Google 


This is a digital copy of a book that was preserved for generations on library shelves before it was carefully scanned by Google as part of a project 
to make the world’s books discoverable online. 

It has survived long enough for the copyright to expire and the book to enter the public domain. A public domain book is one that was never subject 
to copyright or whose legal copyright term has expired. Whether a book is in the public domain may vary country to country. Public domain books 
are our gateways to the past, representing a wealth of history, culture and knowledge that’s often difficult to discover. 

Marks, notations and other marginalia present in the original volume will appear in this file - a reminder of this book’s long journey from the 
publisher to a library and finally to you. 


Usage guidelines 


Google is proud to partner with libraries to digitize public domain materials and make them widely accessible. Public domain books belong to the 
public and we are merely their custodians. Nevertheless, this work is expensive, so in order to keep providing this resource, we have taken steps to 
prevent abuse by commercial parties, including placing technical restrictions on automated querying. 

‘We also ask that you: 


+ Make non-commercial use of the files We designed Google Book Search for use by individuals, and we request that you use these files for 
personal, non-commercial purposes. 


+ Refrain from automated querying Do not send automated queries of any sort to Google’s system: If you are conducting research on machine 
translation, optical character recognition or other areas where access to a large amount of text is helpful, please contact us. We encourage the 
use of public domain materials for these purposes and may be able to help. 


+ Maintain attribution The Google “watermark” you see on each file is essential for informing people about this project and helping them find 
additional materials through Google Book Search. Please do not remove it. 


+ Keep it legal Whatever your use, remember that you are responsible for ensuring that what you are doing is legal. Do not assume that just 
because we believe a book is in the public domain for users in the United States, that the work is also in the public domain for users in other 
countries. Whether a book is still in copyright varies from country to country, and we can’t offer guidance on whether any specific use of 
any specific book is allowed. Please do not assume that a book’s appearance in Google Book Search means it can be used in any manner 
anywhere in the world. Copyright infringement liability can be quite severe. 


About Google Book Search 


Google’s mission is to organize the world’s information and to make it universally accessible and useful. Google Book Search helps readers 
discover the world’s books while helping authors and publishers reach new audiences. You can search through the full text of this book on the web 
alkttp: /7books. google. com/] 














Google 


Über dieses Buch 


Dies ist ein digitales Exemplar eines Buches, das seit Generationen in den Regalen der Bibliotheken aufbewahrt wurde, bevor es von Google im 
Rahmen eines Projekts, mit dem die Bücher dieser Welt online verfügbar gemacht werden sollen, sorgfältig gescannt wurde. 

Das Buch hat das Urheberrecht überdauert und kann nun öffentlich zugänglich gemacht werden. Ein öffentlich zugängliches Buch ist ein Buch, 
das niemals Urheberrechten unterlag oder bei dem die Schutzfrist des Urheberrechts abgelaufen ist. Ob ein Buch öffentlich zugänglich ist, kann 
von Land zu Land unterschiedlich sein. Öffentlich zugängliche Bücher sind unser Tor zur Vergangenheit und stellen ein geschichtliches, kulturelles 
und wissenschaftliches Vermögen dar, das häufig nur schwierig zu entdecken ist. 

Gebrauchsspuren, Anmerkungen und andere Randbemerkungen, die im Originalband enthalten sind, finden sich auch in dieser Datei — eine Erin- 
nerung an die lange Reise, die das Buch vom Verleger zu einer Bibliothek und weiter zu Ihnen hinter sich gebracht hat. 


Nutzungsrichtlinien 


Google ist stolz, mit Bibliotheken in partnerschaftlicher Zusammenarbeit öffentlich zugängliches Material zu digitalisieren und einer breiten Masse 
zugänglich zu machen. Öffentlich zugängliche Bücher gehören der Öffentlichkeit, und wir sind nur ihre Hüter. Nichtsdestotrotz ist diese 
Arbeit kostspielig. Um diese Ressource weiterhin zur Verfügung stellen zu können, haben wir Schritte unternommen, um den Missbrauch durch 
kommerzielle Parteien zu verhindern. Dazu gehören technische Einschränkungen für automatisierte Abfragen. 

Wir bitten Sie um Einhaltung folgender Richtlinien: 


+ Nutzung der Dateien zu nichtkommerziellen Zwecken Wir haben Google Buchsuche für Endanwender konzipiert und möchten, dass Sie diese 
Dateien nur für persönliche, nichtkommerzielle Zwecke verwenden. 


+ Keine automatisierten Abfragen Senden Sie keine automatisierten Abfragen irgendwelcher Art an das Google-System. Wenn Sie Recherchen 
über maschinelle Übersetzung, optische Zeichenerkennung oder andere Bereiche durchführen, in denen der Zugang zu Text in großen Mengen 
nützlich ist, wenden Sie sich bitte an uns. Wir fördern die Nutzung des öffentlich zugänglichen Materials für diese Zwecke und können Ihnen 
unter Umständen helfen. 


+ Beibehaltung von Google-Markenelementen Das "Wasserzeichen" von Google, das Sie in jeder Datei finden, ist wichtig zur Information über 
dieses Projekt und hilft den Anwendern weiteres Material über Google Buchsuche zu finden. Bitte entfernen Sie das Wasserzeichen nicht. 


+ Bewegen Sie sich innerhalb der Legalität Unabhängig von Ihrem Verwendungszweck müssen Sie sich Ihrer Verantwortung bewusst sein, 
sicherzustellen, dass Ihre Nutzung legal ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass ein Buch, das nach unserem Dafürhalten für Nutzer in den USA 
öffentlich zugänglich ist, auch für Nutzer in anderen Ländern öffentlich zugänglich ist. Ob ein Buch noch dem Urheberrecht unterliegt, ist 
von Land zu Land verschieden. Wir können keine Beratung leisten, ob eine bestimmte Nutzung eines bestimmten Buches gesetzlich zulässig 
ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass das Erscheinen eines Buchs in Google Buchsuche bedeutet, dass es in jeder Form und überall auf der 
Welt verwendet werden kann. Eine Urheberrechtsverletzung kann schwerwiegende Folgen haben. 


Über Google Buchsuche 


Das Ziel von Google besteht darin, die weltweiten Informationen zu organisieren und allgemein nutzbar und zugänglich zu machen. Google 
Buchsuche hilft Lesern dabei, die Bücher dieser Welt zu entdecken, und unterstützt Autoren und Verleger dabei, neue Zielgruppen zu erreichen. 
Den gesamten Buchtext können Sie im Internet unter|'http: //books .google.comldurchsuchen. 

















ur 10584 


h 





Handwoͤrterbuch 
ver 
SS hyſiologie 
mit 
Räckſicht auf 


phofolegifche Vathologie. 





Dritter Band. 





Erſte Abthetlung. 


Ei 


Handwörterbud 
Phyſiologie 


Rücſicht auf 


phyſiologiſche Pathologie. 


In 
Verbindung mit mehren Gelehrten 


herausgegeben 


von 


Dr Rudolph Wagner, 


Profeſſor in Göttingen. 


Mit 
Rupfern und in den Text eingebruckten Holzſchnitten. 


Dritter Band. 
Erſte Abtheitlung, 





— — — — 5 


Braunſchweig, 
Druck und Verlag von Friedr. Vieweg und Sohn. 


1846. 


Wod 1O5STHA 


"RARVARO COLLEGE LIRRAR? 
FROM THEL!BR iv OF 
HuaO PÜNSTE-' ng 

MARCH 15, 1817 


u. 2 r I “ 


Iuhaltöverzeichniß der erſten Abtheilung des 


Dritten Baudes, 
Seite 
Sqchmecken, vom Profeffor Bidder in Deryat ren 1 
Schwangerſchaft und Phyſiologie des weiblihen Organismus überhaupt, von 
Drof. Litz mann in Kl 2 2 re 12 
Erde und Seelenleben, von Prof. Loge in Göttingen u 7419 
Em, von Prof. Bolkmann in Dale. 2 220 rn 264 
Sinne im Allgemeinen, von Prof. Purkinje in Breslauuu...432 
Symwpathiſcher Nerv, Sanglienftiuctnr und Nerdenendigung, vom Heraus⸗ 
geber.. (Diezu Tab. IV) 220 360 


Epmpathifcher Nero mit befonderer Rückſicht auf Herzbewegung, von Prof 
Budge in Don >: 2 0 En 
Sywmpathiſche Ganglien bed Herzeus. Sufab zum vorhergehenden Yetiber, vom 


Seren. en 452 
Sonodia (Gelenkflüſſigkeit), von Prof. Frerichs in Sdttingen. . . ° 463 
Temperament, Phyſiognomik und Eranioftopie, von Prof. ©. Harleß in 

Münden ne . 19 
Tpränenfecretion, von Prof. Frerichs in Ööttineen - . - - . 0. 617 


Zrandfudation und Endosmofe, von Dr. K. Vierordt in Garlörnbe . ... 631 
Verdamung, von Prof. Frerichs in Göttingen. (Hiezu Tab. Vv.).... 658 


EHER GH 


.. .... 


Pu Be 
er 23 


- I E. 





Schmecken. 


Das Schmecken wird, wie jede Sinnecverrichtung, bedingt durch das 
Jafanmentreffen mehrer Berbältniffe. Es gehört dazu nämlich 1) ein mit 
ver eigenthümlichen Fähigkeit zur Aufnahme von Gefhmadseinpräden begab- 
wrRern, 2) die Verbreitung diefes Nerven in einem befonveren Geſchmacks⸗ 

organe, 3) die Einwirkung des fogenannten Schmeckbaren anf diefes Organ. 

Obgleich das Schmeden unter allen Sinnesthätigkeiten diejenige zu 

fein fhernt, über welche man wegen der oberflaͤchlichen und Leicht zugängli- 

gen Lage ihrer Organe am eheften und vollſtändigſten unterrichtet fein 

müßte, fo finden fich hier doch nicht geringere Lüden in unferem Wiffen, als 

kei den anderen Sinnen. Selbft die Frage nah dem Organe dieſes Siunes 

verf noch nicht als völlig erledigt angefehen werben. Allgemein zwar nennt 

aan die Zunge als ſolches; indeffen namhafte Forſcher fchreiben außer dieſer 

and anderen Theilen der Mundhöhle jene fpecififhe Empfänglichleit zu. 

Einerfeits find nämlich Bälle bekannt geworden !), in welchen die Zunge entweder 

son Geburt am fehlte, oder durch Krankheit zerftört war, und wo dennoch Ge- 

ſchmacksgegenſtände richtig wahrgenommen wurben. Hier läßt ſich aber der 

Einmurf machen, daß in diefen Fällen wohl noch die Wurzel der Zunge, 

an welcher unter normalen Berhältniffen gerade die lebhafteſte Geſchmacks⸗ 

empfindung flattfindet, nebſt den Endigungen der Zungennerven vorhanden 

gewefen fein mochte. Andererfeits hat man nach vielfachen Verſuchen an 

gefunden Perſonen fi für die Fähigkeit anderer Mundtheile, Geſchmacksob⸗ 

jecte aufzunehmen, entfcheiven zu müflen geglaubt. So fchmeden nah 

Berniere?) außer der Zunge auch der weiche Gaumen und der Schlund; 

Buyot und Apnmirault) glaubten erfahren zu haben, daß nur eine Meine 

begrenzte Stelle des weichen Gaumens, die Zunge nur in der Mittellinie 
ihrer oberen Fläche, nicht aber an dem übrigen Theile ver Iehteren, und . 
ebenfo wenig au der unteren Fläche, an diefer Empfindung Theil haben. 

Diefer Anfiht ſchloß ſich auchh Magendie an. Spätere Angaben von 

®uyot>) und von Guyot und Eafalis®) ſtimmen hiermit im Weſentli⸗ 

Gen überein; doch wurde nun auch den Rändern der Zunge der Geſchmack 

vindicirt. Auch 3. Müller”) theilt die Ueberzeugung, daß der weiche Gan- 


Rudolphi's Phyſtolog. HI, 92. 

?) Breschet, Repertoire. 1827, pag. 39. 

8) Bull. des sciences medic. 1830, Avril. 

9) Phyſiol. überf. v. Heufinger 1, 117. 

») Arch. genär. de medic. Janv. 1837, BaB- 51. 

%) Eroriep’s R. Notiz. 1839. Nr. 1 N) Phyſtol. I, 490. : 
Dautmicıriud dor Yiylielogie. Wr. III. Abtheil. 1. 1 
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men Geſchmacksempfindung vermittle; deßgleichen will Valentin!) gefun- 
den haben, daß der weiche Gaumen, das Zäpfchen, die vorderen und hinteren 
Gaumenbogen, der obere der Zungenwurzel gegenüberliegende Theil des 
Pharynx ſchmecken, während der vordere Theil der Zunge an biefer Empfin- 
dung gar Beinen Antheil haben follte. Neuerdings hat Mayer?) ſeibſt 
der Schleimhaut der Luftröhre Gefhmadsempfindung zugefprochen. — In 
Bezug auf diefe Mittheilungen läßt ich fchon die Bemerlung Rudolphi’s?) 
anführen, daß alle Angaben über den Geſchmack anderer Theile als der 
Zunge fehr zweibentig feien. Diefe Meberzeugung fpriht auh Wagner 
aus), ebenfo Rafpail?), und fo weit meine eigenen Erfahrungen reichen, 
muß ich ihr beiftimmen. 

Um die Möglichkeit fo widerſprechender Refultate wie die angeführten 
zu begreifen, muß man fi) an mehre bei biefen Unterſuchungen vorfommenve 
Schwierigfeiten erinnern. Hierher gehört zuvörderſt der Umſtand, daß die 
Zunge ein faft unwiderſtehliches Streben zeigt, fih an ven Wänpen ber 
Munphöhle Hin und her zu bewegen, fowohl wenn fie felbft, als wenn die 
umgebenden Nachbartheile von irgend welchen Einfläffen getroffen werben, 
baber denn, namentlich bei den im anfgelöften Zuſtande ſich befindenden 
Geſchmacksgegenſtänden, eine weitere Uebertragung berfelben von dem Orte 
der urfprünglichen Application nur gar zu leicht erfolgt. Begünftigt wird 
eine folge Verbreitung ferner dadurch, daß dieſe Objecte fchon an fich als 
Zläffigleiten weiter gehen. Zu dieſen Uebelftänven ift dann häufig gewiß 
noch der hinzugetreten, daß man die verfchienenen Senfationen, bie in ber 
Zunge ihren Sig Haben, nicht gehörig unterſchied. Denn außer der fpeci- 
fifhen Geſchmacksempfindung befigen wir an verfelben auch noch das allge- 
meine Gefühl, und fie nimmt überdies Theil an der Empfindung des Efels. 
Der Sprachgebrauch hält diefe Begriffe freilich nicht gehörig aus einander; 
man fpricht von ägendem, von fühlem, von fandigem und mehligem, von 
ekelhaftem Geſchmacke. Aber man vergißt dabei, Daß die Temperaturgefühle, 
fowie die Empfindung des Raupen over Glatten überall und alfo auch auf 
der Junge nur von den Taftnerven abhängen. In Bezug auf ven Efel ıfl 
die Sache freilich noch nicht in demfelben Brave Har, und namentlich hat 
Balentin®) die von Romberg”) vertheivigte Trennung des Efels vom 
Geſchmack angeftritten. Ich meines Theils kann nicht umhin, Romberg’s 
Anficht zu theifen. Daß nach Zerftörung des Gefchmadsnerven mit der 
Empfänglicpfeit für Gefhmadsobjecte auch der Efel zugleich in Wegfall fom- 
men foll, fpricht noch Feineswegs für die Identität beider Empfindungen, 
fondern vorläufig nur dafür, daß die benfelben dienenden Nervenfafern in 
einer und berfelben Nervenbahn verlaufen. Bedenkt man ferner, daß ver 
Efel unter Umſtänden eintreten kann, wo die Energien des Geſchmacksnerven 
gar nicht in's Spiel kommen, 3. B. bei Reizen im Magen und Darmfanal, 
fo darf man wohl ſelbſt vorausfesen, daß er unter folder Veranlaffung ſelbſt 
bei Lähmung des fpecififchen Geſchmacksnerven eintreten würde. — Als eine 
Action gewöhnlicher Gefühlsnerven darf der Efel aber auch nicht angefehen 
werben, da die Durchfchneidung oder anderweitige Reizung berjenigen Ner⸗ 
ven, die gewiß vorzügliche Vermittler des Efels find, nämlich des Gloſſo⸗ 
pharyngeus felbft bei feinem Austritt ans dem Schädel und des Bagus in 


1) De function. nervor. pag. 116. 2) Häfer’s Repert. IV, ©. 165. 
2) A. a. O. S. 93. * Phyſiol. ©. 348. RFror. N. Notiz. No. 8. 
9) A. a. O. pag. 44. 7) Müll, Arch. 1838. ©. 310. 
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feinem weiteren Berlauf am Halfe, mit gar keinen ober doch im Verhältniß 
ja der Stärke des Nerven fehr unbeveutenden Schmerzen verbunden iſt. Es 
fheint Daher die Anſicht kaum abzuweifen zu fein, daß die Empfindung des 
Ekels weder als eine Energie des fpecififhen Gefchmadsnerven noch ber 
Taſt⸗ oder Geſichtsnerven angefehen werben dürfe, daß fie vielmehr ein ei- 
genthüämliches von dem gefammten Verdauungskanale aus bebingtes Gefühl 
fi. Die Zunge als zu dem lesteren gehörig, kann vaflelbe ebenfalls ver⸗ 
mitteln, und zwar thut fie dies höchſt wahrfcheinlich durch einen Theil der in 
ihr fidh verbreitennen Fafern bes Gloſſopharyngeus, da man bei Bioifectio- 
zen lebhafte und ausgedehnte Schling- und Würgbewegungen entftehen flieht, 
febald die Zweige beffelben auch nur leicht berührt werben. Daher fann 
man wohl nicht umhin, drei verfchiebemen Arten von Senfationen in ber 
Zunge ihren Sit anzumeifen. Daß nun aber bei mangelhafter Interfchei- - 
bang berfelben, und bei Uebertragung des auf der Zunge begangenen Irr⸗ 
thems auf benachbarte Mundtheile, Affectionen der Iepteren für Geſchmacks⸗ 
enpfindung gehalten werben können, vie Feineswegs in dieſe Kategorie ge- 
hören, bevarf Feiner weiteren Nachweiſung. 

Die genannten Schwrerigfeiten in der Beantwortung der angeregten 
Stage werden auch durch die Nüdficht auf die übrige Thierwelt nicht um⸗ 
gangen werben fünnen. Zwar giebt es viele Thiere, bei welchen die harte, 
hernige, mit Schuppen und Stacheln bedeckte Zunge ein der Geſchmackswahr⸗ 
nehmung fich wenig anpaffendes Organ zu fein und die Vermuthung zu recht- 
fertigen feheint, daß wohl noch andere Organe derſelben dienen. Sa man 
hat auch bei Thieren durch directe Verfuche die Empfindlichkeit des Pharynx 
für Befchmadsgegenflände erweifen zu fönnen geglaubt. Indeſſen im beften 
all iſt Hierbei nicht zu vergeffen, daß das Urtheil über fpecififche Sinnes- 
empfindung bei Thieren niemals mit aller erforderlichen Strenge begründet 
zerten kann, und daß alfo Schlüffe aus dem bei Thieren Beobachteten in 
Viefem Gebiete nicht ohne Weiteres auch auf ven Menfchen bezogen wer- 
ben dürfen. | 
Bei den wiberfprechenden Angaben barüber, ob noch andere Theile der 
Zunge, und welde, Geſchmacksempfindung vermitteln, und bei der Meberein- 
finmung, mit welder von allen Beobachtern die Zunge als Geſchmacksorgan 
anerfannt wird, fiheint vorläufig wenigftens doch nur fie allein als folches 
angefehen werben zu dürfen. Dabei ift jedoch auch zu erwähnen, daß nicht 
alle Theile der Zungenoberflähe in gleihem Grade mit biefer Kähigfeit 
auögerüftet find; aber auch über die in dieſem Punkte obwaltende Berfchie- 
denheit find die Anfichten getheilt, was leicht erffärlich wird Durch das weite 
Feld, das fubjectiven Eigenthümlichleiten hier eingeräumt wird. Im Ganzen 
vereinigen ſich aber doch die Beobachtungen dahin, daß der hintere Theil 
ver Zunge lebhaftere und deutlichere Gefhmadsempfindungen hervorrufe als 
andere Partien derfelben ?), daB das Taftgefühl dagegen an der Spige ver 
Zunge am Iebhafteften ausgebildet fei, und daß die Empfinblichfeit für efel- 
erregende Einflüffe, foweit die Zunge biefelbe befigt, wiederum an ber Wur- 
gel derfelben am Iebhafteften fich zeige. 

Ebenſo ſchwankend als die Entfcheivung über den Sit des Geſchmacks⸗ 
finnes ſtellt ſich auch die Antwort auf die Frage nach dem fpecififhen Ge⸗ 
fämadönerven. Daß von den drei großen zur Zunge gehenden Nerven ber 
Sppogloffus nur ber Bewegung diene, barf als ganz unzweifelhaft angefehen 





) Bagner in Bror. N. Notiz. 3b. IV. ©. 129. 
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werben. Jede Reizung deſſelben iſt von ven lebhafteſten Eontractionen der 
Zungenmusteln begleitet; der dabei entftehende immer nur fehr unbebeutende 
Schmerz rührt wahrfcheinlih von den durch ben fogenannten ramus descen- 
dens zu dem Hypogloffus anfteigenven fenfibelen Faſern der Eervicalnerven 
her; nach Durchſchneidung des Hypogloffus bei Thieren blieben in den häufig 
wiederholten Berfuchen von Magendie, Panizza und Anderen die Ges 
fhmads- und Taftempfindungen auf der Zunge unverändert, und ebenfo ver- 
bielt es ſich nach Zerflörung deffelben beim Menfhen 1). Lnficher dagegen 
iſt Das Urtheil über den von den N. N. trigeminus und glossopharyngeus 
übernommenen Antheil an den fonfligen Verrichtungen des Geſchmacksor⸗ 
gans. Auch dem Gloſſopharyngeus fchrieb man einen Einfluß auf die Be- 
wegungen der Zunge 3u 2); doch iſt es durch neuere Verfuche vielfältig er- 
wiefen worden, baß die in jenen Nerven allerdings eingefchloffenen motori- 
. fhen Fafern nur auf gewiffe Schlundmusfeln wirken, daß der Zungenafl 
deffelben alfo einen andern als bewegenden Einfluß ausüben und bei den 
erwähnten Senfationen mitwirken müſſe. Daffelbe gilt von dem Zungenaft 
des Trigeminus. Es fragt fich alfo, in welchem Verhältniß diefe beiden cen- 
tripetal Iaufenven Nerven zu den Empfindungen ſtehen, die auf der Zunge 
ihren Sit haben. Die Beantwortung diefer Frage mögen folgende Bemer- 
ungen einleiten. 

Daß die Gefhmad- und Taftlempfindung auf der Zunge völlig von 
einander getrennt und an verfihiebene von einander unabhängige organifche 
Bedingungen gelnüpft feien, lehren vielfältige pathologifche Erfahrungen, 
bei welchen die eine fehlte, während die andere in unveränderter Yntegrität 
fih erhielt). Diefe Erfahrungen find überaus wichtig, weil fie von vorn- 
berein es unmwahrfcheinlich machen, daß die, jene verfchiedenen Empfindungen 
vermittelnden beiden Arten von Nervenfafern in einer und derfelben Nerven- 
bahn neben einander gelagert fein follten. Denn es ift kaum denkbar, daß 
eine Krankheitsurfache nur die eine Art derſelben betheiligen und die andere 
nnangetaftet Iaffen könne. — Leider ift in den angeführten Fällen auf die 
Empfindung des Efels, wie es fcheint, nicht beſonders geachtet worden. 
Dies ift um fo mehr zu bedauern, als man auf diefem Wege nicht nur über 
die Berwandtfchaft veffelben zum Gefühl oder Gefchmade, fondern auch über 
deſſen organifche Bedingungen, fo weit fie in ber Zunge zu fuchen find, zu 
fihereren Refultaten, als die bisherigen, hätte gelangen können. Der fpäter 
noch näher zu erwähnende Fall von Romberg wurde von dem Berfaffer 
zwar als ein folcher bingeftellt, in welchem bei gleichzeitigem Mangel von 
Geſchmack und Gefühl auf der linken Zungenhälfte die Empfindung des 
Ekels noch vorhanden gewefen fein fol. Doc wird dies erft in der Epifrife 
als Bermuthung ausgefprochen, in tem Bericht über die mit der Patientin 
angeftellten Verſuche geſchieht dieſes Umſtandes keine Erwähnung. Go viel 
iſt gewiß, es müſſen bie ſenſibelen Faſern, die von der Zunge aus die Em- 
pfindung des Ekels vermitteln, in einem der beiden genannten Nerven neben 
den anderen Faſern deſſelben enthalten ſein. 

Auf zweifachem Wege hat man die verſchiedene Function ber von dem 


) Montault in Müll. Ach. 1834 ©. 130. 
Magiftel in Banizza, Verrichtungen der Nerven ıc. S. 103. 
Fleiſchmann in Hufelond ® Journal 1838, Juliheft; desgleichen Frorien's 
N. Notiz. No. 414; Noble in Müll. Ar. 1835 ©. 140; Vogt ebendaſelbſt 1840, 
©. 72; Stamm in Peibelberg. mebicin. Annal. 1839, Bd. V., &. 76, und noch einige 
von Balentin in feinem Bude de funct. nervor. citirte Falle. 
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Irigeminus und Sloffopharyngens in die Zunge tretenden Aeſte zu ermitteln 
sefacht: Durch Experimente an Iebenden Thieren, bei welchen das eine oder 
das andere Nervenpaar burchfchnitten wurde, und durch Unterfuchung patho- 
legiſcher Berbältniffe an Dienfchen. Die erfigenannte Melhode iſt ihrer 
Ratur nach die unzuverläffigere. Denn bei Thieren dürfte von ausbleiben- 
vem Widerwillen gegen gewiffe äußere Einflüffe auf bie aufgehobene Leitung 
eines beftimmten fpecififhen Sinnesnerven nur dann mit Sicherheit gefchlof- _ 
fen werden, wenn man ſich auf unzweifelhafte Weife überzeugen könnte, daß 
gerabe diefe fragliche und feine andere Empfindung die Auswahl beflimme. 
Dies iſt aber durchaus nicht möglich. Wenn ein gefunder Hund eine mit 
Celoquintenabſud verſetzte Speife zurüdweif’t, noch ehe er fie in ven Mund 
genommen hatte, fo werden wir nicht zweifeln, daß er hierbei durch feinen 
Gern geleitet wurde; wenn er ein damit getränftes Stüd Brot, Fleiſch 
sder dergleichen, das ihm zugeworfen wird, auffängt und fogleich wieder 
fallen läßt, fo mag der unangenehme Geſchmack ihn dazu beftimmen. Wenn 
man endlich demfelben Thiere den übelfchmedenden Stoff durch einen Trich⸗ 
ter vder eine Sprige in den oberen Theil des Pharynx einbringt, fo wird er 
darch Würgen und Erbreden entfernt werben, ohne daß man jedoch biefe 
lezte Erfcheinung auf den Geſchmack beziehen darf, wie Balentin !) thut. 
Dean wird ein fonft gern genommener Stoff auf dieſelbe Weife applicirt, 
z. B. reine Milch, oder wird der Schlund überhaupt nur berührt, fo entfleht 
chenfalls Schlingen und Würgen als Folge der mechanifchen Reizung. Achn- 
lie Erfcheinungen fehen wir ja auch häufig genug bei Menſchen, ohne fie 
auf den Geſchmack zu beziehen. — Ferner aber, ein Hund, mit dem fihon 
öfters dergleichen Proben angeftellt wurden, wird mißtrauifch, und weift 
ſelbſt die leckerſte Nahrung zurüd, wenn fie ihm von der Hand des Experi⸗ 
mentatord, ober auch nur in der Gegenwart des Ießteren von einem Andern 
gereicht wird. Dagegen nimmt derſelbe Hund diefelbe übelſchmeckende Speife, 
Be er geflern zurüdwies, am folgenden Tage nicht felten mit allen Zeichen 
son Behagen zu ſich, wenn fein Nahrungsbedürfniß unterdeffen nicht ander- 
weitig befriedigt wurde. Endlich hat auch das Menftruum, in welchem man 
den ũbelſchmeckenden Stoff darbietet, auf das Verhalten des Thieres gegen den⸗ 
ſelben großen Einfluß. Milch mit Eoloquintenabfup verfegt oder damit ge- 
trinftes Brot wird ein Hund zurücweifen, aber ein Stück Fleiſch Holt er felbft 
aus einer mit der fatalen Fläffigkeit gefüllten Schale ohne Bedenken heraus. 
Bas iſt da aus der Schärfe des Geſchmackes geworben, und wie fehr würde 
man irren, wenn man aus biefem verfchiedenen Verhalten des Thieres unbe- 
denklich auf den Zufland des Gefhmadsfinnes ſchließen wollte. Und machen 
wir an uns felbft nicht ähnliche Erfahrungen? mit dem Unterfchiede, daß wir 
über die Urſachen folchen abweichenden und wechfelnden Verhaltens uns felbft 
uud Anderen Rechenfchaft geben, und auf den Hunger, auf Gewöhnung, auf 
willfürliche Unterbrüdung des Riechens, 3. B. beim Einnehmen übelfchmeden- 
der Arzeneien binweifen können. Wir wieverholen es daher: die Abneigung 
der Thiere gegen gewiffe Speifen nur auf die Thätigkeit ver Gefſchmacksorgane 
za beziehen, nnd den Mangel folder Abneigung in jevem Fall als Folge von 
Stunpfheit ober Zerflörung ver betreffenden Organe anzufehen, erfcheint ge» 

Nur mit äußerſter Borfiht und Beſchränkuug dürfen bie hierher be- 
jüglichen Erfahrungen beuugt werben, und es kann befremden, daß man gerabe - 
auf dieſem Wege ben fraglichen Gegenflanp am ficherflen erlenigen zu können 
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geglaubt Hat. ebenfalls iſt der Widerſpruch in den auf ſolche Weiſe gewon- 
nenen Refultaten aus dem Angeführten wohl begreiflich. 

Nach den älteren Erfahrungen von Magendie follte Durchſchneidung 
des ramus lingnalis Quinti den Geſchmack, wenigftens fo weit er auf ber 
Zunge feinen Sitz habe, völlig aufheben; die Durchfchneidung des Duintus im 
der Schävelhöhle aber auch an allen anderen dem Gefchmadsfinu fonft noch 
dienenden Organen. Da ed nun andererfeits vielfältig erwiefen war, daß Reis 
zung diefes Lingualaſtes Schmerz, Trennung deſſelben aber Gefühllofigfeit ver 
Zunge heroorrufe, fo ſchien die Gegenwart einer zweifachen Art von Faſern 
in diefem Nerven ermwiefen. Abgefehen davon, daß dieſe Anficht fchon mit 
den oben angeführten pathologifchen Erfahrungen ganz unverträglih ift, fo 
wurbe fie auch auf demfelben experimentellen Wege beftritten. Panizzat) 
gelangte nach feinen, wie es fchien, mit großer Umficht angeftellten Verſuchen 
zu dem Schluffe, daß der Gloſſopharyngeus allein ber fpecififche Geſchmacksnerv 
fei, der Zungenaft des Trigeminus wie überall nur das allgemeine Taftgefühl 
‚vermittle. Außer Anderen wurde diefer Sag namentlich auch von Balentin?) 
nach zahlreichen eigenen Erfahrungen beftätigt. Dagegen haben Müller und 
Kornfeldv?) bei in gleicher Abficht angeftellten Experimenten nicht daffelbe 
Refultat erhalten. Sie haben auch nach Durchſchneidung beider Gloſſopha⸗ 
ryngei noch Zeichen von Geſchmacksempfindung wahrzunehmen geglaubt. Achn- 
liches berichten Maadt), Reid), Majos), auh Guyot und Eafalis”) 
und Andere. Die legtgenannten Beobachter theilen ebenfalls beiden fraglichen 
Nerven einen Antheil an der Gefchmadsempfindung zu. Wie unzuläffig dies 
für den Lingualaſt des Quintus fer, iſt ſchon öfters erwähnt worden. Im 
Uebrigen muß bei der Kritik dieſer Verfuche auf die oben gemachten Bemer- 
fungen verwiefen werben, daß das Verzehren oder Zurückweifen der mit übel- 
ſchmeckenden Stoffen verfegten Nahrung nicht immer auf die Integrität ober 
das Kehlen des Gefchmadsfinnes bezogen werben dürfe. Es fei mir erlaubt, 
bei diefer Gelegenheit auch auf einige Experimente hinzumeifen, die ich felbft 
zur Löfung diefer Frage unternommen habe. Bei mehren Berfuchen, in be: 
nen der Zungenaft des Quintus und der Hypogloffus bei Hunden durchſchnit⸗ 
ten wurden 8), habe ich nie etwas Anderes als völligen Mangel des allgemeinen 
Gefühle und der Beweglichkeit der Zunge beobachtet; in Bezug auf die Ge 
ſchmackſsempfindung Fonnte ich niemals eine deutliche und unzweifelhafte Verän⸗ 
derung bemerfen, indem manches allerdings Auffallende in der Aufnahme von 
Speifen auch durch die Lähmung der von den genannten Nerven abhängigen 
Functionen erklärt werben dürfte, wie ſchon Panizza ausführlich erörtert 
hat. Dagegen wollten fich in Bezug auf die Durchfehneidung des Gloſſopharyn⸗ 
geus feine entſcheidenden Refultate heraudftellen. Sch habe in zwei Fällen bie 
Nerven gleich bei ihrem Austritt aus dem Schädel durchfchnitten, fo daß ich 
fider fein durfte, Feinen erheblichen Zweig derſelben in Verbindung mit dem 
Gehirn gelaffen zu haben, und fand dabei die Angabe von Balentin beflä 
tigt, daß man die ganze Operation auf beiden Seiten bei gehöriger Vorficht 
ohne Unterbindung irgend eines Gefäßes mit kaum mehr als einer halben Unze 


i) Verſuche über die werriqtungen ber Nerven, aus dem Italieniſchen von Schnee⸗ 
mann. Erlangen, 1835, ©. 43. 

2) Repert. 1837, ©. 219; De fanct. nervor. $. 92 240 

9) Arch. 1837, S. 277 und Jahresberiht S. CXXXIV. 

9 Fror. N. Notiz. J. S. 273. °), Schmidt's Jahrbücher 1839, IL, 146. 

®) Berend’s Repert. der mebic. Liter. des Ausl. I., 91. 

) Fror. N, Notiz. 1839. Nr. 189. 9 Müll. Arch. 1842. 
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beenden konne. Aber vie nachmaligen Experimente mit den auf 


Stutveriuft 

dieſe Weiſe behandelten Thieren haben mir nie fo entſcheidende Refnltate geges 
ben, als Banizza und Valentin dergleichen mittheilen. Zwar habe auch 
üb gefehen, daß bei Bergleihung eines operirten Thieres mit einem gefunden, 
she beide vorher eine gehörige Mahlzeit gehalten hatten, fo daß fie Brot, 
Nilch u. vergl. zurädwiefen und nur noch Fleiſch verzehrten, ein mit der Co» 
squintenablochung getränktes Stück Fleifch von dem gefunden Hunde kaum 
mit den Lippen berührt und fogleich verlaffen wurde, während ber operirte ein 
auf dieſe Weiſe zubereitetes Stück ohne Zaubern verſchlang. Dies ift bie 
volfländige Wiederholung bes von Panizza 1) mit befonderem Rad 
wude hervorgehobenen Verſuches. Doch ftellten meine Experimente mich 
nicht völlig zufrieden; denn ich fah das Thier, nachdem es bie fo zubereitete 
Speiſe zu fich genommen, doch mit den Lippen und der Zunge Bewegungen 
medhen, die feineswegs auf Wohlbehagen veuteten. Freilich nahm das Thier 
euch ein zweites und drittes Stück fo zubereiteten Fleiſches zu fich, und es wa⸗ 
ren bie Zeichen läfliger Empfindung vielleicht nur der Affertion des Trigemi- 
uns zuaufchreiben. Indeſſen wer bürgt dafür, daß hier nicht dennoch eine un- 
angenehme Geſchmacksempfindung ſtattfand, die der Hund nur durch den lo⸗ 
denden Beruch des Fleifches zu befämpfen vermocht wurde. Dan wirb zu⸗ 
sehen mũſſen, daß folche und ähnliche Zweifel in feinem Kalle gehörig abge 
wiefen werben können, wo es fih um fpecififche Empfindungen bei Thieren und 
nicht bloß um Ermittelung des allgemeinen Gefühles handelt. 

Bie vie Refultate der Viviſectionen in Bezug auf den hier zu entfcheis 
Raben Gegenſtand einguder wiberfprechen, fo fiheint es auch mit den Ergeb⸗ 
men der pathologifchen Unterfuchungen der Fall zu fein. Auf der einen Seite 
chen Hier namentlich die Beobachtangen von Bifhop?) und von Roms» 
berg). Im erften Falle fand man bei völliger Unempfinblichleit der linken 

äffte gegen Geſchmacks⸗ und Gefühlseinprüde, daß eine in der Schä- 

tethöhle befindliche Sefchwulft die Deffuungen, durch welche die Duintuszweige 
ver infen Seite aus dem Schädel heraustraten, gänzlich ausfüllte. In bem 
geeiten Falle, wo ebenfalls die linke Seite der Zunge fich in dem gleichen Zu⸗ 
Bande befand, fand man die große Portion des dritten Duintusafles biefer 
Seite angefchwollen, verhärtet, unb von einem verdickten und gerötheten Neuri⸗ 
ken umgeben. Es fchien hiernach die Anwefenheit einer doppelten Reihe von 
in dem Zungenafle des Quintus erwiefen, und Romberg übertrug 

dem Gloſſopharyngeus vie Bermittlung der Efelgefühle und nanute ihn deßhalb 
den Inſtinctnerven der Nahrung. Schon oben wurde bemerft, daß diefe An- 
ſicht, wenn gleich nicht unwahrſcheinlich, durch den angeführten Fall doch noch 
nicht hinreichend erwieſen ſei. Ebenfo wenig iſt e8 aber, wie auch ſchon be- 
merkt wurbe, erwiefen over auch nur wahrfcheinlich, daß der Quintus beides, 
Gefühl und Geſchmack vermittle. Hier tritt Die andere Seite pathologiſcher 
Erfaprungen in ihr Recht, nämlich die Fälle, wo die eine biefer Empfindungen 
serloren gegangen war, während die andere ſich unverfehrt erhalten hatte. Die 
meiften jeuer Erfahrungen beziehen ſich auf Berluft des Gefühls auf der Zunge 
bei Eranfhafter Entartung des Duintus und mit Beibehaltung des Gefchmades; 
fe thun überzeugend bar, daß in der Bahn des Lingualafles des Quintus bie 
em Geſchmacke dienenden Nervenfafern nicht enthalten fein können. Seltener 
fin vie Hille, wo ver Geſchmack geſchwunden, das Gefühl aber ungeftört 


9 A. a. O. S. 44. M)MEL. Ach. 1834, ©. 132. 2) Cbendaſelbſt 1838. 
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wart). In dieſem letzten Falle fehlt ums freilich ber Sectionsbefund und fo⸗ 
mit der erfahrungsmäßige Nachweis über ven vermutheten Zuſammenhang des 
Bloffopharyugens mit der Geſchmacksempfindung. Indeſſen kann wohl auch 
bie firengfte Kritit mit jenen erfleren Erfahrungen fi genägen laffen. Denn 
wie fchon Balentin?) hervorgehoben hat und auch Vogt zur linterflübung 
der von ihm vertheibigten Geſchmackofunction des Gloſſopharyngeus anführt, bie 
Ergebniffe der Section flimmen mit ben während des Lebens beobachteten 
Sunctionsflörungen nicht immer überein, namentlich, wo es fih um Anomalien des 
Nervenlebens handelt. War in dem Kalle von Romberg der Gloſſopharyn⸗ 
gens in feinem peripherifchen Berlaufe auch ſcheinbar gefund, fo konnten in ihm 
doch Terturveränderungen vorgegangen fein, die dem unbewaffneten Auge ent- 
gingen, ja es konnten felbft Beränderungen im Gehirn, unabhängig von ber 
Eutartung des Duintus, den Berluft des Gefchmadsfinnes bedingt haben. 
Wenigſtens ift diefe Borausfegung ungleich wahrfcheinlicher, als die Annahme, 
daß eine den ganzen Quintus betreffende Entartung, 3. DB. eine ihn auſchei⸗ 
nend gleichmäßig und vollftändig compeimirende Geſchwulſt, gerade bie dem 
Geſchmacke dienenden Faſern deflelben nerfchont habe. 

Faflen wir fonach die Refultate der Bivifectionen und der pathologifchen 
Beobachtungen zufammen, fo tritt allerdings die Anficht, daß der Gloſſopharyn⸗ 
gens die fpecififchen Gefchmadsnervenfafern beherberge, mit großer Wahr- 
feheinlichfeit hervor, und es darf zur Belräftigung derſelben wohl auch noch 
auf den Umſtand bingewiefen werben, daß die Berzweigungen feines Zungen⸗ 
aftes, fo weit diefelben mit dem Meſſer fich verfolgen laſſen, vorzugsweife in 
dem Hinteren Theile ver Zungenfchleimbant in der Gegend der papillae valla- 
tae fich finden, alfo gerade in denjenigen Partien des Geſchmacksorgans, in 
welchen die fpecififche Energie deſſelben am lebhafteſten fi äußert. — Auch 
die vergleichende Anatomie hat man zur Stütze biefer Anficht zu benutzen ge- 
fuht. Dan hat darauf aufmerffam gemacht, daß bei den Vögeln der Lin⸗ 
gualaft des Duintus ganz fehle, und die Zunge nur vom Gloſſopharyngens 
and zuweilen vom Vagus ihre Nervenfafern erhalte, daß mit der Mannichfal⸗ 
tigleit in ber Bildung der papillae vallatae auch die Gefchmadsemfindungen 
verfihiedenartig feien?) ; jedoch ift hier wiederum die Unficherheit in dem Ur⸗ 
theil über die Gegenwart und den Grad diefer Sinnesempfindung, fowie über 
ige Organ bei den Thieren, in Anfchlag zu bringen. 

Was die fernere Organifation der Zunge, mit Ausfchluß der in biefelbe 
tretenden Nerven, in ihrer Beziehung zur Geſchmacksempfindung betrifft, fo 
läßt fih darüber nur wenig Befriedigendes fagen. Die weſentliche Grund⸗ 
lage verfelben ift fleifchig;; die verfchievenen Inſertionspunkte ihrer Muskeln, 
die vielfache kaum zu entwirrende Durchflechtung dieſer Fleiſchbündel begrün- 
det eine große Mannichfaltigfeit der Bewegungen, die jedoch mehr der Sprache 
und bem Getaſte zu Gute zu kommen ſcheint, als auf die Perception der Ge» 
fhmadsobjecte von Einfluß if. Für letztere fcheint nur ber Uebergug der. 
Zunge, bie diefelbe deckende Schleimhaut, von Bedeutung zu fein. Diefe un- 
terfcheidet fich in ihrer Zufammenfegung nicht von anderen Schleimhäuten ; der 
ſchleimabſondernde Apparat ift in ihr ſtark entwickelt; es find theils einfache 
Dälge, theils zufammengefebte Drüschen, welche letztere namentlich au ber 
Wurzel der Zunge dicht gebrängt fiehen, und mit weiten Deffnungen an ber 
Dberfläche der Schleimhaut ausmünden. Durch den von biefem Apparate in 


I) Kroriep’s Notizen Kr. 10. 9 A. a. D. g. 100. 
2) Wagner in Fror. N. Notiz. Bo. IL, 129. 
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wichlicher Menge gelieferten Schleimſaft, fowie durch den beflänbig in den 
Mund einfließenden Speichel, wird das bie Zunge deckende Plattenepithelium 
und dadurch die Oberfläche des Organs flets feucht erhalten. Was die Schleim» 
haut der Zunge vor anderen Schleimhäuten befondere auszeichnet, find die foge- 
nannten Papillen derfelben, die fih von ven Darmzotten, mit welchen fie ſonſt 
verglichen werben fönnen, doch nicht allein durch ihre ungleich beträchtlichere 
Größe, fondern auch durch ihre Textur unterfcheiden, indem fie nicht bloß Ge 
füß-, fondern vorzugsweife auch Nervenfchlingen enthalten, und darin mit dem 
Papillen der äußeren Haut völlig übereinfimmen. Das an der Zunge aufs 
Feinſte entwickelte Taftgefühl hat fiherlich in dieſer Organifation feine vorzüg⸗ 
Ihe Begründung. 

Die Geſchmacksobjecte, die ſchmeckbaren Stoffe, find ihrer inneren Natur 
nach, fo weit durch dieſelbe nämlich die Einwirkung auf den fpecififchen Ge⸗ 
ſchmacksnerven verfläubli würde, wenig oder gar nicht gefannt. Als allge 
meinftes Merkmal läßt fich freilich ihre Auflöglichleit angeben, indem nur folche 
Körper ſchmeckbar find, die entweder im flüffigen Zuſtande auf die Zunge ge» 
bracht oder doch bald in der Mundflüſſigkeit aufgelöft werben; Metalle im 
nichtoxydirten Zuſtande und beim Mangel ver zur Erzeugung des galvanifchen 
Princips erforderlichen Bedingungen ſchmecken daher auch gar nit. Da in- 
defien wohl nur wenige Stoffe namhaft gemacht werben könnten, die nicht in 
einem’ oder dem andern flüfligen Menſtruum auflöslich wären, fo bleibt die Zahl 
der durch jenes Merkmal ale Geſchmacksobjecte bezeichneten Stoffe doch faſt 
unbegrenzt. Es widerlegen fich hierdurch auch die früher anfgeftellten De 
bauptungen, daß nur foldhe Stoffe ſchmeckbar feien, die als Salze betrachtet 
werden Tönnten, oder daß die Verfchiedenheit der Gefchmadsempfindungen von 
der verfchienenen Kryſtallform der Geſchmacksobjeete bedingt fe. Denn wenn 
Geſchmacksobject Alles ift, was in den flüffigen Zuſtand verfegt werben kann, 
fo find die Gefhmäde die in dieſem Zuſtande heruortretenden und auf der 
Zunge fich geltend machenden Eigenfchaften aller folder Körper, gleichviel 
welches ihre chemifche Zufammenfegung und ihre Form im trodnen Zuflanbe 
fei. Dei diefer vagen aber zur Zeit doch allein möglihen Definition, nad 
welcher ein Heer der verfchiebenartigfien Körper zu den Geſchmacksobjecten ges 
hört, kann natürlich von einer Eintheilung derfelben nach den der Geſchmacke⸗ 
empfindung zu Grunde liegenden phyſikaliſchen oder chemifchen Qualitäten nicht 
die Rede fein. Aber noch weniger eignet fih die Verſchiedenheit der Empfin- 
dung felbft zum Kintheilungsprincip, weil hierbei zahlloſe individuelle Eigen- 
thämlichleiten in’s Spiel kommen, deren allbefannte Gewalt ſelbſt ſprichwört⸗ 
li) geworben ifl: de gustu non est disputandum. Die verſchiedenen Ber. 
fuche folder Eintheilungen findet man übrigens zufammengeflellt und beurtheilt 
von Zenned in Buchner's Repertor. für Pharmacıe Bo. 15, 1838, S. 224. 

Die die Geſchmacksempfindung bedingenden und durch die Geſchmacksob⸗ 
jeete hervorgerufenen Vorgänge auf der Zunge entziehen fich ebenfalls einer 
genaueren Analyfe. Dan hat behauptet, daß während des Schmedens bie 
Papillen ver Zunge turgesciren und in einen gleichfam erigirten Zufland ger 
rathen; fehwerlich werden zuverläffige Beobachtungen zur Begründung biefer 
Meinung herbeigeſchafft werden fönnen. Ohne Einfluß auf die fpecififche Sin⸗ 
nesempfindung find die Zungenpapillen ficherlich nicht, wenn gleich Die auf der 
Spige und den Rändern der Zunge befindlichen mehr den Zaflempfindungen 
dienen mögen; aber welche Veränderungen durch die ſchmeckbaren Stoffe in 
ihnen hervorgerufen werden, das eben willen wir leider nicht. Sehr bemer- 
kentwerth aber if, daß verfihiebene Theile der Zunge von einem und demſel⸗ 
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ben Geſchmacksobjeet nicht felten in verſchiedener Weiſe afficirt werben, daß 
die Geſchmacksempfindung ſich ändert, indem ein Stoff von der Spite ber 
Zunge zur Wurzel Hingleitet, daß gewiſſe Geſchmäcke beffer an jener, andere 
deutlicher an diefer empfunden werben. Dies ift nicht anders zu erflären, ale 
mit der Annahme fpecififcher Verfchienenheiten in der Organifation der Pa- 
pilfen, die die Fähigkeit begründen, entweder von einem und demfelben Reiz im 
verfchiedener Weife verändert zu werben, oder aus einem und bemfelben Ge- 
ſchmacksobject verfchiedene Seiten aufzufaffen. — Die Zunge muß ferner, um 
zu fchmeden, in einem gewiſſen Zuftande ver Anfeuchtung fich befinden; dies 
fcheint nicht bloß zur Auflöfung der ſchmeckbaren Stoffe erforberlich zu fein, in- 
dem bei trockner Zunge felbft Flüffigkeiten anfangs nicht gehörig gefchmeckt 
werden und nur allmälig ihre Eigenfchaften entfalten Fünnen. Vielmehr mag 
eine gewiffe Durchweichung der Schleimhaut und ihrer Papillen eine Haupt» 
bedingung für den gehörigen Grad von Reigempfänglichleit der in benfelben 
ſich ausbreitenden Nerven fein, wie wir baffelbe auch von der Nafenfchleimbaut 
wiffen; ja wie eine gewiffe Quantität des fogenannten thierifchen Waſſers für 
alle Drgane eine unerläßliche Lebensbedingung if. — Eine wefentliche Unter- 
flüsung für die Geſchmacksempfindung geben auch die Bewegungen der Zuuge, 
indem durch diefelben die Geſchmacksobjecte vollſtäändiger über die Oberfläche 
der Zunge verbreitet und mit einer größeren Zahl von Papillen in Berührung 
gebracht werben. Die Erflärung, nach welcher jene Bewegungen und bie Be⸗ 
rührung der Zunge mit den benachbarten Theilen, dem Gaumen u. f. w., dagu 
dienen follen, durch Reibung zweier verfchiedener Flächen nad Art elektrifcher 
Proceſſe die Gefchmadsempfindung hervorzurufen, ift unftatthaft, weil auch bei 
ganz fill gehaltener Zunge ein auf diefelbe gebrachter Stoff ganz deutlich ge 
fhmedt wird, wenn man nur dafür forgt, daß er ın gehöriger Menge die 
Zunge trifft, und fich weiter über diefelbe verbreiten kann. 

Die Empfänglichleit der Gefhmadsnerven für gewiſſe Einflüffe kann 
durch die wiederholte Einwirkung derſelben beträchtlich erhöht oder gegentheils 
gemindert werden. Kür die Ausbildung, die der Geſchmackeſinn im erfleren 
alle erreichen kann, liefern die Weinfchmeder einen auffallenden Beleg. Im 
Gegentheil fommen aber auch alle für die fogenannte Gewöhnung geltenden 
Grundſätze hier vielfach in Anwendung, und gerade in diefer Sphäre find bie 
Beifpiele Häufig, daß anfangs faſt unerträgliche Stoffe bei fortgefegter Ein- 
wirkung felbft zu ungern vermißten Reigen werben. Diefe Beränderlichleit in 
der Perception der Geſchmäcke äußert fich auch dadurch, daß die vorhergehende Ein⸗ 
wirkung eines Reizes nicht felten die Fähigkeit zur Wahrnehmung anderer 
nachfolgender Reize nicht nur mindert oder aufhebt, fonvern ſelbſt qualitativ 
verändert. Wenn fchon dieſe Erfcheinungen an ähnliche in anderen Sinnesor- 
ganen, namentlich dem Auge, erinnern, fo wird die Analogie mit dem letzteren 
noch hervorſtechender bei dem fogenannten Nachgefehmade, der mit den Nach⸗ 
bildern im Auge im Wefentlichen übereinflimmt. Es beruht derſelbe ficherlich 
nicht auf der ſchon erwähnten Verfchievenheit in der Perceptionsfähigleit der 
Geſchmackspapillen, da er felbft nach forgfältiger Abtrodnung der Zunge fort« 
dauert. Es fcheint vielmehr, daß die durch ein gewifles Geſchmacksobject ge= 
reisten d. h. veränderten Jungennerven, die diefe erfie und urfprängliche Ver⸗ 
änderung ale beftimmte Gefchmadsempfindung dem Bewußtſein fund geben, 
bei der Rückkehr in den urfprünglichen Zufland, d. h. zur Ruhe, gewiſſe Ber- 
änderungen durchlaufen, die ebenfalls dem Senforium, und zwar in der Ener- 
gie des Geſchmackes angeleitet, aber als etwas von der erfien Empfindung na⸗ 
türlicher Weife Abweichendes wahrgenommen werben; ver einmalige bem Ner⸗ 
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von gegebene Auftoß erzeugt in demſelben eine Reihe verſchiedener Veraͤnderun⸗ 
gen, die auch verfchienene Empfindungen bebingen. 

Die Geſchmacksobjecte find die adäquaten Reize für den Geſchmackener⸗ 
we; aber auch jede aus anderen Urfachen entflandene Veränderung diefer Ner- 
eu wird Gefchmacsempfinpung erzeugen, fo Drud, Zerrung, Entzündung 
derfelben, nach Henle felbft ein leiſer über die Zunge hinflxeichenver Luftſtrom. 
Serans folgt mit Rothwendigkeit, daß auch rein fubjertive Empfindungen die 
fer Art möglich fein müflen, d. 5. daß auch in den Geſchmackenerven Beränve- 

aus inneren Urfachen flattfinden, die dem Bewußtſein unter der Korm 
von Befhmackdempfindungen fi) kund geben. Meiftentheils finden fich biefel- 
den bei kraukhaften Zufländen des Magens und Darmlanals; und infofern 
hiermit gewöhnlich eine fehlerhafte Secretion im ganzen Verdauungsokanal und 
der Munphöhle flatifindet, iſt es auch zweifelhaft, ob manche als fubjertive 
engefehene Gefchmadksempfindungen nicht von einer abweichenden Dualität ber 
Nespflüffigleiten bedingt feien. Indeſſen giebt e8 auch andere unzweifelhafte 
Seweife für die Möglichkeit derfelben, fo die Gefchmadsempfindungen, die durch 
va bloßen Anblick gewiffer Objecte, ja die lediglich durch Vorſtellungen erzeugt 
nerven. Sehr bemerfenswerth wäre hierzu auch die Erfahrung, daß das Ein⸗ 
frigen von Milch in die Blutgefäße Geſchmacksempfindung hervorrufe, wenn 
wiefelbe nur ficher und unzweifelhaft wäre. 

Wenn es Thatſache ifi, daß die Sinne in ihrer Action fich gegenfeitig 
vieffach unterflügen, fo gilt dies vorzugsweife von dem Verhäliniß zwifchen 
Gerach und Geſchmack. Alles, was den freien Durchtritt der Luft durch Die 
Rafe hindert oder fonft Die Geruchsempfindung flört, 3. B. ein einfacher Na- 
fenfatarıh , thut auch der Deutlichkeit des Geſchmackes Eintrag; dies findet zu- 
weilen felbft in dem Maaße Statt, dag man Geruch und Gefchmad für iden⸗ 
ti gehalten Hat!), was offenbar übertrieben ifl. Denn wenn auch wahrfchein- 
lich jeder Riechſtoff, in ein tropfbar flüffiges Medium gebracht, Geſchmacksem⸗ 
wendung erregen fann, fo wird doch ficherlich nur dasjenige Geſchmacksobject 
Die Riechnerven afficiren, das ganz oder theilweife in Gasform überzugehen 
vermag. Die vom Geruchsorgan der Gefchmadsempfindung gebotene Unter- 
Hüsung fann ſich daher nur auf folhe Stoffe beziehen, die vermöge ihrer 
Fächtigkeit auf den Dlfactorius zu wirken im Stande find. Fire Subflanzen, 
die überhaupt nicht auf's Geruchsorgan wirken, können für die Erzeugung von 
Geſchmacksempfiudungen von jener Seite her natürlich auch Feine Unterflügung 

Auch von dem Auge mag der Geſchmackéſinn zuweilen Hülfe herho⸗ 
ien, wie das Probiren weißen und rothen Weins bei verbundenen Augen oft 
euffalend genng darthut, obgleich in diefen Fällen Erinnerung und daran fich 
fzüpfende Borfiellungen, alfo piychifche Actionen, gewiß mehr thun als die 
Thätigkeit des Gefichtsfinues allein für fich. 

Der Antheil des Geſchmacksſinnes an unferer intellectuellen Ausbildung 
im Bergleich mit den Höheren Sinnen gewiß ein höchſt untergeorbneter, um 
fo wichtiger iſt fein Einfluß auf die vegetative Seite des thierifchen Lebens. Go 
weit der Inſtinet die Auswahl der Nahrungsmittel beſtimmt, hat er fidherlich 
iz dem Geſchmacksorgan feinen vorzüglihen Sig; was uns übel ſchmeckt, if 
sewöhnlich auch für den übrigen Körper unpafjend, und umgekehrt. Freilich 
wird durch Luxus und Wohlleben dieſe ohnehin nur ganz im Allgemeinen gel- 
tende Regel faft gänzlich umgekehrt; nichts deſto weniger wird ihre urfprüngliche 
Gültigteit Faum bezweifelt werben Tönnen, wenn man ſich an bie in Krankhei⸗ 


y &ror. Notiz. Br. XIV. ©. 68. 
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ten zuweilen vorkommenden Erſcheinungen von Abneigung vor gewiſſen Spei⸗ 
ſen und lebhaftem Verlangen nach anderen erinnert, oder wenn man die m 
verſchiedenen Altersperioden ziemlich regelmäßig ſich ändernden Geſchmackoper⸗ 
ceptionen berückſichtigt. Den letzteren ſcheinen ebenſo regelmäßige Veraände⸗ 
rungen im Bau der Schleimhaut des Darmkanals parallel 3 a. 1), 

. Bidder. 


Schwangerfchaft 


und 


Phyfiologie des weiblichen Organismus überhaupt. 


Weiblihe Gefhlehtsorgane. 


Die gefchlechtlihe Zeugung beruht auf der Einwirkung des männlichen 
Samens auf das weiblihe Ei. Beide werben flets in gefonverten Organen 
gebildet; dieſe Trennung ift Durchgreifend, obwohl fie nicht nothwendig einen 
Dualismus der Individuen bedingt. Unter den niederen Thieren ift der Herma⸗ 
phroditismus eine fehr gewöhnliche Erſcheinung, jedoch find auch hier oft ganze 
Drdnungen und Familien getrennten Gefchlechtes, Bei den Inſecten, Spin- 
nen und Eruflaceen, fowie fämmtlichen Wirbelthieren kommt dagegen der Der- 
maphroditismus nur pathologifh und in fehr befchränfter Auspehnung vor. 
Bloß weibliche Arten, die man früher wegen Unfenntniß der männlichen Ge- 
ſchlechtsorgane, 3. B. bei den Polypen, oder wegen verhältnifmäßiger Selten- 
heit der Männchen (Apus) annahm, giebt e8 nicht. Geſchlechtslos find allein 
Coenurus und Echinococcus. 

Die weiblichen Gefchlechtsorgane zerfallen, wie die männlichen, in einen 
Bildungs» und einen Leitungsapparat, zu welchen bei denjenigen Thieren, wo 
eine innerlihe Begattung over Befruchtung flatthat, noch ein Begattungs- 
apparat hinzukommt. 

Den Bildungsapparat ftellen die Eierſtöcke, Ovarien, dar, es find Drafen, 
deren Serret das Ei if. Bei vielen niederen Thieren find die Eierflöde hohl, 
röhrenförmig, die Eier werben in den biinden Anhängen von Kanälen gebil- 
det, die unmittelbar in den Eifeiter übergehen. Beim Dienfchen find die Ova⸗ 
rien zwei paarige, halbovale, plattgebrüdte Organe von 1'/, bis 2'' Tänge und 
1/, bis 1" Breite, die in querer Richtung im Bedeneingange, hinter und 
unter den Tuben, in einer von ber hinteren Platte der Ligamenta uteri lata 
gebildeten Kalte liegen. Das röthliche, gefäßreiche, von einer fibröfen Kapfel 
umfchloffene Parenchym befteht aus vielfach durch einander gewebten Zellge- 
websfafern. In diefes find die Graaf'ſchen Bläschen gleichfam eingefprengt. 
Der Durchmeffer der größten beträgt etwa 4”, der Heinflen 0,01 bis 0,02, 
In der Regel, jedoch nicht immer, liegen die größeren der Oberfläche am näd- 
fin. Sie find im Allgemeinen um fo Ioderer mit dem Parenchyme verbun- 


ı) Wagner's Phyſiol. 3. Aufl. 5. 128. 
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ben, je entwickelter fie find, und hängen immer an der von ber Peripherie 
abgewandten Seite, vermuthlich der Eintrittsflelle der Gefäße, am fefteften 
mit demfelben zufammen, fo daß namentlich die Meineren ohne Zerreigun 
ſchwer abgetrennt werden können. Die Zahl berfelben wird gewöhnlich auf 
15 556 20 angegeben. Häufig find auch nicht mehr gleihzeitig und hinreichend 
etwidelt, um mit unbewaffnetem Auge erlannt zu werben, wahrfcheinlich aber 
fd neben den größeren entwidelten Graaf ſchen Bläschen immer eine Menge 
Neinerer unentwidelter, mit bloßen Augen nicht fihtbarer vorhanden. Barry 1) 
fand wenigftens bei Säugethieren neben den größeren Graaf'ſchen Bläschen 
mmer eine Menge unentwidelter von 1,,, bis Yon! Durchmeffer, ebenfo Bi- 
[hoff bei Kühen, Schweinen, Hunden und Kaninchen, befonvers bei jungen 

wren. Diefe kleineren Bläschen bilden fich nach und nach weiter aus, wäh- 
rend bie reiferen theils verbraucht, theils wieder reforbirt werden, over fie 
fdwinden wieder, ohne fich zu entwiceln, während neue entfichen. Bei Men⸗ 
füen fand Biſchoff nur bei Embryonen und Kindern die Graaffchen Bläs- 
gen in einem ſolchen unentwidelten Zuftande, daß fie nur 0,0012 his 0,0020 
Sarifer Zoll im Durchmeſſer hielten, bei reifen Weibern dagegen nicht, wohl 
aber oft viel mehr als 15 oder 20, von denen dann viele auch faum mit bio- 
fen Auge zu erkennen waren. Die Membran der Oraaffchen Bläschen 
befieht aus einer oder mehren Schichten eines gefäßreichen Zellgewebes, das 
Eh nach meinen Beobachtungen fihon bei Bläschen von %,,'' Durchmeffer 
denllich unterfcheiven läßt; die Heinften find aus einer firucturlofen Haut ges 
liſdet. An der inneren Oberfläche des Bläschens Tiegt eine zweite aus Zellen 
ghitvete Diembran, Membrana granulosa, dem Epithelium der feröfen Hänte 
malog. Die Zellen derfelben laffen fich ziemlich Teicht durch Drud von ein- 
ander trennen, fie find, wie auch Biſchoff es angiebt, rundlich, nicht eckig ge- 
gen einander abgeplattet, haben einen feinkörnigen Inhalt und laffen eine Zel⸗ 
immenbran, fowie einen Kern bei Behandlung mit Effigfäure deutlich wahr- 
schmen. An einer Stelle diefer Membran, welche der freien Seite des Graaf- 
ſchen Bläschens entfpricht, und wo die Zellen zahlreicher und dichter angehäuft 
fiad — Discus proligerus nah von Baer — liegt das Eichen, welches U, 
bis im Durchmefler hält, eingebettet. Den übrigen Inhalt des Bläs⸗ 
chens bildet eine wafferhelle, eiweißreiche Fläffigkeit. 

Der Leitungsapparat ift Hauptfählih und zunächft zur Fortleitung bes 
Eies, bei vielen Thieren aber, und vorzugsweife beim Menſchen, auch zum Auf 
enthalte deffelben während feiner weiteren Entwicklung beflimmt. Nur bei we- 
nigen niederen Thieren wird er vermißt. Sonſt bildet er bei allen Wirbel- 
Iofen, mit Ausnahme des Echinorhynchus, die unmittelbare Fortfegung des Eier 
fodes, als veffen Ausführungsgang. Bet den Wirbelthieren dagegen iſt unter 
ben Fiſchen bei den Rochen und Haien, bei den Amphibien, Vögeln und Säuge 
thhieren aber ohne Ausnahme, der Eileiter von dem Eierflode getrennt. 

Der Leitungsapparat ſtellt im Allgemeinen einen von einer Muskelfaſer⸗ 
ſchicht umgebenen Schleimhautfanal dar. Er befleht entweder aus einer ein⸗ 
fachen cylindriſchen Röhre, oder zeigt in feinem Verlaufe mehr weniger 
ſcharf ſich abgrenzende Erweiterungen. Schon bei den Wirbellofen finden fi 
an den einfachen unpaarigen Eileiter Erweiterungen, in benen die Eier fi 
ſaumeln, eine Zeit lang verweilen und eine weitere Ausbilbung erlangen; bei 
auberen vereinigen fich die paarigen Eileiter zu einem gemeinfchaftlichen weite» 


t) Besearches on Embryology. First Series. Philosoph. transact. 1838. Part. Il. 
N) Entwickl ungsgeſchichte der Säugethiere und des Menſchen. ©. 5. 
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ren Stamme. Bei den Säugethieren und dem Menſchen iſt die Trennung bes 
Leitungsapparates in einen engen, paarigen Theil, die Tuben, und ein weiteres, 
meift unpaariges Mittelftüd, den Uterus, am deutlichften ausgeſprochen. Doch 
{ft der Ießtere im Allgemeinen bei den Thieren noch weniger fcharf abgegrenzt, 
dünnwandiger, mehr in bie Länge geſtreckt, darmaͤhnlich und nicht durch einen 
wulftigen Borfprung an feinem Uebergange in die Scheibe bezeichnet. 

Beim Menfchen flellen die Tuben befanntlich zwei häutige, etwas gewun- 
bene, 31/, bis 4’ lange Röhren dar, die zwifchen den Platten der Ligamenta 
uteri lata in querer Richtung im Bedfeneingange vor ben Ovarien liegen und 
fi in ven äußeren Theil des Fundus uteri einfenfen. Das Lumen des Kana⸗ 
les iſt nach Krauſe)) ſich nicht überall gleich An der von den Fimbrien 
umgebenen Abdominalmündung hält es ungefähr 1” im Durchmeffer, erweitert 
fich dann raſch bis auf 2” und nimmt dann allmälig wieder ab, fo daß es 
am inneren Ende etwa nur 1/, bis im Durchmefler beträgt. Die äußere 
Bekleidung der Tuben wirb zum größten Theile von ben Platten der Ligamenta 
lata, zum kleineren von dem Gewebe des Uterus gebildet. Die Tunica pro- 
pria iſt eine weißröthliche, derbe, fehr gefäßreiche Haut, nah Kraufe aus 
Zellſtofffibrillen und platten, nicht quergeftreiften, Yıro bis 15’! breiten Mus- 
felfafern gewebt. Die innere Membran iſt eine mit Flimmerepithelium befebte 
Schleimhaut, die vorzüglich in ihrem äußeren weiteren Theile zahlreiche und an- 
fehuliche Längsfalten zeigt. Das Flimmerepithelium findet fih, wie Henle 
zuerft beobachtet hat, auch auf der äußeren Fläche der Fimbrien. Das Ber- 
einigungsftüd der QTuben, der Uterus, liegt im oberen Theile der Beckenhöhle 
zwilchen Harnblafe und Maftvarm, mit feinem Grunde etwas nad vorn ge 
neigt, und ragt im ungefchwängerten Zuftande nicht über ben Ramus horizon- 
talis der Schambeine hervor. Seine Geftalt ift in der Kindheit cylindifch, 
wird in der Pubertät mehr dreieckig, in der Schwangerfchaft oval, nach der 
Geburt birnförmig und nähert fi im Alter durch Verdickung des Halfes wie 


der der cylindrifchen Form. Seine Größe nimmt im umgefehrten Verhältniffe 


mit den Ovarien nach wiederholten Geburten zu. Die vordere Fläche iſt am 
Grunde und Körper platter, als die hintere, am Halfe find beide einander gleich. 
Die Geftalt der Höhle entfpricht der äußeren Form nicht; fie if im Grunde 
und Körper dreieckig mit ſchwach nach innen convexer Begrenzung und trichter- 
förmiger Ausziehung an der Cinmündungsftelle der Tuben, an der Grenze des 
Körpers und Halfes ift fie am engflen — innerer Dluttermund —, der Kanal 
des Halfes iſt in feiner Mitte am weiteflen und mündet mit einer zweilippigen 
Querſpalte — äußerer Muttermund — in die Scheide. Nach den Mefjun- 
gen von Krauſe (a.a.D.) beträgt die Ränge des ungefchwängerten Uterus vom 
Grunde bis zur vorderen Duttermundglippe 23, bis 3°‘, die Breite am Grunde 
15 bis 20°, der größte Durchmeſſer von vorn nach hinten dicht unterhalb des 
Grandes 8 bis 12”; der Hals ift 15 Yang, 11’ breit und 7 bis 9 nid; 
der in die Scheibe vorfpringende Theil beffelben, Scheiventheil, ifl wegen ber 
ſchrägen Anheftung des Scheivengewölbes an feiner vorderen Fläche fürzer als 
an feiner hinteren, hier 6 bis 8’, dort 2 bis 3 Yang. Die Die der Wan⸗ 
dungen beträgt am Körper und in der Mitte des Grundes 4 bis 5°, am Halfe 
3 bie 31", Die Höhle if am Grunde 10, in der Mitte des Körpers 
31 breit und 1 tief; der innere Muttermund bat einen Durchmefjer von 
1’, der Kanal des Halfes if} in feiner Mitte 3’ breit und 2’ tief, ber Au- 
Bere Muttermund 4 Hreit und 1” tiefe Das Gewicht des Uterus beträgt 


i) Handbuch der menſchlichen Anatomie. DBb. J. 
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d bis 113, das Bolumen 1, bis 21, Cub.⸗J. Nach wiederholten Geburten 
nehmen der Grund und Körper an Umfang zu, nicht fo der Hals, das Gewicht 
feigt auf 3%/, bis 4 3, das Volumen auf 4%, bie 51, Eub.-3. Der Grund 
des Uterus, die vordere und hintere Wand, jene bis zum Anfange, dieſe bis 
zur Mitte des Halfes, erhalten einen Ueberzug durch die Duplicatur des Peri- 
tonäums, während die Seitenwände frei bleiben. Das derbe bräunlich -röth- 
liche Parenchym befteht aus mehren Schichten organifcher Diuskelfafern, zwi- 
ſchen denen fi Gefäße und Bindegewebe verbreiten. Nur Lauth 1) will 
Bündel, denen des Herzens ähnlich, mit deutlichen Längs⸗, feltenen und wel 
Ienförmigen Querflreifen gefunden haben. Bon der Anordnung der Musku⸗ 
latur wird fpäter die Rede fein. Zwei musfulöfe Stränge, bie runden Mut⸗ 
terbänder, Crura uteri, entfpringen von dem vorderen Seitenrande des Grun- 
des, verlaufen, von ber vorderen Platte der Ligamenta lata eingehüllt, diver- 
giremb nach vorn und etwas abwärts, und gehen durch den Leiftenring mit zer 
firenten Zellgewebsfafern in die Fascia superficialis der Inguinal- und Schams- 
gegend über. Die innerfte oder Schleimhaut des Uterns ift im Grunde und 
Körper — außer in der Kindheit — glatt, faltenlos und feft mit der Muokel⸗ 
haut verwachfen. Sie if nah Kraufe mit zahlreihen platten, Y/,.' Iaugen 
und 1/,, bis 0’ breiten Flocken, ähnlich den Zotten des Dünndarmes, befebt. 
Außerdem enthält fie viele vereinzelte, /,, bis 1/,'" von einander entferute röh- 
tenförmige Drüfenbälge, die gewöhnlich 24 Tang , Ya; bis und an ihrer 
Mündung weit find und oft zwei bis drei fpirale Windungen machen. 
Im Ranale des Halfes ift die Schleimhaut dicker, fchlaffer, gefaltet (Plicae pal- 
matae) und mit größeren aggregirten Schleimprüfen und Drüfenbläschen (Ovula 
Nabothi) verfehen. Das Epithelium iſt im Grunde und Körper bie zur Mitte 
des Halfes ein Flimmerepithelium, im übrigen Theile des Halfes ein Pfla- 
ferepithelium. 

Der Uterus der Säugethiere und des Menfchen ift fein durchaus neues 
Gebilde, fondern entwidelt fi) durch allmälige Uebergänge in den verfchiebenen 
Thierclaſſen aus der gleichförmigen cylindriſchen Röhre, die der Eileiter auf 
feiner niedrigfien Stufe darſtellt. Erweiterungen beffelben treten fchon bes 
mehren niederen Thieren auf. Diefe find anfangs nicht befländig, werben nur 
bei der Anhäufung der Eier fichtbar, gleihfan mechanifch durch fie producirt, 
fie erfcheinen bisweilen mehrfach im Verlaufe des Kanales, ihr Sitz iſt halb 
am Anfange, bald in der Mitte, bald am Ende deſſelben. Allmälig werden 
fie zur bleibenden Bildung, ihr Sig erfcheint in dem Endtheile der Röhre firirt, 
die Sonderung von dem engeren Theile prägt fich immer fchärfer aus, fie flo» 
fen von beiden Seiten zufammen, verfchmelzen mehr und mehr und bilden zu⸗ 
legt einen einfachen Behälter, in dem der Fötus feine vollftändige Ausbildung 
erreichen fann. Analog iſt der Entwicklungsgang, den wir den Reitungsappa- 
rat im menfchlichen Embryo nehmen fehen. Der Uterus entfleht Hier durch das 
Zufammenfloßen der Tuben zuerft als ein einfacher Kanal und ſtellt dann einen 
Uterus bicornis dar. Später entwidelt fi das Mitteltüd immer mehr, 
während die Mündungsftellen der Tuben nach beiden Seiten zurüdtreten. Die 
Hörner des Uterus werben auf biefe Weife immer kürzer und verſchwinden zu 
Ende des Aten Monates ganz, fo daß nur eine einfache Höhle zurückbleibt, Die 
während des ganzen Fötnslebens noch auf ihrer inneren Oberfläche gegen die 
Mündungen der Tuben zu convergirende Nunzeln zeigt. Nicht felten bleibt 
dieſer Eutwicklungsproceß auf ber einen ober ber andern feiner Stufen ge 
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hemmt und es entfiehen dadurch verſchiedene Bildungen, die zum Theile den 
normalen Formen im Thierreiche mehr oder minder ähnlich ſind. Bisweilen 
find beide Uterinalhörner in ihrer Entwiclung gehemmt und ſtellen zwei Heine 


plattrundliche, ſolide, oder zwei größere, mit einer linſen⸗ bis erbfengroßen, 


fchleimhäutig ausgefleiveten Cavität verfehene Körper dar, bie durch eine platt» 
rımbliche, ſtrangartige Fortfeßung in horizontaler Richtung zufammenftoßen. An 
der Stelle des Uterus findet fi eine Anhäufung von Zellgewebe, die mit eini- 
gen aus jenem Strange kommenden Uterinalfafern untermifcht, die Form Yes 
Uterus nachahmend, in der Bauchfellduplicatur fih bis auf das Gewölbe eines 
kurzen Scheidenblindſackes abwärts erſtreckt. Gleichzeitig find gewöhnlich auch 
die Tuben rudimentär geblieben, bald fehlen fie ganz, bald endigen fie blind, 
fa größerer over geringerer Entfernung von ben Uternsrudimenten, bald ſenken 
fie mit blinden, bald mit offenen Enden in dieſe fich ein. In anderen Fällen 
bat fih ein Uterushorn felbfiftändig entwicelt und mündet mit feiner Baginal- 

ortion in eine enge Scheide, Uterus unicornis; das andere Horn iſt in ver 
—* Graden verkümmert, bald ſolid, bald hohl, bald durch einen ſoliden, 
bald durch einen hohlen Strang mit dem entwickelten Horne verbunden, es 
fehlt bisweilen ganz fammt feiner Tube, ja fammt dem Ovarium — Annähe- 
rung an den Bogeltypus. Sehr felten entwideln fich beide Hörner gleichmäßig 
nach dem Typus des Uterus unicornis, ohne zufammenzufließen, und münden 
gefondert in mehr ober minder vollftändig gebildete, meift aber fammt den un- 
teren Uterusabfchnitten ein» oder beiderfeitig verfümmerte Scheivenfanäle — 
Uterus biforis s. duplex. Häuftger dagegen fließen beide Uterinalhörner von 
einem Punkte ihres inneren converen Randes aus zufammen und flellen ſo 
die verfchiebenen Grade des Uterus bicornis bar 1), 

Dei vielen Thieren, wiewohl nicht bei allen, bei denen eine innere De- 
gattung und Befruchtung flatthat, tritt zu dem Leitungsapparate noch ein 
befonderer Begattungsapparat hinzu. Bei den übrigen Thieren münden bie 
Eileiter entweder unmittelbar an der äußeren Körperoberflädhe, oder fie gehen 
an ihrem Ende eine Verbindung mit anderen Organen ein, am häufigften öff- 
nen fie fich gemeinfchaftlih mit dem Ende der Verdauungs⸗ und Darnorgane 
in die fogenannte Kloake. Doch treten auch hier fchon bei einigen Andeutungen 
eines Begattungsapparates, wie ber Schamlippen, der Elitoris auf. Ein ausgebil⸗ 
deter Begattungsapparat fommt nur den Säugethieren, mit Ausnahme der Mono» 
tremen, und dem Menſchen zu. Er zerfällt in einen inneren nur für das Zeu⸗ 
gungsgeſchaͤft beftimmten Theil, die Scheibe, und einen äußeren Vorhof, welcher 
die Harnröhre aufnimmt, mit eigenthümlicher Begrenzung, der weiblichen Schamt. 

Die Scheide tft beim Menſchen ein häutiger, nach der Richtung der Becken⸗ 
are gefrümmter Kanal, der vor dem Maſtdarme liegt. Im feinen oberen 
weiteren Theil, das Scheidengewölbe, fpringt der untere Theil des Uterinhalfes 
vor, fo daß die Schleimhaut von jenem unmittelbar auf biefen ſich umfchlägt. 
Die vordere Wand der Scheide iſt fürzer als die hintere, die fi 1,—3/," hö⸗ 
her am Uterinhalfe inferirt, jene an ihrer inneren Kläche der Länge nach conver, 
diefe concav; beide liegen im jungfräulichen Zuſtande fo dicht aneinander, daß 
ein eigentliches Cavum und Seitenwände nicht erifliren. Die Wanbungen find 
1” di umd befleben aus einer äußeren bichten und flarfen, zellgewebigen 
Membran, einer darauf folgenden platten Schicht zahlreicher, vielfach ge 
wundener und anaflomofirender Venen und einer inneren vöthlichen, in dichte 
Duerfalten gelegten Schleimhaut, vie anfehnliche einfache und aggregirte 


y Berge. Rokitansky, Handbuch der pathologiſchen Anatomie. Bd. IU. 
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SGsleindrüſen enthält und mit einem Pflaſterepithelium überkleidet iſt. Bei 
ven Thieren liegt die Scheide unter dem Mafldarme; ihre Abgrenzung vom 
Üersd durch einen wulftigen Borfprung des letzteren if weniger fcharf, ihre 
Eisgenaye fällt mit der des Uterus zufammen, während fie beim Dienfchen in 
einen Winfel nach vorn abweicht; fie ift bei der Mehrzahl fürzer als der Ute⸗ 
rd, Sie befibt ferner bei ven Thieren, wie der literus, longitudinale und 
werr Maslelfafern; ihre Schleimhaut iſt entweber ganz glatt oder nur wenig 


Die Scheide ift beim Menſchen durch eine gefäßreiche, halbmondförmige 
Gälempautfalte, das Hymen, von dem Vorhofe getremt. Analoga deſſel⸗ 
ka finden fich bei manchen Thieren. Der Vorhof nimmt die Harnröhre auf. 
kEt in in Berhältniffe zur. Scheide um fo länger, die Mündung der Harnröhre 
legt dem Uterus am fo näher, je niebriger die Entwidiungsftufe des Ietteren, 
Kuchr verfelbe noch in bie Ränge geſtreckt, je weniger er durch einen wulftigen 
Serfprang von der Scheide abgegrenzt if. Seine Schleimhaut iſt, wie bie der 
Eee, mit einem Yflafterepithelium überkleivet und mit zahlreichen und anfehnli- 
Gen aggregirten Schleimbrüfen, befonders in der Umgegend der Harnröhrenmün- 
vun, verfchen. Außerdem enthält fienoch zwei größere Drüfen, Duverney'ſche, 
Untholin’fge oder Cowper'ſche Drüfen, die, auf jever Seite eine, dicht 
em Seitenrande und nahe unter dem oberen Rande des Hymen, innerhalb 
vr feinen Schamlippen, in den Vorhof münden. Sie liegen zwifchen der 
Öhkimhant und dem M. constrictor cunni, haben eine platte, Tänglichrund- 
ie Geſtalt, einen deutlich gelappten Bau und find nah Tievemann !) 
38 10 fang, 21, bie Al/ breit. und 2%, bis 3’ vick; der Ausführungs- 
un hat eine Yänge von 7 bis 8 umd ift 24 weit. Sie fondern eine con- 
Kent, fadenziehende, weißlichgraue Flüſſigkeit ab. Sie fcheinen bei allen 
ieren erniemmen, wo beim männlichen Geſchlechte Eowper’fche Drüfen 


Die äußere Begrenzung des Vorhofes bilden zunächft die Elitoris und die 

und weiter nach außen der Schamberg und die großen Schamlippen. 

Iadaga der Clitoris finden ſich ſchon bei einigen niedrigeren Thierclaffen. Bei 

ka eigentlichen Sängetbieren iſt fie durchgängig vorhanden. Sie ift im Alf 
Ameinen flets den Penis der Männchen ähnlich gebifvet. ' 

Die Nymphen oder Heinen Schamlippen ragen als zwei ſchmale, niedrige 
fatfolten mit eingelerbten Rändern, 3 bis 6 hoch an ber inneren Fläche 
ve großen Schamlippen hervor und fließen nach vorn und oben als Vorhaut 
m Clitoris zuſammen. Ihre äußere Platte wird durch ein weiches, zartes 
Uniem gebifvet,, die innere nähert fich der Befchaffenheit einer Schleimhaut, 
Wien beiden befindet fich ein fihlaffes, fettreiches, gefählofes Jellgewebe. 
Die ganye Oberfläche der Rymphen il, wie die Eichel der Elitoris, mit zahl- 
Mhen Talgdrüſen verfehen. Die Nymphen find, wie die Clitoris, bei manchen 

en , namentlich in Afrika, fehr entwidelt, als fogenannte Hottentotten- 

t. Unter den Säugethieren befiten fie nur wenige. 

‚ Der Schamberg if dem menfchliden Weibe eigenthümlich. Bon ihm 
Beigen die großen Schamlippen als zwei parallele dicke Hautfalten herab. Ihre 
und äußere Fläche ifl gewölbt und mit weniger fraufen Haaren, als 

ver Schamberg, befedt, die inneren Flächen fchließen im jungfräulichen Zuftande 


> 





. 


) Bon den Duverney’fi en, Bart olin’ hen und Cowper’f en Drüfen bes 
ae um ber fchiefen Geftaltung und Lage der Gebärmutter. Heidelberg und Leip- 


Sembwichrbud dee Depfiotegie. Mb. IL Abneil. 1. 2 
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dicht an einander, fo daß die Nymphen dadurch verdeckt werben. Die Haut 
der Schamlippen if fein, weich, von dunkler Farbe, an ber inneren Fläche, wo 
fie in die ver Rymphen übergeht, um fo ſchleimhautähnlicher, je enger fie an 
einander liegen. Sie enthält zahlreiche Talgdrüſen, die nebfl benen der Nym- 
phen und Elitoris, ein flarf riechendes, butterfäurchaltiges Smegma abfondern. 
Das innere Gewebe der Schamlippen wird durch flarfe, platte Zellgewebsſtrei⸗ 
fen, die mit der Fascia superficialis der benachbarten Gegenden zufammenhän- 


gen, und ein lockeres fettreiches Zellgewebe gebilvet. Bei vielen Säugethieren 


find die Schamlippen als ein Paar dünne, ſchmale Hautfalten vorhanden. Die 
Deffnung ſtellt bei den meiflen, wie bei dem Menfchen, eine Längsfpalte dar. 

Zu den Geſchlechtsorganen gehören noch die Milchdrüſen. Sie find 
den Säugethieren eigenthümlich, Hiegen flets an der Bisceralfläche des Rumpfes 
und münden durch die Warzen oder Ziten direct an ber Außenfläche des Kör⸗ 
pers. Die bedeckende Haut zeichnet ſich durch ihre Zeinheit aus und iſt bei 
den Thieren unbehaart; bei den meiften Thieren befinden fih die Milchdrüſen 
am Hinterleibe in der Nähe der Zeugungsorgane, bei denjenigen dagegen, wo 
die Bruſtglieder freier entwicelt find, und die meift nur eined oder zwei Junge 
haben, 3. B. den Faulthieren, Affen u. f. w., wie bei dem menfchlichen Weibe, 
an der Bruſt. Dei dieſem beſteht jede Drüfe aus vielen einzelnen größeren 
und kleineren unregelmäßig geftalteten, meift platten Lappen, die von einer Dich 
ten Zellgewebsſchicht überzogen, durch tiefe, mit Fett gefüllte Grnben von ein» 
ander getrennt find. Jeder Lappen enthält einen Ausführumgsgang, veffen Aeſte 


von traubig verſchmolzenen Drüfenbläschen umgeben find. Die Heinen Gänge 


an ver Peripherie anaflomofiren noch bie und da, wiewohl felten, unter einan- 
der, fie nehmen ihren Lauf fämmtlich gegen den Mittelpunkt der Drüfe zu und 
treten hinter der Areola und der Bafis der Papille zu 12 bis 20 nicht weiter 
anaftomofirenden Stämmen zufammen, die %, bis 1” im Durchmefler halten 
und fadige Ausbuchtungen von 2 bis 3 im Durchmeffer zeigen. Diefe Stämme, 
die wie ihre Verzweigungen aus einer inneren mit Pflafterepithelium bekleideten 
Schleimhaut und einer äußeren Zellhaut beftehen, bilden, von fettlofem Zell- 
gewebe und Gefäßen umgeben, die Warze und münden an der Spige berfelben 
mit engen, 1," im Durchmeffer haltenden Deffnungen, in welche bisweilen zwei 
bis drei Gänge zugleich endigen. Die Haut der Warzen iſt zart und runzelig 
und fo wie bie der Areola, von dunklerer, röthlicher oder braunrother Farbe, 
und mit vielen zum Theile fehr großen, traubig aggregirten Glandulis sebaceis 
verfehen. Die Milchdrüſen find bei Jungfrauen und Nicht- Schwangeren klei⸗ 
ner, ihr Gewebe dichter und fefter, die Milchgänge und Drüfenbläschen enger, 
Iegtere oft faum zu erfennen. Ihre Entwicklung beginnt in der Schwanger- 
[haft und erreicht ihren Eulminationspunft während des Sängene. Beim 
männlichen Geſchlechte find die Milchdruͤſen fehr unvollkommen entwidelt. Der 
Drüfenförper ift 5 breit und 2. dick, weiß, zähe, die einzelnen Läppchen 
haben einen Durchmeffer von 1/, bis 7%,"', die Milchgänge find fehr eng over 
flatt ihrer nur weißliche, etwas glänzende Zellgewebsfireifen vorhanden, wahre 
Drüfenbläschen laſſen fich nicht erfennen. Die Warze ift nur 1 bis 2% Hoch, 
die Areola ſchmal. | 


Geiplehtseigentgümligfeiten bes Weibes außer ben 
efhlehtisorganen. 


Die gefchlechtliche Differenz ſpricht ſich nicht allein in den direct bei der 
Zeugung betheiligten Organen, fondern auch in ben übrigen Syſtemen bes Kö 


Schwangerfihaft. - 19 


per& mehr ober weniger aus, der ganze Organismus erhält durch das Geſchlecht 
ein eigenthümliches Gepraͤge. Andeutungen eines folden Gefchlehtshabitus 
finden fich unter ven Wirbellofen am ausgefprochenflen bei den Inſecten und 
unter den Wirbelthieren vorzugsweife bei den Vögeln, nächſtdem bei den Säu- 
gethieren, weniger bei den Amphibien und Fiſchen. Um die Darlegung des 
Geſchlechtshabitus beim menfchlichen Weibe hat fi namentlih Adermann t) 
große Verdienſte erworben. Der Gefchlechtshabitus iſt im Allgemeinen um fo 
entwickelter, je mehr der Ban und die Thätigkeit der eigentlichen Gefchlechts- 
organe der Norm enifprechen. 

Das menfchliche Weib iſt Heiner, als der Mann. Die Bedlengegend tritt 
als das Herrfchende hervor. Der Umriß des weiblichen Körpers bildet ein 
längliches Dval, deſſen größte Breite die Hüften, deſſen ſtumpfes Ende ber 
Kopf, deflen Spite die Füße darftellen. Beim Manne bildet der Umriß des 
Rumpfes ein rechtwinkliges Viereck ober einen Kegel, deſſen Baſis die Breite 
der Schultern ifl. 

Die Knochenmaſſe ift beim Weibe im Verhältniſſe zu der des übrigen Kör- 
pers geringer, al8 beim Manne. Sie verhält fig nah Autenrieth 2) zu ver 
des Mannes bei gleichem Körpergewichte, wie 8 : 10. Alte Knochen find dün⸗ 
ner und feiner ausgearbeitet, die platten Knochen oft bis zur Durchſichtigkeit, 
bei den Röhrenfnochen haben namentlich die Diaphyfen im Berhältniffe zu ven 
Apophyfen einen kleineren Durchmeffer. 

Der Schädel verhält ſich zu der übrigen Knochenmaſſe des Körpers beim 
Weibe wie 1.: 5bi66, beim Manne wie 1 : 7 bis, die Höhe des Kopfes ver- 
Hält fih zu der des übrigen Körpers bei der mebicäifchen Venus wie 1 : 7,50, 
beim vaticanifchen Apoll wie 1:8. Der gehirnfaffende Theil des Schäpels 
Hat beim Weibe im Berhältniffe zum Gefichte ein größeres Mebergewicht, feine 
Wölbung if platter und runder, die Stirnhöhlen find, beſonders bei jungen 
Subjecten, Heiner und fpringen daher weniger nach außen vor. Wegen ber 
Kleinheit der großen Flügel des Keilbeines erfcheint der Schädel in der Gegend 
ver Schläfengrube zufammengezogener und fehmaler. Alle Deffnungen des 
Schaͤdels zum Durchtritte von Gefäßen und Nerven find enger. Der Inöcherne 
Gehörgang iſt nad Autenrieth 3) bei gleicher Ränge ebenfalls enger, nimmt 
mithin weniger Schallfirahlen auf, wirft aber auch von den aufgenommenen 
weniger zurüd. Deßhalb hört der Mann in der Entfernung deutlicher, wäh- 
rend das Weib in der Nähe felbft einen leiſen Schall beflimmter zu unterfchei- 
ben vermag. Die Bogen des Dber- und Unterkiefers find beim Weibe mehr 
porabolifch, beim Manne mehr im Zirkel gekrümmt, vie auffleigenden Fortfäge 
aa et find niedriger, ſchmaler, und fleigen in ſchrägerer Richtung 
aufwärts. 

Die Wirbelfäufe ift beim Weibe verbältnigmäßig länger, die einzelnen 
Wirbelkörper, namentlich der Rendenwirbel höher, ihre Zwifchenfnorpel dicker. 
Daher fällt die Mitte des Körpers nicht, wie beim Manne, in die Gabeltren- 
nung des Rumpfes, fondern zwifchen den Nabel und die Symphyfe. Der 
Rückenmarkskanal ifl wegen der ſtaͤrkeren Aushöhlung der Höhlenflähen an den 
Wirbelförpern geräumiger, die Durchgangsöffnungen für die Nerven, bfſonders 


V Ueber die korperliche Verſchiedenhelt des Mannes vom Weibe außer den Geſchlechts⸗ 
theilen. Ueberſetzt von Wenzel. Koblenz, 1788. 
*) Bemerfkungen über die Verſchiedenheit beider Geſchlechter und ihrer Zeugungs⸗ 
organe u f w. Reil’s Archiv für Phyfiologie. Bd. VII. 
Reil's Archiv. Bd. IX. 
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an den Lenvenwirbeln find weiter. Die Ouerfortfäge der Rückenwirbel geben 
mehr nach hinten, weßhalb auch die Rippen bier flärfer zurüdtreten. 

Die Rippen find fürzer, dünner und platter, mit fcharfem oberen und um- 
- teren Rande, bei fehönweiblichen Körpern oft fo fein und dinn, daß man fie 
durchfcheinend nennen fann. Nach hinten machen fie einen ftärkeren, nach vorn 
Dagegen einen fchwächeren Bogen und gehen mehr in fpiralfürmiger Windung 
abwärts, fo daß ſchon die vierte — beim Manne erft die fünfte — Rippe in 
gleicher Höhe mit dem unteren Rande des Bruftbeines liegt. Die falfchen 
Rippen nehmen fohneller an Größe ab, fo daß die Knorpel verfelben theils Län- 
ger find, theils wegen der Kürze des Bruftbeines fleiler auffleigen und mit 
bemfelben einen fpigeren Winfel bilden. Das Bruftbein iſt, wie gefagt, kür⸗ 
zer, namentlich die Klinge im Verhäftniffe zum Handgrife.e 

Am deutlichften tritt der eigenthümliche Geſchlechtshabitus in dem Becken 

des menfchlichen Weibes hervor, währen das Thierbedien faſt gar feinen Ge⸗ 
fohlechtsunterfihied zeigt. Die Knochen des weiblichen Beckens ſind durchgängig 
dünner und zarter, die Vertiefungen flacher, die Vorfprünge fanfter, die Deff- 
nungen und Ausfchnitte größer, die Bänder dichter und flärter, die Verbindungs⸗ 
uorpel dicker. Die Darmbeine find breiter und flacher geflellt, ver Winkel 
gegen den Horizont, in dem fie vom Beinen Beden aus auffleigen, beträgt beim 
Weibe 470, beim Manne dagegen 60%. Sie find mehr nach Hinten gevrängt, 
fo daß das große Becken freier von Knochenwandung bleibt. Vom SKrenz- 
beine aus machen fie einen flärferen Bogen nach vorn und floßen in der Scham- 
beinverbindbung ebenfalls in einem größeren Bogen zufammen, die horizontalen 
Schambeinäfte find Yänger und mehr nach außen umgelenft. Der abfleigende 
Schambeinaft und der auffleigende Sigbeinaft gehen in fohrägerer Richtung zu 
den Sipbeinfnorren hin und find mehr nach außen gewölbt; der Schambogen 
ift größer, runder, nicht fpigwinfelig, wie beim Manne, er macht in der Regel 
einen Bogenabfchnitt von 95 bis 1009, während der des Mannes nur 75. bie 
80° beträgt. Unterhalb ihres fpigen Kortfahes bivergiren bie abfleigenven 
Sitzbeinäſte flärfer. Die Gelenfpfannen find mehr nad vorn gerüdt. Die 
Verbindung zwifchen dem legten Lendenwirbel und dem Kreuzbeine tritt in ei» 
nem weniger fpigen Winfel vor, das Kreuzbein ift breiter, fürzer, mehr nach 
hinten gefehrt, anfangs in gerader Linie, dann erſt gekrümmt, währenn beim 
Manne die Biegung in dem ganzen Anochen Liegt. Die Aushöhlung des Kreuz⸗ 
beines von einer Seite zur anderen ift flacher. Das Steißhein iſt beweglicher, 
da die Wölbung der Gelenkfläche größer, die Vertiefung flacher iſt, es ragt 
weniger nach vorn vor, während es beim Manne in der Richtung des Kreuz⸗ 
beines fortläuft. Diefe VBerhältniffe bedingen eine größere Geräumigfeit des 
weiblichen Beckens in allen feinen Abfchnitten. Nah Joh. Jac. Müller’s 
Berfuchen 1) verhält fich die Eaparität des weiblichen Beckens zu der des männ- 
lichen, wie 70 zu 50. Das große Becken wird weiter durch die größere Flach- 
heit und das flärfere Zurüctreten der Darmbeine; der Beckeneingang durch ben 
größeren Bogen, den die Darmbeine vom Kreuzbeine ans befchreiben, durch das 
geringere Vortreten des Promontorium, durch bie größere Ränge der horizon⸗ 
talen Schambeinäfte und ihre flärfere Beugung nach außen; die Beckenhöhle 
durch Die größere Breite des Krenzbeines und bie flärfere Richtung deſſelben 
nach hinten; der Berfenausgang durch den weiteren Schambogen, die größere 
Divergenz der abſteigenden Sitzbeinäſte und bie flärkere Beweglichkeit des Steiß⸗ 
beines. Das weibliche Becken hat endlich eine geringere Tiefe als das männliche. 


) Diss. sistens casum rariss. uteri in partu rupti etc. 6. VL 
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&n den oberen Extremitäten find die Schlüffelberne beim Weibe kürzer 
ub weniger gekrümmt, die Schulterblätter dünner und ſchwächer, an ven Rän- 
ven weniger kolbig und Liegen dichter an, die Schultern find fchmaler und fie 
ka veniger vor. Die Ober» und Unterarminochen find feiner, glatter, mit 
Inpen Mittelſtũken, vor Allem aber find die Handknochen fein und zierlich 
eenerdeitet, die Kuochenmaſſe iſt bier verhaͤltnißmäßig am meiflen gefpart. 
beihut if} in dieſer Beziehung die ſchoͤne Hand der ſchönen Paule de Vigniers 
air SSumerring' ſchen Sammlung. 

Die unteren Extremitäten find beim Weibe fürzer, theils an und für fich, 
keit var ihre Stellung. Wegen ver flärferen Divergenz der Sitzbeinäſte 
niſer die oberen Enden der Schenkellnochen weiter vom Becken abflehen, um 
fir de Dusfeln, Gefäße, Nerven u. f. w. einen hinlänglichen Raum zu Yaffen. 
St dieſen Grunde verläuft der Schenfelhals mehr in querer Richtung und 
et mit dem Mittefftüde faft einen rechten Winkel, während derſelbe beim 
Dame fehr ſtumpf iſt. Hierdurch und durch die größere Entfernung der Hüft- 
laämſannen find die Schenkel oben weiter aus einander gerückt und convergiren 
Nike nach den Knieen zu, während die Unterfchenfel wieder divergiren, was 
a überwiegende Größe bes unteren inneren Gelenkkopfes am Dberfihentel 
delge bat. Die Knochen des Fußes find, wie die ver Hand, Heiner und 
püder ausgearbeitet. Durch die mehr nach vorn befindliche Stellung ber 
Sherfeirfasmen Fällt Der Schwerpunft beim Weibe mehr nach hinten, als beim 
De, durch die größere Entfernung berfelben und die fihrägere Richtung 
1a Schenkel wird der Bang mehr ſchwankend und wenn nicht die Leichtigkeit der 
Inngung hinzufommt, leicht unfchön. Die Kürze der Extremitäten macht Kleinere 
&früte zothwendig. Durch die genannten Bedingungen iſt das Laufen erſchwert, 
ain vie Ronfſſean fagt, die einzige Bewegung, Die das Weib ohne Anmuth 
ägcht, und fein Fliehen feheint darauf berechnet, eingeholt zu werben. 

As Refultat ver angegebenen Verhältniſſe ergiebt fich, daß die Bruſthöhle 
Beides kleiner und enger iſt, ihr Kegel endet nach oben ſpitzer und erwei⸗ 
ei fh auch nach unten nicht fo fehr. Da die Wirbelluochen tiefer in bie 
hineinragen, ‚und die Rippen nach hinten einen flärferen Bogen machen, 

m aber nicht, fo iſt das vordere Segment der Bruſthöhle, von ber vorderen 
Füße Ver Wirbel an gerechnet, verhältnißmäßig Heiner, als das hintere. Durch 
w dirze des Bruſtbeines und die höhere Infertion des Zwerchfelles, welches 
q¶ bein Weibe an die fechste, beim Manne an die fiebente Rippe heftet, wird die 
teſhöhle, namentlich im Berhältniffe zum Becken Feiner, als beim Manne. 

Er legt beim Weibe gerade über demfelben, ein Perpendifel vom unteren Rande 
 Orsbeines aus gefällt, trifft Hier die Symphyſe, weil das Becken nach 
m einen flärferen Bogen befchreibt, fowie umgekehrt die Rippen nach hinten. 
de Braft iſt ferner beim Weibe weiter vom Becken entfernt, weil befonvers 
N Lerper der Lendenwirbel höher find und die ganze Wirbelfäule nicht fo tief 
Mißen die Hüftknochen hereingeſchoben if. Die Bauchhöhle iſt alfo länger, 
what cine mehr eylindriſche Geſtalt, die Unterbauch⸗ und Schamgegend iſt ım 
iſe zur Oberbauchgegend überwiegend, fie iſt Tänger und breiter, wäh- 

m) die Hypochondrien wegen des fihwächeren Borfpringens der Rippen und 
kr Sleinheit des Zwerchfelles enger find. Aber durch vie jählings erfolgenve 
Inchme der Rippen find die Hypochondrien weicher und nachgiebiger, als 

Danne; dazu kommt, daß die Rippen ebenfalls mehr nachgeben können, 
wüdie Knorpel berfelben Tänger find, und daß das Bruftbein in Folge ber 
miegenden Länge bes Handgriffes im Verhältniſſe zur Klinge leichter im 
"Höhe gedrückt werben Tann. 
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Die Muskeln des Weibes find von hellerer Farbe, die Fleiſchbündel klei⸗ 
ner und zarter, und weicher für das Gefühl. Die feineren Knochen bedürfen 
einer geringeren Muskelkraft, um bewegt zu werden. Bei den Thieren zeich⸗ 
net ſich das Fleiſch der Weibchen durch einen zarteren Gefchmad aus. Beim 
menfchlichen Weibe find, abgefehben von der verfchiebenen Anordnung ver 
Muskeln der Gefchlechtstheile, die Muskeln der Lenden und des Gefähes 
flärfer entwickelt und bebingen fo nebſt der flärleren Beckenneigung und ber 
Richtung des Kreuzbeines nach hinten die größere Wölbung der Dinterbaden. 
Der große, ver kleine und ver viereckige Lendenmuskel find größer und flärfer, 
weil ver Theil der Wirbelfäule, an ven fie fich heften, größer und die Bruſt 
weiter vom Becken entfernt if. Ebenſo find der längſte Rückenmuskel und 
der mit ihm zum Theile verbundene lange Lendenmuskel flärker, weil der ge 
meinfchaftliche mittlere Theil verfelben, der fih an alle Lendenwirbel heftet, 
bier einen größeren Raum zwifchen dem Hüftbeine und der legten Rippe aus⸗ 
zufüllen bat. Aber auch jener Theil des längſten Rückenmuskels, der ven 
Raum zwifchen ven fpiten und queren Kortfäßen der Wirbel einnimmt, ift 
größer, weil biefer es if. Das Zwerchfell hat vagegen, wie bereits bemerkt 
ift, einen kleineren Umfang. 

Das Zellgewebe, namentlich unter der Haut, iſt beim Weibe in größerer 
Menge angehäuft, lockerer und fettreicher. Deßhalb treten überall die Um- 
riffe ver Muskeln weniger ſcharf hervor, die Kormen der Glieder find fanf- 
ter, gefälliger und runder. Exceſſiv ift die Fettablagerung bei den Frauen 
der Bufchmänner; die polfterartige Erhöhung in der Gefäßgegend ift nach den 
zu Paris vorgenommenen Sectionen dur die Anfammlung eines flüffigen 
gallertartigen Fettes unter (?) den Geſäßmuskeln bedingt. Die Haut des 
Weibes ift weißer und durchfichtiger, mit bläulich durchſchimmernden Venen, 
fie ift weicher und glatter, ihre Furchen find mehr ausgeglichen. Wie über- 
haupt die Epidermis, fo find auch die Nägel zarter und burchfichtiger. Das 
Haar ift weicher und glatter, der Bart fehlt, auch die Bruft, die Gegend 
zwifchen dem Nabel und dem Schamberge und ver Damm find haarlos, Stär- 
ter noch als beim Menſchen Spricht fich bei den Thieren der Geſchlechtsunter⸗ 
fohied in den Hautgebilden aus. Ä 

Das Herz ift beim Weibe Heiner, Dagegen find die Aorta descendens und die 
Dedenarterien weiter, ihre Aefte zahlreicher. Die Wandungen der Arterien find 
dünner und von fhwächerer Cohäſion. Nah Elifton Wintringham')verhält 
ſich die Dichtigkeit der auffteigenden Aorta eines weiblichen Thieres zu der eines 
männlichen, wie 1 : 238, und wenn fich bei einem weiblichen Thiere die Dich⸗ 
tigfeit der Bene zu der der Arterie wie 1 : 1,166 verhielt, fo war das Ber- 
hältniß beim männlichen wie 1 : 1,238. Es fand zwifchen den Arterien beir 
der Geſchlechter ein größerer Unterfrhied Statt, als zwifchen den Benen. Denn 
die weibliche Aorta verhielt fih zur männlichen wie 1 : 1,014, die Hohlvene 
dagegen wie 1 : 1,006. Namentlich nimmt die Dichtigkeit der abfleigenden 
Aorta beim weiblichen Gefchlechte mehr ab, als beim männlichen. Beim 
weiblichen Schafe verhielt fie fich in diefer Beziehung zu der beim männlichen 

in der Nähe des Herzens wie . . . . . 41014 : 1027 
im auffteigenven Theile we - - . . . 1000 : 1033 
in ber obern Gegend des abfteigenden Theiles wie 1000 : 1108 
über den Nierenmterien wie. . - . . . 1000 : 1238 
über den Hüftarterien wie . - » . . . 1000 : 1272. 


) Haller, Elem. physiol. corp. hum. T. VI. 
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In welcher Art bie einzelnen Arterienhäute bei dieſem Berhäftniffe be- 
Heiligt find, darüber fehlt es am Unterfuchungen. Wahrfcheinlich betrifft der 
Unterfdied vorzugsweife die Ringfaferhaut, al6 das den Musteln ahnlichſte 
Schilde. Dafür fpriht auch die im Allgemeinen größere Weichheit des weib⸗ 
lichen Pulfes. Das Blut felbft iſt nach Lecanu's ?) Beobachtungen beim 
Beide armer an feften Beftanbtheilen, enthält dagegen die gleihe Menge 
Eiweiß mit dem männlihen. Simon? hat ans den zahlreichen Denis’. 
fen Unterfuchungen die Zuſammenſetzung des Blutes männlicher und weib- 
iger Individuen von gleichem Alter gegenüber geftelt und als Refultat ge- 
fanden, daß im weiblichen Blute die Menge des Waflers, des Albumins und 
des Fibrins größer, die der Blutkörperchen Dagegen geringer ift, als im männ- 
fihen. Naſſe :) fand das Blut der Männer beftändig dicker und wenigftens 
zu /iooo fehwerer, das Gewicht hielt fich immer über 1053, während das bes 
Weibes oft nur 1050 betrug; das Gewicht des Blutferums verhielt fich zu 
dem beim Weibe wie 1028,5 : 1020,5. Das weibliche Blut gerann fehneller, 
ver Kuchen zog ſich aber weniger feſt zuſammen. Bei Hunden ergab das Ge 
ſchlecht noch eine beträchtliche Differenz in Bezug auf den Eifengehalt des 
Yämatins , deſſen Dienge bei den Weibchen 0,591, bei den Männchen dage- 
gen 0,832 beitrug. Nah Valentin *) haben die weiblichen Thiere relativ 
weniger Blut, als die männlichen. 

Bas den Bervauungsapparat betrifft, fo find die Kaumuskeln beim Weibe 
föwädher entwidelt, die Zähne und namentlich die Eckzaͤhne Peiner, letztere 
fehlen bei manchen weiblichen Thieren ganz. Durch die parabolifche Biegung 
ver Kinnladen ift die Mundhoͤhle feitlih zufammengebrücdt und zugleich durch 
die Kleinheit umd die fchrägere Richtung der auffteigenden Fortſätze des Un⸗ 
terfiefers niedriger, durch die höhere Lage des Kehlkopfes ift der Rachen be- 
engt, der Magen bat einen Heineren Umfang, das Nahrungsbedürfniß ift ge- 
ringer. Dagegen ift die Reforption im ganzen Darmlanale fehr entwidelt; 
das breitere Gekröſe enthält zahlreichere Lymphgefaͤße, der Koth iſt daher 
trockener. So ift alfo das Weib durch feine Organifation auf eine mehr pflanz⸗ 
liche Koſt und ein geringeres Nahrungsquantum angewiefen, als der Mann. 
Dem entfprechend ift der Stoffwechfel im Weibe verlangfamt, die Zerfeßung 
der Drgantheile — Muskeln und Nerven — gefchiebt weniger rafch, als 
beim Manne, wo ihre Thätigkeit größer ift, und fo ſchließt fich auch in dieſer 
Beziehung das Weib mehr an die Herbivoren an, während der Diann mehr 
den Earnivoren fich nähert. Nah Lecanu's ) Unterfuchungen ift ver Harn 
bei Frauen weniger dicht, als bei Männern. Die Menge des Harnftoffes 
beträgt: 

* Männern im Mittel 28,05, Maximum 33,05, Minimum 23,15 

bei Arauen » » 419,11 » 28,30 » 9,92. 

Auch die Menge der Harnfänre iſt im Frauenharn durchſchnittlich gerin- 
ger, ebenfo die der feuerbeftändigen Salze. Die Menge der letzteren beträgt: 

bei Männern im Mittel 16,58, Marimum 24,5, Minimum 9,96 

bei Frauen » » 14,38 » 19,63 » 10,78. 

Auffallend gering fand Lecanu bie Menge des Kochſalzes im Frauen⸗ 
harn. Die Menge der fihwefelfauren Verbindungen feheint nah Lehmann’ 8 


2) Etudes cbimiques etc. p. 69. 

2, Handbuch der angewandten mebic. Ghemie. Theil I. ©. 143. 

5 Wagner, Handwörterbuh Br. J. 9 Repert. f. Anatomie u. Phyſiologie. 
®) Joumal de pharmac. 1839. XXV. 
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und Simon’s!) Beobachtungen in einem beflimmten Verhältniſſe zu dem 
des Harnftoffs zu ſtehen. 


Wie der Verdauungs⸗- fo ift auch der Nefpiratiousapparat in allen ſei⸗ 
nen Theilen weniger geräumig. Die Naſe ift in der Regel Eleiner, die Na⸗ 


fenlöcher find enger; der Kehlkopf ift kleiner, die Schildknorpel floßen in ei- 
nem Bogen, nicht in einem Winkel zufammen, und fpringen nicht fo vor wie 
beim Manne. Der Kehlkopf hängt ferner höher, fo daß fein oberer Rand 
mit dem unteren des Unterkiefer und dem erflen Halswirbel faſt in einer 
Ebene Tiegt, während er beim Manne in die Öegend des vierten Halswirbels 
fällt. Daber find der Musculus sternohyoideus und sternoihyreoideus län» 
ger, der M. stylohyoideus dagegen fürzer, ber hintere Bauch des Digastri- 
cus verläuft mehr in horizontaler Richtung. Die Stimmbänder find beim 
Weibe fürzer, die Stimmrige enger, deßhalb ift die Stimme höher; die län⸗ 
geren männlichen Stimmbänder erfegen dies in den Fifteltönen einigermaßen 
durch die flärfere Spannung. Die Luftröhre ift zwar länger, aber von gerin- 
gerem Durchmeffer, ihre Ringe find zahlreicher — 18 bis 20, beim Manne 
12 bis 14 — aber fhmaler. Doc nehmen die Zweige nicht fo jählinge im 
Durchmefier ab, als beim Manne, wodurd das Berhältniß in etwas wieder 
ausgeglichen wird. Aber auch die Lungen find wegen der Enge der Bruſt⸗ 
höhle Heiner. Aus den angegebenen Gründen ift die Aufnahme des atmo⸗ 
fpbärifhen Sauerftoffs befchränfter, entfprechend dem geringeren Athembe- 
dürfniffe. Dazu fommt, daß der einatdniende Theil des Bruftforbes im Ber 
bältniffe zu dem ausathmenden Feiner ift, als beim Manne. Beim Einath- 
men find nämlich) vorzugsweife die oberen horizontal zum Bruftbeine gehen- 
den Rippen thätig, beim Ausathmen dagegen die unteren zum Bruftbeine 
auffteigenden Rippen. Nun fleigt beim Weibe fchon die fechste, beim Manne 
erft die fiebente Rippe auf. Beim Weibe erweitert die Bruft füch mehr im 
horizontaler Richtung durch die Thätigfeit der peripherifchen Athemmuskeln, 
die fich an die beweglicheren und fpiralförmig gebogenen Rippen heften, ber 
Buſen Hebt und ſenkt fih ſtärker. Beim Manne gefchieht die Erweiterung 
vorzugsmweife in fentrechter Richtung durch die Thätigfeit des Zwerchfelles. 
In Folge der geringeren Sauerftoffaufnahme und des Iangfameren Stoffwech⸗ 
fels ift beim Weibe die Kohlenſäureausſcheidung durch die Lungen ebenfalls 
geringer, als beim Manne ?). 

Yu Betreff des Nervenſyſtemes endlich find die vorderen und mittleren 
Hirnlappen, entiprechend dem Baue des Schädels, beim Weibe Peiner, bie 
binteren dagegen verhältnißmäßig flärker, das Hinterhaupt iſt höher und brei- 
ter, das Vorderhaupt niedriger und ſchmaler, als beim Manne. Die Glan- 
dula pinealis ift beim Weibe in ver Regel größer. In der Subflanz felbft 
überwiegt die Nervenmafle, das weibliche Gehirn enthält weniger Blut, ale 
das männliche, da feine Gefäße wegen der Kleinheit ver Durdtrittsöffnungen 
enger find. Das Rückenmark ift beim Weibe flärfer, weil der Kanal der 
Wirbelſäule geräumiger if. Im Berhältniffe zum peripherifchen Nervenfy- 
fteme waltet nah Sömmerring ’, beim Weibe die Maſſe des centralen und 
namentlich des Gehirnes ebenfo vor, als ver Mann in diefer Beziehung das 
Thier übertrifft, doch rührt dieſes Hebergewicht, wie wir gefehen haben, nicht 
fowohl von dem eigentlichen over phyfiologifchen Gehirne, dem Organe des 


— 


1) A. a. O. ©. 368. 


») Andralu.Gavarret, Roſeru. Wunderlich, Archiv. Jahrg. II. Heft 1. 1843. 
e Bergl Adermannaa,D. 4, Archiv. Jahrg. II. Gef 
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Denfens (Hemifphären des großen Gehirns, Corpus callosam) her, als viel⸗ 
mehr von ben Hirntheilen, die zum phyfiologifchen Rüdenmarke gehören. 
Ob hier und beim anatomifchen Rüdenmarfe bie graue Subflanz einen we- 
ſentlichen Antheil au dem Uebergewichte hat, iſt mir nicht befannt, doch 
wößte ich es vermuthen. Alle Terebralnerven mit Ausfchluß der Seh⸗ und 
Geruhönerven find feiner, ihre Urfprünge durch die größere Kleinheit ver 
Eätelbafis einander näher gerüdt. Dagegen find, analog den Gefäßen, 
ke Nerven des Bedengeflechtes bei dem Weide faſt noch einmal fo ſtark, als 
bei dem Manne, und auch die Zweige, die vom oberen und unteren Gekrös⸗ 
selechte zu den Feugungsorganen geben, find viel bilder. Ob ein linter- 
ſchied zwiſchen den Functionen der fenfiblen und motorifchen Nerven beim 
Brite und Manne ſtattfindet, möchte ich bezweifeln. Was gewöhnlich dar- 
über gefagt wird, entbehrt zu fehr des empirifchen Haltes; die flärfere Sen- 
Berhtät ſcheint mir durchaus nicht erwiefen, und bie wirklich ſchwaͤchere Be⸗ 
vegangskraft beruht wohl weniger auf einer Differenz der motorifchen Ner- 
von, ald der Musculatur. Dagegen erfheint die Leichtigkeit der Mittheiluug 
w den Sentralorganen größer, als beim Manne, und. die fchon im normalen 
Iſſtande flärfere Reflererregbarkeit erreicht in krankhaften Zuſtänden leicht, 
eme außerordentliche Höhe, Unter den pfochifchen Thätigkeiten herrſcht beim 
Beibe im Allgemeinen das Gemüth, beim Manne der Verſtand vor. 

Die Abhängigkeit der gefchilderten Differenzen in ver Bildung und 
ken Zunctionen des Körpers von den Gefchlechtsorganen, auch wo jene in 
kiger directen Beziehung zu dem Geſchlechtsleben ſtehen, tritt befonders in 
nihelogifchen Zuſtänden veutlich hervor. Das beflimmenve Moment liegt 
m dem gefchlechtlichen Bildungsapparate, Dvarien und Hoden. Wo der- 
fie unoollfommen entwidelt iſt, erfcheint in dem allgemeinen Körperhabi⸗ 
125 eine mehr oder minder beträchtliche Annäherung an den entgegengefegten 
Geſchlechtstypus, auch wenn im Uebrigen die Bildung der Genitalien regel⸗ 
mäßig if. Die fogenannten Mannjungfern, Viragines, find von langer, ha⸗ 
gerer Statur, mit fchmalen Hüften, harter, ftraffer Haut, tiefer Stimme und 
Nirtiger Dberlippe, ihre Neigungen und Beftrebungen haben den männli- 
den Charakter. Daber ift die Bildung der Genitalien vollfommen weiblich, 
emohl etwas verfümmert, die Brüfte find Feiner, platter und weiter von 
einander entfernt, der Uterus, die Tuben und die Dvarien ebenfalls Feiner. 
Eben Meckel) Halt es für wahrfcheinlich, daß in den letzteren die Folli⸗ 
kl nicht entwickelt find; für diefe Annahme fprechen, obwohl, fo viel mir 
belaunt iſt, der anatomifhe Nachweis fehlt, die mangelnde ober ſparſame 
uud unregelmäßige Menftruation, die Abneigung gegen den Beifchlaf und 
bie Unfruchtbarfeit folcher Frauen. In den höheren Graben der Bildungs- 
sheeichung jeigen auch die Genitalien eine Annäherung an den männlichen 
Tepus, die Elitoris iſt regelwibrig groß ober felbft perforirt, die Scheide 
serengt oder gänzlich verwachfen, die Ovarien und Tuben find durch den 
leißenring in die großen Schamlippen berabgetreten — Berhältniffe, deren 
Möglichkeit in der urfpränglichen Gleichheit und dem gemeinfamen Bil- 
dengstypus, nach welchem ſich männliche und weibliche Genitalien entwickeln, 
begrändet iſt, Die zum Theile auf einem Stehenbleiben auf embryonalen 
diſdungsſtufen beruben und in den normalen Bildungsformen mancher Thier- 
defien ihre phyflologifchen Urbilder finden. Diefelben Bildungsabweichungen 
ia umgefehrter Richtung treten auch bei Männern auf: Heine Statur mit 


N Handbuch der pathologifhen Anatomie, Bd. IL 
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breiten Hüften, enge Bruſt, zarte Gliedmaßen, weiche, glatte Haut, feh⸗ 
lender Bart, reichliche Fettablagerung, befonvers in der Leiften- und Scham⸗ 
gegend, feine Stimme, Neigung zu weiblichen, Widerwille gegen männliche 
Beſchaͤftigungen, geringer Gefchlechtstrieb, Kleine im Uebrigen aber männlich 
gebildete Gefchlechtstheile; in den höheren Graben auch hier Annäherung 
an den weiblichen Typus: ſtarke Entwidlung der Brüfte, Kleinheit und Im⸗ 
perforation der Ruthe in verſchiedenen Graden, Spaltung des Hodenfades 
nit and ohne feheidenartige Vertiefung, in welche bie Proftata und die Sa- 
menleiter münden, Umbildung der Proſtata in einen hohlen Körper mit dün⸗ 
nen Wänden, befländige oder zeitweilige Lagerung der Hoden in der Bauch- 
Höhle. Selbſt noch in fpäteren Lebensepochen macht fi) von dem gefählecht- 
lichen Bildungsapparate her eine Einwirfung auf den übrigen Körper be- 
merfbar. Nah dem Erlöfchen des Gefchlechtsiebens befommen Hühner 
und Fafanen nicht felten männliches Gefieder, Sporen und männliches Na- 
turell, Hirfchlühe erhalten ein Geweih. Bei Frauen hat man bisweilen zur 
Zeit der aufhörenden Menftruation ein Hervorbrechen des Bartes, Verwach⸗ 
fung ver Scheide und Herabtreten der Ovarien in die großen Schamlippen 
beobachtet. Bei caftrirten Weibern erlifcht ver Gefchlechtstrieb, an Kinn und 
Oberlippe erfiheint der Bart, die Stimme wird ranh, der Bufen ſchwindet 
n. f. w. Roberts giebt in feinem Werke über eine Reife von Delhi nach 
Bombay 1) folgende Schilderung der weiblichen Caftraten: die unterfuchten 
Perfonen waren etwa 25 Jahre alt, musculös und vollkommen gefund, fie 
hatten Teinen Bufen, feine Warze und feine Schambaare. Der Scheiven- 
eingang war vollfommen gefchloffen,, und der Schambogen fo eng, daß ſich 
die auffleigenden Aeſte der Siäbeine und die abfleigenden der Schambeine 
faft berührten. Die ganze Gegend der Schamtheile zeigte Feine Fettabla⸗ 
gerung, auch die Hinterbacken waren nicht mehr entwickelt, als bei Männern, 
obwohl der übrige Körper hinreichend mit Fett verfehen war. Es war feine 
Spur einer Menftrualbiutung oder einer deren Stelle vertretenden vorhau⸗ 
den, ebenfo fein Gefchlechtstrieb. — Umgekehrt findet nach der Entman- 
nung zwar nicht in den ©enitalien, aus leicht begreiflichen Gründen, wohl 
aber in dem allgemeinen Rörperhabitus eine Annäherung an den weiblichen 
Typus Statt. Frübzeitig entmannte Ochſen haben fehr lockere und zerbrech- 
liche Hörner, jung entmannte Hirfche befommen flatt des Geweihes nur un⸗ 
förmliche Inotige Hervorragungen, die nie ganz verhärten, und werben fie 
nach dem Abwerfen des Geweihes entmannt, fo wächft dieſes nicht wieder. 
* Sartofigeit, die feine Stimme, das Fettwerden maͤnnlicher Caſtraten 
nd bekannt. 


Geſchlechtliche Entwidlung des Weibes. Pubertät. 
Menſtruation. 


In der früheſten Zeit des Embryolebens tritt in der äußeren Erſchei⸗ 
nung durchaus Fein Gefchlechtsunterfchten hervor, Hoden und Ovarien mit ih⸗ 
ren Ausführungsgängen fehen einander völlig gleih. In einer fpäteren 
Zeit zeigen männliche wie weibliche Embryonen anfcheinend ven weiblichen 
Typus, weil bei dieſen die fernere Entwicklung mehr in der urſprünglichen 
Richtung fortfchreitet, bei jenen aber einen entgegengefesten Bang ein- 
ſchlaͤgt. Beide, Hoden und Oparien, bilden ſich aus einem längs des inne» 


1) Bergl. Biſch off, Beweis se. Gießen, 1844. 
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ren Randes ver Wolf'ſchen Körper abgelagerten Blaſteme und ſtellen an- 
faugs eine durchaus gleiche indifferente ZJelfenformation dar. Bald aber 
zeigt ih ein Unterfchied in ver Form und Stellung; die Ovarien bleiben 
länglich platt, während die Hoden fich eylindriſch abrunden, fie nehmen eine 
ſhiefe und endlich eine quere Stellung an, während bie Hoden die nrfprüng- 
Ihe perpendiculäre behaupten, fie rücken dabei zwar etwas herunter, jedoch 
hei weiten: nicht fo tief, als die Hoden. Später tritt die morphologifche 
Differenz Hinzu. Die Ausführungsgänge ber Ovarien und Hoden, Eileiter 
usb Vas deferens, münden anfangs mit den Audführungsgängen der Wolf- 
fen Körper, neben over an denen fie ſich bilden, bei beiden Gefchlechtern mit 
getrennten Mündungen neben einander in ben unteren Theil ber Allantois, 
ver nach der Trennung vom Darme dur das Schwinven des gemeinfchaft- 
lien Endſtũckes oder der Kloake, den Sinus urogenitalis darftellt. Die au⸗ 
ſchwellenden Enden diefer Ausführungsgänge entwideln ſich beim weiblichen 
Gefhlechte zum Uterus, beim männlichen durch feitliche Ausftülpung zu den 
Samenbläschen und vielleicht auch nach hinten zur Proſtata. Beim männ- 
tigen Embryo bleibt der Sinus urogenitalis ein einfacher Kanal (Blafenhals 
aud Anfang Der Darnröhre), der dann mit dem äußeren Geſchlechtsgliede in 
Sarbindung tritt; bei dem weiblichen dagegen ſetzt fi die Trennung durch 
Aſchnürung in die Scheide und in die Harnröhre fort und nur das Endſtück 
des Sinus urogenitalis, der Vorhof, bleibt gemeinfam. Nah Meckel i) 
# die Scheide beim Yötus verhältnigmäßig länger, als in fpäteren Perio- 
ven: fie iſt anfangs fehr eng, im fiebenten bis achten Donate aber relativ 
weiter, als zu irgend einer anderen Lebenszeit. Der Mutterhals erfcheint 
in derfelben zuerſt als ein kaum merfliher Vorſprung, vergrößert fich aber 
bald fehr bedeutend, fo daß er verbältnigmäßig größer ıft, als fpäter, und 
srößer als der Fundus und Körper. Er ift im flebenten bis achten Monate 
ſehr ungleich, ver Länge nach gerunzelt, mit ungleichen, tief eingefchnittenen, 
ſhharfen Rändern, verkürzt fich erft fpäter,, wird glatt und wulftig, und ber 
Muttermund erſcheint dann als cine einfache, glatte Duerfpalte. Die äu- 
feren Benitalien entwideln fi erſt, nachdem die inneren keimbereitenden 
kereits vorhanden find, gegen das Ende ver fünften over zu Anfange der 
ſecheten Woche. Auch Hier iſt die Bildung anfangs inbifferent. Es erfcheint 
merſt eine gemeinfchaftliche Deffnung für Darm, Genitalien und Harnwerk⸗ 
age, eine KRloafenöffuung. Bor der Grube, die diefe umgiebt, erhebt fi 
tin cylindriſcher, an feiner unteren Fläche mit einer Furche verfehener Kör- 
ver, der an feiner Spite Inopfartig anfhwillt — Elitoris over Penis. Die 
Ränder der Spalte wulften fi, gegen die zehnte oder eilfte Woche feheibet 
fd die Afteröffnung von der des Canalis urogenitalis und es beginnt ber 
Damm fich zu entwideln. Die Korm der Genitalien ift jegt mehr weiblich, 
erſt gegen die vierzehnte Woche tritt eine entfchiedene Differenz ein. Wäß- 
renb beim männlichen Embryo die die Spalte begrenzenden Wülfte zum Ho- 
denſacke verwachfen, ver vorfpringende clitorisähnliche Körper fich zum Penis 
vergrößert, die Furche an feiner unteren Fläche durch Verwachſung ihrer 
zalfigen Ränder zur Harnroͤhre ſich ſchließt, ſchreitet dagegen beim weib⸗ 
lichen Embryo die Theilung in der bisherigen Richtung fort. Jene Wülſte 
verden zu den großen Schamlippen, die kleine und runde Scheidenðffnung 
vergrößert ſich und zieht ſich mehr aus, indem bie Lippen ber Clitorieſpalte 
von hinten nach vorn immer weiter aus einander weichen. So wird bie Eli» 
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toris verkürzt und bald von den Schamlippen überdeckt. Im vierten Mo⸗ 
nate bilden ſich die Nymphen, das Hymen erſt in der zweiten Hälfte ber 
Schwangerſchaft. Die Brüfte, welche nah Meder ſchon im dritten Mo⸗ 
nate deutlich find, zeigen im Fötalzuſtande feinen Geſchlechtsunterſchied. 

Das Hanptmoment in der gefchlechtlichen Entwiclung bildet die Ent⸗ 
ſtehung und die allmäfige Reifung der Eier in ben Ovarien. Bei den Wir- 
belloſen und einigen Wirbelthieren erzeugen ſich die Eier innerhalb blind⸗ 
datmförmiger Röhren oder frei in einem zellgewebigen Parenchyme, bei den 
höheren Wirbelthieren dagegen werben fie in gefchloffenen Drüfenbläschen 
probucirt. Nah Balentin 1) ift auch bei diefen die Elementarform der 
Dpvarien anfangs eine röhrige, analog der bleibenden Bildung bei den nie⸗ 
beren Thieren. Es entftehen nach ihm in dem Blafteme des Eierſtockes zuerft 
ſtrahlig gegen den Mittelpunkt hin Leiften, welche fich in fchmalere Keiften 
theilen und dann eine Höhlung in fich entwiceln, nad demſelben Typus, 
nad welchem die Samenfandlchen in den Hoden fich bilden. Diefe Röh- 
ven beflehen aus einer fehr zarten, mit einem Epithelium ausgefleiveten 
Membran, und haben einen mittleren Durchmeffer von 0,0004 Pariſer Zoll. 
Sehr bald nach ihrem Entftehen entwickeln ſich in ihnen bie Follikel; bei 
Rindsembryonen von 8 bis 10° Länge fand Balentin fie fchon zu hunder- 
ten in benfelben. Die Follikel liegen reihenweife in ben Röhren und ver- 
brängen fie durch ihr Wachsthum allmälig bis zum vollftänbigen Verfchwin- 
den. Sie haben anfangs einen Durchmeffer von 0,0008 bis 0,0012 Pari- 
fer Zoll, und beftehen aus einer äußeren durchfichtigen Hülle und einem kör⸗ 
nerreichen Eontentum. Bei fernerem Wachsthum bilden zunächft die Körner 
an der Innenfläche des Follitels eine Membran, Membrana cumuli (granu- 
losa v. Baer), während ber übrige Inhalt fich verfläffigt. Dann erft er⸗ 
folgt die Entwiclung des Eies. Bifchoff (a. a. D.) hat jene Leiſten und 
Röhren Balentin’s niemals gefunden, und zweifelt an ihrer Eriftenz um 
fo mehr, da er die Entwicklung der Follikel ebenfo früh als Valentin 
beobachtet hat. Mit feiner Darftellung flimmen meine an menfchlichen Ova- 
rien gemachten Beobachtungen im MWefentlihen durchaus überein. Dan un- 
terfcheivet anfangs in den Eierſtöcken nichts als primäre Zellen und Zellen- 
ferne. Dann erfcheinen bie Follikel zuerft als Heine, runblihe Gruppen ſol⸗ 
her in regelmäßiger Stellung zufammengruppirter und fich vereinigender 
Zellen in dem Eierſtocke zerfireut und in großer Anzahl. Sie find anfangs 
fehr fehwer zu erfennen und kaum von dem gleichfalls aus Zellen beftehen- 
dem Stroma zu unterfiheiven. Später helfen fie fih auf, indem bie peri- 
pheriſchen Zellen vollfommen unter einander verfchmelgen und eine homogene 
feine, durchſichtige Hüfle darftellen, während ver Inhalt ſich verflüffigt. 
Bald legt ſich dann wieder eine Schicht endogener Zellen als eine Epithelium⸗ 
lage an bie innere Fläche der Membrana folliculi an. Der Inhalt der 
Bläschen beſteht aus einer wafferhellen Fläffigfeit, in welcher Zellenterne 
und den fpäteren Dotterförnchen gleiche Koörnchen fich befinden. Gleichzeitig 
mit der Entwiclung ber Follikel bilden fich die Zellen des Stroma in Bin- 
begewebsfafern um. ’ 

Ueber die Geneſis des Eies, die genau mit feiner hiſtologiſchen Den- 
tung zufammenhängt, find die Anfichten ebenfalls noch getheilt. Das Ei 
beftebt bekanntlich in allen Thierclaffen aus venfelben wefentlihen Elemen- 
ten : einer einfachen Hülle, ver Dotterhaut ober Zona pellucida, und einem mehr 


1) Müller’ s Archiv, 1838. 


Schwangerſchaft. 29 


ober minder fläffigem, mit Körnchen und Fetttröpfchen gemifchten Juhalte, 
bem Dotter, in welchem das Keimbläschen mit dem Keimflecke eingebettet liegt. 
Das Ei der Säugethiere und des Menſchen zeichnet fi vor denen ver übri⸗ 
gen XThiere durch feine Sleinheit aus, es hält nur bis Y, bis 1/7 im 
Durchmefler. Diefe Kleinheit rährt von der geringeren Menge des Dot- 
ters ber, der beim DMenfchen und einigen anderen Säugethieren noch 

feine zähe, wenig flüffige Befchaffenheit hervorſticht. Das Keimbläschen ift 
0,0015 bis 0,0020° groß und enthält außer dem Keimflecke eine eiweißar- 
tige Klüffigkeit. Wagner unterſuchte die Eier auf den fucceffiven Stu⸗ 
fen ihrer Entwidlung in den röhrenförmigen Eierflöcden ber Inſecten. Er 
fand in den Spitzen der Eileiter zuerſt einzelne Körner, welche Keimflecke zu 
fein fhienen, und bisweilen fchon fehr Eeine Molecüle in den Zwifchenrän- 
men berfelben abgelagert. Dann erfchienen dieſe Körnchen von zarten 
breisförmigen Linien umfchloffen, die fi) fpäter deutlich als Keimbläschen 
berausfiellten.. Weiter abwärts zeigten fich bie Bläschen in eine kürnige 
Maſſe eingebettet; doch ſchienen he ihm bier ſchon von einer zweiten Hülle 
und einem waflerbellen Dotter umgeben zu fen. Biſchoff D) beob- 
arhtete die Entwicklung des Eies in den Follikeln des Kierftodes bei 
den Säugetbieren. In der wafferhellen, mit Zellenkernen und Körnchen ger 
miſchten Flüffigfeit der inngen Follifel fand er etwas fpäter ein waflerhelles 
vollkommen fphärtfches und einen Kern befigendes Bläschen, dem Keimbläs- 
hen durchaus ähnlich, für welches er es auch mit Beſtimmtheit halt. Se 
weiter der Follikel entwidelt war, um fo zahlreicher waren bie ben Dotter- 
körnchen gleichen Körnchen um das Bläschen gelagert. Die weitere Ent- 
wicklung konnte er jedoch nicht verfolgen Denn auf der nähften Stufe, 
wo er fi wieder mit Sicherheit von den Berhältniffen überzäugen konnte, 
fand er in ven Follikeln die Eichen fchon mit allen ihren wefentlicgen Thei⸗ 
fen, Zona pellucida, Dotter, Keimbläshen und Keimfleck. Die Hleinften 
Follikel, in denen er ein folches Ei unterfcheiden konnte, mochten 1/0 bis Yang 
P. 3. im Darm. halten. Die Eichen füllten die Follikel faft ganz aus, Die 
Zona war fehr blaß, auch der Dotter enthielt verhältnißmäßig noch wenig 
Dotterkörnchen, und war deßhalb gleichfalls noch bel. Bifſchoff ſchließt 
fih nad diefen Unterfuchungen der Anfiht Balentin’s und Henle’s. 
an, wornach das Ei wie.die Ganglienkugel fi bildet, zuerſt der Keimfleck 
und das Keimbläschen, als Kern und Zelle, um welche fich fermebär die 
a unen ablagern und fich hierauf mit einex firucturlofen Hülle un» 
ziehen. 
Die Zeit der erfien Entſtehung der Kollikel iſt nah Biſchoff in ven 
verfchiedenen Drbnungen ber Säugetbjere verſchieden, fällt jedoch bei al⸗ 
len fpäter, als die Bildung der Samenkanaͤlchen. Bei Hunden und Rauin- 
hen fand er niemals vor der Geburt beutliche Spuren derſelben, wohl aber 
bei Rinds- und Schweineembryonen. Beim Dienfchen fand er bei der Mehr- 
zahl neugeborener Früchte noch Feine Spur der Graaffchen Bläschen und 
&ier als folcher, fondern nur die früheren Kormen ihrer Entwidiung, oft 
nicht einmal diefe, fondern nur ein gleichfürmiges zelliges Stroma. Bei an- 
deren Dagegen waren die Graaffchen Bläschen und Eier [hen ziemlich weit 
entwickelt, ſelbſt fo, daß fie äußerlich wahrgenommen werben fonnten. Die 
Zahl folcher ausgebildeten war aber immer fehr gering. Ich habe bei 


ı) Prodrom. generat. p. 9, und Beiträge zur Geſchichte der Zeugung und ber 
Entwiklung, 2. 9.0.0.6, 36 gung und 
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menſchlichen Embryonen aus ben legten Schwangerfigaftsmonaten Immer zur 
bie früheren, mit bloßem Ange nicht fihtbaren Entwiclungsformen der Fol⸗ 
titel bis zu etwa 14 im Durchmeſſer gefunden, in denen höchſtens eine 
Membrana granulosa gebildet ſchien, niemals aber ein Ei enthalten war. 
Bei Neugeborenen und bald nach der Geburt Geflorbenen dagegen fand ich 
neben diefen ſtets einzelne entwideltere Follikel, als röthlich durchfcheinende 
Bläschen bis zu 1" im Durcchmeffer, fie enthielten fämmtlih Eier, deren 
Zona aber noch fehr dünn war. Bifchoff glaubt und gewiß auch mit 
Recht, daß die Entwicklung der Follitel und Eier aud beim Menſchen in ben 
zeugungsfähigen Jahren ununterbrochen fortvaure, obwohl es fchwer fei, in 
den Pubertätsjahren Follikel auf den früheren Bilvungsftufen zu beobachten. 
Bei einem eilfjährigen Mädchen fand er neben vollkommen entwidelten 
Eiern andere noch auf fehr frühen Stadien begriffen. | 

Die Entwicklung der Follifel und ihres Inhaltes fchreitet, wenn auch 
wohl nicht bei allen Individuen in gleihem Maße, bis zur Pubertät weiter. 
fort, wo jedenfalls ein Theil feine vollſtaͤndige Reife erlangt. Das ganze 
Dparium erfcheint jet dicker und nimmt eine mehr rundlich eiförmige Ge⸗ 
ſtalt an. Die reifenden Follikel ſchwellen an, rüden ber Oberfläche ber 
Opvarien näher, fo daß fie zum Theile felbft über dieſelbe hervorragen, ihr 
Ueberzug wird dünner. Bei Hunden und Kaninchen fangen die Zellen des 
fogenannten Discus proligerus um die Zona herum an, fih in Kafern aus⸗ 
zuziehen, und geben mit Diefen auf der Zona .auffigend dem ganzen Ei ein 
ſtrahliges Anfehen. Die Eier. nehmen ebenfalls an Größe zu und treten aus 
dem Centrum der Follikel näher an die innere Wand berfelben binan. Der 
Dotter. gewinnt an Umfang, wirb bunfler, voller und bichter, indem bie 
Menge der Dotterkörnchen zunimmt, die des flüffigen Bindemittels dagegen 
und wahrſcheinlich auch der Wetttröpfchen abnimmt. Das Reimbläschen er- 
reicht am früheften feine Ausbildung, und nimmt dann fpäter in dem Maße, 
als der Dotter mit feiner Hülle wächft, an Größe ab, währenn es zugleich 
der Oberfläche des Dotters fich nähert; in ganz reifen Eiern kann es ſelbſt 
fehlen. Beim Hunde beginnt fogar die Entwidlung des gelben Körpers, 
als den Grannlationen ähnliche Wucherungen von der Junenfläche der Graaf’- 
ſchen Bläschen ſchon vor der Eröffuung derſelben und dem Austritte ber 
Eier 1). Bon ben Ovarien gebt der Impuls für Die übrige gefchlechtliche 
Entwicklung aus. In den erſten Jahren ber Kindheit zeigen beide Gefchlech- 
ter, abgefehen von der äußeren Form der Geſchlechtsorgane, noch eine große 
Uebereinftimmung, ber weibliche Körper hat noch Leinen befonveren Ausdrud. 
Allmälig nehmen Formen und Bewegungen, Gang und Haltung einen an⸗ 
deren Charakter an, die Glieder werden voller und runder, während bei 
Knaben fich die kindliche Rundung der Kormen verliert und ber Körper im 
feinen Umriffen fchon einen gewiffen Anftrih von Männlichkeit befommt. In 
den Neigungen und Spielen macht fich der Gefchlechtsunterfchied bemerflich. 
Die Geiſteskraͤfte entwideln fi bei Madchen fchneller, fie beobachten ſchär⸗ 
fer, lernen früher fprechen und accentuiren beflimmter. Nach dem zweiten 
Zahnen bildet fich der weibliche Typus immer deutlicher heraus, bis endlich 
mit der Pubertät Die volle Entfaltung eintritt. 

Der Beginn der Pubertät fällt im Allgemeinen zwiſchen bas achte und 
vierundzwanzigfte Jahr. Die Verſchiedenheit der Raçen ſcheint auf ben 
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früheren oder fpäteren Eintritt gar Isinen Einfluß zu Haben, vielmehr ift der⸗ 
felbe unter vemfelben Klima bei den verfchiedenen Raçen durchaus gleich. 
Nah Winterbottom treten in Sierra Leone die Ratamenien bei Weißer 
und Schwarzen in demjelben Akter ein. Daffelbe beobachtete Huggins 
anf der Infel St. Bincent. Dagegen iſt der Einfluß des Klima's fehr be⸗ 
deutend, und je wärmer diefes iſt, um fo früher beginnt durchfchnittlich Die 
Pubertät. In Schweden werben bie Mädchen in der Regel zwifchen bem 
funfjehnten und fechzehnten Jahre, ın England, im nördlichen Deutſchland 
und Frankreich zwifchen dem vierzehnten und funfzehnten, im ſüdlichen Frank 
reich mit dem breizehnten, in Italien und Spanien mit dem zwölften, auf 
Minorla nah Eleghorn mit dem eilften Jahre mannbar, in Smyrna ficht 
man Mütter von 11 bis 12 Jahren. In Perflen treten nah Eharpin die 
Katamenien zwifchen dem neunten und zehnten Jahre, in Arabien nah Nie- 
buhr mit dem zehnten, in dem heißen und niebrigen Landſtriche von Eboe 
nah Oldfield zwifchen dem achten und neunten Jahre ein. Sa Jamaila 
trifft man nach Long Mütter von 12 Jahren. Mit diefen Angaben ſtim⸗ 
men die flatiftifchen Unterfuchungen von Mare d’&spine 1) volllommen 
überein. Er tbeilt folgende Tabelle Über das mittlere Alter beim Erfchei- 
nen ber Ratamenien mit: 


Städte. Mittleres Alter. Sahl ren Mittlere Temperatur, 
Oöttingen . . . 16,088 437 460,82 
Manchefer . . . 15,191 Ä 450 48 bis 490 
Bars. . 2 u. 14,965 - 85 519,50 
Xoulon . . „ . 14,881 Er 590,20 
Marfelle ... . 13,940 25 590,80. 


Auf Gebirgen werden die Mädchen im Allgemeinen fpäter mannbar, 
als in den Xhälern und Niederungen, oft erſt mit dem zwanzigſten bis vier- 
undzwanzigften Jahre. Nach ven flatiflifchen Unterfuchungen von Brierre 
de Boismont ?) erfiheint in ben Städten die Menſtruation durchſchnittlich 
um ein Jahr früher, als auf dem Lande. Eine Lebensweife vol Förperlicher 
Anfkrengungen und Entbehrungen hält in der Regel ihren Eintritt zurüd, 
währenn das üppige Leben der Reichen ihn zu beſchkeunigen pflegt. Auch 
die individuelle Eonflitution iſt von Einfluß. Scrophulöfe Subjerte wer- 
den meift fehr ſpät mannbar. Als äußerft feltene, rein patholngifche und in 
ihren Urfachen nach durchaus räthfelhafte Ausnahmen Reben Diejenigen Fälle 
da, wo die Erfcheinungen der Pubertät fchon in den erften Lebensjahren fich 
zeigen. Meckel ?) hat die bis zu feiner Zeit befannt gewordenen Beobach⸗ 
tungen zufammengeftellt. Die Merkmale ver Pubertät offenbarten fich theils 
in der Bildung der Genitalien und der Bräfle, in der regelmäßig wieder- 
kehrenden Menftrnation, theils in dem ſchnellen Wachsthume des ganzen 
"Körpers und ber gefchlechtlihen Ausprägung der Formen. Doch waren die 
letztgenaunten Erfeheinungen nicht nothwendig mit ben erfleren verbunden 
und oft fand mehr eine exrceffive Fettbildung, ale ein allfeitig beſchleunigtes 


i) Archives genörales. Sept. et Nov. 1833. 


9 Die Menfiruation sc. Gekrönte Preisſchrift. Aus v. Franzoͤſiſchen von Krafft, 
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Wachsthum Statt. Bisweilen boten nur die äußeren Genitalien den An- 
ſchein der Mannbarfeit dar, während die inneren, Uterus und Ovarien, ver- 
kümmert oder degenerirt waren. lieber das Verhalten der Graaffchen Folli- 
tel und Eier it zwar im Befonderen nichts bemerkt, doch möchten dieſe Fälle 
das Gegenflüd zu denjenigen bilden, wo man bei jungen und unentwickelten 
Mädchen Corpora lutea fand. Mehre der angeführten Individuen zeichneten 
fi) durch eine ungewöhnlich flarfe Entwicklung des Haarſyſtems, feibft über 
den ganzen Körper aus. Die Geiflesfräfte waren bei der Mehrzahl gering. 
Bei manchen trat fehr bald ein rafches Wellen der Genitalien ein, und faft 
alle farben ſchon nach wenigen Jahren. 

Das beftimmende Moment für den ganzen Eompler der Pubertätser- 
fheinungen Hiegt in den Dvarien und zwar zunächſt in der vollendeten Rei⸗ 
fung eines oder mehrer Eier in den Graaffchen Follifen. Den Testen 
Grund für diefe Reifung, die fich, wie wir fehen werden, typifch in den ein- 
zelnen Menftruationsperioden wiederholt, können wir freilich ebenfo wenig 
nennen, als für die fonfligen typifchen Nerhältniffe des Organismus, fie 
find durch die Idee der Gattung gegeben. Wie alle Entwidlungsvorgänge 
in den Organen, fo find auch Die Phänomene der Reifung an ven Follikeln 
und Eiern, wie wir fie oben gefhilvert haben, von einer örtlich erhöhten 
QTurgescenz, einer Hyperämie in den Ovarien und ben angrenzenden Gene⸗ 
rationsorganen begleitet, zum heile wohl auch durch fie bedingt. Ovarien 
and Tuben ſtrotzen von Blut, die Kimbrien der Iesteren find angefhwollen 
und länger: Die Turgescenz verbreitet fich auf den Uterus, der Grund und 
Körper deſſelben entwideln fich ftärter, wobei die bisher rundlihe Form in 
die quergezogene übergeht, die Wandungen nehmen an Dide zu, die Falten 
der Schleimhaut in feiner Höhle gleichen fih aus, und nah Bifchoff 1) 
zeigt fich jest zuerft die Wimperbewegung auf derfelben. Durch die größere 
Ausdehnung des Körpers wird das Scheidengewölbe mehr aus einander ge- 
zogen, der Hals grenzt fig fehärfer ab, der Scheivdentheil verliert feine 
Folbige Befchaffenheit und faltet fi, wie der Grund und Körper, ebenfalls 
etwas von vorn nah hinten ab. Die Scheide nimmt an ber Turgescenz 
bes Uterus Theil und faltet ſich flärfer in Folge ihres Wachsſthums. Die 
Schamfpalte wird durd die Muskeln des Dammes mehr nach hinten und in 
die Ränge gezogen, fo daß fie jetzt zwifchen den Schenfeln gerade ab⸗ 
wärts flieht, während fie bei unreifen Mädchen bei aufrechter Stellung noch 
theilweife vor denſelben fichtbar ifl. Die großen Schamlippen werben vol- 
ler, treten flärfer hervor und fchließen fich dichter an einander, fo daß fie die 
Nymphen und die Elitoris vollſtaͤndig verdecken. Der Schamberg wölbt fich 
ftärker und befommt kurze, fchlichte Haare, die allmälig länger und raus 
werden, auch an der Außenflähe der großen Schamlippen brechen Haare 
hervor. Parallel den Berfengenitalien turgesciren die Brüfte, ihre Wöl- 
bung nimmt zu, obwohl hauptfächlich nur durch ftärkere Fettablagerung,, der 
Warzenhof färbt fich blaßröthlich, die Warze tritt mehr hervor. Bon den 
Geſchlechtsorganen aus beginnt die Entfaltung des übrigen Körpers. Das 
Becken erweitert fich befonders in die Breite und gewinnt mehr und mehr 
bie eigenthümlich weibliche Korm, die bisher platte Unterbauchgegend wölbt 
fih über den Schambeinen, die Hüften werben breiter und runden fich, eben- 
fo Schenkel und Waden. Don den Brüſten fest fich die Rundung auf Hals 
und Schultern fort, und dehnt fih dann über den ganzen Umfang der obe- 


1) Entwicklungsgeſchichte, Seite 492. 
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ven Gliedmaßen aus, Geſtalt und Phyſiognomie befommen den vollen weib- 
lichen Ausdruck. In der Pfyche wecken die Veränderungen in den Ge⸗ 
fhlechtsorganen die entfprechenden Vorflellungen, anfangs noch dunkel und 
unbeflimmt, bald mehr als Schamgefühl, bald als wirklichen Gefchlechts- 
trieb, je nach dem Grade der fittlichen und geifligen Bildung. 

‚ Das finnenfälligfie Merkmal, durch welches fich Die erlangte Geſchlechts⸗ 
reife und giebt, tft die Menfiruation. Dem Menſtrualfluſſe gehen mehr 
oder minder heftige Symptome abbomineller Congeſtion voran, bie fich Leicht 
bet jedem Wiebereintritt, wenngleich in fchwäcerem Grabe wiederholen. 
Schmerzen im Kreuze und in ben Lenden, die fich die Schenfel abwärts nnd 
nach vorn bis in den Bauch und das Becken erſtrecken, Müdigkeit der un⸗ 
teren Extremitäten, ein Gefühl von Schwere und Abwärtsprängen im Be⸗ 
den, von Wärme und Spannung in den äußeren Genitalien find die ge- 
wöhnfichen Borboten, Molimina menstrualia. Bei ber lnterfuchung findet 
man die großen Schamlippen angefhwollen, turgescirend, weniger fchlie- 
Bend, fondern mehr nad, außen umgelegt, fo daß die ebenfalls turgesciren- 
den Nymphen und bie Clitoris mehr hervortreten und ber Scheideneingang zu» 
gänglicher wird; die Wandungen der Scheide liegen weniger dicht an einander, 
ihre Schleimhaut ift weicher und aufgeloderter, bie Temperatur kaum merk 
lich — nah Fricke um VOR. — erhöhet; ver Uterus iſt tiefer herabge- 
treten und hat ſich zugleich gerader geftellt, fo vaß die vordere Muttermunds- 
lippe jet weniger vor der hinteren hervorragt, man fühlt ben unteren Theil 
des Körpers und die Baſis des Halſes gefihwellt, vie Abgrenzung beider ifl 
weniger fiharf. Der Scheiventheil ift mehr conifch geformt und zugleich rund⸗ 
licher, dabei in verfchiedenem Grade aufgelodert und erweicht, der Mutter⸗ 
mund ebenfalls rundlich. Auch in den Bruftgenitalien zeigen fich in der Regel 
bie Erfheinungen der Opperämie, ein Gefühl von Spannung, leichte 
Schmerzen und Stiche, der Warzenhof färbt fi dunkler, die Warze tritt 
RRärker hervor. Mit dem örtlichen Eongefliouszuftande in den Genitalien 
iſt gewöhnlih, wenigftens beim erften Erfcheinen der Menftruation, eine 
Reihe allgemeiner Symptome verknüpft, die größientheils duch Refler 
von den Centralorganen bes Nervenfyftems aus entfliehen, theils aber 
auch auf eine vielleicht fecundäre Aenverung in ber Blutmifchung 
hinweiſen. Dahin gnebören: Fröfteln, abwechfelnd mit fliegender Hitze, 
Kopfſchmerz, Schwindel, ein Gefühl von GSteifigfeit im Naden, be- 
fleunigter, bisweilen unregelmäßiger Hersfchlag, beichleunigte Refpira- 
tion, Neigung zu Krämpfen, überhaupt gefteigerte Reflexerregbarkeit; die 
Augen verlieren ihren Glanz, find von blauen Ringen umgeben, die Haut 
iſt livide, gedunſen, die Serretion derſelben hat einen eigenthümlichen Ge⸗ 
ruch — wenn diefer nicht von ben Genitalien herfiammt — , bisweilen er⸗ 
feint ein Ausbruch von Papeln im Gefichte; das fchlichte Haar Fräufelt ſich 
lockig oder das fraufe wird glatt; die Schilddrüſe ſchwillt an, die Stimme 
befommt nicht felten einen vanheren Klang; Mangel an Eßluſt ober Deiß- 
hunger, öfteres Aufſtoßen, ſelbſt Erbrechen, kolikartige Schmerzen mit Auf 
treibang des Darmlanales find gewöhnliche Erfcheinungen ; die Urinſecretion 
it Häufig vermehrt, oder ber Urin iſt bie, trübe, fhleimig und wird mit 
Schmerzen gelaffen; das Gemüth iR nicht felten verſtimmt, aͤngſtlich, trau⸗ 
rig. Nachdem die genannten drtlihen und allgemeinen Symptome einen 
bis zwei und mehr Tage angehalten haben, tritt mit fichtlicher Erleichterung 
und Rückkehr des Wohlbefindens vie Abfonderung aus den ©enitalien ein, 
anfangs noch mehr fchleimig, fpäter blutig, zulegt wieder fchleimig. Das 
Oandeeẽrierbuch dee Phyſlologie. Bd. IIL Abtfeil. 1. 3 
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Blut geht am erſten Tage in der Regel nur tropfenweiſe und in längeren 
Pauſen ab, am dritten Tage findet ein continuirliches Fließen Statt, und laͤßt 
dann in derſelben Weiſe wieder nach. Die Blutung hält im Mittel etwa 
4 bis 6 Tage an, bisweilen aber auch 8 Tage und darüber, und hört in an- 
deren Fällen fchon nah 1 bis 2 Tagen wieder auf. Die mittlere Duanti- 
tät des entleerten Blutes beträgt 4 bis 6 Unzen, fie-ift in Fälteren Gegenden 
geringer und nimmt in wärmeren zu. Bei ben Lappinnen, Samojebinnen und 
Grönländerinnen ift nach Lin né's und Birey’s Angabe die Blutung fehr 
ſchwach. In England und dem nörblichen Deutfchland fchägen fie Smel- 
lite und Dobfon auf 4, de Haen auf 3, Pafta auf 5 Unz. In Holland 
wird ihre Menge bis zu 6, im fünlichen Deutfchland bis zu 8, in Italien 
und Spanien (Emett und Figgerald) bis zu 12 U. angegeben, in den 
Tropen fol fie bi8 auf 20 Unzen fleigen. Ausnahmsweiſe foll fie bei ven 
Griechinnen des Archipelagus nur 3 U. betragen, was Burdach wohl mit 
Recht dem Einfluffe der Seeluft zufchreibt. Außer dem Klima üben indivi⸗ 
duelle Verbältniffe, Conftitution, Lebensweife, pſychiſche Einwirkungen ꝛc. 
einen großen Einfluß auf die Stärke der Blutung aus. Ber gefunden 
Frauen pflegt übrigens unter denfelben Verhältniffen die Dauer und Stärfe 
der Blutung ſich ftets gleich zu bleiben, ober doch einen beflimmten Typus 
inne zu halten. _ | 

Die Karbe des abgehenden Blutes iſt dunkel purpurroth, und fleht zwi⸗ 
fhen der des arteriellen und vendfen Blutes in der Mitte. Das Blut be- 
fit namentlich bei brünetten Frauen einen eigenthümlichen Geruch, der mit 
dem der Calendula officinalis verglichen wird. Der Bollsglaube mißt ihm 
eine giftige Befchaffenheit bei; Milch und frifcher Wein follen durch die Nähe 
menftruirender Frauen fauer, friſche Butter bitter werben, gefalzenes Fleiſch 
in faule Gährung übergehen, Samen und Früchte in den Gärten verfaulen 
n. f. w. Bekannt ift, daß der Beifchlaf mit menftruirenden Frauen bei Män- 
nern bisweilen eine tripperähnliche Entzündung der Darnröhrenfchleimhaut 
hervorruft. Faſt alle uncultivirten Völker, zumal in den heißen Zonen, er» 
Mären das menftruirende Weib für unrein, nnd verbannen es von fich. 
Plinius und die arabifchen Aerzte halten das Menftrualblut ebenfalls für 
giftig, Hippofrates dagegen nennt es reines Blut, gleich dem eines Opfer- 
tbieres. Die mifroffopifche Analyfe weifet in der Flüffigkeit deffelben un- 
verfehrte Blutförperchen nach, anfangs in geringer Menge, dann zunehmend 
und fpäter wieder abnehmend, Außerdem find in derſelben fehr viele grö- 
Bere und kleinere granulirte Körperchen (Schleimkörperchen) und Epithelial- 
gebilde (Slimmercylinder,, befonders im Anfange, und Epitheliumblättchen) 
enthalten. In Betreff der hemifchen Zufammenfegung ift die Beimiſchung 
ſchädlicher Stoffe nicht bewiefen, wenn auch nicht gerabezu widerlegt. Am 
meiften zog von jeher die Nicht-Gerinnbarfeit des Menftrualblutes die Auf- 
merkſamkeit auf fih. Auch nach jahrelanger Retention im Uterus bei Atrefie 
des Muttermundes fand man es nach der Operation noch flüffig. Nah Ret- 
zius 1) wird bie Gerinnung dur die Gegenwart von Phosphor» oder 
Milchfäure gehindert. Allein in den von Vogel?) unterfuchten Fällen 
zeigte das nicht gerinnbare Menftrualblut eine deutlich allalifche Reaction. 
Velpeau und Remak)) Ieiten die Nicht-Gerinnbarkeit des Menftrual- 
blutes von der Beimifhnng von Schleim her. Allein das Menſtrualblut 
1) Froriep's Notizen. Bd.XIX.3.6.48. *) Wagner’s Phyfiologie, 3. Aufl. S. 230. 
#) Ueber Menftruation und Brunſt. Neue Zeitfhrift für Geburtskunde, Bd. XII. 
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exthält in der That wenig oder gar feinen Faſerſtoff, was ſchon durch die 
älteren unvollfonmenen Unterfuchnngen von Lavagna ıc. bargethan 
wurde, und durch die neueren nur beflätigt wird. Denis !) analyfirte 
Des Menftrualblut einer 2Tjährigen Frau, und fand folgende Zufammen- 


fegung : 
Waflerr . . 2 2 2 20200. 825,00 
Blutkoͤrperchen een 6434,40 


Eiweißß4868,,30 
Extractartige Stoffe -. - oo. 1,10 
SA ren 3,90 
Sale. -: . 2 > 212,00 


Schleim . » 2 2 202000 .. 45,30 


Simon (a. a. O. S. 233) unterfuchte Menftrualblut, welches zu einer Zeit 
erhalten war, wo es Fein Alimmerepithelium mehr enthielt. Es gerann 
richt, enthielt etwas Baginalfchleim, war aber fonft nicht verborben oder 
übelriechend. Er fand folgende Zufammenfetung : 


MWaflerr - » > 2 2 20200. 785,000 
Fefte Beftanbtbelle . - » » . 215,000 
5 2 1 Be 2,580 
Albumin - - > > 2 0 0 2. 76,540 
Hämatoglobulin -. - » 2... 120,400 


Ertract. Materie und Sage . . 8,600 


Alſo gänzliher Mangel des Fibrins und Vermehrung der feften Be- 
ſtandtheile, nicht auf Rechnung des Albumins, fondern der Blutkörperchen, 
während dagegen das von Denis unterfuchte Blut fehr reich an Waffer if. 
Das Hämatoglobulin wurde fehr reich an Hämatin (wahrfcheinlich mit be- 
tentender Beimengung von Hämaphaein) gefunden, auf 100 nämlich 8,3 Fär- 
beſtoff. Reuerdings hat Bogel(a.a.D.) eine fehr forgfältige Unterſuchung 
des Menftrualblutes mitgetheilt. Es war bei einer fonft gefunden frau, bie an 
Prolapsus uterilitt, in einer mittelft Bändchen vor das Orificium uteri befeftigten 
Rinpshlafe, in zwei Portionen, jede von mehren Grammen, die eine im Anfange, 
die andere am Ende der Denftrnation, aufgefangen. Das Blut beider Portig- 
sen verhielt fih ganz gleich , es bildete eine intenfiv rothe, vide, fehleimige 
Stüffigleit, die felbft nad 24 Stunden noch nicht gerann. Bei längerem 
Stehen in einem hohen Cylindergläschen ſchied fie fich in eine dunkelrothe 
Schicht von Blutkörperchen und ein darüber flehendes faft farblofes Serum, 
wurde aber durch Schätteln fogleich wieder homogen. Das Serum beider 
Yortionen reagirte deutlich alkalifch. Unter dem Mikroſkope zeigte das Blut 
fehr viele normale biconcave Blutkörperchen, die nach einiger Zeit die Ten⸗ 
denz äußerten, ſich geldrollenförmig an einander zu legen; daneben viele. 
größere, runde, farbloſe Körperchen, die meiften mit Kernen, alle körnig, 
von bis 1, Durcchmeffer (Lymphkörperchen) und Feine Körnchen von 
Yo biE Yınon“ Durchmeffer, ohne erkennbare Structur. Das Verhaͤltniß 
der Lymphblörperchen zu ven Blutkörperchen war in der zweiten Portion wie 
1:10. Bon Faſerfioffcoagulis zeigte fich Feine Spur. Gegen chemifche 
Reagentien verhielt ſich diefes Blut und feine Törperlichen Theile ganz wie 
gewöhnliches Blut, nur wurbe durch Effigfäure unter dem Mikroſtkope eine 


T) Recherches experimentales sur le sang humain. 
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zarte Schleimgerinnung fihtbar. Die quantitative Analyfe, fo weit bie ge- 
ringen Mengen fie geftatteten, ergab in der erſten Portion: 


MWaflerr. >» > 2 2 ee en. 839 
Feſte Beftandtbeile . . . . . . 161 
Waſſer des Serum - . . . . . 935,3 


Fefte Beftandtheile des Serum . . 64,7 
Fenerbefländige Salze des Serum . 6,4 


In der zweiten Portion: 
Waſſer. en nn. 837 
Fefte Beftandtbeille - . . » . - 163 


Die Quelle der Blutung find Gefäße der Iterinfchleimhant. Bei der 
Unterfuchung menftruirender Frauen fühlt man das Blut deutlih aus dem 
Muttermunde hervorquellen.. Ber Prolapsus uteri fann man das Ausfchwi- 


‚sen aus dem Gebärmutterhalfe beobachten, und bei veralteten Inverſionen 


hat man das Blut ans der Schleimhaut des Körpers und Grundes direct 
ſich ergießen fehen 1). Bei Atrefie des Muttermundes häuft fi das Blut in 
der Höhle des Uterus an. In den Leichen von Frauen, die während ber 
Menftruation geftorben waren, beobachteten John Hunter, Rokitanoky 
u. A eine Hyperämie des Uterus, zumal feiner Schleimhaut mit Erguß von 
Blut in einem verfihiebenen ZJuftande von Gerinnung und Entfärbung. Bis⸗ 
weilen fcheint jedoch neben der Uterinblutung oder anftatt berfelben eine 
Blutausſcheidung auf der Baginalfchleimhaut vorzulommen. Ob dahin frei» 
lich alle Fälle gehören, wo in den erflen Schwangerfchaftsmonaten die Men⸗ 
firuation noch fortdauert, ift zweifelhaft, da bier die Blutung noch ans dem 
unteren Theile des Uterinhalfes flammen kann. Daß aber die Blutausſchei⸗ 
dung tfolixt auf der Vaginalfchleimhaut flattfinden könne, beweifen die Be⸗ 
obachtungen von Eolumbus, Sev. Pineau, von Bohn, Verbuc 
u. A., welche die äußeren Lefzen und die Scheine blutig, die innere Mün- 
dung der Gebärmutter verfchloffen und diefes Organ felbft im Inneren tro- 
en fanden; ferner ein Fall von Moß, wo nad der Erflirpation des Ute⸗ 


. 2u8 die Menftruation fortdauerte und das Blut unter drängenden Schmerzen 


aus der Bagina ausfloß 2). 

Man muß bei dem Menftrualfluffe zweierlei unterfcheiden, einmal bie 
gefteigerte Schleimfecrretion (Abftogung bes Epitheliums und Bildung von 
Schleimkörperchen) und zweitens bie Beimengung von Blut. Diefes Blut 
Tann feiner geringen Menge nad nur aus den Capillargefäßen flammen und 
fegt nothwendig eine Ruptur berfelben voraus. Denn eine Aufloderung der 
Gefäßwände bis zu dem Grabe, daß fie den Durchtritt unverfehrter Blut⸗ 
förperchen geftatteten, ift undenkbar, und entbehrt jeder Analogie. Räthfel- 
haft bleibt dabei freilich der gänzliche Mangel an Faſerſtoff, wenn man nicht 
annehmen will, daß derfelbe fofort zur Bildung von Schleimlörperchen ver- 
wandt werde. In den Leichen hat man, wie bemerkt wurbe, meift geronne- 
nes, alfo faferftoffreiches Blut in der Uterinhöhle gefunden. Der Uterus ift 
das einzige Organ, in welchem normaler Weife eine Blutausſcheidung ſtatt⸗ 


1) 2gl. Haller, Elem. physiol. corp. human. VIl. p. 2. und Ofiander, Hands 
buch der Enthindungefunft L. ©. 110. 


*) Bgl. Haller, Elem. physiol. Lib. XXVIU. sect. II. 6,3 und Buſch, das Bes 
chlechtsleben des Weibes u. f. w. Band I. 
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Schwangerſchaft. 37 
ht. Simon (a..$2, fand das Haͤmatoglobulin des Menſtrualblutes auffal⸗ 
lend reich au Färbefkoff, es befand alfo wahrfcheinlich zum größten Theile 
as älteren, unbrauchbar gewordenen Blutlörperchen, ähnlich denen, wie fie 
ah SchuTp in dem Blute der Pfortader als Material der Gallenfecretion 
64 finden. In diefer Beziehung ließen fich alfo Uterus und Leber einander 
swrallelifiven. Durch beide Organe würden die abgenngten Blutkörperchen 
etfernt, Hier im aufgelöften Zuſtaunde, dort noch in ihrer urfprünglichen 
gem. Ein fpecififher Serretionsfoff iſt bis jest in der Menſtrualfläſſig⸗ 
fit nicht nachgewieſen 

Im normalen Zuftande hält die Dienfiruation in der Regel einen vier⸗ 
wöhentlihen Typus ein. Vom Einfluffe des Mondes kann diefe Periodiei⸗ 
tät nicht abhängig gemacht werden, da ja bei den verfchievenen Frauen bie 
Nenſtraation auf alle Tage des Jahres vertheilt ifl. Denn Oſiander's (a. a.D.) 
Behauptung, Daß die Zeit des Neu- und des Vollmondes, jene für jüngere, 
tiefe für ältere Frauen die regelmäßigen Menftruntionstermine bilde, wird 
varch die Erfahrung nicht beflätigt. Auch fihließt fich der Typus der Men⸗ 
frastion, wie Deformeaur!) richtig bemerkt, nicht felten Sonnenmo» 
sten an, uud viele Frauen find gewohnt, ihre Periode nach dem Datum zu 
vereinen. Individuelle Berhältniffe äußern einen wefentlichen Einfluß auf 
ven Meufiruationstypus. Line Lebensweife voll körperlicher Anftrengungen 
ad Eutbehrungen, ein fälteres Klima fcheinen ihn bei übrigens Fräftigen 
uud gefunden Frauen zu verlangfamen. Nah Hzara zeichnen fich die Wei- 
ber der Eharruas, Guaranis und der übrigen wilden Völkerſtämme Para- 
gaey's und Der öftlihen Theile Südamerika's durch die Sparfamleit ihrer 
memstlichen Reinigung und bie Seltenheit ihrer Wiederkehr aus. Nach 
tinne menftruiren in Lappland manche Frauen nur während des Sommers, 
andere jelbft nur einmal im Jahre. Während der Schwangerfihaft hört in 
der Regel die Menftruation auf, bisweilen jedoch dauert fie fort, obwohl 
fsum je über den fiebenten Monat hinaus. Carus ?) führt mehre verartige 
Beiſpiele an. Bei zwei Schwangeren erfhien die Menſtruation noch zwei- 
mal, bei zwei anderen breimal, bei einer fünfmal und bei einer in fünf auf 
einander folgenden Schwangerfchaften ſechsmal wieder. Nah Rainer’s 
Bericht Hatten unter 285 vom 1ften Mai 1824 bis zum iften Mai 1826 im 
Inftitute zu Landshut Entbundenen eine noch zwei und vier anbere noch 
fnf Monate während ihrer Schwangerfihaft menftruirt. Bei Graviditas 
eıtrauterina fehrt die Menftrnation bisweilen nad ein- oder mehrmonatli- 
dem Ausbleiben wieder. Ungleich feltener find diejenigen Fälle, wo bie 
Menftruation, d. 5. der Dienfirualfluß, nur während der Schwangerfchaft 
#4 zeigt, wie ſolche yon Bufch (bei geringer gefchlechtlicher Entwicklung), 
Baudelocque, Stein, von Siebold, Maygrier, Deweesn. A. 
beobachtet find. Während des Säugungsgefchäftes bleibt die Menftruation 
in ver Mehrzahl ver Fälle aus, doch finden hier noch häufigere Ausnahmen 
ale bei ver Schwangerfchaft Statt. 

Ueber die Bedeutung und das Wefen der Menftruation find fehr ver- 
ſchiedene Anfichten aufgeftellt. Die älteren berfelben fallen vorzugsweiſe 
die Blutung in's Auge, und fuchen die Urfache bald in einer allgemeinen 
oder örtlichen Plethora, die fie auf verfchiedene Weife entftehen laſſen 
(Arikoteles, Rounffel, Carus, Simfon,Aftruc, Lobſtein, Hal⸗ 
ler, Moscati u. A.), bald in einer Gährung oder Entmiſchung des 


7) Diet. de med. °) Jahresbericht 1825. 
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Blutes, die eine periodiſche Reinigung nothwendig mache (Paracelſus, 
de Graaf, Teſta, u. A.). Sie laſſen dabei die fo deutlich in die Augen 
fpringenve Beziehung zu den Gefchlechtsfunctionen faſt ganz außer Acht. 
Die Mehrzahl der neueren Autoren ſtellt diefe jedoch mit Recht in den Vor⸗ 
dergrund und betrachtet, indem fie die überwiegende Wichtigkeit der Moli- 
mina menstrualia anerkennt, die Blutung als eine fecundäre, zum Theil als 
eine zufällige, ja felbft als eine pathologifche Erſcheinung. Faſt alle ſtim⸗ 
men darin überein, daß fie die Menftruation als einen Gegenfag zur thieri- 
fhen Brunft hinſtellen, ſowohl in Bezug auf die Steigerung des Geſchlechts⸗ 
triebes, als auf die Fähigkeit zur Eonception. Sie erkennen ihr feinen un- 
mittelbaren Einfluß auf die Empfängniß zu, glauben vielmehr, daß beim 
menſchlichen Weibe die Bedingungen berfelben ununterbrochen vorhanden 
feien und fehen in der Menftrnation nur eine periobifche Aeußerung der con- 
tinuirlich wirtenden Zengungsfraft ale Erfag und Stellvertretung der man- 
gelnden Eonception (Burda, Ritgen, Joh. Müller, Bufch, 
Remak u. N) Dagegen hat ſchon Naegele!) in der Menftruation eine 
ſolche direcete Beziehung zur Empfängniß richtig erfannt und fie in biefer 
Beziehung der Brunft der Thiere gleichgeftellt. Er fagt, die ununterbrochene 
Eonceptionsfähigkeit des menfchlichen Weibes fei nur foheinbar. Sowie das 
Weib mit dem erſten Eintritte ihrer Reinigung beginne, zeugungsfähig zu 
werden, fo kehre diefes Vermögen mit jeder wieberfehrenden Menftruation 
zurück. Unmittelbar nad, jeder Menftruation empfange das Weib am leich- 
teften, dies Vermögen nehme dann in dem Maße ab, wie es fi von der 
Periode entferne, höre bei Annäherung der nächften auf und kehre dann mit 
diefer wieder. Die Menftruation, dv. h. die Vorboten der Blutung, feien 
fonad als der Proceß anzufehen, durch den das Weib von Neuem wieber 
fähig werde, zu empfangen, durch den das erfchöpfte Eonceptionsvermögen 
wieder erneuert werbe, und die Blutausleerung felbft fei gleichfam bloß als 
die Krife jenes Proceffes anzufehen, als ein Zeichen, daß die Natur mit 
ihrem Gefchäfte zu Stande gefommen fei. Die Unterfuchungen der neue⸗ 
fien Zeit haben nun fowohl die Analogie zwifchen ber Menftruation des 
menfchlichen Weibes und der Brunft der Thiere immer deutlicher herausge- 
ftellt, als namentlich über bie inneren Vorgänge bei beiden, auf benen bie 


| ſtete Erneuerung der Empfängnißfähigkeit beruht, Licht verbreitet. 


Die Brunft der Thiere iſt an beflimmte Zeiten des Jahres geknüpft. 
Dei weitem für die Mehrzahl fällt die Brunftzeit in das Frühjahr, fo na- 
mentlich für Die winterfchlafenden Thiere, die Zugvögel, bie Nager; gerin- 
ger ift die Zahl der im Sommer brüänfligen Thiere ; im Herbfle tritt die 
Brunft bei den meiften Inſecten, und unter den Säugethieren befonbers 
bei den Wiederfäuern ein; im Winter find vorzugsweife die Raubthiere 
bränftig. Die Dauer der Brunft ift verfihieden, fie Hält beim Schafe 1, 
bei Kühen und Stuten 2 bis A, bei Hündinnen 9 bis 10 Tage an. In 
der Regel, d. 5. wenn bie Thiere in der Freiheit Ieben, kommt es während 
jeder Brunft zur Begattung und Befruchtung: das befruchtete Thier wird 
alsdann nicht eher wieder brünftig, als bis e8 geworfen hat, mit Ausnahme 
der zahmen Sau und einiger anderen Thiere im gezähmten Zuftande. 
Fand während der Brunft feine- Befruchtung Statt, fo kehrt Diefelbe bei 
vielen Säugethieren in regelmäßigen Zwifchenräumen wieder. Schafe wer- 
pen vom September bis zu Ende des Decembers alle 14 Tage wieder auf 


ı) Erfahrungen und Abhandlungen u. f. w. Mannheim, 1812, 
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U Stunden bränflig; Schweine alle 15 bis 18 Tage, Kühe ale 4 Wochen 
mh Ruamann alle 19 His 20 Tage), desgleichen bie Pferde, Büffel, Ze- 
ka’d uud Affen. Im Allgemeinen ftellt fi die Brunft bei gezähmten und 


 zitden Menfchen befreundeten Thieren häufiger ein, wahrſcheinlich in Folge 


| ber reichlicheren Nahrung und der gefelligen Vereinigung. 


Die zunächſt und am meiften in bie Augen fallende Erfheinung bei 
vr Bruuſt der Thiere, die deßhalb von jeher vorzugsweife die Aufmerkfam- 
kt anf fich lenkte, iſt der aufgeregte Geſchlechtstrieb, ber im naturgemäßen 


| Jußande nur zu biefer Zeit fi äußert. Doc zeigt fich derſelbe nicht gleich 


im Anfange der Brunft, vielmehr geht vemfelben ein Zuftand von Kränklich⸗ 
tet vorher, während defſen das Thier troß ber Anſchwellung der Vulva die 
Yegattung durchaus nicht zuläßt. Erſt wenn die die Brunft begleitenden 
Shänsmene bis zu einer gewiffen Stufe entwidelt find, fucht es bie Degat- 
um. Die Hündin überläßt fih nah Buffon dem n0o& fo zubringlichen 
hende erſt 6 bis 7 Tage nad dem Eintritte der Brunſt. Nah Bru- 
suonel) zeigen bie Stuten und Kühe beim Beginne der Brunft eine befon- 
dere Trägheit und Müdigkeit, und eine Steifigkeit in den Hinterbeinen. 
Des Befänge ſchwillt an, wird empfindlich und nicht felten fidert etwas 
Fenchtigkeit aus. Streicht man ihnen mit der Hand ober (bei Stuten) mit 
ber Bürfte über das Rüdgrath und das Kreuz herunter, fo äußern fie beim 
Gerijren der legteren Stelle Schmerz (Spinalirritation). Die Augen find 
ttiße, die Stimme ifl verändert, fle freffen weniger, harnen oft und der Urin 
dien, als fonft. Die Stuten namentlih werben während ber Bruuft , 
muger uud find ſchwach. Diefe Symptome bilden ein Analogon ber Moli- 
eina menstraalia beim menfchlihen Weibe. 

Ein Bintabgang während der Brunft, entfprehenb dem Menftrual- 
Isfe, ſcheint nicht bei allen Thieren und nicht conftant vorzukommen, obwohl 
eur Tergfältige Beobachtung in ihm wahrfcheinlich eine häufigere und regel. 

ere Erfcheinung erkennen wird, als man bisher geglaubt hat. Schon 
kifsteles 2) behauptet, daß die Iebenvig gebärenden Thiere bie monat» 
bie Reinigung mit dem Weibe gemein hätten, daß der Blutabgang jedoch 
zuht fo reichlich, als bei viefem, und daß das Ausbleiben deſſelben bei Stu- 
ta any Kühen ein Zeichen der Trächtigkeit ſei. Plinius?) dagegen fehreibt 
ıleia dem menfchlichen Weibe einen monatlichen Blutabgang zu. Andere 

er erwähnen feiner außer den genannten Thieren auch beim Af⸗ 


- Ma, beim Hirſche, beim Hunde, beim Wallfiſche und ſelbſt bei einigen Fifchen, 


sementlich dem Rochen, der Schleihe und der Barbe %. Haller felbfi bes 
meifelt dieſe Angaben. Blumenbach fagt ausdrücklich, er habe viele 


Zehre nach einander weibliche Affen gerade von den Arten, von welchen man 
| Nies erzäßlt, naͤmlich den gewöhnlichen Waldaffen (Simia sylvanus), bie 


Rterlage (Simiacynomolgus), den Mandrill (Cynocephalus Maimon) unterfucht 
md gefunden, daß die erwähnten Monatoperioden bei manchen gar nicht vorhan⸗ 
den waren, während fie bei anderen Affen und zwar von derſelben Art in 
einer geringen unbeflimmten und hauptfächlich an keine fefte Zeit gebun- 
denen Blutausleerung aus ber Gebärmutter beftanden. Dagegen beobach⸗ 


i) Bon * Sucht ber Dferde, a und Maulthiere. Aus dem Stalienifchen von 
Ieäner. Prag, 1 

) Hist. anim. Lib. III. c. 18; Lib. DI. c. 2.; Gener. anim. Lib. I. c. 30. 

5) Hist. nat. Lib. VII. c. 15. 

*%) Bgl. Haller, Elem. physiol. Tom. VI., pars 2. pag. 137. 
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tete Cuvier!) bei mehren Affenarten, nämlich Simia Maimon, einem ſchwar⸗ 
zen Pavian vom Cap der guten Hoffnung, mehren Subjecten des Simia 
inuus, des Simia Faunus, des Simia nemestrina, und. verſchiedenen Makis, 
zur Zeit der Brunſt einen Blutabgang aus den Geſchlechtétheilen, der in re⸗ 
gelmäßigen Zwifchenräumen von 20 bis 30 Tagen wiederfehrte. Cuvier 
fhreibt die Gleihmäßigfeit biefer Erfcheinungen der gehörigen Fütterung 
in zwedimäßigen Wohnungen und bei einer gemäßigten Temperatur zu, wäh. 
rend bei den Affen, mit welchen man herumreife, der Wechfel der Tempera⸗ 
tur, die Einfperrung in enge Kammern und das Einerlei der Nahrung man- 
cherlei Störungen bebinge. Indeſſen zeigte fi) auch bei ihnen, ſobald fie 
nur oolllommen gefund und etwas zahm waren, ber Zeugungstrieb wirkfam 
Außer bei den Affen nahm Cuvier auch bei anderen Thieren während ber 
Brunftzeit einen monatlichen Blutfluß aus den Gefchlechtstheilen wahr, und 
zwar bei der Viverra genetta und bei dem gewöhnlichen zahmen Schweine, 
obwohl bei diefen nicht fo unveränderlich und regelmäßig, ale bei ben Affen. 
Eines Blutabganges während der Brunft bei der gewöhnlichen Kuh erwähnt 


“er nicht, wohl aber fah er bei einer Büffelluh, welde von dem männlichen 


Büffel entfernt war, die Zeichen der Brunft und eine deutliche Menftruation 
jeden Monat zurüctehren. Merkel?) beobachtete bei einer Simia sabaea 
eine regelmäßige, monatlich wiederkehrende und einige Tage dauernde reich" 
liche Menftruation, das Blut roch äußerſt übel, weit übler, als das menfch- 
liche unter derfelben Bedingung. Er glaubt, daß dies mit dem üblen Ge⸗ 
ruche zufammenhänge, den die Haut des Thieres verbreitet. Auch Ehren» 
berg?) erwähnt eines monatlichen Blutfluffes beim weiblichen Affen (nem Cyno- 
cephalus der Aegypter), der vielen, vielleicht allen Affen gemein fei. Gurit*) 
leugnet das Beftehen eines monatlich wieberfehrenden Blutfluffes aus der 
Gebärmutter bei ven Hausfäugethieren ganz, und fagt, daß nur zuweilen ein 
periopifcher Blutabgang aus den Gefchlechtstheilen wahrgenommen werbe, ber 
aber nicht regelmäßig zurüdfehre. Nah Kahleis 5) dagegen menftruiren 
die Kühe regelmäßig. Kommen fie nicht zum Bullen, fo dauert der Ausfluß 
neben den übrigen Erfiheinungen der Brunft oft einige Tage lang fort. An- 
fangs tft das abgehende Blut von fehr dunkler Farbe, manchmal mit einem 
dicdlichen weißen Schleime vermengt. Mit dem Abfluß eines dünneren halb» 
durchſichtigen Schleimes hört endlich der Blutfluß auf, und die Kuh ver- 
liert die Neigung zur Begattung, wenn fie auch diefes Mal nicht vom Bul⸗ 
Ien befprungen worben ıfl. Allein genau nad vier Wochen fehren bie- 
felben Erfcheinungen und in berfelben Folge zurüd und wiederholen 
fi, wenn der Balle nie zugelaffen wird, regelmäßig alle vier Wo⸗ 
den. Sehr intereffant find die neueften Unterfuchnngen von Rumann 9) 


) In den Annales des sciences d’histoire naturelle. Vol. IX. p. 118 — 130; 
Medel, Arhiv für die Phyfiologie, Bo. II. ©. 521. 
rn) Arhiv Bd. VII. S. 436. 
8 I ah anblungen ber Königl. Afadenie der Wiſſenſchaften zu Berlin a. d. J. 1833. 
erlin, | 
*) Lehrbuch der vergleichenden Phyſiologie der Hausfäugethiere.. 
5) Meckel, Archiv für Phyfiologie, Bd. VII. S. 434. 

‚ 9) Meber den periodiſchen Blutfluß aus den Geſchlechtstheilen bei einigen Haus⸗ 
thieren und ganz beſonders bei der Kuh; nebſt Betrachtung diefer Erſcheinung in Be: 
ds auf die weibliche Menftruation. Tydschrift voor natuurliike Geschiedenis en 

hysiologie, uilgen ven door J. van der Hoeven en W, H. de Vriese: IV. Deel. 
3 en 4 Stuck. 183. Deutſch in Fror iep's Notizen. 1838. Sept. Mr. 150. 
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über dieſen Gegerſtand. Sie beftätigen vollkommen die Angaben von Kahl⸗ 
eis über einen regelmäßigen Blutabgang bei den Kühen während der Brunft, 
fegen aber den gewöhnlichen Zeitraum feiner Wiederkehr auf 19 bis 20 
Tage fe. Rumann fieht den Grund der geringen Belanntfchaft mit die⸗ 
fer Erfheinung theils in dem Mangel an Aufmerkfamleit, zumal auf Wei⸗ 
veplägen, theils darin, daß in der Regel alsbald Befruchtung flattfinbet und 
sun Trächtigkeit und Milchabfonderung ununterbrochen auf einander folgen, fo 
lange die Kuh für diefen Zweck benugt wird. Während der Trächtigleit kommt 
ver Bintabgang nicht zum Borfcheine, ebenfo wenig während bes Milchge⸗ 
bens, obwohl hier bisweilen ausnahmsweife bei reichlicher Kütterung bie fol- 
gende Brunfl wieder mit Blutabfluß verbunden iſt. Bei den fo zu fagen gelt 

en und zum Fettwerden auf der Weide oder zur Maft beflimmten 
Riten flieht man viefen Blntabgang, wenn fich bei ihnen aufs Neue bie 
Drauft einſtellt, noch mehrmals wiederfehren. Bis zu welchem Alter dieſer 
Sntfiuß fortdauert und ob er in fpäteren Jahren aufhört, darüber fehlt es 
Naumann an Erfahrung, obſchon er das Lestere für fehr wahrſcheinlich hält. 
Der Bintabgang erfcheint nicht fogleich bei den erflen Zeichen der Brunft, 
fonderu durchgängig erft nach 2 bis 3 Tagen, wo der Geſchlechtstrieb feine 
Rürfte Wirkung erreiht. Dan nimmt deßhalb mehrmals den Ausfluß erft 
wahr, nachdem die Kuh bereits befprungen iſt. Er findet nicht anhaltend 
Siatt, fondern es werden in Zwifchenräumen gewiffe Quantitäten auf ein⸗ 
mal ausgeworfen, welche je nach der Fütterung und Bollblütigfeit des Thie- 
res verfchieden find. Diefes hat wahrfcheinlich darin feinen Grund, daß das 
Blut in der weiten Scheide einige Zeit verweilt und fich bis zu einer ge- 
wien Duantität anfammelt, bevor dieſer Theil zur Zufammenziefung und. 
Anshoßung angeregt wird. Selten betragen dieſe Duantitäten, nad) dem 
Rugenmaße berechnet, mehr als 1 bis 2 Medicinalunzen, eher etwas weni« 
ger. Das’ abgegangene Blut befigt eine fehr rothe und helle Karbe und 
in entweder mit etwas Schleim vermifcht, welcher bei dem bränftigen 
Thiere zugleich aus den Gefchlechtstheilen ausgefonvert wird, und zugleich 
etwas geronnen, oder es ift rein, unvermifcht und fläffig. Der Blutabgang 
dauert meiflens nur einen, zwei oder drei Tage mit befländiger Verminde⸗ 
zung. Bei ven anderen gewöhnlichen Hausfängethieren hat Numann einen 
felgen Blutabgang nicht bemerkt. Bei der brünfligen Stute gebt nach ihm 
zur eine fchleimartige Subflanz aus ven etwas geſchwollenen Xheilen ab, 
ebenfo beim Schafe und beim Schweine. 

Bei deu brünftigen Thieren fchwellen die äußeren Gefchlechtstheile an, 
vas bei den menfiruirenden Frauen nicht der Kal if. Burdach 1), ber 
serzugsweife den Gegenſatz zwifchen Menftruation und Brunft feflzuhalten 
bemüht iſt, hebt dies als einen der wefentlichften Unterfchiene zwifchen beiden 
hervor. Dort zeige fi) erhöhte Thätigkeit befonders in den inneren Serual- 
ergauen, während bier nur in der Scheine und befonders im Borhofe eine 
Iintig-fcpleimige Abfonderung flattfinde, die mehr auf Begattung, als auf 
Schwangerſchaft und Gebären Bezug habe. Die Unterfuchungen von Nu⸗ 
mann (a. a. D.) bei Kühen winerlegen birect dieſe Anficht. Er fpricht fi 
darüber folgendermaßen aus: »Bei der unverzüglichen Section einer brünſti⸗ 
sen Kuh mit Bintausfluß aus den Schamtheilen wurbe die gewöhnliche ge- 
reiste Befchaffenheit der inneren (äußeren?) Geſchlechtstheile und die Röthe 
der Schleimhaut der Scheide wahrgenommen. Doch zeigten fich Feine Spu- 


2, Die Phyſtologie ꝛc. Bd. I, 
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ren von Blut, als aus der Oberfläche berfelben hervorgebrungen. Es wa- 
ren zwar einzelne Tängliche, lockere Klümpchen geronnenen Blutes im Raume 
der Scheide vorhanden, ober faßen an der Schleimhaut feft, trugen jedoch 
die Kennzeichen an fich, daß fie aus einem höher gelegenen Orte herrührten. 
Nachdem die Klümpchen von ber Oberfläche weggenommen waren, fand man 
auf diefer Feine Spur, daß fie hier durchgefidert wären, ober fich ergoffen 
hätten. Als aber die Gebärmutter felbft geöffnet wurde, ſah man die ganze 
Dberfläche viefes Theiles bis in die äußerſten Enden der Hörner mit ro⸗ 
then Blute bedeckt, während fich zugleich ergoffenes und geronnenes Blut in 
der Körperhöhlung des Tragfades befand. Diefes Blut ſchien ausſchließlich 
aus den fogenanuten Gebärmutterwärzchen (Carunculae) auszuſchwitzen, in⸗ 
dem bie Erhabenheiten, welche durch eine Vervielfältigung oder Anhäufung 
von Blutgefäßen entftehen und ſich an der Oberfläche viefes Theiles bemerk⸗ 
bar machten, bereits für die Befruchtung von ber Größe einer Erbfe oder 
Bohne und zu 60 und mehr vorhanden waren. Sie breiten fih vom Kör- 
per des Tragſackes bis in die Hörner aus, erfahren während der Schwan. 
gerſchaft eine anfehnliche Vergrößerung und bleiben fpäter bei den Kühen, 
. welche gekalbt haben, ſtets als eine Art platter Narbe (?)clikteekens) erkenn- 
bar, fo daß man fie deutlich von der übrigen glatten und ebenen Oberfläche 
unterfcheiven Tann. Diefe Wärzchen dienen zur Anheftung der Mutterkuchen 
der Gefäßhaut (Cotyledones), wonurd der Zufammenhang und die Commu⸗ 
nication ber Frucht mit der Mutter bewerfftelligt wird 1). Auf einigen Ue⸗ 
berbleibfeln dieſer Wärzchen — e8 hatte die Kuh, die zum Verſuche diente, 
bereits mehrmals gekalbt — heftete fih bei der Deffnung ber Höhle durch 
den Zutritt der Luft das Blut wie geronnen feft, währenn nach Befeitigung 
deſſelben noch auf’s Neue eine Durchfiderung erfolgte. Ya, wenn die Oeff⸗ 
nung des Körpers unmittelbar gefchah, fo daß man das Thier kaum für tobt 
halten konnte, fo waren die Gefäße des Tragſackes noch nicht ganz entleert 
und e8 hatte der Umlauf des Blutes in diefem Theile, wie es ſchien, noch 
nicht vollkommen aufgehört. Einige Wärzchen blieben wie durch eine wirk⸗ 
lihe Eongeftion noch mehr als gewöhnlich gereizt und erhoben fidh über bie 
übrige Oberfläche. « 

Schon diefe Beobachtung weifet unmwiverleglih auf einen Antheil ver 
inneren Serualorgane an ben Erfeheinungen der Brunft Hin. Die vorwie- 
gende Wichtigkeit der Ovarien in der ganzen gefchlechtlihen Entwicklung 
mußte um fo mehr auf diefe den Blick lenken, als es fich nach den überall 
in der. Natur befolgten Gefegen der Zweckmaͤßigkeit erwarten ließ, daß ber 
periobifche Trieb zur Begattung bei ben Thieren mit inneren auf eine Be⸗ 
fruchtung abzweckenden Vorgängen verbunden fei. Nach mancherlei Borar- 
beiten und Andeutungen, bie namentlich dur Negrier, Gendrin, Ra⸗ 
eiborsky, Duvernay, Pouchet u. A. zum Theil unabhängig von ein- 
ander gegeben wurden, gelang es endlih Bifchoff?), die auf Die Befruch⸗ 
tung bezüglichen Veränderungen, die bei der Brunft in ben Ovarien vor 
fih gehen, vollfländig in’s Licht zu fegen und zugleich die ganze Bedeutung 
biefer Thatfachen für die Menftruation des menſchlichen Weibes zu würdi⸗ 
gen. Es war befannt, daß bei den Wirbellofen, den Fifchen, Amphibien und 
Bögeln die Bildung und Reifung ber Eier in den Ovarien durchaus unab⸗ 


1) ®gl. A. Burkhard, Observationes anatomicae de Uteri Vaccini fabrica; ac- 
cedunt tabulae duae lithographicae. Basiliae, 1834. 
2) Beweis u. |. w. Gießen, 1844. 


”’ 5 ua 


Pu ' Dr ur ARE . ⏑—— TEer : Bar’ Teuer Zur "" Zur VB c 2* 


BB ee ai’ a »»0 


‘ 
a u re u A 


een, 


Schwangerſchaft. 43 
hangig von ver Einwirkung des männlichen Samens vor fich gehe, daß zwar 
u der Regel beide durch abfolut oder relativ äußere Verhältniffe in Berüh⸗ 
mg gebracht würden, daß aber auch, wo bies nicht ver Fall fei, nichts 
befio weniger die reifen Eier aus innerer Nothwendigfeit felbfifläubig vom 
Etrfiode fich Idften und auegeſtoßen würden. Bifchoff hat nun die Gäl- 
tigleit dieſes Geſetzes auch für die Säugethiere dargethan, er hat bewiefen, 
daß auch bei ihnen, unabhängig von der Einwirkung des männlichen Samens 
ve Eier in den Dvarien einer periopifchen Reifung unterliegen, daß zur 
Zeit der Brunft, wo allein bei dem weiblichen Thiere der Befchlechtstrieb 
fü äußert, die reifen Eier von dem Eierſtocke fi löſen, ausgeftoßen, und 
wenn jest noch Begattung flattfinvet, durch den männlichen Samen befrud- 
tet werden, wo nicht, unentwidelt im Eifeiter zu Grunde geben. Zunächſt 
wurde er durch die Wiederholung ber älteren VBerfuhe von Haigbton ?), 
Blundell ?) u. A. auf diefes Geſetz geführt. Er fand nämlich bei Thieren 
(Benischen und Hunden), denen er einen ober beide Eileiter oder Uteri ex⸗ 
firyirt hatte, zur Zeit der Brunft, zwar nad flattgehabter Begattung, aber 
auch auf derjenigen Seite, wo die Fortleitung bes Samens zum Eierflode 
gehindert war, ein oder mehre Graaffche Bläschen angefchwollen und in 
ihrem Junern Eier mit allen Erfcheinungen der Reife zum Austritt; bei ande⸗ 
ten waren bie Follikel bereits geplast und die Eier ausgetreten, es zeigten 
fih friſche Corpora lutea, die Austrittsöffnungen waren häufig ſchon gefchlof- 
fen, die Eier im Eileiter entweder fchon zu Grunde gegangen und aufgelöft, 
ser (bei einem Kaninchen) mit Spuren der begonnenen Entwicdlung in ber 
Rckbildung begriffen, der Discus proligerus war verſchwunden und flatt deſ⸗ 
fen eine geringe Schicht Eiweiß um bie Zona gebildet, diefe war etwas ange» 
wollen, ver Dotter füllte fie nicht aus und zeigte deutlich Spuren ber 
Reforption, er war unregelmäßig, fehr blaß, körnig und Flein. Allein bie 
ferneren Verſuche Biſchoff's weifen die gänzliche Unabhängigfeit der Rei⸗ 
fans und Löſung der Eier von der Einwirkung des männlichen Samens noch 
ertſchiedener nach, indem er fie conftant bei brünftigen Thieren beobachtete, 
ah wenn gar Feine Begattung fiattgefunden hatte. Ich fege einen ber 
ſchlagendſten Källe hierher. Einer brünftigen Hündin, bie aber von der Be⸗ 
seitang zurücgehalten war, ſchnitt Bifhoff am fünften Tage nad) Eintritt 
der Brunft den linken Eierſtock und Eileiter aus, und fchloß die Wunde durch 
ve Raht. Bier Graaf'ſche Follikel waren fehr angefchwollen und hatten ei⸗ 
nen Darchmeffer von 2 bis 21, P. L., waren aber noch nicht geöffnet. Die 
inzere Fläche verfelben war bereits mit zarten Grannlationen, ven Anfängen 
der den gelben Körper bildenden Maffe befegt, die fi aus den Zellen der 

ana granulosa entwidelt zu haben fchienen. Die Eier waren noch 
sit völlig reif zum Austritte, denn die Graaf'ſchen Bläschen waren noch 
nicht ſehr verbünnt und die Zellen des Discus noch nicht in Faſern ausge- 
zogen. Der Dotter füllte in allen das Innere der Zona vollkommen aus, 
ein Reimbläschen war mit Beflimmtheit nicht mehr zu entdecken. Erſt fünf 
Lage fpäter wurde die Hündin getöbtet. Am Eierfiode waren vier Follifel 
geöffnet und es hatten fich gelbe Körper gebilvet. Die ansgetretenen Eier 
fanden fich im Eileiter 3 9. 3. von dem Ostium abdominale dicht bei ein- 
sader. Alle hatten noch ihren Discns um bie Zona, doch war es deutlich, 
deß dieſe Zellen nicht mehr ihr volles normales Anfehen befaßen, ſondern 


y Reil’s Ardiv. II. ©. 46. 
") Med. chirurg. transact. Vol. X. Medel’s Archiv V, S. 422. 
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bereits fich aufzulöfen angefangen hatten, Die Größe der Eier hatte etwas 

zugenommen, der Dotter dagegen fehien fich eher etwas condenfirt zu. haben, 

und füllte die Zona nicht mehr ganz aus; von Theilung zeigte fih in ihm 

feine Spur. Aehnliche Beobachtungen, mehr oder weniger enticheibend, 

—— Biſchoff noch an Schafen, Schweinen, Kaninchen und an einer 
atte. 


Aus dieſen ſchönen Beobachtungen ergiebt fi nun zur Evidenz, daß 
bei der Brunſt der Thiere der Hauptſitz der Thätigkeit und das beſtimmende 
Moment für die übrigen Erfcheinungen in ven Ovarien liegt, daß zur Zeit 
derfelben eine Anzahl Graaf'fcher Bläschen anfchwillt, platzt und die gereif- 
ten Eier austreten läßt, daß diefe alsddann von deu Tuben, bie wahrfchein- 
lich, wenigflens zum Theil, in Folge größerer Turgescenz, mit ihren Zimbrien 
dichter an dem Eierſtocke anliegen, aufgenommen und weiter bewegt wer- 
den, und fich, falls fie befruchtet wurden, ihrer Beflimmung gemäß entwi- 
deln, wo nicht, unbefruchtet und unentwicelt zu Grunde gehen. Bon ber 
gefleigerten Erregung in den Ovarien aus entfteht durch Reflex der bei man⸗ 
den Thieren beobachtete Zuſtand von Kränklichleit im Anfange der Brunft, 
ebenfo muß daher geleitet werden das ˖ Erwachen des Geſchlechtstriebes und 
die Berbreitung der Turgescenz auf den Uternus, die Scheide und bie äußeren 
©enitalien, die ſich durch eine vermehrte Schleimabfonderung und, wenig- 
ftens bei vielen Säugethieren, durch einen Blutabgang fund giebt; die Vor⸗ 
gäuge in den Ovarien endlich, die Reifung, Löfung und Ausſtoßung der 
Eier, enthalten ven alleinigen Grund, weßhalb nur zur Zeit der Drunft die 
Degattung fruchtbar if. Das Zeitverhältniß aller der genannten Erſchei⸗ 
nungen unter einander ift jedoch noch nicht mit hinreichender Genauigkeit 
feftgeftellt, es iſt wahrfcheinlich bei verſchiedenen Thieren verſchieden, viel- 
leicht felbft bei Subjecten einer und derſelben Species nicht immer gleich. 
Dei Hündinnen, die fich in diefer Beziehung am genaueflen beobachten laſ⸗ 
fen, fcheint, wie fih aus Biſchoff's Verfuchen ergiebt, der Gefchlechtstrieb 
zu Anfange der Brunft noch nicht gefteigert, bisweilen zeigt ſich eine vor⸗ 
übergebende Traurigfeit und Mangel an Freßluft, die Bulva iſt angeſchwol⸗ 
len und fondert einen blutigen Schleim ab, dennoch geflatten fie den nachſe⸗ 
genden Hunden die Begattung nicht. Erfi am vierten bis fiebenten Tage pfle- 
gen fie fich belegen zu laſſen. Alsdann find die Eier in der Regel noch nicht 
ausgetreten. Bifcho ff fand in einem Falle fogar 2 Tage fpäter die Follikel noch 
geichloffen, in einem andern dagegen am Tage ber erften Belegung und am 
fiebenten der Brunft die Eier ſchon gegen 2° im Eileiter vorgerädt. Nach der 
erfien Belegung laffen fih die Hündinnen gewöhnlich noch 7 bis 8 Tage be⸗ 
legen. Um diefe Zeit find die Eier meiftens im unteren Drittheile des Ei⸗ 
letters angelangt, bis wohin fie noch befruchtungsfähig find. Denn bier be⸗ 
ginnt im Falle der Befruchtung die Theilung des Dotters, und bier Iöfen, 
wenn jene verhindert ift, die Eier fich auf und gehen unentwidelt zu Grunde. 
Bei Kaninhen läßt ſich der Anfang der Brunft nicht fo beftimmt ermit- 
teln, die Grenze der Befruchtungsfähigkeit iſt aber bei ihnen jedenfalls kür⸗ 
zer, als bei Hündinnen, denn die Dottertheilung beginnt bei ihnen höher 
oben, und man findet conflant ſchon im oberen Drittheile bes Eileiters 
Spermatozoiden auf den Eiern, während bies bei Hündinnen feltener und 
eonftant erſt im unteren Drittheile der Fall if. Bei einem Schafe, def- 
fen Brunft überhaupt nur 24 Stunden dauert, fand Biſchoff nach Verlauf 
derfelben das Ei im Eileiter fchon 5 Parifer 2. vom Eingange entfernt. 
Bei einer Sau waren 48 Stunden nach Eintritt der Brunft bie Graaf'ſchen 
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Follikel noch gefchloffen, bei einer andern am Sten Tage der Brunſt, wo 

die Erſcheinungen derfelben bereits nachzulaffen anfingen, die Eier fchon im 
unteren Theile des Eileiters, 2 bis 4 vom Ostium uterinum entfert. 

| Denn es alfo als ein gemeinfames Geſetz durch alle Thierclaſſen hin⸗ 
durchgilt, daB die Eier in den Ovarien unabhängig von der Einwirkung des 
männlichen Samens und der Begattung einer periopifchen Reifung, Ablöfung 
and Ausftoßung unterliegen, fo berechtigt uns nichts, den Dienfchen außerhalb 
dieſes Geſetzes ſtehend zu wähnen, vielmehr findet bei ihm durchaus Das Gleiche 
Statt und die Menfirnatiun hat in biefer Beziehung biefelbe Bedentung, wie 
bie thierifche Brunſt. 

Daß der Impuls zur Menfiruation von den Dvarien ausgeht, iſt eine 
längft befannte Erfahrung. Bet weiblichen Eaftraten zeigt fih nah Robert 
weder die Menſtrualblutung, noch eine andere an deren Stelle; ebenfo erlifegt 
ber Gefrhlechtötrieb. Bott!) erzäplt einen Fall von einem 23jäprigen Mäd- 
den, die zwei Leiftenbrüche hatte, in denen die Ovarien lagen. Außerdem 
war fie vollkommen geſund, hatte Harfe Brüfte und war regelmäßig menfirnirt. 
Eine Repofition der Ovarien war nicht möglih. Da aber die Unbequemlich- 
keiten, die fie bei jeder Bewegung durch Druck und Zerrung derfelben erlitt, 
fie hinderten, ihre Brot fih zu verbienen, fo drang fie anf die Exflirpation 
berfelben , die denn auch ausgeführt wurde. Sie genas volllommen, allein 
fie wurde nun mager, ihre großen Brüfte fchwanben und die Menfiruation 
fchrte nie zurück. Dagegen ftellten fich bei einem anderen Mäbchen, dem ber 
Uterus fehlte, wo aber wahrfcheinlich Die Ovarien gefund waren, in regel ' 
mäßigen Zwifchenräumen Molimina menstrualia, jedoch ohne Blutung, ein ?). 

Daß aber die Borgänge in den Ovarien während der Menfirnation durch⸗ 
ans denen während ver Brunſt ber Thiere entfprechen, darüber kann kaum 
ein Zweifel Rattfinden, obwohl der empirifche Beweis noch nicht in fo ſtrin⸗ 
genter Weife, wie bei den Thieren, geführt if. Schon die älteren Beobach⸗ 
tr, als Balisneri, Santorini, Roederer, Daighton, Home, 
Brugnone, Cruikſhank, Medel, Blundell u. A., hatten nicht felten 
Corpora Iutea in den Ovarien ‚nicht fehwangerer Frauen und Jungfranen 
gefunden. Die neueren Unterfuchungen von R.Lee, Paterfon, William 
Jones, Negrier, Gendrin, Raciborsky und Pouchet erheben es 
jur Evidenz, daß bei der Dienfiruation der Eierftod in einen Zuftand erhöh⸗ 
tee Turgescenz geräth,, ein Graaffches Bläschen bebeutenn anſchwillt, platt 
und ein gelber Körper fich bilvet ). Gendrin * fand in ben Leichen von 
anberährten und während ber Menfirustion verfiorbenen Frauenzimmern ein 
Graaf ſches Bläschen zerriffen, vie Einiffe fluctuirten unter Waffer, das Bläs- 
den war leer, feine Wände mit Blut geröthet, die entfprecheude Tuba ent 
hielt Hintigen Schleim, befonders am gefranzten Ende, das in einem Falle 
noch Das Ovarium umfchloß; auch die innere Flaͤche des Uterus war mit 
blutigem Schleime überzogen. Argenti °) fand im Leichname eines wenige 

Tage nah der Menftrnation verflorhenen Frauenzimmers ein Oraaf- 
fhes Bläschen größer als eine Erbfe, mit Blut gefüllt, kreuzförmig ein. 
geriffen und den Einriß mit einem burchfichtigen Häutihen geſchloſſen. Die 


1) Chirurg. Werke. Berlin, 1787. Br. I. ©. SR. 
9 American journal. Mai 1540. Schmidt, Jahrbücher. 1840. 
*) Bergl. Biſchoff a. a. D. 
9 Argenti, über die unmittelbaren Urfachen der Menftruation Omode jAnn. 
u 4 Febrajo e Marzo. 1843. Schmidt, Jahrbücher, 1844 
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Tuba, welche das Dvarium noch umſchloß, enthielt biutigen Schleim, bie 
enifprechende Seite der Uteriaſchleimhaut war geröthet. Rokitansty’s *) 
menſtruale Apoplerie der Follikel gehört ebenfalls Hierher und wird mit Un⸗ 
recht von ihm als eine pathologifche Erfcheinung angefehen. Bifhoff Ha 
vier hierher gehörige Beobachtungen gemacht, fämmtlich bei jungen, Träftigen 
Perſonen, deren brei im Waller ihren Tod gefunden, die vierte fehr ſchnell 
geftorben war. Er fand bei allen die unzweifelhaften Erfcheinungen ver 
Menftrnation und zugleich bei dreien ein geplagtes und mit geronnenem 
Blute gefülltes, bei der vierten ein enorm angefchwollenes, gegen 4 Par, Lin. 
im Durchmeffer haltendes Graaf'ſches Bläschen an dem Eierftode. In einem 
Falle erfuhr er fpäter auch noch beſtimmt, daß die Menftruation eben vorhan- 
den war, als die Perſon verunglüdte Eder *) fand bei einer hingerichteten 
Perſon von 25 Jahren, bei welcher 12 Tage vor ihrem Tode die Menſtrua⸗ 
tion vorhanden gewefen war, einen Graaf'ſchen Follikel geplagt und mit ei⸗ 
nem frifhen Blutcoagulum gefüllt, doch konnte er das ausgetretene Ei iu ber 
Tuba nicht finden. Wahrſcheinlich war es ſchon aufgelöft, außerdem möchte, 
wie Bifchoff bemerkt, das menfhliche Ei bei feinem wenig bichten Dotter 
and den wenig feharfen Grenzen, welche feine Zona befigt, zu den am ſchwie⸗ 
rigften in den Eileitern aufzufindenden gehören. Daß man nicht öfter bei der 
Section nicht fhwangerer Frauen friſche gelbe Körper gefunden hat, davon 
mag der Grund theils in einem Mangel an Aufmerkfamkeit liegen, theils 
darin, daß die Menſtruation, d. h. die Reifung ver Eier u.f.w., meift durch bie 
vorangegangene Krankheit: geflört war, und daß man nur felten Gelegenheit 
bat, nach plößlichen Todesfällen und noch feltener gerade währenn ver Men⸗ 
firuationszeit Unterfuchungen anzuftellen. Vielleicht bilden ſich auch öfter die 
angefehwollenen Bläschen, ehe es zur Eröffnung kam, wieder zurüd, wie dies 
Biſchoff und Barry bei Thieren nicht felten beobachtet haben. Faſt im⸗ 
mer aber findet man bei ber Section Narben und zwar in großer Anzahl an 
den Ovarien. j 

Mit der typifchen Reifung, Ablöfung und Ausfonderung ver Eier wäh 
rend der Menftruation ift, wie bei der Brunſt ber Thiere, eine Steigerung des 
Geſchlechtstriebes verknüpft, in ihr Tiegt ferner der Grund, daß, wie das 
weibliche Thier une zur Zeit der Brunft, fo wahrfcheinlich das menfchliche 
Weib nur um die Zeit der Menftruation befruchtungsfähig if. Hinfichtlich 
des erften Punktes muß man die Schwierigkeit feiner Ermittelung zugeflehen. 
Doch vereinigt ſich die Mehrzahl der Beobachter in dem Ausfpruche, daß auch 
beim menfchlichen Weibe mit dem Ablaufe ver Menftruation ein Gefühl er⸗ 
höhten Wohlfeins und damit ein vermehrter Geſchlechtstrieb ſich einzuftellen 
pflege. Was aber den zweiten Punkt betrifft, daß nämlich die Eonceptionsfählg- 
keit auf die Zeit der Menftruation befchräntt fei, fo liegen eine Menge That- 
ſachen und Ausſprüche aus älterer und neuerer Zeit vor, welche deſſen Rich⸗ 
tigfeit darthun. Schon Naegele u. 4. wurden dadurch beſtimmt, in der 
Menftruation eine periodiſche Herſtellung des Eonceptionsvermögens zu er- 
blicken, wenn gleich ihnen die inneren Borgänge, auf denen biefe Herftellung 
beruht, unbelannt blieben. Naegele hat eine Menge von Beweisfprüchen 
and Thatfachen für feine Anficht zuſammengeſtellt, von denen ich bier einige 
der hauptfächlichften anführen will. Hippofrates hält das Weib für am 
fähigften zu empfangen gleich nach der Menftruation, in geringerem Grade 
auch während ber Reinigung. »Quare si ıllo sanguine vacuata mulier fuerit, 
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coaciit, si vero is redundavit, minime. Uteris enim et venis sanguine 
ns mulieres foetıs concipiunt. Hae namque post menstruam purgatio- 
mm ob jam dietas causas utero concipiunt ?).« Plinins ) fagt: »Inci- 
pete autem hoc statu (purgatione menstrua) aut desinente, conceptus 
kalme traduntur ;« und Galenus °): »Id vero (conceptus) potissimum 
ki, quum menstrua novissime cessarunt,quo maxime tempore uteri semen 
amipiunt.a — Sdhyurig *): »Menstruationis occassione monendum ad- 
Isc est, juxta varios autores ipsamque experientiam, feminas plerumque 
ara tempus mestruationis vel potius cessante mensium fluxu facilius 
gan alo tempore foecundum coitum pati atque concipere.« — J. Storch, 
Außelasgus”) Hält für die geeignetſte Zeit zum Beifchlafe die erfien Tage 
sch der Menftruation, jedoch glaubt er, daß das Weib auch kurz vor, wäh 
ne ud befonders gegen Das Ende des monatlichen Blutabganges enıpfangen 
Bau. Er erzählt einen Fall, wo er buch Eriheilung des Rathes zur Be 
ia Declinatione mensium bewirkt habe, daß eine Jüngere Zeit kin⸗ 

kalte Ehe fruchtbar geworben ſei. — »Hoc arcano dicitur Fernelius steri- 
Itatem Catbarınae Medicese vicisse«, Venette p. 43 °). Auch Raegele 
ad Hatten Gelegenheit, ähnliche Erfahrungen zu machen, und ich ſelbſt habe 
4 denfalls beobachtet. — Mauriceau 7): »Les femmes congoivent plus 
Gciement dans les cing ou six premiers jours, qui suivent l’evacuation 

& leurs menstrues, qu’en tout autre tems.« — Bverhande): »Feminae 

super concipiunt post ultima menstrua et vix ullo alio tempore.« »Fe- 

misze plerumgque post finem mensium impraegnantur: id confirmant nu- 

merosa experimenta in Galliis capta; ex centum enim partubus omnino 

Maaginta et novem fiunt nono mense post menstrua ultima, numerando 

zum seplimanam post menses ultimos, et ab ea epocha repetendo novem 

gestationis menses. Tunc enim uterus repurgatus et vacuus est et ex- 

kausia pleihora etc. ’,«a — Manche Frauen fcheinen felbft nur während 
des Menfirnalfluffes empfangen zu fünnen. Arifioteles ) fagt: »Non- 
milze etiam dum profluunt menses, concipiunt, postea concipere neque- 
wi: quibus vulva statim a purgatione comprimitur.« Ambr. Pa⸗ 
raeus *'): »Sunt quaedam mulieres, quibus statim a mensium fluxu oc- 
deditur uteri orificium, adeo ut necesse habeant fluentibus mensibus 
tem vwiro congredi, si modo concipere velint.« — Die angeführ- 
un Bnsfprüche, deren Zahl fich noch beveutend vermehren ließe, beweifen, 
kb man ſchon von Alters ber durch die Erfahrung zu der Annahme gebracht 
warbe, daß zwifchen der Menftrmation und ver Empfängnißfühigfeit ein ge 
wer Saufalnerus beſtehe, obwohl man die Gründe dieſes Verhaͤltniſſes nicht 
mul Demgemäß wurde in ver Praxis die. befonders auch von Naegele 
; mupfchlene Berechnung der Schwangerfchaftspauer von 9 Monaten uud 8 

nach der lebten Menſtruation faſt allgemein als die richtigfte befolgt. 
Dei Die Beziehung der Dienfirnation zur Eonceptionsfähigfeit nicht ſchon 
as derfelben Beflimmtheit und in berfelben Allgemeinheit erfannt wurde, wie 
dies mit ver Bruuſt der Thiere der Fall war, davon liegt ber Grund barin, 
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Blutes, die eine. periodiſche Reinigung notbwendig mache (Paracelfus, 
de Graaf, Tefta, u. 9). Sie Iaffen dabei die fo deutlich in die Augen 
fpringende Beziehung zu den Gefchlechtefunctionen faſt ganz außer Acht. 
Die Mehrzahl der neueren Autoren ſtellt diefe jedoch mit Recht in den Bor- 
dergrund und betrachtet, indem fie die überwiegende Wichtigkeit der Moli- 
mina menstrualia anerkennt, die Blutung als eine fecundäre, zum Theil als 
eine zufällige, ja felbft als eine pathologifche Erſcheinung. Faſt alle ftim- 
men darin überein, daß fie die Menftruation als einen Gegenfaß zur thieri- 
ſchen Brunft Hinftellen, ſowohl in Bezug auf die Steigerung des Geſchlechts⸗ 
triebes, als auf die Fähigkeit zur Eonception. Sie erfennen ihr feinen un- 
mittelbaren Einfluß auf die Empfängniß zu, glauben vielmehr, daß beim 
menfchlichen Weibe die Bedingungen derfelben ununterbrochen vorhanden 
feien und fehen in der Menftruation nur eine periobifche Aeußerung der con- 
tinuirlich wirkenden Zeugungsfraft als Erſatz und GStellvertretung der man- 
genden Eonception (Burdach, Ritgen, Joh. Müller, Bufch, 
Remak u. N). Dagegen hat fhon Naegele!) in der Menftruation eine 
folche directe Beziehung zur Empfängniß richtig erfannt und fie in biefer 
Beziehung der Brunft der Thiere gleichgeftellt. Er fagt, die ununterbrochene 
Eonceptionsfähigleit des menschlichen Weibes fei nur fcheinbar. Sowie das 
Weib mit dem erften Eintritte ihrer Reinigung beginne, zeugungsfähig zu 
werden, fo kehre diefes Vermögen mit jeder wieberfehrenden Menſtruation 
zurüd. Unmittelbar nad jeber Menftruation empfange das Weib am leich- 
teften, dies Bermögen nehme bann in dem Maße ab, wie es fich von ber 
Periode entferne, höre bei Annäherung der nächften auf und kehre dann mit 
diefer wieder. Die Menftruation, d. 5. die Vorboten der Blutung, feien 
fonach als der Proceß anzuſehen, dur den das Weib von Neuem wieder 
fähig werde, zu empfangen, durch den das erfchöpfte Eonceptionsvermögen 
wieder erneuert werde, und bie Blutausleerung felbft fei gleihfam bloß ale 
die Kriſe jenes Proceſſes anzufehen, als ein Zeichen, daß die Natur mit 
ihrem Gefchäfte zu Stande gelommen fei. Die Unterfuhungen ver neue- 
ſten Zeit haben nun fowohl die Analogie zwifchen ver Menftruation bes 
menſchlichen Weibes und der Brunft der Thiere immer beutlicher berausge- 
ſtellt, als namentlich über die inneren Borgänge bei beiden, auf benen bie 
flete Erneuerung der Empfängnißfähigkfeit beruht, Licht verbreitet. 
Die Brunft der Thiere ift an beflimmte Zeiten des Jahres geknüpft. 
Dei weitem für die Mehrzahl fällt die Brunftzeit in das Frühjahr, fo na- 
mentlich für die winterfchlafenden Thiere, Die Zugvögel, bie Nager; gerin- 
ger iſt die Zahl der im Sommer brünfligen Thiere ; im Herbſte tritt bie 
Brunft bei den meiften Inſecten, und unter den Säugethieren befonbers 
bei den Wiederfäuern ein; im Winter find vorzugsmweife die Raubthiere 
bränftig. Die Dauer der Brunft iſt verfihieden, fie hält beim Schafe 1, 
bei Kühen und Stuten 2 bis 4, bei Hündinnen 9 bis 10 Tage an. In 
ber Regel, d. h. wenn bie Thiere in der Freiheit Ieben, kommt es während 
jeder Brunft zur Begattung und Befruchtung; das befruchtete Thier wird 
alsdann nicht eher wieder brünftig, als bis es geworfen bat, mit Ausnahme 
der zahmen Sau und einiger anderen Thiere im gezähmten Zuftande. 
Fand während der Brunft feine Befruchtung Statt, fo kehrt diefelbe bei 
vielen Säugethieren in regelmäßigen Zwifchenräumen wieder. Schafe wer- 
den vom September bis zu Ende des Decembers alle 14 Tage wieder auf 
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A Stunden brünſtig; Schweine alle 15 bis 18 Tage, Kühe alle 4 Wochen 
nah Rumann alle 19 bis 20 Tage), desgleichen die Pferde, Büffel, Ze⸗ 
bra’s und Affen. Im Allgemeinen ſtellt fich die Brunft bei gezäfmten und 
wit den Menfchen befreundeten Thieren häufiger ein, wahrfcheinlih in Folge 
ver reichlicheren Nahrung und der gefelligen Vereinigung. 

Die zunächſt und am meiften in die Augen fallende Erfheinung bei 
ver Brunft der Thiere, die deßhalb von jeher vorzugsweife bie Aufmerkſam⸗ 
keit auf fich lenkte, iſt der aufgeregte Gefchlechtstrieb, der im naturgemäßen 
Zeſtande nur zu biefer Zeit ſich äußert. Doc zeigt fich derſelbe nicht gleich 
m Aufauge der Brunft, vielmehr geht bemfelben ein Zuſtand von Kränklich⸗ 
keit vorher, währen deſſen das Thier troß der Aufıhwellung der Bulva bie 
Begattung durchaus nicht zuläßt. Erſt wenn die die Brunft begleitenven 
Phänomene bis zu einer gewiffen Stufe entwidelt find, fucht e8 die Begat⸗ 
tung. Die Hündin uberläßt fih nah Buffon dem noch fo zubringlichen 
Hande erfi 6 bis 7 Tage nad. dem Eintritte der Brunfl. Nah Bra» 
guone!) zeigen die Stuten und Kühe beim Beginne der Brunft eine befon- 
dere Trägheit und Müdigkeit, und eine Steifigkeit in den Hinterbeinen. 
Das Sefäuge” fchwillt an, wird empfindlich und nicht felten ſickert etwas 
Sendtigfeit aus. Streicht man ihnen mit der Hand oder (bei Stuten) mit 
der Bürfte über das Rüdgrath und das Kreuz herunter, fo äußern fie beim 
Berühren der legteren Stelle Schmerz (Spinalirritation). Die Augen find 
träde, die Stimme tft verändert, fie freffen weniger, harnen oft und der Urin 
it Dicker, als fonfl. Die Stuten namentlih werben während ber Brunſt 
mager und find ſchwach. Diefe Symptome bilden ein Analogon der Moli- 
mina menstrualia beim menfchlichen Weibe. 

Ein Blutabgang während der Brunft, entfprehend dem Menftrual- 
fluſſe, ſcheint nicht bei allen Thieren und nicht conftant vorzulommen, obwohl 
cine forgfältige Beobachtung in ihm wahrfcheinlich eine häufigere und regel- 
mäfigere Erſcheinnug erkennen wird, als man bisher geglaubt hat. Schon 
Ariſtote les 2) behauptet, daß die lebendig gebärenden Thiere die monat« 
liche Reinigung mit dem Weibe gemein hätten, daß der Blutabgang jedoch 
zit fo reichlich, als bei diefem, und daß das Ausbleiben deffelben bei Stu- 
ten und Kühen ein Zeichen der Trächtigkeit fei. Pliniusd) dagegen fehreibt 
allein den menfchlichen Weibe einen monatlihen Blutabgang zu. Andere 
Schriftſteller erwähnen feiner außer den genannten Thieren auch beim Af- 
fen, beim Hirfche, beim Hunde, beim Wallfifche und felbft bei einigen Fifchen, 
samentlich dem Rochen, der Schleihe und der Barbe %). Haller felbfi be⸗ 
zweifelt diefe Angaben. Blumenbach fagt ausdrücklich, er babe viele 
Jahre nach einander weibliche Affen gerade von den Arten, von welchen man 
tiefes erzählt, nämlich den gewöhnlichen Waldaffen (Simia sylvanus), die 
Rrerfage (Simiacynomolgus), den Mandrill (Cynocephalus Maimon) unterfucht 
zud gefunden, daß die erwähnten Monatsperioden bei manchen gar nicht vorhan⸗ 
den waren, während fie bei anderen Affen und zwar von berfelben Art in 
einer geringen unbeflimniten und hauptfächlich an Feine feſte Zeit gebun- 
denen Blutansleerung aus der Gebärmutter beflanden. Dagegen beobach⸗ 


N Bon der Sucht ber Pferde, Efel und Maulthiere. Aus dem Italieniſchen von 
Schner. Brag, 1790. 
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tete Cuvier) bei mehren Affenarten, nämlich Simia Maimon, einem ſchwar⸗ 
zen Pavian vom Cap der guten Hoffnung, mehren Subjecten des Simia 
Inuus , bes Simia Faunus, des Simia nemestrina, und. verfchiedenen Malie, 
zur Zeit der Brunft einen Blutabgang aus den Gefchlechtstheilen, der in re 
gelmäßigen Zwifchenräumen von 20 bis 30 Tagen wieberfehrte. Euvier 
ſchreibt die Gleihmäßigkeit dieſer Erfcheinungen der gehörigen Fütterung 
in zwedimäßigen Wohnungen und bei einer gemäßigten Temperatur zu, wäh. 
rend bei den Affen, mit welchen man berumreife, der Wechfel der QTempera- 


tur, die Einfperrung in enge Kammern und das Einerlei der Nahrung man- 


herlei Störungen bebinge. Indeſſen zeigte fich auch bei ihnen, fobald fie 
nur volllommen gefund und etwas zahm waren, der Zeugungstrieb wirkfam 
Außer bei den Affen nahm Eupier auch bei anderen Thieren während der 
Brunftzeit einen monatlihen Blutfluß aus den Gefrhlechtstbeilen wahr, und 
zwar bei der Viverra genetta und bei dem gewöhnlichen zahmen Schweine, 


obwohl bei diefen nicht fo unveränderlich und regelmäßig, als bei den Affen. . 
Eines Blutabganges während der Brunft bei der gewöhnlichen Kuh erwähnt 


‘er nicht, wohl aber fah er bei einer Büffelluh, welde von dem männlichen 
Büffel entfernt war, die Zeichen der Brunft und eine deutliche Menftruation 


jeden Monat zurückkehren. Medel?) beobachtete bei einer Simia sabaea | 


eine regelmäßige, monatlich wiederkehrende und einige Tage dauernde reich 
liche Menftruation, das Blut roch äußerſt übel, weit übler, als das menfch- 
liche unter derfelben Beringung. Er glaubt, daß dies mit dem üblen &e- 
ruche zufammenhänge, den die Haut des Thieres verbreitet. Auch Ehren» 
berg?) erwähnt eines monatlichen Blutfluffes beim weiblichen Affen (dem Cyno- 
cephalus der Xegypter), der vielen, vielleicht allen Affen gemein fei. Gurlt‘*) 


leugnet das Beſtehen eines monatlid wiederkehrenden Biutfluffes aus der 


Gebärmutter bei den Hausfäugethieren ganz, und fagt, daß nur zuweilen ein 
periobifcher Blutabgang aus den Gefchlechtstheilen wahrgenommen werbe, der 
aber nicht regelmäßig zurückkehre. Nah Kahleis ’) dagegen menftruiren 
die Kühe regelmäßig. Kommen fie nicht zum Bullen, fo dauert der Ausfluß 
neben den übrigen Erfcheinungen der Brunſt oft einige Tage lang fort. An- 
fangs ift das abgehende Blut von fehr dunkler Farbe, manchmal mit einem 
dilihen weißen Schleime vermengt. Dit dem Abfluß eines dünneren halb- 
durchſichtigen Schleimes hört endlich der Blutflug auf, und die Kuh ver- 
liert die Neigung zur Begattung, wenn fie auch diefes Mal nicht vom Bul⸗ 
len befprungen worben if. Allein genau nad vier Wochen kehren bie- 
felben Erfcheinungen und in dberfelben Folge zuräd und wiederholen 
fi, wenn der Balle nie zugelaffen wird, regelmäßig alle vier Wo⸗ 
hen. Sehr intereffant find die neueften Unterfuchungen von Numann ©) 


1) In den Annales des sciences d’histoire naturelle. Vol. IX. p. 118 — 130; 
Medel, Archiv für die Phyfiologie, Br. II. S. 521. 
9, Archiv Bb. VII. S. 436. 
”) Abhandlungen der Königl. Akademie der Wiſſenſchaften zu Berlin a. d.3.1833. 
Berlin, 1835. 
*) Lehrbuch ber vergleichenden Phnflologie der Hausfäugethiere.. 
>) Meckel, Arhiv für Phyfiologie, Bo. VII. S. 434 
., H Ueber den periodiſchen Blutflug aus den Geſchlechtstheilen bei einigen Haus 
thieren und ganz befonders bei der Kuh; nebft Betrachtung biefer Erſcheinung in Be: 
dia auf die weibliche Menſtruation. Tydschrift voor natuurlijke Geschiedenis en 
hysiologie, —I — ven door J. van der Hoeven en W, H. de Vriese: IV. Deool. 


3 en A Stuck. 1 Deutfh in Fror iep's Notizen. 1838. Sept. Mr. 150. 
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über dieſen Gegenſtaud. Sie beſtätigen vollkommen die Angaben von Kahl⸗ 
eis über einen regelmäßigen Blutabgang bei den Kühen während der Brunft, 
fegen aber den gewöhnlichen Zeitraum feiner Wiederkehr auf 19 His 20 
Zage fe. Numann fieht ven Grund der geringen Belanntfhaft mit die⸗ 
fer Erfcheinung theils in dem Mangel an Aufmerkfamleit, zumal auf Wei⸗ 
veplägen, theils darin, daß in der Regel alsbald Befruchtung flattfindet und 
sun Trächtigkeit und Milchabfonderung ununterbrochen auf einander folgen, fo 
lange die Kuh für biefen Zweck benutzt wird. Während der Trächtigleit kommt 
ver Blutabgang nicht zum Vorſcheine, ebenfo wenig während des Milchge⸗ 
bens, obwohl hier bisweilen ausnahmsweiſe bei reichlicher Fütterung bie fol- 
sende Brunſt wieder mit Biutabfluß verbunden iſt. Bei den fo zu fagen gelt 
gewordenen und zum Fettwerden auf der Weide oder zur Maft beflimmten 
Käühen fieht man viefen Blntabgang, wenn fich bei ihnen aufs Rene bie 
Branfk einftellt, noch mehrmals wiederfehren. Bis zu welchem Alter viefer 
Bntfluß fortdauert und ob er in fpäteren Jahren aufhört, darüber fehlt es 
Aumann an Erfahrung, obſchon er das Lestere für ſehr wahrſcheinlich hätt. 
Der Blutabgang erfcheint nicht fogleich bei den erflen Zeichen der Brunfl, 
fondern durchgängig erfi nah 2 bis 3 Tagen, wo ber Gefchlechtstrieb feine 
ſärkſte Wirkung erreiht. Dan nimmt deßhalb mehrmals den Ausfluß erft 
wahr, nachdem die Ruh bereits befprungen if. Er findet nicht anhaltend 
Statt, fondern es werben in Zwifchenräumen gewiffe Duantitäten auf ein- 
mal ausgeworfen, welche je nach der Fütterung und Bollblütigleit des Thie- 
res verfchieden find. Diefes hat wahrfcheinlich darin feinen Grund, daß das 
Blut in der weiten Scheide einige Zeit verweilt und ſich bis zu einer ge- 
willen Duantität anfammelt, bevor viefer Theil zur Zufammenziehung und 
Antfloßung angeregt wird. Selten beitragen diefe Duantitäten, nach dem 
Ragenmaße berechnet, mehr als 1 bis 2 Medicinalungen, eher etwas weni⸗ 
ger. Das’abgegangene Blut befist eine fehr rothe und helle Karbe und 
ı entweder mit etwas Schleim vermifht, welcher bei dem brünſtigen 
Tiere zugleich ans den Gefchlechtstheilen ausgefonbert wird, und zugleich 
etwas gerounen, oder es ift rein, unvermifcht und flüffig. Der Blutabgang 
dauert meiftens nur einen, zwei oder drei Tage mit befländiger Berminde- 
rung. Bei den anderen gewöhnlichen Hausfäugethieren hat Numann einen 
felgen Blutabgang nicht bemerkt. Bei ber brünfligen Stute geht nach ihm 
zur eine fchleimartige Subflanz aus den etwas gefchwollenen Theilen ab, 
ebeufo beim Schafe und beim Schweine. 
Dei ven brünftigen Thieren fihwellen die äußeren Gefchlechtstheile an, 
was bei den menfiruirenden Frauen nicht der Fall if. Burdach 1), der 
eife den Gegenſatz zwifhen Menftruation und Brunft feſtzuhalten 
bemüht iſt, hebt dies als einen der wefentlichften Unterfchiene zwifchen beiden 
hervor. Dort zeige fidh erhöhte Thätigkeit befonders in den inneren Serual- 
erganen, während Hier nur in ber Scheide und befonders im Borhofe eine 
bintig-fchleimige Abfonderung ſtattfinde, die mehr auf Begattung, als auf 
Schwangerfhaft und Gebären Bezug habe. Die Unterfuchungen von Nu⸗ 
mann (a. a. D.) bei Kühen widerlegen birect diefe Anficht. Er fpricht fi 
darüber folgendermaßen aus: »Bei der unverzäglichen Section einer brünſti⸗ 
sen Kup mit Blutausfluß ans den Schamtheilen wurde die gewöhnliche ge- 
reiste Befchaffenheit der inneren (äußeren?) Geſchlechtstheile und die Röthe 
der Schleimhaut der Scheide wahrgenommen. Doc, zeigten fich feine Spu- 


ı) Die Phyſiologie ꝛc. Bo. I, 
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räumen erfolgen, ſcheint alsdann die Bildung und Reifung des Samens bis 
in’s höhere Alter continnirlich fortzugehen und eine ununterbrochene Zengunge- 
fähigkeit zu unterhalten. Ä 


Begattung und Empfängniß. 


Das weiblihe Thier geflattet die Begattung nur während der Brunft. 
Nur in diefer Zeit äußert ſich bei ihm ber Gefchlechtstried. Er ift hier le⸗ 
diglich duch ven Eindruck bevingt, den die Borgänge in den Generations- 
organen auf das Centralorgan des Nervenfyftemes ausüben. Beim menfchli- 
hen Weibe ift der Geſchlechtstrieb nicht auf die Zeit der Menſtruation ‚be 
ſchränkt, und nie, außer krankhaft, erreicht er den Grad, daß er zum treiben 
den Drange wird, wie beim Thiere. Es macht fidh hier die Gewalt des 
pfochifchen Momentes geltend und die Begattung erfcheint mehr als das 
Symbol der völligen Gemeinfchaft zweier Individuen. Ueberhaupt iſt der 
finnliche Trieb beim weiblichen Gefrhlechte im Allgemeinen geringer, als bei 
dem männlichen. 

Bei den Thieren ohne Begattungsapparat befteht die Begattung oft nur 
in einer fucceffiven Ausleerung der Zeugungsftoffe von beiden Theilen, wober 
bisweilen kaum eine Annäherung ver Individuen flatthat. Inniger wird die 
Verbindung, wo bei der Begattung die beiverfeitigen Geſchlechtsorgane fich 
an einander legen und das Männchen feinen Samen unmittelbar in die Ge 
fohlechtsorgane des Weibchens ergießt, wie bei der Mehrzahl der Vögel. 
Am innigften ift die Verbindung, wo ein befonvderer Begattungsapparat ent- 
widelt it und während der Umfaflung die weiblide Scheide das männ- 
liche Zeugungsglied in fi aufnimmt, wie bei den Säugethieren und dem 
Menfchen. 

Bei der Begattung erfcheint ver Mann vorwaltend activ. Der Begat- 
tungsact fest fih bei ihm nach J. Müller’s Ausorud aus zwei phyſiologi⸗ 
fhen Momenten zufammen, der Erection und der Ejaculation. Die Erection 
entfieht durch die Anhäufung des Blutes in den Corporibus cavernosis pe- 
nis, die theils durch einen Refler von ben gereizten fenfiblen Nerven auf die 
©efäßnerven, theils nach Krauſe (a. a. D.) durch die Compreſſion der aus- 
tretenden Denen durch die Mm. ischiocavernosi und zum Theil auch die 
bulbocavernosi hervorgebracht wird. Das zweite Moment, die Ejaculation, 
ift eine Neflerbewegung und beruht theils auf der anhaltenden Contraction 
der Samenbläschen, theils auf den floßweifen Zufammenziefungen des Stra- 
tum musculare circulare urethrae, des M. urethralis transversalis und ber 
Mm, bulbocavernosi, wodurd der Samen, fobald er in den hinteren Theil 
der Harnröhre ergoffen ift, in einem Strahle ausgefprigt wird. Hierzu ger 
fellt fih die Action der Muskeln, die vom Becken zu den Lenden, der Bruſt 
und den Schenfeln gehen, welche in einer der gewöhnlichen entgegengefepten 
Richtung wirken und das Becken, welches jetzt der bewegliche Theil gewor⸗ 
den ift, abwechfelnd vorfiogen. 

Dei dem Weibe entficht das Gefühl der Wolluft vorzugsweife durch bie 
Friction der fenfiblen Nerven ver innern Schamlippenflähe und der Clitoris. 
Die Elitoris fchwillt in Folge der Reibung ſtaͤrker an, obwohl fie nad Mül⸗ 
ler einer eigentlichen Crection nicht fähig fein fol. Die Scheide Iegt fi 
eng .um den eindringenden Penis herum, theils durch bie Turgescenz ihrer 
Halten, theils durch eine Refler-Eontraction ihres Sphincters. In Folge ber 
Eongeftion entfieht eine ſtaͤrkere Abfonderung in den Talgbrüfen ber Nymphen, 


‘ . 
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a ven Schleimbrüfen der Scheide und des Vorhofes, befonders aber in ben 
dertholin ſchen Drüſen, wodurch die Scheide ſchlũpfriger wird; auf dem 
Gipfel der geſchlechtlichen Erregung ſoll disweilen ſelbſt ein plötzliches Aus 
 kimen Slattfinden,, was zu der irrigen Annahme eines weiblichen Samener- 
ses Aula gegeben hat. Auch in den inneren Genitalien entſteht durch 
"fer ein Zuſtaud erhöhter Turgescenz. Bond!) fand bei einem jungen 
Beibe, das Die Nacht mit einem Manne zugebracht und fich noch vor dem 
Bear dur Dpium getödtet hatte, die inmere Fläche des Uterus an ben 
Stern, wo Samen haftete, lebhaft geröthet, überhaupt das ganze Organ 
efifreiher und größer, als im normalen Zuflande, die Tuben mit Blut 
Seel und ſtark gewunden, die Ovarien turgescirend und bem lerne nä- 
kr gerũckt. Wahrſcheinlich iſt es, daß die geſteigerte Erregung in den ſen⸗ 
kblen Rerven durch Reflex eine Eontraetion im Uterus hervorruft, in Folge 
veren dieſer fich gerader flellt und tiefer in's Becken herabtritt, der Mutter 
near, indem er den Penis berührt, ſich öffnet und fo der Samen theils Direct 
a die Uterinhöhle gefprigt, theils durch eine ſaugende Thätigfeit, die der 
auf die Eichel ausübt, eingezogen wird, Schon Balisneri?) 

st: Es bemerfen auch biejenigen, fo verheirathet find, daß unter den Zei- 
des, woran man erfennt, daß die Krau ſchwanger geworben, diefes eines mit 
fi, veun man ein gewifles ungemeines und beftiges Sangen fühlt.« Aehn⸗ 
54 außert ſich Dionis ) und Haller *) fagt: »Etiam ex feminarum 
efessione novi, quae quidem difhcilias obtinetur, magnam se voluptatem 
sessre, quando margo eminens oris uterini a masculo generationis in- 
sramento confricatur.« Ind ferner: »Vix potest everti argumentum a 
senige sumtum, quod in coitu infecundo continuo de vulva feminae defluit, 
miecundo retinetur,uteo signo mulieres se concepisse intelligant; et de bestiis 
femellis eadem nota recipiatur, coitum utilem fuisse.« Auh Günther‘) hat 
es senerbings ſehr wahrſcheinlich gemacht, daß bei dem Pferde, und auf wohl 
bes anderen Thieren der Uterus eine ſaugende Wirkung auf den Samen ſowohl im 
Remente der Ejacalation, ale auch nad) derſelben ausübt. Damit flimmt überein, 
5 Bifchoff in der Kegel bei Hunden und Kaninchen nad) der Begattung in 
vr Scheide nur wenige oder gar feine Spermatozoiven, dagegen den Uterus 
immer ganz voll von ihnen fand. Ich felbft hatte Fürzlich Gelegenheit, bei 
der inneren Exploration eines jungen, fehr erethifchen Frauenzimmers zu bes 
Kschten, wie plößlich der Uterus eine mehr ſenkrechte Stellung annahm und 
tiefer in's Becken herabirat, die Muttermundsolippen an Ränge einander gleich 
serben, der Muttermund ſich rundete, weicher und dem Finger zugaͤnglicher 
7* und gleichzeitig ſich in Nefpiration und Stimme bie höchfte gefchlecht- 
verrieth. Ein Ausbleiben diefer Eontraction im Uterus z.B. 

* Unempfindlichkeit ber ſenfiblen Nerven bei Ueberreizung durch Onanie, bei 
beren w. ſ. w., ober ein Mangel an Coincidenz zwiſchen ihr und ver Ejacu⸗ 
lation des Samms, 3. B. wegen einfeitig krankhaft gefteigerter Reizbarkeit 
mas in manchen Fällen die Urfache der Unfruchtbarkeit abgeben. Die Um⸗ 
fang der Dovarien durch die Tuben, das Plagen der Follikel u. |. w. wur 
ber fräßer ebenfalls als Wirkung des Begattungsactes angefehen, allein Bi. 


) Froriep's Notizen. 
) lieber die Erzeugung horn Menſchen und der Thiere. Ueberſ. v. Berger. 1739. 
Ben der Erzeugung und Trade bes Nenſchen. Ueberſ. v. Timm. Bremen, 1745. 
Elem. physiol. Tom. .pag. 
Unterfuchungen und Grfahrungen. I. Hannover, 1837. 
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ſchoff hat, wie ſchon erwähnt, die völlige Selbſtſtaͤndigkeit und Unabhängig⸗ 
keit dieſer Borgänge von der Begattung dargethan und es iſt mehr als zwei⸗ 
felhaft, ob in den Fällen, wo die Begattung nicht mit der Brunft oder Men⸗ 
firuation anfammenfällt, analoge Veränderungen flattfinden können. Mit einer 
bioßen Eongeftion ohne Reife der Eier ift es ficherlich nicht getfan. Einige 
wollen bei der Begattung auch einen Reflex auf die Brüſte (Zurgescenz und 
Erection der Bruftwarze) wahrgenommen haben. 

Die erfte Begattung iſt für das Weib immer fchmerzbaft, wegen der 
Zerreifung des Hymens und der Enge ber Scheide; crfiere veranlaßt in der 
Regel eine geringe Blutung, ebenfo auch bei den Thieren, wo es vorhanden 
iſt. An der Stelle des Hymens fieht man fpäter 3 biß A oder mehre platt 
rundliche, eingeferbte, kamm⸗ over läppchenartige Dinplicaturen der Schleim. 
haut, Carunculae myrtiformes, die zum Theil Rudimente des Hymens find, 
zum Theil fchon früher vorhanden waren. 

Für den Mann ift die Begattung der Culminationspunkt des gefchlecht- 
lichen Lebens, für das Weib nur der Anfang und die Einleitung zu noch 
wichtigeren Veränderungen. Das Weib verhält fi) bei demfelben mehr paſſiv 
im Oegenfage zu der heftigen Muskelaction des Diannes, Ob in dem Grade 
der Empfindungen ein Unterfchied bei beiden Gefchlechtern flattfindet, möchte 
fi fchwer entfcheiden laſſen. Jedenfalls iſt der Refler von der örtlichen 
Erregung in den Generationsorganen auf die Eentralorgane des Nervenſyſtemes 
beim Weibe nur felten fo ſtark, als es beim Manne in der Regel der Kal 
ift. Diefer wird durch die Begattung mehr angegriffen, als das Weib. Frauen 
ertragen felbft eine häufig wiederholte Begattung in diefer Beziehung gut 
und die bei männlichen Wüftlingen fo häufige Tabescenz des Rüdenmarles 
ift felbft nach den gröbften Ausfchweifungen bei ihnen eine feltene Erfcheinung,. 

Nicht jede Begattung hat eine Befruchtung zur Folge. Die erfle Be⸗ 
dingung der Befruchtung ift die Reife der Eier. Bei den Thieren, wo die 
Befruchtung außerhalb des Organismus vor fich gebt, 3. B. der Mehrzahl 
der Fifche und Amphibien, find nah den Beobachtungen Spallanzani’s 
erft die vollftändig abgelöften und aus dem Eileiter ausgetretenen oder dem 
Austritte nahen Eier reif und befruchtungsfähig. Bei den Säugethieren und 
dem Menfchen dagegen und vielleicht auch bei den Bögeln erlangen die Eier 
fhon vor der Ablöfung vom Eierſtocke die nöthige Reife und können ſelbſt 
innerhalb ver Oraaf’fchen Hollifel befruchtet werden und in den Tuben nur bie 
zu dem Punkte, wo ihre Entwicklung zu beginnen pflegt. Die zweite Bedin⸗ 
gung der Befruchtung ift der unmittelbare Contact des männlichen Samens. 
Dies wird bewiefen theils durch die naturgemäße äußere Befruchtung, wie fie 
3. D. bei Kifchen, Froͤſchen u. ſ. w. ohne allen Antheil ver Mutter und ber 
weiblichen Genitalien vorkommt, theils durch Die in ähnlicher Weife angeflell- 
ten fünftlichen Befruchtungsverfuhe Spallanzani’s !) bei Iuferten, Frö⸗ 
fhen und Kröten, wo die Befruchtung ebenfalls nur bei unmittelbarer Be 
rührung des Samens mit den Eiern gelang, theils endlich durch die Verſuche 
von Haighton, Bifhoff u. A. bei Säugethieren, wo nach vorausge⸗ 
gangener Unterbindung und Durchſchneidung der Scheide oder ber Hörner 
des Uterus oder der Eileiter durch die Begattung entwever gar feine Be⸗ 
fruchtung, oder bei einfeitig unterbrochener Leitung nur auf ber freien Seite 
bewirkt wurde. 

Dei einem großen Theile der Wirbellofen, der Mehrzahl der Fiſche und 








1) Experiences pour servir à l’'histoire de la generat. Genöve, 1786. 
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ven froſchartigen Thieren loͤſen ſich die Eier ſchon Tange vor der Befruchtung 
su dem Eierſtocke ab, fammeln fi fo allmälig im Eileiter an, ven fie zu 
einem bedeutenden Umfange ausdehnen, nnd werben endlich durch die Eon- 
inctionen deſſelben, bei vielen ſelbſt ohne alle Annäherung und Berührung 
us Maͤunchens, ausgeſtoßen, worauf viefes feinen Samen über fie läßt und 
fe befruchtet. Die Reifung und Löfung der Eier erfcheint hier in ihrer au- 
senfalligften Unabhängigkeit, da felbft die völlige Ausſtoßung oder die Geburt 
ver Befruchtung vorangeht. Bei allen denjenigen Thieren dagegen, wo der 
sinnliche Samen bei der Begattung unmittelbar in die weiblichen Gefchlechts- 
gane ergoffen wird, werben bie Eier conflant im mütterlichen Körper bes 

‚ entweber innerhalb des Leitungsapparates, oder ſelbſt ſchon an ben 


Bei den Säugethieren ift die Befruchtung der Eier, während fie noch 
ia den Graaf'ſchen Bläschen enthalten find, eine erwiefene Thatfache. Die 
ülteren Beobachter, wie Yeeuwenboe??) uud Haller ?), hatten den Sa- 
wen nur bis in den Uterus verfolgt, Prevoft und Dumas‘) fanden zuerft 
bei Hunden die Spermatozoiden nach der Begattung im Uterus und in ben 
Tuben, und Biſchoff bei einer Hündin 20 Stunden nach der erfien Begat- 
tun; im Uterus, in ven Tuben, zwifchen den Fimbrien und auf dem Eierſtocke 
fen, wo fie ſich lebhaft bewegten. Aehnliche Beobachtungen wurden von 
ie fpäter auch bei Kaninchen gemacht, ebenfo von Wagner, der die Sper- 
meisyoiden 48 Stunden nach der Begattung im Uterus, in den QTuben und 
ziiden den Kimbrien fand, und von Barry, der fie, wie Bifhoff, ſchon 
I dis 10 Stunden nad der Begattung auf dem Kierftode fah. Bei dem 
Renſchen ift der directe Beweis für die Befruchtung der Eier am Eierftode 
ver Auffindung der Spermatozoiden daſelbſt noch nicht geliefert, doch ſpre⸗ 
den die wicht felten beobachteten Eierftods- und Bauchhöhlenfchwangerfchaften 
eatſchieden für die Möglichkeit ihres Stattfindens. Die Kräfte, durch welche 
ver Samen bis zum Eierſtocke gelangt, find theils vie Contractionen ber Tu⸗ 
ben, theil$ die Bewegung ber Spermatozoiven felbf. Die Wimperbewegung 
in den Tuben kann nicht in Anfıhlag gebracht werben, da fie in entgegenge- 
ſehzter Richtung wirkt. Biſchoff fand bei Iebenden und ebem getüdteten 
Hunden nach der Begattung in den Tuben eine lebhafte nicht ſowohl periftal- 
ige Bewegung, d. 5. eine ftellenweife fucceffive Verengerung und Erweite- 
rung, als vielmehr eine raſch fortfchreitende Berengerung in der Richtung 
son der Scheide gegen ven Cierſtock, und fieht in ihr das Hauptmittel für 
die g des Samens. Aber auch die Bewegung der Spermatozoiven 
ſelbſt darf keineswegs gering angefchlagen werden, fie iſt jedenfalls nöthig, 
Yamit fie die Tuben erreichen, und daher befonders für Diejenigen Källe wich“ 
ig, wo der Samen bei der Begattung nur unvollkommen in ben Uterus ge⸗ 
Inste und dennoch Befruchtung eintrat, wie bei der Begattung mit Hypo⸗ 
md Epifpadiäen, ohne vollftändige Immiſſion des Penis, mit unverletztem 
Hymen u. f. w. Die Zeit, in welcher die Spermatozoiven bis zum Eierſtocke 
selangen, tft allem Anfcheine nach großen , zum Theil wohl zufälligen Schwan- 
tungen unterworfen. Die Eier find aber auch bei den Säugethieren, wie 
keim Menſchen, noch in den Tuben befruchtnugsfähig bis zu dem Punkte hin, 
wo ihre weitere Entwiclung zu beginnen pflegt. Dadurch iſt ein gewiſſer 
Spielraum für die Befruchtung gegeben, und je nach dem Stadium, in wel- 


i Opp. omn. I. p. 149 et 166. *) Elem. physiolog. VII. p. 22. 
” — des sciences nat. Tom. III. p. 119. 
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chem fich die Eier zur Zeit der Begattung befinden, und der Schnelligkeit, 
mit welcher die Spermatozoiden ihren Weg zurüdlegen, wird die Befruchtung 
bald ſchon am Eierftode, bald erft in den Tuben vor fich gehen. 

Das Wefen der Befruchtung iſt noch in ein vollſtändiges Dunkel gehüllt. 
Einige fuchen das wirkſame Princip in der Flüffigkeit des Samens, Andere 
in den Spermatozoiden. Kine Aufnahme der Flüffigkeit durch die Wandun⸗ 
gen des Graaf'ſchen Bläschens oder des Eichens ift denkbar. Jedeufalls aber 
muß den Spermatozoiden ein wefentlicher Antheil an der Befruchtung zuer- 
kannt werden. Dafür fpricht ſchon ihre außerordentliche Menge im Berhält- 
niffe zur Flüſſigkeit, ferner ihre allgemeine Verbreitung im Thierreihe wit 
wenigen Ausnahmen, die wahrfcheinlich auf unvolllommener Beobachtung be- 
ruben, ihre Entflehung zur Zeit der Pubertät oder der jevesmaligen Brunft 
und ihre Rückbildung nach derfelben, ihr Mangel oder ihre Verlümmerung 
bei den unfruchtbaren Baftarden, und endblih die Berfuhe von Prevoft, 
nach denen von filtrirtem Frofehfamen nur der auf dem Filtrum zurüdgeblie: 
bene Theil befruchtete. Die Aelteren, 3. B. Préevoſt und Dumas, nah» 
men an, daß die Spermatogoiden in das Ei eindrängen und bort die Grund- 
lage für den Embryo oder deſſen Nervenfyftem "abgäben. Indeſſen fehlt es 
diefer Annahme an jeder thatfächlichen Stüte, da man niemals Spermatozoiden 
im Eie wirklich geſehen hat und au, wie Biſchoff mit Recht bemerkt, feibft 
die vorhandenen wegen ihrer Kleinheit in der Maſſe der Zellen nicht würde 
entdecken Fönnen. Nur in der Eiweißfchicht befruchteter Fifcheier dat Wag- 
ner abgeſtorbene Spermatozoiven beobachte. Mayer !) glaubt, daB bie 
Spermatozoiden nur zur Uebertragung des befruchtenden Theiles der Samen- 
Hlüffigkeit auf das Ei beftimmt find, mithin bier viefelbe Rolle, wie bei man- 
hen Pflanzen die Inſecten, fpielen. Doch fpricht dagegen ihr Borlommen 
auch bei den Thieren, bei welchen eine äußerliche Befruchtung flatthat, wo es 
mithin einer folchen Uebertragung nicht bedarf. Annehmbarer klingt bie 
Hypothefe von Valentin 2. Nah ihm ift der Samen eine chemifeh fo 
empfindliche Subflanz, daß fie nur, fo lange fie fi) in Bewegung befindet, 
ihre zur Befruchtung nöthige Miſchung erhalten kann. Zu diefem Ende be- 
finden ſich in ihr jene beweglichen Elemente, von deren Borhandenfein und 
Bewegung daher die befruchtende Eigenfchaft des Samens abhängt. Wahr- 
ſcheinlich iſt es, daß mit dem Tode der Spermatozoiden, mit dem Aufhören 
ihrer Bewegung bie befruchtende Kraft des Samens erlifht. Im normalen 
Zuftande hat man fie bei Säugetbieren noch Tage lang im Schleime des 
Uterus und der Tuben fich bewegend gefunden. Dur verbünnte Säuren, 
befonders aber Altalien, werben fie getöbtet, und fo wird nah Donne ) 
der alkaliſche Schleim, der bei Eongeflions- und Srritationszufländen in ben 
weiblichen Genitalien ftatt des normalen ſchwach fauren Secretes abgefondert 
wird, die Urfache ihres fehnellen Todes und der Grund mancher Unfruchtbar⸗ 
keit. Die häufige Unfruchtbarkeit bei Tuba- und Uterinalkatarrhen kaun aber 
auch zum Theil mechanifch hervorgebracht werden, indem burch die Wulftung 
der Schleimhaut der Muttermund oder das Ostium uterinum ber Tuben 
verlegt und verfchloffen wird. | 

Die Symptome, welche man gewöhnlich als diagnoſtiſche Merkmale der 
Empfängniß beim menfchlichen Weibe angiebt, ftehen zum größten Theil in 
gar Feiner Beziehung zu derfelben. Dan rechnet dahin ein gefteigertes Wol- 


1) Rheiniſch. mebic. Eorrefpondenzblatt. 1842. 
2) Repertorium VL ©. 251. 5) Nouv. exp. p. 11. 
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leſgefühl während ber Begattung, fowie das Auftreten mancherlei nervöſer 
Symptome unmittelbar nad) verfelben, als Froftfchauer, leichte Zuckungen, 
Shwindel, Müdigkeit, Schmerz in der Nabelgegend n. dgl. Diefe find je 
ah lediglich als Reflexwirkungen des Begattungsreizes anzufehen und ihr 


zehlen oder Borhandenfein, ihre größere oder geringere Heftigkeit hängen nur 


Is 


. 


wa dem Grade ber Reflexerregbarkeit im Nervenſyſteme ab. Wichtiger find 
Men die Zeichen, welche auf eine flärfere und andauernde Eongeftion zu den 
Beiengenitalien veuten, eine Empfindung von Wärme, Vollheit und Schwere 
m Unterfeibe, verbunden mit der Neigung, die Schenkel über einander zu 
Wagen. Bei den Thieren ift häufig eine Abneigung der ©efchlechter die Folge 
ver Befrwehtung, beim menfchlichen Weibe tritt viefer thierifche Widerwille 
degegen nur ausnahmsweife und felten hervor. 
Bei ven Wirbellofen und den Fifchen wird durch jeden Jengungsart eine 
wgebeure Menge von Eiern befruchtet. Auch unter den Amphibien. if’ bei 
ven Batrachiern die Zahl der jedesmal befruchteten Eier noch fehr groß. Kein 
Board Iegt nur ein Ei. Bon den Säugethieren werfen viele nur ein Junges, 
adere dagegen zwei bis ſechs und darüber. Bei dem Menfchen verhält fich 
we Zahl der einfachen Geburten zu der der Zwillingsgeburten in Deutfch- 
ar nach Süfmilch wie 60 bis 70, in Frankreich wie 70 bis 80, in Eng. 
and wie 72, im Hospice de maternite wie 91, im Hötel Dieu wie 100 zu 1. 
Kaf 6 His 7000 einfache Geburten fommt eine Driflingsgeburt, auf 20 bis 
900 eine Bierlingsgeburt, und auf mehre Millionen vielleicht eine Künf- 
Esstgeburt *). Der Umfang der Befruchtung iſt natürlich durch die Zahl 
ver Eier, die während einer jedesmaligen Brunft- oder Menftruationsperiove 
za und austreten, beftiimmt. Bei ven Thieren, die nur ein Junges wer⸗ 
fe, fo wie beim Menſchen, muß demnach in der Regel die volltändige Rei- 
fang eines Eies zur Zeit nur an einem Cierſtocke vor ſich gehen. Wahrfcheiu- 
ih geſchieht 28 alternirend in den Eierftöcden beider Seiten; nach welchem 
Gefege dieſer Wechfel ſtattfindet, wiffen wir nicht. ine mehrfache Befruch- 
ung beins Menſchen kann entweber auf einer gleichzeitigen Reifung der Eier 
a beiden Eierflöcden oder mehrer in einem ierftode beruhen. Beides if 
se Analogie der Thiere möglich und wird durch die Erfahrung beftätigt. 
Osefmann fand bei einer Frau, die zum erflen Male fchwanger war, den 
Kafen Eierſtock in einen Sad ausgedehnt, der einen Embryo enthielt, wäh. 
med fie einen anderen von gleicher Größe gebar, ver nur im rechten gezengt 
fein fonnte. Andererfeits fah Granville eine Frau mit Zwillingen nieder 
bmmen, bei der nur ein Eierftoc zeugungsfähig war °). Bisweilen enthält 
ab ein Graaf'ſches Bläschen zwei Eier. So fand es Bifchoff mehrmals 
kei Kaninchen, von Baer?) bei Hunden und wahrfcheinlich einmal auch beim 
Shweine. Kürzlih hat auch Bidder * in Dorpat bei einem Kalbe zwei 
Doela in einem Graaf'ſchen Bläschen, die in einer und berfelben Membrana 
granulosa eingebettet waren, beobachtet und befchrieben. Bisweilen enthält 
ab ein Ei zwei Dotter. So fah es Barry öfters bei Kaninchen. Zu 
nanchen Zeiten kommen Zwillingsgeburten häufiger vor. So ereigneten fich 
aumal im Entbindungs- Inflitute zu Halle innerhalb zweier Tage drei Zwil- 
Kagtgeburten, und gleichzeitig wurden ſowohl in der Stabt als in ben um⸗ 
Gegenden Dörfern mehrfah Zwillinge geboren. Welche Verhältniffe hier 
kfimmend einwirken, iſt durchaus unbelannt. Bei manchen Frauen wieber- 


y [. Burbad a. a.D. ) Vergl. Burda a. a. O. 
DE v. 18. i 9 Müllers —8* 1842. * 


| 





58 Schwangerſchaft. | 
holen ſich die Zwillingsgeburten öfters, ebenfo in manchen Famllien bei Kin⸗ 
dern und Gefchwiftern. Bisweilen fcheint auch von väterlidher Seite ber ein 
Einfluß fich geltend zu machen. So fah ich ein Mädchen mit Zwillingen 
niederfommen; zwei Brüder ihres Schwängerers waren verheirathet und bei- 
der Frauen hatten ebenfalls Zwillinge geboren. 

In der Regel werden bei mehrfacher Befruchtung ſämmiliche Eier zugleich 
durch eine und diefelbe Begattung befruchtet. Sp werfen Hündinnen in der 
Regel nur Junge von einer Art, auch wenn fie ſich mit Hunden verſchiedener 
Art in einer DBrunftzeit begattet hatten. Dies hat offenbar feinen Gruad 
darin, daß die Eier in der Brunft meiftens gleichmäßig reifen, daher gleich⸗ 
zeitig austreten und auch im Kileiter gewöhnlich auf gleichen Entwicklungs⸗ 
ſtufen und dicht neben einander angetroffen werben. Die fogenannte Ueber 
fruchtung, Superfoecundatio, ſcheint auf einer Störung dieſes Verhaͤltnifſes 
und einer Ungleichmäßigfeit in ber Entwicdlung ber Eier zu beruhen. Ein⸗ 
mal fand Bifchoff bei einem Hunde ein Ei noch auf dem Eierſtocke zwi⸗ 
hen den Fimbrien, während die übrigen bereits über einen Zoll weit in ven 
Eileiter eingebrungen waren. Die Ueberfruchtung ift fowohl bei Thieren, 
namentlich bei Hunden, als auch bei Dienfchen, wiewohl felten, beobachtet. 
Frauen, die fich kurz nach einander mit Männern verfihievener Racen begat- 
tet hatten, gebaren Zwillinge mit berfelben Racenverfchienenheit. Die zweite 
Befruchtung muß jedenfalls noch vor dem Eintritte des Eichens in den Uterus 
und der Bildung der Decidna erfolgen. Iſt diefe einmal gebildet, fo iſt da⸗ 
durch merhanifch die Leitung des Samens gehindert und fomit jede weitere 
Befruchtung unmöglich gemacht, abgefehen davon, daß während der Schwan- 
gerſchaft auch meiftens das andere Requifit zur Befruchtung, die typiſche Rei- 
fung der Eier, fill zu fliehen fcheint. Die fogenannte Ueberſchwängerung, 
Superfoetatio, bei einfachem Uterus und Lage des Embryo in der Uterinhöhle 
gehört in das Neih der Fabel, und die Källe, die man als Beweife für 
diefelbe angeführt hat, find Zwillingsfchwangerfchaften, bei denen der eine 
Fötus frühzeitig abgeftorben war und fich im Uebrigen unverfehrt im Uterus 
erhalten hatte. Die meiften Autoren behaupten, daß auch bei boppeltem Uterus 
niemals eine Veberfchwängerung beobachtet fei und auch nicht vorkommen 
könne, weil fih in dem nicht fihwangeren Dorne ebenfalls eine Decidua 
bilde. Dog eitirt 9. 5. Medel ’) einen Fall, wo die eine Hälfte eines 
doppelten Uterus ein vollfländiges, die andere ein viermonatliches Kind ent» 
hielt. Zu einer Extrauterinfihwangerfchaft kann jedenfalls fpäter — nad 
Ausftoßung der Decidua — eine Uterinfchwangerfchaft hinzufommen, und find 
Fälle der Art mehrfach beobachtet worden. 


Shwangerfhaft. 


Die Schwangerfchaft ift die Folge der Empfängniß. Site hebt an von 
ber Befruchtung des Eies im mütterlichen Organismus und endet mit der 
Ausſtoßung deſſelben durch die Geburt. Sie ift im normalen Zuftande durch 
eine beftimmte Reihenfolge gleichzeitiger Beränderungen fowohl in dem Eie, 
als in den ©enerationsorganen und dem übrigen Körper ber Mutter bezeich- 
net. Beide geben einander parallel und greifen nach befiimmten Geſetzen 
darmonifch in einander, keineswegs aber enthält die eine den ausſchließlichen 
Grund der anderen, vielmehr find beide Durch die Befruchtung gegeben und 
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re ig einer gewiſſen raͤumlichen und zeitlichen Unabhängigkeit von 
a entwidele. 


&- Beräuderungen, welche durch die Shwangerfhaft in dem 
mütterlihen Organismus gefegt werben. 


> a. In den Generationsorganen. 

. Die Verändernngen in den Dvarien und Tuben beziehen fih auf das 
r Plapen der Follikel, den Austritt des Eies and die Bildung eines Corpus 
‚Ieum , die Aufnahme des Kies durch die Tuben und die Kortbewegung def- 
" bis zum Uterus. Sie find nicht eigentlich von der Befruchtung ab- 
ig, entwicdeln fich vielmehr, wie wir gefehen haben, ſelbſtſtäändig auch 
diefelbe. Wenn aber die Befruchtung noch am Eierſtocke vor fich geht, 
Wlgen fie zeitlich verfelben nach, und deßhalb wollen wir fie hier noch 
genauer und im Zuſammenhange betrachten. Das Meifle, was wir 
ſerüber von Menſchen fagen können, iſt weniger durch birecte Beobachtung 
eissmmen, als aus der Analogie mit den Säugethieren erfchioffen. 

Der Follikel, in dem fih das reife befruchtungsfähige oder befruchiete 
Ei behndet, erfcheint blut⸗ und gefäßreicher und fchwillt Durch eine waflerhefle, 
smmeißhaltige Exſudation in feine Höhle flärker an. Dur die Ausbehnung 
 mesden feine Wandungen mehr und mehr verbännt und zerreigen endlich an 

ver erhabenften, der freien Seite des Eierſtockes zugewandten, Stelle. Das 
& tritt vermöge feiner Tage an biefer Stelle aus feiner lockeren Einbettung - 
in der Membrana granulosa fogleih fammt dem flüffigen Inhalt aus. Weber 
be Zeit, welde von ber Begattung bis zum Austritte des Lies verflicht, 
wir die widerfprechendfien Angaben bei den verfchiedenen Beobachtern. 
ee Grund diefer Widerfprüce liegt einfach darin, daß der Austritt des 
Eis eben nicht von ber Degattung und Befruchtung abhängig iſt, fondern 
je aach dem Entwicklungsſtadium, in welchem fich die Eier zur Zeit derfelben 
beinden , bald fpäter, bald früher erfolgt, ja felbft ſchon vor der Befruchtung 
eingetreten fein Tann. Der Entwidlungsgrad der Eier wird im gegebenen 
Zafle durch den jedesmaligen Zeitpunft der Menftruation, oder Brunft, mit 
ĩ auf die individuelle Eigenthümlichkeit des Subjectes beſtimmt; fo 
fand Bifchoff ') bei jungen, zum erfien Dale läufigen Hündinnen die Eier 
immer verhältnißmäßig noch viel weiter zurüd, als bei älteren. 

Rah dem Austritte des Eies verwandelt ſich ver geplapte Follikel in 
ein fogenauntes Corpus Iuteum. Beim Hunde beginnt, wie wir gefehen ha⸗ 
ben, nach Biſchoff dieſe Metamorphoſe ſchon vor dem Anstritte des Kies, 
indem den Granulationen ähnliche Wucherungen an der YIunenfläche des %ol- 
iel8 erfcheinen. Die Austrütsftelle der Eier macht ſich anfangs noch ale 
eine Heine, von einem Ichhaft rothen Gefäßkranze umgebene Deffuung be- 
werkbar; fie fchließt fich aber in einigen Tagen vollfländig, zuerft in ber 
Tusica Aibrosa des Eierflodes und fpäter im Follikel ſelbſt, fo daß fie nad 
Abpräparation jener hier noch gefunden wird, während fie dort nicht mehr 
veuttih iſt. Ein Heiner rother Fleck bezeichnet noch längere Zeit die Stelle 
des Aufbruchs. Im Inneren des Kollilels wandeln fihb nah Wagner °) 
ud Biſchoff ’) die Zellen der Membrana granulosa in große ovale, mit 
tunfien Molerulen Dicht gefüllte Zellen um, die einen hellen Ruclens befigen. 
Daneben findet eine neue Exfudation von Liquor sanguinis Statt, woraus 
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ſich neue Zellen und Gefäße, die mit der Wandung des Follikels in Verbin⸗ 
dung treten, den Granulationen ähnlich, entwiceln. Die Zellen- Wucherung 
ſchreitet von der Peripherie gegen den Mittelpunkt des Follikels hin fort, ſo 
daß die anfängliche centrale, mit einem bald flüſſigen, bald coagulirten und 
vft mehr oder minder blutig gefärbten Inhalte gefüllte Höhle allmälig ſich 
verkleinert und endlich vollkommen geſchloſſen wird. Alsdaunn ſchrumpft Die 
Maſſe ſammt dem Follikel, mit narbiger Einwärtsziehung der Tunica ſibrosa 
an der Aufbruchsſtelle, zu einem linſenförmigen gelben Körper zuſammen, der 
im Inneren, feiner Entſtehung gemäß, eine ſtrahlige Textur zeigt. Ein Blut⸗ 
erguß in den geplatten Follitel vor der Bildung des Corpus luteum kommt 
nah Biſchoff's Beobachtungen bei Hunden und Kaninchen nur felten vor, 
öfter dagegen bei Schweinen; Bifchoff hält dieſe Blutung für eine ſecun⸗ 


‚ bäre, die ihre Duelle in den neu entflandenen Gefäßen habe. Beim Men⸗ 


ſchen dagegen feheint ein Blutaustritt fehr gewöhnlich und gleich urfprünglich 
beim Plagen des Follikels fi zu ereignen. Man findet in der Regel zu 
Anfange im Inneren des geplatten Follifels ein locker geronnenes bunfelrothes 
Blut, das von einer peripherifchen weißen oder farbigen Fibringerinnung von 
verfehiedener Die umfchloffen ift. Allmätig entfärbt fih das Blutcoagulum 


zum Roſtbraunen, Defengelben, zerfällt zu einem Breie, der ſich nach und nach 


eindickt oder in eine äußere Fibringerinnung und eine innere allmälig wieder 
durch Reforption ſchwindende Serofität ſondert. Dabei fehrumpft der vorher 
angefhwollene und ausgevehnte Follikel oft unter fein normales Volumen 
zufanmen. Rofitansty‘) betrachtet biefen Proce zwar ale das Refultat 
einer menſtrualen Eongeftion im Ovarium, hält ihn jedoch mit Unrecht, unter 
der Bezeichnung »Apoplerie der Follifel« für eine patpologifihe Erfcheinung‘ 
Abweichende Anfichten über die Entflehungsweife der Corpora lutea find 
namentlich von den englifchen Autoren aufgeftelt. Mon tgomery 2) und 
Barry °) behaupten, ver gelbe Körper bilde fich zwifchen der inneren und 
äußeren Haut des Graaffchen Bläschense. Nah Paterfon *) entfteht zwi⸗ 
ſchen den beiden Blättern des Graaffchen Bläschens ein Bluterguß, veffen 
Faſerſtoff fih organifirt und in den gelben Körper ummwandelt. Nah Lee °) 
bildet fih die Maſſe des gelben Körpers nah außen um die entleerte Kapfel 
des Graaffhen Bläschens herum in dem Stroma des Eierftodes. Die Bil- 
dung des Corpus luteum muß lediglich als ein Bernarbungsproceh bes 
geplagten Kollikels angefehen werden. Die auch von Montgomery und 
tee mehrfach berührte Frage nach den diagnoſtiſchen Merkmalen wahrer und 
falſcher, d. h. ohne vorausgegangene Schwängerung entſtandener Corpora 
lutea, zerfällt nach den neueren Unterſuchungen, welche die Unabhaͤngigkeit 
dieſer Bildung von der Befruchtung darthun, in nichts. 

Für die ſeltenen Fälle, wo das Ei ſich im Ovarium ſelbſt entwickelt, 
glaube ich annehmen zu müſſen, daß es nicht zu einer Berſtung des Follikels 
kam, ſondern daß dieſer mit dem befruchteten Ei zugleich fortwächſt. Denn 
bei der oberflaͤchlichen Lagerung des Follikels iſt es nicht denkbar, durch welche 
Kräfte das Ei, wenn es einmal ausgetreten ift, follte zurüdgehalten werben. 
In einem tiefer gelegenen Follikel aber möchte das Ei wohl faum einer Bes 
fruchtung zugänglich fein, abgefehen davon, daß foldhe Eier in der Regel noch 
nicht ihre vollfiändige zur Befruchtung nöthige Reife erlangt haben. 


Y.A. a. O. III. ©. 589. 
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Das ausgetretene Ei wird von ber entſprechenden Tuba aufgenommen, 
vie mit ihren Fimbrien ben Eierſtock umfaßt hält. Bei ven nieberen Thieren 
ſſelt der Eileiter die unmittelbare Bortfegung des Eierſtockes, als deſſen Aus 

| 6 dar. Bei ben höheren Thieren dagegen find beide getrennt 
w> ireten uur periodiſch zu einer innigeren Verbindung zufammen. Bei dem 
Bogen, ven Säugethieren und dem Menſchen if das Zuflandelommen verfel- 
en durch die Nähe des Eierſtockes und des Trichters der Tuba erleichtert. 
Die Anlegung der Jimbrien an den Eierflod wird wefentlich durch die größere 
Bistturgescenz uunterflüst. Haller und Walther fahen ber Injectionen 
die Finbrien fich anfrichten und an das Ovarium anlegen 1). Unerflärt bleibt 
vabei, wie es kommt, daß die Fimbrien gerade den Theil des Eierſtockes um⸗ 
ſaſſen, wo fich Das reife, zum Austritte beflimmte Ei befindet. Die organifche 
Verbindung zwifchen Eierſtock nnd Tuba, welche neuerdings Pand in Dorpat 
meinem Falle.5 Tage nach einer, jedoch nur vermutheten, Eonception beob- 
aqhiete, iſt ficherlich Feine phyfiologifche Erfcheinung, um ben Uebergang des 
Eis zu fihern, fondern gehört in das Gebiet der Pathologie. Die Anlegung 
der Zimbrien au den Eierſtock muß natürlich, wenn Hier die Befruchtung flatt- 
hat, fon vor den Austritte des Lies erfolgt fein, damit der Samen zu dem⸗ 
felben gelangen konnte. Wie lange dieſe Umfafjung dauert, darüber weichen 
bie Angaben der Schriftfiefler ab, weil man irrthümlich von dem zufälligen 
Zeitpunkte Der Begattung an rechnete. Doch mögen auch mande individuelle 
Serigiedenheiten hier flatifinden. Nah Wagner 2) bleibt der Eierſtock zu- 
zeilen, 3. DB. beim Schweine, Wochen lang von dem Trichter umfaßt. Laflen 
die Zimbrien zu früh von dem Eierſtocke ab, fo muß das Ei nach feinem Aus 
trüt in die Bauchhöhle fallen. Daffelbe würde jedoch auch gefchehen, wenn die 
Subrien fich an eine falfche Stelle des Ovariums angelegt hätten, vie Syer- 
matozoiden aber hierauf durch eigene Bewegung zu dem Eie gelangten und fo 
die Befruchtung vermittelten. Alle fonft angegebenen Gründe der Bauchhöh⸗ 
Inthwangerichaft, als regelwidrige Kürze der Tuben, Mangel der Fimbrien 
der gehinderte Anlegung derfelben an ven Eierſtock, 3.3. durch Schreck wäh- 
red der Begatiung, find unflatthaft, weil fie zugleich die Befruchtung aus- 


Das von der Tuba aufgenommene Ei wird durch diefelbe zum Uterus hin 
bewegt. Die bewegenden Kräfte find wahrfcheinlich theils die Eontractionen 
ver Mustelhaut der Tuba, die hier in umgelehrter Richtung wie bei ber Lei- 
tung des Samens zum Eierflode. wirken müflen und, wie Bifchoff bemerkt, 
in der antiperiftaltiichen Bewegung in ber Speiferöhre der Wiederkäner ihre 
Aralogon finden, theils die Wimperbewegung ber Schleimhaut, die beſtaͤndig 
som Eierſtocke gegen den Uterus hin gerichtet iſt. In ber Mehrzahl der Fälle 
ke Biſchoff die Cilien Hinter dem Eie in dem bereits von ibm durchlau⸗ 
kaeu Theile ver Tuba zerflört. Wie Iange das Ei bei feinem Durchgange 
u der Tuba verweilt, läßt ſich nicht mit Sicherheit angeben. Biſchoff Hält 
8 für wahrfeheinlih, daß der Durchgang des Eies durch den Eileiter um fo 
Imsfamer erfolge, je höher das Thier fiehe, und meint demnach, daß das Ei 
bei dem Menſchen fchwerlich vor dem 12. bis 14. Tage im Uterus zu erwar- 
en ſei. Die hergebrachte Zeitrechnung von dem muthmaßlichen Tage ber 
Epnception an iſt natürlich aus ben bereits angeführten Gründen nicht gültig. 
Eine Störung in der Fortleitung bes Eies hat eine Tubenfhwangerfchaft zur 


— u 


1) Bergl. Bifhoff’s Entwilungegefäjläite, S. 3. 
a 4 Lutwſcungégeſaicht. Sas. 
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Folge. Der Grund dieſer Störung kaun ein mechauiſcher fein, z. B. eine 
Berfiopfung bes gegen bie Hierinmänbung fi) verengenden Ranales burch An- 
ſammlung von Secret, oder Aufwulftung der Schleimhaut, nicht aber eine 
Länger beftandene Berwachfung, die ja bie Befruchtung unmöglich gemacht hätte, 
Aber auch eine Abnormität ver bewegenden Kräfte, eine Paralyfe der Mustel- 
fäfern, ober eine vorzeitige Abfiofung des Wimperepitheliums in Kolge der re- 
gelwidrig gefleigerten Dienfirual- Congeſtion könnte bie Forleitung des Eies 
zum literus hindern. 

Die Dvarien zeigen noch längere Zeit nach dem Austritte des Lies einen 
gewiſſen Brad von Turgescen. Röderer 1) fand bei einer im 6. Monate 
der Schwangerfhaft Verftorbenen das rechte Ovarium, in welchem fich das 
Corpus luteum befand, bei gleicher Länge um 1” breiter und 3" dicker, als 
das linke. Auch die Tuben find noch Wochen Yang blutreicher, ſtrotzender und 
weniger gefchlängelt, als im ungefchwängerten Zuflande. 

Die bei weitem. wichtigften und andauerndflen Beränderungen gehen wäh. 
rend der Schwangerfehaft im Uterus vor fidh. 

Die Congeftion, welche in biefem Organe noch in Folge ver voraufge- 
gangenen Menfiruation befland, nimmt nach der Befruchtung zu oder tritt aufs 
Neue ein, wenn fie bereitö nachgelaflen hatte. Die Gefäße find dicker und 
ſtrotzen von Blut, auch bie Lymphgefaͤße ſchwellen an und erreichen nach Cruik⸗ 
ſhank die Dice einer Federfpule 2). In Folge diefer Eongeftion kommt es 
aber nicht, wie bei der Menſtruation, zu einem Blutaustritt, fondern es findet 
auf der ihres Epithellums beraubten Schleimhaut eine faferfioffige Exſudation 
Statt, aus der fich die fogenannte Membrana decidua entwidelt, von der fp&- 
ter ausführlicher Die Rede fein wird. Die Menftruation ehrt in der Regel 
nicht wieder, doch liegt der Grund dieſes Ausbleibens nicht, wie man früher 
annahm, im Uterus, weil die Blutung mechanifch durch die Decidna gehindert ſei, 
fondern wahrfcheinlich in ben Ovarien, wo bie typifche Reifung der Eier, vieleicht 
antaganiftifch durch Die gefleigerte Erregung im Uterus, unterbrochen iſt, fowie 
fpäter im Wochenbette durch die entwideltere Thätigleit der Brüſte. Tritt fie 
dennoch ein, fo beichränkt fich die confecutive Schleimabfonderung und Blutung 
in der Regel auf den Hals des Uterus und die Scheivenfihleimhaut, oder führt, 
wenn fie ſich anf die literinhöhle erfiredt, die Loſung des Kies und fomit 
Abortus herbei. 

Der fhwangere Uterus nimmt mit feinem Inhalte an Größe zu. Sein 
Längendurchmeffer fleigt von 3° bis auf 12”, der Duerburchmelfer von 114 
His auf 8 bis 9’, der Durchmeſſer von vorn nach hinten von 1° bie auf 6 
bis 8”, der größte Umfang in der Nähe der Tubenmünbungen beträgt am 
Ende der Schwangerfchaft 25 bis 28°, und während der nicht fchwangere Ute⸗ 
rus etwa 16° Oberfläche bat, befißt der ſchwangere nad Levret 339. 
Seine Höhle erweitert fich zu einem Raume von 400 Cub.““, fo daß fie ſich 
zu der des jungfräulichen Uterus wie 544 : 1 verhält 3. Diefe Ausdehnung 
tft keineswegs eine bloß mechanifche in Folge ber zunehmenden Größe des Lies, 
denn in biefem Falle müßten die Wandungen des Uterus aufs Aeußerfte ver- 
bünut werben, fondern fie iſt weſentlich durch das eigene Wachsthum des 
Drganes bedingt. Die Maffe der Wandungen bes nicht fhwangeren Uterus 
beträgt nach Levret 424 bis Al, Cub.“, am Ende der Schwangerfchaft da⸗ 
gegen 50 bis 52 Cub.“ Die Diele der Wanbungen nimmt im Anfange fo» 


1) Icon. uter. human. grav. 2) Vergl. Burd ach a. a. O. I. © 83. 
s Neil, Archiv. Bo. FVIL. ©. 05, 8 G 
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gr trat der beträchtlichen Ausdehnung zu, Tpäterhin aber bie zu Eude wieder 
eb; doch treten ſowohl Zu⸗ als Abnahme nicht gleichmäßig in den einzelnen 

imabfehnitten ein. Rah Hunter 1) fleigt die Dide der Wandungen 
a ver erfien Hälfte dee Schwangerfchaft von 4 bis 5 auf 6 bis 8. amp 
unni fpäterhin bei der wachſenden Vergrößerung des Umfanges etwas, aber 
ut beventend ab. Meckel Hat nach der linterfuchung von 16 Bebärmüt- 
ka aus allen Perioden der Schwangerfchaft gefunden, daß die Dicke ver 
Banvungen anfangs etwas, aber nicht beträchtlich zu-, dann aber bis gegen 
ie Ende der Schwangerfchaft allmälig beveutend abnimmt. In der 3. 


Behe nach der Empfängniß waren die Wände 6, im Anfange des 3. Mo⸗ 


ses 5", im Anfange des A. Monates 4’, gegen das Ende deſſelben in 2 
Hilen 4'", in einem oben 3°, unten 4°, in einem vierten 5°, im 5. Dionate 
m einen Falle 3°, in einem anderen oben 2’, unten 4”, im 6. und 7. Mo⸗ 
sale nicht völlig 3°, im 8. Monate in 2 Fällen 2 bis 21, in einem brite 
ka oben 3, unten über 4° vi, im 9. Monate noch etwas bünner?). Nach 
ker Geburt erſcheinen die Wandungen, obwohl die Gefäße entleert find, dicker 
wegen der flärkeren Eontraction und der Berfleinerung des Timfanges. Medel 
ker fie nach Riederkünften im 7. bis 9. Donate in der Regel 1, Röde- 
in (.0. D.) nach einer Berbiatung in Folge der Geburt noch 7” Did. Rad 
va luterſuchungen, die Medel an 12 Gebärmättern anftellte, betrug das 
Geniht des Uterus. einige Tage nach der Geburt noch 24 3, während ver 
wafrinfiche Uterus etwa nur 1 3 wiegt. Ans biefen Angaben erhellt zur 
Öenige die bedeutende Maffenzunahme, welche der Uterus in der Echwanger- 
Melt erfährt. Im Anfange herrſcht das Wachsthum in die Dicke, fpäter mehr- 
wie Richtung ber Fläche vor. Das Wachsthum und die Vergrößerung des 
beras find felbft da bemerkbar, wo das Ei fich nicht in demfelben befindet, 
un jede mechanifche Ausvehnung wegfällt, wie bei der Graviditas extra- 
uerina, ober in Dem nicht ſchwangeren Dorne eines Uterus dupiex. Doc hat 
ie mehanifche Ausdehnung, namentlich in den fpäteren Schwangerfchafte- 
manıten, bei der Uterinſchwangerſchaft immer einigen Antheil an ver Bergrö- 
Krug des Organes. Diefe ift natürlich um fo beträdilicher, je geringer 
u Wachethum der Wanpungen umd je umfangreicher der Inhalt fl. So 
hehe ih nicht felten bei regelwidrig gefleigerter Anfammlung von Fruchtwaſ⸗ 
jr, oder bisweilen auch ohne dieſe bei Schwangeren, bie an einer abzehreuden 
Brafteit Titten, die Wände des Uterus im höchſten Maße verbännt gefehen: 
R dae Mißverhaͤltniß der Maſſe zu der benöthigten Ausdehnung beventen- 
ker, fo kann es felbſt zu einer Zerreiiung der Wände in der Schwangerfchaft 
wie man es bei Schwangerfchaft eines Uterus bicornis beobachtet hat 3). 

Bei dem Wachsthum des literns find fämmtliche Gewebe, die dieſes Or⸗ 

Yan zuſammenſetzen, betheiligt. Gefäße und Bindegewebe, welche vorzuge- 
Se den Raum zwifchen der äußeren und inneren Muskelſchicht ausfüllen und 
dem fie durchkreuzenden Netzwerk von Muskelfaſern die fogenannte- vas- 
fe Mittelſubſianz barflellen, nehmen au Zahl und Umfang zu. (Bon 
ke Eatwiclinng der Gefäße an der Placentarfielle wird noch befonders bie 
He fein) Die Vergrößerung ber Höple feht nothwendig ein Wachethum 
ber fie auslleidenden Schleimhaut voraus. Am meilten in bie Augen faliend 





) Anatem. Beſchreibung des ſchwangeren menſchl. Uterus. A. d. Engl. mit Zu⸗ 
von Froriep. 

) Bergl. Buſch a. a. O. 

) Rofitansiy a. a. D. II. ©. 532. 
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iR die Ausbiſldung der eigenthümlichen Musculatur diefes Organes. Die 
Muslelfafern entwickeln fich Hier auf diefelbe Weife wie im Embryo, fo daß 
man zu biefer Zeit alle Entwiciungsperioven des Muskelfleiſches neben ein- 
ander im Uterus beobachten kaun 1). Doch fehlen dem ungefhwängerten Ute⸗ 
runs die Muskelfafern keineswegs ganz, wie man früher anzunehmen geneigt 
war. Ich babe felbft in dem Uterus eines neugeborenen Mädchens unter ber 
vorherrſchenden Mafle von Bindegewebsfaſern ſchon Mustelfafern, obwohl in 
geringer Menge, gefunden. (Die Anordnung der Musculatur wird fpäter bei 
dem Mechanismus der Wehen ausführlich befprochen werben.) Daß auch vie 
Nerven des Uterns während der Schwangerfchaft an Umfang zunehmen, war 
eine längft bekannte Thatfache 2). Bei der ſtarken Neubilbung von Muskel⸗ 
fafern und bei der außerorbentlichen Thätigleit, welche diefe in dem Acte der 
Geburt entwickeln, ließ ſich a priori annehmen, daß die Umfangszunahme der 
Nerven vorzugsweiſe durch eine Entwicklung der motoriſchen Faſern bebingt 
ſei. Diefe Annahme ſchien durch Remak's 3) Unterfuchungen eine Beftäti- 
gung zu erhalten. Remak unterfuchte die Nerven des Uterus bei Schweinen. 
Im nicht fchwangeren Zuflaude waren fie fehr fein, weißlih und beflanden 
aus einer überwiegenden Menge von Primitivröhren. Die Nerven bes 
ſchwangeren Uterus dagegen fand er ans einer überwiegenden Menge grauer, 
organifcher (motorifcher) Faſern zuſammengeſetzt, während die Zahl der Pri⸗ 
mitivröhren unverändert geblieben war. Da fich inbeffen nad den neueren 
Unterfuchungen unter Remak's organifchen Nervenfafern wefentlich heterogene 
Gebilde, namentlih Bindegewebsfafern mit einbegriffen finden, fo bleibt einer 
ferneren Beobachtung bie Entſcheidung vorbehalten, ob der vermehrte Umfang 
der literinnerven in der Schwangerfihaft wirklich durch eine vorherrſchende 
Entwicklung der fympathifchen Nervenfafern im Sinne Bollmann’s und 
Bidder’s *) herbeigeführt wird. 

Das Wachsthum fcheint nicht immer in allen Gewebselementen des Ute⸗ 
rus gleichmäßig vorzugehen. Zwar liegen, fo viel mir bekannt ifl, birecte 
Beobachtungen über dieſen Gegenſtand nicht vor. Allein wenn auch der ana⸗ 
tomifche Nachweis zur Zeit noch fehlt, fo werben wir doch durch die Verſchie⸗ 
denheiten in ver Dicke und Eonfiflenz der Uterinwanbungen und biefen entfpre- 
chende Differenzen in der Action bei der Geburt, wie fie uns bie tägliche Er- 
fahrung zeigt, zu einer ſolchen Annahme berechtigt. Bald finden wir dünne, 
glace, fat varmähnliche Uterinwände mit einer fehr energifchen Contractions- 

aft; bier ſcheinen faſt ausfchließlih die Muskelfaſern entwidelt zu fein. 
In anderen Fällen find die Wandungen vi, maſſig, ſchwer, oder⸗weich 
und ſchwammig, ihre Eontractionskraft ift namentlich im Anfange ver Geburt 
gering; dieſem liegt wahrfcheinlich eine Iururiöfe Entwicklung des Binbege- 
webes und der Gefäße zum Grunde. 

Das Wachsthum des Uterus in der Schwangerfchaft bat feinen nächſten 
phyſikaliſchen Grund in einer Hyperämie diefes Organes, bie, fo wie fie im 
Anfange und vorübergehend ein faferfloffiges Erfubat auf der Schleimhaut 
fest, aus dem fich bie Decidua entwidelt, fo andauernd im Parenchyme eine 
vermehrte Ausſchwitzung von Liquor sanguinis unterhält, der fich ſchnell in 


) Mäller a. a. O. I. ©. 760. 

2) Brol. Hunter a. a. O.u. Tiedemann, tabulae nervorum uteri. Heidelb. 1822. 

*) Betr. 3. Kenntn. d. organ. Nervenſyſt. Medic. Zeitung v. Bereine f. Heil 
funde in Preußen. 1840. Mr. 16. 

*) Meber die Selbfifländigfeit des fympathifchen Nervenſyſtemes. Leipzig 1842. 
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daſchben Weiſe wie bei der embryonalen Entwicklung der Gewebe organiſirt. 
Ver veßhalb nimmt Die Hyperaͤmie hier dieſen Ausgang, waͤhrend fie bei ver 
Aerfruation aur zu einer vermehrten Schleimabſonderung und Blutaustritt 
et Wie wirkt hier die Befruchtung ein? Die Decidna bildet fih im 
Buras noch vor dem Eintritte des Eies in denfelben, bis wohin die finnenfäl- 
Ina Erfiheinungen in den Ovarien amd Tuben von denen bei ber Menſtrua⸗ 
ia vicht abweichen. Aber auch für die fpätere Entwicklung des Uterus iſt 
we Gegeywart des Kies in bemfelben nicht nothwendig, deun bei der Gravidi- 
is abdominalis fcheint Die innere Ausbildung in biefem Drgane feine Stö- 
anzu erleiden, wie dies iheils Die Volumenszunahme deſſelben, theils vor 
Wen die zar gehörigen Zeit fich einſtellenden Beben bartfun. Wir wiffen, 
we groß der Einfluß der fpecifiichen Gewebe auf die Umwandlung der Erfu- 
ae ik, ſobald dieſe nur ein gewiſſes Maß nicht überfieigen. So bewirken 
leihte und wiederholte Hyperaͤmien Oypertrophie, 3. B. in den Muskeln, in 
vn Epidermis. So erfiheint auch im Uterus nicht felten eine Hypertrophie 
vom ühalih jener, die der Schwangerfchaft zufommt, wenn durch Fibroide 
adauernder Congeſtivzuſtand in vemfelben unterhalten wird 1). Aber was 
Sagt in der Schwangerfihaft eine ſolche andauernde Hyperämie nnd Exfu- 
re, wenn das Ei fich nicht im Uterus befindet? Wie dem Ei, fo feheint 
ad dem Uterns durch den Act ver Befruchtung ver Impuls für die ganze 
mu Eatwicklung mitgetheilt zu werben. Wie dies gefchieht und wie ber 
akslihe Samen bier einwirkt, bleibt uns freilich durchaus räthfelhaft. 

‚ Wit dem Wachsthum und der Bergrößerung des Uterus iſt eine Aenderung 
Mer Geſtalt verbunden. Die im Allgemeinen breiedige Form, die ſich wäh 
u ter Pubertät emtwidelte, geht in der Schwangerfchaft allmälig in ein Ovoid 
mi awarts Gelehrter Spige über. Wie das Wachsthum fih im Anfange 
misöweife auf ven Grund und Körper befchräntt, fo kommt auch hier zu- 
ef parallel damit Die Umgefaltung ber Form zu Stande, die Schentel ihrer 
hihle velben ſich oben und feitlich nach außen hervor und werben nach innen 
me, fo daß die Geſtalt der Höhle nun der äußeren Form des Organes 
ht; die hintere Wand zeigt babei eine ftärfere Convexität nach außen, 
A die vordere. Der Ranal des Halfes wird erſt fpäter in das Cavum des 
Eyes wit hineingezogen. Diefer allmälige Uebergang hat befonvers ein 
wltfhes und diagnoftiiches Jutereſſe, doch findet er wohl nur felten over nie 
der regelmäßigen Folge Statt, wie es gewöhnlich in den geburtshäfflichen 
Mubbähern angegeben und durch Hyſteroplasmen verfinnbilblicht wird. Auch 
Kihicht-es keines wegs immer auf dieſelbe Weife. In der Megel bleibt ver 
bad des Halfes in der erfien Hälfte der Schwangerſchaft unverändert, nur 
We Gabfanz feiner Wandungen nimmt befonders an der Baſis an Maffe und 
Kafang w. Dadurch belommt der Hals eine mehr conifihe Geftalt, er er- 
Meint äuferkich verfärgt, weil feine Abgrenzung vom Körper weniger ſcharf 

tt, Diefe Maffenzunahme an der Baſis des Halfes iſt immer mit 
Nufioderung feines Gewebes: verbunden, die ſich bisweilen jedoch anfangs 
Schleimhaut befcgräntt. Erſt in der zweiten Hälfte der Schwangerfchaft 
oft erſt in ben lehten Wochen beginnt der innere Muttermund ſich zu 
Kurden and der Ranal des Halfes wird fo unter fleigender Verbünnung feiner 
allmaͤlig entfaltet, bis, nach Kilian's Ausbrud, der innere Mut- 

mind faſt im gleicher Ebene mit dem äußeren Liegt, ihn aber in weitem 
eumgieht. Die Entfaltung des Halfes iſt theils eine Folge des Wachs⸗ 


1 





ſ) Notitanety a. a. O. I. ©. 585. 
Der Ohefielogie. Mb, TIL Atul. 1. 5 


66 Schwangerichaft. 


thumes feiner Wandungen in bie Fläche, theils wird fie mechaniſch burh ben 
Druck der immer ſchwerer laflenden Frucht bevingt, theils vielleicht, zumal in 
dem legten Schwangerfähaftsmonate, durch periodiſche Eontractionen, bie fich 
vom Grunde des Uterus aus abwärts ziehen. In anderen Fällen aber erwei⸗ 
tert fich ‚ver immere Muttermund fehon frühzeitig und ohne befondere vorgän- 
gige Verdickung feiner Wanduugen durch vorwaltendes Wachsthum derſelben 
fn die Fläche. Der Kanal des Halfes ıft ſchon von Anfang an wirklich, nicht 
bloß ſcheinbar verkürzt und wird in fletiger Progreffion tn bie Höhle des Kör⸗ 
pers hineingezogen. Diefer letztere Entwidkelungegang wirb oorzugsweife bei 
Mehrgebärenven beobachtet, während ber vorige bei Exrfigebärenden der ge- 
wöhnlichere ifl. Bei jenen bleibt gewöhnlich noch bis zum Eintritte ber Ge⸗ 
Hurt ein mehr ober minder langer Reſt des Scheiventheiles unverwandt zurück, 
bei diefen dagegen verflzeicht er in ver Regel vollſtändig ober iſt nur noch 
als ein Zäpfchen ober Knoͤtchen an dem unteren Ende bes Gebaͤrmutter⸗Dvvids 
fühlbar. Selten und faſt nur. bei alten Erfigebärenden zeigt der Hals im An- 
fange Monate lang gar feine Veränderungen, er bleibt hart und unverkürzt, 
faum an feiner Baſis etwas verdickt, um fich fpäter, deſto fchneller, oft zum 
Theil erſt während der Geburt, auf eine der angegebenen Weifen zu entfalten. 
Der äußere Muttermund bietet bei den Beränderungen des Halfes ein verfchie- 
denes Verhalten dar. Faſt immer flacht fi wie hei ver Menfirnation bie 
vordere Muttermundslippe ſchon frühzeitig ab, und beive Lippen werben an 
Länge einander glei, ihre Subſtanz erfcheint dabei aufgelodert und erweicht, 
bald in ihrer Totalität, bald mehr am inneren Rande, wobei der Muttermund 
fi trichterförmig eindrücken läßt, bald mehr am äußeren, wo ber innere ale 
ein dünner Saum fühlbar bleibt. Gleichzeitig und als Folge der Rundung bes 
©ebärmutterhalfes, ſowohl durch Verdickung feiner Wandungen als durch Ent- 
faltung feines Ranales, rundet fich in der Regel auch der äußere Muttermund, 
früher und conflanter bei Erfigebärenden, als bei Mehrgebaͤrenden, wo er oft 
noch fange in die Duere gezogen iſt. Bei jenen bleibt er meift bis zu Ende 
der Schwangerfhaft gefchloffen und öffnet ſich erſt bei ver Geburt durch die 
Wirkung der Wehen. Bei diefen beginnt er gewöhnlich ſchon früher fich zu 
Öffnen durch das ſtärkere Wachsthum feiner fchon einmal durch bie Geburt 
ansgebehnten Wandungen in die Fläche, und der Kanal des Halfes wirb fomit 
in der Regel von beiden Enven her gleichzeitig entfaltet, bald vorherrſchend in 
der einen, bald in der anderen Richtung; in ben letzten Wochen der Schwan⸗ 
gerfchaft ift dann meiftens der ganze Kanal, oder mas noch von ihm als ſolcher 
übrig iſt, bis zu den Eihäuten hin für den unterfuchenden Finger zugänglich, 
wobei die Grenze, bis zu welcher die Entfaltung von ber Uterinhöhle aus vor⸗ 
geſchritten ift, — alfo nicht immer der wahre innere Dihttermund — als ein 
fharfer vorfpringender Rand gefühlt wird. In einzelnen feltenen Fällen habe 
ich auch bei älteren Mehrgebärenden bis in ven A. oder 5. Schwangerfchafte- 
monat hin die Entfaltung des Halfes auf feinen oberen Abfchnitt beſchränkt ge> 
feben, fo daß ber äußere Muttermund um diefe Zeit noch eine nur wenig 
Haffende Querſpalte mit längerer vorderer Rippe darſtellte. 

Der Uebergang des fhwangeren Uterus in die ovoidale Form iſt zwar 
wefentlih durch die Geflalt des Eies bedingt und entwickelt fich im Allgemei⸗ 
nen um fo regelmäßiger, je mehr der Embryo mit feiner Längenare in bie 
des Uterus einfällt. Andererfeits kommen jedoch Abweichungen von der rer 
gelmäßigen Eiform nicht felten vor und find mit Schieflagen der Frucht ver 
bunden, ohne daß diefe den Grund jener enthalten, vielmehr iſt das Umgekehrte 
ver Fall. Dan erfennt dies fchon aus ber Beftändigfeit, mit welcher ſich ſolche 
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Immohweichungen in jeder folgenden Schwangerfigaft wiederholen, und an dem 
Miberen Fortbeſte hen derſelben nach der Auoſioßung des Kindes, fo lange ber 
Beras noch oberhalb der Symphyſe der Unterfuchung zugänglich iſt. Diefe 
Inmabweifungen bes Uterns beruhen in ver Mehrzahl ver Fälle auf einer ur- 
hringlichen fehlerhaften Biloung des Organes. Die hanptfächlichften verfelben 
ſed die Bicornitaͤt und die Schiefheit des Uterus. Die Bicornität muß wohl 
Amer als eine Demmungsbildung angefehen werben — vorherrſchende Entwid- 
bag der Uterinalhörner und dagegen Zurüchleiben bes Mittelſtückes oder des 
Fandus uteri. Gie bietet verfchiedene Grade dar, je nachdem die beiden Hör- 
u a einem höheren oder tieferen Punkte ihres inneren converen Randes zu- 
. Sie wird vielleicht in der Schwangerfchaft durch die hier fo 
ilerwiegende Entwicklung bes Grundes in etwas wieder ausgeglichen. In 
de geringeren Graden des Uebels giebt fich ein ſolcher ſchwangerer Uterus 
karh eine mehr oder minder beträchtliche Depreſſion feines Grundes in Form 
mes Rartenherzens zu erkennen. In dem einen Horne findet man in der Re- 
gl den Steig oder Kopf des Kindes, das andere wird durch Liquor amnii, 
Wnelen aber auch durch vie Placenta ausgefüllt; Leicht entficht bei oberfläch- 
Ser ünterſuchung der Auſchein einer Zwillingefchwangerfehaft. Die Schiefheit 
* eren Uterns beruht ebenfalls in der Regel auf einer urfprünglichen 
ijbildnug. Die Möglichkeit einer folden angeborenen Schiefheit ift durch 
be zyſiologiſche Eutwicklung des Uterns-aus dem Zufammenftoßen zweier feit- 
Bier Dimmer gegeben, eine Ungleichmäßigfeit in dem Wachsthume ver heiden 
Üeisjälften ruft fie nothwendig hervor. Der Körper des Uterus erfcheint nach 
inErite des entwidkelteren Hornes hin in der Gegend des inneren Diuttermun- 
kmisfelig oder unter einem flachen Bogen von dem meift gerade flehenven 
Eos abgelenft und ein Perpendikel durch die Axe des Iepteren gezogen, fihei- 
wi den Uterus in zwei fehr ungleiche Hälften, von benen bie größere auf bie 
Grit der Abbiegung faͤllt. Das unvolllommener entwidelte Horn ſteht mit 
kür Tuba tiefer als das andere und ift in feinen Wandungen oft um ein Be- 
bihllihes dünner. In anderen Fällen find beide Uterinhälften gleichfam an 
Mader verfchoben, der obere Rand des Uterns liegt dann noch weniger in 
an Serizontalebene und auch die Baginalportion ift in entfprechenver Weiſe 
Mel. Diefe Formabweichung if in der Regel mit der vorigen verbunden, 
wur aber findet zugleich mit ihr eine Schieflage Statt. Bisweilen iſt jedoch 
% Shiefheit des Uierus auch eine erworbene, burch einfeitige und Iocale Zer- 
RB des Drganes z. D. in Folge von Aohäfionen bebingt 9. 
Mit der Bergrößerung ändert fich außer der Form auch die Lage bes 
In Folge der Auſchwellung und der vermehrten Schwere fintt der 
liens in den beiven erfien Schwangerfchaftsnonaten tiefer in's Becken herab, 
Mief er etwa in der 10. Woche feinen tiefften Stand erreicht. Ex nimmi 
Ibei, wie während ber Menſtruation, eine geradere Stellung an. Nach bie- 
Mr Zeit aber findet er für das zunehmende Wachsthum nicht Raum mehr im 
lein Becken, er beginnt ſich aus demfelben zu erheben, fein Grund neigt ſich 
Wer mehr nach vorm und in dieſer Richtung wächft er in die Bauchhöhle 
Wien. Bet feiner Höheren Lage und fortfchreitendem Wachsthume flügt er fich 
nd unich hauptſächlich auf die Scheide, mit der er im Oegenfage zu den 
diecen, wo der Mangel der aufrechten Stellung es entbehrlich macht, einen 





— Tiedemann, Bon den Duserney'ſchen, Cowper'ſchen oder Bartholin'⸗ 
Wen eülen bes menſchlichen Weibes und der fchiefen Pefaltung und Lage der Gebär- 
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Winkel bildet, nach vorn lehnt er ſich an die Bauchwand au und ruhet ſeitlich 
auf den beim Weibe breiteren und flacheren Darmbeinen. Die Gedaͤrme wer⸗ 
den anfangs nach oben und zur Seite gedrängt und treten fpäter ganz hinter 
ihn zurück. In der zweiten Hälfte ver Schwangerfchaft neigt fi der Grumd 
des Uterus in der Negel mehr auf bie eine oder bie audere Seite hin und 
zwar häufiger auf die rechte. Diefer Abweichung des Fundus von ber Mittel- 
linie liegt jedoch keineswegs immer eine wirkliche Schieflage zum Grunde, fie 
iſt vielmehr häufig durch eine afymmetrifche Entwicklung der beiden Uterinhälf⸗ 
ten bebingt und man findet den Scheiventheil entweder gerade ſtehend ober 
ſelbſt nach derfelben Seite, wie den Fundus gerichtet. Oft aber liegt der Ute⸗ 
zus anch wirklich ſchief, weil er als ein runder Körper an der runden Wirbel- 
fäule keine gehörig fefte Anlage findet, oder weil ex urfprünglich eine fchiefe 
Lage beſaß. Die Schieflage iſt in letzterem Falle entweder angeboren wegen 
ungleicher Länge der breiten und runden Dlutterbänber auf beiden Seiten, ober 
fie ift eine Folge fpäterer Krankheit 3. DB. einfeitiger Zerrung durch Ver⸗ 
wachfungen mit anderen Organen, Schiefheit des Beckens durch Verkrümmung 
der Wirbelfänle in der Lendengegend, bei Hinkenden n. f. w. !). Im zehnten 
Schwangerfhaftsmonate beginnt der Uterus ſich mit feinem Grunde, der jest 
faft bis zur Herzgrube reicht, mehr und mehr nach vorn zu neigen, während 
- der Scheidentheil dem entfprechend nach Hinten rüdt. Diefe Senfung des 
Uterus iſt theils eine mechanifche Folge des verminderten Widerſtandes ber 
ausgedehnten Bauchdecken und tritt daher um fo früher ein, je fchlaffer und 
nachgiebiger diefe find, theils wird fie durch bie periobifchen deu Geburtsact 
einleitenden Contractionen des Uterus bedingt, bie jetzt noch vorzugsweiſe ge- 
gen die runden Mutterbänder als fefle Punkte Hin zu wirken fcheinen. 

. Das Berhältniß der runden und breiten Diutterbänder zum Uterus ändert 
fih ebenfalls durch die veränderte Lage, Geflalt und Größe des Organes. 
Die Maſſe der runden Mutterbänder nimmt wie bie des Uterus in der Schwan- 
gerfchaft zu, Morgagni fand fie bei einer Wöchnerin bis zur Dide des Mit⸗ 
telfingers der Hand durch Blut ausgedehnt und Cowper fah fie bei Shwan- 
geren um das DVierfache dicker, als im gewöhnlichen Zuflande 2). Wegen ber 
flärferen Ausdehnung des Uterus und feines Wachsthumes nach oben verlaufen 
fie mehr abwärts von bemfelben zum Leiftenringe und verflärfen fomit feine 
Neigung gegen die Bauchwand; gleichzeitig rückt durch die vorwaltende Ent⸗ 
widlung der hinteren Uterinwand ihr Urſprung mehr nach vorn. Durch die 
zunehmende Größe bes Uterns werben die Duplicaturen der breiten Matter- 
bänder entfaltet und die Ovarien und Quben liegen jest dicht an demſelben 
an, fo daß nur ber untere Theil ver letzteren noch frei abfleht; zugleich rücken 
ihre Mündungsftellen im Uterus mehr nach abwärts wegen ber flärferen Ent- 
widlung des Fundus. 

Geringer als im Uterus find die Veränderungen, welche durch vie Schwan- 
gerfhaft in ver Scheibe und den äußeren Befchlechtstheilen hervorgerufen wer- 
den. Es find im Allgemeinen die Erfcheinungen einer gelinden Congeflion, wel- 
che fich durch Refler vom Uterus aus auf diefe Theile verbreitet und fich durch 
erhöhte Temperatur, durch Exſudation in's Parenchym und vermehrte Seeretion 
charakteriſirt. Sie find am flärkfien ausgefprochen unmittelbar nach der Eon- 
ception, verfehwinden dann bisweilen nach einigen Tagen ober Wochen ganz, 
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er dauern im geringerem Grabe die ganze Schwangerfchaft hindurch fletig 
a, nehmen aber conflant in der zweiten Hälfte, zumal gegen das Ende der- 
reiben zu. Die Wandungen der Scheide lockern fi auf, ihre zahlreichen 
Dxerranzeln werben, befonders vom fechsten Donate an, entfaltet, fo daß 
fi Mebrgebärenden die vordere Wand in Form einer einzigen großen Kalte 
erabhängt. Ob mit diefer Aufloderung, ähnlich wie im Uterus, eine Ent- 
zillung der Museulatur verknüpft ift, darüber fehlt es an Beobachtungen. 
Die Secretion der Scheide ift häufig fchon gleich im Anfange vermehrt; das 
Seeret if gewöhnlich weiß, rahmartig (abgeftoßenes Epithelium), feltener 
nd, gelb, eiterartig und enthält alsdann Eiterzellen. Bisweilen ift mit der 
vermehrten Secretion eine Anfchwellung der Schleimhautdrüſen in Geftalt 
harllicher, gelblich⸗ weißer ober weiß-röthlicher Mnötchen von der Größe ei» 
ns Hirſekorns bis zu der einer halben Erbfe, bald einzeln, bald in größerer 
Susechuung verbunden. Sie nehmen nicht felten die ganze Scheide ein, bie 
dadurch rauh wie ein Reibeifen wird. Neuerdings hat befonders JZacque- 
sin?) auf eine bläuliche, bläulich-rothe oder weinhefenartige Färbung der 
Scheidenſchleimhaut aufmerkſam gemacht, die nach ihm conflant die Schwan- 
gerſchaft begleiten fol. Sie ift befonders am Scheivengewälbe und Schei- 
vemeingange, oft mit fiharfer Begrenzung, felten gleichmäßig durch die ganze 
Seite entwickelt. D’Outrepont?) will fie in 30 Fällen von Schwan- 
zerſchaft immer wahrgenommen haben, er fand fle einmal bei einer kurz vor 
vem Tode Geſchwängerten und bei verſchiedenen behufs diefer Iinterfuchung 
geterteten Thieren in jeder Periode der Tragezeit. Die Farbe gleicht ganz 
ver des fehwangeren Uterus und verdankt anfcheinend nur einer flärferen 
Gefäßinfeetion ihren Urfprung. Sie kommt deßhalb wahrfcheinlich auch bei 
krankhaften Eongeflionszufländen in dieſem Organe vor, auch hat fie Bar- 
weiter 3) dreimal bei Nicht - Schwangeren beobachtet. Ich felbft befige 
feine Erfahrungen über diefen Gegenfland. Die QTurgescenz der äußeren 
Geſchlechtstheile Hält meiftens mit der in der Scheide gleihen Schritt; na⸗ 
mentlich erfcheinen die großen Schamlippen, wie bei der Menftruation, di⸗ 
der, gewölbter und mehr nach außen umgelegt, fo daß der Scheideneingang 
jsänglicher wird. 

Ben dem Uterus aus verbreitet fih die Songeftion auch in weiterem 
Keeife auf Die äußere Umhüllung der Beckengenitalien. Die Band⸗ und 
Raorpelmaffen des Beckens ſchwellen an und find faftreicher und anfgeloder- 
ier, als im ungefhwängerten Zuftande, in bem Becken felbft prägt fich erft 
jet durch Vollendung des Wachsthumes die weibliche Form vollfommen aus. 
ta dem Zellgewebe ver Tenven-, Becken⸗ und Schamgegend führt die an- 
ezernde Dyperämie zu einer reichlichen Fettablagerung, beſonders vom vier- 
en Echwangerfchaftsmonate ab, wodurch ber fehlanfe Wuchs der Frauen 
ur uud mehr verloren gebt. Bei den Frauen ber Bufchmänner ſoll ſich 
des Fetipolſter an den Hinterbaden gewöhnlich in der Schwangerfihaft ent- 
wihele. Die Wandungen der Harntöhre find gleich denen der Scheide auf 
geleert, ihre Mündung if weiter und wulftiger. Auch das Zellgewebe und 
Ye Jascien des Dammes lockern fich nicht felten ſchon jetzt etwas auf, und 
werden fo zu ber beirächtlihen Dehnung, bie fie bei ber Geburt erleiden 
niſen, vorbereitet. | 
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An der Entwicklung des Uterus nehmen durch Nervenrefler auch bie 
Brüfte Theil. Henle?) hielt es für wahrfcheinlich, daß bie Nerven beider 
Drgane von einem Punkte der Eentralorgane kaͤmen, und fügte fih dabei 
auf die anatomifche Thatfache, daß die Nerven der Brüfte mit cerebrofpinalen 
Nerven verlaufen, während die bes tiefer liegenden Uterus dem fympathifchen 
Syfteme angehören. Indeffen hat Volkmann in einigen Zweigen zur Bruft- 
prüfe des Weibes wenigſtens doppelt fo viel feine, fympathifche Faſern, als 
dicke, cerebrofpinale gefunden. Bei manchen Frauen find die Veränderungen 
der Brüfte in der Schwangerfchaft fehr gering, fo namentlich bei älteren 
Frauen und bei Frauen mit fehr fetten Brüften. In der Regel aber beginnt 
die Entwicklung ſchon im zweiten ober britten Monate der Schwangerfchaft. 
Eine Hyperämie mit Ausfhwisung in’s Parenchym liegt auch hier den Er- 
foheinungen als nächſtes phyſikaliſches Moment zum Grunde. Die Brüfte 
ſchwellen an unter flüchtigen ftechenden oder fpannenden Schmerzen, die um fo 
größer zu fein pflegen, je . unausgebilveter das Drgan noch war, die 
Gänge und Acini im Inneren werben größer und weiter, letztere rüden da⸗ 
durch dichter an einander, und bei der äußeren Betaflung fühlt man deutlich die 
entwidelten Lappen des Drüſenkörpers. Die oberflädhlihen Hautvenen find 
erweitert und bilden ein flarfes, blau durchſchimmerndes Gefäßnetz, bisweilen 
find au die Lymphgefäße und Achfelprüfen angefchwollen und fchmerzhaft, 
namentlich wenn die Entwidlung rafh und flürmifch gefchieht und wahr- 
fheinlich die ftärfere Ausſchwitzung eine gefleigerte Reforption nöthig macht. 
Die Areola turgescirt flärfer, tritt polfterartig hervor und gewinnt an Um⸗ 
fang, die Pigmentlage unter ihrer Oberhaut wird bier, und die früher 
roſenrothe Farbe geht in eine ſchmutzig⸗rothe, braune ober felbft fhwärzliche 
über; auch die Warze wird größer und erigirt fich periodiſch. Die Abfon- 
derung der Glandulae sebaceae auf beiden ift in der Regel vermehrt, fie find 
angefchwollen und ragen flärfer über vie Oberflähe der Eutis hervor, die 
Epidermis verbidt ſich, oder flößt fi befländig in Schuppen ab. 
Zu diefen äußeren Merkmalen des Wachsthumes gefellen fi biswei- 
len fhon vom dritten oder vierten Monate ab Spuren einer Milchfecre- 
tion. Eine bald helle, Mare, bald weißliche, trübe, bald gelbliche, dick⸗ 
liche, zähe Flüſſigkeit Iäßt fih aus den Mündungen der Ausführumgsgänge 
hervordrücken, oder fließt periodifch freiwillig aus. Sie ift bei Menfchen 
nicht näher unterfucht, wohl aber bei Thieren dur Laſſaigne und Gi- 
mon). Bei diefen waltet in ver erflen Zeit das Albumin vor und ber 
Zuder fehlt faft ganz; je mehr aber der Termin des Werfens fich nähert, 
um fo mehr macht das Albumin dem Cafein Platz, und zugleich werben Fett 
und Zuder in größerer Menge gebildet. 

Die bedeutende Vergrößerung des Uterus in der Schwangerfchaft fann 
natürlich nicht ohne mechanifche Einwirfung auf die benachbarten Organe 
und Gebilde bleiben, die Gewalt verfelben wird aber theils durch die grö- 
Bere Geräumigleit der Bauchhöhle und die flärfere Nachgiebigleit der Hy⸗ 
pochondrien beim Weibe gemildert, theils dadurch, daß wegen ber Langſam⸗ 
keit des Wachsthumes der Drud nur allmälig fich verflärkt. Won dem drit- 
ten oder vierten Schwangerfchaftsmonate an werben die Bauchdecken durch 
den wachfenden Uterus in fleigenver Progreffion ausgedehnt. Bor diefer 
Zeit ift anfangs die Vergrößerung des Uterus noch zu gering, um auf fie 
einwirfen zu können, im zweiten Donate aber führt das Herabfinfen deffel- 
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ben in's Becken fogar eine Abplattung des Bauches herbei. Bon dem ſechs⸗ 
ten Schwangerfchaftsmonate an wirb ber Nabel von unten her entfaltet; im 
achten oder neunten Monate, bei Mehrgebärenven früher als bei Erfigebä- 


renden, ift ex vollkommen verfirichen und die Haut erfcheint au viefer Stelle 


thurmartig vorgewölbt. Die Einwirkung bes Uterus auf die Bauchdecken 
wird theils durch den Grad feines Umfanges, theils durch das mehr oder 
minder beträchtliche Wachſsthum und die größere oder geringere Dehnbarkeit 
ber Bauchdecken felbft mobificirt. Je fchlaffer und nachgiebiger diefe find, 
um fo weniger vermögen fie den Uterus zu tragen, um fo früher und flär« 
fer neigt ſich diefer mit feinem Grunde nach vorn und weicht mit feiner Are 
von der des Beckens ab. Je mehr die mechanifche Ausdehnung über das 
Wachsthum vorwaltet, um fo ſchmerzhafter werden die Bauchdecken gezerrt 
und erleiden nicht felten eine beträchtliche Verbünnung. Eine partielle Ver⸗ 
dünnung der Haut in der Unterbauchgegend iſt in der zweiten Hälfte ver 
Schwangerfhaft eine fehr gewöhnlihe und bei Mebrgebärenven fafl con- 
flante Erſcheinung. Sie ftellt ſich in Form flach vertiefter, bläulich- rother, 
oft fllberglängender Streifen dar, die parallel der Längenare des Körpers 
verlaufen und fich in der Regel bis auf die Oberſchenkel erſtrecken. Hier 
find die tieferen Schichten der die Hant zufammenfegenden Faſerbündel aus- 
einander gewichen und bie äußere dichtere Schicht bis zum Durchfcheinendfein 
verdünnt. Die Farbe fcheint von dem Grabe der Blutſtaſis an der gezerr- 
ten Stelle abzuhängen. Aehnliche Streifen aus derfelben. Urfache erfcheinen 
auch Häufig, namentlich bei Mehrgebärenven, an ven Brüften, wo fie paral- 
lei den Milhgängen gegen die Warze fich hinziehen. Die Gebärme wer- 
den durch den an Umfang wachlenden Uterus mehr und mehr nach oben und 
nach hinten gebrängt; der Drud, den dabei das Eolon und der Maſtdarm 
erleiden, giebt bisweilen zu einer bartnädigen Stuhlverhaltung Anlaß. 
Gegen das Ende der Schwangerfchaft trifft der Druck auch den Magen und 
die Leber; das Erbrechen, das fich öfters im letzten Monate einftellt, zumal 
wenn durch die Unnachgiebigfeit der Bauchdecken bie Senkung des Uterus 
behindert iſt, verbanft in der Regel einer ſolchen mechanifchen Reizung fei- 


nen Urfprung. Das Zwerchfell wird in die Höhe gefchoben und fein Herab- 


fleigen erfihwert; allein das Athmen wirb dadurch verbältnifmäßig weniger 
beeinträchtigt, weil überhaupt beim Weibe die Erweiterung der Brufthöhle 
mehr in horizontaler Richtung gefchieht und weil der Drud vorzugsweife auf 
den vorberen Theil des Zwerchfelles wirkt und die Lungen fomit in den hin- 
teren, hier geräumigeren Abfchnitt der Bruſthöhle zurüctreten. Doch findet 
faft immer eine Dichtigkeitszunahme der Lungen in Folge der Compreffion 
Statt. Der Drud, den der Uterus auf ven Blafentörper, befonvers in den 
erfien und legten Schwangerfähaftsmonaten ausübt, veranlaßt häufig einen 
fhmerzhaften Drang zum Uriniren, feltener entflehbt durch Drud auf den 
Blafenhals Urinverhaltung. Die Compreffion der Benenflämme des Beckens 
ruft Baricofitäten, oder, jedoch feltener, Dedeme an den unteren Extremitä- 
ten und den Schamlippen hervor. Der Drud auf die Nervengeflehte bes 
Beckens verurfacht Schmerzen oder ein Gefühl von Tanbheit und Ameifen- 
triechen in den Schenfeln und erfhwerte Bewegung. Durch die zunehmende 
Anfchwellung des Leibes bekommt der Körper immer mehr das Hebergewicht 
nach vorn, die Schwangere geht daher mit zurüdgebogenem Oberkörper und 
eingezogenem Steiße, findet aber dabei in der eigenthämlichen Stellung ih- 
rer Schenfelpfannen und ber größeren Stärke ihrer Lendenmuskeln eine we- 
fentliche Erleichterung. 


72 Schwangerſchaft. 


b. In den übrigen Syſtemen des Körpers. 


Außer den Veränderungen in den Generationsorganen und den unmit⸗ 
telbar davon abhängigen mechanifchen Einwirkungen auf die zunädft gele- 
genen Organe und Gebilde der Bauch» und Bedenhöhle bringt die Schwan- 
gerfchaft wichtige Umwandlungen in dem Allgemeinbefinden hervor. . 

Durch die Schwangerfchaft erleidet zunächft bie Blutvertheilung in dem 
Körper eine Aenderung. Das Blut firömt in größerer Dienge zu ven Ge⸗ 
nerationdorganen, vorzugsweife den Berfengenitalien und deren Umgebung, 
und findet hier feine Verwendung ; ein entfprechendes Quantum wird alfo dem 
übrigen Körper, zumal dem Oberkörper, entzogen, wenn nicht, wie es jedoch 
öfters der Fall ift, bei gefteigertem Appetit und gefunder Berbauung ein Plus 
erzeugt wird. In der Regel aber magern die Arme ab und bas Geficht 
verliert feine jugendliche Form und Farbe, während die ganze Tenden-, Be⸗ 
den- und Schamgegend voller wird. Ber noch nicht ausgewachfenen Frauen 
oder Mädchen fleht das Wachsthum if der Schwangerfchaft ſtill 2). 

Eine andere Gruppe von Erfcheinungen bezieht fih auf bie Berände- 
rungen, die die Schwangerfihaft in dem Stoffwechfel des Körpers hervor⸗ 
bringt. Die Notbwendigfeit folher Veränderungen Yäßt fi) ſchon a priori 
darthun. Die vierwöchentlihe Ausfheibung eines faferkkofflofen aber farbe- 
ftoffreihen Blutes durch die Menftruation bat aufgehört; der in fo reger 
Entwiclung begriffene Uterus muß andere Stoffe dem Blute entziehen, au⸗ 
dere zurüdgeben, als der ruhende im jungfräulichen Zuftanve; die Ernäß- 
rung des Fötus gefchieht zum größten Theile aus dem Blute der Mutter; 
die Milchfecretion bereitet fi vor, oder beginnt felbft wirklich; das Athmen 
ift, wenigflens in der legten Zeit der Schwangerfchaft, mechanifch behindert 
— Gründe genug, um auf das Borhandenfein der angeveuteten Beränderun- 
gen mit Sicherheit zu fehlichen. Was aber den Nachweis derfelben im Ein- 
zelnen betrifft, fo bietet die Unterfuchung bier freilich noch mancherlei und 
große Lücken dar, deren Ausfüllung einer fpäteren Zeit vorbehalten ifl. 

Im Blute, ald dem Centrum des Stoffwechfels, dem Medium, durch 
welches alle von außen eingeführten Stoffe in die Organe bes Körpers über- 
geben, und in welches alle im Lebensproceß zerfegten Materien vor ihrer 
Ausfioßung ans dem Organismus zurüdfehren, muß fih nothwendig 
jede Veränderung des Stoffwechfels in irgend einem Theile bes Körpers 
ausfprechen und reflectiren. Aber bei der Rüdenhaftigkeit unferes Wiffens 
über feine Zufammenfegung überhaupt und bei der Unvollftommenheit ber 
wenigen mit dem Blute Schwangerer vorgenommenen Unterfuchungen, iſt 
unfere Kenntniß über die Ummandlungen, die es in der Schwangerfchaft 
erfährt, noch fehr gering und. bürftig. Faſt allen Beobachtern ift Die con- 
ftante Bildung einer Spedhaut in dem Blute Schwangerer aufgefallen. Si - 
mon ?) fand in dem Blute einer im fünften Donate Schwangeren außer 
einer geringen Spedhaut Feine phyfifalifchen Abweichungen vom normalen 
Dlute. In feiner Zufammenfegung zeichnete es ſich durch einen etwas ge- 
ringeren Gehalt an feften Beftändtheilen aus; das Verhältniß des Hämato- 
globulin zum Albumin war normal, die Quantität des Fettes etwas ver⸗ 
mehrt. Naffe 3) fand das Blut bei Schwangeren immer fälter, als bei 


1) Vergl. Pott, Comment. de corporis feminae gravidae mutationibus, iisque 
cum integra ipsius inter graviditatem valetudine recte conciliandis. Gotting. 1815. 
2) A. a. O. II. 6 


2) Bagner’s Handmwörterbuch ber Phyſtologie ꝛc, Bd. I. 
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fiht⸗Schwangeren; das fperififige Gewicht betrug oft nur 1045 .(fouft 1050 
ur ehr), dad Serum wog im Mittel 1025,5 (fonft 1026,5) and war hän- 
is durch einen flärferen Fettgehalt geträbt; die Menge des Waffers war 
ku auffallend vermehrt, ebenfo Die des Faſerſtoffes, felbft bis zu 6,0, meift 
tagen aur bis zu 3,0 bis 4,0 (fonft 2,1 bis 2,5); die Dienge der Blutkör⸗ 
zerhen war immer vermindert, außerdem zeichneten fie fich durch das häufi⸗ 
gee Verlommen un vie Größe ihrer Kerne aus. Alſo Berminverung ver 
Kirn Beſtandtheile auf Koſten des Eiweißes und ber Blutkoͤrperchen, dage⸗ 
a Zunahme des Kaferfioffes und des Fettes. Die von manchen Schrift 
ſelem, 3. B. Burda, angenommene Vermehrung der Blutmenge über⸗ 
kan iſt empirifch nicht nachgewieſen; Walungen und Eongeflionen geben 
em dafür Seinen Beweis, ſondern laffen fi auf Störungen in ver Blut⸗ 
lerczung zurüdführen. 

Anffaliender ale im Blute find die in den Secreten der Schwangeren 


vtgenonmenen Beränderungen. Die bemerkbarften zeigt der Urin. 


Zasge !) machte zuerſt darauf aufmerkfam, daß ber Urin Schwangerer 
u A bis 48ſtündigem Steben neben einem mildigen Bodenfatze auf fei- 


 möberflähe ein Häutchen bilde. Er nannte, jedoch ohne nähere Unterſu⸗ 


ag, vie bier. fich abſcheidende Subftanz Kiefleine. Unter Anderen 
kt Lehmann 2) dieſe Angabe emer forgfältigen Prüfung nuter- 
weien. Nach ihm bietet der Harn vorzäglich im zweiten und britten, we- 
me im vierten bis fiebenten, gar nicht im erſten, achten und neunten Mo- 
ur ver Schwangerfchaft ein eigenthämliches Berhalten dar. In biefer 
Jet bildet fich Tpäteftens nach 24flündigem Stehen ein weißes, lockeres, halb 
Machendes Sebiment; hat biefes einige Stunden geftanven, fo lockeri es 
fh anf, Heine rundliche Theile fleigen allmaͤlig in die Höhe und bilden auf 
vn Dierfläde eine etwa liniendicke Haut, welche unter dem Mikroſkope aus 
leien Rügelchen, Floden und Fäden zufsmmengefegt erfcheint; ein Theil 
weht Mafie finkt fpäter wieder zu Boden und bildet dort ein weißgraues 
ent, ein anderer Theil legt ſich an das Glas an und bildet dort einen 
umbranöfen Tieberzug. Inmer fcheint dieſe Kieſteine nicht im Harne. vor- 
Sie iſt nach feinen Unterſuchungen ein Gemenge von butterarti- 

gen Fett, phosphorfaurem Talkerde-Ammoniat und einer dem Käfeftoff aͤhn⸗ 
Proteinverbiudung. Becquerel 3) hat die Kieſteine nicht gefehen, 


wer überhaupt bei gefunden Frauen den Urin in der Schwangerfchaft oft 


a vom normalen abweichend gefunden haben will. Eine Verminderung 
kn Lallſalze im Urine der Schwangeren wurde von Donne *) beobachtet, 
ah Anderen follen fie fogar gänzlich darin fehlen. Lehmann fand flete 
Antborfanzen Kalk in bemlirine Schwangerer, obwohl in geringerer Menge, 
een erhielt er ans ben feuerfeften Salzen eines folden Harnes flets weit 
ur phosphorſaure Talkerde, als im normalen Harne vorhanden, befonbers 
"den legien Schwangerfihaftsmonaten. Nach Lubansty >) fol ver Harn 
ditend der Schwangerfchaft weniger freie Säure enthalten, häufig neu- 
kl un ſelbſt alfalifch fein; nah Lehmann's Unterfuchungen enthält er, 
I. gelaſſen, ebenfo viel freie Säure, ale gewöhnlicher Harn, alfalescirt 





— ook —8 —— ih L. S. 282. und W Hand 
rbuch der phyſtologiſchen Chemie. Bdo. I. ©. . un agner, Hand: 
Sekehalh der Phnfiologie. Dh. II. ©. 23. 

) Stmäiotigue des urines etc. Paris, 1841. 

) Bergl. Säfer, Meperiorium. Br. V. 6. Nr. 19. 

) Vergl. Säfer, a. a. D. | 
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aber leichter. In der leten Zeit der Schwangerſchaft wird der Harn nach 
Lehmann und Becquerel häufig blaß, anämifh und enthält weniger 
fefte Beſtaudtheile; er überfleigt nah Becquerel das fpecififhe Gewicht 
von 1011 nicht. Das freie Fett, welches man nicht felten bei der mikroſtopi⸗ 
fhen Unterfuchung in Form von Bläschen in dem Harne Schwangerer fin- 
det, leitet Lehmann größtentheils vom Schweiße der Genitalien her. 

Ueber den Kohlenſäuregehalt ver Lungenausdünſtung in ber Schwanger- 
ſchaft Haben Andral und Gavarret 1) intereffante Unterfuchungen mitge- 
theilt. Nach ihnen nimmt beim Weibe die Menge der ausgeathmeten Koh— 
lenfäure vom achten Lebensjahre bis zur Pubertät zu, fleht dann ſtill, fo 
lange das Weib menfiruirt, nimmt nach dem Aufbören ber Menſtruation 
plöglich zu und fällt gegen das Greifenalter hin wieder, wie beim Manne. 
Während der ganzen Dauer der Schwangerfchaft ift die Menge der ausge- 
—* Kohlenſäure vermehrt, wie in der Epoche der ceſſirenden Men⸗ 

ruation. . 

Die Hautausdünftung fol nach Einigen,, 3. B. Burdach ?) bisweilen 
während der Schwangerihaft einen eigenthümlichen Geruch annehmen. 
Nach den Beobachtungen Barbini’s3) entwidelt die Haut in der Schwan- 
gerfchaft negative Klektricität. Eine fehr gewöhnliche Erſcheinung bei 
Schwangeren bilden die Pigmentablagerungen unter der Oberhaut. Gie 
tommen conflant am Warzenhofe, nächſtdem am häufigſten in der Linea alba 
vor. Bann fie in letzterer entfichen, ob fie auch außer der Schwangerfchaft 
dort beobachtet werben, und wie fie ſich nach der Geburt verhalten, ift noch 
nicht hinreichend feftgeftellt. Außerdem fieht man nicht felten, zumal im Ge⸗ 
ſichte, gelbe oder braune Flecken von verfchiedener Größe, wie Sommerfprof- 
fen, erfcheinen, die bisweilen zufammenfließen, und in den höheren 5.8. von 
Eowper und Gardini beobachteten Graben eine intenſiv ſchwarze Fär⸗ 
bung annehmen. Ich habe fie am Häufigften bei Blondinen gefehen. Sie 
pflegen fih fihon in den früheren Schwangerfchaftsmonaten einzuftellen, ver⸗ 
fhwinden bald nach der Geburt und kehren in ber Regel mit jeder neuen 
Schwangerfhaft wiever. Nah Krauſe *) verdankt die dunklere Färbung 
hauptfächlich den dunkleren Kernen der tieferen Epivermisfchicht nebſt ein» 
geftreuten Pigmentzellen ihren Urfprung. 

Eine Vermehrung der Gallenfecretion in der Schwangerfchaft, bie nach 
Kilian's u. A. Angaben flattfinden und ſich durch die dunkle Färbung der 
Faeces, den fparfamen icterifchen Urin, galliges Erbrechen oder leichte Aff- 
milation fonft ſchwer verbaulicher Stoffe (?) charakteriſiren ſoll, babe ich 
nicht beobachtet. 

Dei fängenden Krauen ſcheint die Milchfecretion durch eine hinzukom⸗ 
mende Schwangerfchaft nicht felten eine Aenderung zu erleiden, fo daß bie 
Kinder jebt die Bruft der Mutter verfhmähen. Worin aber diefe Aende⸗ 
rung befteht, ift noch nicht ermittelt; auch findet fie keineswegs immer Statt. 

Ein Berfuch, die angegebenen Erfcheinungen zu deuten und ihre Bezie⸗ 
hungen unter einander und zur Schwangerfchaft feflzuftellen, muß nothwen- 
dig anf große Schwierigkeiten floßen, theils wegen ver Lückenhaftigkeit der 
Beobachtungen ſelbſt, theils wegen der Dürftigleit deffen, was wir über- 
haupt über die chemiſchen Vorgänge im Organismus und ihr Wechſelver⸗ 


1) Bergl. Rofer und Bunderlich, Archiv. Jahrgang II. Heft 1. 1843. 
9 A. a. O. Il. 2) Bergl. J ————— 
9 Wagner, Hanbwörterbud ber Phyſtologie. Br. I. ©. 120 ff. 
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pältniß zu einander willen. Nur wenige hypothetiſche Andeutungen koͤnnen 
wir bier geben. Ein Theil der befprochenen Veränderungen im Stoffwechfel 
läßt fi mit einiger Wahrfcheinlichleit von dem Ausbleiben der Menftruation 
herleiten. Wir dürfen wohl annehmen, daß das in der Schwangerfchaft abe 
gelagerte Pigment mit dem fonft im Körper norlommenden einerlei Miſchung 
befigt. Schon Lehmann 1) muthmaßt aus dem Eifengehalte des letzteren, 
daß es aus dem Hämatin erzengt werde. Mit der Menſtruation fällt aber 
gerade die Ausfcheivung eines vorzugsweiſe an Hämatin fehr reichen Blu⸗ 
te6 weg und es Tiegt nahe, in der gefleigerten Pigmentablagerung ein Aequi⸗ 
valent derfelben zu erbliden. Dafür fpricht auch der Umſtand, daß bei Un⸗ 
terdrückung der Menftruation ans anderen Urſachen ähnliche Flecken im Ge⸗ 
ſichte und an anderen KRörpertheilen, wie bei Schwangeren, exfcheinen. Auch 
für ven vermehrten Kohlenfänregehalt der Lungenausdünſtung in der Schwan- 
gerfchaft müffen wir dieſelbe Duelle in Aufpruch nehmen, da er ja ebeufalls 
conſtant in der Epoche der ceſſirenden Menftruation beobachtet wird. Wenn 
wir endlich den Parallelismns zwifchen den farbeftoffreihen Blutkörperchen 
bes Menftrualbintes und denen, die nah Schulz in der Pfortader das 
Material der Gallenfecretion ausmachen, feflhalten wollen, fo könnten wir - 
ebenfalls aus dem Ausbleiben ver Menftruntion uns diejenigen Fälle erfiä- 
ren, wo in der Schwangerfchhaft die Leber eine Tendenz zu vermehrter Ab- 
fonderung zeigt. 

Die Bildung der Kieſteine im Urine läßt fich vielleicht mit den Umwand⸗ 
Iungen in Berbindbung bringen, die behufs fpäterer Milchſecretion im Blute 
vor fich gehen müflen. Dies wird zum Theil durch ihre chemifche Zuſammen⸗ 
fegung wahrſcheinlich. Dann fällt die Zeit ihres Auftretens mit der beginnen⸗ 
den Entwicklung der Milchdrüſen zufammen, fo wie andererfeits die Zeit ihres 


Verſchwindens mit dem wirflichen Zuflandefommen der Serretion in dieſen 


Drganen. - 

Die Verminderung der Ralffalge im Urine hat gewiß in ihrer Berwen- 
dung zur Ausbildung des Knochenſyſtemes im Embryo ihren GOrund. So 
beobachtete fhon Vauquelin 2), daß bei den Bögeln ver Koth während des 
Eierlegens den gewöhnlichen Kallgehalt verliert. Nah Leuchs 3) legen bie 
Hühner bei Mangel an kallhaltiger Nahrnug entweder Eier ohne Kalkſchale, 
ober fie erzeugen dieſe auf Koſten ihres eigenen Knochenſyſtemes, ihre Knochen 
werben weich, die Thiere können nicht mehr fliehen, knicken zufammen und fler- 
ben. Etwas Achnliches findet unter Umfländen auch in der Schwangerfchaft 
des menfchlichen Weibes Statt. Knochenbrüche heilen bei Schwangeren entwe- 
der gar nicht oder der Callus offificirt erft ſehr ſpaͤt. (Umgekehrt beobachtete 
Paris*), daß eine Henne während der Deilung eines Beinbruches Eier ohne 
Kalkſchale legte.) Auch die Karies, die in der Schwangerfchaft Häufig Die Zähne, 
namentlich die Backzaͤhne befällt, iſt vielleicht hierher zu ziehen, da nach Va⸗ 
lentin’s5) Beobachtung ver Runchen bei der Caries viefelben Veraͤnderungen 
rüdwärts durchläuft, wie der Callus bei der Dffification, und zuerſt feinen 
phoephorſauren Kalt einbüßt. Möglich iſt es, Daß auch die Dfteomalacie, bie 
nicht felten im Gefolge des Kindbettes auftritt, ſchon in der Schwangerfchaft 
aus der angegebenen Duelle ihren Urfprung nimmt, ba auch hier neben den 
übrigen Beränderungen des Knochens — Rarefartion des ganzen Gewebes und 


yflologifche Chemie. Br. I. S. 323. 
. Bulletin a . hilomatique de Paris. Vol. I. 1795. 
5) Journal für praktiſche Chemie. Bo. AXV. Heft 1. 
*) Transact, of the Linnean soc. London 1791. 9 Repertorium. 


10. Schwangerſchaft. 
Erfatz durch Fett — conſtant eine Berminberung des phoophvrſauren Kalles 
beobachtet wird. 

Es iſt hier der Ort, einer Erſcheinung bei Schwangeren zu gedenken, 
die mit den obigen Erfahrungen im Widerfpruche zu flehen fcheint, nämlich ber 
fogenannten Dfteophyten. Rolstansty 4) Kat zuerft auf dieſe Knochenabla⸗ 
gerung an ber inneren Schäpelfläche die Aufmerkſamkeit gelenkt. Er fan fie 
bei Wöchnerimmen, die an den verſchiedenartigſten Krankheiten fräßer oder ſpä⸗ 
ter nach der Nieberkunft geftorben waren, bei gefunden Schwangeren, die in 
einer vorgerüdten Schwangerfihaftsperiode ein unerwarteter plößlicher Tod da⸗ 
bingerafft Hatte, endlich bei ſchnell und plöhlich verftorbenen Schwangeren in 
jeder Periode der Schwangerfchaft bie zum dritten Monate zurüd, und zwar 
im Bergleiche mit anderen Fällen ſo häufig und in einem fo erquifiten Grabe 
von Entwicklung, daß er mit Recht einen Nexus zwifchen ihr und der Schwati- 
gerfhaft annehmen zu müſſen glaubte. Doch feheinen die Dfteophyten in anderen 
Gegenden nicht fo eonflant vorzukvmmen. Ich habe fie bei Wöchnerinnen keineswegs 
immer und nur felten in einem erheblichen Grade gefehen, md nach Enger 2) 
follen fie in England gar nicht beobachtet fein. Freilich iſt dabei zu erinnern, 
daß die geringeren Grade bei Unbelanntfchaft mit dem Object leicht überſehen 
werben können. In der Befchreibung des Oſteophytes folge ich der meiſterhaf⸗ 
ten Darftelung Rofitansfy’s 3). Es hat feinen Sig gewöhnlich auf den 
Stirn- und Scheitelbeinen, bisweilen erfcheint es über die ganze innere Schä- 
deifläche verbreitet, und findet ſich dann meiſt au in Form zerfireuter Infeln 
auf der Basis cranii. Gewöhnlich find auch bei größerer Ausbreitung einzelne 
Stellen unbekleidet, häufiger tie Juga ale die Imprefliones, wo vie Entflehung 
des Erfudates durch Druck von ihnen oder vom Gehirn her gehemmt worden. 
Die Dicke der neuen Knochenſchicht variirt von der eines bännen Anfluges bie 
za 1/, bie 1 und darüber. Am dickſten ift fie gewöhnlich Iängs ben Naht- 
rändern, dem Sulcus longitudinalis, den Furchen für die Arteria meningea 
media, und wird allmaͤlig nad) ven Grenzen hin dünner. Das Oſteophyt er- 
ſcheint in verſchiedenen Graden der Entwicklung, die jedoch nicht immer der 
Dauer der Schwangerſchaft proportional find. Es iſt entweder eine weiß- ober 
gelbrötgliche gaflertartige, fich vasculifirende Erfudation, die fich leicht abzie- 
ben läßt und unter der die Glastafel normal oder nur etwas weniger glatt fich 
zeigt. Ober es iſt eine weiche, biegfame, fein poröfe, Inorpelige Schicht, unter 
der die Glastafel in der Regel merklich rauh erfheint. Oder es iſt eine an- 
fänglich biegfame, der harten Hirnhaut gegenüber glatte, fehr fein pordfe, auf 
der anderen der Ölastafel zugewenveten Fläche rauhe, zellige, Inorpelig-Ind- 
heine Schicht: aus ven unzähligen feinen Poren ſickert beim Drucke eine bin- 
ug⸗ſeröſe Flüffigkeit aus, und die zelligen Raͤume auf ver Kehrſeite find von 
einer gelbröthlichen Gallerte, bisweilen von einer hellrothen blutigen Flüſſigkeit 
erfüllt. Sie hängt ber Glastafel mittelſt zahlreicher Lamellen und Netzfaͤden 
des erwähnten ſchwammigen fuccufenten Gewebes feſt au, die man bei ber 
Losfchälung nebft vielen Bluigefäßen zerreißt. Beim Abheben des Schädel⸗ 
daches bleibt fie gewöhnlich an der inneren Schävelfläche kleben, feltener, von 
biefer Iosgeriffen, anf der harten Hirnhaut. Weiter entwickelt ſich dieſe Nen- 
bildung während der Schwangerfhaft und des darauf folgenden Wochenbettes 
nicht, ſpaͤter jedoch wird fie voͤllig Inöchern und ein integrirender Theil der 


1) Oeſterr. mediciniſche Jahrbücher. Bh. XV. ©. 4. ü 
2) Ueber Ofteophytenbildung. Defterr. mediciniſche Wochenſchrift. 1842. Nr. 3. 
) Pathologiſche Anatomie. II. ©. 237. 
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Schelwand, indem fie zu einer neuen durch und durch dichten Glatiafel wird, 
oder mittelſt eines bleibenden diploetiſchen Gewebes mit ber alten Glastafel 
verwaͤchſt. Bisweilen wiederholt fich der Proceß in mehren Schwangerfchaften 
nach einander, wobei bie nene Ruothenfchicht der älteren oft nicht unmittelbar, 
fonbern durch ein dünnes dazwiſchen geichobenes Stratum biploetifchen Gewe 
bes aupängt. Wo die Dura mater an dem Erſadativproceſſe Tpeil genommen, 
wrganifirt ſich der ihrerſeits gefegte Aniheil des Exſudates zu einem vacsnlären 
Setiſtoffe, die neue Kuvchenſchicht erlangt an iner inneren Fläche, indem fie die 
Gefaͤße deffelben aufnimmt, nicht Die gewöhnliche Ebene und Slätte, 
woraus eine regelwibrige Adhaͤſion Der. Dura mater au dem Schädel hervor⸗ 
geht. Bei großer Maͤchtigkeit und Ausbreitung ber Exſudation auf ber inneren 
findet man auch auf der äußeren n Soivelfäge einen binnen Ain- 
fing verfelben, —— and hier längs der Nahtraͤnder, ja ſelbſt anf ber 
mehrer Gefihiöinschen, zumal ber Oberliefer und Nafenbeine. 
Det biefe Erjudation, die jedoch, obwohl felten, auch bei Nicht⸗Schwangeren 
und Mannern, beſonders im vorgerückten Alter gefunden wird, in der Schwan⸗ 
seriäeft bedingt, iſt durchaus —* Sie giebt fi während des Lebens durch 
lei Symptome kund. Sie if in feinem Falle durch einen Ueberfchuß an 
5 being! , — die Oſſification des Exfudates iſt nur eine Folge 
bes Eontactes mit der Knochenwand, wie ja ſelbſt um abgefprangene und aus 
ber Lage gewichene Kuochenfplitter, wenn fie nur noch mit der Beinhaut zu- 
fanmenhäugen und Blutgefäße enthalten, mener Knochen fich bildet. Es 
scht Died dentlich aus der Benefis des Oſteophyts nach Eng el's Unterſuchun⸗ 
gen hervor. Ex fand in ber erfien Zeit eine gallertartige gelbröthliche Exſudation 
auf der äuferen Fläche ber Dura mater ohne bemerkbares Ergriffenfein biefer 
Meubran. Sie befland unter dem —— —— aus ausgebildeten kernhaltigen, 
bieweilen an einer oder beiden Seiten ſadenfoͤrmig verlängerten Zellen, die durch 
ein ci fermiofes zäbes Bindemittel zufammengehalten waren. Die Zellenferne 
groß und bisweilen eng von ber Zellenmembran umfchloffen. 
Die —— von Kalkfalzen begann immer von den Schaͤdelknochen aus. 
Rad, der vollftändigen Dffification des Exrfubates an ber Schäbelflähe lag 
asch auf der Dura mater unter ihm bie gallertartige Exfubation, als die jüngfle 
Schicht kernhaltiger Zellen. Kühn!) hat in dem Oſteophyt —— — 
mehr kohlenſauren Kalk gefunden, was für Valentin's Verſuche ſpricht, 
wornach der phosphorfaure Kalt zum größten Theile nicht uumittelbar als fol- 
der in den Kuochen abgefeht wird, fondern erfi durch Umwandlung aus dem 
zauor ausgefchiedenen fohlenfauren ober organifchfanren Kalle entſteht 
Endlich mäflen wir eine Reihe vom Nervenſyſteme ausgehender Er⸗ 
fgeinungen in’6 Auge faflen, bie zwar der Schwangerfchaft nicht nothwen- 
dig zukommen, aber fie dennoch fo häufig begleiten, daß fie kaum als patholo⸗ 
sich angefehen werden dürfen. Es find Reflexerſcheinungen, bie in ber an- 
heltend gefteigerten Erregung der Öenitaliennerven ihren naͤchſten Grund 
haben, und vielleicht Durch eine Steigerung ber Reflexerregbarkeit überhaupt, 
wie fie nicht felten bei Umaͤnderungen ber Blutmifchung vorzukommen pflegt, 
begünftigt werben. Sie treten befonders in den erften Schwangerfchafts- 
monaten hervor und laſſen in ber Regel in dem Maße nach, als bie nervöſe 
Erregung in den Geſchlechtsorgauen durch ſtaͤrkere Ausſchwitzung und Sub- 
Ranzbilvung ſich gleichſam oͤrtlich entſcheidet und ausgleicht. Sie finden ſich 
derchſchnittlich haͤufiger bei Erſtgebaͤrenden, als bei Mehrgebaͤrenden. Merk⸗ 








1) Bergl. Lehmann a. a. O. J. ©. 117. 
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würdig und raͤthſelhaft iſt der Eiafluß, den das Geſchlecht des Kindes dar⸗ 
auf ausübt. Mauche Frauen leiden nur oder doch ſtaͤrker daran, wenn fie 
mit Maͤdchen, andere, wenn fie mit Knaben ſchwanger find; ſelten findet in 
dieſer Beziehung eine vollkommene Gleichheit Statt. Sie find häufiger fym- 
pathifchen als antagoniftifchen Urfprunges. In der Regel find fie auf die 
eine oder die anbere Nervenpartie befhränft und beinahe immer mit 
Empfindlichkeit eines oder mehrer entfprechender Wirbel verbunden. Sie 
zeichnen fich faft ſaͤmmtlich durch eine gewiſſe Periodicitaͤt aus und find ge- 
wöhnlih Morgens im nüchternen Zuftande am beftigften. Nur äußerſt fel- - 
ten find fie von febrilen Erfcheinungen begleitet. Die bemerlenswerthe- 
ſten diefer Reflexſymptome find im Bereiche der fenfiblen Nerven: Schwin- 
del; Kopf- und Zahnfchmerzen, erftere beſonders im Hinterfopfe, Hemera⸗ 
Iopie ; Amblyopie oder Amaurofe, die meift erft mit dem Eintritt ver Geburt 
ſchwinden; Hyperaͤſtheſien des N. olfactorius (Liebe zu unangenehmen, Wi⸗ 
berwille gegen angenehme, Empfindlichkeit gegen fonft gleichgältige Gerüde) 
und des Glossopharyngeus (Efel oder eigenthümliche Gelüfte, ‚die jedoch 
vieleicht Die Folge einer örtlich alienirten Secretion find und, wie 3. B. das 
Berlangen nach erbigen Stoffen, mit den Bebürfniffen zufammenhängen, bie 
der durch bie Ernährung des Fötus veränderte Stoffwechfel im Organis- 
mus hervorruft); vor Allem Oyperäfiheften des N. vagus in feinen verfchie- 
benen Zweigen (Gefühl von Rigeln in ber Gegend der Bifurcation der Tra- 
chea, von Zufammenfchnüren im Schlunde, Sobbrennen, Heißhunger, Enı- 
pfindlichkeit und Schmerzhaftigleit nes Magens, fo daß oft felbft der Genuß 
ber mildeften Dinge Erbrechen hervorruft); im Bereiche ber motorifchen 
- Nerven : ein krampfhafter Duften, der in Paroxysmen auftritt und mit ber 
Geburt fchwindet, ohne ein narhweisbares Leiden ber Lunge, doch gefährlich 
bei Anlage zur Phthiſis; Niesframpf; Erbrechen, das ohne alle Schmerz 
empfindung zu beflimmten Zeiten, befonbers bes Morgens ohne vorgängi- 
gen Genuß von Speifen eintritt, und die Frauen verhältnißmäßig wenig 
angreift; dagegen im unteren Theile bes Darmkanales antagoniftifch ein Zu- 
fand von Torpor, deßhalb Berftopfung, feltener vermehrter Motus peristal- 
ticus mit vermehrter Secretion und Durchfall, wobei die Excremente dünner, 
fonft aber normal find, bei reiner Zunge und gutem Appetit; bisweilen, fe- 
doch felten epileptifche Zufälle, bie mit dem Eintritt der Geburt aufhören 
(ich habe fle bei zwei Schwangeren mit einer vom Uterus auffleigenvnen Aura 
beobachtet, fie bilden den lebergang zu ber ominöfen Eclampsia parturien- 
tium, bie ficherlich aus derfelben Duelle entfpringt); im Bereiche der vaſo⸗ 
maotoriſchen Nerven: häufiger Wechfel der Gefichtsfarbe; Anfıhwellung der 
Thyreoidea; Anfchwellung und dunklere Färbung von Muttermälern; Aus⸗ 
bruch eines papulöfen Eranthemes (Dyperämie der Hautoräfen),, beſonders 
an Stirn, Wangen und Naden, ober eines Eryfipels, vorzugsweiſe am Kinn, 
die :beide bis zur Geburt hartnädig jedem Mittel widerſtehen, ſich aber 
im Wochenbette von felbfk zu verlieren pflegen; Entzündung und Caries des 
Nagelgliedes (die fich 3. B. bei einer Fran in fieben auf einander folgenden 
Schwangerſchaften jedesmal im zweiten Donate wiederholte und mit bem 
Berlufte des befallenen Gliedes endete) analog dem Ausfallen ver Federn 
bei hrütenden Vögeln an Bruf und Bauch, und ben Veränderungen, bie 
Nägel, Haare und Hörner bei ben Mammalien !), bisweilen während des 
Tragens erleiden; vermehrte Secretion der Mundſpeicheldrüſen, bis zu 2 Pfd. 
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uud darũber in 24 Stunden, ohne Auflocherung des Zahnfleiſches und üblen 
Gera, feltener Salivation des Pankreas, (wie ich in einem fehr exquiſiten 
Falle beobachtet habe); endlich im Bereiche des pfychifchen Nervenſyſtemes: 
periodiſche Schlaffucht, die ohne Gewohnheit zu beftimmten Zeiten ſich ein- 
ſellt uud mit einem kurzen, aber tiefen Schlafe endet; auffallenve Berän- 
derungen in der Stimmung, bald ungewohnter Frohſinn und Heiterfeit, bald 
auferordentliche Reizbarleit, bald andauernde Schwermuth mit Neigung 
zum Weinen, befonders bei jungen, empfindlichen, vollblütigen Erfigebären- 
ven; ſelbſt Manie, 3. B. Nymphomanie bei jungen, vollfaftigen, übrigens 
darchaus Teufchen Frauen, bie meift nur einige Monate dauert, bisweilen 
aber auch bis zur Geburt anhält. Freilich müffen wir zugefleben, daß ein 
Theil der genannten Affecte, wie wefentlich auch ber Antheil des Nervenfy- 
ſemes am ihrer Entftehung ift, doch nicht als reine Reflerfymptome angefe- 
fen werden dürfen, fondern auch noch in anderen, weniger erforfchten Ver⸗ 
hiltaiffen, namentlich in dem durch die Schwangerfchaft veränderten Ehemis- 
mes wurzelu mögen. 

Die wichtigen Umwanblungen, welche die Schwangerſchaft fo in faſt 
dien Spflemen des Organismus hervorruft, müſſen natürlich auf die An⸗ 
lage zu Kraukheiten und den Berlauf derfelben einen wefentlihen Einfluß 
änfern. Allein au Hieräber find unfere Kenntniffe noch fehr fragmentariſch 
and lũckenhaft. Wir wiffen nur, daß bie Tuberculofis in der Regel, jedoch 
wicht immer, während der Schwangerfchaft einen Stillſtand macht, daß bie 
Bleichſucht und manche dyskraſiſche Hautaffectionen Häufig in diefer Zeit 
shae Arzeneigebrauch verfihwinden und daß fihwangere Frauen gegen 
mandge epidemifche Krankheiten, namentlich den Typhus, eine gewiffe Immu⸗ 
sität befigen. Etwas Beſtimmteres über den Cauſalnexus diefer Berhältniffe 
mit der Schwangerfchaft läßt fich nicht fagen, nur wahrſcheinlich iſt es, daß 
das Blut und das Nervenſyſtem eine gleich wichtige Rolle dabei fpielen. 


2. Entwidlung des Kies. 


Den angegebenen Beränberungen in bem mütterlichen Organismus pa⸗ 
zaflel gebt die Entwicklung des Kies. Es liegt außer dem Plane diefes Auf- 
fages, Diefelbe hier im Detail zu erörtern, vielmehr muß dies felbfifländige- 
ren Korfchern in dieſem Gebiete überlaffen bleiben. Ich werde mich darauf 
beſchränken, die Hanptzüge ber Entwidlung anzudeuten und vorzugsweife bie 
Gebilde in's Auge faffen, welche den Zufammenhang des Eies mit dem müt⸗ 
terlichen Organismus vermitteln. 

Die von der Befruchtung abhängigen Veränderungen an den Eiern ber 
sinuen bei Säugethieren und Menfchen erft im zweiten ober leuten Drit- 
theile der Tuben. Was vorhergeht, gehört noch der Brunft oder resp. ber 
Deufiruation an. Beim Menfchen if es noch nicht gelungen, die Berände- 
zungen der Eier in ben Tuben direct zu beobachten, fle können nur aus der 
Baalogie mit den Säugethieren erfchloffen werben. Bei Raniuchen löſen 
fh nach Bifhoff’s Beobachtungen 1) im zweiten Drittheile des Eileiters 
Vie Zellen des Discns auf, die Zona pellucida fhwillt an, der Dotter con- 

ſich und ber zwifchen ihm und der Zona entſtehende Zwifchenraum 
füllt ich mit Flüſſigkeit. Die Zona nimmt mehr und mehr an Dice zu, um 
fie herum bildet fi eine Eiweißfchicht. Am Dotter bemerkt man Rotationen 
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um ſeine Axe, die durch eine Schicht ſchwingender Cilien auf ſeiner Ober⸗ 
fläche hervorgebracht werden. Im unteren Drittheile des Eileiters trennt ſich 
der Dotter unter Zunahme der Eiweißſchicht und vermehrter Anſchwellung 
der Zona durch fortſchreitende Zerklüftung allmälig in 12 bis 16 un. wm. 
Kugeln. Beim Hunde treten ähnliche Veränderungen, jedoch laugſamer und 
fpäter ein. Eine Eiweißſchicht um die Zona bildet fi hier nicht. Die Ro⸗ 
tationen des Dotters nm feine Are und bie fchwingende Eilienfchicht konnte 
Biſchoff nicht beobachten, halt jeboch ihre Exiſtenz für wahrſcheinlich. Er 
vermuthet, daß Die Beränderungen ber Eier in beu Tuben beim Menſchen be- 
nen beim Hunde entfprechend find. 

Noch vor dem Eintritt des Eies in den Uterus und unabhängig von 
denfelben — denn das Gleiche gefchieht auch, wiewohl nicht immer, bei der 
Graviditas extrauterina und in dem nicht fehwangeren Dorne eines U. duplex 
— findet auf der ihres Flimmerepitheliums beraubten Schleimhaut bes 
menſchlichen Uterus eine faferfioffige Erfudation Statt, die ſich alsbald, in- 
bem fie mit ven Gefäßen bes Uterus in Verbindung tritt, zu einer weichen 
rxöthlich⸗ oder weißfich-grauen Membran, von der Eonfiftenz des geronnenen 
Saferftoffes, Membrana decidua Hunteri, organifirt. Ihre innere der Höh⸗ 
Jung des literus zugelehrte Fläche iſt glatt, die äußere, mit welcher fie dem 
Üterns anliegt, rauh und zottig. Im dritten oder vierten Schwangerfchafts- 
monate ift fie am vollſtändigſten entwidelt und etwa 1 bis 2. dick; ich habe 
ihre Dicke nicht überall gleichmäßig gefunden, bis zur Differenz von 1/, bie 
1° und darüber. Sie bildet entweder einen überall gefchloffenen Sad, und 
überzieht fowohl ben inneren Muttermund, als auch die Tubenmündungen, 
ja ſchickt in letztere felbft Fortfäge hinein, öfters aber ift fie an diefen drei 
Stellen oder einer berfelben, vorzugsweife am inneren Muttermunde, offen. 
An den Tubeamündungen ift fie im normalen Zuflande wohl immer ge- 
fchloffen. In den Mutterhals gebt fie nur zuweilen, jeboch felten, etwas 
hinein, diefer ift vielmehr durch einen gallertartigen Pfropf, ein Secret 
der hier befindlichen Schleimhautprüfen, der fogenannten Ovula Nabothi, 
ausgefüllt, der fih nah Wagner 1) im zweiten Donate bildet, im britten 
an Größe und Eonfiftenz zunimmt und gleich der Decidua im vierten Mo⸗ 
nate feine höchſte Entwichlung zeigt. Die Decidua, Decidua vera zum Unter 
fhiede von der Decidua reflexa, befteht unter dem Mikroflope nah Wag- 
ner und Biſchoff ?) aus platten pflafterförmig neben und über einander 
gelagerten Zellen mit dunklen Kernen und einem feintörnigen Inhalt. Ich 
habe in verfelben theild Zellen von verfchiedener Größe mit undeutlich ab- 

egrenzten Eontouren und deutlichen runden Kernen mit vielen Nucleolis ge» 
Funden, theils andere, bie ganz mit dunklen Körnchen erfüllt waren und nur 
in der Mitte einen helleren Fled als Anventung eines Kernes erblicken Tie- 
fen. In einer fpäteren Zeit bat Biſchoff auch Fafern und Kaferzellen in 
der Decidna beobachtet. Immer enthält fie feine, fehr dünnhaͤutige Blutge⸗ 
füße, deren Stämme bei ber Losfchälung vom Uterus zerriffen werden. Nach 
den neueften Beobachtungen von E. H.Weber?) bilden dagegen den Haupt- 
beſtandtheil der Decipna die fehr gedrängt ſtehenden fchlauchartigen literin- 
prüfen, zwifchen und an welchen zahlreiche Blutgefäße verlaufen. Bei ben 
Thieren liegen die Iangen röhrigen bin und wieder getheilten Uterinbrüfen 
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aber Sabſtanz des Uternus, und Öffnen ſich auf deſſen innerer Oberfläche 
derch zahlreiche Mündungen; beim Menſchen bilden fie bie Decioua felbft. 
Raz fol fie ſchon auf der inneren Fläche der Decidna als zahlreiche, ziem- 
lich parallel gelegene, gegen die Oberfläche gerichtete Fädchen durchſchimmern 
her. Wenn man die Schnittfläche eines mit der Decidua ausgefleiveten 
Uterus im Sonnenfcheine mit Lupen betrachtet, fo foll man auf ihr cylindri⸗ 
(Ge, lange, dünne Schläuche bemerken, die ſich da, wo fie an die Oberfläche 
teten, eiwaß verengern, in der Gegend, wo bie Decidua mit dem Uterus 
nlammenhängt, dicker find und, wie es fcheint, mit gefchloffenen Enden an- 
fangen und fich daſelbſt fehr fehlängeln. Durch Preſſen des frhwangeren 
lim kaun man auf der Oberfläche der Decivua einen weißlichen, dicken 
Eaft, wie aus den Uterindrüfen der Thiere heruorpreflen. Die befannten Lö⸗ 
Sehen an der inneren Oberfläche der Decidua feheinen der Ort zu fein, wo 
 Bh zwei oder mehre Schläuche zugleich Öffnen, außerdem muß es noch viele 
anelne unfihtbare Deffnungen geben. Die Bänge find faft 1/,” lang und 
teilen fih nur felten in zwei ebenfo dicke Aeſte. Hierdurch unterfcheiden 
fe fh fehr von den Blutgefäßen, die neben ihnen verlaufen, denn biefe bil- 
va ein Neu oder Schleifen, find wenigſtens äftig, und ihre Durchmeſſer 
umst während ber Berzweigung ab. Der Durchmefler der Drüfenfanätchen 
heträgt gegen Y,, Pariſer Linie, der Durchmeffer der Haargefäße 1. Pa- 
nier &inie. Die Befchreibungen der englifchen Beobachter, Geoghegan, 
Rostgomeryn.A.!) fheinen auf einer ähnlichen Anſchauung zu beruhen. 
hiernach wäre alfo bie Decidua die fich ablöfende Schleimhaut des Uterus felbfk, 
Nembrana uteri interna evoluta (Seiler). Allein eine ſolche phyſiologiſche 
Ankofung einer ganzen Schleimhaut entbehrt jeder Analogie. Die Decibua 
ober nicht, wie Weber behauptet, feft mit der Subſtanz des Uterus ver- 
imten, im Gegentheile läßt fie fi, wie fihon von Baer es angiebt und 
es immer gefunden, ziemlich Teicht von der inneren Oberfläche beffelben 
une und abheben. Wie ferner bie Ernährung des Fötus durch die Ab⸗ 
Bing der Uterinfchleimhant gefördert werden fol, läßt fih durchaus nicht 
tiiſchen. Ganz entſchieden aber fpricht gegen dieſen Urfprung ber Deciona 
dr Berhalten an den Mündungsftellen der Tuben und dem inneren Mutter 
amd, mag fie num Hier gefchlofien oder offen fein. Auch werben bie von 
Beber angegebenen Schläuche von ver Mehrzahl der Beobachter nicht er- 
„int. Der Anfchein derfelben entfteht vielleicht nur dadurch, daß, wie 
Bogner e8 angiebt, die Decidua in der erflen Zeit die Grübchen ber Ute⸗ 
tinſhleinhaut ausfült, indem fie fich zwifchen die Zotten — vielleicht auch 
abie von Krauſe befchriebenen röhrenförmigen Drüfenbälge — derfelben 
mieft. Ich glanbe, daß man in der Decidna nichts Anderes als eine neue 
dacculariſirte Zellenformation auf der Schleimhaut des Uterus, gleichjam ein 

Gitgelium mit Gefäßen fehen Tann. | 
Das Ei findet bei feinem Austritt aus der Tuba die Mündung ber» 
Ifben durch die Decibna verlegt, drängt alfo einen Theil berfelben vor ſich 
ker, und befommt fomit einen Ueberzug an feiner vorberen Seite, während 
Ane entfprechende Stelle des Uterus entblößt wird. Bei der Kleinheit des 
(m bie 4,4) und der weichen Befchaffenheit ver Decidua muß man 
$d dieſen Borgang jedoch nicht zu maffenhaft denken. Die jüngften Eier, 
won im Uterus beobachtete, waren der Decidua gleichjam äußerlich ein 
und eingefenkt. Bei dem weiteren Wachsthume des Kies wirb bie 
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Decidua an dieſer Stelle immer weiter in ihre eigene Höhle eingeſtälpt. 
Der eingeftülpte Theil der Decivua wird Decidua reflexa genannt. An der 
Umfchlagsftelle, wo die Decidna vom Uterus abgelöft und das Ei weber von 
der Decidua vera, noch von der reflexa überzogen ift, entfleht eine neue ber 
Decidua ähnliche und mit der äußeren Fläche der vera verſchmelzende Ex⸗ 
fubation, Decidua serotina. Da das Ei anfangs die Höhle des Uterus bei 
Weitem nicht ausfüllt, fo bleibt noch eine Zeit lang zwiſchen Decidua vera 
und reflexa ein Zwifchenraum, den eine eiweißartige Flüffigkeit, Brefchet’s 
Hydroperione, einnimmt. Bei fortfchreitendem Wachsthume des Lies verflei- 
nert ſich dieſer Zwifchenraum immer mehr, beide Deciduae fommen mit ein- 
ander in Berührung, und im dritten Donate der Schwangerfchaft iſt bie 
Höhle der Decidua verſchwunden. Die Decidua reflexa hat natürlich dieſelbe 
Structur wie die Decidua vera, nur ift fie meiftens dünner, ihre Jellen find 
nah Wag ner noch fehr deutlich, oft mit Molekeln gefühlt, aber mit fehr hellen 
Nucleis, wie durchſichtige Bläschen; fie ift an ihrer äußeren Fläche glatt 
and mit Grübchen verfehen, wie biefe an ihren inneren, ihre innere Dem 
Ei zugelehrte Fläche iſt rauh und hängt innig an ben äftigen Kloden des 
Chorions, von denen fie fich im erfien Monate leicht, fpäter fehwer, im 
dritten Monate gar nicht mehr Iosfchälen läßt. Sie enthält urfprängliche, 
nur fparfamere Blutgefäße, als die vera, die mit denen der vera und des 
Uterus in Verbindung treten. Nach der Berührung verfchmelzen beide De- 
ciduae zu einer mehr oder weniger bien, mafchigen, nebartigen, an ihrer 
äußeren Fläche rauhen und unebenen Membran, die zwar allmälig durch 
den Drud des wachſenden Eies dünner wird, aber niemals ganz verfchwin- 
det, fondern ſich an jeder ausgetragenen Rachgeburt nachmeifen läßt. Bis⸗ 
weilen ift es felbft bier Biſchoff noch gelungen, bei beſonderer Dicke der 
Membran eine Decidna vera und reflexa zu unterfcheiven. An abortirten Eiern 
in den erſten drei Monaten findet man bisweilen das Ei von beiden gefchloffe- 

nen Säden, Decidua vera und reflexa, umgeben, oft aber auch die vera nur 
in mehr oder weniger großen Lappen an der Imfchlagsflelle herabhängend. 
Bei Graviditas extrauterina fehlen natürlich Die Decidua reflexa und serotina, 
bie Höhle ber vera ift mit einer eiweißartigen Flüfſigkeit gefällt. Bisweilen 
fehlt bei Uterinſchwangerſchaften auch die reflexa. Im Uterus bat dies 
Wagner zwar nicht beobachtet, obwohl es von anderen Beobachtern fo an- 
gegeben wird, allein bei einem fonft normalen abortirten Eie aus der drit⸗ 
ten Woche umgab bie Decidua vera das Ei Dicht mit ihrer glatten Fläche, 
war äußerlich rauh, überall gefchloffen und ahmte genau die Form bes 
Uterus nah, fie ließ fich als eine volllommene Blafe vom Ei abfchälen. 
Wahrfcheinlich war Hier die Deeidua urfprüänglich an der Tubenmündung of- 
fen, wie man fie öfters noch im dritten Donate an der Seite, wo das Ei 
nicht eingetreten iſt, findet, und ſchloß fich erſt fpäter, nachdem das Ei ber 
reits in ihre Höhle aufgenommen war. Bei den Säugethieren bildet fich 
ebenfalls eine Decidua vera, fie ift dünner, als bes dem Menſchen, aber wie 
biefe aus Zellen zufammengefegt, enthält Blutgefäße und ift bei den Raub- 
thieren beſonders deutlich; die reflexa fehlt, weil hier die erweiterten Ei» 
leiter unmittelbar in den literns übergehen, während fie beim Menfchen mit 
engen Mündungen unter einem rechten Winkel fi einfenten. 

Die Beobachtungen über die erfle Entwicklung menfchlicher Eier im 
Uterus bis zum Auftreten des Embryo find. durchaus fragmentarifh. Wahr⸗ 
ſcheinlich flimmen indeß die Veränderungen mit ben an den Säugethieren 
wahrgenommenen überein, fo daß fich von hier aus die Lücken ausfüllen laſ⸗ 
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fin. Siſch off entwirft in feinem klaſſiſchen Werke folgendes Bild derſel⸗ 
ker. Nach dem Eintritt der Eier in den Uterus ſchreitet die Theilung bes 
Dotters fort, es erfheinen Zellen, wahrfcheinlich indem die durch die Zer- 
füftung eutfiandenen Kugeln fich als Kerne mit einer Zellenmembran umge- 
ben. Die Zellen drängen fih an der inneren Fläche der Zona pellucida zu 
einer Membran zufammen, der fogenannten Keimblaſe oder dem feröfen 
Blatte, fie platten fi dabei an den einander berührenden Rändern polye- 
rriſch ab, während fie nach innen noch kugelig erfcheinen. Das Ei befteht 
jept aus zwei in einander eingeſchloſſenen und durch eine Klüffigfeit getremn- 
tm Bläschen, der Jona und der Reimblafe; es wächſt, indem in feinem In⸗ 
seren fortwährend neue Zellen entſtehen, nachdem das urfprüngliche Dotter- 
material verbraudt iſt, durch Stoffaufnahme von außen. An dem inneren 
Bläshen bemerkt man bald einen runden, weißlichen Fleck, Keimhügel, Em- 
bryonalfleck oder Fruchthof. Er entſteht durch eine dichtere Anhaͤufung von 
Zelen und Zellenkernen an dieſer Stelle, zwiſchen denen auch noch kleinere 
RNolekeln liegen. An feiner inneren Kläche legt ſich eine neue Zellenſchicht 
wembramemartig an, die bald feine Grenzen überfchreitet und zu einer ge- 
ſhloſſenen Blafe, dem inneren oder Schleimblatte, herumwächſt, während in 
den äußeren oder feröfen Blatte die Zellen ſchon mehr verſchmolzen find. 
Der Fruchthof nimmt an Größe zu. Auf der äußeren Fläche ber’ Jona er- 
fgeinen Fleine unregelmäßige Erhabenheiten, durch Ablagerung einer feinen 
firzigen Maſſe gebifvet, noch ohne zelligen Ban, die fich fpäter zu den Zot- 
tn des Chorion entwideln. An der dem Fruchthofe gegenüber Tiegenden 
Seite bis zum Rande veffelben verwähft das äußere feröfe Blatt mit der 
Zena. Der anfangs runde Fruchthof wird jept oval. Er ſtellt einen äuße- 
ren, dunklen Ring, die fpätere Area vasculosa, dar, der einen helferen Raum, 
Area pellucıda, einfihließt. In der Mitte des helleren Raumes entfteht ber 
lüngenase ver Eflipfe entfprechend ein Tichter Streifen von zmeifeitigen, 
dunkleren Anfammlungen umgeben, ald Anfang des Embryo. Die dunflere 
Firbung der Iehteren verdankt nur der bichteren Anhäufung von Zellen und 
Jellenkernen ihren Urfprung. 

Auch über bie erfie Bildung des Embryo beim Menfchen find die direrten 
Beobachtungen wenig zahlreich und fehr lückenhaft und es muß auch hier zur 
solfländigen Deutung der Borgänge noch Bieles aus der Entwiclungsgefchichte 
ver Sängethiere entlehnt werben. Der Tichte Streifen in der Mitte bes 
heleren Raumes, von Baer’s Brimitioftreifen, ftellt nach Reihert’st) 
aus Bifchoff’s neueren Unterfuchungen eine rinnenartige Vertiefung des 
feröfen Blattes, Primitiorinne, dar; bie wulft- oder flächenartigen Anfamm- 
kmgen zu feinen Seiten find nah Reichert die Uranlagen des ceutralen 
Rervenfyſtemes, nah von Baer?) und Biſchoff dagegen die Anlagen 
der Körperwandung. Sie ändern mit dem Fruchthofe ihre Form, find oval, 
fo lange dieſer es iſt, und werben fpäter, wie er, birnförmig und zulegt gui⸗ 
tarrenförmig. Dann nähern fie fih nah Biſchoff mit ihren Rändern über 
ver Rinne und verwachſen zu einem Ranale, in dem das Material für das 
Gehirn und Rückenmark abgelagert wird (Rädenplatten). Ihre Außenränder 
fengen an, fich nach unten oder nach innen gegen bie Höhlung der Keim⸗ 
Hafe umzubiegen, und bilden fo ben Anfang der vorberen Reibeswanbungen 
(Bauch oder Bisceralplatten). Sp fihnärt fi der Embryo gegen bie 
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übrige Keimblaſe mit ihrem Inhalte ab, indem er einen entſprechenden Theil 
des fogenannten Schleimblattes in feine Höhlung mit hineinzieht. Nach 
Bifhoff’s Unterfuchungen, die mit den älteren v. Baer’s übereinftim- 
men, entfteht jet zwifchen vem feröfen und dem Schleimblatte noch eine dritte 
Membran, die fih freilich nur in ver Peripherie des Embryo deutlich als 
ſolche nachweifen läßt, und nur bis an den äußeren Rand des dunklen Frucht- 
hofes reicht, das fogenannte Gefäßblatt, aus dem ſich die Eentralorgane bes 
Gefäßfyftemes entwiceln. Dabei ift jedoch zu erinnern, daß das periphert- 
ſche Gefäßfyftem fih in jedem einzelnen Organe gefondert und gleichzeitig 
mit deſſen Elementartheilen aus dem urfprünglichen. Blafteme bildet, und 
erft fpäter mit den Gentralorganen in Verbindung tritt. 

Noch innerhalb der erften 24 Stunden nach dem Auftreten der Primi- 
tiorinne erhebt fich das feröfe Blatt an der Grenze der Pisceralplatten zu 
einer alte, die fihnell ven Embryo überwähft. Die innere Platte derfelben 
ift die unmittelbare Fortſetzung der Visceralplatten, während Die äußere in 
ben mit der Zona vereinigten Theil des feröfen Blattes übergeht. Weber 
dem Rüden des Embryo floßen die Ränder der Falten von beiden Seiten 
zufammen, und verwachfen bier mit einander. Durch Anfammlung von Flüſ⸗ 
figfeit zwifchen den beiden Platten werden fie zulest auch in ihrem Schluß. 
punkte von einander getrennt und abgehoben. Die äußere Platte verſchmilzt 
nun mit dem bisher noch frei gebliebenen Theile der Zona pellucida und 
beide, Zona und feröfes Blatt, fielen in ihrer Vereinigung das Ehorion 
dar. Bifchoff fieht in diefer Tendenz des feröfen Blattes, mit der Zona 
zu verfchmelzen, die Urſache der Bildung jener Falte, da nur fo die vollftän- 
dige Berfcehmelzung zu Stande kommen kann, weil der dem freigebliebenen 
Theile der Zona urfprünglich anliegende Theil des feröfen Blattes zur Bil- 
dung des Embryo felbft verwandt ifl. Die innere Platte erfcheint nach ihr 
rer Ablöfung von der äußeren als ein über dem Rüden des Embryo ge- 
f&hloffener Sad, ver vorn in die offenen Bauchdecken beffelben übergeht, 
Amnion. Das Amnion liegt anfangs dem Embryo dicht an, fpäter entfernt 
es fih durch Anfammlung von Fluͤſſigkeit in feiner Höhle, Liquor amnii, 
immer mehr von demfelben. Indem die Bauchwandungen des Embryo ſich 
mehr und mehr einander nähern und fchließen, verkleinert ſich auch die Ur- 
fprungsftelle des Amnions bis auf den Umfang des Nabelringes. Indem 
ferner die dur denfelben austretenden Gebilde fi) mehr vom Embryo ent 
fernen und flielartig ausziehen, erhalten fie cinen ſcheidenartigen Ueberzug 
vom Amnion, und der Embryo rüdt gleichfam tiefer in diefes hinein. Der 
übrige Theil des Amnion wirb bei fernerem Wachsthum durch die zuneh- 
mende Flüffigfeit in feinem Inneren immer dichter an das Ehorion ange- 
drängt, und fo die gallert- oder eiweißartige, wie mit feinem Spinngewebe 
durchzogene Maffe, die anfänglich den Zwiſchenraum zwifchen beiden Häuten 
ausfüllt, membranenartig zufammengepreßt — Membrana media nah Bi- 
ſchoff, die bisweilen irrthümlich für die Allantois gehalten if. Das Am⸗ 
nion ift urfprüänglich bei den Säugethieren und dem Menfchen gefäßlos, 
Dei dem Menfchen enthält es zu Feiner Zeit Blutgefäße, da weder die Na- 
belblaſe noch die Allantois ſich fo entwickeln, daß fie ihm Gefäße zuführen 
könnten; eben fo bei den Nagern. Dagegen werben bei den Wiederfäuern, 
ben Diehäutern und den Kleifchfreffern vemfelben fpäter durch die Allantois 
Gefäße zugebradt. Das Amnion läßt nah Bifchoff im Anfange ver 
Schwangerfchaft deutlich eine Zufemmenfegung aus Ternhaltigen Zellen er- 
fennen; fpäter erfcheint es ſtrueturlos und zugleich derber und fefter 
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lef ſeiner Junenfläche bildet ſich ein Pflaſterepithelium aus polygonalen Zel⸗ 
fa mit undentlichen Kernen und einem kugeligen Inhalt. Ich fand das Am⸗ 
zen im zweiten Schwangerfchaftsmonate aus einer firucturlofen Membrane 
ghlvet, mit einem Epithelium an ihrer innern Fläche. Diefes Epithelium 
ketand aus polyedrifchen-fehr durchfichtigen Zellen mit Heinen, runden, das 
&ht Hark brechenden Kernen. Die glänzendften derſelben fchienen keinen 
Kıdeolus zu enthalten, die weniger glänzenden fchloffen ein ober mehre 
Riraden ein. Auf oe Diembran ſelbſt fah ich nepförmige Faſern mit kno⸗ 
tigen Anfihwellungen Pie offenbar aus den urfdrünglichen Zellenkernen ent- 
fanden waren; hier Ind ba bemerkte ich noch einzelne in bie Ränge gezogene 
berne in ſich kreuzender Richtung. Das Amnion ſchließt ſich alfo auch fei- 
ut Structur nach an bie Dautgebilde des Embryo an, deren unmittelbare 
Intiegung es ift. | 

Rah der Bildung des Amnion und ber vollfländigen Verſchmelzung 
wi feröfen Blattes mit der Zona zum Ehorion, fehnürt fih der Embryo im- 
ner mehr gegen ben übrigen jegt nur noch von dem Schleim» und Gefäß- 
Watt gebilbeten Dotterſack ab, indem der in feine Leibeshoͤhlung hineingezo⸗ 
zut Theil deſſelben fich zum Darmrohre entwidelt. Der Dotterfad, hier 
Rebelslafe, Vesicula umbilicalis, genannt, ift anfangs fehr groß, von rundli- 
der oder ovaler Geſtalt, figt unmittelbar auf dem Darme auf und fleht mit 
vfen Höhle in offener und weiter Verbindung. Je mehr aber die urfprüng- 
be Darmeinne fich fhließt und die Bauchhohlenöffnung durch Wahsthum 
ver Bisceralplatten zum Dautnabel fich verengt, um fo mehr zieht fich der 
Intindungstheil zwifchen dem Darme und der Nabelblafe fanalartig aus, 
he dieſe nur noch durch einen dünnen hohlen Stiel, Ductus omphalo-mese- 
tus s. vitello-intestinalis, mit dem mittleren offenen Theile des Darm- 
lies zufammenbängt. Diefe Nebergangsftelle wirb Darmnabel genannt. 
Die Rabelblafe enthält eine gelblich weiße, zuweilen felbft dottergelbe Flüf- 
Ikeit, in der zahlreiche Fetttröpfchen und Kügelchen ſchwimmen; fo Tange der 
Öiel offen iſt, laͤßt fich der Inhalt durch Drud in ben Darın entleeren. 
Yah von Baer befieht die Mabelblafe aus zwei Blättern, einem äußeren Ge⸗ 
ff und einem inneren Schleimblatte, welches Tegtere häufig, wie bei den Bö- 
ka, Falten und zottige Borfprünge an feiner Innenfläche zeigt. Nach 
Bagner gelingt es felten, ein Gefäßneg äußerlich wahrzunehmen; biefes 
lidet rhomboidale Maſchen und überzieht die ganze Oberfläche. Biel öfter 
plingt es, Blutgefäße am Stiele zu entdecken, Vasa omphalo-meseraica, 
cine Arterie, die von der Aorta kommt und über die Darmfchlinge wegläuft 
weine oder zwei Venen, die zur Hohlvene zurüdgehen. Bei den Säuge- 
hieren erreicht die Nabelblaſe oft eine beträchtliche Größe. Bei den Wie- 
kliuern und Dickhaͤutern wächft fie anfangs nach beiden Seiten zipfelartig 
a die Länge, flirbt aber bald, indem ber Stiel zu einem Faden obliterirt, 
vn ten Enden aus ab und verfchwindet zulegt ganz. Bei den reißenden 
Vieren, befonders aber den Nagern, dehnt fie fich zu einem beveutenben 
Infonge aus und bleibt das ganze Fötalleben gefäßreich, bei letzteren bringt 
Ve ſbſt zum Ehorion, mit Ausnahme der Placentarfielle, Gefäße. Beim 
Nenſchen zeichnet ſich das Nabelbläschen durch feine urfprängliche Kleinheit 
ind, fo wie durch die meift fehr lange Ausziehung feines Stieles, wodurch 
fi weit vom: Embryo entfernt; doch iſt dies Verhaltniß nicht bei allen 

ryonen gleich. Bei der Vergrößerung des Amnion Liegt bas Nabelbläs- 

R als ein hirnförmiges Körperchen zwifchen Ehorion und Amnion. Der 
Ekel obliterirt fchon im zweiten Monate zu einem dünnen Baden, ber fi 
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bis zum Ende der jebt noch im Nabelfirange liegenden Darmſchlinge verfol- 
gen läßt. Das Bläschen verfümmert, nachdem es eine Größe von A bis 5 
erreicht hat, ebenfalls, und iſt gewöhnlich im dritten Monate verfhwunden. 
Bisweilen gelingt es jedoch noch lange, Gefäße und den Ueberreft feiner 
Berbindung mit dem Darme zu entbeden, ja man findet es ſelbſt noch an 
der Nachgeburt reifer Embryonen zwifchen Ehorion und Amnion an der In⸗ 
fertionsftelle des Nabelftranges in die Placenta als ein zufammengefallenes 
Bläschen, von dem ein dünnes Faädchen bis in den Nabelflrang verläuft. 
Während der Embryo fi unter Bildung des Darmrohres gegen den 
Dotterſack oder die Nabelblafe abfehnürt, wächſt an dem unteren bereits ab- 
gefhnärten Endtheile deffelben eine rundliche, fpäter birnförmige Blafe, die 
Allantois oder Harnhaut hervor. Sie entfleht nah von Baer, Balen- 
tin !) und Wagner als eine hohle Ausflülpung des fich eben entwidelnben 
Endſtückes vom Darmrohre, nah Reichert dagegen entwidelt fie fi beim 
Hühnchen in der Form zweier. Heiner foliver Erbabenheiten am Ende ber 
Wolff'ſchen Körper und in Verbindung mit deren Ausführungsgängen,, bie 
mit einander verfchmelgen und fich in ein Bläschen umwandeln. Nah Bi⸗ 
ſchoff iſt fie eine Wucherung der Visceralplatten des Schwanzes, als eine 
anfangs ſolide, gefüßreiche Zellenmaffe, die noch vor der Bildung des Darmes 
und der Wolf’fhen Körper entfteht, fich fpäter zur Blaſe entwidelt und auf 
eine unbelannte Weife mit dem Darme und den Ausführungsgängen der 
Wolff'ſchen Körper in Verbindung tritt. Ihre Gefäße find zwei Arteriae 
umbilicales, als Hefte over Fortfegungen der Arteria bypogastrica, und eine 
Vena umbilicalis, die mit zwei Aeſten in die Pfortader und durch den Du- 
ctus venosus Arantii in die untere Hohlvene fich einfenkt. Durch die fortge- 
feste Schließung der Bisceralplatten wird die Allantois in eine innere und 
‚eine äußere Abtheilung getrennt. Die innere erweitert fich, indem fie ſich 
vom Darmlanale abfehnürt, zur Harnblaſe, und hängt durch einen engeren 
Gang, den Urachus, der durch den Nabelring hindurch geht, mit der äußeren 
Abtheilung zufammen. Diefe oder die Allantois im engeren Sinne wächft 
nun gegen das Chorion hin, und verfchmilzt mit diefer Membran, indem fich 
ihre Gefäße in fie und bie Zotten ihrer Außenfläche Hinein bilden. Gegen- 
über entwidelt fi die Schleimhaut des Uterus mit ihren Gefäßen auf eine 
eigenthämliche Weife und durch das Yneinandergreifen beider entflebt bie 
Placenta. Der Zwed der Allantois ift überall, Gefäße an das Ehorion zu 
bringen, im Uebrigen zeigt fie in den verſchiedenen Thierclaſſen ein verfchie- 
denes Verhalten. Bei den Wieberfäuern und Dickhäutern dehnt fie fich fehr 
in die Ränge, fprengt das Ehorion an feinen beiden Enden und wächft felbft noch 
ein Beträchtliches über diefelben hinaus; alsdann heben ſich die Gefäße von ihr 
ab und wuchern in das Chorion hinein, treten zum Theil auch an das Amnion, 
wo fie über dieſes hinweggehen, und nur ein gefäßlofer Sad bleibt mit dem 
Urachus in Verbindung. Bei den Fleifchfreffern wächſt die Allantois eben- 
falls fehr ſtark, und drängt die Nabelblafe zur Seite, mit ihrem einen Blatte 
geht fie über den in feinem Amnion Iiegenden Embryo und die Nabelblafe 
herab, das andere legt fih rund herum an die innere Fläche des Chorions an, 
ohne jedoch in die zottenlofen Pole des Lies hineinzugehen. Auch hier er- 
hält das Amnion, wo es von der Allantois überzogen wird, Gefäße von ihr 
Dei den Nagern bleibt die Allantois flets als Blaſe erkennbar, fie nimmt 
zwar auch an limfang zu, legt fich aber nur an die eine Seite des Ehorions 
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a, währenb ber übrige Theil defielben Gefäße von der Nabelblaſe befommt, 


, Rufen iſt das Wachsſsthum ver Allantois noch mehr als bei ven Nagern bes 
ſcrinll. Denn vie befonders von Belpeau vertheipigte, aber nicht auf 
velbachtung gegründete Anficht, daß vie Allantois hier. fchnell um den gan⸗ 
a Eubryo herumwachfe und dann das äußere Blatt mit dem Ehorion, das 


mere mit dem Ammion verfchmelze, if offenbar unrichtig, da das Amnion 
ſeis gefaͤßlos iſt umd die Nabelblafe frei zwilchen Chorion und Amnion liegt. 
Bei Embryonen von 14 Zagen bis 3 Wochen fieht man die Allantois als 
a bimfoͤrmiges Bläschen aus bem hinteren Darmende durch die weite 
Suhiöhlenäffuung neben der Nabelblafe hervortreten. Etwas fpäter findet 
um fie an das Ehorion angelegt und durch einem breiten offenen Bang mit 
ve Monte zufammenhänge. Mit der Schliefung der Bisceralplatten oblite- 
ut diefer Gaug mehr und mehr, an der Anheftungsftelle heben fich die Ge⸗ 
ſije von ver Blaſe ab und bilden ſich in das Chorion und veffen Zotten 
har, die Blaſe ſelbſt if in ver vierten Woche in der Regel verſchwunden 
ud zur der Urachus der Harnblafe als ein bis in den Nabelflrang zu ver- 
Marder Faden ihr Rudiment. Doc fand Wagner bisweilen noch in ver 
Yen Woche den Urachnus als einen durch Luft aufblasbaren Gang, der fich 
Ezen das Ehorion trichterfürmig erweiterte und bier Dfters Feine zerreibliche 

e, wie Kreideſtückchen, enthielt. Ja felbft in noch fpäterer Zeit 
nelte er manchmal bie lieberrefte veffelben im Nabelftrange, als ftellen- 
uk Erweiterungen zu Tleinen birnförmigen, mehr oder minder abgeſchnür⸗ 
in Dläschen mit einem ähnlichen Inhalte. 

Die Veränderungen, welche in dem Chorion durch die Anlegung der 
Anteis entſtehen, find für den Fotus die wichtigften. Das Ehorion iſt am 
Kae Iunenfläche glatt, am feiner äußeren mit Zotten befest. Diefe befichen. 

‚ wie wir gefehen haben, aus einer feinlörnigen Mafle, die durch 
Uetang vom Uterus ans zunimmt und in welcher fich alsdaun Zellen ent- 
Dee, Bei fernerem Wachsthum greifen die Zotten immer tiefer in die 
Decidua refleza und an ber lterinfeite des Eies in die serotina hinein, 
Eyiter Iegen fich die Gefäße ver Allantois an die letztere Stelle an, dieſen 
tsigegen bildet fich ein Capillargefaͤßſyſtem aus den Zellen der Hier befindli- 
den Zeiten und beide treten in Verbindung. Der übrige Theil des Chorion 
—* Zotten bleibt nach Biſchoff gefäßlos, nach Wagner erhält er 


benſalls Gefäße, die mit ven Zotten in die reflexa hineinwachfen, 


6 
' der halb verfümmern. Das Chorion ift nah Biſchoff eine einfache und 


ihfermige Membran, wie die Zona, durch deren Berfihmelzung mit dem 
kılfen Binte es entſtand. Erſt fpäter nach Anlegung der Gefäße follen Zel- 
kansd Zellenkerne in ihm fihtbar werden, wie fie Breſchet und Gluge 
kin Hunde beobachteten. Beim Deenfchen, wo die Gefäße ſich nicht über 
de Piocentarftelte verbreiten, fol dies nicht der Fall fein und das Ehorion 
ſen eine durchaus gleichförmige Structur zeigen. Nah Wagner dagegen 
Mr ans Zellen, den Pflanzenzellen ähnlich, mit deutlichen großen Kernen 

geſetzt, die in den Zoiten überdies noch einen körnigen Inhalt bes 
Her. Sch fand das Chorion im 2ten Monate von undentlich gefaſertem 
Iechen, ohne nachweisbare Faſern, mit theils runden, theils laͤnglichen ober 
blbnendförmigen Kernen bedeckt. Die Diembran der Zotten zeigte die⸗ 
felbe Structur, nur waren bie Kerne zahlreicher und immer in bie Längsrich- 
ng der Zotten geftellt. Sie war nad außen mit einer mehrfachen Lage 
(nah grauulöfer Zellen mit hellen runden Kernen bekleidet, die fih in dem 
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leicht macerirten Präparate ohne Schwierigkeit als eine continnirliche Schicht 
(Epithelium) ablöfen ließ. Bei den Kühen find die Placentarzotten des Cho⸗ 
rion an ihrer Hußenfläche mit einer mehrfachen Lage von großen runden Zel⸗ 
Ien mit Kernen und einem gelben Eugeligen Inhalte bebedt, die auf dem 
glatten Theile des Chorion zwar ebenfalls, aber nur in einer einfachen 
Schicht vorhanden find. Bei Schweinefötus will Shwann!) auf der äu⸗ 
Seren Fläche des Chorion eine dem Eylinderepithelium des Darmes ähnliche 
Zellenſchicht gefunden haben. . 

An der Uterinſeite des Eies, da, wo fich die Gefäße der Allantois an 
das Chorion angelegt und in die Zotten bineingebildet haben, entwidelt fich 
nun die Placenta. Die Zotten wachfen hier weiter fort, während fie au dem 
übrigen Theile des Ehorion zwar nicht verfehwinden, aber bei dem rafchen 
Wachsthume deſſelben mehr und mehr. aus einander rüden, fo daß die Ober- 
fläche des Chorion glatt erfcheint. Bisweilen findet man fie noch am Ende 
der Schwangerfchaft,, befonders in der Nähe ver Placenta, als verzweigte, 
fehnicht ansfehenne Fäden, die mit breiterer Bafis vom Chorion. entipringen 
und in die Subſtanz der Decidna eingefenkt find. Das Wahsthum der 
Zotten an der Placentarftelle gefchieht in der Weife, daß fich jede Zotte in 
ein dichtgedrängtes Bäumchen von Aeften und Reiferchen verzweigt. In jedes 
Zottenbäumchen tritt ein Stämmchen einer Nabelarterie ein, das fi) in eben- 
fo viele Aeſte und Zweige, als die Zotte, fpaltet, und deſſen capilläre, meiſt 
Yı0o bis Y/190’'' dicke, felten dünnere Zweige in den Enpreiferchen der Zotte fich 
fchlingenförmig in capilläre Venen umbiegen, die fi) dann in umgekehrter 
Richtung zu einem aus der Zotte austretenden Benenflämmchen famnteln, 
Die Haargefäße bilden in den Endreiferchen der Zotten meift nicht eine ein- 
fache Schlinge, fondern fehlängeln ſich in mehrfachen Schleifen hin und ber, 
"oft Inäuelartig wie in ven Malpighi’fchen Körperchen. Die Schleifen find 
nah Weber °) und Bifhoff Häufig dur Communicationszweige unter 
fich verbunden, was ich jedoch nur in Franken Placenten.gefehen habe. Jedes 
Endreiferchen der Zotte, in welches ein Haargefäß eintritt, befteht aus einer 
zarten Membran, die jenoch nach meinen Beobachtungen niemals, wie ag» 
ner es oft gefunden, unmittelbar an dem Gefäße anlag, vielmehr conflant 
durch eine Schicht kernhaltiger Zellen an ihrer Innenfläche von ihm getrennt 
war. Bisweilen war fogar noch ein freier glasheller Raum zwifchen dem 
Gefäße und der inneren Zellenſchicht, ebenfo zwifchen dem ein» und austre⸗ 
ten den Gefäße. In einer wafferfüchtigen und anämifchen, über drei Pfund ſchwe⸗ 
ven Placenta, die ich im injicirten Zuflande mit meinem Freunde Medel 
unterfuchte, und die einer Frau angehörte, welche. bereits zum britten Male 
unter copiöfen Blutungen zu früh ein wafferfüchtiges Kind mit einer ähnli- 
Hen Placenta geboren hatte, fanden wir die Endreifer ver Zotten fehr ver- 
größert, dic, oft Inollig angefchwollen, vie Zellenlage an der Innenfläche ih⸗ 
ser Membran ebenfalls fehr verbict, die ein- und austretenden Gefäße fehr 
erweitert , mit auffallend zahlreichen Windungen und Anaftomofen, in einzel» 
nen Zottenreifern Tießen fich deutlich drei Gefäßſtämmchen unterfcheiden; ver 
Zwifchenraum zwifchen ven Gefäßfhlingen und zwifchen diefen und der inne 
ven Zellenfhiht war durch ein Parenchym von nicht deutlich unterfcheinbarer 
Structur ausgefüllt, das ſich bei der Behandlung mit Effigfäure bis zur 
Durchſichtigkeit aufflärte, ohne fichtbare Kerne, alfo nicht aus Zellen beſtand. 


y Mifroffopifche Unterfuhungen. ©. 85. 
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Dem ftärteren Wachſthume der Ehorionzotten an der Anheftungsftelle der 
Mantois entfprechend entwickelt ſich von der Uterinfläche aus ber hier befind⸗ 
fie Theil der Decidua, Decidua serotina; mit feinen Gefäßen ebenfalls flärfer. 
ke iſt mir nicht gelungen, durch eigene Anfchauung ein Bild von dem Ber- 
Infe der Uteringefäße zwifchen den Chorionzotten zu erhalten; im nicht in- 
jeiten Zuſtande ſah ich in der Placenta unter dem Mikroſkope überall nichts 
6 die gefäßreichen Zotten des Ehorion mit ihren Verzweigungen. Nach 
Beber ?) verzweigen fich die Arterien, die aus dem Uterus in bie die Pla- 
esta umhäflende Decidna einpringen, nachbem fie durch dieſe Haut hindurch 
wgangen find, nicht mehr, ſondern fpalten fih nur in der Derivua noch in 
venige Zweige und gehen dann fogleich in ein koloſſales dünnwandiges Ge⸗ 
ſijneßz über, Das alle Zwifchenräume zwifchen ven Zweigen der Ehorionzotten 
fit uud aus Dem bie austretenden Uterinvenen wieder hervorgehen. Das 
Innen diefer Gefäße ift zu weit, um fie Haargefäße nennen zu können, je- 
vb nicht weiter, als das der Arterien, aus denen fie entfpringen. Ihre 
Berrangen befteben nur ans einer zarten Haut, die fich durch Präparation 
u darſtellen läßt und eine Kortfegung ber inneren Haut ber Uteringefäße 
#, der übrige Theil ihrer Wand wird von ber Subſtanz der Decidua gebil- 
ht, die jedes Ehorionbäumchen überzieht. Die innere Haut der Blutgefäße 
keit alle Zwoifchenräume.zmwifchen ben Verzweigungen des Bäumchens aus 
m alle Endreiferchen der Zotte ragen in die das Mutterbiut. führenden Ka⸗ 
züle hinein und werben von dem Mutterbiute umfpült. Das miütterliche Ge⸗ 
fieß durchdringt die Placenta durch und durch bis an die Fötaloberfläche; 
m auch bier noch fah ich lets unter dem Mikroſtope freie Envreiferchen 
der Zotten. Bei der Trennung der Plarenta vom Uterus werben die Uterin- 
sfiße befländig an ihren Ein- und Anstrittsflellen zerriffen und beide, bie 
fäfreihen Zottenbäume des Ehorion und das zwifchen fie eingefenfte und 
m Uterus Iosgeriffene Gefäßnetz der Mutter, flellen in ihrer innigen und 
wiötberen Bereinigung vie Gefammtmafle der Placenta dar. Efchricht 2) 
hat eine von der Weber’fchen abweichende Anficht über den Bau und Ber- 
af der nrütterlichen Blutgefäße in der Placenta. Er nimmt an, daß falten» 
aröge Berlängerungen ber Decibua in das Innere der Placenta zwifchen bie 
Are ver Chorionbaͤumchen eindringen, die Zweige der Ehorionbäumchen mit 
sam dünnen Ueberzuge überziehen, und daß diefe Falten die Träger eines 
hangefäßnetzes find, durch welche die Uterinarterien und Uterinvenen in ber 

a unter einander zufammenhängen. Darin flimmen jedoch beide Bes 
Sahter überein , daß Fein unmittelbarer Zufammenhang zwifchen den mütter⸗ 
lihen und kindlichen Gefäßen ftattfindet, fondern daß beide überall noch durch 
fee eigenen Wände und. deren Scheiben getrennt find. Denn nirgends fieht man 
a der Placenta freie Embryonalgefäße, vielmehr Tann man innerhalb eines 
Pen Enpreiferchens der Zotten die Umbiegung der eintretenden Arterie in 
lit anstreiende Bene verfolgen; die Blutkörperchen des Fötns find größer, 
dd die der Diutter, ver Rhythmus des Tindlichen Herzfchlages ift ein anderer, 
ab der des mütterlichen, ber Kreislauf dauert nach der Geburt des Kindes 
"der gelöflen Placenta oft noch längere Zeit fort, ohne daß ein Blutaustritt 
@6 derfelben erfolgt. Der faſt conflante Uebergang von Injectionsmaſſen 





) A. a. O. 


De organis quae respirationi foetus mammalium inserviunt rolueio acade- 
wc Hafniao, 1837. 7 p 
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ans dem. einen Gefäßfyfteme in das andere hat nur in der leichten Jerreiß⸗ 
barkeit ifrer zarten und dünnen Wandungen feinen Grund. | 
Der Sit der Placenta entfpriht in der Regel der Auheftungseſtelle des 
Eies an der einen oder der andern Tubenmändung, wo auf ber entblößten 
Uterinſchleimhaut die Decidua serotina ſich bildet, und wo die Blutgefäße 
von außen in den Uterus eintreten. Wahrfcheinlich if auch die urfprünglicde 
Lage des Embryo fo, daß die Allantois den entfprechenden Theil des Cho⸗ 
rion anı, leichteflen erreichen kann. Daß die urfprünglide Anheftung der 
Allantois jedoch nicht das beflimmende Moment für den Sit der Placenta 
abgiebt, beweift das häufige Borkommen einer mehr oder weniger ercentrifchen 
Inſertion des Nabelſtranges. Wohl nie bat die Placenta, wie man früßer 
annahm, am Grunde des Uterus ihren Sitz, fie reicht vielmehr feitlich meiſt 
bis in die Nähe des Muttermundes herab. Wan erfennt dies theils durch 
die Auscultation, theils an der Einrißfielle der Eihäute im Muttermunde 
bei der Geburt, die fafl immer in ver Nähe eines Placentarrandes liegt. 
Auch habe ich bei Löfungen der Placenta oft genug Gelegenheit gehabt, mich 
von diefem Site zu überzeugen. Selten ſitzt die -Placenta auf dem Mutter⸗ 
munde. Den phyfiologifchen Grund diefer Aberration fuht Biſchoff wohl 
mit Recht in einer mangelhaften Entwidlung der Decidua, woburd das Ei 
bei feinem Austritte aus der Tuba nicht fogleich in dieſer Gegend firirt wird, 
fonvdern fi frei in der Höhle des Uterns befindet und feiner Schwere fols 
gend, an der tiefften Stelle mit demſelben in fefte Berbindung tritt. Dome 
und Bauer?!) wollen in einem freilich zweifelhaften Falle am Bten Tage 
nach der wahrfcheinlihen Schwängerung ein Ei im literus in der Nähe des 
Muttermundes gefunden haben. 
Bei den Säugethieren ift das Verhältniß der mütterlichen und kindlichen Oe⸗ 
fäße in der Placenta ein anderes, ale wir ed nach Weber’s Unterfuchungen beim 
Menfchen kennen gelernt haben. Hier fledden vie Gefäßzotten des Fötus in den ge- 
fäßreichen Scheiden der Placenta uterina nur wie Wurzeln, und beide Capillarge⸗ 
fäßfyfieme berühren ſich und taufchen Stoffe aus. Die Placenta uterina wirb ent» 
weber von der in Korm fogenannter Cotyledonen entwidelten Uterinſchleimhaut 
mit ihren Drüfen gebildet, oder von einer befonveren und von der Schleimhaut 
des Uterus verfchiedenen Gefäßhaut (Deridua ?), deren gefaltete Blättchen aufs 
Innigſte zwifchen die Blättchen der Fötalzotten eingefchoben find, wiees Eſch⸗ 
vicht’s Beobachtungen bei der Kate dargethan haben. Die Form ber Placenta 
ift in den verfchiedenen Orbnungen der Säugethiere verfchieden ; die Zotten 
find bald über die ganze Oberfläche des Chorion zerfireut, wie bei den 
Schweinen, Einhufern, Rameelen und Cetaceen, bald bilden fie einen zottigen 
Gürtel um das Ei, wie bei den Raubthieren, bald find fie zu einzelnen, zew 
freut auf dem Chorion anffigenden Gefäßkuchen vereinigt, wie bei der Mehr⸗ 
zahl der Wiederfäuer, bald nach Art ber Placenta des Dienfchen zu einem 
einzigen, einer Seite des Chorion aufſitzenden Gefäßtuchen verbunden, wie 
bei den Nagern. Diefe Formverfihienenheiten hängen von ber verſchiedenen 
Entwiclung der Allantois und ihrer Hineinbilbung in die Chorionzotten ab: 
Auch die Form der einzelnen Zotten und demnach die Art, wie Uterin- und 
— der Placenta in einander eingreifen, zeigt mancherlei Abweichungen. 
onftant iſt jedoch die Juxtapoſition zweier Capillargefaͤßſyſteme, deren jedes 
von feiner Scheide getragen wird. Nur bei den Bentelthieren und Mono⸗ 
tremen fehlt die Placentarverbindung des Eies mit dem Uterus gan. 


ı) Medel’s Arhiv. 1818. Bo. IV. 
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An dem ausgebildeten Ei folgen fich von außen nach innen Decibua, 
Chorion mit Placenta und Amnion, durch den Liquor amnii vom Foͤtus getrennt. 
Das Anmion liegt dem Ehorion dicht an, fihlägt fih an der Iufertion bes 
Rabelfitanges in das Ehorion auf diefen als Rabelftrangfcheive um und gebt 
um Nabel iu die Dani des Embryo über. Der Nabelſtrang entfleht ſchon 
gegen das Ende des erfien Monates durch die fortgefehte Abfchnürung bes 
Embryo gegen die zu feiner Bauchhoͤhlenoffnung austretenden Gebilde und 
bie fielartige Ausziehung der letzteren; er nimmt im Verlaufe des Fötuslebens 
u Laͤnge zu. In ihm befinden fih von der Ammionfcheive eingefchloffen und 
derch eine zefigewebige mit einer Tlaren eiweißartigen Yläffigkeit geträntte 
Kaffe zufammengebalten die Weberrefte des Ductus omphalo-meseraicus und 
ker Vesicula umbilicalis, die Rubimente der Allantois, ber Urachus und die 
Labelgefäße, zwei Arterien und eine Bene. Die Bene liegt in der Are des 
Eisenges , die Arterien winden fi fpiralfürnig um fie herum, meift von 
kaf6 mach rechts vom Embryo aus. Der Grund diefer Winbungen iſt noch 
ziht genügend anfgellärt. Wo die Gefäße auf das Chorion floßen, tpeilen 
fe ſich fogleich in mehre Aeſte, die an verſchiedenen Stellen durch das Cho⸗ 
ron hindurch in die Zotten eintreten und fo Iange in der Dicke des Ehorion 
ſelbſt verlaufen. Lymphgefaͤße enthält ver Nabelſtrang wahrſcheinlich nicht, 
vehl aber Nerven, welche die Blutgefäße begleiten. Balentin*) bat bie 
Yimitioröhren berfelben 3 bis 4 vom Nabel entfernt gefehen. 

Bei Zwillingsfhwangerfchaften iſt das Berhalten der Eitheile verfihieben. 
Bieweilen find beide Eier ganz getrennt, jeber Embryo Hat feine Deeidua, 
Eherion, Placenta und Amnion. Hier find offenbar zwei Eier und wegen der 
deppelten Decidua wahrfcheinlich ans verfchievenen Eierſtoͤcken ansgetreten. 
Dver beide Eier find von einer Deridna umfchloffen , die übrigen Theile dop⸗ 
xt; dann flammen fie vermutblich aus einem Eierfiode. Hier find auch 
hinfig Die Placenten mehr oder minder verſchmolzen und die beiderfeitigen Ra- 
belgefãße durch Anaflomojen verbunden, die jedoch nah Belpean?) nur un. 
fer den größeren Stämmen flattfinden. Oper es ift außer. der Decidua auch 
des Chorion einfach; ſolche Fälle Iaffen ſich auf Eier mit urfprünglich bop« - 
peltem Dotter zurüdführen. Raͤthſelhaft bleiben die Fälle,. wo auch ein ge 
neinfanıes Amnion beide Embryonen umfchließt, da diefes ein Dautgebilbe des 
Tubryo ſelbſt if. Im der Sammlung bes hallifchen Entbindungsinflitutes 
beſiadet fich ein folder von Niemeyer *) beſchriebener Ball, wo zwei Zwil- 

bryonen mit verfihlungenen Nabelfchnüren in einem Amnion Tiegen. 
Biſchoff Halt Hier eine fpätere Spaltung bes anfangs einfachen Keimes für 
wahrfcheinlich und ertwartet vom einer genaueren Beobachtung des Verhaltens 
der Eihänte bei Doppelmißgeburten mit Recht wefentlichen Auffchluß. 


3. Fötalleben. 


Das Fötalleben Harakterifirt ſich Durch das Vorherrſchen ber Erfiheinen 
gen Der Bildung, der Emährung und des Wachsthumes in allen Organen, 
wäßrenb dagegen die Organe felbft entweber noch gar nicht, ober doch im 
geringerem Maße, als beim geborenen Menſchen, zum Theil felbft in anderer 
zub eigenthümlicher Weiſe functioniren. Alle Bildung und Ernährung ift 
mit einem Stoffwechfel verbunden, der beim Fötus mancherlei Beſonderheiten 


‚art dos accouchemens. Tom. 1. 


ae Zeitfägrift für ehe Gesurishälk, Sb 
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darbietet. Die urſprüngliche Mitgift des Eies an Bildungsmaterial, der 
Dotter, ift bei dem Menſchen, wie bei den Sängethieren fehr gering und 
macht deßhalb eine Aufnahme neuer Stoffe von außen nothwendig. Diefe 
werben überall von dem Gefäßfyfteme der Mutter geliefert, aber bie vermit- 
telnden Gebilde find in den verfihievenen Zeiten des Embryolebens verfchie- 
den. In den QTuben und anfangs auch noch im Uterus wird das Ernährungs 
material durch Imbibition von der Zona pellucida aufgenommen; die Menge 
beffelben ift noch gering, doch hat der Durchmefler des Eies im Uterus, wenn 
die Bildung der Keimblafe und des Aruchthofes vollendet if, bereits um 4 
bis 57 zugenommen. Nach der Verfehmelzung der Zona mit dem feröfen 
Diatte zum Chorion werben die Zellen der Ehorionzotten das Organ der 
Stoffaufnahme, vielleicht auch einer Stoffummwanvlung. Der Inhalt der Na- 
befblafe ift nicht wie bei den Oviparen ein primärer, fondern fchon ein fecun- 
därer von außen aufgenommener Fruchtſtoff; die hier vorherrfchende Entwick 
lung des venöfen Gefäßapparates Täßt einen Uebergang beffelben in das Blut 
behufs der Ernährung des Embryo vermuthen. Doc bat das Nabelbläschen 
beim Menfchen wegen feiner urfprünglichen Kleinheit und feines frühen Schwin« 
dens in diefer Beziehung jedenfalls nur eine untergeorbnete Bedentung. So⸗ 
bald die Placenta gebilpet iſt, concentrirt ſich alle Stoffaufnahme in ihr. 
Die Eapillargefäße des Embryo, die fich in den Zottenreifern ver Placenta 
verzweigen, empfangen das Material aus dem Blute der Mutter, das biefe 
umfpült. Ob die trennenden Membranen, namentlich die Zellenlage an ber 
Sunenfläche der Zottenmembran beim Durchgange eine ummwanbelnde Kraft 
anf daffelbe ausüben, willen wir nicht. Bei den Säugethieren find zwei Ca⸗ 
pillargefäßfyfieme jurtaponirt, deren Scheiven fingerartig in einander greifen, 
Hier fcheint, wenigftens in einzelnen Ordnungen, namentlich bei den Wieber- 
fäuern, die Aufnahme nicht fo unmittelbar aus dem mütterlichen Blute zu 
erfolgen, vielmehr das zmifchen den beiderfeitigen Gefäßſcheiden fih anhäu⸗ 
fende Secret der Glandulae utriculares einen Hauptbeflandtheil des Ernäh- 
rungsmaterials auszumachen. Prévoſt und Morin ?) fanden bei Wieder» 
- äuern in ben fpäteren Zeiten der Geftation, wenn fie das Ei mit feinen Co⸗ 
tyledonen aus dem Uterus und beffen Carunkeln herauszogen, in den Zellen 
der Ießteren eine weißliche Flüſſigkeit, die ſich auch aus den Gefäßbüfchele 
der Cotyledonen herausprüden Tief. Sie reagirte ſchwach fauer und gerann 
in der Hitze; 280 Grammen derfelben gaben: 

Eiweiß mit Zaferftoff und etwas Blutfärbeftoff 30,88 Grammen. 

Sälfoff » : > 2 2 een 6060335 » 

Eine gallertige Materie  . oo... 15 » 

DOsmazım . er er nn... 200 

Fett. 7 \ | 

Phosphorſauren Kalk und andere Salze in nicht beflimmter Menge. 

Biſchoff Halt diefe Klüffigkeit zum Theil für Schleim, d. 5. abgeſto⸗ 

Benes Epithelium und transfubirtes Blutwaſſer; ihre Menge iſt nah Eſch⸗ 
richt's Beobachtungen im danz frifchen Zuftande nie fo groß als nach Ver⸗ 
lauf einiger Tage. Efchricht fieht in dem Secret der Glandulae utricu- 
lares, wenigftens bei den Schweinen, Delphinen und Kühen, das eigentliche 
Ernäbrungsmaterial für den Fötus und glaubt, daß es von anderen Zweigen 


1) Recherches physiologiquos et chimiques sur la nutrition du foetus. Mem. de 
la soc. phys. d’hist. nat. de Geneve. Tom. IX. 
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her Rabelarterien aufgenommen werbe, als denen in der Placenta die Athem- 
fention übertragen ſei. Er fand bei den Schweinen eine weißliche dickliche 
Fiffgkeit zwifchen Chorion und Uterus, und die Uterindrüfen felbft von ei» 
um ähnlichen Inhalte erfüllt. Auf dem verdickten und gefäßreichen Chorion 
ziste filh eine große Anzahl rundlicher warzenartiger und mehr weiß erfchei- 
mader Rörperchen,, Die genau den Münpungsftellen der Glandulae utricula- 


\ ses enffprachen. Im ihnen verzweigten fi, wie fich bei Injectionen ergab, 
‚ au ſparſame und feine Arterien, dagegen traten zablreichere und größere 


Sean ans ihnen aus. Bei bem Delphin fanden fich ebenfalls auf dem Cho⸗ 
rien Heine Areolen, vie ein vorzüglich vendfes Gefäßnetz befaßen und ben 
Ireolen der Uterinfchleimhbant entfprachen. Auch bei der Kuh fand Eſchricht 
milden den Cotyledonen der Placenten Feine, ven Münbungen der Glandulae 
wrienlares entfprechende Flecke, deren Gefähe ebenfalls vorzugsweife venös 
neren. Doc ift feine Anficht von einer Trennung ber Functionen und Weber 
bazung an verfchiedene Zweige eines und beffelben Gefäßflammes gewiß un⸗ 
tätig. Beim Menſchen iſt der Antheil der Uterinprüfen, ſowohl an der er 
fee Bildung der Decidua, ald an dem fpäteren Ernährungsverkehr in der 
durchaus ‚unerwiefen und zweifelhaft. 

Der Liquor amnii trägt wahrfcheinlich. nichts zu der Ernährung des Fö⸗ 
bei. Seine Menge nimmt bis zur Mitte des Embryolebens zu, dann 
der ab, fie beträgt burchfchnittlih im Maximum anfangs 2, fpäter 1 Pfund, 
sarirt aber fehr bei den verfchiedenen Individuen und hängt oft fichtlich Yon 
demifchen Einflüffen ab. Die Flüſſigkeit if bei jüngeren Embryonen im⸗ 
wer bryſtallhell, fpäter gelblich oder weißlih und weniger durchſichtig, bis⸗ 
weile grũnlich, bräunlich, fehwärzlich, mißfärbig, mit Blut untermifcht. Sie 
Rs falzig fadem Geſchmack, unbeftimmt thierifchem Geruch und von neu- 
haler oder, namentlich in den fpäteren Schwangerfchaftsmonaten, allaliſcher 

ion. Ihre Zuſammenſetzung ift nicht immer gleich gefunden, was zum 
Zeil yon dem verfihiedenen Zeiten der Unterfuchung abhängt ). Eonftante 
deſtandtheile des Liquor amnii find: Wafler, Eiweiß, Ertractivftoffe, Ehlor⸗ 
atium, milchfaures, phosphorfaures, fchwefelfauces und Tohlenfanres Natron, 
Weiphorfaurer und ſchwefelſaurer Kalk und Kaliſalze in geringer Dienge; 
deriger conflante: Käfefoff (Fromherz und Gugert), Felt (Rees), 
hanſtoff (Fro mherz und Gugert, Rees), Benzoefäure (nah Berzes 
ling vielleicht Hippurſäure), kohlenſaures Ammoniak und Schwefelammonium 
(ftomperz und Gugert), Milchzucker im Fruchtwaſſer der früheren Pe⸗ 
nae bei der Ruh (Prout). Ich habe zweimal bei Kreiſſenden durch Ab» 
Ken der aus ber Schamfpalte hervorgetretenen Fruchtblafe unvermifchten 
Lnor amnii gewonnen, ber von dem hiefigen Apothefer, Herrn Colberg, 
Rirfaht if... Die Analyfe ergab: 


Nr. 1. trüb und gelblich. Nr. 2, trüb, gränlich, neutral. 
ſerifiſches Gewiht . . 1,006 1,007 
Sfr . oo 2 2... 980,00 977,00 
kiweiß..9950 12,10 
Gelbes durch Aether ausge . 

zogenes Felt. . . 1,60 2,00 
Veißes durch Alkohol aus⸗ 

gegogenes Felt . . 1,20 1,00 





) Vergl. 9 lius’ Thi ie. Si | ..08. 1. ©. 484. 8 
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Nr. 1. trüb und gelblich. Nr. 2, trüb, grünlich, neutral. 
Fleifchertraet: 
in Waſſer n. Alkohol loösl. 2,70 310 
in Waffer Iöslih. ; ’ 4 
milchſaure Alkalien 


Chlornatriinn... 450 4,60 
Harnſtoff.. 
Phosphorſaurer Kalt. 0,20. 

Nr. 2. zeigte beim Verdunſten einen dentlichen Gallengeruch, allein ver 
Farbeſtoff war zu innig mit dem Eiweiß verbunden, fo DaB weder Aether, 
noch Waſſer, noch Alkohol dadurch gefärbt wurden. 

So viel fi) aus den mir bekannt ‚gewordenen Analyfen erſehen Täft, 
nimmt im Berlaufe des Embryolebens die Dienge des Eiweißes verhältniß- 
mäßig ab, ebenfo das fpecififche Gewicht, das Bogt im Aten Monate 1,0182, 
im 6ten 1,0092 fand. Dagegen nimmt bie Menge ver Kalkſalze zu (Vogt) 
and Harnftoff und Ammoniakverbindungen treten auf. Den von Scheel" 
und Laffaigme ?) angegebenen Luftgehalt des Liquor amnii haben neuere 
Unterfuchungen nit beftätigt; nah 3. Mäller’s Beobachtungen enthält 
der Liquor amnii weder refpirable, noch refpirirte Luft. Faft immer find 
dem Liquor amnii Zellenterne und Epivermiszellen von ber Haut des Embrys 
und dem Amnion und in fpäterer Zeit auch abgeftoßene Wollhaare beigemifcht. 
Ueber den Urſprung des Liquor amnii find verfchienene Anfichten aufgeſtellt. 
Einige fehen darin ein Secretionsproduct verfchiedener Organe des Fötus, 
z. D. ber Haut (Galen), ber Nieren (Deufing), der Milchdrüſen 
(BoHn), der Speichelprüfen (Tifter), des Nabelftranges (Wharton) n.f.w. 
Audere betrachten es als ein Erfubat aus ven Gefäßen des Amnious (van den 

Boſch, Scheel). Allein das Fruchtwafler iſt ſchon vorhanden, ehe jene 
Drgane gebildet find, und das Amnion ift bei dem Dienfchen und der Mehr 
zahl der Säugethiere ſtets gefäßlos. Wahrfcheinlich iſt es ein Transſuda⸗ 
tionsproduct durch die Eihänte ans den Gefäßen der Mutter (Burbad). 
Dofür fpricht befonvers ein Kal von Dtto®), wo bei einem fünfmonatlichen 
Embryo, deſſen Mutter fi durch Schwefelfäure vergiftet hatte, die Haut 
überall und fonft Fein anderes Organ beffelben braunroth, feft und pergament- 
artig war. . Weniger beweifend find die Berfuche von Mayer *), der Indigo, 
Safran und blaufaures Kali, das er einem trächtigen Kaninchen in vie Luft 
röhre fpriste, im Sruchtwafler, aber auch im Darme und mehren anderen 
Theilen des Embryo, das blaufaure Kali auch in der Placenta wieberfand. 
Gegen die Bedeutung des Fruchtwaſſers ale Ernäßrungsmaterial laſſen ſich 
hauptfächlih folgende Brände geltend machen. Die Dienge ver nährenden 
Stoffe in demfelben iſt zu gering, fie beträgt in der Regel nur 1,2 bis 1,6 
Proc., ihre allmälige Abnahme in der Schwangerfihaft ift nicht genugfam er⸗ 
wiefen und vielleicht nur fcheinbar, in Folge invividueller Verſchiedenheiten ˖ 
Dem Fruchtwaſſer find häufig ercrementielle Stoffe des Fötus . beigemengt, 
es ift nicht felten mißfärbig und entmifcht, ohne daß die Ernährung des Em- 
bryo gelitten hat. In den Fällen, wo man es im Magen gefunden, war es 
wahrſcheinlich nur durch zufällige Schlingbewegungen verſchluckt, denn auch 
bei acephalen Mißgeburten und ſolchen mit verfälofienem Munde und Speife 


1) De liquoris amnii nat. et usu. Hafniae, 1799. 
Arch. gen. de med. II. 
Seltene Beobachtungen. I. 9) Medel’s Archiv. IH. 
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tür, war bie Ernährung des übrigen Körpers nicht beeinträchtigt. Boer⸗ 
have ?) glaubte den Antheil des Fruchtwaflers an der Ernährung des Fötus 
hadurch erwiefen, daß er bei einem Kinde, deſſen Bauchdecken bei der Geburt 
yreoifien waren, vor der Aufnahme von Nahrung durch den Mund, Chylus 
a den Saugabern des Gekröſes fand; allein die Gegenwart deſſelben konnte 
vrh eine theilweife Reforption der in den Darmfanal ergoffenen Galle be 
vingt fein. Die Reforption des Fruchtwaſſers durch bie Lymphgefaͤße der 
hart, die Brugmans bei lebenden Thierembryonen gefüllt fand, während 
ve des Darmes leer waren, ober der Bruſtdrüſe und Veberführung von da 
m Tipmusprüfe (Lucae) iſt durchaus unerwieſen. Wahrfcheistich iſt der 
dehen des Fruchtwaſſers in der Schwangerfähaft aur ein merhanifcher, es 
Wäht die zarten Theile des Embryo gegen Druck, geflattet ihm eine freie 
Bewegung, bindert die Berwachfung feiner Gliedmaßen mit dem Rumpfe (Die 
+8, Morlanne*) in einem Kalle beobachtete, wo das Fruchtwafler laͤngere 
it vor der Geburt abgegangen war) und begünſtigt endlich bie gleichmäßige 
Iefochnung des Uterns. 

Die Aufnahme von Sanerfloff oder das Athmen if für die Entwicklung 
ve Eier bei den Dviparen ein unentbehrliches Requifit, es laͤßt fi daher 
fir von menfchlichen und Gäugethierfötus daſſelbe Bebürfuiß mit Sicherheit 

Müller :) ſah faft reife Kanincheneier oder auch enthüllte 
Euronen unter der Lufipumpe ſchueller flerben, als in atmofphärifcher Luft, 
wenohl fi dies auch aus dem aufgehobenen Luftdruck erflären laͤßt. Die 
ünhhärifche Luft Hat jedoch zu dem Fötus der Sängethiere und des Men- 
Men keinen ummittelbaren Zutritt, und der Liquor amnii enthält Feine Luft, 
ad befigen die Riemenbogen des Embryo hier zu Feiner Zeit eine athmungs- 
Nige Organifation, ebenfo wenig find Haut und ungen zu biefer Function 
wih. Die Aufnahme von Sauerfioff kann daher nur ans dem Blute der 
Baier geſchehen. Wie es ſich vor ber Bildung der Placenta damit verhält, 
wi wir nicht. Sie iſt jedenfalls als das Aihemorgan des Fötus zu bes 
khten. Dies ergiebt ſich vornehmlich aus der Schnelligkeit, mit welcher 
be Conpreſſion der Nabelfchnur den Tod des Embryo herbeiführt, was bie 
Unterbrechung des Ernaͤhrungsverkehrs nicht thun Fönnte. Freilich mag 
wide Störung in der Bintvertheilung, die mit der Aufhebung des Placen- 
vor dem Beginne des Lungenfreislaufes nothwendig verbunden 
# her einigen Antheil an dem Tode haben. In anderen Fällen ſcheinen 
W Nie Rinder mehr zu verbluten, wenn der Druck vorzugsweiſe die com 
Rıfiblere Nabelvene trifft und die Arterien fortfahren, Blut aus dem. Rinde 
‚, ohne Daß eine entfprechende Menge zurückkehrt; man findet als⸗ 
Yan die Rinder blaß uud anämifch, die Placenta dagegen von Blut ſtrotzend. 
ver Regel aber erfolgt der Tod unter den Srfcheinungen der Suffocationz 
we Geſicht iſt blan, das Herz und alle Gefäße mit dunkelrothem Blute über⸗ 
Mt Nach der Geburt, wenn die Refpiration begonnen hat, faun die Nabel» 
Maxr ohne Rachtheil unterbunden werben. Bor dem Beginne der Refpiration 
Ü fe lange keine Gefahr, als der Placentarfreisiauf fortbefleht; mit dem 
art des Athmens hört die Pulfatioa der Nabelfehnur auf und ſtellt fich 
Wer ein, wenn biefes unterbrochen wird, was Carus bei Kaninchenembryo⸗ 
“dach Eintauchen in Iauwarmes Waſſer bewirkte. Weniger beweifend für 
— — — 
Nkneleci. V. 2. 


Ybem Vaecouchemens. Paris an XII. Tom, II. 
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die Athemfunction der Placenta find die Refultate, die man bisher durch eine 
vergleichende Unterfuchung des Nabelarterien- und Nabelvenenbfutes gewon- 
nen hat. Einen FZarbenunterfchieb beider, wie er beim geboreuen Menſchen 
zwifchen arteriellem und venöfem Blute fiatifindet, und in den Nabelgefäßen 
der Oviparen deutlich beobachtet werden kann, haben zwar Bifhoff u. U. 
auch beim Menfchen wahrgenommen, Müller dagegen nicht oder doch nur 
undeutlich. Es ift freilich Schwer, bier reine Beobachtungen zu machen, weil 
leicht das Athmen ſchon vor dem Anftechen ver Gefäße begonnen haben Tann. 
Das Nubelarterienblut wird nah Denis!) an der Luft heller, das Rabel- 
venenblut nah Müller’s Beobachtungen in Tohlenfaurem Gaſe — nicht 
aber unter ber Luftpumpe — dunkler, allein daſſelbe iſt auch mit gewöhnlichen 
Benenblute der Fall. Die Entwidlung verfchiedener Gasarten aus den bei- 
den Blutarten durch Erhitzung iſt bisher noch nicht gelungen, vielleicht haben 
neuere Unterfuchungen mit ven verbeflerten Inſtrumenten einen glüdlicheren 
Erfolg. Der größere Reichthum des Nabelvenenblutes an Faſerſtoff und feine 
Iangfamere Oerinnung, auf die Lavag na ein befonderes Gewicht legt, wäre 
nur dann als ein Beweis für flattgefundene Athmung zu betrachten, wenn 
ſich darthun Tiefe, daß der Faſerſtoff nicht urfprüuglich ſchon als ſolcher aus 
dem mütterlichen Blute in die Eapillargefäße ber Placenta foetalis überge- 
gangen fei, fondern hier erfl durch Oxydation aus dem aufgenommenen Ei⸗ 
weiß ſich habe bilden müflen, analog. feiner Bildung aus dem Eiweiß der 
Lymphe in den Lymphdrüſen und in den Qungen ber Erwacfenen. Cin wide 
tiger Beweis für die Athemfunction der Placenta beim Menfchen fcheint mir 
aber darin zu liegen, daß derjelben durch den unmittelbaren Uebergang gr» 
Berer Arterien in ein ebenfo weites Capillargefäßneb ein ungewöhnlicher 
Reichthum an fauerftoffhaltigem Blute zugeführt wird, während dagegen ein 
fauerftoffarmes, venöfes Blut wieder austritt, mithin der Sauerftoff innerhalb 
der Placenta abgegeben fein muß. Sp ift alfo die Aufnahme von Ernäß 
rumgsmaterial und. wenigfiens ber eine Theil des Athemprocefles, die Auf 
nahme von Sauerfloff, die beim geborenen -Dienfchen.auf die VBerbauunge 
organe und die Lungen vertheilt find, beim Foͤtus in einem Organe, ber 
Placenta , vereinigt. Die Placenta iſt ein wahres Athemorgan und verhält 
fih nicht etwa, wie ein Organ der Mutter, das ebenfalls arterielles, faner- 
ſtoffhaltiges Blut empfängt, und vendfes, fauerfloffarmes zurüdgiebt, denn 
der Sauerfloff wird in der Placenta nicht, wie dort, vollſtändig zum eigenen 
Leben verbraucht, fondern zum größten Theil nur aufgenommen, um durch das 
Medium ber Nabelvene dem Yötus zugeführt zu werden. Nur der Zötus kann 
in Bezug anf Athmen und Ernährung als ein Organ der Mutter angefeben 
werben, das aber nicht unmittelbar, fondern durch ein befonderes vermitteln 
u Gebilde, die Placenta, mit dem mütterlichen Organismus zuſammen⸗ 

agt. 

Bor ber Eniſtehung der Blutgefäße im Embryo werben bie aufgenem- 
menen Stoffe direct zur Bildung ber Elementartheile der Drgane und Ge 
webe verwandt, ſobald ſich aber das Blutgefäßfyftem entwidelt bat, findet 
alle weitere Ernährung , wie. beim geborenen Menſchen, nur aus dem Blute 
Statt, und Alles, was von außen aufgenommen wird, Tann nur durch das 
Medium des Blutes in die Organe übergehen. Das Fötalbiut zeichnet fich 
durch feinen Reichtum an feften Beflandtheilen und Blutkörperchen, fowie 
feinen Eifengehalt aus, ver fich zu dem bes Dinttervenenbiutes wie 1,5 : 1 


) Simon aa O. IL ©. 145. 
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hät. Folgendes iſt das Refultat der von Denis 1) mit dem Benenbiute 
ter Mutter und dem Blute der Placenta, welches aus der Nabelarterie floß, 

uschellten Analyſen. 
| Benenblut der Mutter. Blunt der Rabelarterie. 


Bıflr - . . . . 781,0 701,5 
Feſter Rüdflan . . 219,0 298,5 
Shen . . .. 2,4 2,2 
Albumin . -. - . 50,0 50,0 
Blutlörperhn . . . 139,9 222,0 
Eimoryd . ... 0,8 2,0 
Phosphorhaltige Fette . 9,2 7,9 
Oomazom und Erusrin 42 2,7 


Sale -. .-. . . 12,5 12,1 

Die Rahrung des Fötns ift fhon Blut, wenigſtens der Theil veffelben, 
ke bar) die Gefäßwände hindurchgeht, er tritt damit in das Gefäßſyſtem bes 
Bües über und bedarf für fich wohl faum einer weiteren chemifchen Metamor- 
He Die Blutkörperchen aber werben dem Fötus nicht von außen als folche 
ücrhefert, vielmehr in ihm ſelbſt erzeugt und ſetzen daher Umwandlungen in 
a form und Deifchung voraus. Die Blutkörperchen find nah Bifchoff 
vihhr jungen Embryonen fämmtlich größer, als die der Mutter, fpäter er» 
isn daneben Fleinere, bie an Zahl zunehmen und endlich die größeren ganz 
ringen. Die erflen Blutkörperchen entfliehen im Embryo gleih ven Ele⸗ 
wimellen aller Gewebe, fo bei den Fröfchen, wie dieſe, dirert aus den Dot- 
unelen, bei den Bögeln durch neue Zellenbilvung aus dem Dotter, bei den 
Sisseihieren und dem Menſchen aus dem von außen aufgenommenen flüffigen 
Aıteriel, da der urfprüngliche Dotter kaum zur Bildung der Reimblafe und 
vb enchthofes Himreicht. Kür die fernere Erzeugung der Blutkörperchen hat 
2 ein beſonderes Bildungsorgan annehmen zu müffen geglaubt. Rei⸗ 
dert 2) findet es in ber Leber, die nach ihm beim Fötus ungewöhnlich viele 
en mit Tochterzellen enthält, in ver alfo eine flarfe Production von Zellen 
nimmt, die mit dem eigenen Wachsthume in keinem Berhältniffe fieht. Allein 
diſhhoff fand in der Leber des Sängethierfötus nur felten folche Zellen in 
en, und ich glaube, daß man diefem Organe um fo weniger die Bildung 
vr Öhkttörperchen beimeffen varf, als fie ihm beim Erwachienen jedenfalls 
km liegt und es die ihm bier zukommende Function der Sallenfecretion auch 
Mn beim Fötus verficht. Mit mehr Necht fieht Bifchoff nah Hewfon’s 
Shange in ber dem Kötus eigenthämlichen Thymus die Bildungsflätte der 
den. Er ſtützt fih dabei auf vie in ihrem Bläschen vorkommende 
m fih bildende ungeheure Menge von eigenthümlichen Körnchen, die bie 
von Zellenkernen mit Kernlörperchen haben, und die er zuweilen auch 
u ter ſchr zarten unb Heinen Zellenmembran umgeben fand; cine temporäre 
Gifung biefee Drüfenbläschen in pas Gefäßfoftem fer nicht unwahrfcheinlich 

wit ohne Analogie. - 
‚ Bei dem erwachſenen Menſchen gehen Anbildung und Rückbildung, Affimila- 
on au Zerfegung in den Organen, einander parallel und beive fiehen im Gleich⸗ 
vriht, beim Kinde und mehr noch beim Fötus wiegt die erftere vor. Der Orund 
kr ſchwäͤcheren Zerſetzung beim Fötus liegt zum Theil darin, daß feine Or- 
Km, namentlich Nerven und Muskeln, noch gar nicht oder nur unvollkommen 
ioniren, mithin die Materie nur wenig durch Rebensäußerungen abgenupt . 





)Simona.adD. I. ©. 145. %) Entwidlungsleben. 
Yuheinztud der Ppyfielogke, Mr. HIL Abiheil. 1, 7 
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wird. Im Vebrigen gleichen die Zerfeßungsprobucte denen beim Ermwachfenen. 
Wie die Ausfcheivung berfelben vor der Bildung der dazu beſtimmten Drgane 
gefrhieht, und ob Die Vasa omphalo-meseraica einen Antheil daran haben, wif- 
fen wir nit. Später werben die ſtickſtoffhaltigen Zerſetzungsoproducte durch 
die Wolffchen Körper und demnächſt durd die Nieren ausgefondert. Mül⸗ 
Lex fah bei Bogelembrgonen uud Biſchoff bei Säugethieren ein Secret fi 
in den Ranälchen der Wolffchen Körper bewegen. Bei menfchlihen Em- 
bryonen hat man bei verhindertem Abfluffe des Urines durch die Haruröhre 
die Harnblafe, Harnleiter und Urachus ungewöhnlich ausgebehnt gefunden 1). 
Ich habe mehrmals Kinder unmittelbar nach der Geburt und bei Steiß- und 
Fußgeburten noch vor der Geburt des Kopfes eine ziemliche Menge Urines 
von fich geben fehen. Bei denjenigen Thieren, wo die Allantois das ganze 
Fötusiehen hindurch beſteht, iſt das Secret der Wolffchen Körper und ber 
Nieren der Allantoisfläffigfest beigemengt. Die Allantois tritt, wie wir gefe- 
ben haben, fehr bald nach ihrer Entflehung mit ven WVolffchen Körpern und 
den Nieren in Verbindung, die Harnblaſe felbft iſt ihr unmittelbares Eutwick⸗ 
lungsproduet. Bei Bogelembryonen fand Jacobfon ?) in den erflen Tagen 
nach der Bebrätung, wo zwar die Wolffchen Körper, aber noch nicht bie 
Nieren entwickelt waren, Harnfäure im Liquor allantoıdis, ebenfo Prevoft 
und Le Rayer am 13. und 14. Tage der Behrütung und am 17. Harnfloff. 
Der Liquor allantoidis ift bei den Sängethieren anfangs hell und Klar, geruch⸗ 
108 , füßlih und fade, fpäter trübt er fich, wird gelblich, gelbroth und endlich 
brannroth und befommt nach und nach einen widerlichen Geruch. Die Menge 
der Flüffigfeit nimmt allmälig zu; ihre fpecififches Gewicht fand Dzondi 3) 
anfangs 1,007, fpäter 1,029, Laſſaigne *) vom 5. bis 8. Monate 1,0072. 
Lackmus wird von ihr geröthet. Ehemifch zufammengefeht fand fie Laſſaigne 
bei der Kuh aus: Eiweiß, vielem Osmazom, Schleim, einer eigenen Säure, 
der Allantoisfäure, Milchfänre, falzfanrem Ammoniak, mildhfaurem, phoophor⸗ 
faurem, falzfaurem und fchwefelfaurem Natron, phosphorfaurem Kall und Bit⸗ 
tererde. Dulong und Tabillardiere 5) fanden in bem Liquor allantoidis 
aus der lebten Zeit der Trächtigfeit bei Kühen Harnftoff, ein färbendes Del, 
benzoefaures, falzfaures und ſchwefelſaures Natron, Tohlenfaure Erden unb 
Laugenfale. In den weißen, weichen, zäben, häutigen oder fchleimigen Ge⸗ 
rinnfeln, Dippomanes genannt, bie fich in der letzten Zeit in ihre bilben, fand 
Laffaigne neben vielem Eiweiß 27 Theile Eleefauren Kalt, Beim Men⸗ 
fehen, wo die Allantois als Blafe ſchwindet, bleibt dem Irine nur der Ausweg 
in den Liquor amnü. Mehre der früher angeführten Analyfen haben die Be- 
frandtheile des Urines im Fruchtwaſſer nachgewiefen. Ebenfo wenig, wie ber 
Liquor amnii, verdanft aber der Liquor allantoidis alfein diefer Duelle feinen 
Urſprung, vielmehr ift die Beimengung des Harnes in beiden nur accibentell. 
Der Liquor allantoidıs entſteht wahrfcheinlich, wie das Fruchtwaſſer, durch 
Transſudation aus den Gefäßen der Mutter, vielleicht auch vor ver Abhebung 
der Nabelgefäße zum Theile durch Erfudation aus diefen. Seine VBebentung 
fheint ebenfalls vorzugsweife eine mechanifche zu fein, nämlich durch Ausdeh⸗ 
nung * Allantoisblaſe die Anlegung ihrer Gefäße an das Chorion möglich 
zu machen. 

Die kohlen⸗ und waflerfloffhaltigen Zerſetzungeproducte werben beim 


) Brgl. Medel’s Archiv VII. Betzschler, Dissert. num a foetu urina se- 
cernatur et secreta evacuetur. Berol. 1820. 

2) Medel’s di VII, ®) Suppl. ad anat, et phys. Lips. 1806. 

9) Medel’s Archiv VII 9 Medel’s Archiv v 





Schwangerfihaft. 99 
Meufchen durch die Lungen- und Hautausdünſtung und in dem Se⸗ 


rennung geeignete Materien empfängt, die Koblenfäure als Zerſetzungsproduct, 
wie dies für ven Bogelembryn durch Dulk's 1) Unterfuchungen erwiefen 
® Da aber vie Lungen hier noch nicht functioniren, fo vermuthe ich, daß 
vie Ansfı 

bin 

wird. Genauere Unterfuchungen-über den verfchiebenen Luftgehalt des Nabel- 
sonen» und des Rabelarterienbiutes, verbunden mit der Unterfuchung der durch 
die Uteringefäße in die Placenta ein: und austretenden Bintmaffe, mäffen dieſe 
frage cheiden. Bermuthlic if jenoch die Dienge der gebildeten Kohlen⸗ 
fürre beim Fotus verhaͤltnißmäßig gering, da er weniger Sauerftoff aufnimmt 
ud wenig eigene Wärme erzeugt. Vielmehr fcheinen die Fohlen» und wafler- 
Bofgaltigen Zerſetzungsproducte größtentheild unverbrannt durch Die Leber aus⸗ 
geſchieden zu werden. Die Leber erfcheint beim Foͤtus fchon fehr früh und 
richnet ſich durch ihre auferorbentlihe Größe aus. Don dem 3. Monate an 
futet man eine ver Galle ähnliche Materie im Darme, bis zum 5. Donate 
sar im Dünndarme und von grünlich brauner Karbe, fpäter auch im Dickdarme 
med endlich auch im Maſtdarme, wo fie fich, dunkler geworben, als Meconium 
immer mehr auhäuft. Das Dieconium rührt größtentheils von dem Secrete 
der Leber her und erhält dadurch feine Färbung. Denn bei Mißgeburten mit 
fehlender Leber, oder wo der Darm unterhalb der Einmündung des Gallen⸗ 
genges verfchlofien war, fand man in dem unteren Theile des Darmes nur 
eine zähe, weiße und ſchleimige Flüſſigkeit ). Das Meconium zeigt nach Si⸗ 
mox 3) unter dem Mikroſkope außer einer grünlich gefärbten amorphen Maſſe 


ahireiche Epitheliumzellen und Choleſtearinkryſtalle. Seine chemiſche Zufam- 
menfeßung fand er folgendermaßen: 

Ehslefearn - » - > > 2 2 020% 16,00 

Ertractive Materie und Bülifellinfänre . . 10,40 

Eafein . | 2. 34,00 


Dilifeflinfänre im Max. des Bin . . 6,00 

Diliverbin mit Bilifellinfänre. . . » . 4,00 

Zellen, Schleim, Albumin . . » «26,00 
Die älteren Beobachter hatten in dem Meconium den Gallenfärbeftoff 
ur das Gallenharz, Andere auch Gallenſtoff gefunven . Die Aſche des 
Neconiums befleht nah Payen aus kohlenſaurem Alkali und phosphorfaurem 
Kalt. In fpäteren Zeiten findet man auch in der Gallenblafe Galle, als eine 
rothliche, fehleintige und ſüßlich oder fade ſchmeckende Fläffigfeit, die gegen das 
Ende der Schwangerföhaft grün wird und einen bittern Geſchmack bekommt. 
taffaigne >) fand in der Galle eines fechsmonatlichen Kuhfötus eine grüne 
au eine gelbliche Materie, Schleim, kohlenſaures und falzfanres Natron und 


) Shweigger’s Journal 1830. I. 
2%) Bergl. Tiedemann, nat. der Fopflofen Mißgeburten. 


2) A. a. O. N. ©. 
9) Bergl. Biſchoff's Entwicklungsgeſchichte, S. 523. 
9 Ann. de Chim. et de Phys. XVII. 
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phorphorfauren Kalk, kein Pikromel. Die Galle Hat beim Kötus wohl kaum 
eine Beziehung zur Chylification oder Blutbilvung, da die Aufnahme von 
Nahrungsftoffen durch die Berdauungsorgane fehlt. Sie ift wahrfheinlich nur 
ein Ercrement, durch welches das Blut fih der Tohlen- und waſſerſtoffhalti⸗ 


gen Zerfeßungsprodurte entledigt. Vermuthlich haben auch hier, wie beim Er» 


wachfenen, die Blutlörperchen einen weſentlichen Antheil an ihrer Bildung, da 
fie vor allen anderen Elementar- und Gewebstheilen durch ven fütalen Lebens⸗ 
proceß abgenutt werden müflen. In Bezug auf die Deutung der Galle als 
Zerfegungsprobuct hat man einen befonderen Werth auf das Fehlen des Pikro⸗ 
mels gelegt, doch bleibt dieſe Auslegung bei den ſchwankenden Anfichten über vie 
Zufammenfegung der Galle überhaupt noch unficher und zweifelhaft. Die 
verhältnigmäßig fehr bedeutende Gallenabſonderung beim Fötus, entfprechenn 
der geringeren Sauerfloffaufnahme, läßt darauf fhließen, daß die Leberfecre- 
tion ein Supplement zu dem einen Theile des Athemproceffes, der Ausfchei- 
dung von Kohlenfäure und Waffer, fei. Als Product der Hautferretion beim 
Fötus kennen wir nur bie fogenannte Vernix caseosa. Es iſt dies eine weißlich- 
gelbe, fchlüpfrigfettig und Flebrig anzufühlende Subflanz, die fi) von der Mitte 
der Schwangerfchaft ab auf der Oberhaut befonders am Kopfe, in den Achſelhöh⸗ 
len und der Teiftengegend anhäuft. Sie iſt fein Nieverfchlag aus dem Frucht. 
waffer, denn fie findet fich nicht auf der inneren Fläche des Amnions und dem 
Nabelftrange. Sie befteht unter dem Mikroſtope aus Epivermiszellen und 
Hettbläschen und nah Simon 1) auch ans nicht zahlreichen Kryſtallen, bie 
theils die Form von Choleſtearinkryſtallen, theils die der phosphorfauren Am- 
moniak⸗Magneſia befiten. Nach Gmelin ?) enthält fie Talg, Osmazom, mit 
faurem effigfaurem und falzfanrem Natron ,. geronnenem Eiweißſtoff, in Salz 
und Effigfäure unvollfommen Iöslih, und zwar darans durch Galläpfeltinctur, 
nicht durch blaufaures Eiſenoxydulkali fällbar. Auf Papier hinterläßt fie einen 
Fettfleck, Iniflert auf Kohlen und verbrennt dabei zu einer ſchwer einzuäfchern- 
den Kohle. Nach diefen Daten iſt fie alfo vorzugsmeife ein Secret der Haut⸗ 
talgbrüfen mit abgefloßener Epidermis untermifcht. 

Die Wärmeerzeugung ift beim Fötus gering, was zum größten Theile 
von ber ſchwächeren Kohlenſäurebildung abhängen mag, obwohl diefe ficherlich 
nicht die einzige Quelle der thierifchen Wärme if. Der menfchliche und Säu- 
gethierfötus bevarf wie die Eier der Dviparen noch der Außeren Wärme zu 
feiner Entwicklung. In den VBerfuchen von Autenrieth un Schütz °) 
waren die Embryonen von Kaninchen unmittelbar bei ihrer Herausnahme aus 
dem literus Fälter als die Mutter, diefe nämlich 300, jene nur 270; fie erfalte- 
ten außerhalb des Uterus ver lebenden Mutter, wenn fie noch durch Placenta 
und Nabelfrang mit vemfelben in Verbindung fanden, ebenfo ſchnell, als an- 
bere, die man ganz getrennt und getöptet hatte. Auch in den erflen 14 Ta⸗ 
gen nach der Geburt iſt das Wärmeerzgeugungsvermögen bei den blindgebore- 
nen Raub- und Nagethieren noch fehr gering und fie erfalten, von ber ‘Mutter 
entfernt, fehr bald. Das neugeborene Kind bedarf ebenfalls noch der äußeren 
Wärme, und wenn es bei der Geburt die Temperatur der Mutter zeigt, fo 
fintt diefelbe in der nächflen Zeit meifl um einige Grade. Daß jedoch den 
lebenden Eiern das Wärmeerzeugungsvermögen nicht ganz abgeht, iſt wenig. 
ſtens für die Vogeleier durch direrte Beobachtungen erwiefen. Bollmann *) 


) A. a. O. I. ©. 486. 2) Chemie IL 2. 

°) Dissert. sist. experiment. circa calorem foetus. Tubing. 1799. 

) Observationes biologicae de magnetismo animali et de ovorum animaläumque 
caloris quadam constantia ejusque explicatione, Lips. 1826. 
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jet durch Berfuche ermittelt, daß ein leimſähiges Hühnerei noch nicht gefriert, 
wem das Waſſer, in welchem es liegt, gefriert, fondern in einer Temperatur 
 me— 80 erſt nach 1%, Stunden, während ein getöbtetes Ei fchon nach 
 1Y, Stande gefriert; die Temperatur des erfleren flieg in heißem Waſſer bin- 
u 6 Minuten von 189 auf 36%, bie bes getöbteten von 180 auf 450, bie 
It der Töodtung Hatte feinen Einfluß. Hiernach dürfen wir auch für den 
msihlihen und Säugethierembryo ein ſelbſtſtaͤndiges Wärmeerzeugungsver- 
zigen ponen, da die Hauptbedingungen deſſelben in ſeinem Stoffwechſel 
wachen find 


Gegen die Erfcheinungen der Bildung, der Ernährung und des Wachs- 
hend im ganzen Körper und die Functionen einzelner auf den Stoffwechfel 
kigliher Organe, tritt die Thätigfeit des Nervenfoftemes und bes Bewe- 
ussapparates fehr in den Hintergrund. Dan glanbte früher, daß die Bil- 
va der Organe ummittelbar von dem Nervenfyfieme abhängig fei. Allein 
ſa denig es "eigentlich teophifche Nerven im geborenen Menfchen giebt, fo we- 
» find deren im Embryo vorhanden. Man flübte ſich bei jener Annahme 
nugsweife auf die Beobachtungen von Tiedemann !) und Aleffan- 
drini ) an Mißgeburten, bei denen mit dem Mangel oder ver Vermehrung 
fer der Verſchmelzung einzelner Nerven flets ein gleicher Zufland in den ent- 

Organen verbunden war. Allein das peripberifche Nervenfyflem 

Wet fh, wie das Gefäßſyſtem, in jenem einzelnen Organe gleichzeitig -mit 
ken übrigen Eiementartheilen aus dem gemeinfamen Blafteme, und fo tft 
mer Zufammenbang leicht erflärlih. Das Nervenſyſtem befigt gewiß im 
unge Teine anderen Kräfte, als die ihm im geborenen Menfchen zukommen. 
Deſe aber find, wie die Function eines jeden Gebilves, an eine eigenthümliche 
and Mifhung geknüpft. Nun zeigt ſich zwar die Anlage der Een- 
kalergane des Nervenſyſtemes ſchon frühzeitig beim Embryo, allein Gehirn 
m Rückenmark beflehen lange nur aus primären Zellen, und erſt bei Rinds⸗ 
abryonen von 13” Ränge fand Balentin ?) ausgebildete Primitiofafern im 
Hidermarte. Im Gehirne dauert nah Valentin die Entwicklung neuer 
wimärer Zellen und ihre Metamorphoſe zu Faſern und Ganglienkugeln wäh. 
un des ganzen Embryonallebens fort, da man zu jeber Zeit die verfchiepenen 
biadien neben einander findet; der Farbenunterfchied beider Subflanzen bildet 
ſegar erft mach der Geburt aus. Die perinberifchen Nerven find erſt zu 
ae des 2. oder zu Anfange des 3. Monates Tenntlich und ſelbſt bei einem 
Meunnatlichen Fotus Schienen fie Bifchoff *) noch nicht vollfländig entwi⸗ 
üft, indem fich noch immer die Kerne der zu ihrer Entwicklung verwandten 
Yen an ihuen erkennen ließen. Die hiſtologiſche Entwicklung der Fäden 
N. sympathicus fchreitet nach ihm noch Iangfamer vor, als die der Rü⸗ 
nerven, obwohl feine Ganglienfette ſchon zu einer Zeit ziemlich aus- 

hildel iR, wo das Ruückenmark verbältuigmäßig noch nicht fo weit entwickelt 
A fein ſcheint. Schon nach diefen anatomifchen Daten dürfen wir die Thätig- 
kibes Nervenſyſtemes, zumal in ver erften Hälfte des Embryonaliebens, nicht fehr 
—2 auſchlagen. Seelenäußerungen finden, wenn fie überhaupt vorhanden 
Ma, gewiß nur hoͤchſt unvollkommen und in ven legten Schwangerſchaftsmo⸗ 
ken Statt. Ein directer Beweis dafür Yäßt fih nicht führen. Dagegen 
Ußt fih eine Thätigfeit der fenfiblen Nerven, vie freifich noch nicht felbftbe 


2 yiliäeift für Phyſiol. I. und III. on 
An quidquam nervi conferant ad evolut. etincrement. system. muscul. Nov. 
(Omment. scient. Instit. Bonon. Tom, Hl. 1837 

) Nüller's Archiv 1840. 9 A. a. O 
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wußte Empfindung zu fein braucht, nicht ableugnen. Die unzweifelhaften Re⸗ 
flerbewegungen, die wir ſowohl an Embryonen im Uterus vor und während 
der Geburt, 3.2. durch Kitzeln der Hände und Fußſohlen, hervorrufen können, 
als auch die bei frühzeitig Geborenen außerhalb des Uterus z. B. nach Sprea- 
gung der Eihüflen durch den plöglichen Reiz ver atmofphärifchen Luft entflehen, 
liefern dafür den ficherfien Beweis. Die Bewegungserfcheinungen hängen 
natürlich nicht bloß von ver Ausbildung der motorifchen Nerven, fondern auch 
der Bewegungsorgane, ver Muslelfafern u. f. w. ab. Sie treten in den 
animalen Muskeln wohl nur felten vor dem 5. Monate auf und zeigen ſich 
vorzugsweife in den unteren Extremitäten. Erblam fah fie in einem Falle 
bei einem viermonatlichen Embryo außerhalb des Uterus. Im 5. Monate 
babe ich fie mit Anderen nicht nur im Uterus demilich gefühlt, ſondern auch 
mehrmals bei geborenen Embryonen, wiewohl nur ſchwach, gefehen. Ihre 
Kraft nimmt allmälig zu. Sie find durchaus fein Beweis einer Seelenthä- 
tigeit, fondern müflen als reine Reflerbewegungen angefehen werben, was 
ſchon ihr Vorkommen bei acephalen Mißbildungen zeigt. Daffelbe gilt von 
den unregelmäßigen Athembewegungen, die einige Beobachter wahrgenommen ha- 
ben. Winslomw !) fah bei Hunden und Katzen innerhalb des Eies abwechſelnde 
Oeffnung und Schließung der Nafenlöcher mit Bewegung der Rippen und 
Bauchmuskeln. Berclard 2) fah ebenfalls Deffnen des Mundes, Bergröße- 
rung der Nafenlöcher und Heben der Wände der Brufihöhle, und fand Frucht⸗ 
waffer in der Yuftröhre und den Brondien. Auch die in der letzten Zeit des 
Embryonallebens unzweifelhaft vorkommenden Schlingbewegungen, in Folge der 
ren man verfchlucktes Fruchtwaſſer, Wollbaare u. f. w. im Magen findet, wer- 
den mit Recht unter die mehr zufälligen Reflerbewegungen gerechnet. Im 
organischen Muskelſyſteme kommen Bewegungen des Darmlanales beim Men⸗ 
ſchen wahrfcheinlich erft in der zweiten Hälfte des Embryonallebend vor, denn 
erft im 5. Monate findet man bie abgefonderte Galle, Epithelium und Schleim 
des Darmes, das fogenannte Meconium, in dem Dickdarme, früher nur in dem 
oberen Theilen des Dünndarmes. Eine Entleerung des Meconiums in das 
Fruchtwaſſer findet bei lebenden menfchlichen Embryonen nur felten Statt, hau» 
fig dagegen bei todten, wo bie Sphincteren erfchlafft find, durch den Druck 
während ver Geburt. Sehr früh tritt Dagegen die Bewegung im Herzkanale auf, 
bei Bogelembryonen um die 36. bis 40. Stunde der Bebrütung, bei Kaninchen⸗ 
embdryonen nah Bifchoff um die Mitte des 9. Tages. Sie beginnt, no 
ehe die Muskelfafern und Nerven des Organes ihre Reife erlangt Haben. 
Denn Wagner 3) ſah den Herzfanal bei einem 48 Stunden bebrüteten Vo⸗ 
gelembryo noch aus deutlichen Fernhaltigen Zellen beflehen und Bifchoff fand 
ebenfalls noch die primären Zellen an dem Herzlanale von Bogel-, Hunde 
und RKaninchenembryonen. Es fcheint fich alfo hier die Natur fucceffive eines 
verſchiedenen Mechanismus zur Erreichung ihres Zweckes zu bevienen. Selbfl 
noch in fpäterer Zeit finden fih nah Balentin 9 zwifchen den Muskelfaſern 
des Herzens, und fie fehr verdeckend, viele primäre Zellen, Kerne und Zellen 
fafern, und faft nurlestere konnte Bifchoff in dem Derzen junger Säugethier- 
lee und eines Heinen, ohne Kopf 8 großen menfchlihen Embryo 
eobachten. 


— — 


) P. Scheel, Ueber d. Beſchaffenheit u. d. Nutzen d. Fruchtwaffers in d. Luftroͤhre 
menſchl. Früchte. Erlangen 1800) Mb ’ Bea ſteoh 

Dt a Archiv 1. 2) Icon phys. Tab. V. Fig. 11. 

) A. a. O. 
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4. Wechſelwirkung zwifhen Mutter und Frucht. 


Schon ans dem bisher Geſagten geht hervor, wie innig der Zuſammen⸗ 
fen zwifchen Mutter und Frucht if, und wie manderlei Berührungspunfte 
rose Wechſelwirkung gegeben find. Das Blut der Mutter iſt pas Ernäh⸗ 

mg ua Athmungsmaterial für das Kind, und feine Miſchung fomit in dop⸗ 
ihr Beziehung für vaflelbe wichtig. Geſunde und kräftige Frauen gebären 
ulligemeinen auch gefunde und Fräftige Kinder, wenn nicht ein entgegengefeh- 
u Einflaß vom Bater Her fich geltend macht. Hydropiſche Frauen bringen 
Aid, wiewohl nicht immer, waflerfächtige Kinder zur Welt. Der Uterus ifl 
uncer Beziehung nur das Organ, welches die Blutzufuhr verniittelt, ohne 
de weitere und fpecififche Einwirkung. Denn bie Ernährung des Kindes gebt 
wer übrigens gleichen Verhaͤltniſſen ebenſo wohl von Statten, wenn bei 
ar Ertrauterinfchrwwangerfchaft die Placenta fich 3. B. an den Magen ber 
Biater geheftet hat und aus den Gefäßen diefes Orgaues ihr Blut bezieht, 
Fr das Athmen des Fötns iſt die Miſchung, namentlich der Sauerfloffgehalt. 
kb mütterlichen Blutes ebenſo weſentlich, wie für ven geborenen Men⸗ 
Ha vie Zuſammenſezung ber umgebenden Luft. In denjenigen Krankheiten 
vr Butter, wo das Blut eine diſſolute Beſchaffenheit zeigt, wird der Fötal- 
gewöhnlich alsbald Hein und ſchwach, während fonftige fieberbafte Zu- 
Nabe ver Mutter ohne ein derartiges Blutleiden in der Regel feinen Einfluß 
ide ausüben. Das fehnelle Abflerben des Kindes nach dem Tode ver 
Butter, auch wo dieſer ohne länger voransgegangenes Kraukſein erfolgte, iſt, 
eig glaube, vornehmlich der plölichen Unterbrechung bes Athmens wegen 
Rayıö au aihembarem, d. h. genthmet habendem Bluie zuzuſchreiben. Für 
une Arzueiſtoffe, Gifte uud Eontagien giebt das mütterliche Blut den Trä- 
grob aud vermittelt ihre Einwirkung anf das Rind. Eine Frau nahm vor 
vr Rederkunft Opium, ihr Rind kam wie betäubt zur Welt und verfiel in 
biayk 1). Die Uebertragung des Blatterncontagiums durch die Mutter 
uf dt Kind hat man hänfig beobachtet, und zwar fehien bie Anſteckung mei- 
had erſt dan zu erfolgen, wenn die Mutter ſchon genefen war, wenn fie da⸗ 
van früher eintrat, gewöhnlich einen Abortus zu veranlaflen 2) Zuweilen 
wur der Fötns, während die Mutter verfchont blieb oder unempfäng- 
Mer. Ebel ?) beobachtete während einer Blatternepivemie eine Frau, die 
welihe 14 Tage vor ihrer Entbindung unpäßlich war und heftige Bewegun- 
ya der Frucht fühlte; das Kind brachte eiternde Blattern mit auf die Welt 
ub betam deren am zweiten und britten Tage noch mehr. Keßler und Wat⸗ 
rat) fajen Fälle, wo Frauen, welche früßer die Blattern gehabt und wäh- 
mb ihrer Schwangerfihaft in der Nähe von Blatternfranfen ſich aufgehalten 
Wke, Kinder mit ausgebrochenen Blattern oder mit Blatternarben gebaren. 

Erfahrungen machte auch Jenner 5). Die Uebertragung anderer 
Uniagien durch das Blut der Mutter auf den Fötns ſcheint weniger häufig 

, woran die Immunität der einen, wie des andern ihren Antheil 
hie mag. Ob fi bie öfters beobachtete Erblüchleit des Wechfelfiebers ©) 





) Mende, Handb. d. gerichtl. Mebic. IM. 
Philosophical. transactions, London 1780. 1781. Burdach, a. a. O. I. 
YGrafsmeyeor de concept. et foecundat. human. Gotting. 1789. 
) Philosoph. transact. 
v ) Re. Iuts Abhandl. d. medic.⸗chirurg. Geſellſchaft zu London. A. d. Engl. 
Diann, Berlin 1811. 
) Btl.Baumgarten-Crusius Periodologie; Siebold’s Journ. XVII. St. 2. 


104 Schwangerſchaft. 
ebenfalls auf eine Uebertragung durch das Blut zurückführen läßt, muß ich da⸗ 
bin geftelit fein laſſen, halte es jedoch für wahrſcheinlich. 

Aber die Miſchung des Blutes iſt nicht der einzige Weg, auf dem eine 
Einwirkung Seitens der Mutter auf den Fötus fatthat, auch die Blutver- 
theilung fommt hier wefentlich in Betracht. Hyperämie und Anämie des Ute⸗ 
rus, namendlich die erflere, greifen oft Flörend in das Leben ver Frucht ein. 
Jede Hyperämie iſt mit einer Verlangfamung der Eirculation verbunden und 
befchräntt dadurch die Sauerftoffzufuhr an ven Fötus mehr oder weniger. Eine 
flärfere Hyperämie bewirkt Teicht entweder eine vermehrte Exfudation von 
Liquor sanguinis, die namentlich in Den erfien Schwangerſchaftsmonaten, wenn 
fie einigermaßen ftürmifch eintritt, Gefahr bringen muß, over fie führt zu einer 
Ruptur der Gefäße und Blutaustritt. Ich habe mehrmals bei Frauen, die 
bald nach der Eonception die Zeichen einer Uterincongeflion, als anhaltende 
Schmerzen im Unterleibe und im Kreuze u. f. w. darboten, eine Degeneration 
bes Eies mit und ohne Bluterguß in die Decidua und mit gänzlicher Verküm⸗ 
merung des Embryo und endlichen Abortus beobachtet. In den fpäteren Mo⸗ 
naten wird die Hyperämie meift burch den DBlutaustritt und die dadurch ver- 
urfachte Löfung oder Obliteration der Placenta gefährlih. Eine plötzliche 
und flarfe Blutung, die die Placenta in ihrem ganzen Umfange trennt, zieht ge 
wöhnfich fofort Abortus nach fih. In anderen Fällen gefchieht die Blutung 
nur langfam und partiell; Hierbei fließt das Blut öfters nicht nach außen ab, 
fondern infiltrirt fich in das Parenchym der Placenta in verfihiedener Ausbrei- 
tung und. Dide, entfärbt ſich allmälig bis zum Gelblichweißen, wird cönfiften- 
ter und fehrumpft fammt dem inbegriffenen obliterirten Gewebe zu einer leder⸗ 
artigen Maſſe zufammen; von dem Grade und dem Umfange diefer Verödung 
hängt dann natürlich der größere oder geringere Nachteil für bie Frucht ab. 
Alles, was durch mittelbare oder unmittelbare Einwirkung auf die Gefäßner- 
ven bie Blutbewegung im Uterus zu flören vermag, kann auf diefe Weife dem 
Fötus Schaden bringen. Die gewöhnlichften Beranlaffungen der Art find Ge⸗ 
müthsbewegungen, fieberhafte Zuflände, Aftergebilde im Uterus, vor Allem 
aber die Andauer oder Wiederkehr der Menſtruation in der Schwangerfchaft. 
Weniger find und aus der Erfahrung bie Verhältniffe, unter denen eine Anä⸗ 
mie des Uterus vorfommt, und deren nächfle Folgen befannt. Ä 

Eine gehörige Temperatur des Uterus iſt für den Embryo, deſſen Wär- 
meerzeugungsvermögen jedenfalls gering iſt, ein nothwendiges Lebensrequiſit, 
und bedeutendere Abweichungen berfelben von der Norm können nicht ohne 
nachtheiligen Einfluß auf ihn bleiben. Doch keunen wir die Berhältniffe, unter 
denen ſolche Abweichungen flattfinden, im Einzelnen — außer beim Tode 
der Mutter — noch zu wenig, um etwas Beftimmteres darüber ausfagen zu 
können. Die Zuflände vermehrter ‚oder verminderter Erregung in den Uterin⸗ 
nerven müffen in biefer Beziehung näher in's Auge gefaßt werden. 

Bon der mechanischen Einwirkung, die der literus durch feine Zuſammen⸗ 
ziehungen auf den Fötus ausübt, wird bei der Geburt ansführlicher die Rede 
fein. Die Eontractionen Fönnen in jedem Stadium der Schwangerfchaft durch 
Reize, welche entweder direct die Uterinnerven treffen, oder ſich durch Refler 
von anderen Theilen des Nervenſyſtemes auf fie verbreiten, hervorgerufen 
werben. Mehr oder weniger beträchtlihe Köfungen der Placenta und Blut- 
austritt find faft «mmer die Folge. Umfangreiche Trennungen führen jebesmal 
Abortus herbei, partielle dagegen enden häufig nur mit einer Obliteration bes 
betreffenden Theiles in der oben angegebenen Weife. 

Räthſelhaft iſt das fogenannte Verfehen ber Schwangeren. Es wird 
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son Vielen ganz geleugnet, aber gewiß mit Unrecht. Ich rechne natürlich 
nicht hiecher die Hemmungsbildungen, die auf einem Stebenbleiben auf em⸗ 
Iryenalen Bildungsſtufen beruhen, fondern nur diejenigen Fälle, wo Sin- 
mieorftelungen der fchwangeren Mutter fi in ber Bildung bes Kindes 
entprägten. Als Beifpiel mag folgente Erzählung von Baer's 1) dienen: 
Eine [hwangere Frau wurde durch eine in der Kerne fichtbare Flamme fehr 
erſchreckt und beunruhigt, weil fie diefelbe in der Gegend ihrer Heimath er- 


lite. Der Erfolg lehrte, daß fie fich nicht geirrt hatte. Da der Drt aber‘ 


7 Meilen entfernt war, fo dauerte es lange, bis man fich hierüber Gewiß- 
kit verfhaffte, und dieſe lange Ungewißheit mag befonders auf die Phanta- 
fe der Grau eingewirkt haben, fo daß fie lange nachher verſicherte, ſtets die 
Famme vor Augen zu haben. Zwei ober drei Monate nach dem Brande 
werde fie von eimer Tochter entbunven, welche einen rothen Fleck auf ver 
Stirn hatte, der nach oben ſpitz zufief in Form einer auflodernden Flamme; 
er wurde erft im ſiebenten Fahre unfenntlih. Ich erzähle diefen Fall, weil 
ih ihn zu genau Tenne, da er meine eigene Schwefter betrifft, und weil bie 
Hage über die Flamme vor den Augen während der Schwangerfehaft geführt 
md nicht wie gewöhnlich nach der Entbindung die Urfache der Abweichung 
der Bergangenheit aufgefucht wurde.« Begreiflicher Weife find es faft im⸗ 
ner Zuftände des Optiens, bie einen folhen Einfluß auf die Frucht aus- 
üben. Doc kannte ich eine Frau, bie während ihrer Schwangerfihaft durch 
ven Ton des Armenfünberglödchens bei einer Hinrichtung ſehr erſchreckt 
warte. Noch lange Hang ihr. dieſer Tom in den Ohren nach, und jedes 
Gelaͤute war ihr zuwider. Ihr bald darauf geborenes Find, verficherte fie, 
habe in feinen erften Lebensjahren ebenfalls eine außerordentliche Empfiud⸗ 
häfet gegen ven Ton der Glocken gezeigt, es fei dabei felbft in weiterer 
Entfernung ftets zufammengefchrecft und habe die größte Unruhe und Aengſt⸗ 
ihleit an den Tag gelegt. 

Die Einwirkung des Embryo auf die Mutter iſt vorzugsweiſe durch bie 
katziehung von Nahrungsftoffen bedingt. ‘Im der Regel werbfn Mutter 
ur Kind gleichmäßig ernährt, öfters aber auch gebeihet das letztere auf Ko⸗ 
fra der erfleren. Einige fpeciellere Punkte, 3. B. in Betreff der Kallſalze, 
fad ſchon berührt. Ob der Embryo einen Einfluß durch Rückgabe feiner 
Zefegungsproducte an die Uterinvenen auf bie Blntmifhung der Mutter 
asüben Tann, wiffen wir nicht. Der räthfelhaften Abhängigkeit mancher 
ursöfer Erfcheinungen in der Schwangerfchaft von dem Gefchlechte der 
gruht iR bereits gedacht. Die mechaniſche Reizung des Uterus durd den 
Eubryo als einen fremden Körper ift felten beträchtlich; nur wo die Em- 
publichfeit Der Uterinnerven erhöhet tft, wird die Bewegung bes Kindes, 
mal in den letzten Monaten, fchmerzhaft, und ruft bei gefteigerter Refler- 
enegbarfeit überhaupt leicht Störungen auch in entfernteren Nervenpartien 
kıvor. Ueber die Einwirkung, welche Krankheiten des Embryo, wenn fie 
für fh auftreten, auf die Mutter ausüben, fehlt es an hinreichend ſicheren 
su genauen Beobachtungen. Wahrſcheinlich ift fie nicht bedeutend. Ich 
etfinne mich eines Falles, wo eine Mutter, die während der Schwanger: 
(haft über keine ſonderlichen Beſchwerden geflagt Hatte, ein tobtes Kind mit 
alen Zeichen einer intenfiven Peritonitis gebar. Bei acuten Krankheiten 
will man hanfig große Unruhe und Iebhaftere Bewegungen des Kindes wahr- 
genommen haben. Eine — und zwar für die Mutter ſchmerzhafte (1!) — 
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Entzündung des Amnions, von der Die Geburtehelfer fabeln, exiftirt nicht, weil 
das Amnion feine Gefäße befigt. Dagegen kommt eine Entzündung ber 
Placenta wohl unzweifelhaft vor, obwohl die Mehrzahl der angeblihen Eut⸗ 
zündungen fich auf die verfchiedenen Metamorphofen eines Blutertravafates 
reduciren läßt; doch möchte ich bezweifeln, vaß diefe Entzündung, wenn fie 
fi auf den Fötaltheil befchränft, jemals außer fecundär durch den. Tod Des 
Embryo, irgend erhebliche Zufälle bei der Mutter bervorbringt. Der Tod 
des Embryo giebt fich ‚meiftens durch eine Reihe charakteriflifcher Symptome 
fund, die größtentheils von einem Stillſtande in ber Entwidlung der müt⸗ 
terlichen Gefchlechtsorgane herrühren. Der Leib nimmt nicht mehr an Um⸗ 
fang zu, vielmehr oft fogar ab, die Temperatur des Leibes, ber äußeren 
©enitalien und der Scheide finft, der Uterus fühlt fich weniger derb an, 
. er ändert feine Lage nach Lage und Stellung der Schwangeren, biefe bat 
das Gefühl einer todten Laft ım Leibe, die Brüfte fallen zufammen, und öf- 
ters fließt Milch aus den erfchlafften Drüſenkanaͤlen aus. Nach längerer 
oder fürzerer Zeit, oft an dem gehörigen Termine, tritt alsdann die Geburt 
ein. Nicht felten jedoch fehlen die angegebenen Symptome ganz, oder find 
fo gering, daß fie von der Schwangeren überfehen werben. Häufig beglei- 
tet ein Froſtanfall den Tod der Frucht; er iſt jedoch keineswegs fo charak⸗ 
teriftifch, als man gewöhnlich annimmt, fondern überall nur ein Zeichen ei» 
ner heftigen Impreffion auf das Rückenmark, und wirb bisweilen auch ver⸗ 
mißt. In anderen Fällen geben ein over mehre Froſtſchauer, oft in regel- 
mäßigen Intervallen, dem Tode der Frucht voran, und fiheinen vielmehr bie 
Urfache deffelben zu fein. Nach jedem Aroflanfalle wird die Bewegung bes 
Kindes fehwächer, ver Herzichlag undeutlicher,, bis endlich pas Leben erliſcht. 
Durch Ehinin gelingt es öfters, die Froftanfälle zu befeitigen und das Le⸗ 
ben des Kindes zu erhalten. Es iſt mir wahrfcheinlich, daß während ber 
Froftanfälle die Eirculation in den Uteringefäßen fehr verlangfamt und da⸗ 
burch vie Belebung des Fötalbiutes behindert ift, oder daß burd eine ſtarke 
HyperämiP ein wiederholter Blutaustritt erfolgt, und fo fucceffiv die Löſung 
der Blacenta herbeigeführt wird. In einzelnen Fällen hat man nach dem 
Tode der Frucht Zeichen einer bedeutenden Blutsentmifchung an der Mutter 
beobachtet, Fieber mit großer Hinfaͤlligkeit, äußerfi übelriechende Ausleerun- 
gen, einen Ausbruch von Efzema über den ganzen Körper u. f. w. Dies 
geſchah aber wohl nur dann, wenn die abgeflorbene Frucht im Uterns in 
ri übergegangen war und eine Reforption ber Jauche flattgefunben 
e. 


2 


Geburt. 


Die Geburt iſt das Ende der Schwangerfchaft, befchlieft aber damit 
nicht die Entwidlungsvorgänge, welche durch die Empfänguiß im weiblichen 
Körper eingeleitet find, ſondern iſt der Anfang und die Borbereitung zu 
neuen Metamorphofen. Zunächſt aber iſt fie der Act, duch welden bas 
Product der Zeugung aus dem mütterlihen Organismus ausgefloßen wird. 
Sie iſt zwar ein phyſiologiſcher Met, grenzt aber, wie die Schwangerfchaft 

. und das MWochenbett, nahe an das Pathologifhe. Das Gebären ift felbft bei 
den roheften Völkern und den höheren Thieren mit einem bedeutenden Kraft 
aufwande, mit Schmerz und Augft verknüpft; je complicirter das Phänomen, 
um fo vielfacdheren Störungen if der Mechanismus veffelben zugänglic.. 
Dennoch verlaufen die meiften Geburten gefahrlos für Mutter und Kind, 
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sd verhältuigmäßiig ſelten erreichen die Abweichnugen einen ſolchen Grad, 
vah fie nicht in fich ausgeglichen werden könnten. Kilian!) hat eine Zu- 
kmmeftellung von 372,103 Geburtsfällen veranlaßt, aus den verſchieden⸗ 
fer Schriften und aus verſchiedenen Jahrgängen, um dadurch Eigenthüm⸗ 
ihleiten der Ortsverhältniffe, der Jahrgänge, der Aerzte n. ſ. w. zu neu⸗ 
hahfren. Bon biefen 372,103 Weibern find 376,514 Kinder geboren 
werden, darunter famen 16,437 tobt zur Welt ober flarben gleich nad der 
Oburt, 4284 mal beobachtete man Zwillinge, 59 mal Drillinge und 3 mal 
Serlinge; Mütter flarben 2560; unter 334,912 Geburten Tamen bes 
10,752 Weibern Operationen vor, darunter 59 Kaiſerſchnitte, 232 Perfora⸗ 
tenen, 4026 Wendungen, 4439 Zangenapplicationen u. f. w. Doc geben 
wiofern die ſtatiſtiſchen Angaben niemals eine richtige Nufchauung von dem 
nürligen Berhältnifle, als eine große Zahl unglädlicher Geburtsfälle auf 
vripäteter Hälfe und falfcher Behandlung Seitens der Hebammen, ja felbft 
ver Aerzte beruht. Wenn übrigens die Geburt bei den fogenannten calti- 
wıten Bölfern beventenderen und zahlreicheren Abweichungen unterworfen 
it ald bei den umcnltivieten, fo trägt nicht fowohl eine höhere geiftige Bil- 
Yang die Schuld davon, als vielmehr geiftige und leibliche Unnatur., Unſitt⸗ 
iheit, Bernachläffigung des Körpers und Hemmung feiner. natürlichen 
Gutwidlung. 


1. Urfade der Geburt. 


Es iR keinem Zweifel unterworfen, daß die Ausftoßung des Fötus 
derh die Zuſammenziehungen des lterus bewirkt wird. Die Meinung ber 
Un, daß der Foͤtus ſich felbft gebäre, Die in neuerer Zeit nux noch von 
zriedreich 2) wieder aufgensmmen wurde, bedarf feiner Widerlegung. 
Urafo unrichtig iſt die Anfiht von Haller ?), daß die Geburt ein will«. 
licliher Act fei und vorzugsweife durch die Eontractionen des Zwercfelles 
u der Bauchmuskeln, unter geringer Mitwirkung bes Uterus vollbracht 
wide, Die tägliche Erfahrung, die nicht feltenen Geburten in Zufländen 
vr Bewußtlofigfeit, bei Ohnmacht und Apoplerie, wo die Action des Zwerch⸗ 
ſeles und der Bauchmuskeln faft aufgehoben iſt, endlich bie Geburten bei 
nileumenem Vorfalle des Uterus, weiſen das Irrige derfelben auf das Ent- 
Miedenfte nach. Aber wenn man auch darüber einig ift, daß ber Haupiſitz 
ver Thätigleit bei der Geburt im Uterns zu fuchen fei, fo weichen doch bie 

ngen über die Urſache, welche den Uterus zur Thätigfeit auregt, ſehr 
den einander ab. | 

Einige, Mauriceau *) und Ealza) an der Spite, glaubten, ber 
übrus ziehe fich am Ende der Schwangerfchaft zufammen, weil pas Maß 
kiser Ausbehnbarfeit erfchöpft ſei. Allein die Ausbehnung des Uterus in 
der Schwangerſchaft if keineswegs eine rein mechanifche, fie iſt ferner in 
iihiedenen Schwangerfchaften bei einer und berfelben Frau bald größer, 

geringer, je nach ber Größe und Zahl der Kinder und der Menge bes 

aſſers. Wenn der Embryo in den früheren Schwangerfehaftsmona- 
ia abflirht, ober ſich gar nicht in der Höhle des Uterus befindet, fo fühlt der 


Ne erg ift für. Stants Funde. Band XXI 
enfe, Zeitſchriſt für. Stantsarzeneifunde. Ban . 
Element. physiol. T. VI. p. 138 

‘) Trait# des maladies des femmes grosses etc. Livre II. 


. 203. 
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angegebene Grund der Zuſammenziehungen ganz weg, und nichts deſto weni⸗ 
ger treten dieſe meiſt zur gehörigen Zeit ein. 

Die Auficht, daß der Kötus als ein fremder Körper den Uterus zu Zu⸗ 
fammenziehungen reize, hat von jeher vielen Anklang gefunten. Baude⸗ 
Iocque!) meinte, daß die Uterinwanbungen ſchon vom Beginn der Schwan- 
gerfchaft an fich bemühten, den Fötus als einen läſtigen Reiz audzufloßen, 
bieran aber durch die Unnachgiebigkeit des Halfes verhindert würden, bis 
endlich auch diefer der auspehnenden Gewalt des Fötus nachgebe, und fo 
verdünnt der Thätigleit des Grundes nicht mehr das Gleichgewicht zu halten 
vermöge. Allein wir haben durchaus feinen Beweis für jene anfänglihen 
frucgtlofen Beftrebungen des Uterus, fich des Fötus zu entlevigen, vielmehr 
lehrt uns die tägliche Erfahrung beim Abortus, daß, wenn einmal bie Zu⸗ 
fammenziehungen im Uteringrunde begonnen haben, ber Hals auch unver- 
dünnt keineswegs im Stande ift, ihre Wirkung für die Dauer aufzuhalten. 
Berbreiteter ift daher die Meinung, daß der Fötus zwar während des größ- 
ten Theiles der Schwangerfchaft aufs Innigſte mit dem Uterus verbunden 
fei, nach erlangter Reife aber fich mehr und mehr von ihm Löfe, und nun erft, 
zum fremven Körper geworden, ihn zu Zufammenziehungen rege. Nä⸗ 
gele und zum Theile auch Joerg vertreten vor Anderen dieſe Anficht. 
Naegele d meint, daß mit der zunehmenden Reife des Fötus der Er- 
nährungsverkehr zwifchen ihm und dem Uterus mehr und mehr abuehme, daß 
daher die Eihäute, durch tie derſelbe vermittelt werde, ‚gegen das Ende Der 
Schwangerfihaft fi allmälig aus der Verbindung mit dem Uterus Iöften 
und gleichfan abwelkten, während dagegen die Placentarverbinpung unge- 
ſtört ſelbſt noch nach der Geburt beftehe, bis das Luftathmen und der neue 
Kreislauf zu Stande gekommen feien. Aber die Eihäute fpielen, wie wir ge- 
feben haben, bei der Ernährung des Fötus nur in der früheflen Zeit Des 
Embryonallebens eine Rolle, und fpäter findet in der Placenta zugleich die Auf- 
nahme von Nahrungsmaterial und Sauerfloff Statt. Joerg ?) glaubt, daß 
der Uterus in der letzten Zeit der Schwangerfchaft Durch den Widerſtand bes 
Zwerchfelles und der Bauchmuskeln beengt und gebrüdt werbe unb weniger 
Blut in fi) aufnehmen könne; dadurch werde nicht bloß fein eigenes Wachs⸗ 
thum befchränft, fondern vor Allem die Ernährung der Eihäute und der Pla- 
centa behindert, welche deßhalb abwelften; weil mithin weniger Blut aus 
dem Uterus in den Fötus übergehe, häufe fich in jenem die Irritabilität an, 
und rufe endlich in der vierzigfien Woche Eontractionen hervor. Abgeſehen 
von der Verkehrtheit der Schlüffe find auch hier die Prämiſſen falſch. Hier⸗ 
nah müßte nämlich je nach der größeren oder geringeren Ausbehnung 
des Uterus, der größeren over geringeren Nachgiebigleit der Bauch⸗ 
decken die Zeit des Beburtseintrittes viel größeren Schwankungen unter- 
worfen fein, ald es in der That der Fall ifl. Faͤnde überhaupt ein foldher 
Drad mit Beeinträchtigung der Eirculation Statt, fo müßte fich Dies noth⸗ 
wendig in Veränderungen bes Placentalgeräufches offenbaren. Denn überall, 
wo die Blutzufuhe durch eine Eompreffion der Gefäße wirklich vermindert 
it, wie 3. B. während der Wehen durch die Zufammenziehungen des Uterus, 
wird das Placentalgeräufch dumpfer und fhwächer, und kehrt erfi mit dem 


I) Anleitung zur Entbindungskunſt, überf. von P. %. Medel. 1. S. 342 
Seit I fu eines Syflemes der Geburtshälfe. Erfahrungen und Abhandlungen ıc. 
eite . 
s) Heller das phyfiologifche und paihologifche Leben des Weibes. Thl. IL ©. 50. 
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Aehlaffe der Wehe zu feiner früheren Helligkeit und Stärke zurück. Beim 
Abertus, bei einem frühzeitigen Tode des Kindes in der Schwangerfchaft, bei 
ver Graviditas extrauterina kann von einer folhen Compreffion des Uterns 
tarh die Bauchdecken und das Zwerchfell ohnehin nicht die Rede fein. 
tif es eine ganz irrige Borftellung, daß mit der zunehmenden 

Rafe des Fötus der Ernährungsverlehr zwifchen ihm und dem literus ſich 
msdere. Der reife Kötus bedarf nicht weniger der Nahrung, als ber nicht 
me, er muß deß halb fo ange Nahrungsmaterial durch die Placenta aufneh⸗ 
um, bis ihm neue Wege ver Ernährung eröffnet find; auch fchläffe eine 
Naderang des Ernährungsverlehrs gleichzeitig eine Beſchränkung des 
Kimens in ſich. Die Neife des Fötus beveutet ja nur, daß er fähig iſt, 
ehennt vom Uterus fein Leben in der Außenwelt fortzuſetzen. Ehe ihm 
er die Bortheile viefer zum Erſatze geboten find, darf er der Einwirkung 
md nicht entzogen werben, und da er fi nicht allmälig am bie Außenwelt 
möhzt, fo wird er ſich auch nicht allmälig von dem literus entwöhnen. 
Die Böfung und Trennung gefchieht erſt durch den Act der Geburt ſelbſt. 
Sergleichen wir einen rechtzeitig geborenen Foͤtus mit einem ans der 36ſten 
ner Iihen Woche, fo ſehen wir deutlich, daß Ernährung und Wachsſsthum 
winterbrochen bis zur Geburt hin fortfchreiten, denn dad Gewicht Bes er- 
ſeren if größer, die Knorpel und Nägel zeigen eine größere Feſtigkeit, die 
Ötieber find voller und runder, die Haut weißer und turgessirender. Auch 
kagen die Berbindungsorgane bes-Fötus mit dem Ikterus im normalen Zu- 
fuzde bei der Geburt niemals Spuren des Alterns oder Wellfeins, wie 
mr es zu nennen pflegt, an ſich. Natürlich kommt hier nur die Placenta 
wBehraht. Diefe aber hat keineswegs an Gewicht verloren, ihre Gefäße 
far nicht obliterirt umd enthalten ebenfo viel Blut als fonft — außer 
len am Placentarrande —, wie ſowohl die Unterfuchung mit bioßem 
Age ald unter vem Mikroſkope beweift. Die Verbindung mit dem Uterus 
wadert fi) nicht vor dem Beginn der Geburt, fie lockert ſich überhaupt nicht 
diniiig, fondern wird durch die Contractionen des Uterus gewaltfam zer- 
fer. Zeigen fih hier und da in dem Placentargewebe indurirte uad ver⸗ 
dete Stellen oder Inochenartige Ablagerungen, fo findet dies nur ausnahms⸗ 
wiſe Statt und {fl immer ‘eine pathologifche Erſcheinung. Ste läßt fid, 
we ſchon bemerkt, in den meiften Fällen auf die verſchiedenen Umwandlungs⸗ 
ſaſen eines Blutextravaſates, bedingt durch anomale Congeſtion oder Con 
Nation des Uterus zurückführen, feltener entwidelt fie fi) aus einer ent- 
andlichen Exſudation. Bei größerer Ausbreitung tritt dann leicht Tabe⸗ 
ken, ſelbſt Tod des Fötus ein. Die Eihäute vermitteln nur in ganz früher 
vor der Bildung des Plarentarkreisiaufes die Nahrungszufuhr für ven 
kabryo. Nach biefer Zeit werben die Deciduae fehr bald dur den Drud 
vachſenden Eies comprimirt und verſchmelzen mit einander, ihre Gefäße 
sen dabei völlig zu obliteriren, jedenfalls if ihr Zufammenhang mit der 
wand anferorventlich gering , und in der zweiten Hälfte der Schwan«- 
Eiſchaft ohne alle Schwierigkeit Lösbar. Das Ehorion erhält nur an der 
Wartatarftefle und deren nächfter Umgebung Gefäße durch bie Anlage ber 
6, die Zotten des Chorion an dem gefäßlofen Theile vergeben 
Par nit ganz, aber verkümmern fon früh zu fehnicht ausſehenden Fäden, 
‚mit breiterer Bafis vom Ehorion entfpringend, fi in Die Decidua ein- 
sten. Das Amnion befigt zu Feiner Zeit des Fötuslebens Gefäße, Bon 
var Abwelken der Eihäute in ber letzten Zeit der Schwangerfchaft, als 
liſeche des verminderten Ernährungsverlehre zwifchen dem Uterus und bem 
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Fotns, kaun alſo nicht vie Rebe fein. Daß endlich überhaupt nicht ver Metz 
des 8 als eines fremden Körpers das beflimmenvde Moment für vie Gon- 
tractionen des Uterus bei der Geburt abgiebt, beweifen unwiderleglich dieje⸗ 
nigen Fälle, wo ber Fötus ſchon in einem ver früheren Schwangerfchafts- 
monate abgeftorben if, und die Geburt dennoch erſt zur gewöhnlichen Zeit 
erfolgt, noch mehr aber der rechtzeitige Eintritt der Geburtswehen bei ber 
Graviditas extrauterina, wo der Fotus fih in der Bauchhöhle befindet und 
hier oft noch längere ober kürzere Zeit über das normale Ende der Shwan- 
gerfchaft hinaus fein Leben fortfept. 
Der eben widerlegten Anficht gegenüber ſteht nun die Meinung berje- 
nigen, welche in dem Leben und dem Entwicdiungsgange des Uterus felbft 
den Grund feiner Thätigkeit bei der Geburt fuchen. Belannt iſt die Auf- 
faffung Reil’s 1). Nach ihm herrſcht im jungfräulichen Uterus die Con⸗ 
tractiofraft vor; mit dem Eintritte der Schwangerfchaft bekommt die Erpan- 
fiofraft das Uebergewicht, und treibt bie Contractivkraft vom Grunde ab» 
wärts bis zum Halfe, bis endlich diefe auf dem äußerfien Punkte angelangt, 
ploͤglich vom Halfe zum Grunde überfpringt; dieſes Ueberfpringen bezeichnet 
den Anfang der Geburt. Aber genau betrachtet enthält diefe Annahme feine 
Erklärung, fondern nur ein Bild, und noch dazu ein verfehrtes. Deun wie 
Iaffen ſich die phyſikaliſche Dictigkeit und Blutarmuth des jungfräulichen 
Uterus und die lebendige rhythmiſche Zufammenziehung bes Drganes bei der 
Geburt ald Aeußerungen einer und berfelben Kraft zufammenftellen? Und 
die Erpanfivfraft, die im fhwangeren Uterns vorherrfchen fol, was iſt fie 
anders, als das Wachfen des Organes um und mit feinem Inhalt, das ſich 
‚gleichzeitig im Grunde wie im Halfe offenbart? Auch im Acte der Geburt 
ſelbſt findet Fein ſolcher Gegenfag zwifchen Eontractiofraft im Grunde und 
Erpanfivfraft im Halfe Statt, fondern wir fehen nur vie Wirkung einer nach 
beflimmten Geſetzen angeordneten und in Thätigleit verſetzten Musculatur 
vor und. Wahrſcheinlicher Hingt die Hypothefe von Earus ?). Er fieht mit 
Recht in dem Uterus ein Organ der Bewegung. Diefe Bewegung habe den 
periftaltifchen Typus und fet durch die eigenthämliche Entwidflung feiner Dius- 
felfafern in der Schwangerfchaft vorgebildet; mit der vollendeten Ausbil⸗ 
dung der Musculatur trete, unabhängig vom Foͤtus, die Nothwendigkeit ber 
Bewegung und fomit ber Geburt ein. Aber abgefehen davon, daß der Im⸗ 
puls zur Thätigleit für jeden Diuslel vom Nerven ausgeht, wiberfpricht dies 
fer Anficht der Umſtand, daß die Geburt fo häufig ſchon in ven früheren 
Stadien der Schwangerfchaft, unabhängig von der Ausbilbung der Muscu⸗ 
Iatur, erfolgt. ähnlicher Weife, wie Carus, äußert fh Hoffmann?), 
nur baß er feine Meinung noch mit einigen ——6 Floskeln 
ausgeziert hat. Kilian *) fieht den Grund des Geburtseintrittes in ber 
im legten Schwangerſchaftsmonate allmälig erfolgennen Eröffnung bes in⸗ 
neren Duttermundes. Allein viefe Eröffnung if nur ein Phänomen, durch 
ven Entwidiungsgang des Uterus bebingt, das feineswegs immer, und na⸗ 
mentlich nie beim Abortus, den Eontractionen vorangeht, und felbft, wenn 
dies der Fall wäre, fo laͤßt füch nicht einfehen, wie es die Urſache der Eon- 


1) Ueber das polarifche Auseinanderweichen der urfprünglichen Naturfräfte in der 
Gebärmutter u. f. w. Reil’s Archiv, VI. 3. 

*) Bon der eigentlichen Bedeutung der eintretenden @eburtsthätigfeit im menf 
lihen Fruchtgange und insbefondere im Uterus. Zur Lehre von der Schwangerihaft 
und Geburt. Abth. II. ©. 118. 

2) Die Triebfeder der Geburt. Landshut, 1925. 9. a. O. 5. 307. 
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' Inetionen abgeben ſollte Ritgen 1) hat gewiß infofern Recht, als er den 

Natrieb zur Geburt von dem Uterinnerven ausgehen Yäßt, aber die Aufichten, 

welhe ex über die Wirkungsweife des Nervenſyſtemes vorbringt, find fo rein 

Hpethetiſch and Tiegen fo weit ab von aller gegenwärtigen Phyſiologie, daß 
u fie hier glaube mit Stillſchweigen übergehen zu dürfen. 

Die Urfache , welche den Uterus am Ende der Schwangerfchaft zu Con⸗ 
bartiomen beftimmit, liegt nicht in der Reife des Fötus, fordern fu dem Uterus 
FR, in ben durch die Schwangerfchaft gefepten phyfloisgiichen Berhältuifien 
vieles Organes. Zwar fallen normal die Reife des Fötus und vie Geburts⸗ 
Hitigkeit in Uterus zufammen, und die Borgänge im Einblichen und mütterli- 
des Rörper greifen auf diefe Weiſe zweckmäßig und harmonif in einander, 
ar daß jedoch ein unmittelbarer Enufalnerus zwifchen beiden befleht. Denn, 
wenn der Kölns im einem der früheren Schwangerfihaftsmonate abgeftorben iſt, 
nit leineswegs immer Abortus ein, fondern die Geburt erfolgt oft erſt am 
den gewöhnlichen Termine, und bei der Graviditas abdominalis, wo der Foius 
fh außerhalb des Uterus befindet, erfcheinen nichts deſto weniger zur rechten 
Yet Wehen, die etwa drei bis vier Tage anhalten, wobei der Diuttermunn fi 
frei und Die Decidua mit dem Lochialfinffe ausgefchieven wird. Der Uterus 
i veſentlich ein Organ ver Bewegung. Er entwidelt fi), wie wir gefchen 
hin, durch allımälige Uebergänge in den verſchiedenen Thierclaſſen aus einem 
tiſachen muscalöfen, mit Schleimhaut ausgekleideten Ranale, der die unmittelbare 
Wntfehung des Eierſtockes als vefien Ausführungsgang if. Bei ven nieberen 
Vieren tritt die Bedeutung des bier fogenaunten Eileiters, als eines Bewe⸗ 
mmderganes, wodurch Das Serret des Eierſtockes oder das Probuct ber Zen: 
sus ausgefondert wird, unzweifelhaft in den Vordergrund. Aber auch bei den 
Wirren Thieren und dem Menfchen iſt dieſes der Kal. Die Einwirkung des 
Urs anf deu Fotus behufs deſſen Ernährung trägt nichts Sperififches an 
B, er iſt im dieſer Beziehung nur ein Organ, welches ihm Blut zuführt. In 

anderen Theile des Generationsſyſtemes, ja ſelbſt in der Bauchhöhle 
len fh der Zötus entwickeln, fo weit der Raum es geflatiet. In ben Ova⸗ 
ur and Tuben find biefer Entwicklung durch die Unnachgiebigleit der Organe 
kfimmie Grenzen geſezt, gewöhnlich im britien Monate kommt es zu einer 
Jereifung, die in den meiſten Fällen den Tod der Mutter: nach fich zieht. 
N der Bagina (?) und der Bauchhöhle dagegen fann der Fötns feine voll. 
Mabige Reife erkangen, weil binfänglicher Raum gegeben iſt, und es iſt durch⸗ 
u gleichgültig, mit welchem Organe die Placenta in Verbindung tritt. Aber 
her fehlt der Bewegungsapparat, ber die Löfung und Ausfiofung des Fötus 
Bermchmen köunte. Im Uterus if Beides vereinigt. Er gewährt dem Fotus 
Rhraug und Raum für feine Entwicklung, uad er allein if im Stande, ihm 
M sebären. Bewegung, Tontraction if die unveräußerliche Function bes 
Meangeren Uterns mag ber Foötns ſich in ihm entwideln, ober nicht. Als 
dewegungtorgan fleht der Uterus unter dem Einfluffe des Nervus sympathi- 
m, wie das Herz, der Darmlanal u. f. w. Er unterfeivet fich aber von 
Velen Organen wefentlich dadurch, daß feine Bewegung, wenigſteus in ihrer 
en Vollſtändigkeit, Leine bleibende Function, fondern an eine beſtimmte 
katwicllungeſtufe gefnäpft ft, und daß durch die Ausübung dieſer Function 
MR wieder bie Ruckbildung in den früheren Zufland eingeleitet und beförbert 
Mr. Schon die einfache Thatſache, daß nach ſehr fehnellen Geburten die 


) die Triebfeder der Geburt. Gemeinſame Zeitfchrift für Geburtskunde. Bd. IV. 
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Nachwehen auffallend ſtaͤrker find und laͤnger anzuhalten pflegen, mußte darauf 
führen, daß ber naͤchſte Grund der Bewegung bei der Geburt in dem Uterns 
ſelbſt entalten fei. Was aber beflimmt den Uterus am Ende der Schwanger- 
{haft zur. Eontraction? . Daß jegt erſt die Ausbildung feiner Musculatur 
vollendet fei, kann der Grund nicht fein, denn wir finden wenigfiens bei vor- 
zeitigen Geburten in ven lebten Schwangerfchaftsmenaten feine bemerfbaren 
Abweichungen in dem Mechanismus und der Kraft der Bewegung. Auch geht 
der Impuls zur Bewegung gewiß hier, wie überall, vom Nervenfyfleme aus. 
Wir haben gefehen, daß während der Schwangerihaft die Uterinnerven an 
Maſſe zunehmen, Remak will fogar gefunden haben, Daß die Zunahme nur 
die fompathifchen (motorifchen) Faſern betrifft. Doch ift dieſes Letztere bei der 
zweibeutigen Befchaffenheit ver Remak' ſchen ſympathiſchen Faſern noch nicht 
erwiefen. Geſetzt aber, e8 wäre, wie es faſt wahrfcheinlich if, der Fall, fo 
könnte man annehmen, daß die motorifchen Nerven bes Uterus, ſobald fie ame 
Ende der Schwangerfchaft ihre volle Ausbildung erlangt hätten, in Wirkſam⸗ 
Seit träten nnd den Impuls zur Bewegung gäben. Dabei käme die Frage. im 
Betracht, ob bei den uuwilllürlichen Bewegungen der vom Nervus sympathi- 
cus abhängigen Organe, der Grund der Bewegung fowohl, wie ihres Typus 
lediglich in den motorifchen Nerven zu fuchen ſei, over ob fie als Reflerbewe- 
gungen angefehen werben müßten. Mir ift, obwohl ich bie Diitwirkung der 
Reflerreize nicht in Abreve ftellen will, das Erftere wahrfcheinlicher,, weil auch 
Die von cerebrofpinalen Nerven verforgten Muskeln ohne einen befonderen Wil- 
lenſsimpuls befländig aus innerem, rein motorifchem Antriebe thätig finn. Aber 
in Bezug auf die Geburtsthätigfeit tritt uns hier daſſelbe Bedenken, wie oben 
bei der Musculatur, entgegen. Die motorifchen Nerven des Uterus können 
durch Reize verfchiedener Art fchon zu jeder Zeit ver Schwangerfchaft in Thä⸗ 
tigfeit verfeigt werben, felbRE außer der Schwangerfshaft beim Coitus und viel- 
leicht auch währenn der Menftruation, obwohl hier bie Bewegungen nur mo⸗ 
mentan und unvolllommen find. Es bliebe demnach, wenn wir die obige Hy⸗ 
pothefe fefthalten wollen, nur bie Annahme übrig, daß bie Selbfibeflimmung 
zur Thätigleit in den motorifchen Nerven des Uterus nur alsdann einträte, 
wenn fie ihre volle Ausbildung erreicht hätten, daß aber nichts deſto weniger 
die Thätigleit fchon früher durch anomale Reize hervorgerufen werden Tönnte. 
Fernere Unterfuchungen müßten auf etwaige Veränderungen in den Ganglien, 
den Sentralorganen des fympathifchen Nervenſyſtemes, gerichtet fein, von deren 
grauer Subflanz wahrfcheinlich die fletigen Bewegungsimpulfe ausgehen, wie 
für die motorifchen Nerven der animalen Musteln vom Rückenmarke. 

Noch einen Punkt muß ich hier berühren, nämlich das Verhältniß bes 
Geburtseintrittes zur Menſtruation. Man hat von Alters her behauptet und 
will es beobachtet haben, daß die rechtzeitige Geburt immer dann erfolge, wenn 

das zehnte Monatlihe nach gefchehener Conception hätte erfcheinen follen. Al⸗ 
lein die Geburt tritt nicht mit einem Schlage ein, die Erfcheinungen der 
Schwangerſchaft gehen allmälig und ohne ſcharfe Grenze in die der Geburt 
über. Setzen wir, wie es der wiflenfchaftliche Begriff verlangt, ven Anfang 
der Geburt in den Eintritt der erflen nicht durch zufällige Reize bepingten Con⸗ 
tractionen im Uterus, fo liegt derfelbe jedenfalls weit vor dem Termine, den 
der Sprachgebrauch gewöhnlich als folchen bezeichnet. Schon in ven legten drei 
bis vier Wochen ver Schwangerfchaft fühlt man bei forgfältiger wiederholter 
Unterfuchung ein zeitweifes Härterwerben des Uterus, als Zeichen einer Eon- 
traction. Aber auch abgefehen davon, wenn wir nur ben eigentlichen fogenann«- 
: ten Geburtsact in's Auge faflen wollen, fo ift es fehr ſchwer, wenn nicht um 
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niglich, die obige Behauptung auf eine hinreichend breite Baſis ficherer Beob⸗ 

zu gründen. Die Schwangeren in den Entbinbungsinftititten wiſſen 
of wie etwas Beſtimmtes über den Typus ihrer Menftruation auszufagen, 
ud auch in der Privatpraris bei den Frauen höherer Stäube flößt man nur 
fein und ausnahmsweiſe auf Hinlänglich zuverläffige Angaben in dieſer Be- 
Hang. Die häufigen Schwankungen in dem Mienftruationstypus auch bei 
ürigene ganz gefunden Frauen erfchweren ohnedies hier, wo es fich um die 
Smmmiruug einer nicht unbeträchtlichen Zahl von Menſtruationsperioden han- 
beit, eine gename Ermittelung fehr. Ju den wenigen Fällen, wo ich eine fichere 
Beobachtung glaubte machen zu können, fiel allerdings die Geburt mit der 
Yieten Meufiruationsperivde zufammen, oder bie Differenz betrug doch nur 
wenige Tage. Aber auch felbft, wenn fich dieſes Berhältniß in größerer Aus 
keuung, als es bisher wirklich nachgewiefen it, als richtig heranoſtellen follte, 
fd wir durchaus noch nicht berechtigt, die Geburt als. den Eoeffect einer men- 
Irnslen Eongeftion zu den Ovarien, wie ed beim Abortus in der That Häufig der 
Klik, zu betrachten. Genaue Sectionen allein können hierüber Aufſchluß geben. 
Ja den freilich nicht zahlreichen Fällen, wo ich Gelegenheit hatte, Wöchnerinnen, 
de bald nach der Geburt und nicht an Krankheiten des Gefchlechtsapparates ge⸗ 
ſucben waren, zu feciren, und auf diefes Verhältniß achtete, fand ich niemals 
Spuren einer menfirualen Oypperämie in den Ovarien. Dasjenige Ova⸗ 
ram, weldhes bad ber vorbergegangenen Schwangerfchaft angehörige Corpus 
ktenm enthielt, war gewöhnlich etwas dicker, außerdem zeigten fich Narben 
us früßerer Zeit an beiden Ovarien, im Uebrigen aber weder ein angefchwollenes 
Grssfiches Bläschen, noch weniger die Zeichen einer frifchen Ruptur und des 
mit verbundenen Blutaustrities in die Höhle des Follikels. 


2 Bon der Beburtstpätigfeit oder den anstreibenden 
Kräften bei der Geburt. 


Die austreibenven Kräfte bei der Geburt find: die Contractionen des 
Uerns, der Vagina, des Zwerchfelles und der Bauch⸗ und Beckemmnskeln. 


a) Bon den Contractionen bes Uterus oder den Wehen. 


Die Muskelfaſern des Uterus tragen, wie wir gefehen haben, die Eharal- 
um der organiſchen Muskelfaſern an ſich, die Nerven gehören dem Syfteme 
ervus sympathicus an. Zweige vom Plexus spermaticus verforgen 
verzugsweife Den rund, Zweige vom Plexus hypogastricus den Hals und 
ka unteren Theil der Gebärntutter. Der Uterus reagirt auf mechanifche und 
abaniſche Reize, wie die übrigen organifchen und die willkürlichen Muskeln, 
æ rengirt aber auch, was diefe nicht thun, auf Die Einwirkung der Kälte, wie 
det Jellgewebe und die Ringfaferhaut der Arterien. 
Die Eontractionen des Uterus find, wie alle vom Nervus sympathicus 
igen Bewegungen, dem Einfluffe des Willens entzogen, nur in Zuſtaͤne 
den des Affectes macht fich auch bier, gleichfam auf Umwegen, eine Reflerwir- 
fung von dem phyſiologiſchen Gehirne aus bemerkbar. Belkaunt ıft, daß in 
e einer Semüthsbewegung, eines Schredes u. f. w. die Wehen oft plöglich 
aufhören, oder der Modus und Typus berfelben unregelmäßig wird. Vom 
1 Wofisiogifchen Rückenmark ans laffen ſich bei Thieren durch Reizung Uterinbe- 
| Mgungen hervorrufen. Reizung des Heinen Gehirns erregt nah Budget) 





) Unterfugungen über das Nervenſyſtem. Heft 2. 
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und Balentin !) Bewegungen der. Üterinhörner und der Tuben. Doch fies 
diefe Bewegungen nicht conftant und nah Bollmann wahrfcheiniich als Re» 
flerbewegungen angufehen. Dagegen lafien fich direct durch Reizung der unte⸗ 
ren Rumbar - und oberen Sacralganglien des N. sympathicus, fowie der Nn. 
spinal. lumbal. im gefhwängerten und ungelchwängerten Zuſtande periſtalti 
ſche Bewegungen der Tuben und des Uterus hervorbringen, ſchwächer in der 
Mitte der Schwangerfchaft, als kurz vor der Geburt 2). Ya: felb nach der 
vollſtaͤndigen Trennung vom Gehirn und Rüdenmark und dem übrigen ſympa⸗ 
thifchen Nervenſyſteme bauert die Bewegung fort. Man fah den ausgeſchnit⸗ 
tenen Eileiter einer Schildkröte feinen Inhalt noch anstreiben 3. Entſpre⸗ 
dee pathologifche Erfahrungen hat man beim menfchlichen Weibe gemacht. 
Man hat beobachtet, daß Frauen mit Hemiplegie behaftet, oder waͤhrend eines 
tiefen Schlafes, im Sopor, in epileptiſchen und apoplektiſchen Anfällen ihre Kin⸗ 
ber gebaren*). Zu mehren Fällen endigt felbft die Thätigfeit des fhwangeren und 
in der Geburt begriffenen Uterus nicht fofort mit dem Tode. Leroux °) 
fühlte lebhafte Zufammenziehungen des Uterus noch eine Viertelfiunde nad) dem 
während bes Gebärens erfolgten Tode; ebenfo D’ Dutrepont). Dfian- 
der 7) machte am einem Leichname ben Kaiſerſchnitt, und fand am folgenden 
Tage ben Uterus eben fo zuſammengezogen, wie bei einer Wöchnerin. Ich ſelbft 
dagegen konnte an bem. Uterus einer an Eflampfie Verſtorbenen, bei ber ich 
eine Viertelftunde nach dem Tode den Kaiferfchnitt machte, Feine Spur einer 
Eontraction mehr bemerken. Auch gehören keineswegs alle Källe, wo nach dem 
Tode der Mutter die Frucht noch ausgetrieben wurde, hierher. Häufig, zumal 
wo ſchon längere Zeit verfloffen war, fand bie fogenannte Geburt lediglich 
durch den Druck Statt, den die in Folge der beginnenden Fäulniß in der 
Bauchhöhle angehäuften Safe auf die Wandungen des fhlaff und well gewor- 
denen literus ausübten ®). 

Die Eontractionen des Uterus find rhythmiſch. Im Anfange ver Geburt 
find die Paufen länger, bie Wehen dagegen fürzer , im Berlaufe kehrt fi das 
Verhaͤliniß um, die Wehen werben länger und räftiger, die Panfen kürzer. 
Bei Sacombe findet fih hierüber eine ſehr genaue Beobachtung. Mit 23 
Wehen war das Kind geboren. Bon biefen Wehen dauerte die erfle 21 Se- 
eunden, die neungehnte 93 Secunden. Der Zwifchenraum zwifchen der erfien 
und zweiten betrug 15 Minuten, zwifchen der achtzehnten und neunzehnten aber 
nur 4 Minuten. Bei laͤngerer Dauer der Geburt treten von Zeit zu Zeit 
größere Pauſen ein, und die Geburt zerfällt in mehre Cyelen von allmaͤlig 
ſteigenden und ebenſo fallenden Wehen. In der Regel habe ich alsdann bie 
größeren Pauſen in ben frühen Morgenftunden und um Mittag beobadtet. 
Den größeren Paufen liegt jebenfalls eine momentane Erfchöpfung durch bie 
vorbergegangene Thätigleit zum Grunde, die Heineren jedoch zwiſchen den ein- 
zelnen Wehen möchten darin ebenfo wenig, wie die Mehrzahl der rhythmiſchen 
Vorgänge im Nervenſyſteme eine genügende Erklärung finden. 

Der Mechanismus der Uterin- Eontractionen, obwohl in letzter Saufen; 


sd 


2 Repertor. Band VI. 

Valentin de funct. nerv. cereb. 

” Müller,a a. O. Bd. J. S. 110. 

‘) Rosenberger de virib. ger efficientibus. Halae .1791. $. 3. 
8) Dict. des sciences med. 
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7) Handbuch der Entbinbungsfunft. Bd. II. 

°®) Niethe, diss. de partu post mortem. Berol. 1827. 
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derch die Wirkungéweiſe der motoriſchen Nerven beſtimmt, hängt natürlich 

ich von der Anorbnung der Muscnlatur ab. Aeltere Unterſuchungen 
über dieſen Gegenſtand befigen wir von Medel !) und Calza (a.a.D.), um 
ter den neueren find vorzugsweife die von Pappenheim ?) zu nennen. Als 
gemeine Refultat verjelben ergiebt fi, daß die Mustelfafern an der äuße⸗ 
sen und inneren Oberfläche der Wände, zumal der erfleren, mehr zuſammenge⸗ 
wängt find und vollfländigere Lagen bilden, in der Mitte dagegen mehr Zwi⸗ 
denräume lafjen und ein unzegelmäßiges Negwerk darftellen, deſſen Zwifchen- 
riume von Zellgewebe und vorzüglich von anfehulichen geflechiartig verbun- 
vnen Benen ausgefüllt werben. Der Richtung nad) laſſen ſich conflant fol- 
gade Faferungen unterſcheiden 

a) Zongitudinale Safern. Sie verlaufen ſowohl auf der ganzen vorberen, al6 
anf der hinteren Fläche abwärts, in verfchiedener Höhe entfpringend und endigend. 
Der größte Theil verfelben ftößt auf dem Grunde zufammen.. Am Halfe brei- 
ira fie fich ſtrahlenförmig nach ven Seiten, nach Pappenheinm ſelbſt auf die 
Scheide aus. Sie bilden verfchiedene Schichten, die fämmtlidh der äußeren 
age angehören. 

b) Die Ausſtrahlungen ber runden Diutterbänder. Die Fafern fleigen 
teils aufwärts zum Grunde, und vereinigen fich hier oder kreuzen ſich von 
keinen Seiten (Santorini’s Schleuder), theils verlaufen fie in querer 
Ritung , voobei fie häufig in fich felbft wieder umlehren. Sie nehmen den 
Grund und Körper des Uterus ein, und tragen ebenfalls nur zur äußeren 
Rage bei. 

c) Fafern, welche concentrifh um die Mündungen der Tuben verlaufen. 
Sie gehören ihrer Ausbreitung nad dem Grunde und Körper an, und finden 
ſih ſowohl im der äußeren, als in der inneren Lage. Sie find vielleicht als 
eine Kortfegung der Ringfafern an ven Tuben zu betrachten. 

d) Duerfafern, welche fih von einer Tubenmündung zur anderen erſtre⸗ 

Sie kommen nur in der äußeren Lage vor. 

e) Schiefe auf und abfleigende Faſern und Kaferringe, vie unterhalb ver 
vorigen entfpringen und in der Gegend bes inneren Muttermundes ſich kreu⸗ 
zu. Sie gehören fowohl der äußeren, als der inneren Tage an. _ 

f} Kreisfafern des Halſes. Sie bilden ebenfalls eine äußere und innere 


9) Pappenheim gedenkt nocd eines breiedigen, von Purkinje ent- 
vediten Muskels, welcher der innerfien Lage angehört. Seine Bafls erſtreckt 
fi von einer Zubenmünbung zur anderen, fein fpiger Theil verbreitet ſich als 
ein dünnes Faſerband abwärts zum Halfe, indem es auf feinem Wege feitlich 
vünne Kaferzweige abſendet. Der Körper des Dreieckes wird von einem gro- 
ben Rebe ſtarler Faſerbündel gebildet, die parallel dem drei Seiten verlaufen. 
Diefer Muskel fol. an ver Placentarflielle am deutlichſten entwickelt fein, nach 
der Geburt aber leicht abgeftoßen und untenntlich werben. 

Meckel (a. a. O.) war der Meinung, daß die Fafern des äußeren Mus- 
kl-Stratums, welche nach ibm fämmtlich in den runden Dlutterbändern zufam- 
merfließen, ſich gegen viefe als feſte Punkte von allen Seiten her contrahixten, 
ua nicht bloß den Grund der Gebärmutter, fondern auch die Seitentheile und 
Nie vordere und hintere Wand nach unten und innen zögen und auf diefe Weiſe, 


N) Rosenberger, |. c. 
*) Borläufige Mittheilungen über den Verlauf der Muskelfafern in der ſchwan⸗ 
geren menſchlichen Gebärmutter. Rofer und Wunderlich, Ardiv. II. 
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von oben nach unten wirlend, den Fötus gegen ben Widerfland des inneren 
quergefaferten Stratum austrieben. Diefe Anficht iſt wenigftens für vie 
Mehrzahl der Wehen nicht richtig. Nur von den meiſt ſchmerzloſen Eontrac- 
tionen, die fich ſchon in den legten 3 bis A Wochen der Schwangerfchaft einzu» 
flelfen pflegen, und die dem Gefühle nad) auf den Fundus uteri beſchräukt find, 
möchte ich vermuthen, daß fie vorzugsweife in den Nusftrahlungen der runden 
Mutterbänvder ihren Sit haben und gegen bie Infertionen berfelben als fefle 
Punkte hin gerichtet find. Dadurch wird der Grund bes Uterus nach vorm umb 
abwärts gezogen, der Muttermund rüdt mehr nach hinten, und das ganze Or 
gan tritt im der Richtung der Beckenaxe tiefer in das Becken herab. Kür pie 
fpäteren, eigentlichen Geburtswehen iſt der Modus jedenfalls ein anderer. Bei 
diefen wird nicht fowohl der Grund des Uterus herabgezogen, vielmehr zieht 
fich der Uterus über das Kind zurüd, und das Centrum der Contraction Liegt 
nicht außerhalb des Uterus, fondern im Uteringrunde. Aber wenn wir auch 
den Modus. der literin- Eontractionen im Allgemeinen Tennen, fo find doch im 
Einzelnen noch wefentliche Lücken auszufüllen. Bei Thieren iſt die Beobachtung 
leichter, upd deßhalb das Verhältniß klarer. Neil (a. a.D.) erbroffelte mcher 
Kaninchen kurz vor dem Werfen, legte alsdann den negativen Pol einer galva⸗ 
nifchen Säufe an den Muttermund, den pofitiven an eines der Hörner, unb 
zwar jedesmal über der dem Muttermunde zunächft liegenden Frucht. Es ent- 
ftanden Iebhafte wurmförmige Bewegungen zwifchen den beiben Polen, und in 
weniger als einer halben Minute war bie Frucht geboren. Man fah deutlich, 
wie fich Die Kreisfafern der Mutterhörner hinter der dem Muttermunde zunächfl 
liegenden Frucht zufammenzegen und fo ven feflen Punft bilveten, gegen wel- 
hen vie Längsfafern wirkten. Auch beim menfchlichen Uterus beginnt, wie ich 

mich durch wiederholte Beobachtungen überzeugt habe, die Contraction im Ute⸗ 
ringrunde, und das Näcfte ift auch bier die Bildung eines feften Punktes. 
Diefer ift, wie Reit fehr richtig bemerkt, nicht unveränderlich durch die Or⸗ 
ganifation gegeben, wie in den an beiden Enden angehefteten Musfeln; die 
verſchiedene Richtung der Faſern des Grundes geflattet in dieſer Beziehung 
eine gewiſſe Mannigfaltigfeit, fowie fie anvererfeits dem jevesmaligen Centrum 
der Contraction eine größere Feftigkeit gewährt. In einigen Fällen, wo ber 
Uterus noch eine bedeutende Annäherung an die embryonale Doppelhörnigkeit 
zeigte, fonnte ich deutlich mit der aufgelegten Hand fühlen, wie der feſte Punkt 
fih abwechfelnd in dem einen nnd dem anderen Horne, wahrfcheinlich durch die 
Zufammenziehungen der concentrifh um die Tubenmündungen verlaufenden 
Fafern, bildete. Gegen einen auf diefe Weiſe gebildeten feften Punkt zichen ih 
nun bie Wandungen der Gebärmutter — Iongitudinale und ſchiefe Kafern — 
aufwärts. Dies geſchieht jedoch nicht mit einem Schlage, fondern man fühlt, 
wie die einzelnen Partien des Uterus nach einander hart werben, während bie 
Härte im Fundus, als Maßſtab der Eontraction, fortdanert und ſich verfärkt. 
Wimmer! fah an einem vorgefalfenen Uterus die Bewegung fich firahlen- 
fürmig vom Grunde gegen den Hals zu ausbreiten; wahrfcheinlich fchreitet fie 
in vem Maße vor, als die Infertionspunfte der geraden nnd ſchiefen Faſern 
tiefer abwärts rüden. Das Ei tft die zu bewegende Laſt; indem firh die Wan⸗ 
dungen des Uterus hinter demfelben contrahiren und angleich über daffelbe ale 
Hypomochlion gegen ven feſten Punkt aufwärts ziehen, wirb es nothwendig 
abwärts gepreßt. Der Widerſtand des Sphincter wird theils durch den Drud 
bes Feilartig vorgetriebenen Eies überwunden und fo der Muttermund merha- 


1) Med. Jahrbücher des Oeſterreichiſchen Staates. VI. 3. 
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uih erweitert, theils aber auch fcheint diefe Erweiterung in dem Mechanismus 
ver Eontractionen felbft begründet, indem die firahlenartig am Halfe fich aus⸗ 
heitenden lougitudinalen und bie fchiefen über dem inneren Muttermunde fich 
henjenden Faſern, ſobald fie oberhalb gehörig firirt find, das Uebergewicht 
über vie Kreisfafern gewinnen. Deßhalb fehen wir auch ven Muttermund fich 
Hm und erweitern, wo fein Ei im Uterus enthalten ift, wie bei den Wehen 
us Ende der Graviditas abdominalıs, oder in der nicht fehwangeren Hälfte ei- 
us gebärenden Uterus duplex. Durch die runden Mutterbänder und die Be 
 Higungen der Scheide wird der Uterus in der gehörigen Richtung auf dem 
dedeneingange fixirt, und fein Aufwärtsweichen während ber Wehe bei dem 
Siverflante des Muttermundes und fpäter des Beckenkanales verhindert; ge 
gr dad Ende der Geburt erhält er auch durch die Eontractionen des Zwerch⸗ 
ſches und der Bauchmuskeln eine wefentliche Stütze. Die Eontraction läßt, 
we fe allmälig begimnt, fo auch allmälig wieder im Uterus nad, die Härte 
Wwindet in umgelehrter Ordnung, wie fie kam, und beharrt am längften im 
Fudes. Doch wird ber Uterns felten wieber ganz fo fehlaff, wie vor ber 
Vehe, vielmehr behauptet feine Diusculatur auch außer derſelben einen mittle- 
m Grad von Eontrartion, namentlich aber wird fie im Kortfchritte ver Ge⸗ 
dert durch die mit jever Wehe verbundene Auspreflung der Säfte allmälig 
afh feſter und gebrängter, und damit werben ihre JZufammenziehungen häu⸗ 
iger, anhaltender, Fräftiger und die einzelnen Momente folgen einander fchnel- 
in. je mehr es ven Uterinwandungen gelingt, ſich über ihr Hypomochlion zu⸗ 
ühafreifen, um fo dicker häuft fich ihre Subflanz hinter demfelben an, um fo 
kiet und härter wird das Centrum, gegen welches die longitubinalen und 
(hefen Faſern fich aufwärts ziehen, um fo weniger vermögen die durch die 
Arfoehuung mehr und mehr paralufirten Kreisfafern des Halfes Widerſtand zu 
ine. Dabei geht die Fugelige Geftalt des Uterus mehr und mehr in eine 
Yaörifche über, uud, wenn ver Muttermund vollftändig erweitert ift, fo bilden 
ükres und Bagina nur einen einfachen, an feinem oberen Ende gefchloffenen 
Rasıl. Unter fchraubenförmigen Drebungen wird alsdann die Frucht durch das 
delen hindurch bewegt. Die Urfache dieſer Drehungen liegt nicht bloß ih ber 
iigenthümlichen Form des Beckens und ber Einwirkung feiner fchiefen Flächen 
widen Körper der Frucht, denn fie finden auch dann Statt, wenn ber hindurch⸗ 
Sheabe Kindestheil zu wenig Umfang befigt, um jene Einwirkung zu erfahren, 
we dei Fuß⸗ und Sniegeburten und bei ber Austreibung der Placenta. Sie 
ſich vielleicht durch eine einfeitige Action der die Tubenmündungen um⸗ 
Faſerkreiſe, oder em fucceffives Fortrüden der Eontractionscentra 
Wii der Wehe erklären. Nach der Auoſtoßung der Frucht zieht fich der 
bkers alffeitig im füch felbft zufamımen, und auch bie Kreisfafern des Halfes 
wieder mehr gegen ihre Antagoniflen in Wirkung. 
Dur) die große Mannigfaltigkeit in der Richtung der Faſerſchichten iſt 
der Mechanismus der Wehen im Einzelnen vielfacher Mobificationen fähig, 
Detail wir aber noch wenig kennen. Reil gebührt das Verdienſt, zuerſt 
af die Möglichkeit verfchievener Eontractionscentea hingewiefen zu haben. 
de Virkuug muß natürlich. eine andere fein, je nachdem dieſe oder jene Faſer⸗ 
des Uterus in dieſer oder jener Combination vorwaltend thätig if. 
Dart ſolche Aenderungen in dem Mechanismus der Eontractionen werben 
Ye fogenannten Selbfiwendungen während ber Geburt möglich, durch fie ger 
eht es, daß bei mehrfachen Schwangerfchaften die anstreibenbe Kraft zur 
Ji immer mir auf eines ber Kinder gerichtet if. Auch daß fo häufig Form⸗ 
Malie des Uterus, wobei die Axe des Muttermundes von ver bes Grun⸗ 
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des abweicht, durch die Wehen allmälig ausgeglichen und befeitigt werden, hat 
lediglich in dieſer Beweglichkeit ihres Mechanismus feinen Urfprung. 

Jede Wehe ift mit Schmerz verbunden, daher ver Name. Nur ſchwache 
und partielle Contrartionen, wie in den letzten Wochen ver Schwangerfehaft, 
verlaufen häufig ſchmerzlos. Immer aber ift die Eontraction das erfie Mo- 
ment und tritt früher ein, als der Schmerz, wovon man ſich bei der Unterfu- 
hung einer jeden Kreiffenden leicht überzeugen fann. Mit dem Nachlaß ber 
Contraction hört fofort ter Schmerz auf. Der Schmerz hat feinen Sie im 
der Regel im Kreuze und verbreitet ſich von hier aus in diagonaler Richtung 
durch den Bauch zur Symphyfe und die Schenkel abwärts, bisweilen ift er auf 
die Kreuzgegend oder ven Bauch befchränft, oft findet mehr ein Gefühl des 
Drängens, als wirklicher Schmerz Statt. Faſt immer iſt Spinaffchmers in 
der Gegend eines oder mehrer Lendenwirbel vorhanden, zwar felten ſpontan 
anßer der Wehe, aber leicht dur Druck und ſelbſt leiſe Berührung zu weden. 
Ich habe ihn nicht felten ſchon in den letzten Schwangerſchaftowochen beobach⸗ 
tet. Die Urfachen des Wehenſchmerzes find verfchieden. Vielleicht findet ein 
unmittelbarer Refler von den motorischen Nerven auf die fenfißlen Statt, dar⸗ 
auf wenigftens möchte ich den faft conflanten Spinalfchmerz beziehen. Ein 
anderer Grund des Schmerzes Tiegt jedenfalls in der Eompreffion, welche bie 
fenfiblen Rerven im Uterus felbft durch den Act ver Zufammenziehung erleiden; 
veßhalb fleht auch im Allgemeinen ceteris parıbus der Schmerz in einem gera- 
den Berbältniffe zur Stärke der Eontraction. Dazu kommt dann noch die 
Dehnung und Preffung des widerftrebenden Muttermundes und die Zerrung 
und Spannung, welhe Damm und Schamlippen beim Ein- und Durdiritt 
größerer Rindestheile erfahren. Die Schenfelfehmerzen find meiftens die Folge 


- des Drudes, den der vorangehende Kindestheil auf den Plexus ischiadicus 
- ausübt, öfters aber auch fcheinen fie ohne einen folchen Druck durch Nefler im 


Rückenmarke zu entfliehen. 


b. Bon den Eontractionen der Bagina. 


In der Scheide des menfchlihen Weibes find anatomifch bisher feine 
Mustelfafern nachgewiefen, ihre Wände werben außer der Schleimhaut und 
der darauf folgenden Benenfihicht nur von einer äußeren fehr dichten und flar- 
fen Zellhaut gebildet. Doch will Pappenheim (a.a.D.) Ausflrahlungen ver 
Zängsfafern des Uterus auf der vorderen Wand beobachtet haben. Die An- 
nahme einer eigenen Musculatur ift übrigens heutiges Tages fein Bedürfniß 
mehr, da man weiß, daß auch andere Gewebe (Zellgewebe, Ringfaferhaut der Ar- 
terien) eine lebendige, von dem Nervenfyftem abhängige Eontractilität beſitzen. 
Eine ſolche kommt auch unzweifelhaft der Scheide zu. Beim Einbringen eines 
Peflartums, eines Tampons u. |. w. fühlt man deutlich den Wiverftand, den eine 
anhaltende Eontraction derfelben mit Berengerung des Lumens entgegenfeßt, wo⸗ 
Durch nicht felten nach Entfernung der Hand der fremde Körper ſchnell wieder 
ausgetrieben wird. ine periftaftifhe Bewegung habe ich niemals in der 
Scheide wahrnehmen fünnen. In den erfien Stadien der Geburt, fo lange 
der vorliegende Kindestheil noch nicht durch den Muttermund hindurchgetreten iſt, 
zeigt fich feine Bewegung in ihr. Erſt wenn der vorangehende Kindestheil 
fie ftärfer ausvehnt und mechanifch reizt, tritt eine Zufammenziehung als Re 
flerbewegung ein. Mm deutlichften zeigt ſich diefe bei Steiß⸗ und Fußgeburten 
in ber Hervortreibung bes Kopfes, der, wenn er die Scheide ausfällt, der Ein- 
wirfung bes Uterus gänzlich und ber ver Bauchmuskeln größtentheils entzogen iſt, 
ebenfo bei der Ausftoßung der Placenta oder angehäufter Blutcoagula, die nicht 
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ſellen in ganz horizontaler Lage ohne alle Mithülfe der Bauchmuskeln geſchieht. 
Der Modus ver Eontraction läßt fich natürlich nicht gut unmittelbar beobach- 
tea, wahrfcheinlich aber befteht er, der Structur gemäß, wie bei der Einbrin- 
gung des Tampons, in einer anhaltenden Berengerung, die am oberen Theile 
beginnend, allınälig, fo wie es ihr gelingt, die zu bewegende Laſt vorzuſchieben, 
meh der Schamfpalte zn fortfehreitet und fo den Widerftand des Constrictor 
cannı überwindet. Diefe Zufammenziehung, welche dur die Mitwirkung 
ver Bedden- und Dammmuskeln, namentlich tes Levator ani unterflüßt wird, 
serlärft fich periodiſch und zwar in der Regel gleichzeitig mit dem Beginne 
ver Uterinwehen, oder doch nur um ein Weniges fpäter. 


e Bon der Mitwirfung des Zwercdfelles und der Bauchmuskeln 
ober der fogenannten Bauchpreſſe bei der Geburt. 

Die Mitwirkung diefer Musfeln beruht auf einer Eombination infpirato» 
tier und erfpiratorifcher Bewegungen, in derfelben Weife wie bei der Harn- 
ud Stuhlausleerung. Nach einer tiefen Sufpiration mit Fräftiger Zufammen- 
schung des Zwerchfelles fchließt ſich die Stimmrite, der Athem wird ange 
halten, und nun contrabiren fich die Bauchmuskeln, die Mm. abdominis recti, 
transversi obliqui externi und interni und quadrati lumborum. So wird 
vie Bauchhöhle gleichzeitig von oben (Zwerchfell), von vorn und von den Sei⸗ 
ken (Bauchmusteln) verengt, der Uterus comprimirt und die Austreibung fei- 
nes Inhaltes in diagonaler Richtung, der Beckenaxe entſprechend, unterſtützt, 
was der mehr wagerechte Verlauf der Mm: recti heim Weibe offenbar begün⸗ 
Bat. Außerdem wird der Uterus felbft durch den Drud, den er von jenen 
Mastein erfährt, zu ftärkerer Thätigkeit angeregt und endlich, namen gegen, 
das Ende der Geburt, zumal durch die Mm. recti in der gehörigen Richtung 
- za der nach vorm fi) krümmenden Bedenare firirt. Die genannten Muskeln 
ſind zwar fämmtlih dem Willen unterworfen und können fomit zu jeder Zeit 
der Geburt willfürlich in Thätigleit gefeut werben, in der zweiten Hälfte der 
Sehurt aber erfolgen ihre Zuſammenziehungen unwillkürlich als Mit-, vor- 
zgeweife aber als Reflerbewegungen. Denn fie treten nicht eher ein, als bis 
6 ver Muttermund mehr oder weniger vollfländig über den vorangehenden 
Rindesiheil zurückgezogen hat, und dieſer auf die Weichtheile des Beckens zu 
türen beginnt. Sie ſchließen ſich alsdann ebenfo, wie bie Scheivencontractio- 
sen unmittelbar an den Beginn der Uterinwehen an. Gleichzeitig gefellen 
ih mod die Actionen anderer willfürlicher Muskeln ebenfalls jest unwill⸗ 
ntich hinzu, die Kreißende flemmt die Füße feſt mit angezogenen Kuieen, 
ergreift mit den Händen einen Anhaltspunkt, firirt auf diefe Weife das Becken 
and beugt den Oberförper etwas nach vorn. Die Mitwirkung der Bauch⸗ 
verie iſt nicht unbedingt nothwendig zur Geburt, und Haller, der fie ale 
das Hauptagens betrachtete, überfchäßte, wie wir gefehen haben, bei weitem 
ihren Werth. Dennoch ift fie gegen das Ende der Geburt, zumal bei ſchwa⸗ 
Ger Uterinthätigleit, ein fehr wefentliches Hülfsmittel. Sie wirkt um fo kraͤf⸗ 
tiger, je unwillfürlicher und überwältigender der Drang zur Bewegung ein- 
tritt, je mehr Die Kreißende fich ihrer in ben früheren Geburtäflabien, felbſt 
wit Willensanftrengung, enthielt. Daher zum Theile die oft fo überraſchend 
fänellen Geburten der Unglücklichen, die Furcht vor der Schande zur Berheim- 
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3. Bon dem Widerflande bei der Geburt oder den 
Geburtswegen. | 


Den Wiverftand bei der Geburt bilden der Muttermund, die Scheibe 
und die äußeren Befchlechtstheile und die Hülle und der Träger diefer Or⸗ 
gane, das Becken, fammt den Muskeln und Membranen, welche es ausfleiden 
und fließen. | 

a. Der Muttermund. Seine Eröffnung und Erweiterung zum Durch- 
tritte für das Kind, obwohl ſchon vorbereitet in der Schwangerfihaft, macht 
eine Hauptfchwierigfeit des Gebärens aus. Ste wird in ber eben angegebenen 
Weiſe durch die Wehen vollbracht. Die Kreisfafern des Mutterhalfes find bei 
der Geburt feineswegs von vorn herein paralyfirt, fie zeigen meiſtens auch 
außer der Wehe einen mittleren Grad von Eontraction, und ziehen fich wäh- 
rend der Wehe anfangs in dem Maße flärfer zufammen, als fie durch die Ge- 
genwirkung der Längsfafern gereizt und gezerrt werben, bis fie endlich. der 
größeren Kraft ihrer Antagoniften, die durch den Drud des vorgetriebenen Eies 
unterftüßt wird, nachgeben müffen. Mit ven höheren Graden der Ausdehnung 
fcheint ihre Kontractionsfraft mehr und mehr abzunehmen, und wenn der Kopf 
des Kindes in der Krönung fteht, leiften fie in normalen Fällen wohl kaum noch 
Wivderſtand. Eine krankhafte Steigerung ihrer Thätigleit bildet jedoch nicht 
felten ein bedeutendes Geburtshinderniß, verfchieden in feiner Erſcheinung, je 
nad dem Stadium der Geburt und der Gegend des Halfes, in welder es 
vorkommt. Im Allgemeinen iſt der Dluttermund, was ſchon Wigand- fo 
richtig hervorgehoben hat, um fo nachgiebiger und dehnbarer und läßt fih um 
fo ſchneller erweitern, je mehr feine Subflanz intumescirt, aufgelodert und er- 
weicht iſt. Diefe Auflockerung und Erweichung findet fich bisweilen bei Mehr⸗ 
gebärenden, wo überhaupt die Aufloderung der Theile in der Schwanger- 
ſchaft beträchtlicher ift, fehon zu Anfange der Geburt, in der Regel aber tritt 
fie, zumal bei Erftgebärenden, erft nach einer längeren Reihe von Wehen ein. 
Sie iſt Die Folge einer localen Hyperämie mit mehr ober weniger feröfer Erfu- 
dation in. das Parenchym des Muttermunves. Die Urfachen der Hyperaͤmie lie- 
gen wohl theils in einem unmittelbaren Neflexe von den motorischen und fenfiblen 
auf die Gefäßnerven, theils in dem Drude, welchen die Gefäße oberhalb des Mut⸗ 
termundes durch die anhaltendere und flärfere Eontraction des literingrundes 
und Körpers, fowie durch die Einflemmung zwifchen dem vorliegenden Kin⸗ 
bestheile und der Beckenwand erleiden. Die Hyperämie und Exſudation müffen 
natürlih in dem Maße zunehmen, als die Kreisfafern des -Diuttermundes nach 
der Anflrengung erfchlaffen, fowie andvererfeits eine ſtärkere Ausfhwisung 
au wieder auf die Eontraction und den Widerſtand der Kreisfafern fhwä- 
hend zurückwirkt. Deßhalb fehen wir nicht felten, wie ein ſelbſt bedeutend 
intumescirter Diuttermund, noch bevor er vollfländig erweitert ift, überrafcheny 
ſchnell durch eine einzige Wehe über den Kopf des Kindes zurüdgezogen wird. 
Immer findet neben der vermehrten Ausfchwisung in's Parenchym auch eine 
reichlichere Secretion eines dicken gaflertartigen Schleimes in den Schleimhaut: 
drüfen des Uterus Statt. Die Berhältniffe der Eröffnung und Erweiterung 
des Muttermundes zeigen übrigens mancherlei Derfchievenheiten je nach der 
Weile, in welcher ſich das Collum uteri während der Schwangerfchaft ent- 
widelt hatte. Iſt noch ein Theil deffelben als Kanal vorhanden, fo wird im- 
mer zunächft der innere Muttermund durd die Wehen erweitert und erft, wenn 
dieſes gefchehen ift und der innere Muttermund mit dem Äußeren faft in glei- 


„her Ebene Tiegt, beginnt die Wirkung auf den letzteren ſich bemerkbar zu machen. 
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Are Eubflanz des Muttermundes noch ſehr dick, derb und maſſig, fo wird 
fein der Regel nicht unmittelbar auf die oben angegebene Weiſe aufgelockert 
we aweiht, fondern zunächſt wahrfcheinfih durch ven Drud des Kies wäh- 
mb der Wehe verdünnt, bis der Rand des äußeren Muttermundes vollkom⸗ 
mu {darf geworden iſt. Die Erweiterung des Diuttermundes wird natürlich 
mir übrigens gleichen Berhältniffen um fo leichter bewirkt, je mehr ber Grund 
ve Gebärmutter oder vielmehr das Centrum der Eontraction fich dem Mutter⸗ 
une gerade gegenüber befindet und die Axen beider zufammenfallen. Cine 
kestendere Abweichung verzögert jebesmal die Geburt, ber Muttermund er- 
veitert fich wicht eher, als bis die Rechtfliellung der Aren mehr oder weniger 
Mäntig gelungen tft, wozu bie Bedingungen in der bereits erwähnten Be⸗ 
wehihleit des WWehenmechanismus gegeben find. 

b. Seide und äußere Gefchlechtsiheile.. Auch in diefen Gebilden ent- 
kt tu Folge einer Oyperämie fowohl eine vermehrte Ausſchwitzung in's Par- 
na, als eine reichlichere Abfonderung von Schleim. Die Wandungen 
kr Scheide intumesciren, lodern fi auf, ihre Falten legen fich auseinander 
m der Kanal wird auf dieſe Weife für vie beträchtliche Ausdehnung, die er 
kim Durchgange bes Kindes erleiden muß, vorbereitet. Der abgejonderte 
Ehkeim zeichnet fich durch feine geringere Conſiſtenz und weniger gallertartige 

heit vor Dem Uterinſchleime aus. Die Temperatur der Scheide iſt, 
waishens für das Gefühl, erhöhet. Auch die Heinen und großen Schamlippen, 
kunt dem Mittel fleiſche ſchwellen an, werben Dicker, weicher, elaftifcher, wärmer 
uhesihter, die großen Schamlippen legen fich mehr nach außen um, fo daß der 
iagang zugänglicher wird. Alle diefe Theile werden im letzten Sta⸗ 
m der Geburt aufs Aeußerſte gedehnt, die kleinen Schamlippen vollſtändig 
tafelet, das Mittelfleiſch kugelig hervorgewölbt und nicht felten bis zur Dicke 
mes Rartenblatte® verdünnt. Die Aufloderung und Intumescenz beginnt häu⸗ 
N, samentlich bei Mehrgebärenden, fchon in der legten Zeit der Schwanger- 
Welt, öfters aber, zumal bei älteren Erftgebärenden, entwickelt fie fich erft waͤh⸗ 
mh der Wehen, und dann wicht felten überrafchend ſchnell und vollftaändig. 
De m Grunde liegende Oyperämie entſteht wahrfcheinlich durch Reflex von 
ka lerinnerven anf. 

c Das Beden. Das kuöcherne Beden, als der Träger und die Hülle 
kr oben genannten Gebilde, beſtinmt in letzter Inſtanz deren Ausdehubarkeit. 
de feiner Geſtalt und deren Verhaͤltniß zur Frucht hängt zum größten Theile 
“ Dechanismus der Geburt ab. Der Unterfchied zwifchen männlihem und 
wöligen Becken, ſowie der Einfluß, den Pubertät und Schwangerſchaft auf 
ie Ertwichlung des letzteren ausüben, iſt bereits befprochen worden. Zur 

Ueberficht der räumlichen Berhältuiffe hat man pas Beden in verſchie⸗ 
ke Abſchnitie gefondert amd die Durchmeſſer der einzelnen Räume beftimmtt. 
de Raum oberhalb ver Linea innominata wird das große, unterhalb derfelben 
I Meine Becken genannt. Das große Becken mit Einſchiuß der Lendenwirbel 
wer Bauchwand ſtellt einen am drei Seiten von knöchernen Wänden be- 
Fenfen Trichter dar, deſſen finmpfe Spitze abwärts gerichtet iſt und deſſen 
—* Breite in den Querdurchmeſſer fällt. Es hat beſonders Einfluß auf die 
Me und Stellung bes ſchwangeren Uterus und dadurch auch auf den Mecha⸗ 
Mus der Geburt ſelbſt. Der Feine Querdurchmeſſer zwiſchen den Spinae 
p. ant. der Crist. oss. ilium beträgt 9°, der große zwifchen den Labia in- 
ima der Cristae oss. ilium 9 6%, die größte Tiefe 2 9 bis 3%. Das 
ee Becken iſt ein kurzer, weiter, nach hinten gebogener Kanal, veffen Hintern 
Bar höher, als vie Seitenwände und die fehr niebrige vordere Wand ifl. 
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Die einzelnen Abfchuitte deffelben haben weber gleiche Form noch Groöße. Dan 
unterfcheidet den Beckeneingang, die Beckenweite, die Beckenenge und den Becken⸗ 
ansgang. Der Bedeneingang, durch die Linea innominata begremt, hat bie 
Geſtalt eines querliegenden Dvales mit einer ſchwachen Einbiegung am hinte⸗ 
ren Umfange. Der gerade Durchmeffer veffelben oder die Conjagata von dem 
Promontorium zum oberen Rande der Symph. pubis mißt 4” 3‘, ver Quer⸗ 
burchmeffer zwifchen den Lin. arcuatae int. oss. ilium 5”, die fchrägen Durch⸗ 
mefler zwifchen vem Tuberc. iliopect. der einen Seite und der Sympb. sa- 
croiliaca auf der andern 4” 8". Die Beckenweite wird der Beckenabſchuitt ge⸗ 
nannt, welcher parallel dem Beckeneingange in der Höhe der Berbindung des 
zweiten und britten Kreuzbeinwirbels liegt. Ex hat eine laͤngsovale Form. Dex 
gerade Durchmeſſer veffelben von ver Verbindung des zweiten und brittem 
Kreuzbeinwirbels zur Mitte der hinteren Aläche der Symph. pubis beträgt 
4" 6°, der Duerdurchmefler zwifchen den Böden der Acetabula 4 3". Die 
Beckenenge wirb burch die Symph. sacrococcygea, die Spinae ischii und das 
Lig. arcuatum inf. begrenzt und hat ebenfalls eine längsovale Geſtalt. Der 
gerade Durchmeſſer verfelben von ver Symph. sacrococcygea zum Lig. arcu- 
atum inf. mißt 4 3, der Querdurchmeſſer zwifchen den Spinae ischir 3” 8, 
Der Beckenausgang wird durch die Spige des Steißbeines, die Tubera ischii 
and das Lig. arcuatum inf. begrenzt. Seine Größe wechfelt, je nach der 
Stellung des Steißbeines ; mit dem Zurückweichen veffelben ändert fidh feine 
Geſtalt aus der querovalen in die runde, und felbft längsovale um. Dex 
gerade Durchmefler von der Spite des Steißbeines zum Lig. arcuatum inf. 
varürt zwifchen 3” 4/% und 444, der Querdurchmeſſer zwifchen den Tubera 
ischii beträgt 4”. Die Tiefe des Heinen Beckens beträgt an der hinteren 
Wand (vom Promontorium bis zur Spite des Steißbeines) 4" 9”, an deu 
Seitenwänben (von der Linea arcuat, int, zum Tuber ischii) 3 6, an der 
vorderen Wand (Symph. pubis) 1“ 81). Der Bedeneingang und Ausgang 
fiehen nicht horizontal und rechtwinfelig zur Mittellinie bes Körpers. Dex 
Neigungswinkel des Bedeneinganges gegen den Horizont beträgt nah Nae⸗ 
gele 599 bis 609, nah Krauſe 550 bis 650, der des Bedenausganges nach 
Naegele 9968109, nah Kraufe im Mittel 120 (7066 17%. Bei der Ber- 
ſchiedenheit in der Größe und Geflalt der einzelnen Beckenabſchnitte kann Die 
Dedenare weder eine einfache gerade, noch eine Kreislinie fein. ine ſenk⸗ 
recht auf die Mitte der Eonjugata des Einganges gezogene Linie (Are des Ein⸗ 
Hanges) trifft verlängert auf das Ende des Steißbeines, eine rechtwinfelig mit 
der Conjugata des Ausganges ſich fihneivdende Linie (Are des Ausganges) auf 
das Promontorium. Der wahren Beckenaxe entjpricht eine Tinte, die fenfrecht 
auf die Mitte der Eonjugata des Einganges gefällt in diefer Richtung bis im 
gleicher Höhe mit der Verbindung des zweiten und britten Kreuzbeinwirbels 
fortläuft, von da ab parallel der Bieguug des Kreuzbeines nach vorn fich 
krümmt und fo bie Mitte der Eonjugata des Ausganges durchſchneidet. 

Die Geftalt des Beckens ift bei den verfchiedenen Racen und Individuen 
mancherlei Abweichungen unterworfen. Ueber die Racenunterfchiede hat befon- 
ders Brolit?) Licht zu verbreiten gefuht. Dan will beobachtet Haben, daß 
Frauen, wenn fie von Männern anderer Racen gefchiwängert waren, ſchwerer 
gebaren, als nach der Bermifchung mit Einheimifchen, und es iſt allerbings 


1) Vergleihe Rraufe a. a. ©. 
*) Consideration sur la diversitö des bassins de diffrentes races humaines. 
Amst. 1826. 
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vehrſcheinlich, daß im Allgemeinen bei ven Racen eine gewiſſe Uebereinſtim⸗ 
mung zwiſchen dem Bau des Beckens und des Schaͤdels ſtattfindet. Doch 
wichte die Zahl der bisherigen Beobachtungen wohl kaum hinreichend fein, 
m mit Sicherheit die einer jeden Race zukommenden Beckeneigenthümlichleiten 
kinfiellen uud von zufälligen individnellen Berfchiedenheiten zu ſondern. 
Reh dem Belanntgewordenen nähert ſich das Becken bei den Negern, den Bo⸗ 
inuden und befonvers den Buſchmännern durch feine längsovale Form und 
Ye verticale Richtung der Darmbeine am meiften dem Thierbeden. Das 
Beden der Javaneſinnen fol ſich durch feine ſchöne querelliptifche Form und 
feinen feinen Knochenbau auszeichnen. Genauer jedoch als Die Racenunterfchieve 
far uns vie indivinuellen Zormoerfchiebenheiten des Beckens bei den einzelnen 
Haren befannt. Die hänfigften und bedeutendſten Differenzen zeigt der Becken⸗ 
gang, der deshalb von den älteren Beobachtern faft ausſchließlich beachtet 
wure. M. 3. Weber!) nahm zuerft und mit Recht auch auf bie übrigen 
Serhältuiffe des Beckens Rückſicht. Dan unterfcheivet nach ihm außer ver ger 
wöbslichen ovalen Beckenform, deren Berbältniffe oben entwickelt find, 1) vie 
querelliptifcge oder nierenförmige Beckenform mit abgeflachter vorberer Wand, 
Imyn geraden und längeren queren Durchmeflern, breitem Kreuzbein und großem 
Sqhambogen und meift, wie Kilian richtig bemerkt, von geringerer Tiefe. 
2) Die runde Bedenform, bei welcher die Länge der geraden und queren 
effer weniger als gewöhnfich von einander abweicht, bie Ziefe aber 
in ver Regel beträßtlicher iſt 3) Die vieredlige Beckenform, bei welcher bie 
mehr abgeflachten Wände weniger bogenförmig, mehr unter abgerundeten 
Binfein in einander übergehen, befonders im Beckeneingange deutlich ausge 
wägt; 4) vie ovalkeilförmige oder längsovale Beckenform, bei welcher bas 
Dedten von beiden Seiten ber zufammengebrüdt, hoch, mit fchmalerem Krems 
keine, engem Schambogen und ungewöhnlich großer Eonjugata des Beckenein⸗ 
genges erfiheint. Die letztere Form iſt die unfchönfte und bei uns bie feltenfle. 
Das Becken, als die tnöcherne Grundlage des ganzen Rumpfes und der 
Gtägpunft der unteren Ertremitäten mußte viel Anochenmafle befigen, e8 mußte 
ferner als Träger der Bauch⸗ und Beckeneingeweide, um ben Borfall derfelben 
a verfäten, eng, und als Kanal, wegen der aufrechten Stellung des Menſchen, 
gelrünmmt fein. Diefe Berhättniffe bringen nothwendig große Schwierigfeiten 
für den Durchgang des Kindes mit fi, die aber zum Theile durch andere 
Sarhältuiffe wieder ausgeglichen werben. Die Knochenmaſſe If im Becken nur 
Yaten, wo es die Wirbelfänle trägt, und an den zwei ſeitlichen Punkten, wo 
die unteren Ertremitäten befeftigt find, in größerer Menge angehäuft, im Ue⸗ 
rigen flefit es einen ſchmalen, von Lücken mehrfach burchbrochenen Knochen⸗ 
sirtel dar. Beim weiblichen Becken find die Knochen ohnedies dünner und 
finer ausgearbeitet und die Läden deßhalb größer. Durch die ſchräge Stel- 
Ing des Beckens zum Horizonte treten der Knochenmaſſe zum Theile weiche 
aub nachgiebige Wände gegenüber. Endlich befigen die Band- und Faſerknor⸗ 
elderbindungen des Beckens unbefchabet ihrer Feſtigkeit eine gewiſſe Nachgie- 
bigfeit, Die durch Die Schwangerfhaft noch gefleigert wird, fo daß die Durch⸗ 
meifer des Heinen Beckens durch wiederholte Geburten felbft bleibend etwas 
an Größe zunehmen. 
Kür ven Geburtomechanismus find noch die fchiefen Flächen im Inneren 
des Meinen Beckens von befonderer Wichtigkeit. Ste find zum Theile wenig- 


n Die Lehre von den Ur⸗ und Macenformen d. Schäbel und Becken d. Menfchen. 
Die” 18. es 
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ſtens beim männlichen Becken weniger ſcharf ausgefprochen. Es find drei paa⸗ 
rige, welche fich gegenfeitig entfprechen, und eine unpaarige. Die erfle und 
zweite werden gebilvet nach hinten durch bie rückwärts geneigte Kläche des 
erfien und zweiten Rreugbeinwirbels, nach vorn durch die nach außen gelenkten 
Flächen der horizontalen Schambeinäfte; die dritte und vierte durch das Pla- 
num inclinatum oss. ‚ischii jeder Seite; die fünfte und fechste nach hinten 
durch. den unteren gebogenen Theil des Kreuzbeines, nach vorn durch die nach 
außen gelenkten Flächen der Schenkel des Schambogens, bie fiebente durch das 
von dem burchtretenden Kindestheile zurüdgebrängte Steißbein!). 

Die Räumlichkeit des Enöchernen Beckens, wie fie oben geſchildert ifl, er⸗ 
leidet durch die Weichtheile, welche ſich an und in vemfelben befinden, einige 
nicht unwefentlihe Modificationen. Der Beckeneingang ober vielmehr ber 
Zutritt zu demfelben wird durch die Pſoasmuskeln nach Hinten verengt, die 
Berengerung finvet in der Richtung des fchiefen und des Duerdurchmeilers 
Statt; der Duerburchmefler beträgt vor dem Promontorium nicht gang 3“ 
und erreicht feine größte Länge erſt hinter der Symphyfe in gleicher Linie mit 
ber Spia, ant. inf., wo er 4" 3° mißt. Die Apertur erfcheint alfo auf diefe 
Weiſe am breiteflen in ihrem vorderen Theile, während nach hinten zu ihre 
Schenkel convergiren, um fo mehr, je mehr während der Wehe die Pſoaſsmus⸗ 
fein durch Anziehung der Oberfchenfeb oder Bengung des Rumpfes verkürzt 
und angefihwollen find. - In ver Bedenhöhle liegen an der vorberen und hin 
teren Wand die Symph. pubis. und die Mitte des Os sacrum und Os coccygis 
frei, von dem übrigen Theile der vorderen und hinteren Wand, fowie von ben 
Seitenwänden und den Händen des Bedenausganges nehmen die Nm. levato- 
res ani, coccygei, obturatorii interni, pyriformes und transversi perinaei 
ihren Urfprung. Durch die Mm. obturatorii interni und die Urfpränge ber 
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Mm. pyriformes wird die Beckenhöhle von den Seiten her um ungefähr 17 
des Querdurchmeſſers verengt. Außerdem bewirken vie ſaͤmmtlichen genannten 
Muskeln in Berbindung mit den dazwiſchen gefchobenen Blättern dev Beden 
und Dammfascie, den Ligg. tuberos. u. spinos. sacris, dem Zellgewebe, wer 


des den Zwiſchenraum zwifchen Scheive und Maſtdarm ausfällt, und einer 
ſehr dicken und dehnbaren Hautdecke die Schließung des Beckens nach umten, 
welche nur hinten von dem Maſtdarme mit feinen Sphincteren und vorm von 
der Scheide mit dem Constrictor cunni und dem äußeren Gefchlechtstheilen 
durchbrochen wird. Ein Theil der. genannten Muskeln Aufert auch anf ben 
Geburtsmechanisuus einen Einfluß. Durch vie Mm. obturatorii iaterni und 
pyriformes, die zum Anseinanderfpreizen der Oberſchenkel mitwirken, wirb bie 
Drehung des in der Bedenhöhle befindlichen Kindestheiles unterflügt. Die 
Mm. levatores ani, coccygei und transversi perinaei üben, fobald fie durch 
den vorangehenden Kindestheil ausgedehnt und gefpannt werben, durch ihre 
Eontraction einen Gegendruck auf die hintere Wand der Vagina aus und ira 
gen fomit zur Austreibung jenes in der Richtung der Schanfpalte bei. 


4. Bonder Frucht als Object der Geburt. 


.. Die Frust wirkt auf den Hergang der Geburt direct nur burch phyfila⸗ 
liſche Berhältniffe als Größe, Form, Reſiſtenz u. f. w. ein, und Krankheit, 
Leben oder Tod derſelben haben nur, inſofern fie dieſe ändern, einen unmittel⸗ 
baren Einfluß. Betrachten wir zunächft ven Embryo. Die Länge eines rei- 


1) Bol. Kilian a. a. O. 
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ka Enbryo vom Scheitel bis zur Zußfohle beträgt im Mittel 18”, bis zur 
Gije des Steißbeines 12°; die Breite der Schultern mißt 4° 6°, Die ber 
hüten 39 30 big 30 6. - Am wichtigen find die Größen und Kormoer- 
hütsile des Kopfes. Man unterfeheivet einen geraden Durchmefler von ber 

bis zur Protub. occip. ext., ber 4’ bis 4'' 6°, einen queren von 
san Proteb. pariet. zur anderen, der 3 6°, einen fentrechten von der Schei⸗ 
bike bie ungefähr zum hinteren oberen Rande des erfien Halswirbels, ber 
dafs 3” 6’ und einen biagonalen Durchmefler von bem Kinne bis zur 
hretab. occip. ext., ber 5° beträgt. Der Laͤngendurchmeſſer oder die Höhe 
kb Befichtes bis zur Haargrenze mißt 3”. In der Regel hat ber Kopf bie 
warden ovale Korm, in anderen Fällen iſt er. mehr rund durch Verkürzung 


Haft 12” ang, aber nur 8" breit ift, fo iſt ſchon Durch bie Form 
WMeOrganes, falls fie vegelmäßig if, feber beveutenderen Abweichung in die⸗ 
vorgebeugt. Wo fie flatthat, liegt ihr entweder eine, und 
mu meif angeborene Formanomalie, des Uterus zum Grunde, oder, jedoch 
her, eine überwiegende Geräumigkeit der Uterinhöhle im Berhältniffe zur 
baiſe des Kindes, z. B. bei exceſſiver Anſammlung des Liquor amnii. Das 
iß der Schieflagen des Foötus zu den Geradlagen verhält ſich nach 
Mermeaux 1) wie 1: 249, nach edel?) wie 1: 287, nad Ofian- 
hr vie 1 : 300. | ' 
3a der Mehrzahl der Fälle ift der Kopf des Kindes nach unten gerichtet. 
da Berhältai der Kopflagen zu ben Fuß⸗ und Steiflagen iſt nah Ofian- 
nwei1:33, nah Earus*) wie 1: 34, nach Medel wie-i : 35, nach 
deſermeaux wie 1 : 32. Die Urſache dieſer größeren Frequenz ber Kopf⸗ 
e in noch wicht ganz Mar. Die phyfikaliſche Schwere hat Keinen Antheil 
m Bahrfigeinlich wird fie durch nie urfprüngliche Richtung des Eies bei 
Nam Einteitte in den Uterns und demgemäße Entwicklung beflimmt. Sie 
Kaihrt jedenfalls, namentlich dem Kinde, die meiften Bortheile bei ber Geburt. 
Nah dem Anstritte des Kopfes, als des umfangreichften Theiles, bietet die Ge⸗ 
hıt des Rampfes keine weiteren Schieierigleiten bar, vor dem Austritte des 
aber fan der Uterns fich noch nicht wefentlich verkleinern, zumal ba ber 
If als der befle Tampon nach dem Biafenfprunge immer eine größere Menge 





) Dici. de med. I. J. 2) Handb. der pathol. Anat. I. 
)Heufinger, Zeitfehr. für organ. Phyſik I. 
) Gemeinf. deuifhe Zeitſchr. für Geburiskande. 
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Fruchtwaſſers zurückhält. Das Kind iſt ſomit bis dahin gegen bie Gefahr einer 
unzeitigen Löfung der Placenta, oder einer nachtheiligen Compreffion und 
Quetſchung durch die Zuſammenziehungen des Uterus am ſicherſten geſtellt. 

Die Haltung des Embryo im Uterns iſt gewöhnlich fo, daß Beine und 
Arme angezogen find, die Hände am Gefihte ruhen, und der Kopf vorgebeugt 
it, fo daß das Kinn die Bruft berührt. Diefe Haltung fcheint theils durch 
das natürliche Lebergewicht der Flexoren über die Exrtenforen bedingt, theils 
durch die. Befchränftheit des Raumes nothwendig gemacht. Sie hat während 

der ganzen Schwangerfchaft Statt, wird aber durch die Wehen noch weſentlich 

befördert. Der Stoß der Uterincontractionen trifft bei Kopflagen zunächſt ben 
Steiß, pflanzt ſich durch die Wirbelfäule auf die Gelenktöpfe des Hinterhaup⸗ 
tes fort, und treibt dieſe abwärts, während durch den Gegendruck des unteren 
Uterinabfchnittes der Vorderkopf, als der Iängere und beweglichere Arm des Der 
beis, emporgehoben wird. Gleichzeitig werben mit der zunehmenden Verklei⸗ 
nerung bes Uterns Arme und Beine fehler gegen den Leib gebrüdt. Das Kind 
wird anf diefe Weife zu einem eiförmigen Körper gefaltet, veflen einer End⸗ 
punkt am hinteren Scheitelbeinrande liegt und deſſen andererdie Spitze des Steiß- 
beines if. Der am tiefflen befindliche ober vorangehende Theil des Kindes iſt 
alfo bei Kopflagen in der Regel das hintere Drittheil des Scheitelbeines mit 
der angrenzenden Partie des Hinterhauptes; nur durch eine abnorme Stredung 
und flärferen Gegendruck gegen das Hinterhaupt, z. B. wenn es anf bem 
Darmbeinrande fi aufſtemmt, tritt bisweilen das Geficht herab. Die Frequenz 
der Geſichtslagen zu der der Schäbellagen verhält fih nah Deſormeaux 
wie 1 : 192. Der Nuten, ven bie eben gefchilverte Haltung des Embryo 
mit vorangehendem Schädel bei ver Geburt gewährt, ift leicht einzufehen. Die 
Kraft der Wehen wirkt Hier ungebrochen in einer geraden Linie auf den voran⸗ 
gehenden Teil, der größte Durchmefler des Kopfes, ver Diagonalmefler , füllt 
nicht in einen der Durchmefler, ſondern in die Are bes Beckene, auch der gerade 
Durchmeſſer des Kopfes kommt nicht in feiner ganzen Länge mit den Becken⸗ 
wänben in Berührung, die runde Korm des vorliegenden Schäbelabfchnittes 
begünftigt eine gleichmäßigere Entfaltung des Üterinhalfes und eine regelmäßt- 
gere Bildung der Fruchtblafe, die angezogenen Arme und Beine fihüben bie 
Nabelſchnur gegen äußeren Drud und gegen Borfall. Auch kann der Schäbel, 
was bei feinem größeren Umfange von Wichtigkeit if, leichter wie jeder andere 
Kinvestheil und ohne Nachtheil für das Leben, der jedesmaligen Form des 
Dedens angepaßt werben. Durch den allfeitigen Drud des Uterus und ber 
Beckenwände können bei der häntigen Befchaffenheit ver Nähte und Fontauellen 
der quere fowohl als der gerade Durchmefler um ein Beträchtliches verfeinert 
werben, indem bie einzelnen Knochen fich über einander fchieben, und ber Schaͤ⸗ 
dei auf diefe Weife gleichfam gefaltet wird, wie umgelehrt die Geburtswege 
entfaltet werben. Außerdem geftattet die Berfchiebbarleit ver Knochen nicht 
unbebeutenne Abänderungen der Schäbelform, und macht dadurch eine Aut 
gleihung mit den Beckenverhaltniſſen um fo eher möglich. 

Es liegt außer dem Plane diefes Anffapes, den Durchgang der Frucht 
duch das Becken in feine Einzelheiten zu verfolgen, vielmehr muß ich mid 
darauf befchränfen, die allgemeinen mechaniſchen Geſetze, nach denen berfelbe 
ſtatthat, in der Kürze bier anzubenten. Sie behalten, obwohl dabei zunähfl 
aur normale Berhältniffe voransgefept find, zum Theile wenigflens auch für 
—— Fälle ihre Geltung. Sie laſſen ſich etwa in Folgendem zuſam⸗ 


affen. 
a) Der Fötus, mag nun ber obere ober ber untere Enbiheil feiner Längen- 
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wesrliegend fein, wird in ber Richtung der Bedlenare auf den Beckeneingang 
eilt, fo zwar, daß die der vorberen Bedenwand zugekehrte Hälfte des 
mirgenden Theiles tiefer herabtritt und mit einem größeren Umfange vor⸗ 
ist, als die nach hinten gerichtete. Diefe Art der Einfteflung wirb durch die 
Yıkteng des Uterus (f. oben) bebingt, fie begünfligt ein tieferes Herabfin- 
in der vorberen Rindestheilhälfte um fo mehr, als dem vorfpringenden Bros 
waterium, durch welches die hintere zurückgehalten wird, direct nur nachgie- 
be Beichtheile gegenüber fich befinden. Das Berbältniß aber bleibt in 
des Abſchaitten des Beckens daſſelbe, immer Liegt bie vorbere Schädel» 
der Geſichtshalfte, Schulter oder Hüfte tiefer, als die hintere. Den Um⸗ 
kat diefer vorderen Sindestheithälfte trifft daher unmittelbar der Drud 
u Sedenwände,, auf fie beſchränkt ſich deßhalb die Anfchwellung, die in 
ww Regel bei nur etwas zögernden Geburten in Folge der geftörten Circu⸗ 
ken durch Compreſſion der oberflächlichen Venen entſteht. 

b) Jeder größere Kindestheil tritt mit feinem größten Durchmeffer in ber 
Nhtıng eines der fchiefen Durchmefler oder mehr ober weniger dem queren fich 
aheb in den Beckeneingang, alfo der Schädel mit feinem geraden, das Ge⸗ 
init feinem lougitudinalen, Schultern und Hüften mit ihrem queren Durch⸗ 
we. Die Bewegung durch das Beden gefchieht immer in einer Schrau⸗ 
ialnie, indem der Fötus dabei um feine Kängenare gebreht wird. Der Grund 
wer drehenden Bewegung liegt theils in dem Mechanismus ber Uterincon⸗ 
iiemen (ſ. oben), theils in ver Richtung ber fchiefen Flächen bes Beckens, na- 
wat der Plana inclinata oss. ischii , theild endlich wird fie durch Inſam⸗ 
wukhungen je eines M. obturatorius int. und des M. pyriformis der eniges 
yapkhien Seite unterfkügt, welche die Endpunkte des zwifchen ihnen befind- 
Kies größten Kindestheildurchmeſſers beivenach innen und alfo jener nach der 
Eyeisfe, diefer mach dem Kreuzbeine zu treiben. Die Drehung findet 
magbweiie in ven beiden unteren Drittheilen bes Kleinen Beckens Statt. Der 
Oh derfelben iſt verſchieden, im Allgemeinen um fo geringer, je größer ber 
Kaheithei iſt, oder je ſchneller er durch das Becen getrieben wird. Entwe⸗ 

it der Durchmefler des Kindestheils ans dem ſchiefen Durchmef- 
ſa des Beckens allmaͤlig bloß näher an ben geraden heran, ober er bewegt fich 
nd dem fchiefen darch dem queren in den entgegengefeäten fchiefen Durchmef- 
fr ud nähert fich fo dem geraden, höchft felten tritt ex ganz in ben geraden ' 
Me gar durch diefen hindurch dem fehiefen ver anderen Seite näher. Im 
“Rehrahl der Faͤlle geſchieht Die Drehung fo, daß dabei die Dorſalfläche 
N Riedes ber norberen Beckenwand fich zukehrt. 

e) Jeder größere Kindestheil wird endlich in der Weife durch das Becken 
Met, daß feine Eentraltheile dem Laufe der Beckenaxe folgen. Diefer Weg 
i viirlich zunächſt durch die Geſtalt des Beckenkanales vorgeſchrieben, doch 
Nana auch noch andere Momente Hier in Betracht. Im Anfange der Ge⸗ 
hat entfpricht amlich die Richtung des Uterus und fomit auch die Richtung, 
Rweider feine Kraft wirkt, der Are des Beckeneinganges. Je mehr aber ber 
Imgehende Kindestheil die Beckenhoͤhle ausfüllt und das Zwerchfell und die 
XRXZ durch den Reflexreiz zur Mitwirkung angeregt werden, um ſo 
ur mr der Uterns während der Wehe, namentlich durch die Mm. recti ab- 

emporgerichtet und wirkt nun, durch die Bauchprefie unterflägt, mehr 
Wit ehmärts gegen ben Boden des Beckens. Sobald alsdann der ver Vor⸗ 
Kaas bes Wediens zugelehrte Kindestheil unter die Symphyſe herabgetreten 
erh die Mitwirkung der Scheide und der Mm. levatores ani, coccygei 
Wtramsversi perinaei (f. oben) weitmöglichſt unter dem Schambogen vor⸗ 


# 
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getrieben iſt, fixirt er ſich hier und bildet ſo das Hypomochlion, um welche 
fih der an der hinteren Beckenwand herabſteigende Theil in einer Bogenlini 
über den gefpannten Damm hinweg zu den Gefclechistheilen heraus be 
wegt. Auf dieſe Weife kommt der größte Durchmeffer der einzelnen Kindes 
theile auch mit den Wänden des Beckenausganges niemals in feiner ganzeı 
Länge in Berührung. 

Der Nutzen des Fruchtwaſſers iſt, wie in der Schwangerfihaft, fo and 
hei der Geburt ein rein mechanifher. Es ſchützt den Embryo und befonbert 
die Nabelſchnur gegen ven unmittelbaren und zu flarfen Drud ver Uterinwänbe. 
Bon dem Zeitpunfte an, wo ber Uterus fi) während ber Wehe nur irgend 
erheblich zu verfleinern beginnt, wird durch jeve Eontraction eine Wafferfänle 
zwifchen den vorliegenden Kindestheil und bie Eihäute abwärts gepreßt umb 
diefe dadurch blafenartig gegen und durch den Muttermund vorgetrieben. So 
erweitern fie ihn teils direct als ein eingefchobener Keil, theils bilden fie eine 
Walze, über deren glatte und gleihmäßig gerundete Fläche die Uterinwandun⸗ 
gen ſich leichter zurüdftreifen können. Mit dem Nachlaß der Wehe weit 
jedesmal ein Theil des Waffers wieder zurüd und die Blafe erfchlafft, bis ge 
woͤhnlich zuletzt Durch ‚ven immer tiefer berabgebrängten und enger von ben 
Üterinwänden umfchloffenen Kindestheil der Rücktritt des Waflers verhindert 
wird und die Blafe auch außer der Wehe gefpaunt bleibt. Je tiefer nun ber 
Kindestheil herabrückt, um fo mehr wird der Raum für das Wafler in ber 
Feuchtblafe befchräntt, um fo mehr nimmt ihre Dehnung und Spannung zu, 
His fie endlich an ihrer abhängigften Stelle zerreißt, um fo früher, ie weniger 
elaftifch und je zarter ihre Häute find. Beim regelmäßigen Verlaufe fällt der 
Blafenfprung und ver Abfluß des erflen Fruchtwaflers mit der vollfläudigen 
Erweiterung des Muttermunves zufammen, womit auch ber Zweck der Frucht⸗ 
Safe erreicht fl. Das übrige Fruchtwafler folgt fpäter dem Embryo nach. 
Nur fehr Heine ober unreife Embryonen, und auch biefe nur a \ 
und felten, werben in ben unverlehten Eihäuten geboren. Daß das Frucht⸗ 
waſſer die Ansgleihung von Formanomalieen des literus und abweichenden Kin⸗ 
deslagen fehr erleichtert, bebarf Feiner Erwähnung. Um die Geburtswege feucht 
und ſchlüpfrig zu erhalten, trägt es dagegen nicht wefentlich bei. | 

Die Verbindung der Decidna mit der Uterinwand, wenn fie überhaupt 
noch befteht, iſt jedenfalls fo Inder, daß es zu ihrer Löſung eines befonberen 
Kraftaufwandes nicht bedarf. Mehr als die Eontractionen des Uterus möchte ich 
hierbei die wahrfcheinlich über die ganze Iunenfläche dieſes Organes mit Aus⸗ 
nahme der Placentarftelle verbreitete Abfonderung jenes gaflertartigen Schleimes 
in Anfchlag bringen, der durch die Wehen abwärts gepreßt zu Aufang der Ge 
hart in großen Klumpen aus dem Muttermunde hervorquilit. Dagegen wird 
Die Placenta unzweifelhaft durch die Eontractionen bes Uterus gewaltfam ge 
trennt, indem durch das Zufammendrängen der Berbindungsflelle die weichen 
Pünnhäutigen Uteringefäße, wo fie fi) in die Placenta foetalis einfenfen, zerrei- 
Gen. Die Trennung auf biefe Art fegt natürlich eine beträchtliche Verkleine⸗ 
zung bes Uterus voraus, und findet daher nicht eher Statt, wenigfiens nicht 
im erheblicher Ausdehnung, als bis ein größerer Kindestheil vollſtaͤndig aus 
demfelben hervorgetreten if. Eine partielle meift unbedeutende Trennung am 
Placentarrande wird aber häufig vor dem Blafenfprunge durch eine Zerrung 
von den abwärts gebrängten Eihäuten veranlaßt. Außerdem kann fchon in 
einem früheren Stabium der Geburt, wie in der Schwangexfchaft, jede ſtaͤrkere 
Oyperämie der Uteringefäße mit Zerreißung derfelben und Blutaustritt 
Trennung der Placenta bewirlen. Im Moment der Ausſtoßung bes Ei: 
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ke, jumal wenn der Durchgang durch das Becken zoͤgernd von Statten ging, iſt 
Weßiacenta in ber Hegel bereits mehr oder weniger vollſtaͤndig gelöft, und theile 
Kifhges, theils felbft geromnenes Blut flürzt fofort mit dem Reſt des Frucht. 
wofers nach. Die folgenden Wehen vollenden die Trennung und treiben die 
Yereta durch den Muttermund in die Scheide, deren Zufammenziehung fie 
dran zur Schamfpalte herausprängt, fo zwar, daß die vorangehende glatte 
Hlflähe mit der Inſertionsſtelle ver Nabelfchnur ſich ganz zwiſchen die Ei⸗ 
Kiste hineinſtülpt. Bei den Wieberfäuern, Pferden und Schweinen greifen 
oh E. H. Weber 1) Uterin⸗ und Fötalplacenta fo Ioder in einander, daß 
f bei der Geburt ohne Berlebung ans einander weichen, ber Uterus wird 
urh die Gehurt nicht verwundet, die Uterinplacenten bleiben nach der Geburt 
m werden nur Heiner. Bei den Raubthieren and Nagern gefchieht dagegen 
ke Trennung durch Zerreißung der Uteringefäße, wie beim Menſchen, die Ute⸗ 
mlacenta wird mit der fötalen abgeriffen und muß fich bei jeder Schwan- 
piſhaft von Neuem bilden. 


5. Bon der Einwirkung der Vorgänge in den Geburts— 
organen aufden übrigen Organismus. 


Anf die Brüfte macht ſich, wenigſtens fo weit ich es beobachtet habe, 
kiver Geburt Fein Refler vom Uterus aus bemerkbar. Dagegen werben 
we zmmächfl an die Geburtswege grenzenden Gebilde, Harnblafe und Maft- 
ka, teils mechanifch durch den Druck größerer Rindestheile, theils duͤrch 
Iemenrefler vom Rüdenmarke aus erregt. Schon in den Iegten Wochen 
kr Shwangerfhaft, wo der Uterus tiefer in's Becken herabgezogen wird, 
ſelt fi ein öfterer Drang zum Uriniren und zum Stuhlgange ein, der ſich 
ut dem Beginn flärlerer Wehen fleigert. An der Aufloderung der Scheibe 
m der äußeren Gefchlechtötheile nehmen die Darnröhre und fpäter auch 
e Mündung des Maftvarmes Theil, welche beide fich aufwulſten. Wenn 
kt vorangehende Kindestheil die Beckenhöhle ausfüllt, ſetzt fich die Reflexerre⸗ 
tung von ber Scheide und den wilffürlihen Hülfsmuskeln auch auf die Harn⸗ 
Male und den Maſtdarm fort, die Sphincteren werden auch bier durch 
fe Antagoniften überwunden, und Urin und Koth während ver Wehe nicht 
Koh durch den Druck der andrängenden Kindestheile hervorgepreßt. Nicht 
hiien überfchreitet die Neflexerregung krankhaft die angegebenen Grenzen. 
Seide Fälle finden zwar im Allgemeinen in der durch die Schwangerfchaft 
; Beigerten Reflererregbarfeit ihre Begründung, doch Iaffen in ver Regel 
bie befonderen Symptome vorher darauf fihließen. Einige Male beob- 
aftete ih fehr heftigen Wehenfchmerz, namentlich Spinalfchmerz, als nächfte 
deraulaffung. Die tranthaften Reflerfymptome ftellen fi, im Gegenſatz zu 
ſen normalen, meift ſchon im Anfange der Geburt, feltener gegen das Ende 
Mm Gie zeigen fi vorzugsweiſe im Bereiche der motorifchen Nerven, und 

d entweder auf einzelne Organe oder Muskelgruppen befhräntt, wie 
kin Erbrechen, in den Stimm- und Athemfrämpfen u. f. w., oder es iſt das 
Ame Syſtem der willfürlichen Muskeln ergriffen, wie in ber Eclampsia 
Artarientium. Die partieflen Reflerträmpfe folgen genau dem Typus ber 

en, ebenfo die allgemeinen im Beginn; fpäter jedoch, wenn bereits, 
Bahriheintich durch Antagonismus, eine Lähmung des phyſiologiſchen Ge⸗ 

4 eingetreten ift, erlangen bie Iehteren eine gewiſſe Selbfiflänbigteit 

ud lehren unabhängig von den einzelnen Wehen wiener. Die Wehen ſelbſt 
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find während der Krämpfe: bisweilen durchaus regelmäßig, öfters aber iſt 
der Mechanismus verfelben geftört, ober fie brechen jedesmal mit dem Ein- 
“ tritt der Krämpfe ab, was die Geburtshelfer mit dem barbarifchen Namen 
der „verfesten Wehen« bezeichnen. In den fenfiblen Nerven find Me» 
flexerfeheinungen, wie Froft- und Hißegefühle, Schmerzen u. |. w. bei der 
Geburt feltener, und weniger fireng an den Typus der Wehen gebunden; 
Sinnesphantasmen habe ich bisweilen als Vorboten allgemeiner Krämpfe 
beobachtet. 

Der Puls ift im Anfange der Geburt während ber Wehe in ver Re— 
gel befchleunigt. Auch diefe Erfcheinung muß als Mit- oder Reflerbewe- 
gung angefehen werden. In der zweiten Hälfte der Geburt findet man ihr 
dagegen während der Wehe meift verlangfamt. Die Urſache diefer Ver⸗ 
langfamung Tiegt wohl hauptfächli in der Störung, welche das Athmen 
beim Mitpreffen während der Wehe erleivet. Denn jedes Anhalten des 
Athems nad vorgängiger tiefer Infpiration verlangfamt den Puls, weni- 
ger wohl durch den unmittelbaren Drud, den die von der Wärme erpandirte 
Luft in den Lungen auf das Herz ausübt, als in Folge einer momentanen 
Hyperämie des Sehirnes, die dur den Aufenthalt des Blutes in den gro- 
Ben Benenflämmen entfleht. Inwiefern die Störung in der Eircnlation 
durch Die Wehe felhft in Anfchlag kommt, wage ich nicht zu entſcheiden. In 
dem Maße nämlich, wie ſich der Uterus flärfer contrahirt, nimmt natürlich 
der Drud auf die Uteringefäße zu, und fo wird das im Uterus enthaltene 
Blut theils zwar fehneller in die austretenden Venenflämme entleert, theils 
vielleicht aber auch, zumal bei der Klappenloſigkeit der Uterinvenen, in bie ein- 
tretenden Arterien zurückgetrieben, jedenfalls aber ift der Abfluß des Blutes ans 
den letzteren während der Dauer der Wehe erfchwert, oder felbft aufgehoben. 

Die Wärmeerzeugung ift namentlich in der zweiten Hälfte der Geburt, 
wie gewöhnlich bei großer Nerven- und Muskelaufregung, erhöht. Gleich⸗ 
zeitig iſt die Hautfecretion vermehrt, der Schweiß bricht am ftärffien in 
ben Wehenpauſen hervor. Wir kennen die phyfiologifhen Bedingungen bes 
Schweißes im Einzelnen überhaupt noch zu wenig, als daß fich feine Bezie- 
Hung zur Geburtsthätigfeit überall mit Sicherheit feftftellen Tiefe. Das 
Nervenfyftem Hat jedenfalls einen wefentlichen Antheil daran. Die Er- 
fahrung lehrt, daß Anomalieen der Wehen, fowohl in Betreff ihres Mecha⸗ 
nismus, als der Empfindung, häufig mit Trodenheit der Haut verbunden 
find, und daß die Ausgleichung folder Störungen gewöhnlich unter dem 
Ausbruche eines reichlihen Schweißes erfolgt. 

Der Einfluß, den die Geburt auf die Pſyche der Kreiffenden ausübt, 
ift verfchieden nach ihrer Individualität und nach dem Verlaufe, den bie 
Geburt nimmt. Das Gefühl der Deutterliebe kann hier dem Weibe eine 
außerordentliche Stärfe im Erbulden verleihen. Im Allgemeinen find bie 
erfien Wehen, obwohl weniger fohmerzhaft, aufregenver und peinigender für 
das Weib; je energifcher fich der Uterus contrahirt, je mehr die auriliären 
Musteln in-Thätigkeit treten und dem Willen ein Antheil an der Geburt 
verftattet ift, um fo leichter werben felbft größere Schmerzen ertragen. Die 
Unruhe und Angft während der Wehe macht in den Paufen einer flilfen Be- 
baglichleit Play. Am heftigften find die Schmerzen, die die Ausdehnung 
der Schamfpalte zumal bei Erfigebärenden verurfacht, und auch die muth- 
volfften Frauen vermögen fich beim Ein- nnd Durchſchneiden des Kopfes 
nur felten eines Tauten Schreieng zu erwehren. Störungen in dem Mecha⸗ 
nismus ber Wehen find Häufig mit großer Unruhe und Furcht, oder mit einer 
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trenfhaften Gleichgültigleit verbunden. . Bei bedeutenden mechanifchen Hin- 
deruiffen ſteigt vie Angft um fo höher, je mehr ſich die Neberzeugung von 
ser Unmöglichkeit der Geburt aufbrängt, bis endlich eine dumpfe Apathie, 
sder die Refiguation der Verzweiflung eintritt. Kolgen bie Wehen ein- 
sader zu fihnell und flürmifch, fo kann ſich die Aufregung gegen das Ende 
ver Geburt bis zu momentanem Wahnfinn fleigern. 


6. Bon der Einwirkung des Geburtsactes auf das Leben der Frucht. 


Die Geburt iſt eine nothwendige Folge der Entwicklungsvorgaänge in 
ver Schwangerfchaft. Die Zufammenziehungen des Uterus find ber Anfang 
zb das beftimmende Moment für bie übrigen Geburtserfcheinungen. Dem 
üteras iſt durch die Befruchtung ber Anfloß zu einer Reihe von Metamor- 
poſen mitgetheilt, durch die er allmälig wieder zum Anfangspunkte zurück⸗ 
sefährt wird. Am Ende der Schwangerfchaft hat er den Culminationspunkt 
feiner Entwicklung erreicht, er zieht fich jest zufammen, auch wenn ber 
Fötas außer ihm liegt. Diefe Thätigfeit ift nur eine Conſequenz feiner 
Extwidlung, der Ausbildung feines motorifchen Apparates, fie ift in ihrem 
Topus und Modus lediglich in den Verhältniffen des Organes felbft begrün- 
vet. Aber fie ift zugleich der Anfang feiner Rückbildung und nothwendig, 
demit fie zu Stande fomme. Nur durch anhaltende und wiederholte Zu- 
femımenziehungen Tann, abgefehen von ber Austreibung bes Inhalts, der 
Uterns feine Säftemaffe verringern und feine frühere Größe und Form 
. wieder erlangen. Das Maß der Zufammenziehungen iſt Teineswegs bloß 
durch den Widerfland bedingt, den die Geburtswege dem Austritte der Frucht 
enigegenfeßen; wo der Widerfland zu gering iſt und die Geburt fehr ſchnell 
son Statten geht, find flärfere und zahlreichere Nachwehen die Folge. 

Mit der vollendeten Entwidlung des Uterus und dem Beginne feiner 
Thätigfeit fällt die Reife des Fötus zufammen, die Verhältniffe greifen ohne 
sumittelbaren Baufalnerus harmonifd, und zweckmäßig in einander. Erſt 
varıh den Geburtsact ſelbſt wird der reife Fötus aus feiner Verbindung mit 
vem Uterus gelöſt. Wo diefe Löſung nicht erfolgt, weil entweder die We⸗ 
fen nicht eintreten, ober der Fötus außerhalb des Uterus Tiegt, kann verfelbe 
fein Leben noch längere Zeit und nach der befannten Beobachtung von W. 
Schmidt felbft Jahre lang im mütterlihen Organismus fortfegen. Wie 
lange ein folches Leben ohne befondere flörende Einwirkungen überhaupt be« 
Bedeu kann, inwiefern es von dem früheren abweicht, und was in folchen 
Fillen zuletzt den Tod herbeiführt, darüber läßt ſich nichts Ausreichendes 
md Erwieſenes ſagen. Nur das iſt gewiß, daß die Reife des Fötus, d. h. 
vie Fähigkeit in der Außenwelt zu leben, keineswegs die unbedingte Noth⸗ 
wendigfeit des Geborenwerdens für ihn in fich fchließt, gefchweige denn den 
Üterus zu feiner Thaͤtigkeit beftimmt, Wohl aber wird durch den Act der 
Geburt der Fötus nicht bloß aus feiner Verbindung gelöft und ausgeftoßen, 
ſerdern auch in gewiffer Weife für das veränderte Leben in der Außenwelt 
vorbereitet. Durch die Zufammenziehungen des Uterus werben nämlich nicht 
Hoß vie in feiner Subflanz verlaufenden Gefäße comprimirt, fonbern ebenfo- 
wohl Die Placenta foetalis das in ihr enthaltene Blut wirb größtentheils in die 
Rabelvenen ausgepreßt und der Eintritt neuen Blutes aus den Nabelarte- 
rien gehindert, die Nabelſchnur wirb während ber Wehe prafler,, vie Pulſa⸗ 
kon derſelben undentlicher, der Herzfchlag des Foͤns unhörbar. Durch ben 
verhinderten Abfluß des Blutes muß nothwendig der Drud in den Fötalar- 
terien Feigen, und es. ift Höchft wahrfcheinlich,, daß das Blut, einen Ausweg 
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find währenn ber Krämpfe bisweilen durchaus regelmäßig, öfters aber ifl 
der Mechanismus derfelben geſtört, oder fie brechen jedesmal mit dem Ein- 
* tritt der Krämpfe ab, was die Geburtshelfer mit dem barbarifchen Namen 
der „verfetten Weben« bezeichnen. In den fenfiblen Nerven find Re» 
flexerfcheinungen, wie Froft- und Hißegefühle, Schmerzen u. f. w. bei der 
Geburt feltener, und weniger fireng an den Typus der Wehen gebunden; 
Sinnesphantasmen habe ich bisweilen als Vorboten allgemeiner Krämpfe 
beobachtet. | | 
Der Puls ift im Anfange der Geburt während der Wehe in der Re- 
gel befchleunigt. Auch dieſe Erfcheinung muß als Mit- oder Neflerbewe- 
gung angefehen werden. In der zweiten Hälfte der Geburt findet man ihn 
dagegen während der Wehe meift verlangfamt. Die Urfache diefer Ber 
Yangfamung liegt wohl Hauptfählih in der Störung, welche das Athmen 
beim Mitpreffen während der Wehe erleivet. Denn jedes Anhalten des 
Athems nach vorgängiger tiefer Inſpiration verlangfamt den Puls, weni⸗ 
ger wohl durch den unmittelbaren Drud, den die von der Wärme erpandirte 
Luft in den Qungen auf das Herz ausübt, ald in Folge einer momentanen 
Hyperämie des Gehirnes, die durch den Aufenthalt des Blutes in den gro- 
Ben Venenſtämmen entfleht. Inwiefern die Störung in der Eirculation 
durch die Wehe ſelbſt in Anfchlag kommt, wage ich nicht zu entfcheivden. In 
dem Maße nämlich, wie fich der Uterus flärfer contrahirt, nimmt natürlich 
der Drum auf die Uteringefäße zu, und fo wirb das im Uterus enthaltene 
Blut theils zwar fehneller in die austretenden Venenſtaͤmme entleert, theils 
vielleicht aber auch, zumal bei ver Klappenloſigkeit der Uterinvenen, in bie ein- 
tretenden Arterien zurücgetrieben, jedenfalls aber ift der Abfin des Blutes ans 
ben letzteren während ver Dauer der Wehe erfchwert, ober felbft aufgehoben. 
Die Wärmeerzeugung ift namentlich in der zweiten Hälfte der Geburt, 
wie gewöhnlich bei großer Nerven- und Muskelaufregung, erhöht. Gleich⸗ 
zeitig iſt Die Hautfecretion vermehrt, der Schweiß bricht am ftärfften in 
den Wehenpaufen hervor. Wir kennen die phyfiologifchen Bedingungen bes 
Schweißes im Einzelnen überhaupt noch zu wenig, als daß fich feine Bezie- 
Hung zur Geburtsthätigkeit überall mit Sicherheit feftftellen Tiefe. Das 
Nervenſyſtem Hat jedenfalls einen wefentlichen Antheil daran. Die Er- 
fahrung lehrt, daß Anomalieen der Wehen, fowohl in Betreff ihres Mecha⸗ 
nismus, als der Empfindung, häufig mit Trodenheit der Haut verbunden 
find, und daß die Ansgleichung folder Störungen gewöhnlich unter dem 
Ausbruche eines reichlichen Schweißes erfolgt. 
Der Einfluß, den die Geburt auf die Pfyche der Kreiſſenden ausübt, 
ift verfchieden nach ihrer Individualität und nah dem Verlaufe, den bie 
- Geburt nimmt. Das Gefühl der Mutterliebe kann hier dem Weibe eine 
außerorbentliche Stärke im Erbulden verleihen. Im Allgemeinen find die 
erften Wehen, obwohl weniger fhmerzhaft, aufregender und peinigender für 
das Weib; je energifcher fich der Uterus contrahirt, je mehr die auriliären 
Muskeln in-Thätigkeit treten und dem Willen ein Antheil an der Geburt 
verftattet ift, um fo leichter werben felbft größere Schmerzen ertragen. Die 
Unruhe und Angft während der Wehe macht in den Paufen einer flillen Be⸗ 
haglichkeit Platz. Am heftigften find die Schmerzen, die die Ausdehnung 
der Schamfpalte zumal bei Erfigebärenden verurfacht, und auch die muth- 
vollſten Frauen vermögen fih beim Ein- nnd Durcfchneiden des Kopfes 
nur felten eines lauten Schreiens zu erwehren. Störungen in dem Mecha- 
nismus ber Wehen find häufig mit großer Unruhe und Furcht, oder mit einer 
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krankhaften Gleichgültigkeit verbunden. Bei bedentenden mechaniſchen Hin⸗ 
verniſſen ſteigt die Angſt um fo höher, je mehr ſich die Ueberzeugung von 
ber Unmöglichkeit der Geburt aufdrängt, bis endlich eine dumpfe Apathie, 
ober die Refignation der Verzweiflung eintritt. Folgen die Wehen ein⸗ 
ander zu ſchnell und flürmifch, fo kann fih die Aufregung gegen das Ende 
der Geburt bis zu momentanem Wahnfinn fleigern. 


6. Bon der Einwirfung des Geburtsactes auf das Leben der Frucht. 


Die Geburt if eine nothwendige Folge der Entwicklungsvorgänge in 
der Schwangerfchaft. Die Zufammenziehungen des Uterus find der Anfang 
und das beftimmende Dioment für die übrigen Geburtserfheinungen. Dem 
Üterus iſt durch die Befruchtung der Anfloß zu einer Reihe von Metamor- 
phofen mitgetheilt, durch bie er allmälig wieder zum Anfangspunkte zurück⸗ 

eführt wird. Am Ende der Schwangerfchaft hat er den Eulminationspunkt 

Peiner Entwicklung erreicht, er zieht ſich jegt zufammen, auch wenn ber 
Fötus außer ihm Liegt. Diefe Thätigkeit ift nur eine Conſequenz feiner 
Entwicklung, der Ausbildung feines motorifchen Apparates, fie ift in ihrem 
Typus und Modus lediglich in den Verhältniffen des Drganes felbft begrün- 
det. Aber fie ift zugleich der Anfang feiner Rückbildung und nothwendig, 
damit fie zu Stande fomme. Nur durch anhaltende und wieberholte Zu⸗ 
fammenziehungen kann, abgefehen von der Austreibung des Inhalts, ber 
Uterus feine Säftemaffe verringern und feine frühere Größe und Form 
wieder erlangen. Das Maß der Zufammenziehungen iſt Teineswegs bloß 
durch den Wiverftand bebingt, den die Geburtswege dem Austritte der Frucht 
entgegenfegen; wo der Widerſtand zu gering iſt und die Geburt fehr ſchnell 
von Statten geht, find flärfere und zahlreichere Nachwehen die Folge. 

Mit der vollendeten Entwicklung des Uterus und dem Beginne feiner 
Thätigkeit fällt die Reife des Fötus zufammen, die Berhältniffe greifen ohne 
unmittelbaren Baufalnerus harmoniſch und zweckmäßig in einander. Erft 
durch den Geburtsact felhft wird der reife Fötus aus feiner Verbindung mit 
dem Uterus gelöft. Wo dieſe Löſung nicht erfolgt, weil entweder die We- 
den nicht eintreten, ober der Kötus außerhalb bes Uterus liegt, kann derſelbe 
fein Leben noch längere Zeit und nach der befannten Beobachtung von MW. 
Schmidt felbft Jahre lang im mütterlihen Organismus fortfegen. Wie 
lange ein ſolches Leben ohne befondere flörende Einwirkungen überhaupt be- 
ſtehen Tann, inwiefern es von dem. früheren abweicht, und was in folchen 
Fällen zulegt den Tod berbeiführt, darüber läßt fich nichts Ausreichendes 
und Erwiefenes fagen. Nur das iſt gewiß, daß die Reife des Fötus, d. h. 
die Fähigfeit in der Außenwelt zu leben, keineswegs die unbedingte Noth⸗ 
wendigkeit des Geborenwerdens für ihn in ſich fchließt, gefchweige denn ven 
Uterus zu feiner Thätigfeit beſtimmt. Wohl aber wird durch den Act ber 
Geburt der Fötus nicht bloß aus feiner Verbindung gelöft und ausgeftoßen, 
fondern auch in gewifler Weife für das veränderte Leben in der Außenwelt 
vorbereitet. Durch die Zufammenziehungen des Uterus werben nämlich nicht 
bloß die in feiner Subflanz verlaufenden Gefäße comprimirt, fondern ebenfo- 
wohl vie Placenta foetalis das in ihr enthaltene Blut wird größtentheils in bie 
Habelvenen ausgepreßt und der Eintritt neuen Blutes aus den Nabelarte- 
rien gehindert, die Nabelfchnur wird während der Wehe praller,, die Pulſa⸗ 
Hon derſelben undentlicher, der Herzfchlag bes Fotus unhörbar. Durch ben 
verhinverten Abfluß des Blutes muß nothwendig der Drud in ven Fötalar- 
terien fleigen, und es. iſt höchſt wahrfcheinlich, daß das Blut, einen Ausweg 
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ſuchend, mit vermehrter Gewalt und in größerer Menge in die Lungen ein- 
dringt, die Rungennerven reizt und fo ben nachherigen Eintritt der Refpira- 
tion und bes Rungenfreislanfes erleichert. Man will beobachtet haben, daß 
fehr leicht und fehnell geborene, oder durch den Kaiferfchnitt von der Mut» 
ter genomittene Kinder, die nur kurze Zeit der Einwirkung der Wehen aus- 
gefegt waren, Häufig an einer Ateleftafie ver Lungen zu Grunde gehen. 
Folgen die Wehen einander zu raſch, fo droht natürlich dem Leben des 
Fötus eine noch nähere Gefahr, weil während der Wehe die Orybation 
des _Fötalbfutes in Folge der Unterbrechung des Placentar- und Uterinfreis- 
Iaufes aufgepoben if. Ob der hierdurch momentan veranlafite Scheintod, 
in normalen Fällen, den Körper des Kindes Drud und Quetſchung von au« 
Ben leichter ertragen läßt, wie mande Geburtshelfer behaupten, will ich ba- 
hin geftellt fein laſſen. 


Wochenbett. 


Faſſen wir den Zuſtand einer Wöchnerin unmittelbar nach der Ge- 
burt in's Auge, fo fehen wir eine Verwundete vor ung, bie durch koͤrperliche 
je Aufregung , fowie den gehabten Blutverluft mehr oder minder 
ſt. Der Puls ift weich und Iangfam, feltener beſchleunigt, das 
vöthet, die Neigung zu fchlafen tritt ſtärker als bisher in den We⸗ 
hervor. Die meiften werben durch einen kurzen Schlummer er- 
iweilen wirb der Schlaf durd einen heftigen, jedoch meift ge- 
Schättelfroft unterbrochen, dem ein ftarfer Schweiß folgt. Omi- 
in raſcher Eollapfus bald nach der Geburt; die Kräfte finfen au⸗ 
Berorbentlich ſchnell, ver Puls wird Meiner und ſchwächer, die Glieder find 
eifig kalt und öfters vermag bie ganze Scala der Reizmittel, in raſcher Folge 
gereicht, das fliehende Leben nicht zu Halten. Diefer Collapfus ſcheint 
meiftens, wo er nicht während einer Puerperalfieberepidemie in Folge einer 
fehr intenfiven Blutvergiftung entfteht, aus einer momentanen Erfhöpfung 
ber Eentraltpeile des Nervenfyftemes durch bie Anfkrengungen und Schmer- 
gen ber Geburt hervorzugehen, der Blutverluſt it felten dabel bebentend, 
der Uterus bleibt zufammengezogen und in ben töbtlich ablaufenden Fällen 
sroiebt die Section faum in irgend einem Organe Abweichungen von der 
orm. B 
In dem Wochenbette ändert fih auf's Neue das Berhältniß der Or⸗ 
gane unter einander und mit der erhöhten Thätigfeit der Brüfte tritt das 
Leben ber Bedengenitalien in den Hintergrund. Kückbildung und Entwic- 
fung gehen einander parallel. Betrachten wir bie einzelnen Syſteme der 
Reihe nad. 


1. Beränderungen in ben Bedengenitalien. 


Der Uterus kehrt zu feiner früheren Form und Größe ick. Gleich 
nach der Geburt fühlt man ihn in der Regel zwiſchen dem Nabel und der 
Schambeinverbindung zuſammengezogen, feft, hart; die Umriſſe entfprechen 
in feiner Verkleinerung noch genau denen in der Schwangerſchaft, die Ober 
fläche iſt uneben, gleichfam gerieft, indem bie einzelnen Muskelpartien in 
verſchiedener Richtung wie Stränge hervortreten. Gewöhnlich laͤßt dieſe erſte 
Zufammenziepung bald wieder eiwas nach, und ber Uterns wird weicher unb 
größer, bis nad kurzer Ruhe neue und wiederholte Zufammenziefungen eine 
allmaͤlige und ftetige Verfeinerung bewirlen. Am britten ober vierten Tage ragt er 
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noch 2 bis 3 über die Horizontalaäͤſte der Schambeine hervor, feine Länge 
alsdanı etwa 6°, feine Breite 4; vom 9. bis 12. Tage ab iſt er 
in der Regel nicht mehr dur die Bauchdecken fühlbar. Der Hals des lite 
rus if anfangs noch weit geöffnet, fchlaff und hängend, von dunkelrother 
Farbe, feine Gefäße firogend von Blut. Diefer Tähmungsartige Zufland, 
den Rokitansky nicht ganz paſſend Apoplexie des Cervix uteri nennt, fin« 
det ſich faſt conflant nach jeder Beburt, und ſetzt keineswegs befondere Schwies 
rigteiten oder lange Daner voraus, Nach 24 Stunden hat fih der innere 
Mutterntund bis auf etwa 1'/2 bis 2" im Durchmeſſer zuſammengezogen, die 
Grenze zwifchen Hals und Körper fpringt etwas ſchaͤrfer hervor, doch beginnt 
af vom 6. bis 7. Tage an die Baginalportion ſich abzuſcheiden. Am 10. 
v8 12. Tage ift fie etwa 4 Tang, noch fehr umfangreich, cylindrifch, mit 
wulftigem, eingeferbtem Rande. Die Abgrenzung fchreitet nur langſam vor. 
Su 3 bis A Monaten iſt in der Regel die Rückbildung des Uterus, fo weit 
fie möglich iſt, vollendet, ganz erreicht er jedoch die jungfränliche Form und 
Größe nicht wieder. | 
Das Hauptmittel, durch welches biefe Rückbiſdung bewirkt wird, find 
die fogenannten Nachwehen, die unmittelbare Kortfegung der Gehurtswehen, 
Sie find im Allgemeinen um fo zahlreicher und heftiger, je mehr der Uterus 
in der Schwangerfihaft ausgedehnt war, je weniger Zufammenziefungen auf 
die Geburt felbR verwandt wurben, und je mehr Geburten ſchon vorangegan⸗ 
gen waren. Sie fehlen andy bei Erfigebärenven nicht ganz, find aber ſchwä⸗ 
der und werben deßhalb Teichter überfehen. In der Regel find fie wenig 
ſchmerzhaft, doch können fie auch bei Mehrgebaͤrenden, zumal nach fchnellen 
Geburten, fehr qualvoll fein; Spinalfchmerz hei Drud ift faft immer vorhan⸗ 
den. Sie haben einen unregelmäßigeren Rhythmus, als die Geburtswehen; 
wahrnehmbar halten fie kaum jemals über ven 8. bis 14. Tag an. Diefe pe 
riopifchen Tontractionen ſcheinen auf den Grund und Körper des Uterus be 
ſchränkt, und bewirken eine alffeitige Berfleinerung viefer Abfchnitte, indem 
wahrfeheintich alle Fafern, die Iongitnpinalen fowohl, als vie queren, die 
Rreisfafern um die Tubenmündungen und die Ausftrahlungen der runden 
Mutterbäuder, fich gleichmäßig zufammenziehen. Am Halfe dagegen treten 
zur die Sreisfafern in Wirkung und man beobachtet hier eine anhaltende, 
elmälig zunehmende Eontraction, wodurch diefer Theil ohne Verkürzung fih 
mehr und mehr verengt und gegen ben übrigen Uterus abgrenzt. Die foge 
nannten Einriffe und Rarben am änfßeren Muttermunde find in der ‘Mehr 
zahl der Fälle bloße Einfaltungen, fie verſchwinden und ber Rand erfcheint 
unverfehrt und glatt, fobald bei folgenden Geburten ver Mutter⸗ 
mund aufs Neue ausgedehnt und entfaltet wir. Nicht felten, beſonders nach 
fgwierigen und Taugfam verlaufenden Geburten bleibt die Involution bes 
Uterus mehr oder weniger gehemmt, weil in Kolge der Anflrengung unb des 
erlitienen Druckes entweder das ganze Drgan oder einzelne Abfchnitte deſſelben 
erſchlafft und paralyfirt find. Faſt immer ift natürlich ein flärkerer Blut⸗ 
erguß in bie Uterinhöhle die nächfle Folge; das Blut fließt aber nur zum 
Heinflen Theile durch den Muttermund ab, der Reft coagulirt und bäuft ſich 
immer mehr in dem fihlaffen Organe an, bis envlich bie größere Mafle daſ⸗ 
felbe zu Contractionen reizt und nun plöglich unter Schmerzen große Blut- 
‚von einem extihöpfenden Steome fläffigen Blutes gefolgt, ausgeſto⸗ 
Deu werden. Auf eine eigenthümliche und vorzugsweife gefährliche Form 
biefer Involutionshemmung, nämlich die Paralyfirung der Placentarinfertiond- 
ſtelle des Uterus bei vingeum normgemäß vor fich gehende Rückbildung bef- 
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felben, Hat zuerſt Rokitansky 1) aufmerkſam gemacht. Er fagt: »Diefer 
Zuſtand bietet ein ganz eigenthümliches Anſehen dar. Die Placentarinuſer⸗ 
tionsſtelle wird von dem ſich ringsum contrahirenden Parenchyme nad ber 
Vterinalhöhle hereingevrängt, fo daß fie dafelbft in Form einer folbigen Ge⸗ 
ſchwulſt hervorragt, während man äußerlich an ber entſprechenden Stelle eine 
feichte Einftälpung der Uterinalwand wahrnimmt. Dan ift durch die täu- 
ſchende Aehnlichkeit leicht veranlaßt, den paralyſirten Uterinalabſchnitt für 
einen fibröſen Polypen zu halten, nur eine genauere Unterſuchung des Ge⸗ 
webes kann darüber genügende Aufſchlüſſe geben. Das Uebel bedingt im⸗ 
mer anhaltende, mehre Wochen nach dem Puerperium andauernde, erſchöpfende 
Metrorrhagieen und wird hierdurch tödtlich. Wir haben daſſelbe zweimal 
und zwar einmal nach einem Abortus, ein anderes Mal nach einer zeitge⸗ 
mäßen Entbindung beobarhtet.« 

Die Nachwehen, wie die Wehen überhaupt, wirken jedoch nicht allein auf 
eine mechanische Weife zur Rückbildung des Uterus, eine bloße Zufammen- 
ziehung der Subftanz ohne Verminderung der Maffe möchte wohl kaum gemi- 
gen, diefe vollftändig in's Werk zu fegen ber einmal wird durch die Eom- 
preffion und theilweife DObliteration der Gefäße die Blutzufuhr vermindert, 
dann aber auch die Materie durch den Act der Thätigkeit erfchöpft und zur 
Zerfegung disponirt. So legen die wiederholten und augefirengten Zufam- 
menziehungen des Uterus den Grund, daß vie in der Schwangerfchaft neu- 
gebildete Nerven- und Muskelſubſtanz in dem Wochenbette fich wieder auf. 
löſt und fchwindet. Freilih bat man den Modus biefer Rückbildung nicht 
fo unmittelbar, wie den der Neubilvung, beobachtet, dennoch ift ihre Vorhan⸗ 
denfein unzweifelhaft. Vielleicht gelangen die Zerfehungsproducte nur zum 
Theile, wie fonft, in das Blut und der Reſt wird dirert und ohne die Ein- 
wirkung der Refpiration erfahren zu haben, mit dem Eiter der Placentar⸗ 
wundfläche ausgefchieden. 

Dur die Geburtswehen find die weichen bünnhäntigen- Uteringefaͤße an 
ihrer Eintrittsftelle in die Placenta foetalis zerriffen. Das in ihnen enthaltene 
Blut wird dur die Nachwehen theils vi fwärte in ſolche Gefäße, in denen 
noch der Kreislauf befteht, theils in die Höhle des Uterus gepreßt, der Reſt 
deſſelben gerinnt und bildet nach Neforption ver flüffigen Beſtandtheile fefte, 
Die VBenenmünbungen verfchließenve. Pfröpfe. Es bietet ſich nicht gerape oft 
Gelegenheit dar, eine normale Placentarfläche nach der Geburt zu beobachten, 
weil bei der Mehrzahl tödtlicher Krankheiten im Wochenbette der Uterus mehr 
bder weniger mitleivend if. Wo diefes nicht der Fall war, fand ich in ben 
erften Tagen des Wochenbettes an ver in ihrem Umfange ſehr reducirten Pla⸗ 
centarfielle bie vorragenden Venenmündungen durch Blutpfröpfe geſchloſſen, 
die in verſchiedenen Graden der Entfärbung fih mehr oder weniger tief in bie 
Gefäße hinein erfiredten und ber inneren Wand nur lofe anhingen. Diefe 
Benenftümpfe durch ein zwifchen fie eingefilztes Blutcoagulum und Erfudat 
mit einander verliebt, bildeten höckerige, fleifchartige Maſſen, die von den 
Geburtshelfern nur zu häufig für zurüdgebliebene Theile der Placenta foe- 
talis gehalten werben. Unter dem Coagulum, das fih mit Leichtigkeit abzie⸗ 
ben ließ, war die Schleimhaut großentheils zerftört umd die Muskelhaut bloß⸗ 
gelegt. Ueber bad Verhalten der Lymphgefäße des Uterus an der Placentam 
ſtelle vermag ich aus eigener Auſchauung mit Sicherheit nichts zu ſagen. 
Die Abſtoßung der Maſſen iſt immer mit mehr oder weniger Putrescenz ver⸗ 
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Iumben; fie geben theile im aufgeloͤſten Zuſtande, theils in Form von Fetzen 
uns Flocken, als fogenaunte Placenia- und Decivuarefte mit dem Lochial⸗ 
Buffe ab. Noch in der 3, bis 4. Woche ſah Wagner einzelne Partieen 
ver Schleimhaut fich feßenartig losſtoßen. Auf der ihrer Schleimhaut beraub⸗ 
un Wundfläche findet eine reichliche Erfudation mit Eiterbildung Statt, un. 
ter welcher die Schleimhaut fich vegenerirt. Auch auf der unverlegt geblie- 
besen Schleimhaut bes Uterns, wie der Scheide wird das Epithelium losge⸗ 
Soßen, und noch längere Zeit nach der Geburt findet man fie in hohem Grade 
eufgelodert. | 
lieber bie Lochien haben in neuer Zeit Gruby ") und befonders S che» 

ver 2) gemanere Unterfuchungen mitgetheilt. Unmittelbar nach der Löfung 
uud Ausftoßung der Placenta fließt eine nicht unbeträchtliche Dienge reinen 
Blutes ans den zerriffenen und zufammengepreßten Gefäßen des Uterus aus, 
Kit dem NRachlaffe der eigentlichen Blutung geht in den erfien Tagen des 
Vochenbettes eine ziemlich. fchleimige, braunrothe, blutige, mit einzelnen Flo⸗ 
den und eben gemifchte Flüſſigkeit, ohne befonderen Geruch und von neu: 
waler Renctien, aus den Gefchlechistheilen ab, die aufgefangen beim Stehen 
keinen Suchen bildet, fondern fich in einen loderen braun« oder graurothen 
Bodenſatz und ein helles, fpäter von aufgelöſtem Blutroth mehr oder weniger 
sgefärbtes Serum ſcheidet. Nur wenn ein neuer Bluterguß aus den Uteringe⸗ 
fügen ftatihatte, ift hellrothes und coagulirendes Blut der Flüſſigkeit bei- 
Unter dem Milroſtope zeigen fih in berfelben zahlreiche 
Öinttörpergen, deren Menge allmälig abnimmt, anfangs normal, fpäter 
mehr verändert, anfgequolien, mit unregelmäßig gezadten Rändern und Teicht 
m Wafſer ſich löſendem oder gelöftem Kärbeftoff; ferner Flimmer⸗, Eylinder- 
ud Sflafterepithelien (Uterin⸗ und Scheibenfchleimhant), deren Menge fich 
cdenfalls vermindert; Fetttroͤpſchen, oft in bedeutender Zahl im Serum fus- 
yesirt, und endlich die Elemente des Eiters in verfchienenen Entwicklungs 
Rufen, wahre Eiterzellen, Entzündungskugeln, Rörnchenzellen und Elementar⸗ 
liruchen (theils Bildungsanfang, theils Zerfall), anfangs ſparſam, allmälig 
eher wachfend an Zahl. Die chemiſche Analyfe weifet in der Flüſſigkeit vor⸗ 
herrſchend Hämatoglobulin und Albumin, aber keinen Faſerſtoff, und außer⸗ 
dem Fett — wohl größentheils ein Secret der Talgprüfen der Geſchlechts⸗ 
theile — nad). Bom dritten oder vierten Tage an wird die abgehendbe Flüſſigkeit 
mehr ſchuntzig, grünlich oder. brauulich, mißfarbig, verbreitet einen ſtarken 
wiverlichen Geruch, reagirt allalifch und fonvert fich bei längerem Steben 
is einen mißfarbigen, graurothen ober bräunlichen Bodenſatz und ein eben- 
ſalls mißforbiges, grünlich⸗gelbes Serum. Die Bintlöcperchen find mehr 
und mehr gefchwunden, bie vorhandenen gezact, collabirt, im Zerfall begrif- 
fen, auch die Epithelien haben fich verloren, dagegen hat die Menge der Eis 
und Elementarlörnchen bedeutend zugenommen. Bei der chemifchen 

Anatyfe entwidelt die Flüſſigkeit jebt bedeutende Diengen von Ammoniak, 
das theils der Fäulniß der von der Placentarfläche abgeftoßenen Maſſen, 
theils wielleicht der Zerfehung der Uterinſubſtanz ſelbſt feinen Urfprung ver⸗ 
dankt. Bisweilen fehen fich ſpontan Kryflalle von phosphorfanzer Ammoniak 
Maguefia an der Oberfläche der Flüffigfeit und ben Wänven des Gefäßes 
ab. Das im Serum nad dem Rochen vurch das Allali noch in Löſung er⸗ 
haltene Albumin ſcheidet fich beim Zuſatz von Salpeterfäure in Geſtalt bräun- 


2 Observat. microscop. ad morphol. pathol. Vindob. 1840. 
Chem. und milroflop. Unterfuhungen 3. Pathol. Heidelberg 1843. 
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licher Flocken aus, Nach dem 5. over 6. Tage nimmt die Menge des Ge- 
eretes ab, es wird heller, weniger mißfarbig, verliert feinen unangenehmen 
Geruch und feine allalifche Reaction, und trennt ſich bei Tängerem Stehen in 
ein blaß-röthliches oder gelblihes Serum und ein weißes, dickes, eiterarki» 
ges, oder zähes, fadenziehendes und gelatindfes Sediment. Blutkörperchen 
find nicht mehr in der Flüſſigkeit vorhanden, die Elementarkornchen und Eiter- 
zellen haben an Zahl abgenommen, und die vorhandenen Zellen verrathen ihrem 
- Uebergang in Epithelien durch ihren größeren Durchmefler, die Schwerlöglich- 
keit in Effigfäure, die Untheilbarkeit der Kerne und die Anreibung an ein 
ander mit polygonaler Abplattung. Die Ammoniakentwicklung hört auf, und 
flatt des unverwandelten Albumins enthält das Serret Schleimfioff. Ein 
einfacher Schleimabgang dauert nun noch mehre Wochen an und verliert fich 
allmälig. Bei manchen Frauen iſt die Wochenbettreinigung außerordentlich 
gering, ohne daß dadurch ein Nachtheil für die Geſundheit entfleht; es find 
bies in der Regel folche, bei denen der Monatsfluß ebenfalls nur ſchwach ift. 

Parallel ver Verkleinerung des Uterus contrabirt fich der Peritonäalüber- 
zug beflelben, die breiten Diutterbänver falten fich wieder und die Tuben tre⸗ 
ten in ihre frühere Stellung zum Uterus zurüd. Die runden Diutterbänder 
werben dünner und blaffer. Die Scheide verengt ſich allmälig durch eine au⸗ 
haltende Eontraction, ihre Schleimhaut Iegt fih wieder in Falten. Die gämz⸗ 
lich entfalteten kleinen Schamlippen ſtellen fich ſchon unmittelbar nad) der Ge⸗ 
burt wieder ber. Auch der Damm zieht fich bereits in den erflen 24 Stun- 
den fo ſtark zufammen, daß feine Breite von 4 bis 6 auf 2” rebucirt wird. 
Die Bauchhaut bleibt noch längere Zeit rumelig. " 


2. Beränderungen in den Bruftgenitalien. 


Bon der Entwiclung der Brüſte in der Schwangerfhaft und ven An⸗ 
fangen ihrer Secretion ift bereits die Rede gewefen. Ihre eigentlihe Thä- 
tigkeit beginnt aber erft im Wochenbette und bildet fomit in gewifler Weife 
einen Gegenfab zu der in den Beckengenitalien, zum Theile auch nur 
ſcheinbar. jedenfalls ſteht fie in einer beflimmten Laufalbeziehung zu dem 
©eburtsacte, Obwohl fich während deſſelben noch feine Einwirkung auf fie 
bemerkbar macht, fo giebt er doch überall das Signal zu ihrem Eintritte, mag 
nun das Kind feine vollſtändige Reife fchon erlangt haben, oder. nicht, lebend 
oder in früheren Monaten abgeftorben fein, oder felbft wie bei der Gravi- 
ditas abdominalis in der Bauchhöhle zurüdbleiben. Zwei Momente fommen 
bier befonders in Betracht. Das eine Tiegt offenbar in einem Refler von 
den motorifchen und fenfiblen Nerven des Uterus auf die Nerven der Brüſte, 
und beruhet alfo eigentlich nicht auf einem Antagonismus, ſondern auf einem 
wirflihen Konfenfus, indem der Anfang der Rückbildung in jenem muscald- 
fen Drgane eben die mit Schmerz verbundene Bewegung ifl. Sehen wir doch, 
wie durch denfelben Eonfenfus in umgekehrter Richtung auf Reizung der Ner⸗ 
sen in den Brüften 3. B. durch das Sangen des Kindes flärlere Nachwehen 
folgen. Das. zweite Moment ift die durch die Geburt bewirkte Aenderung 
in der Blutvertheilung. Mit der Ausfloßung des Fötus, mit der Verkleine⸗ 
rung bes Uterus und ber Eompreffion und theilweifen Obliteration feiner 
Gefäße mindert fi natürlich vie Blutaufnahme in bemfelben, und die Mafle 
wird genöthigt, andere Wege einzufchlagen. Hieran fchließt ſich als ein brit- 
tes Moment die Aenverung in der Blutmifhung an, von ber weiter unten 
ausführlicher gefprochen werben fol. Wenn die Bruftprüfen nach der Geburt 
unthätig find oder aufhören zu functioniren, fo finden fich bie charalteriſtiſchen 
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der Milch, namentlich die Kette, ebenfo im Blute verhalten, wie 
der Darnfloff oder das Callenpigment bei verhinderter Ausſcheidung durch 
bie Nieren ober die Leber. Doch darf auch, felbft in Bezug auf die Blut⸗ 
wiiheng , die Iocale Reizung der Drüfe durch das Sangen des Kindes nicht 
gering angefihlagen werden. Richt aflein, daß fie zur Unterhaltung ber ber 
its eingetretenen Milchſecretion durchaus nothwenbig tft, fo fehlt es nicht 
an glaubwũrdigen Beobachtuugen „daß durch ein wiederholtes Anlegen neu 
gehorener Rinder an die Brüfte nichtſchwangerer Mädchen, oder älterer Frauen 
in ven klimakteriſchen Jahren, oder ſelbſt von Maͤnnern eine Abſonderung 
von Milch in denſelben hervorgerufen wurde. Die aus einer männlichen 
Brut gewonnene Milch zeigte folgende Fufammenfegung: Yett 1,234, Altos 
hel⸗Exrtract 3,583, wäfleriges Extract 1,500, unlösliche Subflanzen 1,183 *:. 
Rätyfelhaft bleibt auch hier, wie bei den Reflererfcheinungen in der Schwan- 
erfhaft, der Einfluß, den das Gefchlecht des Kindes in einzelnen Fällen 
äh. Schütze 2) theilt die Beobachtung mit, daß eine Frau nad jeder 
Geburt eines Knaben viel Milch bekam, dagegen nach ber Geburt eines 
Mischen nicht den mindeſten Andrang zu ben Brüſten verſpürte. 

Die vermehrte Turgescenz und Abſonderung in den Brüſten entwickelt 
ſich in der Regel allmälig und ohne beſondere Zufälle, wenn das Kind früh⸗ 
zilig augelegt und das Anlegen mit Conſequenz in regelmäßigen Zwiſchenräu⸗ 
menwieberholt wird. Die Entfernung bes Seeretes fördert ſchon nach rein phyſi⸗ 
Istifchen Verhaͤltniſſen als ein ſtets neuer Anreiz bie Secretion und ſo wird die 
Virkung ver ſich ausbildenden Hyperämie ſofort in die Bahn geſteigerter 

gelenkt and jedes Uebermaß dadurch ausgeglichen. Wo dieſes 
nicht —— tritt gewöhnlich am 2. bie 3. Tage mehr oder weniger ploͤtzlich 
eine ſtärkere Eongeflion zu ven Brüften und Secretion ein, mit gleichzeitiger 
Eıfubation in’s Parenchym und fecundärer Anfchwellung ber Lymphgefaͤße und 
Imaphoräfen. Häufig geht dieſen Erſcheinungen ein Froſtaufall — Milch⸗ 
ſieber — voran, wahrſcheinlich in Folge des Eindruckes, den das veränderte 
zw mit den eigenthänlichen Secretionsſtoffen überlapene Blut auf die Central⸗ 
wgane des Nervenfpftenies ausübt. Bisweilen wird das Fieber auch nad 
ter Befreiung des Blutes noch durch den Örtlichen Nervenreiz in den Brü⸗ 
fen unterhalten, zumal wenn die Aufchwellung ſtark und die Anfpannung ber 
Haut groß if. In einzelnen Fällen mag es auch durch einen Nefler von 
ven Kerven der Placentarwundſtelle auf das Rückenmark enifichen, ja viel- 
leicht feröR einer vorübergehenden Pyämie von ben Uterinvenen aus feinen 


Die Dithbeifen fängenver Frauen zeichnen ſich durch ihre bicht gebräng- 
im und großen, von Eapillargefäßen dicht umfponnenen Acini ans. Diefe 
heben nach Rranfe Var bis '/,,' im Durchmeffer, find alfo größer, als 
Vie Acini in irgend einem andern Serretisusorgane des Menfhen. Statt 
des Epitheliums fand Henle °) bei einer Neun» Entbundenen in den Drü- 
fenbläschen der Brüfte nichts als Iofe Fettkügelchen, nur hie und da drückten 
ſich Zellenterne wi Ringe Dagegen hatten ſelbſt die feineren Hefte des 
Ausfüßrungeg hr Epithelium von feinen hellen Pflaſterzellen behalten, 
H. NRaffe fand * vn Bläschen während der Lactation kleine Plättchen von 
der Große der Epibermispläitipen ‚am benen eingelne Fettkügelchen auffaßen. 


n Bürtemb. Comeſpondenzblatt. Bd. VI. 
Jam, Magazin f. E haß ſammte Heilkunde. Bd. 37. 
Allgem. Anat. 
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Hinſichtlich der phoſilaliſchen und chemffchen Eigenfehaflen der Milch 
ich auf den Artifel »Milch« von Scherer verweifen. 

Die Milchfeeretion Tann unter günftigen Berhältniffen bei Menfchen, 
wie bei Thieren, durch fortgefehtes Säugen ohne beftimmte Örenzen oft [ehr 
lange erhalten werben. Während ihrer Dauer bleibt wahrfcheintich, wie in 
der Schwangerfchaft, die typifche Reifung der Eier in den Ovarien unterr 
brochen. Defters aber fehlt auch nur die fecundäre Abfonderung und Blu⸗ 
tung auf der Uterinfchleimbaut, denn ſtillende Frauen concipiren, ohne wahr- 
nehmbar nach ber Geburt wieder menftruirt zu haben. Nah dem Wieberes- 
fcheinen der Menftruation gegen den neunten Dionat oder früher oder fpäter 
vermindert fi in der Regel die Milchferretion. Während der Menftruation 
ruft die fparfamer abgefonderte Milch nicht felten Durchfall, Erbrechen ꝛc. 
bei dem Säuglinge hervor; nah Donne erfcheinen aufs Rene Coloſtrum⸗ 
törperchen in berfelben. Bei nicht fängenden Frauen kehrt vie Menſtrua⸗ 
tion gewöhnlich ſchon um die fechste Woche nach der Geburt zurüd. 


3. Beränderungen in den übrigen Syflemen des Körpers. 


Mit der Entleerung und Verkleinerung bes literns ändern fi na 
türlich mancherlei mechanische Berhältniffe. Der Druck auf die Organe 
der Bauchhöhle läßt nah, es entflebt im Moment der Ausflofung 
ein relativ leerer Raum in derfelben, und das Blut kann mit verftärlter 
Gewalt in die Unterleibsgefäße einpringen. Hulme legte, jedoch mit Un⸗ 
recht, auf diefen Umſtand einen befonderen Werth für die Entſtehung bes Kimd- 
bettfiebers. Dagegen glanbe ich, daß der Eollayfus, der nad fehr ſchnel⸗ 
len Geburten ohne Blutfluß und bei feft zufammengezogenem Uterus eintritt, 
bisweilen in einer folden momentanen Bintüberfüllung der Unterleibsgefäße 
feinen Grund hat, fei es nun durch den plößlichen,, ſtarken und verbreiteten 
Drud auf den Nervus sympathicus, oder in Folge einer fernnbären Anämie 
des Sehirnes. Campbell fand in einem analogen Falle, der ſich während 
einer Puerperalfieberepidemie ereignete, die Darm- und Gebärmuttervenen 
mit Blut überfüllt, befonders bie Venae spermaticae fo ausgedehnt, daß man 
fie ver Vena cava ascendens vergleichen konnte, und fonft feine Abweichung 
von der Norm. 

Mit ver Geburt hört ebenfalls der Drud auf die Refpirationsorgane 
auf, doch ſtellt fih erft in einigen Monaten das normale Bolumen ver Lun⸗ 
gen wieder her. Noch in der achten Woche nach der Geburt fand ich, ohne 
daß eine neue Comprefſion durch ein Peritonäal» oder Pleura⸗Exſudat flatt- 
gefunden hatte, in ben unteren Lappen die Zellen gebrängter und weniger 
Infthaltig. Das Herz findet man bisweilen bei Zrauen, die mehrmals gebo- 
ren haben, bleibend etwas nach oben dislocirt. Woher das Geräufch ent⸗ 
ſteht, das man Häufig bei Puerperen, wie bei Schwangeren, während ber 
Spftole im Herzen vder in den Arterien flatt des Tones ober zugleich mit 
bemfelben hört, iſt nicht ermittelt. 

Durch den Geburtsact felbft wird ſchon eine vermehrte Hautſecretion 
eingeleitet. Nach der Geburt wirken mehre Momente zufammen, fie zu un⸗ 
terhalten. Der veränderten Blutvertheilung in Folge der Ausftoßung: des 
Fötus, der Verfleinerung des Uterus und der Eompreffion und theilweiſen 
Obliteration feiner Gefäße ift bereits bei der Milchſecretion gedacht. 
biefer Beziehung wirb die Hautferretion um fo flärker fein, je weniger ber 
Zug des Blutes gegen vie Brüfte ſich richtet. Db von den Uterinnerven in 
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ven Rachwehen ein unmittelbarer Mefler auf die Hautnerven ſtatthat, wage 
ich nicht zu entſcheiden. Einen wefentlihen Antheil an ber vermehrten Haut- 
feretion hat aber gewiß die Miſchung des Blutes, die gefleigerte Aufnahme 
son Jerfegungspropurten aus dem Uterus. Der Schweiß der Wöchneriunen 
zieht auffallend fauer, und ift reicher an Mildfäure; Anfelmino 1) hat 
uch freie Effigfäure darin gefunden. Er ift gleichmäßig über bie ganze 
Haut verbreitet, bricht öfters in Paroxysmen aus, zweis bis dreimal in 
A Stunden, und verliert fi) in der Regel allmälig nach dem neunten Tage. 
Häufig findet-im Wochenbette auch ein Abfterben und Ausfallen der Kopf⸗ 
here Statt, in Folge einer Eongeflion zur Matrix mit Erfudation. 

Richt bloß der Zug bes Blutes iſt verändert, ſondern wichtige chemifche 
Netamorphoſen gehen gleichzeitig innerhalb deflelben vor. Die Haupturfa⸗ 
den derfelben Tiegen wohl theils in der allmäligen Zerfegung der neugebilde- 


ten Iterinfubflanz, theils in der beginnenden Milchfecretion. Ich babe frhom 


kmerkt, Daß die Zerſetzungsproducte des Uterus vielleicht zum Theil vireet 
mit dem Eiter der Placentarwundfläche ale Ammoniak ausgefchieven werben. 
Dafür fpricht ver Umſtaud, daß nach den bisherigen linterfuchungen bie Ab- 
ſeaderungen ber gewöhnlichen Serretionsorgane vornehmlich nur eine Zu- 
nehme der ftickftofflofen Exreretionsftoffe zeigen. Der Schweiß iſt reicher an 
Nigfäure, nach Einigen ?) auch der Urin, der im Uebrigen, abgefeben von 
ver Berunreinigung durch die Lochien, je nach ben Umſtänden bald als Fieber- 
hers, bald anämiſch erfcheint. In dem faner reagirenden Blute, das ſich in 
em Derzen der am Puerperalfieber geflorbenen Wöchnerinnen befand, wies 
Scherer (a.a.D.) freie Mildfäure nad. 

Die Milch nad der Geburt. unterfcheidet fi von ber währenn ber 
Schwangerſchaſt abgefonderten durch den vermehrten Gehalt an Fett, die 
Inmwendiung des Albumins in Caſein und bas Auftreten des Milchzuckers. 
Die Gräeriftenz diefer Stoffe im Blute iſt höchſt wahrſcheinlich, obwohl nicht 
mi Eoidenz erwiefen. Der Milchzucker kommt als Serretionsprobuct nur 
m der Milch vor. Im Blute unverlegter milchender Kühe ift er von Mit- 
ſhher li ch und Gmelin vergebens gefucht. Man müßte, zumal bei dem ger 
ugeren Zudergehalte der Kuhmilch, das Blut fängender Thiere bald nach 
ver Erflirpation der Milchdrüſen unterfuchen, wo man hoffen fönnte, größere 
Indermengen in demjelben enthalten zu finden. Möglich wäre es auch, daß 
tie von Scherer im Blute der Leichen nachgewiefene freie Diiichfäure 
var eine Umfesung des Milchzuckers entflanden wäre. Ein fogenanntes 
weißes, d. 5. fehr fettreiches Blut, welches vor dem Gerinnen weißröthlich 
wsheht und nach der Bildung eines Kleinen Blutkuchens ein milchiges Se- 
zum zurüdläßt, bat man nicht felten bei ſäugenden Thieren beobachtet. Leh⸗ 
Raum (a. a. O) entdeckte in dem Blute von MWöchnerinnen Spuren von 


: Betterfänre, die-fih nach der Defilfation mit verbünnter Schwefelfäure 


bexilich Durch den Geruch zu erkennen gab. Ebenſo fand er in dem Urine 
einer sicht flillenden Wöchnerin am britten, vierten, fecheten und neun- 
en Tage nach der Geburt ungleich mehr Butterfänre, als fonft wohl im 
Same vorkommt. Diefer butterfäurehaltige Harn war immer etwas trübe, 
mehr ſchmutzig als bernfleingelb und fehr ſauer; er enthielt wenig Harnfänre. 

Das Rervenfyſtem befindet fich nach ver Geburt, wie es ſich nach den 
Bergängen der Schwangerfchaft, nach den Anftrengungen und Schmerzen 


» Simon a. a. O. 
7 Eiſenmann, das Kinbdbettfieber. 
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der Geburt, verbunden mit Blutveriuft, nicht anders erwarten laͤßt, in einem 
mehr ober weniger erregbaren Zuftaude, der durch die neuen Veränderungen 
— Iocale Nervenreizung, veränderte Blutmifchung und Säfteverluft — oft 
nach längerer Zeit unterhalten, ſelbſt gefleigert wird. Daher vie Neigung 
zu Geiftesfkörungen und zu nervöfen Affecten mancherlei Art, die unter bie 
weite Rubrik der Spinalirritation fallen, und deren materielle Baſis uns 
noch wenig befannt iſt. 


Wir haben demnach in der Puerperalconflitution einen in vielen Bezie⸗ 
Hungen eigenthüämlichen und von dem in und außer ber Schwaugerfchaft ab- 
weichenden Lebenszuftand vor und. Nicht bloß die Anlage zum Erkrauken 
tft durch tenfelben gefteigert, fondern auch gewiffe Organe find vorzugsweife 
dafür disponirt, den Krankheiten ſelbſt ifl von vornherein ein befonberes 
Gepräge aufgebrüdt, während er gegen andere Krankheitsproceſſe eine ge- 
wiffe Immunität gewährt. Auf dieſem eigenthümlichen Boden erzeugt ein 
Miasma jene fpecififche Krankheit des Blutes, die die Grundurſache der Er⸗ 
fheinungen im Kindbettfieber ift; doch ſcheint fich die Dispoſition für dieſes 
Erkranken kaum jenfeit ter erften acht Tage des Wochenbettes zu erſtrecken. 
Reine Entzündungen werden im Wochenbette außerhalb der Sermalorgane 
nur felten beobachtet, weil tiefe durch den Puerperalzuſtand der locus mi- 
noris resistentiae geworben find. Die Tuberculoſe, die in der Regel wäh. 
rend der Schwangerfchaft zurücktritt, ſchreitet nach der Geburt deſto rafıher 
vor, und führt oft fehnell zum Tode; fie fcheint das Kindbettfieber auszu- 
ſchließen. Biliöfe Fieber, wenn fie epidemifch herrfchen, fuchen gern bie 
Wörhnerinnen heim. Inter den acuten Eranthemen find die Puerperen vor- 
zugsweife dem Scharlah und dem Frieſel ausgeſetzt; Iepterer beginnt mei- 
ftens als Puerperalfriefel, und breitet ſich erſt im Berlaufe der Epivemie 
auch auf andere Individuen aus. Dagegen befält ver Typhus Wöchnerinnen, 
ebenfo wie Schwangere, äußerft felten. Auch bie Grippe verfchont bie 
Wöchnerinnen in der Regel; Schwangere jedoch find nicht vor ihr geſchützt 
uud abortiren leicht, wenn fie von ihr befallen werden. Gegen bie intenfive 
Macht der Cholera aber fhügt werner Schwangerfihaft noch Wochenbett 1). 


Decrepidität. 


Das gefchlechtliche Leben des Weibes hängt in letter Zuflanz , foweit 
es der Beobachtung zugänglich ift, von den Entwicklungszuſtänden der in den 
Graaffhen Folliteln gebildeten Eier ab. Wir haben dies im Einzelnen bei 
der Pubertät, ver Menftruation, der Eonception und deren Folgeverhältuif- 
fen Schwangerfchaft, Geburt und Wochenbett gezeigt. Bis zu welchem Le 
bensjahre noch neue Follikel und Eier in den Ovarien entfliehen, wage ich 
bei der geringen Zahl forgfältiger Beobachtungen, die ich in diefer Hinſicht 
zu machen Gelegenheit hatte, nicht zu entſcheiden. Nach dem 30ſten Jahre 
habe ich niemals mehr Zollilel und Eier auf den erfien Euntwicklungsſtufen 
gefunden. Gegen das 50fle Jahr, bald früher, bald fpäter, Hört die typi- 
ſche Reifung und Löfung der Eier, wie fie den Erfiheinungen ver Menftrun- 

ı) Bergl. Lipmann, das Kinpbettfieber in nofologifcher, geſchichtlicher und the⸗ 
vapeublfäer Ber ung. Halle, 1844. vr ſolegiſqher, geſchicheiich 
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im zum runde Tiegt, auf, die Eier vergeben nach und nad, und eine In⸗ 
wiztion der Follikel beginnt. Ich babe eine ziemliche Dienge von Ovarien 
u biefer Beziehung unterfuht. Nach dem Aöften Jahre fand ich in einem 
Selle mehr normale Follikel mit Eiern in denfelben enthalten. Zwifchen dem 
Iöfier and Dem 50ſten Jahre fand ich bei einigen, die aber auch ſchon län⸗ 
gre Zeit nicht mehr menftenirt hatten, ſowohl an der Oberfläche als in ver 
Lefe des Parenchymes, Heine, zöthlih durchſchimmernde, fehr elaftifche, aus 
aser zellgewebigen Membran gebildete Bläschen, meift von der Größe eines 
Eintuadellnopfes, oft zwei bis drei dicht neben einander, mit einer rotben 
Niaffe gefüllt, vie unter dem Mikroſkope größtentheils aus Blutkörperchen 
band; Eier waren nicht darin zu entdecken. Ich möchte biefe Bläschen 
x retrograde Follikel mit den Reſiduen einer unvollklommenen menftrualen 
Eengeftion in Anfpruch nehmen. Außerdem fanden fich in dieſen Ovarien, 
ſewie in fänımtlichen, die ich ans fpäterer Zeit bei Jungſern, wie bei Frauen, 
we geboren Hatten, unterfuchte, eine Menge weißer, unregelmäßig rundlicher 
ser ooaler , oft wie ſchwach gelappter Körperchen von 1,, bie 1/, bis 1 
mb darüber im Durchmeſſer, durch das Parenchym zerſtreut. Sie ließen fi 
kiht aus dem umgebenven Stroma Löfen, felten jedoch in ihrem ganzen Um⸗ 
fange, fondern hingen gewöhnlich an einer von der Peripherie abgewandten 
Sklle — wahrſcheinlich dem früheren Gefäßhylus — durch einen bald brei- 
teen, bald dünneren fehnigen Streifen fefter mit demfelben zufammen. Die 
iſten befianden ans einem dicken, aus Zellgewebsfafern mit Kernen und 
Serafafern gewebten Balge, in dem fih nur eine außerordentlich Kleine 
Hähle, vie auf der Durchſchnittsfläche ale eine feine Spalte erfihien, ohne 
schrachmbaren Inhalt entveden ließ; einige fchienen durchweg folib zu 
m, Ich halte es für kaum einem Zweifel unterworfen, daß viefe Koͤrper⸗ 
den oder Baͤlge die rüdgebilvdeten Follikel find, obwohl mir die Zwifchenftu- 
ka fehlen, um den Modus diefer Rückbildung genauer zu verfolgen. Wahr- 
inlich verkümmert zuerſt das Eichen, Löfet fi auf, wird reforbirt, bie 
Binbe des Follikels verbiden fi, fchrumpfen zufammen und fo ſchwindet 
Alich die Döhle bis auf ein Minimum, oder felbft ganz. 

Mit der Juvolution der Follikel ſchwindet gleichzeitig das Parenchym 
ter Dparien, fie werben dünner und platter, verlieren ihre Glätte und er- 
feinen an der Oberfläche mehr oder weniger ungleich, indem vie eingefun- 
kan Stellen beträchtliche Vertiefungen bilden. ‘Die Tunica fibrosa dagegen 
fa ich ſtets fehr verdickt, zumal an den äußerlich hervorragenden Stellen. 
Corpora Intea von früherer Schwangerfchaft oder Menfiruation waren nur 
noch erlennbar, obwohl außen deutliche fleruförmige Narben ſich zeig- 
Bieweilen jedoch fand ich hier beim Einfchnitt eine ſchwarze körnige 
e von einer weißen, unregelmäßig runden, zellgewebigen Kapſel einge- 
‚ oder ohne ſcharfe Begrenzung in Häufchen zwifchen den Zellgewebs⸗ 
fern des Stroma abgelagert. 

Das Bergehen der Eier — räthfelhaft freilich wie alle typifchen Bor- 
Ginge im Organismus — enthält jedenfalls für uns den nächften Grund, 
veſhalb das gefchlechiliche Leben des Weibes nach dem 40ften Jahre erlifht. 
Die Meufirmation hört auf, die Eonceptionsfähigkeit ſchwindet. Werfen wir 
am Schiuffe noch einen kurzen Blick auf die Veränderungen, welche die In- 
wiation in dem übrigen Geſchlechtsorganen hervorbringt. Das Fett des 
Shamhügels wird rejorbirt und feine Wölbung verliert ſich, feine Haare 
ferben ab und fallen aus, die Schamlippen ſchwinden, werben rungelig und 
jhleff, vie Scheide verliert ihre Falten und wird gapz. glatt. Der Uterns 
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wird unregelmäßig abgerundet, unabhängig von vorausgegangenen Schwau 
gerfähaften, und verfleinert fih, zumal bei alten Jungfern oder nach wieder. 
holten durch rafche Aufeinanderfolge erfchöpfenden Geburten. Diefer Ma- 
rasmus ift gewöhnlich mit einer Verengerung feines Cavums — concentri- 
fiher Atrophie — verbunden. Die Subſtanz erfiheint dabei bald lederartig 
zäh, weiß, hart, faferfuorpelähnlich,, bald, befonders im Grunde, auffallent 
mürbe und morſch, von blaßröthlichem, gelbröthlihem, bisweilen fchiefer- 
grauem Anfehen, mit verdichten, rigiden, ſelbſt verfuöcherten Gefäßen. Die: 
fer legtere Zuſtand disponirt vorzüglich zu der im fpäteren Alter nicht fel- 
tenen Apoplexia uteri , die manchen für wieverfehrende Menftruation gehal- 
tenen Metrorrhagieen zum Grunde liegt, oft aber auch ohne bemerkbare 
Symptome nur eine mehr oder weniger ausgedehnte Blutinfiltratien der 
Uterinfubflanz und Zerträmmerung zu einem blutigen, dunkelrothen, fpäter 
roftbraunen, hefengelben Brei bebingt. 

Die Brüſte ſchwinden mit dem Eintritte ver Decrepivität ebenfalls, am 
früheften, wenn ihre Thätigfeit oft durch Säugen angeflrtengt war, ober 
nad völliger Gefchlechtsunthätigleit. Selbft wo der Berluft an Maſſe ge- 
we erfeheint, iſt dennoch Die Drüfenfubflanz gefhwunden und durch Fett 
erſetzt. 

Litzmann. 


Seele und Seelenleben. 


Wie alle philoſophiſchen Wiſſenſchaften iſt auch die Lehre von der 
Seele lange Zeit weit hinter derjenigen Erkenntniß ihres Gegenſtandes zu⸗ 
rüdgeblieben, bie ſich unabhängig von ihr in der lebendigen Bildung der 
Gemüther entwidelt hatte. Die Schöpfungen Sophofleifher Kunſt, vie 
reiche Mannichfaltiglert Homerifcher Charaktere, der ganze Kreis Griechi⸗ 
fer und Germanifcher Mythologie, in denen neben ben Erfcheinungen der 
Natur fo viele feine Züge geifliger Entwicklung ihren finnigen Ausdruck ges 
funden; alle diefe reiche Anſchauung ift um Jahrhunderte den erſten entſchei⸗ 
benden Anfängen einer wiffenfchaftlichen Pſychologie vorangegangen, die in 
dem einfahen Ausfpruche des Eartefins von der vollflommenen Unver« 
gleihbarfeit des Denkens und der Ausdehnung ihre erfle, für einige Zeit 
wenigſtens unbeflritten gebliebene Grundlage erlangte. Zwar iſt bies nur 
das allgemeine Schickſal philofophifcher Theorien, bie ja niemals mit einer 
höheren Erkenntnißquelle die Schichten fo angehäufter Anfchauungen durch⸗ 
brechen, fondern nur denſelben Juſtinet der Erkenntniß, der in der lebendi⸗ 
gen Bilbung forglos ſich der Beweglichkeit eines mannichfaltigen Kluges über 
ließ, mit zufammengefaßter Befinnung auf feine eigenen Spuren zurückzu⸗ 
kehren nöthigen. Indeſſen haben doch mehre Umflänve dieſe wiffenfchaftliche 
Sicherung gewonnener Auſchauungen in der Pſychologie mehr als in ander 
ren Gebieten verzögert. Zwei ſcheinbar wiberfprechende Hinderniſſe konnen 
gleichmäßig angeflagt werden; die unmittelbare Zugängkichleit aller Seelen» 
esfheinungen für jede ſelbſt unvorbereitete innere Selbſtbeobachtung, und 
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unrerfeite die Ummögtichleit, gerade die legten Einſchnitte des Weges zu 
deminden, die uns von dem eigentlichen Einbringen in ein ringsum gefe- 
was Hei von Borgängen abhalten. Unftreitig hat es für jebes thatkraͤf⸗ 
ine Gemũth eine große Verlockung, lieber fetbfithätig, ahmend und handelnd 
w etwas wagend ven Seelen Anderer gegenüber zu fleben, und in dem 
Ötzeite des Lebens jene individualifirte Menſchenkenntniß zu erwerben, bie 
kam Yehrgebäude, fondern eigener durchdringender Ahnungskraft verdankt, 
m eigenthämlich ſtaͤrkendes Befäht ſelbſtſtändiger Errungenfchaft mit fi 
Kkt. So wendet biefe leichte Zugänglichkeit des Seelenlebens die Theil 
ume oft der tieferen Gemräther von einer pfychologifchen Wiſſenſchaft ab, 
ken bie Welt fo lange entbehren konnte, ohne barum weniger glücklich in 
ve Ausbildung hoher Blüthen des künſtleriſchen und fittlihen Lebens zu 
fa Erimeren wir uns aber in andern Stunden, daß dem hellen Eolorit 
ſiher Auſchauungen, die nur das wirkliche Leben barzubieten vermag, boch 
ohne Schaden für die afffeitige Ausbildung die an fi trockne Strenge 
nſenſchaftlicher Zeichnung fehlen darf, fo flört uns die Unnahbarkeit des 
Ineftaudes, der ſeibſt die größeren Züge, die aus feiner mannichfaltigen 
Iinehfelung bedeutſam hervortreten, doch nicht wohl an ausnahmslofe, genan 
yarffene und dann doch immer noch bedeutungsvolle Gefee zu fnüpfen ver» 

Allgemeines, aus einzelnen Erfcheinungen gewonnen, hat nur dann 
Berth für ung, wenn es der Schlüffel wird zur Erfenntniß deffen, was von 
in Bechbadhtung abgewandt liegt; aber es wird zur leeren Wiederholung, 
von ed und wur die allgemeinen Umriſſe desjenigen zeigt, was wir in fei- 
vollen Maunichfaltigkeit ohnehin vor Augen ſehen. Die Pſychologie hat 
Winbie neuefte Zeit nicht zu den Wiffenfchaften gehört, die aus den Prin⸗ 
en, weldhe fie der Beobachtung entnommen, bie mögliche Beobachtung er⸗ 
wie; fie dat vielmehr ſaſt nur das Ergebniß gehabt, die wahrgenomme⸗ 
m Erfgeinungen auf einen abflracteren und nicht überall Mareren Ausdruck 
Ritingen, fo daß mehr die Unterwerfung auch dieſes Gebietes der Ereig- 
Memter ſyſtematiſche Vorüberzengungen,, als eine weitere Aufſchließung 
‚m Erhellung des Gegenftandes in ihm ſelbſt, das Ziel ihrer Bemühungen 
weſen zu fein ſcheint. In wie weit die neueſten Leiflungen auf dieſem Ge⸗ 
Me jene iebelftände beſeitigt haben, mag hier noch dahingeſtellt bleiben; 
We Magen aber über dieſelben fchließen nicht mein Berfprechen ein, bie 
Ihe, der fo viele Kräfte faſt fruchtlos gewidmet wurben, plötzlich zu für- 
‚ ka, fondern fie wünfchen dem hier zu machenden Berfuche Nachficht, wenn 
x ſtinen Zweck, die Punkte anzudeuten, an denen Phyſiologie und Pfycho- 
be gegenfeitig fich fördern können, theilweife verfehlen und die Aufmerk⸗ 
kiet feiner Leſer zuweilen vielleicht anf Wege hinausweiſen follte, die fich 
Wr angangbar zeigen 


h Beranlaffungen und Beduͤrfniffe der Pfychologie. 


Die erfte Muhe in jeder wiffenfchaftlichen Unterfuchung gilt der Be⸗ 
Pifang des Begenflanbes und der Verdeutlichung unferer Bebürfniffe, und 
eb hier ohne Zweifel um fo mehr, als die verſchiedenartigſten Anflchten in 
meer Zeit noch über den Boden fireiten, auf dem ein Gebäude der Pſy⸗ 

e aufgeführt werben dürfe, und je mehr die Fämpfenden Meinungen 
walhen, daB fie felbft über das, was eine Erklaͤrung leiften fol, feine ge- 
haftliche Ueberzeugung haben. Welches alfo iſt unfer Gegenfland, und 
RE verlangen wie von ihm zu willen? Die Frage, was bie Seele ſei, hat 
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nicht nur an der Stelle des Was ein Unbekanntes, ſondern auch das andere 
Glied des Sapes iſt unbekaunter, als in ähnlichen Fällen, da keine Au⸗ 
ſchaunng uns erlaubt, anf die Seele als auf ein feſtgezeichnetes Bild hinzu⸗ 
weiſen, wie auf Pflanze, Thier und Stein die Naturgefchichte. Die erfte 
Frage daher, die wir zu beantworten haben, ift diefe: mit welchem Rechte 
bilben wir den Begriff der Seele, und wo fcheidet ſich basjenige, dem dieſer 
Begriff und unfere Unterfuchung gilt, als ein in fi Zufammengehöriges 
von dem übrigen Gegebenen ab? Daß aber auch, diefe Beantwortung vor⸗ 
ausgefest, die Verdeutlichung unferer Bebürfniffe ein wefentliher Punkt der 
Borbereitung iſt, wird Niemand in Abrede flellen, der fich aufrichtig ſelbſt 
fagt, wie fehr der Name der Seelenlehre in uns nur bie unbeflimmte Er- 
wartung eines irgendwie und irgendwoher aufgehenden Richtes zu erregen 
pflegt, ohne daß wir vie beflimmten Probleme, auf welche dieſer Strahl ent- 
ſcheidend fallen foll, bereits aus der allgemeinen Sehnfucht unferer Erfenat- 
niß herausgearbeitet und in die Richtung des einfallenden Lichtes gerückt hät⸗ 
ten. Darum pflegen auch gewonnene Yufflärungen unbefriedigt zu laſſen; 
denn fie können, wären fie felbft vollendet, doch nicht jede Frage beſchwich⸗ 
tigen, die ihnen aus unklaren Bebürfniffen felbft unflar entgegenkommt. 

Entflanden iſt der Begriff der Seele in der Iebendigen Bildung 
der Sprache nicht fo, daß aus dem Thatbeſtande verfchiedener Erfcheinungen 
das Gleiche und Entfprechende zu einem allgemeinen Bilde zuſammengezo⸗ 
gen worden wäre, fondern vorahnend, wie fo oft , hat die Sprache theoreti- 
firt, und in dieſem Begriffe die Ueberzeugung ausgefprocden, daß eine 
Gruppe mannigfaltiger Erfiheinungen um einer inneren Berwandtfchaft wil⸗ 
len auf einen eigenthämlichen Erklärungsgrund zurüdweife, durch welchen 
fie fig als ein in fi Zufammengehöriges von anderen Streifen der Erfchei- 
nungen abfchließe. In drei Zügen befonders ſcheint jene Hinveutung zu Tie- 
gen; zuerſt in der beobachteten Thatfache des Borftellens, Fühlens uud Be» 
gehrens, dreier Formen des Geſchehens, in denen allen fich eine über das 
bloße Sein und Geſchehen noch hinzukommende Wahrnehmung diefes Seins 
und @efchehene, das Phänomen des Bewußtfeins im weiteflen Sinne, zeigt; 
dann in der Einheit des Bewußtfeins, welche nicht geflattet, die geifligen 
Thätigfeiten an ein Aggregat in’s Unendliche theilbarer und ifolixter körper⸗ 
cher Maffen zu knüpfen; endlich in dem nicht beobachteten, fondern ang 
Beobachtungen vorausgeſetzten Umftande, daß alles übrige bloß Seiende fi 
in allen feinen Verhältniffen nur als wirkende Urſache benimmt, vie nach 
allgemeinen Gefegen mit Nothwendigkeit vorausbeftimmte Folgen erzeugt, 
während das, was wir befeelt nennen, als handelndes Subject Bewegungen 
und Beränderungen, Thaten überhaupt, mit neuem Anfange frei aus fi 
hervorgehen läßt. Prüfen wir nun, ob biefe Züge die Annahme eines ei- 
genthämlichen Princips, der Seele, zu ihrer Erklärung rechtfertigen, fo wer- 
ea wir finden, daß die Pſychologie ſich nicht auf alle mit gleihem Rechte 

gen Fann. 

1: Gehen wir zuerft jenen Erfcheinungen des Bewußtſeins nad, fo 
finden wir fie durchaus in der Erfahrung nur als vergängliche Phänomene 
an einer ebenfo vergänglichen Zufammenfaffung körperliher Maffen, dem 
Iebendigen Leibe, gegeben. Es liegt daher nahe, zu verfuchen, ob diefe koͤr⸗ 
perlihe Baſis nicht felbft die Erflärungsprincipien für das geiflige Leben 
enthalte, ein Umſtand, der jene Pfychologie als eigenthümliche Wiffenfchaft 
nicht nur unnöthig,, fondern unmöglich machen würde. Philofophifche An⸗ 
fichten, die fich mit den Problemen der Pſychologie ausführlicher befchäftigt, 
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heben fih indeſſen in dieſer Beziehung ber gewöhnlichen Meinung zugewandt, 
ve troddem, daß ihr jene Verkettung koͤrperlicher und geifliger Ereiguiffe fort- 
, zährend vor Mugen lag, doch dem Geifligen ein eigenthämliches Subſtrat un- 
erxlegen ſich getrieben ſah. Alles, was phyſikaliſchen Maſſen als ſolchen, 
der was dem lebendigen Körper als einer Zuſammenfafſung derſelben begegnen 
km, vie Geſammtheit der Beſtimmungen ber Ausdehnung, Bewegung, Miſchung 
[-f. iR durchaus unvergleichbar mit der Natur des Bewußtſeins, das in den 
wrfhiedenartigften geiſtigen Ereigniffen gemeinfam vorkommt. Auf der kla⸗ 
m Anerfennung diefer abfolaten thiedenheit des Denkens und der Ausdeh 
us, um uns biefer bifterifch geworbenen Werte zu bedienen, meinte bie 
Andelogie das Recht begründen zu können, geiftige Ereigniffe nur von einem 
denſo eigenthämlichen Grunde ableiten zu bürfen. Ehe wir die Einwürfe be- 
rn, die Diefem einfachen Grundſatze gemacht warten find, iſt die Vermei⸗ 
im; eines fehr Häufigen Mißverſtändniſſes zu verlangen. Wer wegen ber 
"igen Unvergleichbarteit des Bewußtſeins und ver phyſtlaliſchen Vorgänge 
u ver Körperwelt das erſtere von einem eigenthämlichen Principe begründet 
werden läßt, behauptet nichts weiter, als daß analytiſch Die geiſtigen Ereigniſſe 
Bu ans den-Törperlichen abgeleitet werden oder aus ihmen hervorgehen können, 
der er leugnet darum feineswegs, daß ihr thatfächliches Vorkommen häufig, 
wicht immer, an Die Bedingung lörperlicher Borgänge mit geknüpft fei. So 
ne jede Wirkung von dem Zufammentreten mehrfacher Bedingungen abhängt, 
ken feine, iſolirt für ſich, mit unveranlaßter ſchaffender Kraft eine Folge er- 
gast hätte, fo mögen wir einflweilen zugeflchen, daß jenes eigenthümliche Princip, 
x Seele, aus fich allein nie jene Ereigniffe entwidelt hätte, in deren Verlauf 
Hard die Anregung koͤrperlicher Bewegungen hineingezogen wird. Aber ebenſo 
aa wir auch, daß diefe zwar bie veranlaſſende Urfache, oder die ergänzende 
agung enthulten, unter deren Gewährung allein bie geifligen Exfcheinungen 
aichen, daß fie aber eben ein frempes Princip, zu dem fie nur ergänzend hin- 
nreten, vorausfegen. Wir fünnennoch mehr Zugeflänbniffe machen, und müflen 
Hhier, wo es auf die Vermeidung ummotivirter Mifverfländniffe ankommt. 
Bl phyſtkaliſche und pfychifche Ereigniffe gänzlich disparat find, haben wir 
u kein Recht, beide an verfchiedene Gattungen von Subflanzen zu vertheilen, 
Wache mag die Ausficht auf ein einziges, Denten und Sein in ſich vereinigen- 
Kb, mithin die phyfifchen umd pſychiſchen Attribute in ſich zuſammenſchließendes 
Echjert vorläufig offen gehalten werden. Allein felbf in dieſem Kalle, ſelbſt 
mm Nichte überhaupt eriflirte, dem nicht ein, unferer Beobachtung freilich 
Kiht eutgehender Grad geifligen Lebens zufäme, felbft dann würde die thenretifche 
Strabtung von biefer thatfächlichen Bereinigung des Körperlichen und Gei⸗ 
Ban feinen unmittelbaren Nuten ziehen. Nicht im Mindeſten würde durch 
ine ſolche Annahme die Kluft verengert, die ſich zwiſchen beiden ausbreitet, wir 
wrden im Gegentheil nichts Anderes gewonnen haben, als jene ſpinoziſtiſche 
lung einer einzigen Subftauz, die auf völlig unbegreiflihe Weiſe zwei 
Hnlst getrennte Attribute in ſich trägt, aus deren einem ber Exfenntniß fein 
errgang in Das andere möglich wäre. Nur bie Hoffnung bliebe, daß irgend 
ie beiden Attributen äußerliche Macht fie fo gegenfeitig verbunden habe, daß 
Mi ben Abwandlungen bes einen gewiffe Mobificationen des andern correfpon- 
med verknüpft wären, doch fo, daß Qualität und innere Mamichfaltigkeit der 
durchaus nur aus dem allgemeinen Charakter dieſes nicht Des andern 
Anribates begriffen werben koͤnnten. Möchte alſo auch factiſch eine ſolche Ein⸗ 
kit vorhauden fein, die theoretiſche Betrachtung könnte ſich ihrer wer igſtens 
wm Anfange ihrer Unterſachung nicht freuen, denn wie ſehr auch immer zwei 
Gemteirırbud der Yhnfielogie. Bp. 111. Abibeil. 1. 10 
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bisparate-Rreife von Ereigniffen einander bedingen mögen, fo wird doch nie 
der eine in der Art ein Erfenntuißprincip des andern fein können, daß die Er- 
fcheinungen des letzteren ihrem vollen Inhalte nach daraus ſich ableiten ließen, 
fondern nur infoweit, daß die Form und der Rhythmus ihres Zufammenhangs 
in feiner Proportionalttät mit den Zufammenhangsformen des anregenden dis⸗ 
paraten Kreiſes aufgezeigt wird. lm biefer Urfachen willen meinen wir, daß 
die Pfychologie allerdings auf dem angeführten Princip als unabhängige Wifjen- 
fchaft beruht, und daß die Annahme der Seele als eined befonderen Principe 
zur Erflärung jener Erfeheinungen des Bemwußtfeins unerläßlih if. Wir äu- 
fern aber diefe Meinung gerade bier am Anfange unferer Betrachtungen, denn 
bier allein ift fie gerechtfertigt. Daß eine fcharfe Trennung des Geifligen und 
Körperlichen gegen manche Bebürfniffe unferes Geiftes feindfelig verflößt, wiſſen 
wir recht wohl und theilen die Sehnfucht, die dieſe Gegenfäbe in einer höheren 
Einheit verfchmelzen fehen möchte. Aber es ift Thorheit, zu wähnen, daß, was 
in feiner Wurzel iventifch fei, es auch in feinen Zweigen fein müffe. Wir, von 
der gegebenen Erfahrung beginnend, haben vie Iehten Muslänfer und Blüthen 
eines unbefannten Proceſſes vor uns, und bier zeigen uns Die Beobachtungen 
ſchlechterdings nichts, als ein harmonifches Smeinanderpaffen Förperlicher und 
geiftiger Erfeheinungen, deren Feine ihrem Begriffe nach auf vie andere zurüd- 
führbar iſt. Uns bleibt mithin nichts Anderes übrig, als zunächft an dieſer Tren⸗ 
nung der Principien feflzuhalten, und nachbem wir jedes in feiner Weife ent- 
wickelt und die Art ihrer Zufammenftimmung überblict, uns umzuſehen, welche 
Möglichkeit einer Höheren Vereinigung fich für diefe beiven nun befannt geworde⸗ 
nen Kreiſe von Ereigniffen venfen laſſen werde. Diefer Weg der Betrachtung, 
obgleich derſelbe, dem wir fonft in naturwiſſenſchaftlichen Forſchungen zu fol» 
gen pflegen, iſt jeßt der weniger betretene. Anftatt der Klarheit unferer Bor- 
ftellungen zu Liebe forgfam auseinanderzubalten, was zunächſt als zu ſcheiden 
fih anfündigt, anftatt die vielen einzelnen Fragen über das Verhältniß des Gel» 
fies und des Koͤrpers zu wenigen concentrirten Problemen zu fammeln, aus 
deren Anflöfung auch jenen ihre Entſcheidung zufäme, hat man lieber bei ven 
erften Anfängen der Betrachtung das Verſchiedenſte zufammengeworfen, und 
aus einer Einheit beider jener Erfrheinungsfreife, Die man voreilig vorausfehte, 
oft mit leichtfertiger Keckheit Anfichten entwickelt, denen die erfien Bedingungen 
Iogifcher Klarheit abgehen, und die fich wefentlicher Ahnungen des Geiſtes nur 
bemächtigen, um fie in einer unpaffenden Anwendung zu profaniren. 

Wir fonnten den Anfichten, die Geifliges und Körperlihes nicht ſowohl 
ientifieiren, als von einem gemeinfamen Subftrate ausgehen laſſen, das 
dann natürlich an ſich weder das Eine noch das Andere fein würde, zunächſt nur 
einen methopologifchen Einwurf machen, denn fie flellen an die Spige der Un⸗ 
terſuchung einen dunklen Begriff, der vieleicht als Ergebniß verfelben Far ge- 
wefen fein würde; es giebt jedoch andere eigentlich ſozunennende materialiftifche 
Anfichten, denen wir allerdings jede Berechtigung flreitig machen müffen. Aus⸗ 
gehend von dem roheften Hugenfchein, der uns allerdings nur Nerven mit Dülle 
und eimeißartigen Inhalt zeigt, und nicht bedenkend, daß vielleicht der Begriff 
ber Materie zu große innere Widerfprüche hegt, ald daß er die Grundlage für 
etwas Anderes ficher darböte, find fie geneigt, förperliche Thätigfeit mit geifti- 
ger zu ibentificiren, oder doch die letztere als ein Nebenproduct der erften zu 
faffen, das ohne ein anderweitiges Princip aus ihr hervorgehe. Sollte über 
die Giltigkeit einer Anfiht der Erfolg ihrer Bemühungen allein entfcheiven, fo 
würde diefe gewiß einen fehr fihmwierigen Stand haben. Noch erwarten wir 
von ihr die Aufklärung, warum eine innere Veränderung des Sehnerven mehr 
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ds folde Beränderung fei, wie fie der Nervenfubllanz zuftoßend gedacht wer- 
ven lann, warum fie bier plötlich die Empfindung leuchtenden Glanzes aus ſich 
meuge; noch erwarten wir ferner von ihr den Nachweis, warum eine Dewe- 
gung des Rerveninhaltes nicht bloße Bewegung bleibe, fondern das Gefühl eines 
Eirchene oder das Wiffen um die Bewegung erzeuge; noch erwarten wir end- 
ih ud dies vor Allem, die Rachweifung jenes untheilbaren Nervenpunftes, 
ver zu allen dieſen Ereigniffen ein ebenfo unwandelbares Subject abgeben fönne, 
me die Seele, die jene Vorgänge in ihr eines individnelles Bewußtſein verei- 
ut Obwohl wir daher in folchen Anfichten nicht erfahren, wer oder was da 
eritih empfindet, fühlt und firebt, obwohl Niemand uns nachgewiefen hat, 
af weiche Weiſe die phyſikaliſche Veränderung des Nerven plöglich in eine be- 
muhte Empfindung fich umwandelt, fo wollen wir doch noch einige Vorwürfe 
denhgehen, die von diefer Seite der pfychologifchen Annahme einer eigenthüm«- 
ihen Seele gemacht zu werben pflegen. 

Mar fagt, deßwegen, weil räumliche Bewegungen oder chemiſche Verän⸗ 
krengen unvergleichbar mit Empfindungen und Borftellungen find, habe man 
ut nöthig, eine befondere Seele zu denken, die durch jene angeregt, biefe ent- 
nöle: wüßten wir doch, wie häufig der qualitative Gehalt der Erfdeinun- 
za anf bloß quantitativen Verhältniffen der bedingenden Gründe berupe. So 
atkehe Hang und Licht aus Wellenbewegungen, die an fich weder tönen 
ud glänzen. Man hört dies unbegreifliche Beifpiel ‚nicht felten für jene ma⸗ 
mahfifchen Anfichten anführen!), und es iſt ganz geeignet, fie zu widerlegen. 
Derdings haften jene Erfcheinungen qualitativer Arı an quantitativen äußeren 
Mingungen, aber nie würden fie zu Stande kommen, wenn nicht eben jene 
dedingungen und die durch fie erzeugten Veränderungen bes Nerven in uns ein 
ateres eigenthümliches Princip anträfen, an bem fie fich brechen, und das auf 
ſe durch Erzeugung einer Empfindung zurüchwirkt, fo daß in unferer Auffaffung, 
nanßerhalb ihrer, Durch unfere Seele, nie ohne fie, das Qualitative der Empfin- 
Ins den quantitativen Beranlaffungen folgt, ohne aus ihnen allein hervorzu⸗ 
in. Es iſt das Rämliche mit allen anderen folchen Fällen, wo Qualitäten der 
Merateften Art auf nur quantitativen Unterſchieden beruhen follen. Sie find 
Bit Beilpiele aus einem andern Gebiete, die unabhängig von allem Piychifchen, 
x naͤmlichen Berhältniffe auchin diefem glaubhaft machen könnten, fondern es 
u Peifpiele, die in dieſes flreitige @ebiet felbft fallen, und die Wahrnehmung, 
 Birfungen aus Urfachen erfolgen, aus denen unfer Denken fie nicht nach⸗ 
friend entwidelnfann, ift daher nicht geeignet, unferen bisherigen Behaup⸗ 
mzen entgegengeflellt zu werben. Es ift wahr, daß wir nicht im Stande find, 
mhuweiſen, warum ans Farbe und Geſchmadc zweier fih verbindenver chemi- 
Wer Rörper die neue Farbe und der neue Geſchmack ihres Productes hervorgehen 
riſe; aber diefes Raͤthſel iſt eben darauf zurüchuführen, daß überhaupt feine 
Ilalifhe Eigenfchaft der Dinge allein ung die Art erflären kann, wie fie ung 
"ujerer finnlichen Einpfindung erfcheinen. In dem phyſikaliſchen oder chemifchen 

e felbft aber hat eine ſolche Erzeugung ganz bisparater Wirkungen nicht 
Ritgefanden. Die frühere Dichtigleit und Anordnung der Elemente in ben bei- 
ka miammenfegenden Körpern eriheilte den Richtwellen eine beftimmte Art ver 
dwegung aus der erſt unter Mitwirkung der Seele ſich die beſtimmte Farbe 
Kun entwickelte. Ebenfo giebt jegt die veränderte Dichtigleit und Anordnung 
michen Lichtwellen eine andere Mobification, die an ſich von ber vorigen 
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ebenfo nur durch mathematifche Eigenfchaften unterſchieden if. Aber zwifchen 
diefen Lichtwellen und unferer Anfchauung liegt die Natur unferer Seele, und 
wie in jedem Beifpiele der Reizbarkeit, bei dem ber zwiſchenſtehende Drganis- 
mus, auf den der Reiz wirkt, defien Effecte ändert, fo geht auch hier aus dem 
veränderten mathematiſchen Eigenfchaften des Reizes wur burch die eigenthüm- 
liche Mitwirkung der Seele die qualitativ neue Erfcheinung ber andern Farbe 
bervor. Nur in unferer Auffaffung alfo verwandelt fich die fletige, in vemfels 
ben Elemente quantitativer Unterfchiede fich bewegende Veränderung ber Objecte 
in ein fprungweis verfchievenes Auftreten von Qualitäten, die aus ven früheren 
allerdings nicht nachconſtruirt werben können, ohne daß wir eben auf dies Mit- 
telglied einer auffaſſenden Seele zurüdgingen, in deren Ratur es liegt, anf 
äußere Beranlaffungeu die von äußeren Procefien völlig verſchiedenen Empfin- 
dungen zu probuciren. Es if leicht, dieſe Betrachtungen fortzufegen und zu 
zeigen, daß überall, wo plöglich und unvermittelt neue Dualitäten in der Natur 
aufzutyeten feheinen, das Neue eben nur in unferer Auffaffung liegt, währenn 
das wahrhaft objectiv Gefchehende in demfelben vergleichbaren Elemente ver 
Wirkungen bleibt, und daß, wo fprungweife 3. B. der Aggregatzuftand eines 
Körpers veräudert wird, da doch die bewirkenden Kräfte lange vor dem Mari- 
mum vorhanden geweien find, nach deſſen Erreichung fie für unfere Wahrneh⸗ 
mung auf ein Dal die ganze Form der Erfcheinung ändern. 

Ein Fall aber ift noch übrig, und da ich felbft an einer andern Stelle ihn 
angeführt habe, fo Habe ich bier zu berüdfichtigen, ob feine Eonfequenz nicht 
gegen die hier geäußerten Anfichten fich kehren laſſe. Wenn auch zufammen- 
geſetzte Wirkungen fich als analytifch in höheren Geſetzen enthaltene Folgen auf- 
weiten lafien, fo- finden wir doch, daß die lebten Naturgefehe ven Dingen Wir 
tungen vorfchreiben, die nicht in deren Natur und Begriff als nothwendig 
enthalten gelten können. Sp wenig wir wiflen, wie das räumliche Zugleichfein 
der Körper die Annäherung derfelben hervorbringt, die dem Geſetze der Schwere 
folgt, fo wenig wiffen wir vielleicht, wie phyſikaliſche Zuflände des Körpers die 
Phänomene des geifligen Lebens bedingen, ohne doch an ver Wirklichkeit dieſes 
Bedingtſeins zweifeln zu dürfen. Diefer Einwurf, ver ung leicht gemacht wer- 
den Fönnte, regt manche andere Betrachtungen an, die bier zuweit führen wür- 
den; es iſt aber ein Punkt Hauptfächlih, der feine Wendung gegen unfere An- 
ſicht entkräfte. Wo einfache Naturgefepe den Körpern gewiffe Wirkungen 
anferlegen, vie aus deren Begriffe vieleicht nicht folgen, da haben dieſe Wir- 
tungen an jenen Körpern wenigftens ein beftimmtes Subfiret, an dem fie 
haften oder von dem fie ausgehen. Jene Annahmen aber, die fo gern die gei- 
fligen Erfcheinungen von bloß Törperlichen Ereiguiffen abhängig machen, ſprechen 
nicht felten fo, daß das Subject, dem Empfindung und Borftellung hier zuge 
fehrieben werben fol, völlig unbeflimmt bleibt, als könne aus phyſikaliſchen 
Borgängen im Rörper eine geiflige Thätigleit nur überhaupt entfichen, ohne 
daß fie irgend einem Subject angehörte, in dem fie erwedt wird. Will man 
hier confeguent fein, fo muß man zugeben, daß bie ——— nnd Vorſtellung 
demjenigen Elemente zugehoͤrt, in dem der koͤrperliche Proceß ſtattfindet. Dann 
aber wird man einer Alternative nicht entgehen. Entweder man wird jedes einfache 
Element ver Nerveufubftang als eine körperliche Seele beisachten mäflen, die von 
ihren eigenen Zuftänden zwar ſtenntniß hat, aber ohne daß ſich daraus im Min 
beften das eine Bewußtfein ber Seele erflären ließe, das wir in uns vorfinden; 
oder man giebt zu, daß von den Elementen ber Nervenfubflanz nur eines biefen 
Borzug genieße, feine Zuflände wahrzunehmen, die übrigen aber nur dazu be- 
rufen find, diefe Zuftände in einer geregelten Ordnung in ihm zu ermeden. 
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Ju erſien Kalle wird man auflatt einer Seele ein Syflem von Seelen haben, 
ab die Probleme der Erklärung zwar unendliche Mal vervielfacht, für die 
ung aber feine weiteren Bortheile gewährt; denn vom Empfinden einer Hirn- 
ſiſer zu ſprechen, würde ebenfo wenig zuläffig fein, als einem Sanphanfen 

on Esliecrivbewwuitfein beizumeflen. Im zweiten Halle möchte es zwar vielleicht 

güsgen, die Individnalitaͤt des Bewußtſeins, die eine gegebene Thatfache ıft, 

a eflären, aber wir finden uns auch durch Annahme einer einzigen fo die 

üigen beherrſchenden Monade diefer gefammten materialiftifchen Anſicht ent- 

mit und zu ber Forderung eines eigenthämlichen Principe für bie geifligen 

Gfeinungen zuräcgeführt, nur mit der Zugabe, daß dieſes einige Princip 

mihh als eine Eörperliche Mafle angefehen werben foll, die den Borzug einer 

mich geifligen Natur geniehe. Eine weitere Berfolgung der Rothwendigkeit, 
wi das allen Seelenerfheinungen zu Grunde liegende Subfirat eine völlig 
iidiiduelle Einheit fein müfle, würde wegen ber linverträglichkeit dieſer Forderung 
wit ber unendlich theilbaren Natur aller Materie auch diefen leuten Reſt ver- 
den laſſen, unb uns überzeugen, daß eins ber wefentlichfien Probleme 
ur Pipologie, die Einpeit des Selbſtbewußtſeins, keine Hoffuung habe, ohne 
eines eigenthüämlichen Erflärungegrunbes gelöf zu werben. 
Bir dürfen daher behaupten, daß die Pſychologie ale abgefonberte Wiflen- 

Waft FR beruhen kann auf der Borausfegung einer eigenthümlichen Seele, 

side und Die Unvergleichbarleit der Serlenerfcheinungen mit allen körperlichen 

Ieueffen und die Einheit des Bewußtfeine unerläflich machen. Indeſſen fan 

ice Behauptung nicht in größerer Austehnung gelten, als in welcher man 
einzelne Wiſſenſchaften befondere Gebiete behandeln läßt. Ausgehend 

wa der Erfahrung verwickeln wir uns bei ver Annahme einer Identität zwifchen 

Ep und Seele fogleich in Mißverfiänpniffe, welche vie Auffaſſung auch der 

cieſechſten Beziehungen zwiichen beiden nur trüben könnten. Es ſcheint uns 

deher eine methodelogiſche Forderang zu fein, den Gegenſatz beider zunaͤchſt 

Marf ausgeprägt zu Grunde zw legen, um bie ohne Zweifel zwiſchen ihnen 

hitfadende enge Verknüpfung denilicher beobachten zu können, als wenn fie 

was ſich von ſelbſt Verſtehendes ohne weitere Analyfe vorausgeſegt würbe. 

If dieſen Punkt fortwährend zu dringen, ſcheint mir nothwenbig, da er zu 

Wafig vernachläffigt wird; auf die Ergänzung diefer Anficht aber, bei der wir 

hei ung zuießt nicht befriedigen werben, durch eine Nachweiſung der Einheit 

piſchen Körper und Seele noch einmal hinzubenten, ift hier weniger nöthig, da 
0m Schlaffe diefer Betrachtungen darauf zurüctomme. Fehlte überdies 

Yusben das Bewußtfein, wie wenig ſolche dualiſtiſche Trennungen das lette 

Bert in diefer Sache fein dürfen, fo dürfte ich nur auf die in der That haͤn⸗ 

M fehe treffende Kritik verweilen, bie Grabaun) dieſen Anſichten, die er leider 

ür die meinigen hielt, angeveiben ließ, und mit ber ich viel vollſtandiger einver- 
Nuten bin, als mit ven theoretiſchen Erklärungsverſuchen, vie er vom dem 
| einer voransgefepten Identität zwifchen Rörper und Seele ihnen 

t 


2. Bene wir num ferner die Einheit des Bewußtſeins als einen Punkt 
mr, auf welchen fich die Annahıne eines eigenthänlichen Princips für die 
Wäliden Erfheiuungen mit Recht ftügt, fo laſſen auch hiergegen mißnerfländ- 
üfe Einwärfe ſchwerlich auf ſich warten. Juerſt ſcheinen die Thatſachen ver- 
wiener and daun wieder erinnerter, ober bie ber feheinbar in verſchiedenen 
hehen im Bewußtfein ſchwebenden Borfieflungen felbft darauf hingubeuten, daß 


i 
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das Bewußtfein nicht für allen feinen Inhalt eine gleich firenge Einheit Darbietet, 
wie für ben, der gerade auf dem Höhenpunkte feiner Entfaltung in ihm fleht. 
Es iſt jedoch leicht zu fehen, daß es fich hier nur um verſchiedene Zuflände bes einen 
Princips handelt, und daß eine Borftellung, die dem Bewußtfein entgangen iſt, 
nicht als Borftellung einem andern Subjecte fich zugewendet bat, fondern au 
demſelben Subjecte verbleibend ſich aus einer Vorſtellung in einen andern 
Zufland veffelben umgewandelt hat. Bon diefer Seite, wie fich dies fpäter 
erweifen wird, dürfte mithin keiner ber förperlichen Theile der Seele zu fub- 
Rituiren fein, denn feiner von ihnen würbe eher eine untheilbare Einheit dar⸗ 
ſtellen, als bis man ihn allen Grenzen finnlicher Wahrnehmung entrüdt, und 
eben zu einem untheilbar und raumlos Seienden gemncht hat, das ohne Geſtalt 
zu befigen, doch recht wohl feinen beflimmten Drt im Raume hat. So umge. 
ändert aber iſt dies nicht der Begriff eines Materiellen mehr, fondern eines 
Seienden überhaupt, und ein folcher zwar, unter den auch eine pſychologiſche 
Anficht ihren Begriff ver Seele fubfumiren könnte. Allein es giebt Viele, die da 
glauben Einheiten machen zu können. Das Parallelogramm der Kräfte iſt der 
verführerifche Sab, deſſen gewöhnlicher etwas laxer Ausdruck folche unerfüllbare 
Hoffnungen erregt. Zwei Bewegungen follen eine dritte nicht minder einfache 
erzeugen, als fie felbft waren. Warum follen nicht die vielen Thätigleiten der. 
Hirnfafern zuletzt eine refultirende Thätigkeit hervorbringen, bie, fo lange ihre 
componirenden Elementarkraͤfte nur aushalten, immer in berfelben Weiſe re⸗ 
generirt wird und uns fo den Schein eines untheilbar einen Principe geben 
kann, von dem fie abbinge? Ich fagte oben, daß ver laxe Ausdruck jenes Ge⸗ 
fees folche Hoffnungen errege. Das Parallelogranım der Kräfte bebeutet nur: 
wenn auf einen und benfelben Punkt zwei Bewegungen einwirken, ertheilen 
fie niefem Punkte eine refultirenve, an ſich aber einfache Bewegung. Diefen 
Punkt Iäßt jenes Raifonnement weg. Nicht irgend einem fich gleichbleibenven 
Subftrate follen die Hirnfafern eine refulticende Bewegung mittheilen, fondern 
ihre Thätigleiten follen überhaupt nur Refultanten bilden, ohne Vorausſetzung 
folchen Punktes. Da nun Bewegungen nicht am fich exiſtiren koͤnnen, ſondern 
nur Bewegtes, fo muß man ſich doch nach einem Subjecte umfehen, das diefe 
Refultanten an fih trägt Dies könnten nach biefer Anficht nur die Theile 
fein, deren Thätigleiten die Refultanten hervorbringen, d. h. die Hirufafern. 
Sp wie zehn verfchienene Waſſerſtröme, die fich treffen, ihren eigenen Theilchen 
freilich eine refultirende Bewegung geben werden, fo würden auch die Dirnfafern, 
wenn nämlich die Bebingungen danach wären, allen ihren Theilchen refultirende 
Thätigleiten durch ihre gegenfeitigen Einwirkungen verleihen. Davon wäre 
bie Folge etwa, daß jet viele Waſſertheilchen, bie fonft entgegengefeht firöm- 
ten, nach gleicher Richtung flrömen, aber Niemand wird erwarten, daß fich nun 
auf ihrem Schaume plöglich ein refultiendes Individuum werde erblicken laffen, 
welches dieſe Bewegungen von tauſend Theilchen ın einem Bewußtfein vereinigt. 
Um ohne weiteres Bild zu fprechen; nach Analogie des Parallelogrammıes der 
Kräfte folgt wohl, daß verfchiedene Zuflände eines und defſelben untheil- 
baren Subftrates ſich in einen Collectivguftand veffelben zufammenfeben, aber 
nicht daß die Thätigleiten von Hundert verfchienenen Theilen eine für fich be- 
ſtehende Refultante geben, die gar nicht an einem beſtimmten Subftrate haftete, 
auf welches die zuſammenſetzenden Thätigleiten einwirkten. 

IR daher in neuerer Zeit geäußert worden, daß der Begriff der Seele 
ganz auf diefelbe fehlerhafte Art gebildet worden fei, wie der der Lebenskraft, 
fo muß ich diefer Annahme, fo wie dem gefammten tumultuarifchen Bemühen, 
pſychiſche Erfcheinungen aus bloß organifchen Gründen herzuleiten, entjchieven 
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werfprechen. In dem Jeiblichen Leben Itegt nichts vor, al® eine Reihe von 
Erfheinungen, die an verfchiedene einzelne deutlich erkennbare Subftrate gebun- 
ven find, uud tie allerdings einen zufammenftimmenden Plan zeigen den fie der 
kfiimmten Diepefiion der wirkenden Theile verbanfen. Das Leben als eine 
Refsltante verſchiedener einfacher Kräfte anzufehen, haben wir daher allerdings 
nz Recht; deun die einzelnen Theile deſſelben vertheilen ſich auch in der That 
a derſchiedene Subftrate, das ganze Leben aber gehört auch nur als Form 
des Ablaufs einer Erſcheinungsreihe dem Ganzen des zufammengefehten Körpers 
a. Gerade Hier findet das Statt, was wir oben an dem Beifpiele des Waſſer⸗ 
ſtdels dem geiftigen Leben gegenäberftellten; die Refultante aus ven Wirkun- 
us einzelner Theile fällt auf fie felbft und anf andere Theile, und die Einheit, 
ve ſich zeigt, ift nur eine folche, die unfere Betrachtung dem zufammengefebten 
Ergebuiffe zufchreibt. 

3. Anders als mit diefen eben betrachteten zwei Zügen des Seelenlebens 
erhält es ſich mit den: britten, mit ber eigenthümlichen freien Lebendigkeit, 
we der Seele fo zugefchrieben wird, daß fie Bewegungen anfange, zu denen 
ke durch feinen vollfländig zwingenden Grund genöthigt werde, wie die übrigen 
nbeſeelten Dinge. Dieſer Zug ift feine Thatfache der Erfahrung, fondern 
me Annahme. Die Reihe der Erfcheinungen zeigt uns in mandherlei Abflufun- 
gs bafd Wirkungen, deren fämmtliche Borausfehungen deutlich in unfere Be⸗ 
cahting fallen, und welche uns eben deßwegen als ganz durch dieſe nach allge- 
ninen Geſetzen bedingte Folgen fich darſtellen; bald aber auch Dinge, deren innere 
m unbelannte Drganifation, nicht minder beftimmten Geſetzen zufolge, fehr 
nichtig die von außen anfommenven Eindrücke mobifieirt, fo daß ung nur eine 
karwirkung zu Geſicht kommt, die mit dem befannten Theile der Bedingungen, 
ninlich den aͤußeren Eindrücen, nun nicht mehr nothwendig zufammenhängend 
Meint. Diefe Phänomene ver Reizbarkeit nun zeigen fich denn auch in den be» 
kein Weſen und es würbe ein Fehlſchluß fein, wenn wir, unbefannt mit ben 
nelfältigen Gründen, die in der Drganifation der Seele einem gefchehenen 
Earude neue Richtungen geben können, Refultate, deren Bedingungen uns 
alschen, für unbedingte und freie anfehen wollten. Wenn daher biefer Eha- 
ufter des Beſeelten theoretifch gewiß nicht gerechtfertigt ft, fo können wir ihn 
degegen ald ein vielleicht nothwendiges Poflulat anderer, nämlich moralifcher 
ürfuiffe anfehen, und es würde ihm dann, zwar nicht bei dem Anfange um- 
Am Betrachtungen, wohl aber bei ver Geftaltung ihres Envergebniffes fein 
wicht zu Taffen fein. Die Schwierigfeiten, die der Begriff der Willensfrei- 
keit mit fich führt, find zu groß, ale daß wir auf ihn unfere weiteren pfycholo- 
Kigen Anfichten bauen möchten; allein, obwohl über dieſen Punkt bier noch 
ur feine Entſcheidung zu geben if, fo würde es mir doch leid thun, wenn ich 
ar durch diefe Ablehnung den Schein gäbe, vielverbreiteten Anfichten zu Liebe 
w Vichtigkeit auch Diefer Betrachtung zurückzuſetzen. Man hat es oft ausge 
Proben, und ich habe biefen Borwurf fpeciell gegen mich erfahren, daß Rück⸗ 
ſihten auf die Freiheit des Willens, deren wir zu bebürfen glauben, ung am 
rerigſten abhalten dürften, die durchgängige Abhängigkeit der Seele vom Kör⸗ 
vr anzuerfenuen; daß bagegen die Befchwichtigung jener moralifchen Bebürf- 
we dem Glauben zu überlaffen fei. So lebhafte Ausfprüche follten wenigftens 
kaufen, daß jene Abhängigkeit nichts weniger als bewieſen ift, und daß auch 
"ae dieſe verurtheilte Rückficht auf ethifche Anforderungen ven materialiftifchen 
Anabmen bisher noch nie erledigte Hinvermiffe entgegenftehen. Was aber jenen 
Sanben betrifft, fo erfenne ich wohl einen an, der Lücken unferer Erlenntniß 
sfült, aber nicht einen, der das wahr macht, was jener widerfpricht, und ich 
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kann ver Leichtfertigleit, welche die Auflöfung harter Widerfprüde forglos ihm 
zufchiebt, nar die Worte eines Dichters entgegenfeuen, daß Anderes willen, 
Anderes glauben, ein dummes Spiel fei. Auch dies ferner laun ich nie zugeben, 
daß überhaupt jene moralifhen Rüdfichten der Behandlung diefes Gegenftandes 
frembartig feien. Alle wiffenfchaftlichen Unterfuchungen müſſen ſich zulebt einer 
gefammten Weltanficht unterwerfen, und nie dürfen wir einer Wiflenfchaft ge» 
ſtatten, ihre Lehren fo auszubilden, baß fie zwar erträglich in fi zufammen- 
ſtimmen, aber nad) einer Richtung auslaufen, in der fie andere ebenfo wefentliche 
Bedürfniſſe nie befriedigen können. Ich mache ven Anſpruch, daß der unter- 
fnchende Geiſt bei jedem auch noch fo unbedentenden Gegenſtande mit feinem 
ganzen Wefen thätig fei und alle feine Anforderungen, nicht die theoretifchen 
allein, geltend made, fo daß die Ergebniffe der Wiffenfchaft, wo fie nicht den 
gefammten Menfchen zu befriedigen vermögen, ihm wenigftens den Weg. zu 
weiterer Befriedigung nicht verfperren. Auch in naturwifienfchaftlichen Unter- 
fuchangen follen wir nicht von einem bloß theoretifchen Bedürfniſſe, wie bie 
niederen Thiere von einer einfeitigen Iuflinctivee, getrieben werben, fondern 
bevenfen,, daß bei allen von dem Gegebenen zu feinen Gründen auffleigenden 
analytifchen Unterfuchungen wir zu einer Mehrheit möglicher Erflärungsgrände 
gelangen, von denen nicht der erſte befle, der finnlichen Anſchauung nahe lie⸗ 
gende fogleich feftzuhalten, fondern der zu wählen ift, dem auch unfere äfthetifchen 
und ethiſchen Bebürfniffe zuſtimmen. Dentenden Dirnfafern mögen folde For- 
derungen unhaltbar erfiheinen, Geifter aber werben ihnen beiftimmen. Wie 
wenig es daher auch in der Richtung unferer Zeit liegen mag, und wie fehr 
fih feld eine neuere pſychologiſche Schule bemüht hat, durch täufchende Reben 
uns eine Frage vergeffen zu machen, für die fie feine Antwort hatte, fo gefiche 
ich dennoch hiermit ein, daß ſolche Rädfichten auf die Beſtimmung des geifligen 
Lebens für mich etwas gelten, und daß ich in einer fie verlehenden Anſicht eher 
einen Kehler der Erfenntniß vermutbhen werde, ale ich mich dazu entfchließe, fie 
ihr aufzuopfern. 

Diefen Bemerkungen haben wir nun nod einen ſchon oben angebenteten 
Punkt hinzuzufügen. Wir glauben kein Recht zu haben, für die Erflärung des 
Borftellene, Fühlens und Strebens ein Princip vorausfegen zu dürfen, deſſen 
ganze Natur eben nur darin beſtünde, auf äußere Beranlaffungen diefe Erfchei- 
nungen in fich zu erzeugen: wir müffen vielmehr annehmen, daß biefe Fähigkeit 
einem Inhalte zufomme, ver für ſich ſchon charafterifirt fl, und keineswegs im 
allen Fällen ver nämliche zu fein nöthig bat. Der Name Seele bezeichnet mit- 
hin für uns Feine abgefonvderte Gattung von Subftanzen, anderen Gattungen 
entgegengefeut, vielmehr ift er nur ein phänomenologifcher Ausdruck, und be⸗ 
deutet jedes uns übrigens noch unbelaunte Subfirat, infofern es im Stande 
ift, die angeführten Phänomene heroorzubringen. Wollten wir vorausfegen, 
daß allen Beifpielen befeelten Lebens überall gleichartige Wefen, deren urfprüng- 
liche Function etwa nur im Borftellen beftände, zu runde lägen, fo würden 
wir nicht nur etwas alle Erfahrung Weberfliegendes annehmen, fondern die 
innere Leerheit und Beſtimmungsloſigkeit folder Weſen dürfte uns vielleicht im 
der Erklärung ver Verbältniffe, nach denen ihre einzelnen Thätigfeiten zufam- 
menhängen, öfters hinderfich fein, und wir würden nominaliftifch einem Begriffe, 
der zunächft fich uns nur zur Bezeichnung einer Würde gebildet hat, eine reelle 
Giltigkeit beilegen, die dem noch unbelannten Würbenträger zukommt. Welches 
nun aber die Subjecte find, die jene Erfcheinungen des Seelenlebens in ſich 
erzeugen, dies ift ein Gegenfland einer ganz andern Unterfuchung und bie 
Grenzen des Seelenreiches bleiben vor der Hand. nach zwei Seiten völlig un- 
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kfimml. Zuseft infoweit, ale uns die Erfahrung feine Beobachtung eines 

Jahht Eugernden, dennoch aber vielleicht vorhandenen Seelenlebens geftattet. 
| ang Manz den Phantafien, welche Pflanzen, Steinen und Welt. 
cia Reben zuſchreiben, hier nicht Schweigen auferlegt werden, 
erſt die Nefultale der Betrachtung Lönnen zeigen, welche Wahrfchein- 
heit der Gedanke einer fo weiten Verbreitung des dann genauer befannten 
Leelenlebens haben mag. Aber auch andererfeits in ven Gegenfländen, die 
ns für beſerlt gelten, bleibt die Frage übrig, welche von ihren Erfcheinungen 
m dieſem Miribute der Geiſtigkeit, welche aus anderen Quellen abzuleiten 
m. Obgleich nämlich mar wenige Ereigniffe uns zur Annahme einer Seele 
uferdern, fo Tann doch außer ihnen noch Drauches, was nicht ebenfo deutlich 
kn aufforberte, ſpäter fi) von der Wirkfamkeit des nämlichen Princips mit 
&ingig zeigen. Und fo muß auch die Benrtheilung jener anderen Anflchten, 
vebie Seele zugleich als Lebensprincip des Körpers betrachten, dem weiteren 
Berlaufe der Unterfuchung überlaffen bleiben. 

Aus diefen Gründen allein ſchon, die fich leicht durch andere verflärfen 
befen, geht die Ueberzengung hervor, daß unmöglich der anfcheinend einfachfle 
Ru, zuerſt in einer empirifchen Pſychologie fämmtliche Seelenerfcheinungen 
pindnen, um fie fpäter einer erflärenden Theorie zu unterwerfen, eingefchla- 
ya werden kann. Auch iſt dieſer Weg in Feiner der Wiffenfchaften eigentlich 
wfolgt worden, denen es bis jett gelungen iſt, beſtimmte theoretifche Exflä- 
ngtgrände zu finden. Sie haben die Testen vielmehr gefunden, zu einer 
34, wo noch lange wicht die Thatfachen fämmtlich befannt waren, bie auf fie 
ksrändet find. Auch Hier geht e8 uns ähnlich. Die pfychulogifche Erfahrung 
die beſchraͤnkt, daß es uns felten gelingt, zu unterfcheiven, was als urfprüng- 
ie, was als abgeleitetes Ereigniß aufzufaffen fei; denn wir willen faft 
Khts von dem werdenden Bewußtfein, und nicht allzuviel von dem ge- 
rerdenen. Auf eine große Anzahl von Thatfachen pflegen wir ohnehin erſt 
ufurffaom zu werben burd Hypothefen, die ihrem Vorhandenfein Werth 
Her. Es wird daher zwar an die Erfahrung angefnäpft werben müffen, 
der doch nur an ihre —— ficheren Spitzen; von ihnen aus 
niſen wir uns eine Anflcht über die Seele feftftellen, um aus diefer zurück⸗ 
Weiten den Umfang und die näheren Geſetze ihrer Thätigkeit auch ‘in dem 
rigen Gebiete der Beobachtungen zu finden. Diefe eberlegungen aber 
Ken uns zur Beantwortung der zweiten oben angeregten Frage: weldes 
die Berärfniffe find, die eine pſychologiſche Exffärung befriedigen fol? 

B. Ran kann diefer Bebärfniffe drei anführen. Das erfle wirb befrie- 
vet fein, wenn wir ben gegenfeitigen gefeä mäßigen Zuſammenhaug zwi⸗ 
her den einzelnen Seelenerfcheinungen in unfere Gewalt befommen, und 
% Art und Weile jedes Geſchehens, den Eintritt jedes einzelnen Ereigniffes 
= den gegebenen Umfländen voranszufagen vermögen. Eine ſolche Auf- 
pie, die nur ein praftifches Ziel der Kenntniß nicht der Erfenntuiß ihres 
oenfarides Hat, wird jegliche Fiction vertragen, die nur ber Erfahrung 
mmoft wird, und fie wird aus den Beobachtungen ihre allgemeinen Ge: 
dur Hypotheſen entwideln können, die fich noch gar nicht auf die wirk⸗ 

ihe Natur der Seele zu fügen nöthig haben. Ganz ähnlich, wie fo häufig 
mer Phyſik, ift Hier nur das Refultat Wahrheit, das Geräft der Hypothe⸗ 
a zu feiher Gewinnung aber ein im Ergebniffe wieder zu vergeſſender 
Bes. Die theorifhe Aſtronomie bietet ein Beifpiel folher Erläuterungen, 
deren man fi im Allgemeinen auf die Neberzeugung ſtützt, daß ein 
elmahiges Geſchehen ſich von allen möglichen Standpunften, nicht bloß 
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von feinem inneren Mittelpunkte aus, regelmäßig zeigen werbe, obwohl die 
fiheinbaren Gefege, die es für einen zufälligen äußerlichen Standpunkt be 


berrfchen, ſehr abweichen fünnen von ben wahren, die biefen regelmäßigen - 
Schein bedingen. In der Pfychologie, deren therapentifche und paͤdagogiſche 


Anwendungen den Beſitz folder wie immer gewonnener Ubhängigfeitsgefege 


der einzelnen Erſcheinungen fehr wünfchenswerth machen, hat man nach zwei , 


Seiten hin etwas Aehnliches aufzuweiſen. Zuerft haben die Theorien über bie 
Seelenvermögen die allgemeinen Gewohnheiten des Snednandergreifens ber 
Thätigfeiten darzuftellen verfucht, unvollfommen allerdings, da fie jene Ver⸗ 
mögen nur von der Qualität der Ereigniffe im Seelenleben abftrafirten, nicht 
von den Geſetzen ihrer Wirkungen. Aber den unvollfommuen Anfängen gegen- 
über ließe fich- eine vollkommnere empiriſche Pfychologie denken, bie auch bie 
Geſetze jener ſcheinbaren Vermögen berüdfihtigte. Daun aber iſt nament- 
lich die phuflologifhe Seite der Pfychologie Gegenſtand folcher Auffaſſung. 
Hier iſt e8 uns zunächft unmöglich, den caufalen Zuſammenhang körperlicher 
und geifliger Begebenheiten in feinen Einzelheiten zu verfolgen, und wir 
müffen ung begnügen, wenn wir die einen als VBeranlaffungen Fennen lernen, 
denen die anderen nach allgemeingiltigen Öefegen folgen, gleichviel, welches ver 
innere Bermittelungsgang iſt, ver dem Iegten Ergebniffe gerade dieſe Geſetze 
der Proportionalität zubringt. Auf eine folhe Auffaffungsweife, die wie die 
Hippokratifche, beobachtend das Zufammengehörige zufammenftellt, ohne auf 
den Nerv feines Zufammenhangs grübelnd einzugehen, deuten Aeußerungen, 
die wir neuerdings wohl ausgefprochen fehn und nach denen es fich nicht 
darum handelt, die Eigenthümlichkeiten der Seelenthättgleiten zu erklären, 
fondern nur nachzuweiſen, an welche Beringungen zum Beifpiele an welche 
Thätigleit körperlicher Organe fie geknüpft find. Ohne Zweifel iſt nun die 
Auffuchung diefer organifchen Bedingungen, deren Borhanvenfein wohl 
Niemand je geleugnet hat, ein fehr wefentlicher vorbereitender Theil der 
pfochologifchen Unterfuchungen, denn aus ihnen allein läßt fih ver Gang 
der Entwidlung begreifen, den die Thätigkeiten der Seele in jedem ein- 
zelnen Falle nehmen können. Nichts deſto weniger würde man, wollte man 
ſich einzig auf fie befchränfen, das eigentliche Gebiet der Pſychologie umge⸗ 
ben. Ueberall zwar iſt die Auffindung zufammengebhöriger Ereigniffe und 
die Aufftellung der Proportionen, in denen das eine in feinen Veränderun⸗ 
gen fich nach denen des andern richtet, die erfie Quelle weiterer Unterfuchun- 
gen, aber ihr Ziel kann nur darin beflehen, eine fo thatfächlich gegebene 
Berkettung auf ihre inneren Motive zurückzuführen. 
Kennt man mithin die Geſetze der Erfcheinungen, fo verlangt man doch 
immer auch zu wiffen, wie bie Natur der Seele dazu komme, ſich ihnen zu 
fügen. Man wird daher forfchen müffen, wie diefe Seele gedacht werden 
müffe, damit ans ihr fich jene Geſetze ableiten Iaffen, die man unter wenige 
einfache Gefichtspunfte zufammengefaßt bat. Dies if die eigentliche Yufoate 
der Erflärung, diefelbe, welche Newton für die angefammelten Erfahrungen 
über die Geſetze phyfifcher Kreisbewegungen gelöft hat. Sie ift ohne Zweifel 


bie, welche die meiften Schwierigleiten umfaßt, und vielleicht nie endende 


Widerfprüche erfahren wird. Denn hier kommt es nicht allein darauf me, 
irgend eine Faffung des Begriffs der Seele aufzuftellen, die jenen Korderun- 
gen der Beobachtung Genüge thut, fondern biefer Begriff kann mur aus ber 
Heineren Anzahl derjenigen gewählt werden, bie gleichzeitig jene, aber auch 
unfere metaphufifchen Borausfegungen über die Natur der Dinge befrievigem 
Hier aber haben nit bloß die Verſchiedenheiten metaphyſiſcher Anfichten 


In | 
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Gief, 

ve überhaupt anf. feinem metaphufifchen Standpunkte ftehen, indem fie bald 
vet Unflarfte von Allem, wie Materie zum Princip der Erklärung machen 
nihten, bald fich unzufrieden zeigen, wenn bie Pſychologie keinen Begriff 
ver Seerle zu gewähren vermag, ber ebenfo viel palyable Anfchanlichkeit be- 
Die, wie die finnlichen Dinge, auf deren übel begründete ſelbſiſtändige 
Realität wir fo oft, an die Erfahrung gewöhnt und von ihr gefnechtet, auch 
tab lleberfinnliche zurüdführen möchten. Wir haben ausführlicher fpäter 
wie Zweifel zu erörtern und begnügen uns hier mit der Aufforderung, daß 
mn bei jeber Trage, was die Seele fei, ſich erfi den Inhalt jenes Was im 
— deutlich mache, nach deffen Gewährung man ſich für befriedigt 

en wil. 

Auch dieſe Betrachtungsweiſe bildet Feine abſchließende Anficht. Man 
würde durch fie nur, um die Forderungen ber Erfahrung zu befriedigen, zu 
Amahmen über die Seele und zu dem Zugefländniffe ihrer Exiftenz kommen, 
Kae daß dieſe Thatfachen ſich gleichzeitig als in dem Zufammenhange der 
Daze nothwendig geforderte darſtellten. Die neuere Zeit bat nicht bloß 
ader Philoſophie, fondern namentlich auch in ven medieiniſchen Auffaffun- 
sader Pſychologie ſich fehr Häufig mit Vorliebe dieſer Aufgabe zugewandt, 
riijt bloß aus der fartifch vorhandenen Natur der Seele ihre weiteren Ent- 
wiusgen zu folgern, vielmehr jene Exiſtenz felbft und damit zugleich alle 
wirren fecundären Folgen aus ihr, von einer höchſten, alle Erſcheinungen 
derhaupt beberrfchenden Idee herzuleiten. Es ift begreiflich, daß folche 
Undenzen fig immer großer Theilnahme erfreuen werben. Nicht nur ge- 
ka fe son einer Vorausſetzung durchgängiger Vernünftigkeit in ven all- 
gueinen Grundzügen ber Erſcheinungen aus, und werben bamit immer 
sam Bebürfniffe des Geiftes entgegenlommen, ber ſich nie durch Anerfennung 
sad bloß factifch gegebenen und deßwegen unabänberlichen, aber in ſich 
KR noch wicht bedentungsvollen Zuſtandes befriedigt fühlt; fie verfprechen 
vemehr auch methodiſch einen fichereren Weg zu zeigen. Indem fie nämlich 
trafen, jenen wahrhaft werthvollen Inhalt, der die weſentliche Bedeutung 
der Belt bildet, in feinem ganzen Neichthum hinzuftellen, und aus ihm bie 
uthnendigen Borbedingungen rückwärts aufzufinden, die erfüllt fein müffen, 
mern er ſelbſt verwirklicht gedacht werben ſoll, fo würben fie dadurch zuerft 

Nothwendigkeit von Erfcpeinungsformen nachweifen fönnen, die ein bloß 
Weifives von der Erfahrung anhebendes Berfahren auch nur als Thatfachen 
Narchmen könnte. Aber außerdem würben fie den zweiten Vortheil noch 
kigen, indem fie von der Seite ber Maſchinerie gewiffermaßen eintreten, 
Kaleich den vollſtäͤndigen und in fich abgefchloffenen Begriff ver Seele zu 

‚aus dem alle einzelnen Theile, wie aus einem erzengenben Mittel» 
yalte abzuleiten fein würden, während wir regreſſiv von der Erfahrung 
gehend, nur ſtückweis diefen Begriff aufbauen, nach den vereinzelten An- 
| en, welche diefe an feine Natur macht, wobei wir nie eigentlich mit 









en bereitwillig diefer progreffiven Methode alle dieſe Vortheile zu; 
dern warum follte einer Theorie, ver es gelungen wäre, ben abfoluten Welt- 
in einer vempnftrablen Form ver Erkenntniß vorzuführen, nicht auch bie 
Wing viefer verhältnismäßig viel umtergeorbneteren Probleme gelingen? Nur 
zweifeln wir, daß eben jene exrfte ungeheure Bedingung je anders als 
einer gewiſſen äfthetifchen Evidenz fig wird erfüllen laſſen, bie zwar wohl 
a rer Gewiß heit, aber nicht in dem Reichthume ihres deutlich ausgeprägten 
Vestmörterbund der Phoflologie. Dd. IIL Abtheil. 1. 11 





foubern’ Ihnen allen gegenüber machen ſich auch Meinungen geltend, 


heit uns eines vollſtäändigen Erfaffens verfichert halten können. Wir. 
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Inhaltes hinreichen würde, um fo beftimmte Probleme der Erkenntniß auf fi 
zu bafiren. Wenn wir daher auch diefer Betrachtungsweife gern ihr Wo: 
vergönnen werben, fo follen doch derartige leberlegungen nicht für eine al 
ſchließende pofitive Wahrheit gelten, und wir glauben und dadurch gerat 
in eine beffere Lage zu verfegen, als die, die für jene aͤſthetiſche Anfchar 
ang nur arme theoretifche Begriffe aufftellen und daun doch verlangen, ba 
‚die Begeifteruug für jene fich auf dieſen oft fo fehr unadäquaten Ausdru 
übertragen fol. 

Nach dieſer vorläufigen Betrachtung der Aufgaben kann begreiflich us 
fere Unterfuhung nur von dem ausgehen, was zu ihr aufforbert; wir ſehe 
daher nicht bloß von aflem Unbelebten ab, fondern auch von denjenige 
Proceſſen des Lebendigen, die über die Erflärungsprincipien der Naturwiſſer 
fhaften hinaus Feine neuen verlangen. Sie muß ferner von dem ausgehen 
was wir wiflen, nicht von dem, was wir durch ſolches Wiffen unterſtüt 
errathen; wir ſehen deßhalb zuerfl vom der Thierwelt ab, und halten uns a 
den Dienfchen, deffen innere Erfahrung allein uns zugänglich if. Endli 
muß fie ausgehen von dem, was anderen ausgebildeten Begriffsfreifen naf 
fiegt, um von bier aus das Unbekannte zu finden. Wir Iaffen daher zuer: 
den Einfluß bet Seite, den in den verfchiedenften Fällen bie fpecififche Natu 
der Seele auf die Qualität der inneren Ereigniffe Haben mag, und frage 
zuerfi nach den phyfiologifchen Bedingungen, unter denen phyfifche Erſchei 
nungen zum Vorſchein kommen. Wir werden daun die Grenzen bezeihne 
fönnen, innerhalb deren bloß phyfiologifche Erklärungen nicht mehr ausrei 
den und die thenretifchen Meinungen über die Natur der Seele prüfen; end 
lich uns in einem legten Abfchnitt geflatten, die Heberlegungen anzuführer 
bie etwa nach der britten eben erwähnten Betrachtungsweife fähig find, di 
zuerſt nothwendige Trennung zwifchen Seele und Körper zu verföhnen!). 


IL Die Qualitäten ber Empfindungen. 


Aufnahme äußerer Eindrüde durch die Sinnesorgane, mannichfaltig 
innere Verarbeitung verfelben durch die eigenthümlichen Kräfte der Seel 
und Aeußerungen der Ergebniffe diefer Umwandlung in den willfürliche 
Bewegungen, bilden die drei Daupttheile des der Beobachtung geöffnete 
Gebietes pfychifcher Ereigniffe. Wir verfuchen zuerfi, dem nach innen gı 
henden Zuge der Borgänge zu folgen, und die Umſtände darzuftellen, di 
bei allen Empfindungen vom gleicher allgemeiner Wichtigkeit find, und theil 
ihre einfahe Qualität, theils die Verbindung verfchiedener qualitativ 
Elemente betreffen. 

1. So weit die Erfahrung zuverläffige Thatfachen darbietet, wird allen 
halben die Reihe verfihiedener Vorgänge, die fih bei der Entflehung d« 
Empfindungen entwideln, durch Veränderungen der äußeren phyfllalifche 
Welt eingeleitet, die auf irgend eine Weife ſich mit mechanifchen Effecte 
bis an den Tebendigen Körper verbreiten. Selbſt die fhwanfenden Erzäf 
lungen über vie Fähigkeiten der Magnetifirten werben doch nicht ſowohl zu 
Begründung eines unmittelbaren, unveranlaßten Wiffens benust, als vielmeh 


') Es werben hierbei die Punkte, welche in der vorangegangenen Abhandlung üb« 
Biyhologie und Piychiatrie von Hagen eine weitere Erläuterung burdy Be 
fpiele (don erfahren haben, nur furz berührt werben, unb eu bies Hauptfäd 
lich nur, wo fie zu dem Zufammenhange biefer Abhandlung nothwendig gehöre 
na Fi biefe eine andere Betrachtungsweiſe der dort angewandten entgegenſetz 
moͤchte. 
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arf eine das gewöhnliche Maß weit überfchreitenve Feinheit ver Empfänglich- 
fett für diefe äußeren Reize zurädgeführt. Sehen wir nun in der Thierwelt, 
bie md das einzige überzeugende Beifpiel des Seelenlebens giebt, allent- 
halben ein eigenthümlich angeorbnetes Syftem diefen Reizen enigegenfommen, 
fo uäflen wir glauben, daß die Verbindung ver Seele mit dem Körper eine 
Corcentration der in dem letzteren zerſtreut entſtehenden Eindrücke zu einer 
egeren ränmlichen Annäherung nöthig machte, und in ber That fehen wir 
venigſtens bei höheren Thieren, an denen allein ſolche Beobachtungen un- 
mweidentig zu machen find, daß die Empfindung erſt erfolgt, wenn die durch 
der äußeren Reiz in ven Nerven geftifteten Beränberungen bis zu den Cen⸗ 
taltfeilen des Nervenſyſtemes fortgeleitet worden find. Wir müffen daher 
veie Zeitung als eine nothwendige phyſiologiſche Bedingung der Empfindung 
uertennen, obwohl die Frage, auf welche Weife diefe Bedingung ihr Be- 
Vasteh erzeugen mag, vor ber Hand wenigftens unbeantwortet bleiben muß. 
2. Um Har zu ſehen, was bei allen Empfinbungen vor fich geht, haben 
wir mehrere Theile diefes ganzen Proceſſes von einander zu trennen. Zuerſt 
in wir Die nrfprüngliche äußere Beranlaffung, die immer in einer phyfila- 
ihen Beränderung und meiflens in einer Bewegung befteht, gegen deren 
Entringen ſich der Körper zunächft paffio verhält, während Altere Meinun- 
ga vielmehr den Sinnesorganen diefe hinauswirkende Kraft zufchrieben, 
win Ruhe befinvliches Object der Wahrnehmung zu erfaffen. Wie weit 
m diefe erfien Proceſſe, die Undulationen des Lichtäthers, die Schallwellen 
k Luft, die Eindrangsgefchwindigkeit ſtoßender Körper u. ſ. w. ſich unver- 
dert in die Tiefe des Leibes fortfegen mögen, oder wie bald fie durch die 
Etratur des Organs, anf welches fie treffen, in anders geformte Broceffe 
gewandelt werben mögen, iſt nicht überall zu entfcheiven. Aber es iſt um 
Ki Späteren willen hervorzuheben, daß der Effect, ven derſelbe Reiz anf 
wei verſchiedene Nerven ausüben kann, ohne Zweifel ſchon fehr durch die 
Gnfruction des zwifchenliegenden Gewebes und der Nervenendigung felbft 
‚ubekimmt wird, Lichtwellen und Schallwellen, lönnte man fie auch beliebig 
af einen Nerven wirken laſſen, der zu ihrer Aufnahme nicht beftimmt ıfl, 
dirden hoch in diefem nicht die Spannung der letzten Endigungen finden, 
We auf eine eigenthümliche Weife im Optieus und Acuſticus hergeſtellt iſt, 
ad dem Reize überhaupt erft jene Art des Zugangs fichert, durch welche 
kin ex die beftimmten Nervenproceffe erregen Iann, die der Farben- over 
Ioempfindung zu Grunde liegen. Mit Gewißheit aber können wir anneh⸗ 
u, daß wenigftens beim wirklichen Eintritt in das Nervenfyflem eine Um⸗ 
Bardlung der äußeren Reize in eine andere, zum Theil vielleicht einfachere 
Borm der Beränberung flattfinde. Denn ver wenig gefpannte, halbfläffige 
Repeninhalt würde für die meiften der ihn treffenden Reize, wenn fle in ihrer 
wipränglichen Geftalt ihn durchlaufen ſollten, ein unpaffender Leiter fein. 
3. Gerade daß das Nervenſyſtem in feinen verfchiedenften Verzweigun- 
— die bisherigen Unterſuchungen reichen, dieſelbe Structur und 
ı Augung bat, ſcheint darauf hinzudeuten, daß die Nervenproceſſe, die nad 
dem Borigen den aͤußeren Reizen nicht ähnlich zu fein brauchen, noch eine bei 
weitem engere Berwanbtfchaft unter einander befigen. Die Natur fcheint in 
Centralorgauen nicht eine Menge qualitativ verſchiedener Proceffe an- 
In zu wollen, wir können im Gegentheil meinen, daß fie den verſchie⸗ 
Heizen doch nur durch Modificationen eines und beffelben Nerven- 
Mrocefies antworte, und dieſe homogenen Elemente fpäter zu weiterer Zuſam⸗ 
8 concentrire. Nach einer folchen Anficht braucht De Zuftand des 


u 


| 





* 158 Seele und Seelenleben. 


 Gehörnerven während feiner Empfindung von dem des Sehnerven während 
ber feinigen nicht fo unvergleichbar verfchieben zu fein, wie etwa Ton und 
Farbe von einander abweichen, ja wicht einmal fo weit, als Lichtwellen yon 
Schallwellen fich unterfieiden, fondern zwei näher mit einander vergleichbare 
und enger zufammenliegende Modificationen deſſelben Proceſſes können die 
phyfiologifche Grundlage für jene verfchienenen Empfindungen werden. In 
wieweit biefem allgemeinen Gedanken eine beſtimmtere Wahrſcheinlichleit ge- 
geben werben kann, wollen wir fpäterhin zu zeigen verfuchen. | 

4. Welches aber auch diefer Proceß fein mag, jedenfalls lommt er hier 
für uns nur infofern in Betracht, als er in irgend einer phyſikaliſchen oder 
‚hemifchen Veränderung befteht, die fich in dem eiweißartigen Inhalte des 
Nerven weiter zu verbreiten vermag, ein Vorgang alfo, der fo wenig fihon 
Empfindung ift, als der äußere Reiz, von dem er ausging. Man bat viel 
davon geträumt, daß der Nero nicht bloß Reiter eines mechanilchen , fpäter 
die Empfindung erzeugenden Borganges fer, ſondern daß er als lebendiger 
Theil des Körpers, während der Leitung feine eigenen Zuſtände ſelbſt empfinde. 
Allein, zugegeben felbft, daß zwar nicht der Nerv als Aggregat mannichfalt- 
ger Theile, fondern daß diejenigen einzelnen Molecäle, vie allenfalls hier 
als Repräfentanten der Individualität gelten Fönnten, ihre inneren Zuſtände 
empfänben, fo wäre doch das Bewußtfein biefer Heinen cowcatenirten Seelen 
ebenfo beveutungsfos für unfer individuelles Bewußtfein, ale in ver Ge 
ſellſchaft eine nie fi äußernde Anfiht im Innern eines Gemüths für die 
Aufklärung eines andern if. Es müßte mithin wenigftens dieſe Empfin- 
dung des einen Molecüls fich als eine mittheilende Kraft erweifen, bie in 
dem nächſten unb fo fort in der ganzen Reihe die nämliden Empfindungen 
hervorriefe. Nun könnte man zwar meinen, daß diefe Fortpflanzung der 
Empfindung ohne weitere mechanijche Bermittelung durch einen ſympatheti⸗ 
fhen Rapport zwifchen ihnen ftattfinde, aber dann ſieht man wenigflens nicht, 
warum nicht unfere individuelle Seele dieſelbe Vergünſtigung genießen folle, 
die Dinge durch ein mechanisch unvermitteltes Wiffen anzufchauen, warum 
vielmehr fie allein biefer vorgängigen Verdauung durd das Bewußtfein der 
Nervenmolecüle bevärfe. Es bleibt mithin nichts übrig als anzunehmen, daß 
durch eine Mittbeilung feiner mechanifchen Zuflände jeder Theil im nächften 
biefelben mechanischen, und fecundär jene vorausgeſetzten pfychifchen Zuftände 
erwecke; d. h. die ganze Annahme folder Nervenempfindungen fällt als eine 
für die Erflärung unferer Empfindung ganz nuplofe und durch Feine Er- 
fahrung jemals zu begründende Hypothefe aus unferer Betrachtung wieder 
aus. Ihre fonflige Glaubwürdigkeit würde der Frage nach der Ausdehnung 
des Seelenreichs unterzusronen fein. Hier aber können wir den Nerven- 
proceß nur als einen rein phyſikaliſchen Vorgang berädficgtigen, ver au ſich 
mit der Natur der Empfindung, zu deren Hervorrufung er dient, ebenfo wenig 
Bergleichbares hat, als bie Bewegung ber hölzernen Tafte mit dem Klange, 
der ihr entſpricht. 

5. So weit wir nun auch diefen Vorgang in das Innere des Körpers 
verfolgen, niemals werden wir einen Ort finden, an dem wir feiner Trand 
fubftantiation in eine bewußte Empfindung zufehen könnten, vielmehr haben 
wir bie legte als eine nur der Seele angehörige Erfcheinung zu betrachten, 
bie von ihr auf Beranlaffung eines Nervenzuftandes hervorgebracht wird. 
Laffen wir dem Standpunkte unferer jesigen Gedankenreihe gemäß die 
Frage noch gänzlich bei Seite, auf welche Weiſe diefe Auslöfung einer pfy- 
bilden Thätigkeit durch den Anftoß des Reizes zu denken fei, fo koͤnnen wir 
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ix gegenſeitiges Verhaͤltniß nur als das einer factiſch vorhandenen allge- 
weinen und gefeblichen Verknüpfung anjehen, fo daß einem beflimmten Zu⸗ 
haadı des Rervenfyftemes eine beftimmte Empfindung jederzeit unwandelbar 
uhfelge. Aber wir find nicht im Stande, aus der Natur des eindringenden 
Ines ever der Beränberung, die er im Nerven geftiftet hat, ven qualitativen 
Jhalt der ihm nachfolgenden Empfindung zu erratben. Nach einer will- 
liclihen Auswahl fheinen uns vielmehr zuerft Lichtwellen und ihre Folgen 
u Rerven mit Farbenempfindungen, Erregungen durch Schallwellen mit 
Isen verbunden; fowie ein Signal fich nach Uebereinkunft gleichailtig zu 
er Bebeutung bequemt, vie erhaltene aber in allen Fälten feſthaͤlt, fo findet 
it hier zwiſchen Nervenproceß und Empfindungsinhalt eine fefte Verknüpfung, 
Kat daß dennoch der erfle auf den zweiten von felbft hinwieſe. Es geht 
krend das Eine ſogleich hervor, daß unſere Empfindungen ung weber ähn- 
: Me Abbilder der äußeren. Welt, noch unferer eigenen Zuftänbe liefern Fönnen. 
Far entſtehen fie aus diefen beiden Urfachen, aber fie fagen nichts aus 
de den Weg, auf dem fie entflanven find; fie ſchweben vielmehr der Seele 
mihh nur als unmittelbare Erfcheinungen vor, die keinerlei Zurückdentung 
ihre Urſachen enthalten, fondern vielmehr die Brüde zu diefen hinter fich 
ehrogen haben und nun erwarten, durch Umſchweife der Reflerion auf 
im Urſprung zurückgeführt zu werben. Spricht man daher von fubjectiven 
mfntnugen, welche uns nur den Zufland unfers eigenen Körpers vers 
nen, fo kann dies doch nicht beißen, daß ihr Inhalt uns eine wahrhafte 
nung von den im Nervenfpflem eben obwaltenden Verbältniffen gebe, 
indern wir haben in folchen Fällen nur Empfindungen, welche Folgen folcher 
weren Zuſtaͤnde find, und die wir auf dieſe, welche uns trotzdem völlig un. 
kaust bleiben, zurückzudeuten durch Erfahrungen gelehrt worden find. Iſt 
m auf biefe Weiſe durchaus Feine Aehnlichkeit zwifchen unferem Empfindungs- 
"alte und dem, wovon er erregt wird, fo geftattet doch biefes Verhäftniß 
am eine reich ausgebildete Broportionakität beider, und auf ihr beruht 
he derntuiß des Heußeren, die wir durch bie Sinne haben können. Die 
duer, Vie Abwechſelung, die Reihenfolge der einzelnen Empfindungen wird 
uf gleiche Berhältniffe der Reize hinweiſen; fleigert oder ſchwächt ſich bie 
der Empfindung, fo wird dies ein Zeichen für ähnliche Größen- 
merſchiede der Reize fein, und ſelbſt wo verſchiedene Empfindungen in einer 
wiilstiven, nicht auf bloße Größenverhältniffe reducirbaren Scala der Ber- 
mdiſchaft fliehen, dürfen wir annehmen, daß auch die Nervenzuftände, die 
wden Reizen hervorgebracht find, eine Mannichfaltigleit von Formen ha⸗ 
mögen, bie in abgeſtuften Berwandtfchaften in einanver überzuführen 
| Ru würden. Auf folhem Wege mithin werden uns bie Sinnesempfindungen 
daigſtens die Berhältniffe zwifchen den Dbjecten, wenngleich in eine andere 
Sache überfegt, vorzuführen vermögen. 

6. Die vorigen Bemerkungen ſprechen den allgemeinen Sat ans, daß 
war überhaupt eine Abhängigleit der Seele vom Körper ſtattfindet, gleiche 
daingungen amh überall gleiche Folgen erzeugen, und daß mithin, fobalb 
wi peiſchen den Nervenproceh und die Seele noch ein varlables und ven 

nit bedingendes Glied eintritt, dann jedem beftimmten Nervenzuftande 

"ar nur eine beftinmte Empfindung nachfolgen könne. Diefer Grundſatz 
fein Gegenſtand der Eontroverfe, fondern ein einfacher Ausdruck eines 
- higen Gefepes; wenn daher Volimann 1) fi fchent ihm beizutreten, fo 


— — — 
) S dieſes Vorterbuches Band IL, Seite 521. 
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kann dies nur davon herrühren, daß er die oben angeführte Nebenbebingung 
nicht gewährt glaubt, oder daß er meinen Sat fo verftand, als follte jedem 
beftimmten Reize immer diefelbe Empfindung folgen. Allein zwifchen dem 
Reize und ver Seele fleht freilich Vieles, was den Erfolg mitbebingt, bie 
Gewebe des Körpers, das Nervenſyſtem mit feinen höchſt wechfelnden Stim- 
mungen. Daher konnte nicht ohne Weiteres von einer Proportionalität der 
Empfindung mit dem Reize, fondern nur mit der in jenem einzelnen Falle von 
ihm beroorgebrachten Beränderung des Nerven die Rebe fein. Daß aber nun 
auch noch zwifchen dem Nervenproceſſe und der Empfindung ein anderes wan⸗ 
delbares Element, etwa die Zuftände der Centralorgane, fländen, die da mit⸗ 
beftimmten, welche Empfindung dem Rervenproceffe folgen fol, kommt mir 
durchaus unwahrſcheinlich vor, wenn ich bedenke, mit wie großer Gleichför- 
migkeit gerade die beflimmteften Empfindungen der Karben und Töne ohne 
Veränderung ihrer Qualität in den verfchiebenften Stimmungen bes Nerven- 
foflemes wahrgenommen werben. Dagegen ſcheinen dieſe letzteren, fowie 
andere Juflände der Seele ſelbſt, einen beträchtlichen Einfluß auf bie Stärke 
des wahrgenommenen Empfindungsinhaltes auszuüben. Dürfen wir mithin 
über die oben erwähnte Nebenbedingung hinwegfehen, fo können wir ohne 
Einſchränkung den Sag ausfprechen, daß mit einem Nervenzuftand a immer 
die. beftimmte Empfindung « und nie eine andere verbunden fein werde. 
Diefe Behauptung wird dann wichtig, wenn wir bedenken, daß alles Wiſſen 
der Seele zunächſt durch die Sinnlichkeit und den Lauf der Erinnerungen 
vermittelt werben muß. Denn dann werben verfehiedene Qualitäten des 
Rervenzuftandes das Einzige fein, was unmittelbar von der Seele unterfchie- 
den werben fann; die Orte dagegen, von wo diefe Zuflände flammen, und 
die Richtung, in welcher fie nach innen ftreben, können nie unmittelbare Ge⸗ 
genftände der Anfchauung für die Seele fein, fondern ſelbſt nur aus Erfah⸗ 
rungen, die ſich zulegt wieder auf verfihievene Qualitäten ftügen, beurtheilt 
werden. Daraus folgt aber, daß die Seele die Empfindung « jederzeit bei 
dem Nervenzuftande a probuciren muß, gleichviel auf welchem Wege er durch 
das Nervenfyftem geleitet worben, oder wie er entſtanden fein mag. Nur, 
wenn feine Richtung oder fein Entfiehungsort ihm zugleich eine qualitative 
Differenz beifügt, woburd er eben zu einem andern wärbe, könnte er im 
Stande fein, die Seele zur Erzeugung einer andern Borftellung zu be 
flimmen. Diefer Sag febt uns in Widerfpruch mit der befannten Meinung 
über die ſpecifiſchen Energien der einzelnen Nerven; «in Gegenfland, ber, 
obwohl nach meinem früheren Borgange häufig jest behandelt, doch noch ein- 
mal bier berührt werden muß, weil er in manchen Faffungen auch pſycholo⸗ 
gifche Lehren in Verwirrung bringen kann. 

7. Bei der Betrachtung der gewöhnlichen fubjectiven Empfindungen 
legt man überall bie erwähnte Boransfegung zu Grunde, fo daß ein beflimm- 
ter Zufland des Nerven, fei er nun an dem peripherifchen Ende oder im Ver⸗ 
lauf entftanden, allemal viefelbe Empfindung nach fidh ziehen würde. Be⸗ 
achten wir, daß wir bis jest Feine fpecififchen Unterfchiede in Structur und 
Mifchung der verfchiedenen Sinnesnerven haben finden fönnen, fo glaube ich, 
daß wir auch fie nur als verfchievene Stellen des Nervenfoftemes aufehen 
dürfen, und daß der Seele nicht zugemuthet werben Tann, ben verſchiedenſten 
Anregungen, die ihr von einem und bemfelben Nerven überliefert werden, 
immer durch biefelbe Empfindung zu antworten, lediglich, weil diefe Anföße 
eben gerade von biefem Nerven kommen, und daß fie ebenfo wenig anf zw 
gleiche Nervenzuflände zwei verſchiedene Empfindungen folgen laſſen wird, 
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kei weil beide in verfihiebenen Kafern flattgefunden hätten. Sollen daher 
weienigen Thatfachen erflärt werden, bie man mit dem Namen der fpecifi- 
ea Energien gemeint hat, fo muß nachgewiefen werden, wie entweder alle 
Serge, die einen und benfelben Nerven treffen, ſelbſt pie unabäquateflen, den⸗ 
os in ihm nur. mechanifche Zuflände von einem nur geringen Spielraum ber 
Serfgiebenheit anregen Finnen, oder wie vie den äußeren Reizen an bunter 
Serfhievenheit vielleicht noch ähnlichen Nervenproceffe an einem anbern 
Iufte, etwa in den Eentralorganen biefelbe Umwandlung: in einförmigere 
Bergänge erfahren. Der Seele jedenfalls, wenn: fie eine beflimmte Empfin- 
ugsllaffe erzeugen foll, wird auch immer nur eine gewiffe Klaſſe von Zu- 
kaden burch jeden einzelnen Sinnesnerven dargeboten werten müſſen. In 
we That haben. fi in neuerer Zeit die Anſichten gewöhnlich in dieſe zwei 
Smothefen getheilt, und es hat einige Wichtigkeit für unfe.n Gegenſtand, 
hier Annehmbare von dem weniger Wahrfcheinlichen zu ſcheiden. Die 
af Annahme würde am leichteften durch den fpeciellern Gedauken zıım Ziele 
kamen, daß es in der Natur der Nervenfubflanz liege, durch alle äußeren 
Irge nur zu einer beftimmten Klaſſe innerer Zuflände angeregt zu werben. 
ia vortrefflicher Lehrer Volkmann bat bei Gelegenheit dieſer Hypotheſe 
gifert, daß gleichmäßige Rückwirkungen auf ungleihmäßige Einwirkungen 
ww Gegenwart eines Eorrectionsapparates voransfesen, der immer ein fehr 
wenmengefester werbe fein müflen und zu veffen Herflellung weder bie 
Iervenfafer noch die Hirnfafer allein genommen, geeignet fein würde. Soll 
‚Ier an fich gewiß fehr richtige Say auf die fpecififche Energie eines be- 
kmmten Nerven angewandt werden, und dies fcheint Volkmanns Abficht, 
ner vie Annahme fpecififcher Energien,die ungeachtet der verſchiedenſten Reize 
kapräftabilirten Formen folgen, theoretifc, verbächtig nennt, fo ſcheint er mir 
Inmeniger angemeffen. Damit der Sehnerv aufalle möglichen äußeren Reize 
| einen beſtimmten Zufland, oder eine beflimmte Klaffe von Zuſtänden gerathe, 
aderchaus ein fehr complicirter Correetions apparat nöthig, der vielmehr nöthig 


ka wärbe, um das Begentheil zu bewirken. Jener Anforderung liegt wohl. 


ſer Rißverſtand zu Grunde, als fei das Nächfte und Natürlichfle in jedem Falle 
ww, daß eine Wirkung fich and qualitativ ändere, wenn ihre Urfachen fich 
hindern und daß mithin jeder Kal, wo die durch verfchiedene ganz abwei⸗ 
hate Urfachen hervorgerufenen innern Zuflände, eines Objects ſich doch in- 

eines enge begrenzten Epielraums der Verſchiedenheit hielten, alle- 


u eine befondere Erklärung bedürfe. Es ift aber eher umgelehrt, und 


pur fo wie es Bollmann kurz vorher (a. a. O. S. 522 am Ende) richtig 
"eiprochen Hat. Der nächfte Effect einer auf einen Gegenftand einwir- 

ea Urfache Tann ganz paffend als Erſchütterung des diefem zufommenden 
chgewichts bezeichnet werden, und der entferntere wird nur in einer 
Surawirtung der Theile beflehn, bie dies Gleichgewicht herzuftellen fuchen. 
Br fie fich dabei benehmen, kommt hauptfächlich auf ihre eigene Natur an, 
n fie können nichts thun, als was biefer gemäß if. Mögen baher die 

ee in ungeheure Berfchiedenheiten auseinandergehn,. die Reaction Tann 
nicht, ſondern wird ganz von felbft einen beftimmten engern Kreis von 

: Ioefien entfalten. So fehen wir auf bie mannigfaltigfte Weife Electrici- 
ü Bärme erzeugt werben, fo wird ein Holzſtab durch alle möglichen Mittel 
ng zur zu innern Oscilkationen feiner Teilchen gebracht werden, und fo 
Uerhaupt wird der Effect jedes Reizes nur in dem Beſtreben bes erfchätter- 
n Dbjects beftehen, fich auf feine ihm einmal zukommende Weife in Gleich⸗ 


| mit iu verſezen. Ich weiß nicht, ob Bollmann durch eine früher von 
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mir gethane Aeußerung zu jener Meinung bewogen worden iſt, da fie aber 
überhaupt hierher gehört, will ich fie vor einer Miſſdentung ſchützen. Ich 
babe darauf aufmerkſam gemacht, wie große Mühe die Natur fich giebt, an 
die höheren Sinnesorgage nur die ihnen abäquate Klaſſe der Reize überhaupt 
gelangen zu laſſen; fie bilvet ihre Structur fo aus, daß bie. meiften unabä- 
guaten Reize von den Borwerlen der Sinnesorgane abforbirt werben, und 


gar nicht zur Einwirkung gelangen... In dieſem Berfahren der Natur fehe 


ih nun nicht eine Dindentung darauf, daß jene ausgeſchlafſenen Proceſſe 
etwa den Sehnerven und den Hörnerven nicht hätten zu ihren fpecififchen 
Empfindungen veranlaffen können, und daß hierdurch nur das dazu Taugliche 
aus dem Schwarme der äußern Reize abgefchieden werbe, fondern es liegt 
mir bierin das Geſtändniß ver Gefahr, daß auch Schallwellen, Wärmebiffe- 
renzen, Luftſtrömungen u. f. f. unfehlbar in dem Sehnerven würben Farben⸗ 
empfindungen erzeugt haben, wenn fie nur auf ſchicklichem Wege zu feiner 
Ausbreitung gelangen konnten. Hierburd aber würde alle Difkinction der 
Sinnesempfindungen aufgehört haben. Ich meine mithin, daß von biefer 
Seite jener obigen Annahme gar nichts im Wege flieht, und daß rechtwohl 
das Factum, daß jeder Nerv durch alle Reize nur in eine beflimmte Klaffe 
von Zuftänden verſetzt wird, wenn es nämlich ausnahmslos richtig wäre, auf 
eine in der Natur des Nerven begründete Korm feiner Gleihgewichtsbeftre- 
bungen begründet werben könne. Allein das andere Hinderniß ſteht diefer 
Anficht entgegen, daß jeder einzelne Nerv dann feine fpecififche Weife ſolcher 
Beftrebungen befigen müffe, die von der aller andern unterfihieden iſt, und 
zu einer fo.chen Behauptung berechtigt und die gleiche Structur und Mifchung 
der Nerven gewiß nicht befonders. Indeſſen hätten doch vielleicht dieſe 
Structurunterfchiede nicht nöthig, fi in finnlich fehr kenubaren Zeichen aus» 
zuprägen. Bedenken wir vielmehr, wie leicht durch fortwährenne Gewohn⸗ 
heit an gewiffe Reize ſich eine eigenthämliche Wirkungsweife im Nerven 
ohne fo Tenntlihe Veränderungen ausbildet, fo könnten wir die fpectfifche 
Energie der Nerven als eine durch Gewohnheit erworbene wohl vertheinigen. 
Unter dem ausfchließlichen Einfluffe gewiffer Reizklaſſen aber ſteht wirklich 
im gefunden Leben jeder Nerv, da feine ungebenden Hüllen ihn vor dem 
Einbringen der meiften fremdartigen Erregungen fchügen, und fo dürfte dieſe 
von Meyer!) vorgetragene Anficht, daß ver Nerv auf alle äußeren Ein- 
flüffe grade in biefe durch überwiegenne Gewohnheit immer fchlagfertigen 
Formen feiner Thätigfeit ausbreche, nicht nur vereinbar mit deu obigen all- 
gemeinen Bemerkungen fein, ſondern auch die beobachteten Thatſachen ſänmt⸗ 
lich umſchließen. Sie bewieſe vielleicht nur zuviel, denn daran, daß jeder 
unabäquate Reiz die ſpeeifiſche Empfindung errege, darf allerdings noch ſehr 
gezweifelt werben. 

8. Die andere Annahme iſt diefe, daß die Nerven entweder gleichartige 
ober ungleichartige Zuſtände leiten, und dieſe erfi dann, wenn fie Die Ceutral⸗ 
organe treffen, in ſolche beflimmte fpecififche Vorgänge umgewandelt werben, 
wie fie den Empfindungen zu Grunde liegen. Diefe Anfiht ändert nichts 
in den Berhältniffen, bie jest für und von Werth find. Boransgefeht, daß 
die Eentralorgane nicht felber empfinden, fonbern nur den letzten noch phy⸗ 
fllalifchen Zuſtand bewirken, her die Seele zur Empfindung veranlafßt, mag 
man immerhin glauben, in deren noch unbelannterem Innern ſo viele fpecififche 


1) Anterfuchungen über die Phyſtologie der Nervenfafern von ©. 8. Meyer. 
Tübingen 1943. 
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Berfihiebenheiten der Structur und Miſchung zu finven, wie man fie in den 
Rerven noch vermißt. Ich halte dieſe Annahme für Höchft unwahrſcheinlich, 
und fuche in gewiflem Sime vie Aufflärung vielmehr an bem entgegenge- 
festen Ende. Zwifchen den umgebenden Geweben und dem Nerven, da fin⸗ 
det füch eine ſolche Unterbrechung ver Structur und Mifhung, daß man 
glauben Tann, bei dieſem Hebergange in ein neues Medium werde jeder vom 
Reize angefliftete. Proceß eine beträdstliche Umwandlung erfahren; zwifchen 
Nervenfaſern und Hirnfafern fehe ih keinen ſolchen Unterſchied, vielmehr 
einen wahrfcheinlichen fletigen llebergang felbft ohne beträchtliche Abwechfelung 
der Miſchung; daß mithin grade bier bie Umgeflaltung der vom Reize an- 
geregten Borgänge flattfinden follte, if mir wenig glaublid. Ich meine 
vielmehr, dag im Grunde jeder Nerv jenen möglichen Zuſtand an fich leiten 
tönnte, Daß aber fowohl die Gewöhnung, als die Endigungsweiſe in ben 
yeripherifchen Geweben jeden Rerven in einen eigentbümlichen Spannungs- 
zuflaub verfegt, der fi vielleicht auch auf den Verlauf deſſelben erfiredt, 
und diefem eine vorwiegende Reigung zu einer beftimmten Art der Gleich- 
gewichtöbeftrebungen giebt. So kann einmal ein unabäquater Reiz doch die 
fpecififch gewohnte Empfindung erwecken, während ein anderes Mal ſelbſt 
ber adäquate Reiz, wo er den Berlauf des Nerven und nicht die eigenthäm- 
liche zur Aufnahme des Aeußeren organifirte Endverbreitung trifft, fie nicht 
zu erregen vermag. Ein Nero im Zufammenhange mit feinen beflimmt an- 
georoneten Endigungsorgam ſcheint mir nicht unpaffend einem zwifchen zwei 
Punkte gefpannten Seile zu vergleichen, Das, fo lange es in dieſer beflimmten 
Spannung verbleibt, anf alle Außer Anftöße mit einer beſtimmten Ton- 
fywingung antwortet; wird aber fein eines Ende vom Befefligungspunlte 
geloͤſt und aufgepröfelt, fo wird es jetzt felbft einer wirklichen Schallſchwin⸗ 
gung unmögkid; fein, dies zu feiner Aufnahme ber Reize tangliche Ende in 
ähnliche Zuflände zu verfegen. Die zweidentigen Erfolge, die man bei An- 
wendung von Reizen anf centripetale Rervenftümpfe erhält, fcheinen hierin 
ihren Grund zu haben. Wir müſſen indeffen diefe Bemerkungen abbrechen, 
bie für Die pſychologiſchen Fragen weniger Bedeutung haben. Nur dies Eine 
follte zanächft durch ſie feftgeftelit werben, daß bie Verwandlung der Reize 
in gleichförmigere Zuſtaͤnde immer auf förperlichem Gebiete irgendwo gefche- 
ben muß, und daß vie Seele verſchiedene Empfindungen nur probueirt, weil 
die Nervenz uſtände, nicht weil vie Nerven verſchieden find, durch welche 
fie geleitet werden. Wenn daher Volkmann ven Gedanken der fpecififchen 
Energien zunächft ein Probnet unferer Abfkraction nennt, die das Gleich⸗ 
artige der Empfindungen eines Sinnes anf Koſten bes lingleichartigen betone, 
fo glaube ich doch nicht, daß bies in der Bhyfiologie früher geſchehen fei; 
die qualitative Differenz ber einzelnen Farben iſt zwar ein einlenchtendes 
Factum, aber e8 fcheint mir Feine Inconſequenz, voranszufegen, daß fie auf 
quantitativen Unterfchieben der Nervenzuflände berufen; vielmehr würde es 
mwahrfcheinfich fein, daß blos quantitativ verſchiedene Lichtwellen grade 
qualitatio verfchiebene Nervenzuſtaͤnde erregen follen. Daß die ſpecifiſche 
Energie auch ein Product der Reize fei, die trog ihrer ſcheiabaren Verſchie⸗ 
denheit doch in ihren wefentlichen Kräften übereinfliimmen, haben wir oben 
beftätigt, obwohl fo modificirt, daß es überhaupt fo beſtimmter gleichartiger 
Kräfte nicht bedurfte. Wenn Volkmann fie endlich als Product mehrerer 
ſich unterflügenver nnd in ihren Wirkungen einander corrigirender Organe 
onfieht, jo wünfchten wir in viefer Beziehung die Aufmerkfamleit auf ven 
Eiafluß gelenkt, ven die forgfam eingerichtete Enbigungsweife der Nerven 
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darauf hat, ob ein Reiz in ihr Inneres überhaupt einen leichten Zugang 
gewinnen Tann. 

9. Diefe Betrachtungen find hauptfächlich gemacht, um eine PYhantafle 
etwas zu motiviren, die wir hier hinzufügen möchten. Gaben wir einmal 
gefehen, wie leicht durch jeden Reiz ein Körper in immer analoge oder ho⸗ 
mogene innere Gleichgewichtsftrebungen verfeht werben faun, und beachten 
wir den Mangel der Unterfieve in der Structur und Mifchung der Nerven, 
fo erfcheint die Annahme fehr natürlich, daß überhaupt alle Nervenproceffe 
urfprünglich gleichartig find, und daß die einzelnen Gruppen, welche fpeci- 
fiſch verſchiedenen Empfindungsklaſſen zu Grunde liegen, nur nach mathema⸗ 
tifchen Differenzen fih von einander unterfcheiden möchten. Der Gegenſatz 
des Dualitativen und Duantitativen, den man oft bei diefen Betrachtungen’ 
anwendet, fcheint mir weniger hierher zu paffen, denn auch das Mathemati- 
fihe dat gewiffe, wenn auch anf Größen reducirbare ober wenigſtens durch 
fie meßbare qualitative Berfchievenheiten der Richtung. Sobald man mithin 
nicht verlangt, daß die Nervenproceſſe fich bloß der Größe nach unterſcheiden 
follen, fondern überhaupt nur auf mathematifhe Art, fo wird ber eben ge- 
äußerte Gedanke eigentlich nothwendig; denn in allen äußeren phyſikaliſchen 
Procefien, fowie in den innern des Nervenſyſtems laſſen fih. am Ende feine 
qualitativen Verfchiedenheiten denken, die noch über Unterſchiede der Größe, 
Richtung, Dauer und Combination der Wirkungen binausgingen. Aber 
felbft innerhalb dieſes Spielraumes liegen vielleicht die Nervenproceffe näher 
beifammen, als man anzunehmen geneigt if. Sehen wir gang ab von ber 
unbeantwortbaren Frage, worin eigentlich die in den Nerven fich fortpflan- 
zende Veränderung beflebe, fo können wir doch immer annehmen, daß ihre 
Mopificationen den äußeren Reigen proportional fein werben. Wo mithin 
diefe in gewiffer Zeit eine beflimmte Anzahl von Anſtößen ertheilen, wird 
eine entfprechende Anzahl von Hebergängen aus einem in den andern Zu⸗ 
fand auch im Nerven vorlommen, und wo in berfelben Zeit fich die Menge 
jener Anftöße mehrt, werben fich auch dieſe Uebergänge mehren müflen. 
Unter folchen Borausfehungen erfcheinen uns nun Farben und Töne als 
zwei weitauseinanderliegende Gruppen von Nervenzufländen, deren erſte 
durch eine außerordentlich große Anzahl von Anregungen vermittelt wird, 
während in verfelben Zeit auch die höchften hörbaren Töne eine ganz unver- 
bältnigmäßig geringe Anzahl von Uebergängen oder Schwingungen zeigen. 
Wir könnten meinen, daß, wenn in dem Nervenfyflem eine der Haͤufigkeit 
nah den Schallfhwingungen proportisnale Reihe von Impulſen entfleht, 
biefe zunächft der Seele die Empfindung der Töne abgewinnen, und zwar 
allmaͤlig fich fleigernd auch die auffleigende Tonleiter bedingen, bis fle über 
mäßig anwachfend, in dieſem Sinne verflingen, um nad einer großen unaus⸗ 
gefüllten Lücke fich dem Gefichtsfinne als Karben aufzubrängen und auch in 
diefer qualitativen Form eine gewiffe Reihe von eng zufammenliegenden 
Empfindungen durch Steigerung ihrer quantitativen. Berhältniffe zu veran- 
laffen. Umgekehrt, wo die Impulſe der Schallfhwingungen zu langſam ſich 
folgen, ſchwinden fie aus dem Bereiche des Gehörfinnes, während, wenn fie 
mit derfelben Langfamleit aber größerer Kraft auf andere Theile des Körpers 
wirfen, fie vielleicht unter einer anberen qualitativen Form der Empfindung 
wieberlehren und eine neue Scala durchlaufen können. Obgleich Betrach⸗ 
tungen biefer Art uicht weiter verfolgt werben fönnen, ohne vorläufig noch 
in leeren Phantaſien fich zu vertiefen, fo find fie doch in einer Dinficht merk⸗ 
würdig. Früher nämlich haben wir behauptet, daß aus ber Natur des ver⸗ 
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eleffenden Borganges im Nerven ſich die Qualiiät der Empfindung nicht 
wönciren laſſe, fondern daß beide nur als zufammengebörige, durch eine 
fremde Macht gewiffermaßen verbundene Ereigniffe anzufehen wären. Wir 
jehen nun in den beiden höheren Sinnen, daß diefe Macht wenigflens nicht 
von der Möglichkeit Gebrauch gemacht hat, die wir ihr dort nicht abflreiten 
benten, nämlich principlos mit dieſem Zuſtande diefe, mit jenem jene Empfin- 


bung zu verbinden; bei aller qualitativen Unvergleichbarfeit beider Vorgänge 


faten wir int Gegeniheil doch eine Proportionalität, deren weitere Berfol- 
sang der Pſychologie mannichfaltige Auffchläffe gewähren könnte. Die Töne 
heten hiervon das einlenchtendfte Beifpiel. Nicht allein daß det Anzahl ber 
Schallſchwingungen, und fo wohl ohne Zweifel auch der Häufigkeit der Ueber⸗ 
ginge im Nervenproceffe die Scala ver Töne nachfolgt, in der auch jedes 
nnbefangene Gemůth eine eigenthämliche qualitative Steigerung fieht, fondern 
wir finden auch, daß die ausgezeichneten Verhaͤltniſſe des phyſikaliſchen Pro⸗ 
eeffes, wie die Verdoppelung der Wellenzahl in der Drtave, zufammenfallen 
nit ebenfo wefentlichen ausgezeichneten Punkten in der Reihe der Empfin- 
taugen. Dan muß fich Mar machen, daß dies durchaus Fein logiſch noth- 
nendiges Berhalten ift, um ven Werth zu begreifen, welchen dieſe Thatfachen 
hen. Schwieriger würde es fihon fein, den Farben ähnliche Deutungen 
n geben, obfchon auch hier kaum zu leugnen iſt, daß ihre Verfchienenheiten 
nicht gleichgiltig qualitative find, ſondern daß ſich zugleich in ihmen eine ähn- 
he Scala gefteigerter qualitativer Energie ausdrückt, alfo ein Inhalt, der 
mar nicht blos durch Größenverhältniffe in fich felbft unterſchieden iſt, bes- 
ſen Unterſchiede aber nicht ohne fogleich Hinzutretende Schäung darin ent. 
hitener Größenvifferenzen aufgefaßt werden. Die Farben, begründet auf 
einer an fich ſchon hohen Anzahl von Mebergängen in Heiner Zeit, find in 
mere Grenzen als die Töne eingefchloffen, und fo wie die Schwingungs- 
ahlen der befannten farbigen Lichter nicht, wie die der Töne, bis zur Ver⸗ 
deppelung einer tiefften fortfchreiten, fo ehrt auch die Reihe der Farben- 
amfindungen nicht in fich zurück, fondern endet mit den zwei Gegenfäßen 
vi Roth und Blau, zwifchen welche fich die übrigen Tinten vermittelnd ein- 
(Sieben, nur daß vieleicht das Violet eine Rückkehr zum Roth andentet. 
Iber die Farbenwelt erfcheint uns faft noch reicher als die Tonwelt, weil, 
we ſich fpäter zeigen wird, manche Umflände ung Combinationen von mehreren 
für einfache Zarben halten Iaffen, während die Eombinationen der Töne nicht 
Keufo Häufig in einfache Empfindungen zufammenrinnen. ‚Ueber die übrigen 
nesorgane können wir diefe Betrachtungen nicht ausdehnen, da ihre 
Empfindungen ebenfowohl als ihre Reize uns Feine beflimmtere Anwenbung 
kr Größenverhältniffe geflatten. Wie das Geräufch zum beflimmten Tone, 
ser die Helligkeit fich zur Farbe verhält, fo ungefähr verhalten fich an Klar⸗ 
hit die Empfindungen des Hautfinnes zu denen ber höheren Organe, und es 
wuf unentfchieden bleiben, ob jene große Lücke zwifchen Farben und Tönen 
andere Empfindungen ausgefüllt wirb, für die vielleicht nur andere Thier- 
Hafen empfänglich find. Noch weniger geftatten Geruch und Gefchmadf bie 
endung folcher Ideen, die überhaupt hier nur dazu dienen follten, auf die 
Iroportionalität hinzuweiſen, die zwifchen der Entwidfung einer Sinned- 
maltät in ihre Modificationenfcala und der andern Stufenleiter der äußeren 
Arie, muthmaßlich alfo auch der Nervenzuftänve flattfindet, und bei ber 
nqtsdeſtoweniger eine vollfommne Unvergleichbarfeit des einzelnen Nerven- 
werſſes mit der ihm zukommenden Empfindung befleht. Fügen wir noch 
‚ daß unter fonft gleichen Umfländen auch die Stärke einer und berfel- 
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ben qualitativ inentifchen Empfindung nach der Groͤße der Erregung vartirt, 
welche ber Reiz hernorzubringen im Stande gewefen tft, fo haben wir ben 
Kreis der Abhängigleitsverhältnifie erfchöpft, die zwiſchen Empfindung und 
dem fie veraulaffenden Reize ſtattfinden. 


10. Ehe wir zu dem Einfluffe übergehen, welchen die Empfinpungen fich 
im Bewußtſein erringen, haben wir das Schieffal zweier empfindungserzeu- 
genden Vorgänge zu verfolgen, die fich in demfelben Elemente des Nerden- 
Ipflemes begegnen. Das Verfahren der Natur in Bezug auf die gleich- 
zeitige Wahrnehmung mehrerer Empfindungen ift verſchieden. Im Sehuerven 
dürfen wir wohl vorausfegen, daß die Endigung jeder einzelnen iſolirten 
Safer nur einer beflimmten Farbenempfindung fähig tft, und daß zwei fie 
treffende verfchiedene Farbftrahlen unfehlbar eine mittlere refultirende Far- 
benempfindung bevingen. Hier ſcheint mithin die Iſolation der Kafern dag 
wefentlihe Mittel zur Erreichung biftincter gleichzeitiger Empfindungen. 
Im Gehörnerven iſt dies anders. So weit wir wenigftens die Sache hier 
überblicden können, ift es nicht anders möglich, als daß alle Schallwellen 
gleichzeitig auf alle Nervenendigungen treffen, und die Vorgänge, welche fie 
in dieſen erregen, fehmelzen fo wenig in eine Refultante in der Empfindung 
zufaumen, als die Schallwellen der Luft felbft bei ihren mannichfaltigen 
Durchkreuzungen fi flören. Nur eine verfchiedene Intenfität der Wahr- 
nehmung wird den einzelnen Tönen, hier nicht erflärbar, zu Theil werben. 
In diefem Falle, der nicht unwichtig iſt für die fpätere Beurtheilung ber 
Function der Eentralorgane, finden wir mithin, daß die beffimmte Leitung 
der Eindrüde und die Möglichkeit, daß jedem von ihnen eine ebenfo beftimmte 
Empfindung entſpreche, feineswegs an die Abfchließung der leitenden Bahn 
für andere gleichzeitige Einprüde geknüpft ıfl. Inwiefern ſich diefer Un- 
terfchied der DVerhältniffe heim Hören von denen beim Sehen au einen 
Unterfchied in der Natur der Reize binden mag, müffen wir bahingeftellt 
fein Iaffen, wir erwähnen nur, vaf diefe ſtörungsloſe Mifhung der Nerven- 
proceffe nur bei demjenigen Sinnesorgane vorkommt, deffen Empfindungen je- 
der räumlihen Anordnung durchaus unfähig find, während Gefchmäde und 
Gerüche, wo fie diefelben Partien des Aufnahmeorganes treffen, ebenfo wie 
die Karben fich zu Refultanten verſchmelzen, während fie freilich auch oft 
verſchiedene Stellen reizend, auf dunkele Weife neben einander vorfommen. 
Ueberblicken wir endlich das Nervenfyftem im Ganzen und Großen, fo fehen 
wir nirgends aus Empfindungen verſchiedener Sinne ſich eine neue Empfin- 
dung ausbilden, felbft diejenigen Empfindungen eines und deſſelben Sinnes, 
die einmal als gefondert erweckt worben find, wie bie ber verfchiedenen Far⸗ 
ben, eriftiren in der Seele ohne Beeinträchtigung ihres qualitativen Inhal⸗ 
tes fort, während dagegen die Gefühle des Angenehmen oder Unange- 
nehmen, die fih an einzelne Empfindungen oder an Kombinationen mehrerer 
fnüpfen, allerdings häufig einen Gefammtzuftand des Gefühles veranlaffen 
können. Diefe Fähigkeit der Seele, nicht nur eine Menge einander völlig 
unähnlicher Empfindungen zu umfaffen, vielmehr ſelbſt ven nämlichen Ge⸗ 


genftand, wie einen farbigen Punkt, vielfach in Empfindungen zu verwan- 


deln, ohne daß dieſe fich in einen Gefammtzufland fummirten, bildet für 
unfere fpätere Betrachtung einen der fchwierigften Punkte, auf den fich bie 
Localifation der einzelnen Empfindungen gründet. 

11. Bon biefer Aufgabe einftweilen abfehend, wollen wir zunaͤchſt fra⸗ 
gen, welche Hälfsmittel der Seele zu Gebote ſtehen, um aus den Qualitäten 
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ine Empfindungen , bie bisher den einzigen Gegenſtand unferer Betrachtung 
mb ihr einziges Beſitzthum bildeten, die geordnete Welt der finnlichen An- 
Mauung hervorzubringen. lieberlaffen wir ung gewöhnlichen naturphilofophi- 
(den Analogien, fo müſſen wir vorausfegen, daß ein Sänger dauernder Neiz 
kisen eonftanten, ſondern einen mit gewiſſer Befchleunigung wachſenden 
Ziſtand des von ihm getroffenen Nerven hervorbringen werbe, und ſetzen 
we ferger voraus, daß der Stärke des Nervenproceffes in jedem Augenblicke 
ud die der Empfindung proportional fei, fo würde fie bei befläudiger, aber 
mihfender Erregung des Rerven in noch viel höherem Maße an Intenſität 
muchmen müflen. Wir finden erfahrungsmäßig keines von beiden.‘ Die ſte⸗ 
bee Ernährung der Nerven mag in gewöhnlichen Fällen volllommen hinrei⸗ 
den, um durch den Umtaufch feiner Stoffe ihn fortwährenn wieder in einen 
wıralen Zuſtand zu verfegen, in welchem er fogleich als ein ebenfo unbe- 
hugeses Inſtrument zur Aufnahme des Reizes dienen faun, wie er es vor⸗ 
kr war. Im einigen wenigen Fällen krankhafter Art mag man vielleicht 
gaxben, bie Spuren einer ſolchen Summation der Lffecte wieder zu erfennen, 
men bier zuweilen ein Eindruck bie zu ſchmerzhafter Heftigkeit der Erre 
sung fortgehen kann. Allein eines Theiles wird bis zu gewiffen Grenzen 
ver Aufregung muthmaßlich auch die Schnelligleit des Stoffwechfels befchlen- 
wi, der zu ihrer Ansgleihung beftimmt iſt; andern Theiles kann ebenfo 
kiht der übermäßige. Reiz, jene Grenzen überfpringend, eine zeitweilige 
mung des Nerven hersorbringen, die der weiteren Vermehrung feiner 
‘ Iasclion, fowie ber Empfindung Grenzen fest. So entfieht hier ein Spiel 
ut Erfhöpfung und Wiederbelebung der Empfänglichleit für äußere Ein- 
wide, das wir durchaus nur als eine Erfcheinung in dem Gebiete der vorherei- 
kaden,, körperlichen Thätigfeiten anſehen fünnen, während die Seele ſelbſt 
nh Die Unfähigkeit des Nerven, ſolche Zuftände Länger zu leiten, ihre Em- 
Wgligfeit für diefelben nicht einbüßt. Das eine Ange, das von der Some 
xblendet, nichts mehr fieht, raubt dem früher gefchloffenen, jest ſich öffnen⸗ 
vn, nicht die Fähigkeit, den Lichteindruck zu Ieiten, noch der Seele die Ems 
Hinglichfeit, mit der fie ihn in Lichtempfinpung umfeßt. Die Größe ber 
VJeilnahme, die wir einem Eindrud zuwenden, mag allerdings mit feiner 
lngeren Daner abnehmen; aber man kann nicht fagen, daß die Empfänglich- 
bit der Seele für feine Anfchauung dadurch litte. Sie bleibt im Gegen- 
Kelle, durch den früheren Eindrud nicht präscenpirt, ein unbefangener Zenge 
vb fpäteren,, und auch die merfwürbigen Thatfachen der. complementären 
dabenempfindungen müſſen wohl ohne Zweifel auf eine eigenthämliche Art 
ke Erfhöpfung oder Rückwirkung ver körperlichen Organe zurädgeführt 
. eben, denen die Seele die Empfindung nur nachfolgen laͤßt, ohne an fich 

KOR zu folchen entgegengefeßten Thätigleiten geneigt zu fein. 

‚ 12. Wenn wir nun aber au, wie dies oben angeführt wurbe, bei 
zum befländigen Reize und ebenfo befländigen Nervenzuſtande dennoch ſich 
ve Empfindung nicht fo fleigern fehen, daß Das im vorigen Augenblide 
Unpfundene fih mit dem des nachſten ſummirte, fo müſſen wir aud in der 
Seele Berhältniffe ähnlicher Art annehmen, wie fie zur Ausgleichung bes 
Jervenproceſſes im Körper bienten. Zwar wärbe es vergeblich fein, dieſe 

iltniſſe näher beſtimmen zu wollen; aber das Ergebniß derfelben fleht 
RR und muß darin beſtehen, daß die gefchehene Veränderung durch irgend 
wihe, dem Stoffwechfel des Körpers in ihren Wirkungen ähnliche Kräfte 
ſawährend auf ein-Diinimum berabgebrüdt wirb, che fie im Stande if, 
N derch bie des näshften Augenblickes zu vergrößeren. Es wird in biefer 


168 | Seele und GSeelenleben. 


Hinficht theoretiſch immer der einfachfle Gedanke fein, wenn man dieſe nie- ' 
berbrüdende Gewalt in einem äßnlichen Elemente, d. h. in anderen Empfin- 
dungen fucht, die von früheren Wahrnehmungen zurüdgeblieben, die neu ein⸗ 
tretenden Eindrücke ftetig hemmen und fie zu einem außexorbentlich geringen 
Grade der Klarheit herabſetzen. Sp gelangten wir zu einer Art mechanifcher 
Anfiht, die auf den zwei Grundlagen fußt, daß zunächft dem Gefege ver 
Trägheit nach jede Empfindung fo lange beſtehen wird, bis fie durch andere 
Umftände verdrängt würde, und daß zweitens dieſe Umflände in der hemmen⸗ 
den Gewalt anderer ſchon vorhandener Empfindungsvorſtellungen beruben. 
Hierdurch würde allerdings, wenn diefe Hemmung energifch genug erfolgte, 
bie Stärfe der Empfindung fih auf vemfelben Niveau erhalten, fo Tange 
Reiz und Nervenproceß dies Nämliche thun. Allein dieſer Anſicht, die auch 
fonft zur Grundlage anderer pfychologifcher Theorien gewählt worden if, 
fliehen gerabe bei dieſer ihrer einfachften Anwendung fchon namhafte Beben- 
Ten. entgegen. Wenn man bemerkt, wie augenblicklich in-einem fonft gefunden 
Auge mit feiner Schließung auch das lebhafteſte Empfindungsbild verſchwin⸗ 
bet und fi höchſtens in eines jener Erinnerungsbilder verwandelt, welche 
farblos die Farben und lautlos die Töne reprobuciren, fo wird man gewiß 
geneigt fein, wie in den anderen Stüden, fo auch in der Dauer der Em- 
pfinbung eine Proportinalität zu der des Nervenproceffes anzunehmen, mit 
deſſen Aufbören diefer Zufland der Seele ebenfo wieder verſchwindet und 
einem anderen Platz macht. Berfuht man ferner zu erklären, warum bie 
vorhandenen Hemmungen in der Seele nicht nur für alle verfchievene äußere 
Sinneseinprüde gleich paffend fein follen, fondern wie fie auch dem wachſen⸗ 
den Reize ſich mit immer wachfender Widerſtandskraft entgegenflemmen, fo 
gelangt man zu Annahmen, deren verwidelte Geflalt fie erſt dann beftechend 
machen wärbe, wenn das thenretifche Princip, worauf man fich gleichzeitig 
fügt, zweifellos daſtaͤnde. Allein mag das Gefeh der Trägheit, nach dem 
man bier verfährt, an fich feine Schwierigleiten haben, fo ift boch die große 
Frage, ob wir hier einen Kall feiner Anwendung vor uns fehen. Nichts an- 
deres kann dies Geſetz beftimmen, als daß ein Subſtrat genöthigt fein wird, 
einen ihm einmal eingepflanzten Zuſtand gleihförmig fortzubewahren, fobald 
es weber in fich ſelbſt eine gegen ihn zurüdiwirkende Kraft befigt, noch die⸗ 
fer Zuſtand von einer fremben Kraft ihm abgenommen wird. So wirb fi 
dies Geſetz gewiß auf Die Bewegung eines Körpers im Raume anwenden laffen; 
denn ihm gefchieht durch diefe nichts, was fein inneres Wefen im Mindeſten 
berührte; er wird mithin in jedem Zuflande der Bewegung gleichgiltig ber 
harren, bis eine andere Urfache ihn davon befreit. Aber ich glaube nicht, 
daß wir die mindefte Wahrfcheinlichkeit dafür haben, daß die Seele nad 
denfelben Gefichtspunften zu betrachten ſei. Was wir auch fonft über ihre 
Empfindungen deuten wollen, wir können nicht glauben, daß fie ein Zufland 
feien, der das Weſen der Seele ebenfo wenig berührt, wie die Bewegung 
den Körper; fie wird vielmehr als eine wirklich einpriugende Veränderung 
zu betrachten fein. Unter diefer Borausfegung bleibt uns nun die Wahl einer 
doppelten Anwendung jenes Trägheitsgefeges. Entweder wir fehen die Seele, 
um uns bier bildlich auszubräden, für eine ganz paffive und völlig unelafli- 
ſche Subflanz an, welche feine innere Reaction gegen den Zufland ausübt, 
in den fie durch äußere Reize gerathen ift, oder wir trauen ihr dieſe active 
Elafticität zu, nah dem Aufhören des Reizes fogleich und vielleicht noch 
während feiner Einwirkung die Folgen deſſelben wieder herabzuſetzen, und 
fie, wenn fie diefelben auch nicht völlig vernichten faun, Doch wenigflens in 





Seele und Seelenleben. 160 


anderen Zuſtand zu verwandeln, der vielleicht jenen Erinnerungsbilvern, 
weleiht noch weiter auch den-vergefienen Borftellungen entipricht. Es ıfl 
derdiags völlig unmöglich, an biefem Drte und in biefem Zufammenhange 
an entfcheivenbes Gewicht für eine dieſer Anſichten beizubringen; auch bie 
Orfafrung wird bei biefer Frage beſtändig flumm bleiben; benn ob eine 
Lerſtellung, in der Seele allein entflanden, ewig dauern würde, wofern nicht 
ae zweite fie befchräntte, oder ob fie von felbf Durch die zurückwirkende 
kraft der Seele allmälig unterging, if eine Alternative, bie kanm felbft durch 
gend welche metaphyfifchen Gründe, fondern faſt nur durch eine Art äfthe- 
kiger Evidenz entfshieben werden Tann. Ueberlaſſen wir uns aber biefer 
Isteren, fo dürfte vie zweite Anflcht wohl eine überwiegende Wahrfchein- 
ühleit erlangen. Betrachtet man vollends, wie bies durch den Einfluß eines 
wuen pfychologifchen Syſtemes üblich geworben if, die Empfindumgen als 
tungen ber Seele gegen einen äußeren Reiz, ber ihren inneren 

Iafand zu flören droht, fo dürfte Damit die Annahme jener erften Trägheit 
zu vereinigen fein. Denn offenbar iſt es eine nicht geringe Sklave⸗ 

ri, oder werigftens eine fellfame Art der Selbfterhaltung, wenn eine an 
$4 jur Unveränberlichleit beſtimmte Subflanz durch jeden Reiz in ein Reac- 
Imsfireben verfept wird, von dem fie fpäter nie wieder Iostommen kaun, 
wenn nicht durch glädlihen Zufall eine nene Störung bie alte verdrängt. 
Bellen wir in der That, wie dies do in dem Auédrucke der Selbfterhal- 
ig zu liegen ſcheint, der Seele dieſe Afthetifch werthvolle Lebendigkeit bei- 
ken, die ſich durch alle äußeren Reize nur um ihren eigenen inneren 
Shwerpunkt bewegen läßt, fo dürfen wir fie nicht gleich einem aus feiner 
Kıhe aufgeſtörten Thiere fih in ven vorgehaltenen Stod der Störung ver- 
kigen Iafien, fie muß im Gegentheil ihre Ungeflörtheit dadurch beweifen, 
vB fie auch die Bertheibigungsanflalten einzieht, wo es feinen Feind mehr 
pet. Allein dieſe Betrachtungen Inüpfen ſich doch nar an jenen Namen ber 
belbſterhaltung, der Hier nichts zur Sache thut; wir müffen ans einfiweilen 
Aae weitere Eutſcheidung diefer Frage damit begnügen, daß die Erfahrun- 
gen sine ungehinderte Fortdauer der Empfindungen in ihrer völligen Staͤrke 
ah nach dem Aufhören des Lörperlihen Reizes nicht nothwendig anzunch- . 
wen befehlen, und daß das Gefeh der Trägheit dieſe Anficht ebenfo wenig 
a beweilen vermag. Geben wir une daher einfimeilen ver Annahme hin, 
uf Retig auf einem Weg, den wir freilich nicht anfchaulich machen können, 
w eigene Thätigfeit der Seele fih gegen biefe aufgebrungenen Empfin- 
mtzuftände flemmt, und daß dadurch nicht bloß die Summirung einer 
Unger dauernden Empfindung bei fortwährendem Reize verhindert, fonbern 
u Ihre ungeſtoͤrte Fortdauer nach feinem Aufpören unmöglich gemacht wird. 
13. Wir verfolgen diefe Anficht jetzt nur infofern, als fi aus ihr der 
Isterfgieb zwifchen einer eigentlichen Empfindung, die nur im Momente der 
Vehrachmung flattfindet und der Vorſtellung ergiebt, welche den Juhalt der 
Empfindung zwar feRhält, aber ohne dies ſchwer zu befchreibende Nebenge- 
Ri lebendigen Ergriffenfeins, welches fie in jenem Momente begleitete. 
fiad im Stande, in unfern Erinnerungsbilbern nicht nur die Dnalität, 

dern auch die Stärke des fräher Empfundenen, feine Verknüpfungen und 
ie Größe ver Zwifchenräume, welche verfchiedene Empfindungen trennen, 
A wieberholen und doch find diefe Farbenvorſtellungen farblos, die erinnerte 
je ſtort nicht mit dem Ieifeften wirklichen Laute die innere Stille, und wenn 

Yen diefe Eriimerungen plöglich eine wahrhaft ſubjeetive Empfindung 

% enbrängt, fo werden wir von ber völligen Schattenhaftigleit jener noch 
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mehr durch die ganz andere lebendige Gewalt dieſer überführt. Wir’ haben 
aun gemeint, daß dieſe Ermnerungsbilder. ober Vorſtellungen eben jener 
Reft ver Empfindung find, der von ihr nach dem Aufhören des Reize vom 
der zurückwirkenden Kraft ver Seele noch übrig gelaffen if, und haben fo im 
Zweifel gezogen, ob bei ihnen eine Mitwirkung der lörperlihen Organe 
überhaupt noch flattfinde. Die gewöhnlichen Annahmen flehen jedoch unferer 
Meinung ziemlich allgemein entgegen, und die gebräuchlichſte Anficht iR wohl 
biefe, daß die Vorftelungen nur beträchtlich geringere Grade der Rerven⸗ 
thätigleit bezeichnen, al6 die Empfindungen, daß fie aber keineswegs eine vom . 
koͤrperlicher Mitwirkung ganz entblößte Serlenthätigfeit darftellen. Die Bor- 
ausfeßung, daß jener einzelne Act der Seelenthätigfeit von einem Börperlis - 
chen Proceffe begleitet werde, könnten wir zwar in gewifler Hinficht zugeſte⸗ 
ben, aber doc nicht fo, als müßte dies begleitende Phänomen als ein Mittel 
gur Dervorbringung jener Acte gefaßt werben; wir glauben im Gegentheile, 
baß der Körper wegen feiner einmal beftehenden Verbindung mit der Seele 


. häufig fi den Rückwirkungen der Proceffe, die in diefer vorgeben, wicht 


entziehen kann. Diefe Anſicht, die wir fpäter im Allgemeinen rechifertigen 
wollen, fuchen wir bier zunächft in Bezug auf den eben betrachteten Gegen⸗ 

and zu fläben. Daß von jedem einmal gewonnenen Eindrude im Nerven- 
yſteme fich eine materielle Spur erhalten werde, wirb nur der wahrfiheinlich 
eg der auf dieſen Einfall auch um anderer Gründe willen kam. Einer⸗ 
eits iſt es umbegreiflich, wie bei dem fortwährenden Stoffwechfel in den 
Sinnesorganen oder in den Centraltbeilen die Nachwirkung jedes einzelnen 
Eindruckes ungeftört von denen anderer fich erhalten follte; hochſtens von 
der langwierigen Summirung gleichartiger Eindrüde können wir eine folche 
chroniſche Umwandlung der Dispofitionen des Nervenſyſtems vermuthen, daß 
feine einzelnen Theile fpecififch beflimmte Reizbarleiten für einzelne größere 
Erregungsclaffen gewönnen. Die Schwierigleit folder Aufbewahrung flei- 
gert ſich aber andererfeits nody mehr, wenn wir daran denken, nicht bloß Die 
einzelnen oft ſchon zufammengefehten Eindrüde, ſondern aud die ganze un- 
ermeßliche Reihe ihrer höchſt vielfeitigen Affociationen unter einander auf 
ähnliche Weife im Gehirne zu befefligen, und ebenfo würbe endlich teleolo⸗ 
if die Zweckmäßigkeit und Nothwendigkeit eines folchen Berhaltens gar 
Fehr in Krage zu ftellen fein. Kür unferen jetzigen Standpunkt find daher 
auch nur die mannichfachen Erfcheinungen der Rachbilder im Staube, 
biefer Oypothefe einige Gunſt zuzuwenden. Allein, was zuerfl die gewöhn- 
lichen optifhen Nachbilder betrifft, fo beweifen dieſe eigentlich nicht ſowohl, 
daß die Vorftellung in der Erinnerung durch einen Nervenproceß begleitet 
werde, als vielmehr, daß häufig die vollftändige Abforption des Eindruckes 
burch den Stoffwechfel noch nicht beendigt iſt, während die Erinnerung laängſt 
wieder die Borftellung des Gegenflanves verloren hat, und erſt bei Gele 
genheit des Eontraftes jener noch vorhandenen Nachwirkung mit bem Hin⸗ 
tergrunde des Gefichtsfeldes wird fie auf’s Neue zu einer Wahrnehmung 
genöthigt. Dan fleht Hieraus, daß bei einigermaßen intenfiven Reigen des 
Auges jene Ausgleihung der Erregung zwar fihnell genug noch erfolgen 
fann, um anderen beträchtlichen Reizen kein Hinderniß entgegenzuflellen, 
aber nicht ohne weniger intenfive und gleichartigere neue Wahrnehmungen 
etwas zu beeinträchtigen. Man hat jedoch in neuerer Zeit, hauptfächlich durch 
Denle’s Befchreibungen der Gefichtserfcheinungen veranlaft, in denen er 
die Lineamente anatomifcher Präparate, mit denen er fidh viel beidäftigt, 
dann und wann wieder anfleuchten fah, von einem Gedaͤchtniſſe der Siune 
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berebei, welches Einige auf eine materielle Fixirung der Eindrücke bafirten. 
Mein jene Bifionen fcheinen zur Begründung dieſer Annahme untanglich. 
Den wärde, um eine folche Firirung zu bewirken, annehmen müffen, was 
kr anwahrfcheinlich iſt, daß nämlich die Lineamente der Figuren während 
ver ganzen Zeit der Befchäftigung unveränderlih Auf diefelben Stellen der 
Feghänte gefallen wären, indem fich fonft die verfchiedenen Firirungen dieſer 
ber bis zu einem geflaltiofen Lichtfeheine würden verfchmolzen haben. 
Mein dies iſt nicht nur an ſich unwahrfeheinlich, fondern bei einer wiffenfehaft- 
hen Beobachtung eines Objectes unmöglihd. Man lönnte höchſtens noch 
ws eine einwenden, daß dieſe Firation nicht in der Netzhaut, fonbern im 
Geatralorgame gefchehe, und daß Hierfür die Bahn, in welcher bie einzelnen 
Gadräde anfommen, gleichgültig fei. Allein dies confequent durchgedacht, 
würde nur ergeben, daß man überhaupt Feine Figuren ſehen fönne, da bei 
weien doch offenbar die Diftanz ihrer Punkte auf der Nephaut das Einzige 
8, was diefe Punkte unterfcheidet. Es ſcheint mir mithin nothwendig, für 
wie Bifionen eine andere Erflärung zu ſuchen, und ich glaube hier bei der 
Reinung ſtehen bleiben zu müſſen, bie ich bereits früher geäußert. Subjec⸗ 
it Empfindungen werden daun von einem Törperlichen Reiz des Nerven 


| aigehen Tönnen, wenn fie blofe elementare Functionsaͤußerungen, Licht⸗ 


impen, Flammen u. f. f. find, oder wenn fie keine andere Combination 


figen, als die, weldhe aus ver gleichzeitigen Reizung der ihrer Lage nach 
‚ kfimmten Nervenenven bervorgebt. Es mag daher wohl beflimmte flabife 


heſichtserſcheinungen geben, die aus dem feineren Bau der Netzhaut ent- 
Gringen und fich unter fehr verfchievenen Umfänden zeigen können. Wo 
Mpegen fpecielle der Erinnerung augehörige Gegenſtände den Inhalt der 
Siionen bilden, ba werden wir fie ans einer jener eben erwähnten Rüdwir- 
Iagen der Serlenthätigkeit auf die körperlichen Organe zu erflären haben. 
Bir wiffen, daß diefe Rückwirkung gewöhnlich nur in der Richtung der Be- 
"ungsorgane flattfindet, wenigftens in merklichem Grabe; allein unter be- 
kaderen Umfländen erhöhter Erregung in einem fenfiblen Organe kann fie 
wii auch in dieſem bemerkbar werben. Wir müflen daher zwar unent- 
Wieden laſſen, ob wicht mit jeder Vorflellung eine ſolche Rädwirkung in 
mbebeutenbem Grade verbunden ift, allein dies kann für jest in der That 
ad dahingeſtellt bleiben; nur darauf fam es hier an, daß Feine Nothwen⸗ 
it vorliegt, Proceffe im Nervenſyſteme für nie fehlende ercitirende 
nausfegungen der Erinnerungsbilder anzufehen. Wir werden dieſe vielmehr 
die eigentlichen Thätigfeiten ver Seele zu nehmen haben. Das, was 
won die Stärke der Borflellungen genannt hat, wird uns noch einmal anf 

hieſen Punkt zurädführen. 
. 14. ®ir haben in dem Vorigen die Mittel angeführt, mit denen bie 
Seele ch die Anfchanung einer geordueten Welt verfchaffen fol. Zu ihnen 
Moren jedoch noch zwei Erfiheinungen, deren wir bier nur gevenfen, ohne 
t Betrachtung einem fpäteren Zufammenhange entreißen zu wollen, das 
ihn und die Affociationen. Daß bie einzelnen Vorftellungen aus 
im Bewußtfein entfchwinven, daß fie folche, in ihrem Zuftandelommen völ⸗ 
mbelannte Berfuüpfungen mit einander eingehen, um fpäter wiederbelebt 
ad die verbundenen Borftellungen mit in’s Bewußtfein zurädzuführen, find 
e Thatfachen,, die wir in der Folge zur Hilfe nehmen müflen, ohne 


U auf die Schwierigkeiten einzugehen, welche fie enthalten. Wir gehen 


& in den erfien Anfängen der Localifation ber Empfindungen über, welche, 
W wir ſehen werben, ſich auf die Ouslitäten derſelben Rügt- Wir werben 
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jedoch Hierbei uns begnügen mäflen, weniger Aufgaben zu Iöfen, als fie zu 
trennen. Diehreres bleibt hier zuräd, was bis jebt einer genügenden Er- 
Härung durchaus unfähig fcheint; Anderes werben wir freilich auch finden, 
was nur dann als ein Räthfel erfcheinen kann, wenn man mit völlig unrich- 
tigen Borfleflungen zu der Analyfe viefer Phänomene kommt. 


IM. Die Localifation der Empfindungen. 


15. Denken wir uns die Seele, wie wir unftreitig bier mäffen, als be- 
gabt zwar mit qualitativ beflimmten Empfindungen, aber an fich jeder raum» ' 
lichen Anordnung fremd und unkundig, diefe mannichfaltigen Empfindungen 
nur in der Weife der Töne gegenfeitig verbunden hegend, und fragen wir, 
wie fie nun dazu kommt, dieſes Material in räumliche Formen zu gießen, 


. fo ſcheint uns das fogenannte Geſetz der ercentrifchen Erſcheinung in der 


Nervenphyfiologie die erſte organifche Grundbedingung biefer Localiſation 
darzubieten. Indeſſen wird dieſe Hoffnung bald zu Schanden. Gegen jenes 
Geſetz nämlich, fo wie es früher ausgebrürt wurde, daß immer Das periphe- 
rifhe Ende der Nerven der Ort fei, wohin die Empfindung durch jede fei- 
ner irgendwo entflannenen Veränderungen verlegt werde, thut Erfahrung 
und Theorie gleichmäßig Einfpruch. Weder Töne noch Farben verlegen wir 
an dies Ende, fondern in einen äußeren Raum, daß aber ver Inhalt jenes 
Geſetzes, ſelbſt wenn es richtig wäre, feine primitive, fondern immer nur 
eine fehr abgeleitete Erfcheinung fein könnte, ergiebt fi daraus, daß wir 
dann der Seele eine Kenntniß des Ortes der Nervenenden fchon zuſchreiben 
müßten, womit dann das Meifte von dem gegeben wäre, was wir in biefer 
Frage nach der Localifation erſt fuchen. Denn dies ift ver hauptfächlichfte 
Fehler, ven man gewöhnlich hier macht, daß man annimmt, die Serle habe 
eine fertige Anfchauung des ganzen Raumes fchon vor fi) und deliberire 
bloß noch, in welchen Strahl der Winprofe und in welche Entfernung fie 
die Empfindung, die einem Einprude folgt, placiren wolle. Diefe Vorftel- 
lung bes Aeußeren, in welches hinein die Seele ihre Objecte ſetzen foll, iſt 
aber im Gegentheile eine abgeleitete, und fie bildet ſich, wie wir fpäter fehen 
werden, aus mehr als einer Duelle zugleich aus. Hier bleibt ung vor der 
Hand nichts übrig, als dem Gefege ber ercentrifhen Erfcheinung bie andere 
tautologifhe Bedeutung zu geben, daß jeder Empfindungsreiz im Nerven, 
mag er biefen berühren wo er will, eine Empfindung hervorruft, die jeder- 
zeit an diefelbe Stelle verlegt wird, oder mit anderen Worten, daß vie Lo⸗ 
califation derfelben nur von ihrer Qualität, nicht von dem Drte ihrer Ent- 
ſtehung abhängt, weil von dem letzteren nicht, abgefehen von aller Qualität, 
noch eine befondere Kunde zum Bewußtſein gelangen Tann. Welches nun 
aber der Drt ıft, an den alle Empfindungen defjelben Nerven verlegt wer- 
den, dies bleibt dabei noch völlig unbeftimmt. In "ver legten Zeit haben 
befonders die vortrefflihen Unterfuchungen von Volkmann dem Gefebe 
der excentriſchen Erſcheinung feine lebten Stügen geraubt. Ich muß mir 


“ verfagen, bier genauer auf den Inhalt feiner Betrachtungen einzugehen, mit 


dem ich nicht vollſtändig übereinflimmen kann; aber darauf muß ich aufmerf- 
fam machen, daß feine Anfichten Teineswegs ein neues Licht über biefen 
Punkt verbreiten, fondern uns vielmehr durch Entfernung des trügerifchen 
Lichtes, das uns bisher dieſe Gegenftände beleuchtete, in ein neues Dunkel 
bhineinführen. Mean wird dies natürlich nicht als einen Borwurf deuten. 
Die Beobachtung der ifolirten Nervenfafern, bie wir in allen Sinnesorganen 


— 
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fiaben, hatte in ber neuern Bhyflologie zu der Annahme geführt, daß Fein 


Kay einen beflimmien Eindruck hervorbringen könne, es ſei denn, baf er in 
ver geſchloſſenen Bahn einer folhen Hafer bis zu den Centralorganen gelei- 
tt würde, deren hierbei vorausgeſetzte Wirkfamkeit nicht weiter analyfirt 
wurte. Dafür follte aber auch innerhalb einer ſolchen Bahn Feine Verfchie- 
venheit des Borganges und des Ortes feiner Entftehung einen Einfluß auf 
ven Ort feiner Projection haben. Nah Volk mann ift dagegen eine und 
dieſelbe Hafer im Stande, vielleicht zehn Eindrücke an verſchiedenen Stellen 
ijres Verlaufes aufzunehmen und für jeden die Wahrnehmung beffelben an 
ve Orte feiner wirklichen Entflehung zu vermitteln. Es iſt nicht zu Ienguen, 
daß auf den erſten Aublick diefe Anficht die ganze Unerklärlichkeit eines 
wöermittelten Wiſſens wieder in biefen Gegenfland einführt; denn auf 
wege Weiſe die Seele zu unterfiheiven vermöchte, aus wie großer Entfer- 


‚ung, oder von weldhem Orte aus ein empfinbungserzeugender Borgang an 


fe gelangt, Läßt fich gar nicht angeben, da die Verſchiedenheit der Stärke, 
«a die man etwa denken könnte, noch außerdem Gegenftand einer befonderen 
Bahrnehmung if. Volkmann bemerkt hierzu, daß dieſe Thatfachen nur 

a unbequem fein können, welche an der Vorſtellung Heben bleiben, daß 
die Seele im Gehirne ihren Thron aufgefchlagen habe und ven herbeiftrö- 
amden Empfinbungsreizen bier ſigend Audienz ertheile. Wir feien jedoch 
ee diefe Borflellungeweife nicht gebunden *. In der That find wir nun 
a das Komifche dieſes Ausdruckes nicht gebunden; aber die Anficht ſelbſt, 
be hier verworfen wird, fcheint mir nicht ebenfo unmotivirt. Wenn Volk⸗ 
uaun hinzu fügt, es fei auch denkbar, daß etwas dem phyfifchen Principe 
Angehöriges dem gereizten Punkte zuftröme, um bier den Reiz zu finden, 
jo mag zwar dieſe Anſicht der Seele nicht unwürbiger fein, als die erſte, 
dein fie iſt ganz unmöglich, und ih muß meinem verehrten Lehrer gegen- 
über darauf beharren, daß wir in der That in mnferen Erklärungsverfuchen 
uchr gebunden find, als es ihn fcheint, und daß nicht jede denkbare Hypo» 
theſe hier Zutrauen verbient. Ich will nicht fragen, wie man fich dieſes, 


ma phyſiſchen Principe angehörige Etwas oder feine Bewegung im Körper 
denlen foll; mag fie auch gefchehen, was Kann fie je helfen? Angelangt an 
Mm Ort des Reizes würde diefes Etwas ihn nicht anders empfinden, als an 


wem andern Orte, ed würde höchſtens irgend eine Mebenempfindung von 
kr Ränge des zurüdgelegten Weges haben können; aber wie follte es dazu 
Klaugen, zu erfahren, daß dies Gefühl jenem zurückgelegten Raume ange- 
hre, und wie könnte es die Richtung, in der es ſelbſt vorwärtsgefchritten 
iß, je in ihrem beftimmten Berhäftniffe zu anderen überbliden? Alles das 
»arde nöthig fein, um diefe Empfindung jedes Reizes an feinem Drie 
a erklären; leiſtete die Seele aber das, fo würbe fie nur ein mit anderen 
iauen, und zwar ebenfo unerklärlihen, ausgeflattetes Individuum fein, 
das in unferem Leibe ſich ebenſo Hin- und herbewegte, wie wir mit fammt bem 
e und feinen Sinnen in ber äußeren Welt. Finden können wir an einem 
ten Orte etwas nur dann, wenn wir den Ort mit feinen Umgebungen 
Men vorher überfehen; bie Bewegungen eines pfyrhifchen Principes Fönnen 
Meß aber nicht leiſten. Es bleibt mithin für uns allerdings gar feine andere 
Ufiht äbrig, als diefe, daß die Empfindung, wie Bollmann fagt, durch 
ine Welle entſtehe, Die vom gereisten Punkte ausgehend, an das Senforium 
afhlägt, uud die Schwierigleit bleibt, wie die Seele erfennen fol, von wie 
on , 
) S. dieſes Woͤrterbuch. Bd. II. ©. 573. 
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weit Her diefe Welle fommt. Um aber zu fehen, in wie weit fie fich befeitigen 
läßt, müſſen wir erfi den Werth einer andern Auficht prüfen, die hiermit nahe 
zufammenhängt, nämlich der von der Iſolation der Nervenfafern. 

16. Sehen wir, daß bie Natur ſich große Mühe mit ver Herflellung 
abgefchloffener Bahnen für die Leitung eines Eindruds gegeben hat, fo if die 
nächte Folge die Annahme, daß durch diefe Bahnen der Einprud einem ganz 
beflimmten Punkte des Eentralorganes zugeführt werben fol, und daß von ber 
Stelle, an welcher er diefe berührt, nicht nur feine Localifation, fondern auch 
feine Qualität vielleicht abhänge. Diefe Meinung von der Wirkfamleit der 
Centralorgane kraukt an einem beveutenden Kehler, den wir oben fchon erwähn- 
ten. Indem fie durch das Anfpielen der einzelnen peripherifchen Nerventaſten 
einzelne Hämmer gleihfam im Gehirn ſich heben läßt, muthet fie der Seele 
u, ſich mit nenen Sinnen dieſem Schaufpiel gegenüber zu ftellen, und in dieſem 
Sale alle jene räumliche Localifation ſchon zu verfiehen, die wir hier erſt zu 
erzeugen fuchen. Sie ſetzt mit einem Worte voraus, daß die Seele einen 
Proceh a, weil er in einem gewiſſen Theile des Eentralorgans erregt wich, 
auf eine beftimmte Stelle « in der Peripherie bezieht, und dies fchließt denn 
das andere ein, daß bie Serle es dem Proceſſe a anfehen könne, von wannen 
er kommt, over in welchem Theil des Eentralorganes er befindlich if. Es iſt 


. Jedoch für une aus dem Krüheren ſchon eine zweifellofe Ueberzeugung, daß alle- 


Localifation nur auf verfehievener Qualität beruhen kann, und daß die Seele 
zwei Prozeſſe, die qualitativ durchaus feinen Unterſchied zeigten, auch keines⸗ 
wegs an verfchtedene Punkte zu localifiren Beranlaffung finden kann. Iſt dies 
aber fo, fo ift es Far, daß für dieſen Zweck der Localifirung der Eindrücke bie 
Iſolation der Fafern ganz unnöthig if. Sie follen nicht den Eindruck auf 
einer beftinnmten Straße zu einem beflimmten Eingaugsthore geleiten, damit 
er um feines Durchtrittes durch biefes willen an einen beflimmten Ort verlegt 
werde, fondern biefer Ort wird ihm nad feinem qualitativen Ausfehn zulom- 
men, und bie Seele wird nach diefem feine Deimat ebenfo gut zu beurtheilen 
wiffen, wie wir die Nationalität der Fremden während einer Meſſe nach ihrem 
Ausfehn und nicht nach dem Thorberichte beflimmen. Es hilft hier Nichte, 
den Eentralorganen noch irgend welche verborgenen Kräfte zugufchreiben; mag 
immerhin ein Einprud bei feinem Durchgange durch einen beflimmten Theil 
derfelpen einen ſpeziſiſchen Beigefhmad bekommen, den er fonft nicht erlangt 
haben würde, und von dem fpäter feine Localifation bedingt wird, in letzter 
Inſtanz wird es doch immer biefe wie auch erlangte Dualität fein, die über jene 
entſcheidet. In der Phyfiologie iſt dieſe Anficht nicht üblich, aber gleich wohl 
auch nicht unerhört. Ich will mich nicht auf van Deen’s Verſuche beziehen, 
nach denen nicht überall unverlegte Ffolation der Leitung nöthig iſt, um einen 
Reiz an feinen Beflimmmungsort zu bringen und ihn feine Wirfung erzeugen 
zu laſſen; liegt doch der Refpirationstheorie und den Anfichten über die Refler- 
bewegung, die Volkmann aufgeflellt Hat, ziemlich deutlich diefelbe Ueberzen- 
gung zu Grunde. Gleichviel auf welchem Wege ſich der Reiz ver im Blute 
enthaltenen Kohlenſäure fortpflanzt, und auf welcherlei Nerven er unterwegs 


treffen mag; als diefer beflimmte Reiz vegt ex nur in ben refpixatorifchen 


Nerven eine gruppirte Bewegung an. Ich Habe nun diefe Bemerkungen hier 
nur um beswillen gemacht, weil barans hervorgeht, daß die Aufhebung bes 
Geſetzes der excentriſchen Erſcheinung uns eigentlich nur einen eingebilbeten 
Bortheil raubt. Daß nach der frühern Meinung jeder einzelne Eindruck 
befonvers in einem ifolixten Kanale fortgeleitet wurde, Tonnte für feine Localiſa⸗ 
tion nichts nüßen; findet es fih nun, daß ein und dafjelbe Nervenende mehrere 
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Enbräde gleichzeitig leitet, fo entſteht daraus auch keine größere Gefahr für 
hieſe; fo lange nur bie verfchienenen Proceſſe fich unter einander wicht bis zu 
mer Refultante mifchen, werben nach unferer Auficht Bortheile und Schwie- 
nefeiten- ganz dieſelben fein wie früher. — Aber man wird einwenden, daß 
mh diefer Annahme ja alle Faferung der Nerven völlig unnöthig fe. Wenn 
ah fo verhäft, wie wir meinen, fo hätte es auch genügt, wenn zum Beifpiel 
de Rehhaut eine einfache Blaſe wäre, die durch einen einfachen Kanal mit 
auem centralen Behälter zufammenhinge. Im diefem Stanale würden die ver- 
ſqiedenen Einprüde auf vie Netzhaut ſich eben fo ungeftört fortleiten laſſen, 
we die Schallſchwingungen, die einen Luftraum durchkreuzen. Dächte man 
hd die Seele am irgend einer Stelle dieſes Eentralraumes wirkfam, fo würde _ 
fe auf dieſe Weiſe ganz ebenfo gut von allen viefen qualitativen Proceffen 
eioffen, und Tönnte jeden an eine beflimmte Stelle, feiner Qualität nad, 
weiciren, ohne daß dabei die Richtung feines Eintretens von Werth wäre. 
34 will Hierauf zuerſt antworten, daß unfere Auficht nur in größerem Maß⸗ 
fabe daſſelbe thut, was auch die Bolfmann’fche vorausfegen muß. If ein 
Iervenelement im Stande, zehn verfchiedene Eindrücke zu leiten, fo iſt auch 
Ber für dieſe das Princip der Faferung ganz unnäg, und man koͤnnte eben 
 hmohl für.tanfend Reize eine ähnliche Fortpflanzung annehmen, wenn man 
m wüßte, daß mit der Mamichfaltigkeit verfelben nicht innere gegenfeitige 
Stirungen eintreten, die bei einer geringen Anzahl vielleicht nicht vorkommen. 
3% mache ferner darauf aufmerffam, daß bei dem Gehörorgan (auch bei dem 
beſchmack und Geruch in gewiſſer Hinficht) doch ohne Zweifel diefe Fortpflan- 
mgsart flattfindet, obwohl vie Kaferbildung "hier nicht weniger vorfommt, fo 
KB trotz des gegentheiligen Anfcheins doch die Nothwendigkeit der iſolirten Ner⸗ 
feiern in etwas anderem zu beruhen fheint, als man gemeinhin annimmt. 
Defe Betrachtungen fortzufeßen und uns namentlich die Bedentung der Faſe⸗ 
mg für die erwähnten Sinnesorgane zu zeigen, wollen wir Anderen über- 
ufen; auch ob Volkmann mit allen feinen Annahmen, befonders mit denen 
der die Netzhautbilder, ganz Recht hat, mag dahingeflellt bleiben. Einftweilen 
wär wir glauben, daß die Sfolation ver Fafern wenigflens im Auge den 
ed hat, die Bermifchung zu vieler Eindrücke zu verhüten, denn baß eine 
Wihe für verſchiedene Farben fhon bei einer gegenfeitigen Entfernung eintritt, 
ki der wir hefbelenchtete gleichfarbige Linien noch unterfcheiven, dürfte kaum 
r bepweifeln fein. 
17. Ich glanbe, daß es nöthig iſt, die vorigen fich etwas durchkreuzenden 
lungen zu reſümiren, um zu wiſſen, auf welchen Punkte wir jegt flehen. 
Die gewöhnliche aber irrige Vorausfegung war die, daß die Seele, um 
Send einen Einbruch zu Iocalificen, nachfehe, an welchem Punkte der Central 
"ame er auſchlaͤgt, und zu diefer Annahme gehörge nicht bloß die iſolirte Lei⸗ 
Aug eines einzigen Eindrucks durch eine Fafer ganz wefentlich, fondern auch 
I Geſetz der ercenteifchen Erſcheinung. b) Wir haben dem entgegengefeht, 
Wi erfpränglich nur verfchievene Dualitäten von der Seele unterfihieden wer- 
in Banen, and daß mithin, wenn überhaupt eine beftimmte räumliche Anord⸗ 
m; der Eindrüde erfolgen foll, ver Play, ven ever bier einzunehmen 
hien wirb, durch feinen Inhalt bedingt wird. Kann mithin ein Eindruck auch 
We iſelirte Bahn ſich ohne Beeinträchtigung feiner Dualität bis zum Senfo- 
en eiten, fo iſt für ihn die ifolirte Faferleitung unnöthig; fie wird 
wer wöthig in dem Maße, als biefe Vorbedingung nicht erfüllt if. Bringt 
Kir die chiedenheit der Stellen, an denen der Eindrud im Verlauf ber 
Iaryen erregt wirb, durchaus keine Berfchiebenheit feines qualitativen Inhaltes 
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hervor, fo iſt das Geſetz der excentriſchen Erſcheinung in dem Sime, wie wie 
es modificirt haben, nothwendig, d. h. die Seele muß jeden ſolchen Eindruck 
an dieſelbe einmal gewohnte Stelle verſetzen. Soll dies letztere aber nicht 
der Fall fein, fo muß ſich nachweifen laſſen, daß der Eindruck, fo wie bie 
Drte feiner Entflehung vartiren, zu feiner fonft fich gleichbleibenden Qualität 
noch ein variables Element hinzu befam, an welches die Seele fpäter ſich Hält, 
um ihm einen beflimmten Ort anzumeifen. Doc faun dies Element nicht in 
der werhfelnden Stärke des Eindrucks beftehen, weil für jeden Grad der Inten⸗ 
fität vielmehr alle dieſe Verhältuiffe noch einmal wieberfehren. Wir wollen 
den Anfang der weiteren Betrachtung mit der Rocalifation der Farbenempfin» 
dungen des Auges machen, und hier zuerſt eine Anfiht Herbart’s beleuchten, 
die, wenn fie fi) nur halten ließe, für alle Schwierigkeiten bie einfachfte Loͤſung 
darbieten würde. Ä 

18. Herbart geht mit Necht von dem Gedanken aus, daß auch dam, 
wenn wirklich die äußern Dinge in einer räumlichen Drbnung befindlich find, 
ihre Einflüffe auf und doch zunaͤchſt nur eine Mannigfaltigfeit von an ſich un- 
räumlichen Empfindungen hervorrufen Fönnen, und daß die wahrgenommene 
räumliche Anorbnung diefer gänzlich von Neuem durch die Seele reconſtruirt 
werben muß. Diefe Wiedererzengung beruht nach ihm auf der Succeffion ber 
einzelnen Eindrücke und ven abgefluften Verſchmelzungen, welche fie babei ein» 
gehen. Das ruhende Auge, bemerkt ex, fieht keinen Raum, indem es ſich hin⸗ 
und herbewegt, erzeugt es ihn. Denn beim Vorwaͤrtsgehen finten allmählich 
die erfien Auffaffungen in ihrer Intenfität und verfchmelgen während des Sin⸗ 
Tens immer mehr fich abflufend, immer weniger und weniger mit ben nachfol- 
genden. Beim mindeften Rückkehren gerathen dagegen fämmtliche früheren 
Auffaffungen, begänfligt durch die eben jet hinzukommende Wiederholung, in's 
Steigen, und fo wird jede Vorſtellung allen übrigen ihre Pläbe anweiſen. 
Zu diefer Anfiht, deren weitere Ausführung man bei Herbart nachſehen 
mag 9), müffen wir ung folgende Betrachtungen erlauben. In jedem Augen- 
blicke unferer jetigen Erfahrung überfieht auch das ruhende Auge ſogleich ein 
ausgebehntes Sehfeld und findet in ihm die Gegenſtände in ihren reſpectiven 
Lagen, ohne daß es der minveflen Bewegung bebürfte, um etwa ben Total- 
effeft ver Außern Reize, der in einer intenſiven unräumlichen Vorſtellung 
beflände, durch jeme abgeftuften Verſchmelzungen und ihre Summation zu 
reconfiruiren. Daß dies jemals, auch nur in der früheflen Kindheit anders 
fei, iſt nicht im mindeſten wahrfcheinlich, denn wenn das menfchliche Kind dar- 
über in Zweifel ließe, fo würden uns viele Thiere biefen Zweifel benehmen. 
Sollen mithin Herbart’s Worte bebeuten, daß das Auge zunächft nur ein- 
zeine Punkte fehe, fo fußte diefer Ausſpruch auf Feiner Erfahrung; es ließe 
fich aber zum Weberfluffe bepeiſen, daß unter ſolchen Umſtänden, namentlich 
wenn fie bei anderen Sinnen wieberfehrten, jede räumliche Anfchauung unmög⸗ 
lich werben würde. Durch Berfehmelzungsabfiufungen fucceffiver VBorftellungen 
bleiben mithin die einfachften Thatfachen unerllärt. Es läßt fich jedoch hieram 
noch eine allgemeinere Betrachtung Inüpfen. Auch dann nämlich, wenn eine 
ſolche Summation fich folgender Einprüde hier flattfände, ließe fich noch gar 
nicht abſehen, wie ſich daraus gerade räumliche Vorftellungen entwickeln ſoll⸗ 
ten. Das Ange habe zuerfi den Punkt a gefehen und diefe Empfindung mit 
dem Mustelgefühle & affociirt; es gehe zum Punkte b über durch das Muslkel⸗ 


2) Pſychologie, Dh. IE ©. 127 ff. 
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vl 3, au c Durch das Gefühl y u. f. f. Nun mag es ſich zurückwenden 
ud ſo allmählig die Reife dchba rückwärts durchlaufen, deren jeber Punkt 
wit den eutſprechenden Muskelgefühlen 6, y, B, ce fich verknüpft. Wie man fi 
ach dieſen Proceß varürt denken mag, fo entſteht doch daraus von felbft noch 

niht die Rothwwenvigleit, daß diefe Punkte ale zäumlich neben einander befind⸗ 
ie augeſehen werben müßten. Bielmehr müßte dazu noch Jemand ba fein, 
weißer zu der mit ihren Affociationen aus Farben und Musfelgefühlen befchäf- 
taten Seele fagte: wenn du erfi von a bis deine Reihe Vorflellungen erzeugt 
KR, und du erzeugfi vie andere Reihe d bis a, fo iſt die letztere nicht eine 
aa; andere, bie fi) au bie vorige anfügt, fo daß vie Geſammtheit beines 
derſtellens die Reife abcddchba wäre, ſondern die zweite Hälfte davon iſt 
sur die wieberholte Borflellung derſelben Objecte, welche die erfle Hälfte 
vderſtellt, ſo daß das Object einfach und feftfichen geblieben ıft, während das 
berſtellen fich an ihm hin⸗ und herbewegte. Oder Fürzer, es müßte ber 
Seele noch einmal befonders gefagt werben, daß fie nicht eine ganz gleiche, 
der andere, ſondern diefelbe Reihe durchmißt. Man kann dies nicht 
kalliher machen, als durch ein Beifpiel, in dem alle obigen Bedingungen vor⸗ 
Immen, aber ohne den ihnen zugefchriebenen Erfolg. Singen wir die Töne 
abed der Scala, fo verknüpft fih mit jenem ein eignes Muslelgefühl; fingen 
wir fe rũckwaͤrts, fo kehren dieſe ganz entfprechend wieder; variiren wir dieſen 
Sera, wie wir wollen, fo zeigt ex den ganzen Reichthum folcher abgefiufter 
Seriömelzungen, wie fie Herbart verlangt; aber die umgelehrte Scala 
wät doch nicht in verehrten Richtung die auffleigende; es wird ans alle bem 
wg Ränmliches. Damit dies entſtehe, iſt vor allen Dingen ein Erforber- 
uf nothwendig; es müſſen mehrere Borfiellungen gleichzeitig und in ganz 

Berhältuiffen gegeben fein, fo daß ber eine Theil verfelben noch 
ht verfchwindet, während die Bewegung einen neuen herbeiführt, ver ſich 


| mn fogleich an viefen Reſt in beftimmter Bedeutung anfchliegen Tann. Könnte 


dat Auge nur einen Punkt fehen und würde durch jede Drehung es dergeſtalt 
weine ganz neue Welt verſetzt, daß es mit völligem Verſchwinden des vorigen 
Ben ganz neuen Eindruck erhielte, fo wäre es ganz unmöglich zu enträthfeln, 
os denn durch diefen lebergang eigentlich bewerkfielligt worden ſei, und wie 
fh das Rene an das Alte verhrüpft. Diefer Punkt erfordert fpäter noch eine 
dere Ueberlegung. | 

19. Leiſtet nun die Sueceffion der Vorflellungen nicht das Berlangte 
"wollen wir auf bem oben 17, b erwähnten Wege verfuchen, wie weit fi 
ner Erklärung bes augenblicklichen, geometriſch angeordneten Geſichtofeldes 
laͤßt. Es ſind auf der Retina viele Punkte von völlig gleicher Farbe 
; wie kann bie Seele ihnen anmerken, wo fie empfunden fein wollen? 
u das variable Element, welches wir hier fuchen, in irgend einer leifen 
edenheit der Qualität beſtehe oder in irgend einem beftimmten Neben- 
, das ſich an eine gewiffe Stelle der Retina bei deren Reiz unmittelbar 
iſt bei der gleichartigen Mifchung nnd Structur derfelben ſehr unwahr- 
Dagegen könnte ein anderes Phaͤnomen einige Aufflärung verfpre- 
Schon das Kind, wenn ein glänzender Gegenfland von ber Seite her 
a befeheint, wendet die Augen fo, daß diefer in die Richtung des 
Schens fällt. Bei. diefer Bewegung find uns weder die Reize, 
welche das fchief einfallende Bild fie hervorruft, noch das Mittel Har, 
wir fie gerade nach der beflimmten, verlangten Richtung voll- 
Hat auch folche Fähigkeiten gewöhnlich freigebig von Aſſociatio⸗ 
ver Vorſteilungen und @efühle abgeleitet; inveffen, obwohl ich zugebe, Daß 
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auch eine zuerſt ganz ungeordnete Bewegung des Auges leicht eine Menge 
von Erfahrungen barbieten kann, mit deren Hilfe diefe Bewegung fpäter regu- 
lirt würde, fo glaube ich doch, daß die Natur folche Proceſſe etwas beſtimmter 
durch organifche Hilfsmittel vorgebilvet hat. Auch diefe Bewegung möchte ich 
daher als eine Reflerbewegung, anfehen, die von der gereizten Stelle der Re⸗ 
tina abhängt, und das gefammte Muskelfyftem des Augapfels eine Bahn durch⸗ 
Iaufen heißt, welche den Punkt des deutlichften Sehens jenem früher gereizten 
fubflituirt. Bei dieſem Gefchäfte würde fich für jeden. einzelnen Punkt die Ge⸗ 
fammtleiflung auf eben fo eigenthümliche, für jeden einzelnen Fall verſchiedene 
Art auf die verfchienenen Muskeln des Auges repartiren, wie auch bie brei 
rechtwinkligen Coordinaten bes gereizten Ortes, auf irgend welche feſtſtehenden 
Aren bezogen, eine unerfchöpfliche Menge verfchiedener Eombinationen darbieten 
würden. Träfe mithin irgend ein qualitativ beflimmter Reiz eine beſtimmte 
Stelle der Netzhaut, fo würde es zwar hier nicht um biefes Auffallsortes wil⸗ 
len ein variables Element aufnehmen, das feine Dualität veränderte, oder ale 
eine neue Empfindung baneben gefühlt würde, wohl aber würbe jeder gereizte 
Punkt eine ihm allein zukommende Kombination von Bewegungstendenzen im 
den Muskeln des Auges bebingen, und an biefer Nebenwirkung, durch welche 
der Punkt fi) gewiflermaßen felbft die Eoorbinaten. feines Ortes beſtimmt, 
würde auch die Seele ein Motiv haben, dem Eindrude ganz abgefehen von 
feiner Dualität, die ja für jeden Punkt ver Netzhaut jede mögliche fein kann, 
eine beftimmte Stelle gegen andere anzuweifen. Damit ver Sinn dieſes Gedan- 
fens nicht falfch verfianden werde, füge ich noch Folgendes hinzu. a) Auf den 
erften Anblick ſcheint diefe ganze Vorrichtung fo künſtlich, daß fie um fo weniger 
Vertrauen verdient. Das fühle ich ſelbſt auch; michts deſto weniger iſt doch 
eine ſolche verwidelte Meffung der Orte der Nephautreize erfahrungsmäßig 
gegeben; was aber durch eine Reihe von Affociationen, wie andere wollen, ent- 
fteben Tann, das muß auch, und muß vielleicht noch ficherer entſtehen koͤnnen, 
wenn folche Affortationen in den mechanifchen Beziehungen ver Theile ſchon 
präformirt find. b) Es iſt dann ſchon oben erwähnt worden, daß wir bie 
Reize, durch welche wir zur Einftellung der Augenaxe nach einem Punkte bewo- 
gen werben und die Mittel, durch die wir fie ausführen, nicht mit Bewußtſein 
wahrnehmen. Daffelbe fol auch hier gelten. Jene Bewegungstendenzen 
haben nicht nöthig, fich im Bewußtfein durch ein befonderes Gefühl geltend zu 
machen, und die Seele fit nicht, diefe Acten beurtheilend, zu Gericht, um nach 
Maßgabe jener Combinationen dem Eindrude feine Stelle erſt anzuweiſen; 
fondern dies alles ıft eine Gefchichte, die vor dem Bewußtſein fich ereignet. 
Unfere Borausfegung war nur diefe: durch jeden äußeren Sinnesreiz wird 
zuerfl bie Seele in irgend einen Zuſtand verſetzt, den wir nie zu Geficht befom- 
men; wir werden und nur der Qualität der Empfindung bewußt, die auf eine 
nicht weiter zu analyfirende Weife aus ihm folgt. Ebenfo werben nun jene 
Bewegungstenvenzen, bie wir angenommen haben, jenem Zuſtande noch einen 
andern hinzufügen, den wir eben fo wenig zu Geficht befommen,. der aber die 
Urfache der beflimmten Localifation iſt, fo wie jener die Urfache der Qualität 
ber Empfindung. In beiden Fällen if nur das Ergebniß im Bewußtſein, fein 
Verwirklichungsgang nicht. c) Endlich haben wir nicht ohne Abſicht oben, 17 a, 
gefagt, daß, wenn überhaupt eine räumliche Anordnung der Empfinbunge- 
elemente ftattfinden foll, dann der Play eines jeden durch feinen Inhalt beflimmt 
werben müfle. Wenn wir nämlich nichts erfchleichen wollen, fo müſſen wir 
zugefiehen, daß aus allen bisher angenommenen Einrichtungen doch an fi 
noch die Nothwendigkeit nicht folgt, daß die durch jene Tombinationen von 
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Ienegungeirieben bebingte gegenfeitige Ordnung ber Empfindungen fih gerade - 
os eine räumliche Auorbaung darſtellen müfle. Durch alle jene Berbältniffe 
Ünır eine vielfach gegliederte Abfiufung von Beziehungen bevingt; daß aber 
we Baiehung zweier Punkte fich zuletzt in Geſtalt einer beflimmten Entfer⸗ 
ma beider darſtellt, iſt daraus durchaus nicht mit Nothwendigkeit abzuleiten. 
Bir Einnen daher vie Production des räumlichen Charakters dieſer Ordnung 
u in dem Weſen ber Seele felbft begründet finden, und kommen fo allerdings 
u der Rantifchen Annahme zurück, daß der Raum nur ale eine unferer Seele 
senlhämlich angehörige Korm der Anfchauung zu betrachten ſei. Das Bor 
ne aber enthält, dieſe allgemeine Kähigleit der Seele vorausgefeht, einen 
Sefah, die Diotive darzuftellen, warum die einzelnen Empfindungen in biefer 
ken Form fich. ihre beſtimmten Plätze fuchen, und zwar auch baun, wenn 
line facceffive Wahrnehmung fie ihnen anweift, fondern ein ganzes Sehfeld 
dihzeitig überblict wird. Daß übrigens von allen Theilen der Netzhaut 
m eine fehr kleine Stelle ein völlig dentliches Scehvermögen beflgt, und daß 
me beflimmtere Wahrnehmung der Geflalt eines ausgedehnten Gegenſtandes 
dervings erſt Durch Bewegung bes Augapfels vermittelt wird, welche fucceffio 
ke Teile des Gegenſtauds unter diefen Focus bringt, bleibt nebenbei immer 
kißchen, nur durfte man barüber bie immer vorhandene gleichzeitige Wahr⸗ 
Kaung durch indirectes Schen nicht vernachläffigen. 
20. Die vorigen, fchon fehr langwierigen Bemerkungen haben doch erft 
w einfachfle Phänomen des Schens betrachtet, nämlich die gegenfeitige Lage 
in Sarbenpuntte in einer Fläche. Zweierlei Fragen pflegen damit gewöhnlich 
ug verbunden zu werben, bie nach dem Anfrechtfehn der Objecte bei verlehrtem 
| ide und bie nach ber Projection der Objecte nach außen. Hierin 
ienen wir viel kürzer fein, denn dies iſt die Region nur feheinbarer Räthfel. 
Br wollen einmal nicht fagen, daß das Bild des Objectes verehrt auf ber 
ſtehe; denn wenn man dies ein Bild nennt, fo knüpft fich daran immer 
ur falſche Nebengedanke, als fei für die Seele eine Beranlaffung da, biefe 
Metign der Netzhaut fo wahrzunehmen, wie fie if. Wir wollen lieber fagen: 
we wir mit unferm, wie anch immer zu erklärenden Sehen gleichzeitig ein 
diect, gleichzeitig aber auch die Sammlung der Strahlen diefes Dbjects auf 
Baer zweiten Netzhaut beobachten, fo finden wir, daß zwar bie Strahlen von ber 
Kaßant, die wir beobachten, uns ganz in derſelben gegenfeitigen Ordnung, aber.in 
kt enigegengefeßten Lage anszugehn fiheinen, als in welcher fie von dem direct 
Gegenflande kommen. Was wir in dem beobachteten Ange fehen, 
kien wir mit Recht auch im eigenen währenn des Sehens voraus; die Lage 
Strahlen wird in ihm umgelehrt fein, wie am Objecte; daher wird auch 
Klage der Straßlen, die von der beobachteten Retina in unfere fallen, noch 
' Mal umgefehrt werben. Hierdurch iſt bewielen, daß es überhaupt für bie 
| Inakfakion nuferer Empfindungen einen Unterfchieb macht, in welcher abfoluten 
ſich ein und daſſelbe Bild auf der Retina entwidelt, denn wir bemerken 
dem en Bilde entgegengefehte Ragen, wenn das Netzhautbild ent- 
Kengefehte annimmt. Ich kann beinahe gewiß voransfegen, daß man biefe 
denerlung zu ber Klaſſe der unnützeſten Weisheit rechnen wird, fie enthält 
| der dennoch zweierlei, was ich den phyſiologiſchen Optikern dringend ans 
Siegen möchte. (Erflens verficht es ſich ganz und gar nicht von felbft, daß 
Mine wicht bios im Stande fein werbe, bie relativen Entfernungen ber 
‚ Meinen Farbenpunfte von einander zu fchäten, fonvern daß es auch fähig fei, 
abentheilen, am wie viel Grade ein ſich im feiner innern Structur ganz 
Bild in einer auf der Are des deutlichſten Sehens normalen 
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Ebene herumgebeeht werbe. Es Fönnte recht gut auch blos das erſte finttfinben, 
fo daß wir die Verſchiedenheit der Stellungen eines Bildes gar nicht gewahr 
würben, denn biefe legtere muß offenbar auf einer irgendwie geſchehenden Ber- 
gleichung mit einem andern Raume berufen. Und das Zweite ift nun, daß 
der obige Ausdruck des Phänomens allein der richtige ift, beum er vermeibet, 
das einzumiſchen, wovon bie Erfcheinung gar nichte jagen kam. Gie fagt 
nämlich nichts davon, daß die Lage des Netzhautbildes die verkehrte, bie 
des Gegenſtandes die aufrechte ſei, denn das Alles beruht auf Vergleichun⸗ 
gen mit feſt vorausgeſetzten Axen ver Richtung, die wir noch gar nicht beſitzen; 
fie jagt nur, daß wo zwei. Netzhautbilder entgegengefegt liegen, ba au biefer 
Gegenſatz ſich im empfundenen Bilde zeigen werbe. ie dies uun zugeht, 
wollen wir fpäter zu zeigen verſuchen, und dies durch eine kurze Kritik einiger 
hierher einfchlagenver Anfichten einleiten. 

21. Dan ftellt die Srage gewöhnlich fo: warum fehen wir, da das Netz⸗ 
hautbild verkehrt ſteht, gleichwohl die Gegenftände in ihrer natürlichen Tage? 
Hierauf war bie einfachfle Antwort, man fehe Alles verkehrt, und dadurch komme 
Alles in ſeine richtige gegenfeitige Lage. Diefe Antwort ift, wie ich glaube, 
einer beftimmten Wiverlegung fähig. Es ift eine Thatfache, daß unfere Ort⸗ 
beflimmungen durch Taſtſinn und Muskelgefühl genau mit denen des Geſichts⸗ 
finnes flimmen; man muß fehen, ob fich dies Faetum mit jener Aunahme ver⸗ 
trägt. Es bezeichne s die Stirn, f den Fuß, die Linie fs bie wirkliche 
Stellung des Körpers Laffen wir zwifchen f und s irgendwo bie Retina ſein, 
in der fi das Bild des Körpers verlehrt abbiſdet. Sehen wir nun Alles 
verkehrt, fo fei op eine Linie, welche bie fiheinbare Stellung des Körpers 
andeutet. Sie wird zum Theil die vorige decken, wir wollen aber annehmen, 
ber leichten Ueberſicht halber, op fei gerade die Verlängerung von fs nadh 
entgegengefegter Richtung ‚fo daß fsoꝙ in feiner erſten Hälfte die wahre, 

in feiner zweiten die f ſcheinbare Stellung des Körpers angiebt. Nun iſt leicht 
zu fehen, daß wenn eine Hand fi zum wirklichen Fuß f begiebt, nach venfel- 
ben Geſetzen verlehrter Projection fi) immer das Bild. der Hand zum Fußbilde 
9 bewegen muß. Sobald dies letztere an p angelangt, gelangt auch bie wirk⸗ 
ie Hand nad f, gelehene und gefüßlte Berührung find daher in vollſtaͤndiger 
ereinftimmung. Und ſo in einer Unzahl anderer Faͤlle, die ich hier nicht 
—** faun, und die durchaus zu Gunſten jener Hypothefe zu ſprechen Ihe 
nen. Es läßt fich indeſſen ſchon im Voraus erwarten, daß, wenn überhaupt 
eine Discordanz eintritt, fie gewiß nur int Bereiche desjenigen Organes ſtatt⸗ 
finden werbe, von dem es fein gefehenes Bild gibt, nämlich im Auge Es 
ſei zuerfi in fsop an der Stelle der Retina eine darauf ſenkrechte Linie nach 
ber vordern Seite des Körpers gezogen, die mithin zwei rechte Winkel mit der 
wahren fowohl als mit der ſcheinbaren Längenaxe des Körpers macht, und biefe 
Linie bedeute die Richtung der gerade ausſtehenden Augenare. Bewegt man 
das Auge nad dem wirklichen Oben, fo macht feine Are mit der wirklichen 
Are des Körpers jetzt nach unten und vorn einen flumpfen Winkel, wovon man 
fih durch das Taſtgefühl überzeugen faun, ober auch durch das Geſicht, indem 
hier nur eine Größenvergleihung zweier Winkel flattzufinden braucht, bei der 
ale jene Schwierigkeiten ber Richtung Teine Irrung weiter machen können. 3u 
gleicher Zeit verſchwindet das Bild des Fußes aus dem Sehfeld. Die Com⸗ 
bination dieſer zwei Effecte iſt verſtaͤndlich, ſobald man annimmt, daß wir dem 
Koͤrper in ſeiner wirklichen Richtung ſehen, fle wird unverſtändlich und unmög- 
lich bei der Annahme, daß wir alles verfchrt ſehen. Es iſt nämlich leicht ein- 
zufehen, daß irgend ein Teil der wirllichen Rörpenare um fo weniger ſichtbar 
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vih, je näßer" bie Augenare fenfreiht auf biefer ſteht, denn daun kann fein 
birahl jenes Theis die Retzhaut treffen; er wird um ſo dentlicher ſichtbar, 
j lleirer der Winkel iſt, ven die Angenaxe nach feiner Seite Hin mit der Kir 
wase wacht; hätte daher früher fich durch wenige Strahlen auch noch ein 
ſefbid ꝙ entwickeln können, fo muß es doch ganz verſchwinden, we bie Au⸗ 
me nad) oben gerichtet, einen finmpfen WBinfel mit ber wirttigen Körperaxe 
mh Dies kann fie aber nicht, ohne einen fpigen Winkel mit der ſcheinbaren 
ke zu machen umd zwar nach der Seite des Fußbildes ꝙ hin. Wem wir 
ke wirfiich Alles verkehrt fühen, fo müßte in dem Augenbick, wo das Yu 
Ktarch Drehung des Auges verfchwindet, unfer Taſtgefühl zwar uns fagen, 
I ver Winkel der Augenare mit der wirklichen Körperaxe nach unten größer 
genen ift, aber gleichzeitig mußte dieſelbe Augenare einen ſpitzen Winkel 
ai ver gefebenen ſcheinbaren Richtung bes Körpers nach ber Seite bes ſchein⸗ 
hıren Unten einfchließen. Dies ift die einzige Discorbanz, die eintreten könnte. 
Der es it angenfällig, daß fie nicht eintritt. Denn laſſen wir unfer Auge fa 
hiechen, daß es allmäplig dem Fußbilde entgegenkomme, fo bemerken wir 
Bit, daß die Augenare auch nach dem feheinbaren Unten zu einen immer mehr 
w verfieinernden Winfel befehreibt, und daß alle Verhaltniſſe fo find, wie fie 
km Aufrechtſehn fein -müflen. Wir können daher wicht zweifeln, daß biefe 
Heer anszubräctenbe und anſchaulich zu machenbe Prag nicht ſtattfindet, 
m pn; wir die Gegenflände keineewegs verkehrt 
Iſt nun das Factum einer —— Umtehrung des Metzhaut⸗ 
* > des Aufrechtſehens der Dbpeek figer geftelit, fo kann mau noch 
hen, wie es bewerffelligt werde. Die einfachfte Antwort fcheint zu fein, 
K wir die Michtung ver ankommenden Lichtſtrahlen bemerken. - Allein, abge 
Ken davon, daß biefe Auficht nicht mit anderen Thatfachen ſtimmen würde, 
be fie auch nichts als ein Ausdruck, aber Feine Erklärung bes Borganges, 
km e6 würbe gu zeigen bleiben, wie wir Richtungen einer Bewegung wahr- 
Mara töunten. Daffelbe gilt von der ‚Annahme, daß wir die Empfindung 


—* gezogen iſt. Suchen Andere dieſe Annahme daburch zu ſtützen, daß das 
rien nicht bloßes Leiden, ſondern orgamifche Reaction ſei, jede Reaction aber 
ſalrecht auf dem Einfallspwnlte des Eindrucks fiche, fo kann diefer Gas, vers 
Ni, wo es fich um einfache Bewegungen handelt, doch hier mit wicht viel 
acht —* angewaundt werden, als wenn man fagen wollte, daß ber Zorn 
ſatercht auf der Beleidigung ſiche Ich habe ſchon oben angebentet ‚dab ich 
Wer zur fcheinbare Schwierigfeiten fehe, und ver Grund, warum man fie ſich 
haffen Hat, iſt micht ſchwer zu fehen. Man findet nur das wunderbar, veffen 
begentheil wahrſcheinlicher geweſen waͤre. Und nun glaubt man, deswegen, 
wil anf der Retina das Bild in der Richtung b a flehe, ſei es Höchfl 7 — 
heielich und ſeltſam, daß die Seele es in der Richtung a b wahrnehme. 
mithin voraus, daß überhaupt beide Richtungen einer gewiſſen 
gkeit nach eigentlich gleich fein ſollten, aber es unbegreiflicherweiſe 
fa. Dies iſi der Kern des Irrihums. Aber auch, ehe wir ihn weiter 
‚ iſt wohl die Frage erlaubt, warum wir biefe Schwierigkeit über 
doch erheben, noch ehe wir wiflen, ob nicht durch Ragenveränberungen 
8 Berlaufe bes Sehnerven wirklich fich zuletzt das Bild den Centralorganen 
| einer noch einmal umgelehrten, mithin aufrechten Stellung präfentixt? Denn 
‚ m der Fortpflanzung diefes Bildes machen wir doch alle die wirkliche Em- 
 Pikang ebpängig Dh * wahrfſcheinlich fei oder wicht, if hier ganz glei 
wi, aber 8 gicht wenigſtens gar Kine befaunte anatomifche Thatſache, bie 
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anf eine befondere Sorgfalt hinwiefe, mit welcher die Ratur den Paralleliemus 
ber einzelnen Nervenfafern gefchüst hätte, damit, wie Drobiſch meint, jeder 
fenfrechte Schnitt des Sehnerven eine verkleinerte Copie des Netzhautbiſdes 
enthielte. Könnte man fi dies bis zum Chiaoma auch venfen, darüber hinaus 
wird es nicht weit mehr möglich fein. Ich meine mithin, daß diejenigen, Die 
nun einmal glauben, die Seele müffe das Bild in derfelben Stellung fehen, 
in der es fich befindet, zur Erklaͤrung immer noch darauf würden provociren 
töunen, daß es im Berkauf des Sehnerven dieſe Stellung noch mehr als ein- 
mal wechfeln kann. Allen, wenn nun endlich wirklich diefes Bild in aufrechter 
Stellung in den Eentralorganen anläme and fidh ven erflannten geifligen Au- 
gen der Seele präfentirte, die mit Berwunderung bemerft, daß fie das Sehen, 
welches ihr eben erflärt werben follte, noch einmal unerflärt in Bezug auf die 
ſes Bild ausüben fol, was wäre dann damit gewonnen? Offenbar gar nichts; 
die Exiſtenz des Bildes in dieſer Richtung erflärt nicht im Mindeſten feine 
Wahrnehmung, weber in biefer, noch in einer andern Stellung ; gerade fo, wie 
die gegenfeitige Rage ver Theile des Bildes nicht wahrgenommen wurde, weil 
fie da war, fondern von der Seele nen confirnirt werben mußte aus ben abge» 
fluften Nebenbeflimmungen, bie jeder Theil vermöge feiner Lage auf der Neb- 
haut mitbrachte, gerade fo wird auch die aufzechte oder verlehrte Stellung 
des Bildes im Ganzen nicht wahrgenommen fo wie fie ift, weil fie da ift, fon⸗ 
dern auch fie muß neu conflruirt werben aus gewiffen weiterhin zu betrachtenden 
Nebenbeftimmungen. Um bier Schritt für Schritt zu gehen, mollen wir dies 
zunächft fo ausdrücken: welches auch immer bie wirkliche Lage des Bildes fein 
mag, fo folgt daraus allein niemals die wahrgenommene Rage, läge das Bilb 
quer ober halbverfehrt, fo hätte es damit noch nicht das geringfie Vorrecht, 
quer gefeben zu werben; flebt es verfehrt, fo iſt gar feine Röthigung vorhan⸗ 
den, daß es verkehrt, flieht es gerade, Feine, daß es aufrecht gefehen werbe. 
Sp lange man ſich Hiervon nicht überzeugt, wirb man hier immer Gefpenfter 
feben. Wollen wir alfo zuerſt die Wahrfcheinlichleiten prüfen, fo müflen wir 
fagen, daß die mechanische Wahrfcheinlichleit für jede beliebige Stellung, in 
der wir das verlehrte Netzhautbild fehen könnten, ganz gleich groß ober gering 
if, d. h. durch bie wirkliche Stellung des Bildes iſt über die Stellung bes 
wahrgenommenen noch gar nichts präjubicirt, umd wenn die Natur es fo ein 
richten will, daß wir die Gegenflände immer ihrer wahren Lage gemäß auffaf- 
fen, fo hat fie dabei nicht die geringfle Schwierigkeit mehr zu überwinden, als 
wenn fie machen wollte, daß wir verkehrt ſehen. Teleologiſch aber hat der 
erſte Fall allein Wahrſcheinlichkeit, alle andern haben gar feine. Wenn nun 
aber die Natur hier auch feine Schwierigkeiten zu überwinden braucht, fo muß 
fie doch etwas thun, um aus der Unentfchievenheit heranszulommen, venn es 
iſt allervings nothwendig, daß jedem Punkte ver Netzhaut fein beflimmtes 
Oben ober Unten zulomme. Diefe Einrichtungen nun im Einzelnen genau 
anzugeben, kaun nicht unfere Abficht fein, denn wir kennen fie nicht; im Allge- 
meinen aber haben wir auf das zurüdzufommen, was wir oben ale Grund für 
die Anorbnung der Elemente im Nebhautbilde anführten. Betrachten wir 
nämlich dies Bild, ohne Rüdficht anf die gevachten äußern Gegenſtände, deren 
Stellung anfchauen wir ja nie anders als vermittelft jenes Bildes können, fo 
wird die Stellung irgend einer Linie in biefem immer nur durch die eigenthüm⸗ 
lichen Bewegungen beurtheilt werben können, bie wir machen müffen, um irgend 
einen ihrer Punkte in die Richtung ber Angenare zu bringen. Derjenige 
Punkt des Bildes iſt oben, ben bie Augenare nur erreicht, wenn fie einen 
Heineren Winkel mit der Stirn nach ‚vorne zu macht, berienige unten, den 
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Ba gewinnt, wenn fie biefen Winkel vergrößert, und achulich wärben: 


ß 
zb und linie fich beflimmen laſſen. Ob die Lage biefes Bildes mit ber bes 


Qurafiandes übereiuſtimmt, if eine andere Frage, Die wir um bex Ueberein⸗ 


mung bes Sehens mit dem Taftgefühl willen oben bejaht haben. Hiermit 
i cber auch die Antwort auf unſere jeßige Frage gegeben. Die Stellungen 
Dies find nichts als Beziehungen veffelben zu unferem Körper, und 
‚ifo wie bie Rage jedes einzelnen Punkts in ihm durch eine Combination 
m Sewegungstrieben vorgefiellt wurbe, fo wird auch die Lage bes Bildes 


ah beuriheilt werben, welche feiner Punkte eine aufwärtsfirebende, welche 


m abwartsgehende, welche envlich jene andern Bewegungen bed 

‚Ilemns provociren, die und das Gefühl des Rechten und Linken geben. Die 
I der Schwere und alle andern hierbei eingeführten metaphyfifchen Rela- 
ws find dazu ganz nuplos; genug, daß bie Natar, was ihr eben fo leicht 
il 6 jede andere Einrichtung ihr gefallen wäre, die Eindrüde auf der Nep- 
im bergeflalt mit den Bewegungstrieben des Auges affoclirt hat, daß zuieht 
Mürien ber Netzhaut uns als das Oben des Bildes vom Begenflande erfpeint 
mgelehrt. Uebrigens dürfen wir nur noch die oben fchon gemachte Er- 


try wiederholen, daf auch diefe Provocation einer beflimmten Stellung - 


u Bewegumgstriebe nicht eine im Bewußtſein zu findende, ſondern ihm 
weigefeute Reihe von Ereigniſſen fein fol. | 

23. Die Fragen, bie wir burchgegangen haben, find phyſiologiſch eigent- 
Ken wenig Belang; fie find es auch pſychologiſch; aber weil es verdrieß⸗ 
iR, in den phyfiologifchen Behandlungen verfelben gar zu oft: völlig will» 
ühen Annahmen zu begegnen, haben wir verfucht, zu zeigen, wie fie fih mit 


u einfachſten pſychologiſchen Gruudſatze, den wir an die Spige fiellen, _ 


ii dem, vertragen, daß als birert Wahrnehmbares und von ber Seele 
bares nur die Qualitäten der Empfindungen gelten dürfen. Und 
Pie in Bezug auf dieſe Diifverfländniffe erlauben wir uns noch folgende 
trade Bemerkungen hinzuzufügen. . Die Gewohnheit, an gewiffe Um⸗ 
late gewiffe Folgen erfahrungsmäßig geknüpft zu fehen, verführt uns gar 
ng, zu meinen, es könne nicht anders fein, und es verſtehe ſich ganz von 
W, dab ans dieſen Präceventien jene Wirkung fließe. Und doch iſt bag, 
wir als folches Praäcedens wirklich beobachten, in der Regel eine fehr un- 
e Beringung des Erfolges. ever, wie er gebt und fleht, glaubt, 
Hierfiehe ſich von felbf, daß der floßende Körper dem gefloßenen Bewegung 
le, nub meint das nicht ans der Srfahrung zu wiffen, fondern a prior: 
Siena bei weiterer Ueberlegung fi zeigt, ‚daß in biefem ſcheinbar fehr ein- 
Ya Borgange Schwierigkeiten genug liegen. So geht es uns auch hier 
über Localiſation der Gefichtsempfindungen. er don einem Bild anf 
N Retina hört, hält fehr leicht die Sache für abgemacht, obwohl doch dieſes 
I) m Örunde nur das wahrzunehmende Object darftellt, und nun die Frage, 
we Wahrnehmung ſelbſt zu Stande fommt, erſt angeht. Es wird daher 
auch feltfam vorkommen, daß das Dafein eines Reizes in einem beflimm- 
N faztte des Sehfeldes nicht ſchon ganz vom felbft and die Wahrnehmung 
— an demfelben Punkte erklaͤren ſoll, warum vielmehr eine fo cowplicirte 
Kwißtung an bie Stelle diefer einfachen Eorrefpondenz treten foll; Andern 
N viclleicht hierdurch noch micht genug erklärt ſcheinen, ba wir die Bilpung 
4 Ränmlichen durch die Serle doch oben noch als umerflächar bezeichnet 
| 8 Man * hierauf im reg een man ‚ Ir er 
„ern Unterſu en | en an werben, bie wi 
Nm —— —E8 werben können; und zu dieſen haben 
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wir das Factum gerechnet, daß die Serie überhaupt die Mannichfaltigkeit ihrer 
Borftellungen räumlich anordnen könne. Hierbei aber konnten wir nicht fichen 
bleiben; wie mußten wenigflens zeigen, worin für bie Seele das Princip der 
fpecififhen Auswahl beruhe, nach der fie den Empfinvungselementen ihre Pläge 
anweiſt. Nicht alfo das Wunvderbare räumlicher Auſchauungen überhaupt follte 
erllärt werben, fordern nur auf Orund und Boden diefes allgemeinen Wun⸗ 
ders die Möglichleit feiner beſtimmten gefeumäßigen Anwendung. Bei dieſem 
Verſuche find wir auf Annahmen gelommen, vie fehr verwidelt ſcheinen können, 
"wenn man vergißt, daß in der That ſchon die äußeren brechenden Medien des 
Auges eine fo genaue und vielberechnete Structur haben, die uns hier ven Bes 
danken einer folchen Einrichtung, wie wir fie aufgeführt haben, doch nicht als 
zu complicirt erfcheinen läßt. Damm aber vegen andererſeits unfere Betrach⸗ 
tungen noch eine Frage an, die einen gewiflen allgemeinen Werth bat. Die 
geometrifche Regelmaͤßigkeit der Spiegelung auf der Netzhaut if fo ſchön umdb 
durch die Zufammenfimmung aller Theile des Auges fo genau angeorbuet, 
daß ber Gedanke eine verführerifhe Gewalt hat, von der Bewahrung biefer 
Regelmaͤßigkeit müſſe die Gefepmäßigkeit der Empfindung abhängen. Da nun 
offenbar die weitere Verbreitung der Sehuerven, ihr Chiasma, ihr Uebergang 
ins Gehirn es durchaus zweifelhaft machen, ob diefe Anoruuung des Bildes 
fih and nur mit einiger Achnlichleit zu den Eentralorgauen werde fortpflangen 
können, fo haben manche gemeint, daß die Wahrnehmung in der That auch 
im Ange felbft, in der Netzhaut erfolge, wo alle Elemente noch in ber größten 
Ordnung vorhanden wären. ine folhe Meinung müßte freilich noch viel 
detaillirtere Stügen in dem aus ihr nachgewiefenen Nuten der anatomifchen 
Structur der übrigen Theile Haben, wenn fie bei der völligen Dunkelheit, im 
der fie uns über die Art und Weiſe der Mitwirkung ver Seele läßt, auf wei» 
tere Widerlegung Auſpruch haben follte. Wir aber haben gefehn, daß bie 
Regelmäßigfeit des Bildes gar nicht Gegenſtand eines unmittelbaren Wiſſens 
der Seele iſt, ſondern von ihr von neuem wieder erzeugt werben muß. Uns 
wird daher die Wahrnehmung nicht im mindeſten unflarer dadurch, daß das 
gefammte ſchöne Bebäude des Bildes im Berlauf zu den Eentralorganen wieber 
eingeriffen wird; feine Theile waren nur beftinmt, regelmäßige Aſſociationen 
mit Zuſtaͤnden anderer Art zu bilden, die wir aus bem Syflem ber Augen» 
muskeln berleiteten, und viefe bedürfen zu ihrer Wirkfamleit und Feſthaltung 
keiner befonbern, weiter fortgepflangten geometrifchen Zeichnung. Ich glaube 
daher nicht, daß Jemandem die Anftalten der Natur, im Auge ein Bild erſt 
zu erzeugen, zu groß fcheinen werben im Berhältniß deſſen, was dieſes leiſten fol; 
denn darauf mußte es allerdings ankommen, daß die Lichtfirahlen irgendwo 
den Koͤrper in derſelben Ordnung berühren, in welcher fie vom Gegenſtand 
ausfahren, und darin allein beruht die Wichtigkeit diefes Bildes. So wie alle 
Borgänge in andern Siunesorganen, iſt es nicht anders, als eine Annäherung 
des Objects bis zur Berüßrung mit einer für feinen Reiz erregbaren Fläche; 
fo wie das Ohr die Schallwellen fammelt, um fie, die fi font an ver für 
ihre Aufnahme wenig geeigneten Textur der übrigen Körperfläche wirkungsiod 
zerfireuen würden, überhaupt auf ven Weg ber Einwirkung zu bringen, fo iß 
das Auge eine Sammellinfe, welche das Object mit Wahrung feiner Berhält 
uiffe dem Körper näher bringt; aber eine Exflärung der Wahrnehmung liegi 
gar nicht in ihm. Es vertritt vielmehr bios die Stelle des Objertes. Und 
auch infofern iſt das Netzhautbild nicht etwas Nothwendiges, fondern nur da« 
Bolltoiumenfle. So gut wir durch den Taſtſinn, mit Hülfe mancher Aſſocia 
tionen vie gegenfeitige Lage zweier Punkte zu beuriheilen im Stande find, fa 
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wien wir auch eine optiſche Raumanſchauung haben können, wenn unfere 
behnervenfaſern an die einzelnen Punkte des Körpers, den Taſtnerven gleich, 
ſeſtreut wären. Auch dann, wo fein ſolches Bild in einer Fläche entfläube, 
würden fih an Die Reizung jeder Hafer beftimmte Mebeneffelte knüpfen können, 
ve ber daraus entſtehenden Empfindung ihre beflimmte räumliche Stelle neben 
udera in unferer Wahrnehmung anwiefen. Wir wiffen nicht, ob etwas ber 
kim ber Ratur vorlommt, aber die muſiviſchen Augen enthalten eine Aund 
ken dazu. Daß eine förmliche Ausführung der obigen Möglichleit in dem 
ikigen Drganifationsplane eines höhern Thieres fehr weſentliche Unzweckmä⸗ 
Befeiten enthalten würde, begreift fich aber leicht, und eben fo, warum wir 
‚x Holirung des Sehapparates an einer beflimmten Stelle des Körpers für 
'wsollfonımenfte Einrichtung halten müſſen. Rur darf fie uns pfychologiſch 
— „ die Exifienz einer Regelmäßigkeit mit ihrer Wahrnehmung zu 


24. Wir haben bisher mar die Nebeneinanderordnung der einzelnen Far⸗ 
kaufte auf der Netzhaut zu einem Bilde betrachtet, ohne deſſen Deutung 
uf einen äußeren Gegenſtand zu berüdfichtigen. Bis hierher beburften wir 
ie Aſſoeiationen der Borflellungen zu unferer Erflärung uicht, die weiteren 
dagen aber namentlich ſchon in Bezug auf ben Taflfinn werben fie nöthig 
me. Hierüber vürfen wir jedoch kurz fein, da dieſe Dinge anderweitig 
Ken auseinandergefeßt find. — Für den mit Hilfe ver Muskelbewegung allen 

en entgegenlommenden Hautſinn können Größe, Lage, Härte, Gr 

kit der Dinge offenbar auch nicht Gegenflände einer unmittelbaren Wahr⸗ 
usung fein, fie müflen vielmehr auf ähnliche Art, wie von dem Geſichteſinne, 
m einer mannigfachen Kombination qualitativer Empfindungselemente recon⸗ 
kart werben. Ob die Dualität, welche die Hautnerven empfinden, aus- 
Wirklich in ver Reihe der QTemperaturgrabe beflche, und alle fernern Unter- 
Wer des Rauhen and Glatten, des Trodnen und Feuchten auf verſchieden 
kürten Succeffionen von Temperaturempfindungen beruhen, Tann hier da⸗ 
hezeſtellt bleiben, jedenfalls kann nur durch eine folde Qualität, wie wir 
Rand zulegt nennen mögen, die Wahrnehmung jener abftracteren Berhält- 
He geflügt werben. Aber alle diefe Empfindungen des Taſtfinns werden 
uüjht aur größtentheils durch Bewegungen erſt vermittelt, fondern auch bie 
lung der Yeftigfeit und des Widerſtands der Dinge entſteht erft 
ih das Gefühl der Anftrengung zu ihrer Ueberwältigung, fo daß ver 
| Uffen im Ganzen fein einfacher, fondern ein aus Hautgefühl und 
| Buffelgefähl zufammengefester Sinn fein’ würde. Auf die anatomiſche 
Ä dung des Musfelgefühls haben wir hier ung nicht einzulaffen; Spieß 
nenerlich feine Exiſtenz ganz bezweifelt und es durchaus auf das Gefühl 

an die bewegten Muskeln anfloßenden Hautflächen zurüdgeführt; ich 

kan dieſe Anficht nicht teilen, obwohl ich felbft die Wichtigkeit dieſer affo- 
Sen Hautgefühle für eine andere Frage zugeftehe. Die Gefühle ber 
‚ mung nach heftigen Diusfelanftrengungen fcheinen mir durchaus anderer 
zu fein, als alles, was das Hautgefühl darbieten Tann; auch würde 

W% fragen, ob denfenigen Thieren, deren Haut weniger fähig zu ſolchen 

| findungen ifl, deswegen ein geringeres Gefühl von der jebesmaligen 

e der Musteln zufommen follte. Das aber, was wir bei dem Muskel⸗ 
Fühle empfinden, beflcht weder in bem motorifchen Impulfe ver Nerven, 

ı hin bem Stoße, ven die Seele ihnen giebt; es wir nicht bie Anfirengung, 
' ihr Refultat, die Beränderung des Muskelzuſtandes empfunden, und 
ader Groͤße dieſer Empfindung erft fhägen wir rückwaͤrts pie ver Auftrengung. 
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So wichtig und unleugbar das Muskelgefühl if, fo wenig iſt es im Stande, 
für fi allein etwas zu leiten. Denn es vermag zunächft nichts weiter, als 
irgend eine einfache, grabueller Unterſchiede fähige Empfindung zu gewäh- 
ren, bie noch befonders interpretirt werben muß. Denn woher wüßte ſonſt 
die mit feinem andern Sinn verfehene Seele, daß dieſes Gefühl eine Be⸗ 
wegung von Gliedmaßen bedeutet, die fie nie vorher anders wahrgenom⸗ 
men? Klar alfo, daß nicht nur die Bedeutung bes Muskelgefühls im All⸗ 
gemeinen, fondern auch bie jedes einzelnen erft durch die von einem andern 
Sinne beobachteten begleitenden Umſtände fefgeftelt wird, indem bie Be⸗ 
wegung entweder gefehen oder durch den Taflfinn empfunden wird, Ber 
diefer Auspeutung der Bewegungen aber durch Affociationen anderer Sinne 
wird immer vorausgefeßt, daß wenigſtens jede einzelne Bewegung eine ganz 
fpecififche Empfindung veranlafle, fo daß der geſchehene Effect fih nur mit 
biefem Mustelgefühle fpecififch, nie aber mit andern affociire, und mithin 
fpäter jedes Muskelgefühl, deſſen Urfache nicht gleichzeitig beobachtet wird, 
doch um feiner Qualität willen nur auf diefe eine beflimmte Bewegung be⸗ 
zogen werde. Und bier liegen nun einige Schwierigkeiten, die für jet 
nicht ganz zu erledigen fcheinen. Wir können nicht ernftlich glauben, daß 
die Zufammenziehung jedes Muskels ein eigenthämliches Gefühl erwede, 
das von dem bei der Eontraction jedes andern fpecififch verfchieden ſei. 
Wenn wir dennoch unterfcheiden, welches Glied des Körpers, und in welcher 
Richtung wir es bewegen, fo ſcheinen hier gerade jene aſſociirten Hautem⸗ 
pfindungen von Wichtigkeit zu fein; denn die Haut breitet fich mit fo vielen 
Monificationen ihrer Geftält, Dicke und Anfpannung über die einzelnen 
Theile des Körpers, daß jede Bewegung eines Gliedes einen Kreis nur ihr 
allein eigenthämlicher Dautempfindungen erregen faun, an dem fie fpäter 
wieder erfannt werden mag. So würden wenige Beobachtungen hinreichen, 
um ung zu lehren, welches Gefühl auf eine Bewegung bes Armes, welches 
auf eine des Fußes zu deuten fei. Auch dies kann jedoch fchwerlich das ein- 
zige Hilfsmittel dieſer Suterpretation fein, denn. wir fönnen es in feiner 
großen Ausbildung bei manchen der niedern Thiere vorausfepen, bei denen 
doch dieſe Beurtheilung felbft nicht fehlen fan. Ohnehin würde au nad 
diefer Anficht der Unterſchied des rechts und links, oder allgemein aller Be⸗ 
wegungen in fireng fymmetrifch Tiegenden Theilen noch unerklärt fein. Die» 
fer Unterſchied iſt überhaupt von den gewöhnlichen Affociationstheorien nicht 
gehörig berädfichtigt worden; wie es fich mit ihm verhalten mag bei Thie- 
ren, die um einen Deittelpunkt herum einen durchaus fymmetrifhen Bau 
beſitzen, Täßt fich nicht vorſtellen; bei den höhern Thieren bleibt und zu fei- 
ner Erflärung faſt nichts übrig, als eine Rüdficht auf jene Meinen Unfym- 
metrien der rechten und linken Seite, bie fonft den regelmäßigen Plan des 
KRörperbaues nur zu flören ſcheinen. Daß die Mehrzahl der Menſchen mit 
der rechten Hand arbeitet, iſt gewiß feine Sache der Tradition, fordern in 
einer vorwiegenden Ausbildung diefer Seite begründet; man Tönnte ſich 
denken, daß hierdurch die Bewegungen der rechten Seite ein eigenthämliches 
Nebengefühl veranlaßten, das fie von denen der linken unterfcheivet, und 
daß Bewegungen derjenigen Theile, bei denen eine ſolche überwiegende 
Ausbildung der einen Seite nicht mehr wahrfcheinlich ift, fich jenes eigen- 
thümliche Element durch Mitbewegungen verflärkten. over verfchafften, die 
fie in andern Muskeln derfelben Seite zu veranlaffen flreben. Diefelben 
Schwierigkeiten, die wir hier in Bezug auf das Mustelgefühl gefunden, keh⸗ 
ven beim Dautgefühle wieder. Es reicht nicht hin zu fagen, daß die Ge⸗ 
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kisorfiellung eines Hantreizes ſich mit dem von ihm entflandenen Gefühle 
‚ fecire und überall, wo fpäter das zweite auftritt, die Erinnerung auch bie 
Vvorſtellung des früher gereisten Ortes reproduciren werde. Man müßte 
erk aachwerfen Tönnen, daß ein Nabelflih am Fuße eine qualitativ andere 
Emrfindung giebt, als einer am Arme; denn ohne dies würde bei der Er- 
vxerernag dieſes Reizes das Gedaͤchtniß zwifchen taufend Orten unfchläffig 
wählen haben, deren Durch das Geficht beobachtete Reizung allenthalben mit 
im namlichen Gefühle verbunden war. inestheiles mögen nun auch hier 
ke irradiirten Dantempfinbungen an Ausbildung und Intenſität für jede 
gereiste Stelle verfchieden fein; anderntheiles können die Empfindungsreize 
Bewegungstriebe veranlaffen, welche vie Eigenthümlichkeit jener verflärken, 
uud fo der fonft qualitativ gleichen Empfindung nad Maßgabe der Körper: 
helle, von der fie ausgeht, jenes früher von une geforderte variable Element 
beifügen, an welches fich bie Affociationen, namentlich der Gefichtsvorfiellun- 
sea anfnäpfen Tönnen 1). 

Wir haben in biefen Betrachtungen dem Hautfinne eine andere Ent- 
wiliaugsweife zugefchrieben, als dem Gefichtsfinne. Eine Bemerkung Boll» 
nann's 2), welche die entgegengefehte Meinung zu vertreten fcheint, ver- 
alt uns, darauf noch ausdrücklich zurückzukommen. Volkmann .glaubt, 
daß die Auficht, wir lernten erſt durch Erfahrung die, Hautempfindungen 
Inalifiren und fie namentlih an die Endpunkte der gereizten fenfiblen Fa⸗ 
fern verlegen, auf einer Verwechslung urfprängliher Raumanfchauung und 
emorbener Ortskenntniß beruhe. Ich glaube jevoch, daß überhaupt die ganze 
Sache etwas anders zu flellen ifl. Zuerft fönnen wir nicht zugeben, daß das 
reine Empfinden immer nur in der Form des Räumlichen möglich fei, denn 
ki, wenn man diefe Aenferung auf diejenigen Empfinpungsclaffen be- 
ſchränkt, die überbanpt räumlicher. Anorbnung fähig find, wird doch dieſe 
ur ein ſecundärer Effect der urſprünglich allein empfundenen Qualitäten 
kin. Was nım das Sehen: betrifft, fo mäffen wir mit Volkmann behaup- 
tea, daß Hier die Wahrnehmung einer graben Linie als folder nicht erſt durch 
Mociationen der Erfahrung gelernt zu werben braudt, fondern augenblicklich 
geſchieht, Tobald das Auge geöffnet wird; aber daraus folgt nicht, daß ein 
Gleiges mit den Empfindungen des Hautfinnes flattfinde, denn die Verhält- 
ae find Hier fehr verfchieden. Bei dem Sehen wird die relative geometrifche 
Yage einzelner Punkte auf der unverändert feſtſtehenden Fläche des Sehfel⸗ 
ns wahrgenommen, und dieſe Kläche, als der Hintergrund, an deffen einzel- 
ws Theilen jene Punkte ihre Drte finden, erzeugt ſich unvermeidlich bei 
jeder einzelnen Wahrnehmung von felbft. Die Theile des räumlichen Bildes 
werben daher nicht auf ein außer ihnen liegendes Syſtem von Ortsverhält- 
uffen bezogen, fondern bringen dies durch ihre gleichzeitige Wahrnehmung 
keroge. Dies ift ganz anders bei dem Hautfinne. Wenn Volkmann fagt, 
daß and ein neugeborenes Rind ein Juden im Gefichte ganz wo anders, als 
tin Juden am Beine fühlt, dann aber hinzufügt, es lerne nur fpäter biefe 
gereiste Hantflelle in ihrer geometrifchen Lage zu anderen beurtheilen, fo 

inen mir die beiden Theile dieſes Satzes eine und biefelbe Leiſtung zu 
bejeichnen, aber fie zwei verfchiedenen Entftehungsweifen zuzufchreiben. Wir 
Banen nur fo viel angeben, daß das Juden im Gefichte ein qualitativ anderes 
Gefühl fein werde, als eins am Beine; daß mithin dem Kinde bei beiven 
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verfchieden zu Muth fein werbe, daß es beide zwar anders, aber vor aller 
Kenntniß räumlicher Anfchaunungen durch den Geſichtsfinn niht wo anders 
empfinden wird. Denn grabe biefes Wo kann hier nichts anderes bedenten, 
als eben jene relative Lage des gereizten Punktes zu ben Formen des Kör«- 
per6, weil bei einer Hautempfindung ſich nicht, fo wie bei einer Geſichtsem⸗ 
pfindung ein von aller relativen Dertlichkeit freies Geſichtsfeld miterzeugt, 
in welhem dem Gefähle feine Stelle an einem beflimmten Orte zuläme. 
Es ſcheint mir daher nicht, als wäre hier von den Anhängern dieſer Anficht 
jene Berwechlelung zwifchen Raumanfchauung und erworbener Ortskenntniß 
‚begangen, vielmehr glaube ih, daß Bollmann nicht mit Recht vie beim 
Gefichtsfinne vorkommende Möglichkeit, verſchiedenen gleichzeitigen Empfin- 
dungselementen ihre gegenfeitige Tage in einem idealen mit und burd fie 
gefchaffenen Raume anzuweifen, auf das Hautgefühl übertragen hat, das feine 
Empfindungen entweder, wie Zöne, ans Mangel jenes ideellen Hintergrun- 
des ganz unräumlicy laffen, oder fie fogleich auf den nur durch andere Sin⸗ 
neserfahrungen zu erfennenden Raum beziehen muß, in dem fich der Körper 
wirflich befindet. Daß hiergegen die Erfahrungen an Blindgeborenen nicht 
fixeiten, werben wir weiter unten ſehen. , 
25. Um diefen weitläuftigen Betrachtungen ein Ziel zu ſetzen, verflech- 
ten wir, was noch Äbrig iſt, in einen lieberblid der gegenfeitigen Hilfslei- 
fung der Sinne. Befäßen wir bloß einen Hautfinn, fo würden zwar ver⸗ 
fchiedene gleichzeitige Reize wohl verfchiedene Empfinnungen in und erweden, 
aber weber würden wir überhaupt Veranlaffung haben, fie räumlich ausein« 
ander zu halten, noch würden wir fie an beflimmte Stellen verlegen können; 
fie würden ung erfcheinen, wie Accorde von Tönen, disfonirend oder confo» 
nirend. Beſäßen wir neben ber Beweglichkeit unferer Gliedmaßen feinen " 
andern Sinn, als das Muskelgefühl, fo würde zwar jetzt auch jede Bewe⸗ 
gung uns cigenthümlihe Empfindungen zuführen; aber wir würden nicht 
wiffen und nie erfahren, daß diefe Empfindungen Kolgen von Bewegungen 
wären, und felbft, wenn wir durch correfponvirende Borwärts- und Rück⸗ 
wärtsbewegungen eines Gliedes auch corzefpondirende Empfindungen in di⸗ 
recter und umgelehrter Reihe erhielten, würben wir doch nicht ahnen kön⸗ 
nen, daß die Aehnlichkeit oder Bleichheit verfelben von gleicher Richtung 
oder Weite einer Bewegung abbinge, fondern wieder würden fie uns ale eine 
bald auf-, bald abfleigende Skala von Tönen vorlommen, die wir auf nidhte 
Räumliches weiter zu deuten wüßten. Kommt Dautfinn und Muslelfinn zu⸗ 
fammen, fo unterftügen fich beide, und wie es Thiere giebt, die aller Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit nach den Geſichtsſinn entbehren müffen, fo wird ſich auch leicht 
zeigen laffen, daß mit der Bereinigung biefer beiden Sinne die Grundlage für 
räumliche Localifation der Empfindungen gegeben fei. Denken wir ung jedoch 
zunächft, daß nur ein einziger empfindender Theil, etwa ein Finger, zugleich 
beweglich fei, fo würben feine Bewegungen, bie durch Muskelgefühl wahre 
genommen werben, allerdings fich mit gewiſſen Empfindungen ber übrigen 
berübrten Rörpertheile affociiren; aber noch würde man nicht wiffen, daß die 
willkürliche Thätigleit, die man ausübte, indem man die Bewegung vollzog, 
und durch welche man von der Empfinnung A zu der zweiten B über» 
ging, in der Durdlaufung eines beflimmten Raumes befland. Es würde 
vielmehr hier noch immer, wie beim Sprechen fein, wo ebenfalls mit dem 
Wechſel der Muskelgefühle im Kehlkopfe firy ein Wechfel der Wahrnehmung 
dadurch erzeugter Töne verknüpft; an die Stelle ber letzteren würden hier 
bie Dautgefühle, an die bes erfleren die Muskelgefühle des bewegten Zin- 
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gers treten. So wenig nun, als man vom Zone C zu dem D einen Raum 
aturdlaufen glaubt, fo wenig würde man hier wiffen, daß das Hautgefähl 
and berührten Knochens deswegen dem Hantgefühle eines betafteten Weich- 
theiles nachfolgt, weil der taftende Finger von dem einen biefer feſtſtehenden 
Objecte fi zum andern bewegt hatte; man würbe nur fagen lönnen, daß 
derch eine unbegreiflihe Magie fich den verfchiedenen Spannungsgefühlen 
ver Muskeln verfchiedene Taflempfindungen zugefellten, fowie etwa Erhitzung 
ver aufirengenden Bewegung folgt. Damit es zu einer räumlichen Anord⸗ 
zung fomme, iſt es durchaus nothwenbig, baß der Seele belannt wird, die 
ſache der erfien Empfindung beftebe fort, während die zweite eintritt, beide 
20h, wenn die dritte; oder, daß ihr befannt wird, wie das, was diefe Em⸗ 
Mndungen bedingt, nicht ein Ablauf von Zufländen fei, welche den Juhalt 
derſelben ganz erfl erzeugen, fondern daß es ein Wechfel der Wahrnehmung 
ud Richtwahrnehmung deffen fei, was abgefehen von aller Wahrnehmung 
behebt. Die Seele muß überhaupt die Empfindungen nicht mehr als bloß 
abhaͤngig von gewiffen Gefühlen veränderlicher Zuftände ihrer ſelbſt, fondern 
es abhängig von Objecten erkennen lernen. Dies würde in ber einfachflen 
Beife fhon dann gefchehen, wenn noch ohne allen Gefihtsfinn wenigflens 
mei bewegliche empfindende Slieder vorhanden wären, welche auf der übri- 
sn Fläche des Nörpers, oder auch auf einem fremden Gegenſtande gleichzei- 
be fi bewegen können. Hätten fie zunächft beide denſelben Punkt betaftet, 
ſo würden fie das Gefühl gegenfeitiger Berührung und das der Berährung 
des Dbjertes haben. Entfernt das eine fih und umläuft durch feine Bewe⸗ 
mugen ven Gegenſtand, fo hält das andere einftweilen den Punkt fe, und 
iberzengt das Zurüdkehrende, daß es fih nicht bloß eine phantaftifche 
Belt fueceffiver Eindrücke durch feine Bewegungen erworben hat, fondern 
dej diefe Eindrücke von einer Welt gleichzeitiger Gegenſtände herrühren, in 
deren Grenzen es durchaus geblieben iſt. Dieſe Betrachtungen laſſen ſich 
kiht weiter fortſetzen. Bei der unendlichen Anzahl ſenſibler und zugleich 
kweglicher Punkte unferer Hautoberfläche dient jede Bewegung, da fie zu- 
seih Empfindung verurfacht, zur Auslegung einer anderen, und fo Tann fi 
heraus allerdings ſchon ein Syſtem der Auffaffung des Gleichzeitigen in 
kinen beftimmten Verhältniffen entwideln. Wir fagen ancdrücklich nicht, 
daß hieraus ſchon eine vollkommen räumliche Anfchauung hervorgehen werbe. 
war iſt das Ange nichts anders, als ein Apparat, ber in größerer Vollkom⸗ 
zenheit dene nämlichen Prinzipe huldigt, allein eben diefe größere Vollkom⸗ 
ambeit erleichtert dem Sehenden die Ausbildung räumlicher Anfchauung fo 
‚ daß wir wohl nicht mit Unrecht ihm allein eine ſolche, dem Blindge- 
Irenen nur eine ſchwer anfchanlich zu machende Analogie derfelben zufchrei- 
ben dürfen. Hierauf hat fhon Hagen aufmerffam gemacht 2), auf deffen 
ellung ich bier verweife, obſchon ich zögere, mit ihm die gefammte 
Iumoorftellung der Blinden auf Zeitvorflellungen zu reduciren. Der Bor- 


keit, ven der Geſichtsſinn barbietet, Tiegt in der ganz mühelofen, durch Feine 


Reenempfindung getrübten, gleichzeitigen Beherrſchung einer Unendlichkeit 
nannichfaitiger Objecte, während der bloße ZTaftfinn diefe ganze Kenntniß 
wihfam durch eine Menge von Affociationen erwerben muß. Daher wird der 
Sindgeborene, follte er ſich eine Totalanfchauung der räumlichen Umgebung 

en, fie immer aus einer Menge einzelner Erinnerungen faft berechnend 
Blummenfeen, und fo in eine Succeffion umwandeln müffen, Teineswege 
Öer dieſen fich von felbſt machenden Eindrud des Simultanen befigen, deſ⸗ 

) Eiche diefes Worterbuch. Br. IL S 718. | 
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fen fi der Sehende freut. Manches Andere fcheint diefe Begänftigung 
des Sehenden zu vergrößern, fo die eigenthämliche Empfindung ver Klarheit 
und Helligkeit, die von der Qualität des Gefichtsfinnes, den Farben, auch 
noch den Erinnerungen und den Abſtractionen aus ihnen bleibt, und fie um⸗ 
ſchwebt. In der Tageshelle ift uns der Gedanke ver Inenplichkeit des Rau⸗ 
mes ganz familiär; in der dichten Finflerniß der Nacht fcheint er uns gar 
nicht ebenfo überredend, und einen finftern Weltraum würden wir uns nur 
dadurch zur Borftellung bringen, daß wir die Macht unferes ſich ausbreiten- 
den Strebens in ihn verlegten, und fo feine Ausdehnung für die Phantafie 
noch einmal nacherzeugten. 


Wir fchließen Hiermit dieſe Betrachtung der Localifation der Empfin⸗ 


dungen; denn was noch hierbei gefragt werben kann, beruht auf anderen Vor⸗ 
ausfegungen. Warum wir 3. B. unfere Empfindungen, nämlich befonders 
die des Gefichtsfinnes, nach außen verfegen, darf man hier nicht fragen, 
denn darin liegt die falfche Vorausſetzung, daß wir ven Begriff diefes Außen 
fhon gehabt, und hinterher es mit unferen Empfindungsbilvdern bevölkert 
hätten. Dan wird daher erft diefen Begriff in feiner Entfiehung zu beob- 
achten haben. Was ferner die Rocalifation der Gehör-, Gerud- und Ge⸗ 
fhmadempfindungen betrifft, fo beruht diefe auf fehr befannten Affociationen ; 
über unfere Beurtheilung der dritten Dimenfion des Raumes, der Entfernun- 
gen und Größen der Gegenflände und Aehnliches hat Hagen a. a. D. aus⸗ 
führlich gehandelt, und wir haben unfere Betrachtungen bis zu dem Punkte 
verfolgt, wo die feinigen aufgenommen werben können, 


IV. Bon den Gefühlen. 

26. Ehe wir zu denjenigen Ereigniffen des Seelenlebens übergehen, die 
von der Natur der Seele felbft näher abhängen, haben wir noch das zu 
erwähnen, was ohne Zweifel noch durch körperliche Einflüfle bedingt wird. 
Wir haben die Empfindungen bisher nur als Schaufpiele betrachtet, für welche 
der Geift ein gleihgiltiger Zufchauer bleibt. Sie find dies nicht immer, 
fondern veranlaffen häufig Gefühle, d. 5. folhe Empfindungen, an denen 
der zufchanende Geift zugleich einen durch Luft oder Uuluft charakteriſirten 
Antheil nimmt. Es würde vergeblich fein, für die Gefühle weitere Defini- 
tionen zu fuchen, denn biefes Intereffe, welches wir in ihnen allen. vorfinden, 
ift eine Grunderfcheinung, die man auf feine Weiſe, aus irgend einer andern 
Thatſache ableiten kann, und ſo würden alle Definitionen ſich nur in einem 
Krreiſe von Begriffen bewegen können, die aber auf verſchiedene Art ſchon 
von jenem allgemeinen Begriffe der Theilnahme durchdrungen find, ohne die» 
fen aus einem außerhalb feiner gelegenen Standpunkte aufzufaflen. In⸗ 
dem wir ung jet auf die Betrachtung der finnlihen Gefühle befchränten, ſchicken 
wir daher die Bemerkung voraus, daß es ung zwar vielleicht gelingen mag, 
die veranlaffenden Bedingungen, unter denen Gefühle entftehen, in irgend 
einer Harmonie oder Disharmonie gleichzeitiger Eindrüde unter fich, ober mit 
gewiflen inneren Zuftänden der Seele zu finden; aus ihnen aber folgt nody 
nicht analytifch das Gefühl; die Seele könnte vielmehr folchen Mißverhältniffen 
ebenfo gleichgiltig unterliegen, wie etwa ein unbelebter Stoff von disharmo⸗ 
nirenden Gewalten zerriffen wird. Die Nothwendigkeit aber, daß das Beſte⸗ 
hen folder Wohl- oder Mißverhältniffe nicht bloß für die Seele das Object 
einer gleichgiltigen theoretifchen Wahrnehmung wird, daß vielmehr ein Gefühl 
der Luſt oder Umluft fi zu der Wahrnehmung hinzugefellt, over öfterer noch 
das einzige im Bewußtfein auftauchende Ergebniß jener Verhaͤltniſſe ift, müfe 
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fen wir in dem noch unerörterten Wefen der Seele begründet denken. Wir 
hiäränfen uns daher jetzt darauf, bie äußere Entftehungsgefchichte ver finn- 
ben Gefühle, oder ihre Beranlaffungen zu betrachten. 

27. In den Begriffen der Luft und Unluft, des Angenehmen und Un- 
agenehmen Tiegt offenbar eine Beziehung eines gegebenen Einprudes auf 
einen Maßſtab, mit dem fich der Empfindende iventifch weiß, und man iſt 
daher immer geneigt, Luft vom Einflange, Unluft vom Mißflange der Ein- 
wüde abzuleiten. Man geht jedoch Hiermit eigentlich im Eirkel. Denn Ein- 
Hang ind Mißklang find an fi) gar feine Objecte, die in den Geſichtskreis 
einer bloß theoretifchen Wahrnehmung fallen könnten; nur die fchon fühlende 
Seele kann ein fonft befanntes Berhältnig mit diefem Namen belegen. Be- 
halten wir num der Kürze wegen dennoch obige Bezeichnung bei, fo ift doch 
mir Einflang und Mißklang ber Reize etwas Anderes zu verfichen. Wir 
werden nämlich fagen müflen, daß das Einige oder Mißliche derſelben zuletzt 
a Beziehung auf irgend eine rein theoretifchen Gedanken zugängliche Scala 
beſtimmt werde, und baß es nach dem Plate, den es hier erhält, als das 
Motiv betrachtet werbe, warum feine Empfindung fi in der Seele in die 
Gehalt der Wohl- und Wehgefühle kleidet. So weit nun Gefühle ſinnlich 
hedingt find, ift offenbar der einmal durch die Idee der Gattung vorgefchrie- 
bene Rhythmus der Lebensfunctionen jener bevorzugte und allein fein follenve 
Tree, deffen Veränderungen durch äußere Reize als Störungen zu betradh- 
tea fein werben, und fo werben wir einen Einflang der Reize da finden, wo 
des gleichzeitige Auftreten mehrerer die normalen Functionen bes Lebens nicht 
kört, fondern begünftigt; einen Mißklang, wo der Effect einer Kombination 
der Reize eine Aenderung jenes Rhythmus bervorzubringen droht. In dieſen 
Sergängen mithin fuchen wir im Allgemeinen die Beranlaffungsurfachen ver 
Gefühle, aber hier, wie bei ven Empfindungen, find zweierlei Gedanken fortwährend 
ſeſtzuhalten. Erſtens, was wir oben fchon wieberholten, fehen wir den Ueber- 
Ya von den veranlafienden Urfachen zu dem Erfolge nicht; denn aus dem 
Dafein folder Wohl- oder Mifverhältniffe folgt weder ihre Wahrnehmung 
überhaupt, noch unter der beflimmten Form ver Gefühle Dann aber zwei 
tet, fo wenig wir bei gewöhnlichen Empfindungen etwas von den Zufländen 
inferes Nervenſyſtemes oder unferer Seele erfahren, fo wenig fehen wir ben 
Shreit der Eindrücke mit den Bedingungen unferes normalen Lebens mit 
Ingen vor uns; nicht diefe vermittelnden Ereigniffe find das, was wir im 
&fühle wahrnehmen, fondern die Störung unferes innern Weſens, unferem 
Benuftfein felbft abgewantt, wird nur die Veranlaffung, daß in dieſem bie 
Seuthämliche qualitative Empfindung des Wohl over Wehe auftritt, die wir 
kam durch Refferion over Erfahrung auf einen folchen Borgang zurücddenten. 
Anf diefe ſchon früher von mir deutlich hervorgehobenen Punkte muß ich einige‘ 
Rifperfländniffe zurückverweiſen. Spie#?), indem er meine Aeußerung über 
ven Schmerz, daß in ihm eine unbewußte Beurtheilung der Congruenz einer 
Seränderung mit den Bedingungen des Lebens die Geftalt einer einfachen 
mmittelbaren Empfindung annehme, als eine Definition des Schmerzes auf- 
führt, verfichert, Tängft zu wiffen, was von foldhen unmittelbaren Gefühlen 
m halten ift und braucht fich daher in eine Widerlegung ſolcher Anficht nicht 
eirzulaſſen. Hierbei hat Spieß nicht beachtet, daß feine Einwürfe- bereits 
af der nächſten Seite meines Buches ) dentlicher, als er ſelbſt fie entwidelt 

) Bhnfiologie des Nervenſyſtemes. S. 9 
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bat, berüdfichtigt find, und ebenfo überfieht er, daß die nächſte Seite feines 
Buches eine Definition des Schmerzes bringt, die vollkommen das enthält, 
was er der meinigen vorwirfl. Denn eine abfolut oder relativ abnorm 
gefteigerte Erregung eines Gefühlsnerven, die zum Bewußtfein kommt, 
dürfte doch wohl eine nicht unbedeutende Bergleichung ter gefchehenen Erre- 
gung mit dem normalen Zuflande enthalten. Dagegen bin ich mit ihm auf 
Seite 99 einverflanden, daß er mit diefer Definition Seite 100 Unrecht hat. 
Denn, wie oben bemerkt, kaun zwar eine abnorm gefteigerte Erregung fich 
unter den Veranlaſſungsurſachen der Schmerzen finden, aber zum Bewußtfein 
gelangt fie keineswegs als folche, fonvern fie ruft im Bewußtfein nur bie 
ihrem eigenen Inhalte ganz unvergleichbaren Gefühle der Unluft hervor. — 
Indeſſen wichtiger iſt e8 mir hier, eine Bemerkung über eine andere Differenz 
der Anfihten zu machen. Wir baben- angenommen, irgend eine nicht näher 
beflimmte Incongruenz zwifchen der durch einen Reiz geftifteten Veränderung 
und den normalen Lebensbedingungen fei die Urfache der Wehgefühle; dem ge- 
genüber fegen Andere, wie Henle, Romberg, venen fih auh Bollmann 
anfchließt, die Beranlaffung der Schmerzen immer in eine übermäßige Stärfe 
der Erregung ober Thätigkeit des Nerven. Nun ift Far, daß vdiefe Anficht, 
wenn man ihr Geltung zugefleht, fie doch immer nur unter Borausfegung der 
unferigen haben wird. Denn nicht die vermehrte Thäfigkeit an ſich wird das 
- Motiv des Wehthuns enthalten, fondern nur, weil auch fie unter den Begriff 
jener Mißverhältniſſe fallen Tann. Daß aber von allen möglichen ſolchen In- 
congruenzen immer nur diefe eine Art den Beranlaffungspunft der Schmerzen 
abgeben fol, ſcheint mir durch Nichts zu beweifen, obwohl in einer Hinſicht 
nicht unwahrfcheinlih. Wie fo viele Punkte ver Nervenphyfiologie, fo hat 
auch diefen Volkmann in feinem oortrefflichen Artikel zuerft fo ſcharfſinnig 
‚erörtert, daß eine Polemik dankenswerth wird )). Nach feiner Meinung find 
durch den fehmerzerzeugenden Reiz Kräfte in’s Spiel geſetzt worden, berem 
finnlih wahrnehmbares Phänomen die Schmerzempfindung if; das einzige 
Maß für diefe freigewordenen Kräfte fei die Intenfität der Empfindung, und 
das Bewußtfein fage uns unmittelbar, daß der Schmerz ein intenfiveres fei, 
als ein normales Taftgefühl, Gegen viefe beiden Sätze könnte man wohl 
mit ebenfo vielem Rechte die entgegengefesten einftellen: daß burch ven ſchmerz⸗ 
erzeugenven Reiz nicht ſowohl Kräfte, als vielmehr Zuftände erweckt worden 
find, deren Gegenfaß feiner Größe nach durch die Empfindung des Schmerzes 
finnlich gemeffen wird; während die Steigerung eines und beffelben Schmerzes 
anf der abfoluten Größe der entgegengefeßten Theile berufen mag; nnd daß 
zweitens in dem Schmerze eben nur die Intenfität des Wehthuns empfunden 
wird, nicht aberetwas, was, abgefehen von allem Unluftgefühle, mit einer ge 
wöhnlichen Empfindung der Stürfe nach noch vergleichbar wäre. Das Weh- 
thun, als ſolches, ift ein uns intenfiver ergreifender Zuſtand, als das bloße 
Empfinden; nicht aber empfinden wir im Schmerze etwas objectiv Jutenſi⸗ 
veres, als in der gleichgiltigen Wahrnehmung. Ich fehe nicht, wie man im 
Allgemeinen die erfte diefer Anfichten gegen die andere ſtützen Fönnte; wenn 


ich ihr aber oben in einer Hinficht wenigftens Geltung zufchrieb, fo mein’ ich 


dies fo. Vermehrung der Tätigkeit kann ebenfo gut, wie jeder andere Zu⸗ 
fand, allmälig zum Mißverbältniffe werben; daß es daher Schmerzen aus 
diefer Urfache giebt, ift von Anfang nicht zu bezweifeln; aber auch Die Mehr⸗ 
zahl derfelben fcheint Feine andere Urfache zu haben, nur konnte man dies 


) ©. dieſes Wörterbud. Br. II. S. 520. 
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mt als ſich von ſelbſt verfiehend betrachten. Dean berüdfichtigt nicht ge- 
zug die übrigen Gefühle der Unluſt, die ſich aus Farbencontraften, ans un. 
muen Tönen, Diffonanzen, aus Gerüchen, Geſchmäcken entwideln, die Ge⸗ 
fühle des Ekels u. ſ. w, Diefe ganze Claſſe wird man nicht ohne die größte 
Uswahrfcheinlichkeit von übermäßigen Erregungen ableiten können, denn man 
feht durchaus nicht, warum zwei Töne, zwifchen denen ein halbes Intervall, 
ud mehr erregen follten, als eine Terz oder Quinte. Sie beruhen offenbar 
af allerfand Mißverhältniſſen der angeregten Nervenproceffe, die entweder 
m einem und demfelben Nerven ſich flören, oder deren Dafein im ganzen 
Eyfleme des Körpers Störungen verurſacht. Aber gerade bei biefer ganzen 
Caſſe findet man den eigenthümlichen Charakter des Schmerzes, jenes inten- 
fe Wehthun nicht; dies findet fich vielmehr faſt nur bei den Dautnerven 
on, die auch fonf wenig für fehr fein diſtingnirte Eindrücke gefchaffen find, 
ſendern mehr durch die Größe ihrer Beränderungen zu wirken fcheinen. Da- 
her mag es empixifch wohl fo fein, daß das Mißverhältniß, das bei den 
Egestlichen Schmerzen zu Grund liegt, hauptſächlich, wenn auch nicht aus 
ſchließlich, in einer zu ſehr anfchwellenden Erregung befteht, die von der fies 
ügen Ernährung nicht ebenſo ſchnell ausgeglichen werben Tann. 

28. Kehlerbafte Structur und Mifchung der Nerven Fünnen zwar auch 
ke einfachen Empfindungen in einzelnen Individnen fo ftören, daß demfelben 
ürferen Reize andere Empfindungsqualitäten als gewöhnlich entfprechen , wo⸗ 
von die Mängel des Farbenſehens ein Beifpiel liefern; weit veränberlicher 
aber iſt das Reich der Gefühle, die nicht zur gleichgiltigen Auffaflung eines 
Kietiven, fondern zur Wahrnehmung feines VBerhältniffes zu den häufig wech. 
Kladen eigenen Zufländen des Körpers beflimmt find. Wir fehen daher das 
Agenehme und Unangenehme weder für alle Individuen, noch für das näm- 
ige Individuum in allen feinen Zufländen an den nämlichen Befchaffenheiten 
ver Reize haften, und in den Idioſynkraſien bedeutendere Eigenthümlichkeiten 
kr individuellen Organifation die allgemeinen Regeln häufig verlegen. Dan 
Imerft hierbei Leicht, daß zwifchen der Rebhaftigkeit der Gefühle und ber 
kin Objeetivirharleit ver Empfindungen in den einzelnen Sinnesorganen ein 
venlich beftändiges Verhaͤltniß obwaltet. Die Höheren Sinne, dazu beſtimmt, 
zit möglichfter Entäußerung der Subjectivität eine treue Darfiellung bes 

zu liefern, werden nur durch die äußerſten Mifverhältniffe ver Reize 
r wirflichen Schmerzgefühlen getrieben; gegen die Mehrzahl ihrer Reize 
verhalten fie ſich entweder gleichgiltig oder zeigen bei geringer Intenſität der 
ef und Unluft ein deſto feiner ausgebildeies Urtheil über bie Verhältniffe 
ver Eindrücke. Der objectivfte Sinn, das Geficht, deffen Wahrnehmungen durch 
he geometrifche Regelmäßigkeit fogleich zur Deutung auf einen äußeren Ge⸗ 
ſerſtand auffordern, zeigt das wenigfte Gefühl, und die ſchreiendſten Diſſo⸗ 


| Mn der Karben unterliegen zwar einem gewiß auf körperliche Vorgänge 


nit begründeten Afthetifchen Urtheile, ohne doch eigentlich eine merkliche Af⸗ 
ſection hervorzubringen. Die Töne, nicht ebenſo unmittelbar zur Darſtellung 
Kt Aeußern beftinmt, erwecken die Gefühle lebhafter, und wir empfinden 
den Zwang, den eine Diffonanz unferen Nerven zumuthet, wie benn 

ud Reize des Gehoͤres Iebhafte Rückwirkungen in ven beweglichen Organen 
regen können, während Lichtreize höchftens die Fris bewegen. Geruch und 
Smad aber find ale reine Empfindungen faum zu benfen, fondern mit 
Yan, die den Zwecken bes vegetativen Lebens viel enger verwandt find, ver- 
en wir eigentlich immer zugleich Gefühle des Angenehmen und Unange- 
"men und felbft die indifferenten Geſchmäcke nennen wir faft nur fo, weil 
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fie die Erwartung des einen oder andern, bie immer vorhanden zu fein pflegt, 
täufchen. Ueberläßt man fich dem Gedanfen, daß jede Luſt oder Unluft das 
erfcheinende Ergebniß einer unbewußten Meflung des Reizes an ven Bedin⸗ 
gungen des Lebens ift, fo kann man, auffteigend vom Hantgefühle eine all- 
mälige Berfeinerung diefer Gefühle bemerfen. Die Reize der gewöhnlichen 
fenfibeln Nerven, beftehend in Drud, Stoß, Zerrung, Zerreifung, drohen 
durh ihre Einwirkung der individuellen Eriftenz die unmittelbarfte Gefahr 
und fie empfindet ber Organismus in Geſtalt des eigentlichen Schmerzes, 
der näher als jedes andere Gefühl den individuellen Lebenspunkt erſchüttert. 
Aber über diefem energifchen Gefühle geht die Wahrnehmung deffen, wodurch 
e8 erregt wurde, fafl ganz zu Grunde. In den Reizen, bie den vegetativen 
Sinnen, Geruh und Gefhmad dargeboten werden, liegt Feine dringende 
Gefahr, das Gefühl kleidet fih in die Geftalt ver Abneigung und des Ekels, 
wo es einen Neiz von fih ablehnt, gegen welchen fich die ganze Organifation, 
fpätere Beeinträchtigung vorausahnend, fträubt, und mit diefem Gefühle, dag 
weniger intenfiv , aber zu feinerer Unterſcheidung der eigenthümlichen Diffe 
venzen bes Angenehmen und Unangenehmen geneigt ift, verfuüpft fid auch 
eine deutlichere Auffaffung des veranlaſſenden Objectes. Die Darmonien und 
Migklänge der Töne und Karben ſcheinen kaum noch zu den Bedingungen des in- 
dividuellen organischen Lebens in Beziehung zu ftehen, man könnte geneigt fein, fie 
mehr mit den Geſetzen zufammenzuhalten, an welche das allgemeine finnliche 
Leben der Seele und der Lauf ihrer inneren Ereigniffe gebunden ift, fo daß 
wir in ihnen zwar das Nechte oder Das. Widrige, aber ein folches anfchauen, 
das unvermögend ift, unfere individuelle Eriftenz zu begünftigen oder zu beein- 
trächtigen. Und fo, wenn dies zwar nicht ganz, doch annähernd richtig if, 
erklärt fih, warum dieſe Gefühle, weit entfernt die Natur des egoiftifchen 
Schmerzes zu zeigen, ‚vielmehr von felbft den Uebergang zu Afthetifchen Ges 
fühlen machen, in denen der Geift das Gegebene nicht an den Beringungen 
feiner einzelnen Exiftenz, fondern in gewiflem Sinne an feiner allgemeinen 
Beftimmung mit. Man kann diefe Betrachtungen auch auf die Idioſynkra⸗ 
fien ausdehnen. Sie finden fich felten im Gebiete der Hautnerven; die grö- 
bere Organifation ift allen Menſchen gleich gegeben; was dem einen Schmerz, 
wird dem andern nie Wohlfein erregen, wenn auch nad) dem Stande der Erreg- 
barkeit geringeres Web. Gegen manche Eindrücke, die dex normale Körper 
überwindet, wie die kitzelnden Gefühle bei Berührung fammtartiger Flächen, 
wird der Reizbarere größere Blößen geben. Unendlich häufig find dagegen 
die Idioſynkraſien des Geſchmackes und Geruches; die feinere chemiſche Zu= 
fammenfegung der Säfte, die erregbaren Maſſen des Nervenfoflemes find in 
verfchtedenen Conftitutionen und in verfchiedenen Augenbliden gewiß fo va⸗ 
riabel, daß die verſchiedene chemifche Natur der Stoffe bier fehr abweichende 
Gefühle Teicht erregen fann. Im Gebiete der höchften objectiven Sinne ver 
balten fich die Idioſynkraſien eigenthümlich. Wenn verſchiedene Thierklaffen 
denſelben Reiz bald angenehm, bald unangenehm finden, fo Tann dies auf 
Unterfhieden in der Structur ihrer Sinnesnerven beruhen; innerhalb des 
menfchlichen Gefchlechtes hingegen kommen folde eigenthümliche Neigungen 
zwar vor, aber fie fiheinen weit mehr von einem gewiffen Zuflande der äfthe- 
tifchen Bildung, von intellectuellen Gefühlen und geiftigen Stimmungen be» 
dingt zu fein, als daß fie von den körperlichen Organen und Thätigkeiten 
erregt würden. Doch foll dies letztere hiermit nicht geleugnet fein. Die 
eigene Vorliebe wilder Völker für fehreiende Farben und doch zugleich für 
chromatiſche Tonläufe oder Molltöne, die Wahl der verfchiedenen Trauerfar- 
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ku bei den einzelnen Nationen, der Einfluß der Farben bei Geiſtesſtoͤrungen 
ken Beifpiele zur Beftätigung des Geſagten. 

29. Trotz fo vielen Abweichungen wird es doch gewiffe Formen gleich- 
zitiger Rexvenzuflände geben, die unter allen Umftänden dieſelbe Luft oder 
Isla erregen, doch ift e6 nicht möglich, fie im Einzelnen zu verfolgen, da 
a den höheren Sinnen, wo wir allein wenigftens die äußeren bevingenden 
dee der Empfindungen etwas genauer fennen, umgelehrt die \Intenfität 
des Gefühles nachläßt. Nächſt der zu großen Stärke der Empfindungen kön⸗ 
na wir die zu ange Dauer deſſelben Reizes als Duelle des Ueberbruffes 
ud Schmerzes bezeichnen; fie bringt einen Zuſtand des Nerven flabil« hervor, 
va die normalen Proceſſe der Ernährung, nur wenn er flüchtig ift, in feinen 
belgen leicht verwifchen. Als eine dritte und hauptfächliche Urfache der Ge- 
fihle müſſen wir die gleichzeitige Mifchung verfchiedener Nervenproceffe an- 
Ken, und bier läßt fih, wenn auch nicht weithin, noch ein Blick auf die 
waren Zuflände der Nerven thun. Kinfache, intenfive, Iichtfatte Karben und 
nine Klänge haben den Borzug vor allen Mifchungen und den zufammenge- 
Mm Geräufchen, von welden letzteren einige, wie das Knirſchen, heftigere 
Efhütterungen hervorbringen. Es feheint, daß weniger einzelne Töne ober 
Infolgen, als vielmehr das Timbre mancher länge das Object der Ge- 
Ale wäre, wenigftens finden fich in Bezug auf dieſes die meiften Idioſyn⸗ 

im, wenn man gleich nicht ahnen kann, durch welche Eigenthümlichkeit 
ki Rervenprocefles diefe Nebenbeftimmungen des phyfitalifchen Reizes reprä- 
mt werden mögen. Bei den Harmonien und Diffonanzen gleichzeitiger 
Une zeigt fich fo deutlich eine Anfnüpfung des Befühles ſchon an die einfa- 
bern oder weniger zufanımenftimmenden Zahlenverhäftniffe des äußeren Rei- 
#, daß wir auch als das nächte Motiv: der Gefühle ähnliche in dem Ner- 
vn annehmen dürfen, ver bald zwei Aunctionen, deren einzelne Theile ein 
xweinſchaftliches Maß zulafien, bald andere auszuführen bat, die jederzeit 
ds zwei formell getrennte neben einander Iaufen und fo feine Thätigfeit ſtö⸗ 
m. Denken wir uns nämlich, daß jede Wahrnehmung der Töne auf einer 
Rvollflommen gleichmäßigen Sutervallen erfolgenden Wiederholung von Stö- 
beruht, fo werben wir nicht Unrecht haben, wenn wir jede in ber Fleinften 
at eintretende Unregelmäßigleit in der Bertheilung der Stöße als etwas 
Keihnen, was ber Thätigkeit des Hörnerven nicht angemeffen ift, während er 
wer in feinem Elemente bleiben wird, fo Yange ihm bei immerhin wachfen- 
ke eder abnehmenver Schnelligkeit der Wiederholung doch dieſe Regelmäßig. 
kit gefichert bleibt. Treffen ihn nun zwei Schallwellen, die um eine Octave 
"enanderfiegen, fo wird entweder der erſte Impuls beiver gleichzeitig fein, 
a aber jeder ungrade Impuls des höheren Tones mit einem der tiefen in 
Vihe Augenblicke fallen, während Die graben bie Hälfte biefes Zeitinter- 
Ks markiren, ober wenn wir bie erften Anftöße in verſchiedene Zeitelemente 
klend denken, ſo wird doch auch daraus bei der Commenſurabilität ihrer In⸗ 
walle eine Reihe von Stößen ſich bilden, die aus einzelnen ähnlichen, in 
iamer Zeit ablaufenden Gliedern gebildet wird. Treffen dagegen C und 
| gleichzeitig das Gehörorgen, fo wird fein Impuls des letzteren zwifchen 
| “u einzelnen Wiederholungen von C auf dieſelbe Zeitftelle treffen, ſondern 
 M nfieipiren, daß bei der Vollendung von 24 Stößen des C, er felbft 25 
Wegen hat. Nach Ablauf viefer Periode tritt zwar biefelbe gegenfeitige 
fe der Tonſchwingungen und der Nervenproceſſe wieder in, allein biefe 

Ä verlangt fo viel Zeit, daß fie für das Gehörorgan ganz verloren 
FM, das ja bekauntlich Schwingungen, bie zu felten in einer Zeiteinheit 
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wieberfebren, nicht mehr als Töne aufzufaflen vermag. Auf diefen und ähn⸗ 
lichen Berbältniffen mag es beruhen, daß hier dem Sinne nur die Incom⸗ 
menfurabilität beider Proceſſe wahrnehmbar wird und die Beranlaflung zu 
einem Gefühle der Diffonanz giebt. Die Farbenconfonanzen find zu wenig 
energifch ausgefprochen, als daß man Gleiches von ihnen fagen könnte. Den- 
noch fehernt in dem guten Zufammenftimmen complementärer Farben eine 
ähnliche Hindeutung auf die Verträglichkeit der Nervenproceffe zu liegen, die 
ja auch fucceffiv einander gern ablöfen. Was nun hier von den gleichzeitigen 
Eindrüden galt, gilt ohne Zweifel auch von den fi) folgenden. Gewiß hat 
es für die Functionen des Nervenfyftemes eine fehr verfchievene Leichtigkeit, 
entweder continuirlih in nahe Abwandlungen ihrer vorigen Zuflände über- 
zugleiten, oder fprungmweife auf andere weniger verwandte Kormen überzuge- 
den, und fowie die Dantnerven durch plößliche Temperaturabwechfelungen, fo 
mögen auch andere Sinnesnerven auf ähnliche Weife überrafcht werden. Doch 
muß man bedeuten, daß hier fehr häufig eine anderweitige Gewohnheit oder 
Neigung, eine Angewöhnung der Strebungen des ganzen Geiſtes mitfpricht, 
die individuell unendlich verfchieden, dasjenige angenehm findet, was ihr ent- 
fpriht. Auch in dem Mustelgefühle fommen ähnliche Verhältniffe vor. Der 
Reiz ſchöner räumlicher Formen beruht außer dem geiftigen Berftänbniffe ihrer 
Dedeutung gewiß auch auf der Symmetrie der Bewegungen, mit denen das 
Auge fie umläuft, die regelmäßige Abwechfelung der Anfpannung und Er- 
fhlaffung der Muskeln bei leife motiwirten Uebergängen des Blickes bringt 
wie bei jenen confonirenden Tönen ein wohlihätiges Gefühl der Zufammen. 
faßbarteit in einen Plan hervor, das bei Einprüden fehlen wird, Die uns im 
jedem ihrer Punkte in eine andere nachconfiruirende Thätigleit werfen 1). 

30. Die bisher durchgegangenen Gefühle konnten wir objective nennen ; 
fie entſtanden bei Gelegenheit der Auffaffung eines Aeußeren und knüpfen fich 
an das Verhältuiß der Eindrücke zu unferen ihnen entgegenlommenden Functio- 
nen. Gehen wir jept zu den fubjertiveren über, in denen bie veranlaſſende 
Urfache verfhwindet, um das Gefühl allein hervortreten zu laſſen, ein Hall, 
der am meiften bei den Wahrnehmungen unferer eigenen allgemeinen Körper⸗ 
zuſtände eintritt, fo können wir unmittelbar an die zuletzt erwähnten Musfel- 
gefühle anknüpfen. Das Gleichgewicht des Körpers wird im Allgemeinen 
unwillkürlich feſtgehalten durch die ſtetige Spannung der Muskeln, die keinen 
befonderen Entfchluß verlangt; diefe, fowie Bewegungen, die feine neuen Au⸗ 
firengungen zur Feſthaltung ihrer Richtung und Stärke erforvern, geben das 
angenehme Gefühl freier Herrfchaft über fich ſelbſt; alles gewandte Spiel der 
Glieder führt daher diefes Gefühl mit fih. Die Empfindung der fortwäh⸗ 
renden lebendigen Spannung der Muskeln oder der müden Erfchlaffung, die 
zu den fonft unwillkürlich beforgten Functionen eine ausdrückliche Anftrengung 
erheifcht, die Empfindung der Schwierigkeit oder Leichtigkeit mancher Bewe⸗ 
gungscombinationen fegen ſich mit den Fleinen fortwährenden Empfindungen 
des Hautfinnes und der inneren Organe zu einem allgemeinen Lebensgefühle 
zufammen, das nit bloß die disponible Kraft des Lebens dem Bewußtſein 
gegenwärtig erhält, ſondern zugleich ein äfthetifches Gefühl ver eigenthümli⸗ 
chen graziöfen oder ungefchidten Art des ganzen Seins und ber Haltung un 
terhält, durch welche der Einzelne feine eigene Perſönlichkeit vor ſich felbft 
vielleicht mehr, als durch allen andern Inhalt, charakterifirt. Mit viefen fei- 


1) Bemerkungen über Berwanbtes f. in dem Abſchnitte: »Phyflognomit dee 
menſchlichen Blides« in Ruete, Lehrbuch der Ophthalmologie S. 187. 


Seele und Seelenleben. 197 


ma fnnlihen Gefühlen hängen äfthetifche nahe zufammen. Sowie Thätig- 
it, Kraft, individnelle Neigungen des Körpers zu einzelnen Bewegungen 
rerſchieden find, fo wird ſich ſchon durch diefe Anläffe eine Verſchiedenheit 
yes äͤſthetiſchen Geſchmackes ausbilden, eine inpividuefle Vorliebe für die Ar- 
km der Runftgemüffe, deren Uebergänge in‘ Strenge ober zerſchmelzender Weich⸗ 
kit, leife motivirtem Uebergleiten oder. plößlichen E prüngen, gerundeten oder 
Bdigeren Kormen den angewohnten Bewegungsgefühlen des Einzelnen entfpre- 
da. — Analog diefen Gefühlen des Mustelfyftemes entftehen auch ähnliche 
as den übrigen Streifen der Lebensfunctionen und tragen ihren Theil zu dem 
Mgemeingefühle bei. Wir werben fie hier nicht im Einzelnen durchgehen, 
mit Berweifung auf Hagen ?) nur einige allgemeine Bemerkungen 
Kanfügen. Bon dem Zuftande der Ernährung hängt die Thätigfeit auch der 
Inden ab; Ueberfüllung oder Mangel der Nabrungsbeftanptheile im Blute 
uf daher ein mächtiger Reiz zur Aufregung des Gemeingefühles fein. Nach 
ka verfchiedenen fehlerhaften Zufländen des Blutes werten fi auch vers 
Miedene Gefühle ausbilden, das des Hungers nnd Durftes bei mangelnden 
deſtandtheilen, das der Bellemmung, Unbebaglichleit und Angft bei Ueber⸗ 
filnng mit verbrauchten Beſtandtheilen, welche zunächſt vie refpiratorifche 
Ihtigfeit zur Abhilfe auffordert; mancherlei weniger charakterifirbare Zu⸗ 
Binde des Efels und Nebelbefindens bei verfchiedenen qualitativen Abnor- 
sitäten der Jufammenfegung der Säfte. Normal entflahen diefe Gefühle 
wohl alle nur aus einer Jufammenleitung biefer im Körper zerfireut entſte⸗ 
kaden Eindrücke, die dann an einen beftimmten Punkt des fenfiblen Nerven» 
Armes firirt werden, und zwar hauptfächlih an ven, von welchem aus 
Iemegungstriebe oder reflectirte Bewegungen zur Abhilfe erregt werben 
hen. Unzweifelhaft aber können bier, wie in jedem Empfinbungsorgane, 
ad intercurrirenve frembartige Reize fogleich dieſe letzte Localiſationsſtelle 
veffen und baffelbe Gefühl hervorrufen, das ſonſt ven jetzt nicht vorkandenen 
Brärfniffen machzufolgen pflegt. Im Allgemeinen hat die Betrachtung bie- 
kr einzelnen Gefühle für uns fett Fein pfychologifches Intereffe. 
‚ 3. Eine ebenfo große Mannigfaltigleit, wie die finnlichen, bieten bie 
akflertuellen Gefühle dar, deren jetzt aus einer Urfache fchon zu gedenken 
it. Zunächſt mämlich fcheint es, als könnten überhaupt alle Gefühle nur 
den den zwei Polen der Luft und Unluſt oscilliren, ohne daß die Zwi⸗ 
ſheiſtufen noch befondere qualitative Eigenthümlichkeiten befäßen. Genauer 
kirahtet zeigt fich aber eigentlich faum irgend ein Gefühl, das einen dieſer 
üfracten Namen verbient, fondern überall ift Luft und Unluſt auf eigen- 
Ninlihe Weiſe colorirt. Will man diefe Mannigfaltigfeit orbnen, fo iſt 
nf der gewöhnliche Sprachgebrauch zu berichtigen, ver Schmerz, Hunger, 
krihfinn, Vaterlandsliebe u. f. f. unter dem Namen ber Gefühle zufammen- 
hit. Freundſchaft und Baterlandsliebe find gar feine Gefühle, fondern 
zungen, die nach der Rage der Umſtände uns bie ganze Skala aller 
Gefühle zwifchen Luft und Unluſt durchlaufen Iaffen können. Trüſinn, Ans 
uf. f. find ebenfo wenig felbft Gefühle, fondern Stimmungen, auf 
ken gleihbleibendem Hintergrunde freilich nicht mehr die ganze Mannich⸗ 
fteit der Gefühle mit ihren natürlichen Farben, aber doch deren mehr, 
Weines ſich abzeichnen kann. Zorn, Wuth endlich find Afferte, indem fie eine 
| in Ganzen feſtſtehende Geſinnung plöglich zu dem Aeußerſten der Unluft treiben, 
 Mebenpurch jene Baſis ihre eigenthümliche Färbung erhält. Die meiften wah- 
‚ Mistellectuellen Gefühle find den Stimmungen verwandt, in welche fie bei län- 
— — — 
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gerer Dauer übergehen; fämmtlich Grade der Luft oder Unluſt, unterfchei- 
den fie fich durch die Erinnerung an die Urfahen, durch die fie erregt wur⸗ 
den, durch die Reihe der Vorftellungsaffociationen,, die fie um deswillen 
betingen, und die ihnen einen Hintergrund geben, in dem ein großer Theil 
ihrer ganzen Eigenthümlichkeit befteht, dann durch die Mifchungen, die fie 
mit einander eingeben, und in welche fie Bruchflüde des fie begleitenden 
Getanlenfreifes mitbringen; endlich aber auch durch die gleichzeitigen Em- 
pfinbungen der förperlihen Nachwirkungen, die fie hervorbringen, und bie 
auf’s Neue in finnlihe Gefühle verwandelt, als eine eigenthämliche colori⸗ 
rende Gewalt zu dem urfprünglichen Gehalte des intellectuellen Gefühles 
binzutreten. Es ift ſchwer, die Grenzen dieſes letzteren Einfluffes, der uns 
hier allein angeht, zu beflimmen; aber fie find gewiß fehr weit, und man 
fann zweifeln, ob nicht das Fältere äfthetifche und fittlihe Urtheil oder bie 
Reflerion, die wir über Gefahr und Glück eines Zuftandes uns ausbilden, 
erft ihre lebhafte Innigkeit durch dieſe nebenherfpielenden finnlihen Gefühle 
erhalten, vie uns das an fich Werthvolle zugleich in feiner Harmonie mit 
den innerfien Bedingungen unferer eigenen individuellen Exiſtenz zeigen. 
Der heitere Genuß ſchöner Verhältniffe sft nicht bloß diefe abflracte Freude, 
fondern in dem lebhafteren, freieren Athmen, dem befchleunigten Herzſchlage 
und der gebiegenen Spannung der Musfeln fühlen wir unfer eigenes Selbft 
davon getragen und gehoben; Reue und Bekümmerniß um Vergangenes, iſt 
nicht bloß ein fittliches Verbammungsurtheil, das innerlich ausgefprodhen, 
nur von der Seele vernommen wird; die Erfchlaffung unferer Glieder, die 
mindere Größe des Athmens, die Beklemmung der Bruft, vielleicht im Aer- 
ger felbft die Frampfhaften Verengerungen der Brondien und bie aufwür- 
gende Bewegung ber Speiferöhre, dic den Biffen im Munde ſtocken macht, 
zeigen, wie felbft die leibliche Organiſation fymbolifh ein Verſchmähtes, 
unter deffen Drude fie feufzt, auszuftoßen verfucht.. Selbſt das Gefühl der 
Andacht ift nicht eine rein geiftige Erhebung, fondern indem unvermerkt mit 
ihr auch der Gang das gewöhnliche Haftige Wefen läßt, die Bewegungen 
langfamer und gehaltener werden, die Stellung ein eigenthümliches Ge⸗ 
präge, nicht der Erſchlaffung, fondern fi unterwerfender Kraft annimmt, 
fehrt von allen biefen Förperlichen Thätigleiten auch ein Gefühl in das Be: 
wußtfein der Seele, ihre Stimmung verflärkend, zurüd. 

32. Es zeigt fich in diefen Erſcheinungen, deren weitläuftigere Auf- 
zählung wir vermeiden müffen, eine Einwirkung der Gemäthszuftände auf 
die motorifchen, fowie bie vegetativen Functionen, ganz der umgekehrten 
ähnlich, die dieſe auf jene ausüben können. Wie weit dieſer Einfluß gehe 
und wodurch er vermittelt werde, iſt nicht zu entſcheiden; aber es iſt kein un⸗ 
möglicher Gedanke, daß es vielleicht eigenthümliche Nervenfaſern gäbe, bie 
beflimmt find, die Ernährung und Geftaltung des Körpers ebenfo mit herr⸗ 
fihenden Gemüthsſtimmungen in einen gewiffen Einflang zu verfegen, wie 
biefen mancherlei ausdrucksvolle Bewegungen ſchon mechanisch zugeorbnet 
find. Diefe Bewegungen zerfallen in folhe, die man etwa ſymboliſche nen- 
nen könnte, und in andere, bie wirklich auf ven Zweck berechnet find, welchen 
bie Gemütheftimmung verfolgen würde. Die geballte Kauft des Zornigen 
ift fo eine directe Borandeutung des nächſten Zweckes, dem die Leidenfchaft 
nachgeht, das Weinen, Lachen, Seufzen, die bebenbe Refpiration find ſymbo⸗ 
Iifche Bewegungen, die nichts nnmittelbar realificen, als den Ausdruck des 
Inneren. Ich babe früher 1) bemerflich gemacht, daß die Verknüpfung einer 
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kiimmten ſolchen mimifchen Aeußerung mit einem beſtimmten Gemüthszu⸗ 
haade eine mechanische Einrichtung ift, und daß wir aus dem Begriffe des 
ksteren nicht die Nothwendigkeit der Wahl gerade dieſer Ausdrucksweiſe 
greifen fönnen. Obwohl ich Hierbei bleiben muß, laͤßt ſich doch im Alfge- 
weinen wenigftens noch eine Bemerkung machen, die das Symbolifche diefer 
Erfheinungen betrifft. Die körperlichen Gebiete, in denen Gemüthsbewe⸗ 
mazen fi) geltend machen, find namentlich bie Geſichtsmuskeln und die 
Jeſpiration. Die verfchiedenen Anfpannungen ber erfteren leiſten gar nichts 
fr bie übrigen Zwecke der thierifchen Dekonomie, und grade dadurch eiguen 
fh, wozu fie beſtimmt find, zu ber bloß ſymboliſchen Darftellung eines 
Juern, das noch zu feiner beflimmten Handlung nad) außen übergeben will. 
ähnlichem Kalle befinden fi die Athmungsorgane. Allerdings ift ihr 
wientliher Zweck in die thieriſche Dekonomie fehr tief verflochten, aber ihre 
haction wird fehr wenig beeinträchtigt, ſelbſt durch große Variationen in 
w Reihenfolge und dem Rhythmus der Dlusfelbewegungen, die ihr dienen. 
Id an ihnen hat vaher die Seele ein Mittel zu höchſt mannihfachem Aus- 
ide innerer Unruhe, ohne daß doch Durch dieſen Ausdrud ſchon eine Hin⸗ 
katıng auf eine beftimmte Handlung gegeben wäre; es wird vielmehr durch 
dei Seufjen des Zraurigen und das gewaltfame NRefpiriren des Zornigen 
iits weiter gefchafft. Nun wollen wir nicht leugnen, daß die Mitwirkung 
m Athmungsorgane bei manchen Gemüthsbewegungen nicht auch tiefer in 
ie thieriſche Dekonomie eingreifende Gründe habe, aber in ben beiden 
iijerſten Formen des Weinens und des Schreiens bei Schmerzen, und des La- 
dent, ſcheint doch faft nur das Erwähnte vorzufommen, fo daß das letztere, 
wigchend von innerlichem Kitzel, eine das Nichtige verfpottende,, ſelbſt nich- 
N und refultatlofe überfchwellende Erfchütterung der rafllos beweglichen 
Ingame des individuellen Lebens ift, ver fich faſt nur eine paffive Ermeite- 
mg des Mundes zugefellt, um den Strom ber Luft zu entlaffen, während 
W Beinen mehr von den Geſichtsmuskeln beginnend, bie refpiratorifchen 
Aöteln nur in Mitleidenfchaft zieht, indem es ihren Rhythmus vurch bie 
Ribewegungen zerflört, in welche fie jene zu verſetzen fuchen. Könnte man 
we Anfiht durchführen, die Den in biefer Beziehung aufftellte, daß näm- 
id die einzefnen Knochen und Muskeln des Kopfes und der Bruft felb als 
imsfermirte Extremitäten zu betrachten wären, fo könnte man, wie er es 
KR andentete, auch die mimifchen Bewegungen als fympathifche faffen, oder 
‚üfieinere, voraudeutende Eopien der Bewegungen, durch welche die Glie- 
kr einen beſtimmten Zweck zu erfüllen vermögen. Manches, was zu dieſem 
eife noch gehört, läßt fi) aus dem Artilel Inſtinet noch leicht 
Ker ergänzen und auf ihn muß ich auch hinfichtlich der übrigen Bewegungen 
in Örpers verweiſen, bie fich hier am leichteften würden anfchließen laſſen, 
Üe die ih aber dem dort Gefogten nichts Erhebliches hinzuzuſetzen babe). 
‚3 Gefühle fo wenig als Empfindungen werben in der Erinnerung 
N ihrer völligen Stärke und Energie aufbewahrt, vielmehr läßt diefe nur 
Re ſhhmerzloſen Borftellungen des Schmerzes, dem tonlofen Rlangbilde gleich, 
Wer auftreten. Doch leidet dies allgemeinere Berhalten einige Ausnah- 
w, die man indeffen nicht zur Negel machen muß. Man fagt wohl, daß 
in der Erinnerung vergangene Schmerzen noch einmal durchlebe, allein 
he Aeußerung hat Wahrheit nur in Bezug auf das geiftige Weh, das zu- 
darch Diffonanzen der Gedanken erzeugt wurde, und deſſen Urfachen 
m, 
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mithin die Erinnerung ſelbſt vollſtändig reprobuciren kann. Aber Die Bor 
ſtellungen find nicht beſtimmt, regelmäßig NRüdwirkungen in den fenfibler 
Nerven bervorzubringen, und daher erneuern fie auch nicht jenes wirklich: 
Mißverhältniß zwifhen den Zufländen derfelben, aus denen das finnlich 
Gefühl früher entfprang. Der geringfte Nadelflich erfcheint fogleich mi 
ganz anderer Realität des Schmerzes zwifchen den Vorftellungen der größe 
ſten Dartern, die wir Iefen und wird nie mit ihnen verweclelt. Aber bis 
Borftellungen haben allerdings eine Macht über die motorifhen Nerven 
und fo entwickelt fich Icicht bei der Vertiefung in folde Scenen eine Menge 
von unmwillfürlihen Spannungen und Bewegungen der Muskeln, durch du 
wir dem vorgeftellten Schlag entgehen oder unfere Dual mildern möchten 
Rückwärts nun erregen diefe Reactionen felpft wieder Gefühle, und fo kann 
es zuweilen ſcheinen, als habe die VBorftellung unmittelbar das Gefühl wie 
derergeugt. Bei einigen Gefühlen, wie dem bes Ekels, fcheint allervingt 
eine wirklihe Reproduction einzutreten; doch darf man nicht vergeffen, vaf 
dies Gefühl in der That ebenfo wohl zum körperlichen Ausdrucke intellec- 
tueller Verabſcheuung dient, als es aus felbft Förperlihen Urfachen zuerfl 
entflanden und dann reproducirt fein fann. So wie bie Vorftellungen, ge- 
ben ferner auch die Gefühle unter ſich und mit dieſen Affociationen cin, und 
zum Theile durch diefe Iegtere verwandeln fie fich in das, was man gewöhn- 
lich Triebe nennt. Wir haben bie jeht Gefühle nur als Erfcheinungen an- 
gefehen, bie ein irgendwie entflandenes Quantum von Wohl und Weh zum 
Bewußtfein bringen, ohne daß fie nothwendig anf den Urfprung derfelben 
zurüd oder auf die Mittel vorausdenteten, die dem Wehe abhelfen könnten. 
Dan pflegt jedoch häufig Gefühle ſowohl auf inteflectuellem, als auf finnli- 
chem Gebiete fo zu verftehen, als enthielten fie zugleich gewiſſe Erkenntniß⸗ 
quellen und deuteten von ſelbſt ahnend auf die dem Leben nothwendigen Er⸗ 
gänzungen bin. Dies müffen wir entfchieden verneinen; dieſe Fähigkeit, ein 
Trieb nach irgend etwas Beflimmtem zu fein, fann den Gefühlen nur auf 
zwei Wege erworben werben. Zuerfl durch zufällige Erfahrungen, die uns 
gelehrt haben, daß der peinvoll empfundene Zuftand durch ein beftimmies 
Mittel gelindert werde, und auf diefen Urfprung werben wir bie fämmtlichen 
heilfamen, oft auch ſchädlichen Appetite der Kranken zurüdführen müffen. 
Zu ihnen giebt irgend ein Gefühl, 3. B. ein der Zunge ober ihren Nerven 
inhaftender Gefchmad tie erfte Beranlaffung; man finnt, was dieſe unbe- 
queme Empfindung tilgen kann, geräth hier zunächft auf irgend eine Claſſe 
von Gefchmäden, die diefem entgegengefegt find, und dann vollendet irgend 
eine Affociation oder Lieblingserfahrung den Weg bis zu dem Sauerfrante, 
das den Fieberkranken bald heilt, bald verfchlimmert, da nichts Die Richtig. 
feit diefer Appetite, noch weniger die Zwedmäßigfeit der Wahl ihres Be⸗ 
friedigungsmittele verbürgt. Daß Effen den Hunger und Trinken den Durft 
ſtillt, ift ebehfo wenig eine Offenbarung, die in diefen Gefühlen Iiegt; aber 
diefe Triebe beruhen zugleich auf einer andern Urfache, welche eben die Ge⸗ 
winnung folcher leitender Erfahrungen außerordentlich erleichtert, nämlich 

auf den Halb automatiſchen, halb ſpielenden Bewegungsbrängen, denen die 

Glieder ſich überlaffen, und die fie lange vor aller. weiteren Reflexion die 

Myſterien des Rauens und der Befriedigung der Nahrungsberürfniffe ent- 

deden läßt. Die Gefühle werden alfo dann zu Trieben, wenn ihnen frühere 

Erfahrungen diefe Beziehung auf ein Object durch Affociationen anheften, 

oder wenn mit ihnen zugleich eine wirkliche Bewegung ſich einfindet, bie Die 

Seele gewähren läßt, ohne fie hervorgebracht zu haben. Den Begriff bes 
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3. In den finnfichen Gefühlen liegt eine außerordentlich wirffame 
bedingung für die gefammte fpätere Entwicklung bes individuellen Geiſtes, 
md eh iſt wenigſtens einiger Worte werth, fogleich Hier auf die Schranfen 
Kunmeifen, die Die Natur uns zieht, und aus denen wir nie heraustreten. 
Die Laufende Heiner Empfindungen, die fortwährend theils die Spannung 
uferer Muskeln und den Zufland unferer Kräfte verrathen, theils gepämpfte 
u angewiffe Nachflänge ver unferem Bewußtfein entzogenen vegetativen 
Sarihtungen uns zuführen, begründen jenes allgemeine Lebensgefühl, das 
54 als ein befländiger Hintergrund hinter alle unfere hewußten Borftel- 
ustmaflen Sieht. Obwohl es ten Inhalt diefer und der äußeren Erfah- 
ms nicht ändern kann, ändert e6 doch gar fehr die Gewohnheiten des Auf- 
hfens und Berfnüpfens felbft, und fowie uns eine Landſchaft durch ein far⸗ 
int Glas gefehen, einen ganz eigenthämlichen Eindruck gewährt, fo beleuchtet 
Kr jeden Menfchen dies Eolorit feines Tebensgefühles alle einzelnen Gegen- 
Nude anders, läßt Verbindungen deutlicher hervortreten, die in jedem an- 
wa fihte unfcheinbar würden und bildet fih überhaupt zu dem oberften 

Principe aus, nad dem unfere Gedanken fich affociiren. Wird 
var bie auffaßbare objective Welt auch nicht dadurch geändert, die fubjec- 
im gefchaffene Welt der Phantaſie wird es gar fehr, werben die theoretifchen 
Inrife der Erfahrung auch nicht verzogen, die Werthbeflimmung ihrer einzelnen 

werden in weitere Grenzen dadurch verfchoben. Die Natur aber bannt 
w auf viele Weife in folche Kreife von Lebensgefühlen. Den Unterfchieb 
vi Geſchlechtes kann Niemand überwinden, und doc, fo wenig wir auch 
Öesaueres darüber wiffen, beſtimmt er auf eine vurchgreifende Weife das Be⸗ 
Kmen gegen alles Aeußere und ven Werth, den wir auf Gedanken und 
nungen legen. Nicht minder wird die angeborene Eonftitution ung eine 
Drag von Eindrüden fortwährend zuführen, ans deren Mitte heraus wir 
einen Blick in das Lebensgefühl eines Anderen werfen fönnen, um zu 
ofen, wie ihm die Welt erfcheint und wie ihm in ihr zu Muth if. Aehn⸗ 

Schranken trennen Rationalitäten und Menfchenracen. Aber wie die 
Mer durch diefe Geſühlskreiſe die Individnen ſcheidet, fo bedient fie ſich 
ah tiefer ſtillen und großartigen Pfychagogie, um fie und die Generationen 
Areifen und zu verwandeln. Wenn in der Entwicklung des Körpers allmd- 

Organe zur Thätigfeit erwachen, die früher gefchlummert haben, fo wird 

) den Beitrag ihrer Empfindungen die Summe ber Lebenegefühle um 
deenthamliches nun vorwaltendes Element vermehrt; die ausgebildete Re⸗ 
malion der vollendeten Jugend, die. Gefühle der nahenden Reife ziehen 
“a jugleich Träftigeren und fehnfüchtigeren Hintergrund den Affociationen 
orftellungen unter, welche fie zugleich nach anderen Richtungen lenken; 

a ebenſo wird bei dem allmäligen Sinfen der Lebenskräfte und dem fort- 
tenden Verſtummen der Yunctionen im Alter fih der farblofere und 
iche Horizont zeigen, an dem die unendlich bereicherten Erſahrungen 
nicht mehr die Fülle der jugendlichen Xuft erzeugen können, ſondern ſich 

a uud ermädeteren Gedanken unterorbnen, bie vielleicht nie ausgeſpro⸗ 

fm, fg unbewußt mit dem wechſelnden Lebensgefühle gebildet haben. Die 
haft tiefer Berpältniffe reicht gewiß über die Schidfale der Individuen 
t und erſtreckt fich auf die der Gattungen. Wie wenig auch eracte Un- 
Mahungen diefen Gegenfländen nachkommen fönnen, daß in den verfchte- 
"an Generationen andere Krankheitsanlagen, andere Reartionsformen auf- 
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treten, darin hat gewiß die alte Lehre von dem wechfelnden Genius der 
Kraukheiten Recht ; und dies wird nicht bloß großen langſam fortfihreitenderz 
Revolutionen des Aeußeren, fondern auch ähnlichen des Inneren beizumefje x 
fein. So mögen fich für verfchiedene gefchichtliche Zeitalter mit vem Wechſel 
tnflammatorifcher, gaftrifeher, neroöfer Kranfheitsgenien auch verfchtevene 
phyfiologifche Anlagen und fo auch mannichfache Gefühle entwideln, vie ein 
Zeitalter beberrfchen, und neben dem Ideenkreiſe, ven der fortlaufende Faden 
° der Gefchichte erzeugt, wird der allgemeine Geift einer Periode, fowie er 
namentlich in feinem Kunſtgeſchmacke und feinen religtöfen Ueberzeugungen 
ſich zeigt, zum Theile von den Lebensgefühlen mitbedingt werden, die in je- 
dem einzelnen Individuum die berrfchende phyſiologiſche Conftitution her- 
vorbringt. Wie groß und beveutend diefe Umſtände in den Gang der Ge- 
ſchichte felbft eingreifen Tönnen, lehrt das häufige epidemifhe Auftreten 
furchtbarer Nervenfrankheiten in Zeiten des Mangels und Kummers, ober 
jene Hexenphantaſien, die vielleicht nicht ohne Schuld unbefriedigter ſinnli- 
der Triebe nach langen Kriegesjahren, die eine Menge Deänner hingerafft, 
ſich weiblicher Gemüther bemädhtigten und eine unfelige Verkehrtheit ver 
Anfichten langen Zeiträumen einprägten. , 


V. Bom Berlaufe der Borftellungen. 


Wir haben bisher die Bebingungen betrachtet, die den Eintritt aller Em⸗ 
pfindungen ermöglichen, die gegenfeitige Anordnung, die fie erfahren und die 
Deurtheilung ihres Einflanges oder Mißverhältnifles, zu der fie noch infofern 
Veranlaſſung geben, als die fie erzeugenden Vorgänge des Nervenfyflemes 
fi) befämpfen ober begünſtigen. Wir haben ung jest zu den Schidfalen zu 
wenden, die die entflandenen Empfindungen im Innern der Seele erleiden, 
zu jenem wechfelvollen Verlaufe, der dem raſtloſen Stoffumfate des organi⸗ 
ſchen Körpers zu vergleichen ifl. Hier aber müffen wir, nöthiger Kürze zu 
Liebe, einen großen Abfchnitt der Pfychologie, die "Darftellung aller höheren 
Thätigleiten der Erfenntniß, ganz übergehen und uns darauf befchränfen, die 
Schickſale des Borftellungsverlaufes und des Bewußtſeins zu verfolgen, de⸗ 
ren Zufammenhang mit phyſiologiſchen Bebingungen nicht bloß von irgend 
einer baroden Theorie, ſondern ſchon von den gewöhnlichften Oypothefen ber 
bauptet wird, die felbft in ber alltäglichften Auffaffung unferes inneren Le⸗ 
bens nie fehlen. — So verfchieben auch der Inhalt ift, mit dem bei einzelnen 
Individuen die Anregungen der äußeren Erfahrung und die des Willens die 
Seele anfüllen, fo bemerken wir doch leicht, daß in allen Gemüthern gewiffe 
“ Zufammenhangsweifen des Borftellungsverlaufes vorkommen, die ebenſo von 
jeber Willfür, wie von der befonderen Qualität ber einzelnen Vorftellungen 
unabhängig find und fich vielmehr nach gewiffen allgemeinen Eigenfchaften 
zu richten ſcheinen, die den mannichfaltigften Vorftellungen in mancherlei Ab- 
ftufungen zukommen. Man bat ſich Yängft gewöhnt, die Frage nad) den alle 
gemeinen Gefetzen, nach denen der Wechfel des Eintretens, Bergeflenwerbens 
und Wiederauftauchens der Gedanken und ihre Berfnüpfung unter fich erfolgt, 
als die Aufgabe einer Art pfochifcher Mechanik anzufehen. Inwiefern wir 
den Grundfäten einer ſolchen Lehre beipflichten können, wird fich fpäter zei- 
gen; da aber ihre Begründung und Widerlegung weit über die Örenzen 
eines phyfiologifchen Buches hinausgehen würde, fo wollen wir hier nur aud 
den Anleitungen der empirifchen Thatfachen eine Meinung zu bilden fuchen, 
deren vollfländige Ausführung einem andern Orte vorbehalten bleiben muß- 
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3. Daß von allen durch äußere Empfinpungsreize erwedten Vorſtellun⸗ 
ga in jedem Augenblidde nur wenige Gegenfland des Bewußtſeins, daß aber 
he serihwundenen dem Seelenleben nicht verloren find , fondern in das Ben 
vaftfein zurũckkehren können, überzeugt uns, daß es eine Menge von Zuflän- 
im der Seele geben muß, die unferem Bewußtſein abgewanbt find, uud die- 
ke Annahme müſſen wir ohnehin auch bei der Entflehung jeder wirklichen 
imfindung machen. Denn welde Anficht man ſich auch weiter hierfiber 

| klen mag, der erſte Angriff, den die durch den Körper fortgeleiteten Reize 
af mfere Seele machen, muß in irgend einer Veränderung ihres Zuftandes 
kleben, won der wir fo wenig, als von ben Zuftänden des Nerveufyfieges 
me abbildende Borftellung- erhalten. Der Inhalt unferer Empfindungen, 
Ka, füß, warm u. f. f. drückt in feiner durchaus adjectivifchen Natur gar 
uhls von den phyfifchen oder pfychifchen Ereigniffen ans, die ihn veranlaffen; 
ku wenn er auf einer Selbfterhaltung der Seele gegen das Aeußere beruhte, 
virde er doch nicht eine VBorftellung von diefer, fondern eine au 8 ihr entipringenve 
ka,und dieſe Thaͤtigkeit, wie jeve andere unferes Nervenfyflemes würde fich mit 
wusferer Wahrnehmung immer entziehen, und nur ihr Product, die Er 
Weisung jener Sinmesqualität dem Bewußtfein als Object überliefern. Es 
hehe den Sinn diefer Betrachtungen ganz mißverfiehen, wenn man von uns 


m eine Befchreibung jener: Zuflände und der Art, wie fie das Bewußtfein - 


wffih zu lenken vermögen, verlangen wollte. Denn man würde bamit nur 
wafhen, biefe rein pfychifchen Vorgänge einer phyfifch-merhauifchen Vorſtel⸗ 
‚imsweife und dadurch einer Anſchaulichkeit finnlicher Art genähert zu fehen, 
P fe ihrer Natur nach wiberfireben. Allein wenn es auch widerfinnig ift, 
‚fen zu wollen, wie Bewußtfein gemacht wird, fo dürfen wir Dagegen wohl 
| hagen, an welchen fonft erfennbaren Bedingungen dieſes immer wunderbare 
Minsmen haftet, und durch welche Ergänzungen jene unbewußten Zuftände, 
ie man mit nicht fehr zu bilfigendem Namen unbewußte Vorftellungen ge- 
west bat, zu Borftellungen wieder übergehen fünnen. Zwei Anfichten laufen 
Weiber um. Der gewöhnlichen Auffaffung nach find die vielen in jedem 
Augenblicke vorhandenen Iatenten Borftellungen nur von der Aufmerkſamkeit 
ut beleuchtet, die als ein beweglicher Sinn der Wahrnehmung diefe Welt 
werer Zuflände ebenfo burchläuft, wie die äußeren Sinne bie äußere. Sie 
Kö erfcheint uns wie ein Licht von an fich gleicher Stärke, das fchwächer 
eb Einzelne beleuchtet, je mehr es fih anf eine Mannichfaltigleit verteilen 
und deſſen Zufchärfung nur in der Eoncentration feiner Straßlen auf 





beien betrachten, um ihr Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen. Sollte aäm- 
eſtens durch bie Annahme diefes inneren Sinnes das Phänomen bes 
ı Mens und Wahrnehmens überhaupt erflärt werben, fo würbe man mit 
hät noch einmal erklärt verlangen, wie der innere Sim fich beſſer zur 
| Smehmung deſſen ſchicke, was ber äußere Sinn zu aufmerffamem Be⸗ 
whſein nicht zu bringen wußte. Allein nach dieſer Seite hin unternimmt 
| Me Anficht gar nicht, die Entfiehung des Wiſſens zu erllären, fondern die 
Schmasweife bes beſtehenden zu befchreiben, und in diefer Hinficht ift der 
eines inneren Sinnes glücklich gewählt. Durch alle von außen gefchehen, 
“a Eindrũcke iſt in der Seele zunächft nichts weiter bewirkt, als eine dauernde 
tatration deſſen, was in der äußeren Erfahrung flüchtig vorübergeht- 
Rüsem Syfteme von an fich noch unbewußten Zuftänden, die für die Seele 
dee gut ein erfl noch zu erfaffendes Reich der Objecte bilden, wie bie 
ſawahrend nem ſich erzeugenden äußeren Ereigniſſe. Die Seele wird Hier 
tergireröuch der Phpfiologie. Bo. HI. Abtzeil. 1. 14 


weige Punkte beſteht. Dieſe bildliche Vorſtellung muß man von zwei 
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f aufgefaßt ala ein Subſtrat, zu welchem fich die in ber Zeit vergänglichen, 
| durch ewige flörende Gegenwirkungen anderer Begebenheiten verwifchten äuße- 
| ven Proceffe flüchten, um durch den Eindruck, ven fie bier machen, eine 
Danernde Spur ihres Dafeins zu begründen, fo daß, wenn überhaupt ein- 
mal der Sinn des Wiſſens fie auffucht, ex fie nicht deswegen vermißt, weil 
| fie im gegenfeitigeg Zufammenftoße verſchwunden find. Es ift mithin feines“ 
wegs in diefer Annahme des inneren Sinnes ein nuglofes idem per idem, ſon- 
bern grade, mas man ihr vorwirft, ift ihre bedeutungsvolle Abfiht. Die 
Seele iſt diefer einzige winpftille Hafen, in dem bie äußeren Ereigniffe ru- 
hige Nieverfchläge bilden und ſich aus ihrem bloß zufälligen zeitlichen Ver⸗ 
laufe in eime gleichzeitige, ihrem inneren Sinne angemeflene Verknüpfung 
retten können, ein Material, eine. Welt der Objeete bilpend für künf⸗ 
tige Wahrnehmung und Erinnerung, die fich ihrer ebenfo, wie jebe erfte An- 
fhanung der gegenwärtigen äußeren Objecte erſt wieder bemäcdtigen muß. 
Darum alfo würde die Stellung ber Aufmerkfamleit oder des Wiſſens als 
eines inneren Sinnes der Stellung der äußeren Sinne zu ihren Gegenſtänden 
entfprechen. Das Zweite ift nun, daß in jener Annahme die Borausfehung 
liegt, alles Wiffen und Wahrnehmen beftehe in einer von der Seele felbft 
ausgehenden und wefentlich einigen, in fich zufammenhängenden Thätigkeit, 
- die um ihrer eigenen Natur willen nicht auf eine unbegrenzte und nicht auf 
jede beliebige Mannichfaltigkeit der Objecte fich ausdehnen, nicht von jedem 
zu jedem übergeben kann, fondern in ihren Bewegungen gewiflen einge 
borenen Geſetzen folgt, denen freilich, wie allen Geſetzen, die Punkte ihrer 
Anwendung, d. h. der Inhalt der einzelnen Vorſtellungen, welche fie trifft, 
jene Unterfäbe oder Nebenbedingungen Hinzufügen, durch welche vie Richtung 

der Bewegung im Einzelnften beflimmt wird. 

36. Die zweite Anficht nun, ſchweigend über jene urfprünglichen Erre⸗ 
gungen der Seele, als deren uns zugewandte Erfcheinungen die Borftellungen 
uns galten, gebt vielmehr davon aus, daß Borftellen die urfprüngliche Thaͤ⸗ 
tigkeit der Seele fei, und daß der Grad der Klarheit, der dem Bewußtſein 
einer einzelnen Borftellung zukommt, nicht von einer befondern Richtung jener 
Beleuchtung durch dem inneren Sinn herrühre, fonbern in der eigenen Stärfe 
beftehe, mit welcher die Vorſtellung fich unter anderen geltend zu machen weiß. 
Wäre das Bewußtſein nur von einer Vorftellung eingenommen, fo würde ſich 
diefe unfehlbar in gleicher Deutlichkeit fortwährend erhalten; treffen fih aber 
mehre im Bewußtſein, fo werden fie um ihres Inhaltsgegenfages willen fich 
fören, fih gegenfeitig verbunteln, bis einige von ihnen an Klarheit fo weit 
abgenommen haben, daß fie ans dem Bewußtſein verfchwinden. Ebenfo wird 
es eine wiebererlangte Intenſität fein, die fie von Neuem dahin emportreibt. 
In diefer Anficht liegen nun zunächſt einige Boransfeßungen, die wir jetzt 
nur andeuten, aber noch nicht weiter prüfen wollen, 3. B. die, daß überhaupt 
die einzelnen Zuſtände der Seele, die durch irgend welche Eindrücke entftan- 
den find, bis zur Erzeugung der Vorflellungen ungeflört neben einander lau⸗ 
fend gedacht werden, dann aber die Producte, die bewußten Vorftellungen, 
unter einander in einen Kampf gerathen, ver eine befonvere Urfache grade in 
der Natur des Bewußtſeins vorausfeßt. Lind dagegen müflen wir ung ſo⸗ 
gleich deutlich zu machen fuchen, nämlich den Begriff einer Stärke der Bor- 
ſtellungen, der nicht nur von wiffenfchaftlichen, fondern auch von außerwiſſen⸗ 
f&haftlihen Betrachtungen über den Gebantenlauf fehr häufig gebraucht zu 
werben pflegt, und bei dem fich fehr Verfchiedenartiges zu unterfcheiden findet. 

— Denen wir uns zwei Töne von gleicher Höhe, fo können fie mit unendlichen 
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mmeien Abftufangen der Stärke gegeben werben, für welche fih in ver 
Katar der Schaffwellen noch eine phyſikaliſche Unterlage findet. Die ganze 
imfiebung des Tones wird daher immer ans zweierlei Theilen zufammen- 
yiept fein, welche beide vereinigt den Inhalt ausmachen, der der Auffaf- 
ag des Sinnes vorliegt: nämlich Höhe und Stärke des Tones. Die Thä- 
weit der Auffaffung felbft aber, die daranf verwandt wird, giebt zu einer 
Aliden Unterfcheivung grabweifer Abſtufungen gar eine Beranlaffung. 
Kt mar daß unfere Wahrnehmung des leiſeſten Tones von gleicher Deut, 
heit ſein kann, als die des flärffien, auch dann, wenn ein und berfelbe 
Im von einem Individuum, das in Gedanken verfunten, ihm weniger Auf- 
weffamfeit zumendet, weniger intenfiv als von einem Andern empfunden 
vd, auch dann wirb von ihm micht dieſelbe Stärke veffelben Tones zwar 
arfmden, aber mit geringerer Deutlichkeit, fondern es wird überhaupt gar 
wöt daffelbe Ouantum des Reizes wahrgenommen. Bielmehr ift der Effect, 
ia hier der Reiz auf die weniger empfänglichen Organe macht, derfelbe, wie 
eımal von einem minder intenfiven Reiz ausgegangen wäre; und biefem 
Imzungszuftande angenteffen, probneirt die Seele die Empfindung eines 
itativ gleichen, aber quantitativ fchwächeren Tones, ohne daß dabei bie 
kriße ihrer wiffenden Thätigfeit abgenommen hätte. Man Tann hier alier- 
Ks einwenben, daß doch in der That die Vorflellungen, die wir in foldhen 
wafmerffomen Zuſtänden erhalten, auf eigenthümliche Weiſe undeutlich find, 
u daß fie eigentlich gar Beine beftimmte Größe haben, fonbern durch ihr 
nbeſtimmtes Schwanken zwifchen verfchiedenen Intenfitätsgraden, die man 
dera hinterher zutrauen möchte, grade auf eine mindere Feinheit der Wahr⸗ 
xiuang als folcher Hindenten; allein dieſer Umftaub, fo richtig ex iſt, wirb 
ih doch fpäterhin in etwas anderm begründet zeigen. Wir wollen daher einft- 
wiln hierbei ftehen bleiben, daß die Empfindung, wo fie fich nicht mit Ge⸗ 
Wem vermifcht, Großes und Kleines mit gleicher Intenſität darſtellt, und 
x alle quantitativen Unterſchiede hier immer in den wahrgenommenen In⸗ 
kit fallen. Die Empfindung einer lichthelleren, faturirteren Röthe iſt nicht 
Niere Empfindung, fondern Empfindung des Stärferen; von einer und ber- 
Farbe, demfelben Tone können wir uns nicht eine mehr oder minder 
hate und deutfiche Vorſtellung bilden, fobald wir uns jede Beränderung der 
dince, der Lichiſtärke, oder der objectiven Stärke des Tones verfagen; und 
mrlehrt iſt Die Borftellung des früher wahrgenommenen Dommers feine 
üafivere That des Borfiellens, als die bes Mückenſummens, fondern vie 
khöhtliche Größenverſchiedenheit fällt Hier immer in den Inhalt des Ge- 
en. Man muß jedoch beachten, daß mit den Empfindungen fich häufig 

* Gefühle der Erſchütternug verbinden, die das Sinnesorgan durch den 
Mefährt, und für fie giebt es ohne Zweifel verſchiedene Intenfitätsgrabe, 

eher ſcheint es wohl, als verurfachten heftige länge, ſtechende Farben eine 
; !ufivere Empfindung, weil fich dazu ein deutliches Gefühl des Ergriffen- 
BR der Organe gefellt. 

37. Iſt dies nun fo, wie wir angaben, fo dürfen wir nicht mehr fagen 
ij jede einmal erregte Empfindung allmälig ihre Klarheit einbüße und durch 
«Reihe von Zwifchenfiufen der Undentlichkeit in das Unbewußtfein ver- 
Wr; wie denn auch wohl Niemand je eine fo in die Entfernung ziehende und 
Wedende Borftellung in fich beobachtet haben wird. Höchſtens könnten wir 
“rn, daß der Inhalt des Borgefteliten fortwährend fih Andere und nicht 
N einem Male zu Null werde, fondern vor der ihn feflzubalten, mit glei⸗ 
ſa Rrafı fih beftrebenden Vorftellungsthätigteit allmälig zu einem quantita- 
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tiven Nichts einfchrumpfe, das ihrem Blicke entgeht. Allein auch davon weiß 
unfere Erfahrung gar nichts. So lange die actuelle Erregung des Nerven 
noch dauert, im Reiche der Nachbilver, giebt es allerbings ein foldhes Abklin⸗ 
gen des Reizes, proportional der allmälig fich beruhigenden Nervenaufregung ; 
aber was einmal zur affeetlofen Borftelung geworben ift, zeigt nichts von 
einer ſolchen Verdunkelung. Was wir bis jeht bei den einfachen Sinnes- 
wahrnehmungen nachwieſen, gilt auch von zufammengefehteren Gedanken. 
Wenn wir bei einem Hauſe vorbeigehen und es uns fpäter zu reconſtruiren 
fuchen, fo mißlingt das nicht deswegen, weil wir ein wirklich vollfländiges 
Bild vom Haufe hätten, nur ein fehr Lichtfchwaches, fondern wir werben bald 
gewahr, daß wir ein Tüdenhaftes und unvollfländiges Bild mitnapmen, im 
dem zwar einzelne Theile fich noch mit aller Deutlichkeit finden, aber nicht 
die Berbindungsformen berfelben mit anderen. Wir werben fehen, daß die 
Wiedererinnerung biefer nicht nach einem einmaligen Anblid gelingen fann, 
and deswegen ſchwanken wir bei der Reproduction zwifchen vielen möglichen 
Berzeichnungen, ohne die wirkliche zu willen. So gelangt in das zufammen- 
geſetzte Bild die Undeutlichkeit, und dieſelbe ift e8 auch, die felbfi unfere An⸗ 
ſchauungen ber allergewöhnlichftien Gegenſtände begleitet, denen wir felten 
eine abfichtliche Aufmerkſamkeit, auf die Berzeichnung ihrer Geftalt gerichtet, 
zuwenden. Findet ſich alfo eine fortfchreitende Berbunfelung zuſammengeſetzter 
BVBorftellungen, fo fcheint "fie uns doch nicht auf Intenfitätsfhwächung eines 
gleihartigen Ganzen, fondern auf der Auflöfung einer Combination zu beru- 
ben. Auch bier glauben wir daher ven Begriff einer Stärke der Borftellung 
gar nicht anwenden zu bürfen, und es ift in der That erfichtlih, daß das, 
was wir einmal vollfländig denken, jederzeit mit berfelben nicht mehr zu flei- 
gernden Klarheit gedacht wird, während uns die Klarheit oft zuzunehmen 
fiheint, wo vielmehr das Object des Gedankens reicher geworben iſt. Nie⸗ 
mand wird ein Dreieck fi) mehr oder weniger deutlich vorftellen; die Klar⸗ 
heit, die diefe Borftellung einmal hat, ift nicht zu vermehren; aber fie ſcheint 
e8 doch zu werden, wenn wir in einer geometrifchen Beweisführung aus ber 
Natur deffelben einen uns früher unbekaunten Lehrfag herleiten fehen. Aber 
bier ift offenbar das Object in ſich inhaltuoller geworben, oder vielmehr, man 
fieht e8 mit anderen Augen an, weil man eine größere Menge Nebengebanlen 
mit hinzubringt. Auch fonft wird die Dentlichleit einer Vorftellung von einem 
Gegenftande, der uns nicht hinlänglich bekannt gemacht worden iſt, nicht im 
der größeren ober geringeren Stärke einer wirklich ſchon inhaltvollen Vorſtel⸗ 
Iung von ihm befteben, fondern in dem Gefühle der größeren oder geringeren 
Unficherheit der Bewegungen, mit denen man ihn in anderen Kreiſen bekaun⸗ 
terer Gegenftände ſucht und feine Vorftellung eigentlich erſt zu erzeugen firebt. 
Nach diefen Betrachtungen müflen wir die Anfıcht aufgeben, daß den Vorſtel⸗ 
Iungen, fofern fie Thätigkeitsäußerungen find, irgend eine grabuelle Abflufung 
der Stärke zukommen könne; das Gewußtwerden erfheint uns vielmehr ale 
ein nur qualitativ beflimmtes Schickſal, das einem Zuſtande der Seele ent⸗ 
weder zuflößt oder nicht, und wir dürfen daher das Verſchwinden der Bor- 
ftellungen aus dem Bewußtſein und ihre Wiederkehr nicht von einer Schwä- 
Hung und. wiebererfolgter Stärkung abhängig machen. 

38. Wenn man fi) auch von dem eben Bemerkten überzeugt, fo bleibt 
doch noch immer eine Dunkelheit. Man fühlt nämlich wohl, daß wir mit 
dem Namen der Stärle und Schwäche ber Vorſtellungen doc etwas nicht 
Erdichtetes, fondern etwas Wahres bezeichnen, wo es auch liegen möge. 
Wir brauchen auch wirklich diefe Bezeichnungen nicht bedeutungslos zu nennen, 
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urbgeichnen fie nicht eine ein- für allemal beſtimmte, inhäricenve, ſondern eine 
wetive erworbene Eigenfchaft der Borftellungen. Sie find nicht durch eine einfache 
Kidere Zutenfität deutlicher und wirken nicht durch diefe, fondern durch 
ke hitzu erworbene Kraft, die fie aus ihren Relationen zu anderen ziehen, 
ker finger, die Stärke, durch welche die Borflellungen zu wirken fcheinen, 
Arelbk von dem Werthe derfelben für ven Berlauf der Gedanken abhängig, 
uht aber diefer von jener. Die Betrachtung ver inneren Erfahrung fcheint 
ken Ausipruch mir entfchieden zu beftätigen. Halten wir uns nämlich, wie 
‚ur hier müſſen, an gefunde Zuflände des Seelenlebens, fo ift e8 nicht mög» 
‚5, in diefen jemals einen Tanz von Borftellungen zu finden, auf denen gar 
ka herrſchendes und durchdringendes Sntereffe. des Geiſtes läge. Auch wo 
kr juhalt der Gedanken an fich feine Beranlaffung zu bentlichen Gefühlen 
wen würde, ertheilt ihm doch fihon die auf irgend eine Weife motinirte 
Mhäftigung mit ihım einen momentan vorwiegenden Werth für das ganze 
Ötrben des Geiſtes, das wir auf keine Art ans unferer Berechnung ber 
Iakinde auslafien dürfen. Könnten wir uns eine Seele präpariren, bie 
kmhaus gar Tein JIntereſſe an ihrer eigenen Vorſtellungswelt nähme, und 
nk zuſähe, wie diefe nach irgend welchen mechanifchen Geſetzen ihre Evo⸗ 
kenn ausführte, dann könnte weiter davon die Rede fein, daß Beftim- 
uam der Größe und Intenſität hier. vie maßgebenden wären. Allein felbft 
Warmfeligfte Thier wird mehr als ein ſolcher Spiegel fein, und indem es 
= anen irgendwie enillandenen Gedanken einmal Antheil fühlt, iſt es präoe⸗ 
art für jeden fpäter auftauchenden oder wird überhaupt fein Borftellen nur 
af diejenigen Gedanken richten, die einen beftimmten abgeftuften Zufammen- 
ka des Werthes mit dem eben gehegten befißen. Indem wir ums vorbe- 
ale, dies weiter auszuführen, wollen wir hieraus zuerft Folgerungen für 
m erſten Eintritt der Vorſtellungen zu ziehen fuchen. Wenn in unferem Bewußt- 
“ cine Gedankenreihe mit Antheil verfolgt wird, fo fann man bie hierbei fo 
ahg ſtattfindende mindere Empfänglichkeit für äufere Eindrücke dreifach er- 
Im, Einmal nämlich können wir wenigftens die Möglichkeit nicht leugnen, 
4, B. bei der lauſchenden Anſtrengung eines Sinnesorgane bie Erreg- 
kit der Eörperlichen Maſſen, welche überhaupt Einbrüde vermitteln, in 
Seren Organen gemindert, in dem aufmerffamen erhöht wird, Zuftände, 
“ih bekanntlich bis zur völligen Unempfindlichkeit des einen und zu fub- 
Men Bifionen in dem anderen fteigern fünnen. Außer diefer Reihe von 
deßtionen, die ſich von der einfachften gefpaunten Aufmerffamfeit bie zur 
Setihen Berzückung verfolgen Iaffen, giebt e8 zweitens andere Erfcheinungen, 
waheber babin zu deuten find, daß nen eintretende Borftellungen gleich, 
ke zu vollem Bewußtſein gelangen können, durch den Drud einer fchon 
en, vielleicht felbft aufgeregten Borftellungsmafle in ven unbewußten 
übergeführt werben, aus dem fie fpäter wieder erwachen Tönnen, ober 

fe überhaupt gar nicht zu bewußten Vorſtellungen ſich ausbilden, fondern 
K ubenußte Seelenzuftände forterifiiren, bis fie fpäter unter günfligen 
üungen doch noch in das Bewußtſein eintreten können. DBeifpiele für 
u lptere fiad jedoch kaum aufzutreiben ; vielmehr befinnen wir ung bei den 
m Momente der Wahrnehmung nicht beachteten Empfindungen hinter- 
Red, freilich fehr unvollkommen, daß fie im Bewußtſein gewefen find, 
“fi nicht haben geltend machen können. Es bleibt uns mithin bloß die 
g übrig, und ihr Tiegt denn deutlich die Vorausfeßung gu Grunde, 

ef Berfhwinden der Vorſtellungen nur durch den Cegendrud anderer 
Anflären fei, bei deſſen Wegfall fie ungehindert im Bewußifein würden 
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geblieben fein. Dieſer Vorausſetzung find wir nun, wie fchon bei den En 
pfindungen einmal, veranlaßt, bie andere dritte enigegenzufeben, nach we 
her jede Borftellung, vielmehr um im Bewußtfein zu bleiben, einer befond: 
ren zurücthaltenden Kraft bedarf, während fie fich ſelbſt überlaflen, verſchwi 
den würde, doch fo, daß dies Verſchwinden allerdings durch die Wirkung aı 
derer Borftellungen fehr befchleunigt werben kann. Einen firengen Bewe 
fann weder Theorie noch Erfahrung für eine biefer beiden Annahmen gebe: 
man kann nur die Wahrfcheinlichkeiten verfelben prüfen. Die erfte ſtützt fich fa 
nur anf eine Anwendung des Geſetzes ber Trägheit, nach dem jede entflandeı 
Borftellung nnendliche Daner zu fordern hätte. Es ift hier unmöglih, d 
Bedenken zu entwideln, die .man einer ſolchen Ausdehnung dieſes Geſetz 
entgegenzuftellen hätte; fo wenig wir feine Richtigkeit bei einfachen Bew 
gungen, von denen es zunächft handelt, in Zweifel ziehen, obwohl auch hi 
feine Giltigkeit keineswegs eine fo einfach fih von ſelbſt verfichente Bi 
nunftwahrheit ift, fo fehr müffen wir uns vor feinem Gebrauche bei Effert 
hüten, die mit jenen Bewegungen gar feine Analogie haben. Indeſſen 
eine realiftifche Metaphyſik fchwerlich hiervon überzeugt werben würde, woll 
wir auf einen näher liegenden Punkt aufmerffam machen. Sei es auch 
daß eine einmal entſtandene Wirkung nie wieder verloren gehe, fo kann m 
doch nur dann ihre Fortvauer unter derfelben Form erwarten, we 
Feine Motive der Formummandlung da find. Dergleichen können aber fe 
wohl in der Seele Jiegen, und wenn wir einmal Ueberfinnliches in mecha 
fhen Bildern ausfprechen wollen, fo dürfen wir der Seele eine folde El 
ftieität wohl zutrauen, durch welche fie die Anfüllung des Bewußtſeins v 
felbft in einen anderen unbewußten Zuſtand verwandle, ohne zu erwarten, 
eine andere Borftellung ihr in diefer Berbrängung zu Hilfe komme. In d 
fer Hinficht ift e8 nun bloß eine Hypotheſe, daß dem anders fei. Und bi 
Hypotheſe iſt nicht fehr wahrfcheinlich, wenn man die innere Erfahrung üb 
blickt, fie wird zu einer ganz anderen, wenn man bie grablofe Stärle 1 
Vorſtellungen berückſichtigt. Wir wollen dies an einer kurzen Betrachtu 
der hauptſaͤchlichſten Erfcheinungen zu zeigen verfuchen. 

39. Denken wir uns das aufmerkſame Bewußtfein mit einem Gedan 
befchäftigt, fo wird eine nen eintretende Borflellung eine gewiffe Macht ü 
diefe Befrhäftigung ausüben, die von der Menge der afjociirten Borftellung 
abhängt, welde fie mit in das Bewußtfein zu rufen weiß, und die ſelbſt 
wieder darnach richtet, in wie weit das Neue dem ſchon beſtehenden Strel 
ber Seele von Werth iſt. Biele Vorftellungen fcheinen uns zwar leicht glei 
zeitig mit einem gehegten Gedankenkreiſe, aber in minderer Höhe und Kl 
heit durch das Bewußtfein zu ziehen; in Wahrheit aber finden wir hier 
nur einen vielfach unterbrochenen Zufammenhang einer Gedankenreipe, ı 
der die Aufmerkfamleit durch eine neu auftauchende Vorftelung momen 
abgelentt wird, zu ber fie aber zurückkehrt, wenn das Neue zu gleichgi 
und fremdartig ihrer eben obwaltenden Richtung ift, als daß es mit al 
Reichthume feines Inhaltes ſich in fie verflechten und dadurch längere 
im Bewußtſein fich zu halten wüßte. Unter diefen Gefichtspuntt fällt gei 
eine außerorbentlich große Dienge ber fogenannten undeutlihen Vorſtellung 
was fie darftellen, wird eigentlich mit derfelben gradlofen Stärke vorgeſt 
wie alles Andere, aber der Act der Borftellung felbft iſt auf eine verfchn 
dende Zeit befchräntt, und die nachfolgende Erinnerung, die den ganzen 
banfenlauf überblict, ſchreibt nun diefen machtlofen Elementen eine gering 
eigene Intenfität zu. Zu größerer Klarheit und Deutlichkeit gelangt vage 
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ve Vorſtellung dadurch, daß fie ihre Beziehungen zu anderen gu entwideln 
jat hält. Die Borfiellung eines Dreiedes, wenn fie einmal zufällig durch 
me andere Gedanleureihe Tiefe, wird nicht dadurch intenfiver wirken, daß 
fe eiwa in der Armuth ihres Inhaltes, in der fie zuerft auftrat, nur immer 
keler glänzte,, fonbern dadurch, daß an fie immer Mehr Nebengedanken ihrer 
deziehungen zu anderen, Bruchſtücke des geometrifchen Berfänpnifles der Fi- 
gu ſich anfegen, die fie alle als ihren Mittelpunkt anerkennen, immer auf fie 
wädführen und fie dadurch im Bewußtſein erhalten. Wo unfere Aufmerk- 
hmteit fih je mit einem Gegenſtande befihäftigt, da erlangt fie nie durch 
aa fees Dinftarren auf biefen unmandelbaren Punkt eine größere Klarheit 
md Bedeutung; es wird nicht dieſer ifolirten Vorſtellung größere Klarheit 
w Theil, fondern das Bewußtfein iſt in rafllofem Streben begriffen, das 
Dhjert von immer neuen Seiten zu betrachten, um burch die Vielſeitigkeit und 
Infdehuung der Nebengedanken ihm diejenige Stärke zu geben, bie intenfiv 
ns Borftellen. nicht zu grabuiren vermag. Selbfi das Brüten über einem 
Seumer ſaugt daraus Bergrößerung des Leides, daß es immer geihäftig neue 
kirädende Ausfichten an ihm entdeckt, und wohin es fi) auch wenbet, alle 
Serhältuiffe durch ihn verfchoben findet; aber das Gefühl würde bald, wie 
ne eined Eörperlichen Schmerzes, fi) abfiumpfen, wenn es bei der Anfchanung 
des zuerft dargebotenen Gedankens flehen bliebe. Klarheit und Deutlichkeit 
kt Sorflellungen over ihre Stärke hat überhaupt, wie man fi) durch Fort⸗ 
kung dieſer Betrachtungen leicht überzeugen Tann, gar feine Bebentung, 
wm diefe nicht in eine folche Ausdehnung der, Befchäftigung des Gemüthe 
nit ihr durch den Ueberblick zahlreicher Relationen gelegt wird. Können wir 
5 num ein bloß theoretifches Bewußtfein auch fo denken, daß in ihm Tau⸗ 
kade von Borftellungen gleichzeitig fich von dem allgemeinen Lichte des Wiſ⸗ 
ſas befcheinen Tiefen, fo entſteht doch eine nothwendige Enge des Bewußt- 
kat da, wo ein feinem Begriffe nach einiges und untheilbares Streben den 
festlichen Nero deſſelben bildet; und wir werben Borftellungen, die zu die⸗ 
u in feinem Grabe der Berwandtfchaft ftehen, ſchnell fpurlos verſchwinden 
Ken, währen andere, bie ihm verwandt find, fich mit großem Reichthume 
ker Beziehungen in baffelbe verflechten. Hierin ſcheint uns nun derjenige 
begenſatz der verſchiedenen Borftellungen begründet zu fein, der bei dem Ge- 
Ialenlaufe in der That wirkfam if. Grade der Verſchiedenheit und des 
begenſatzes finden zwar auch bei den einfachen Empfindungen Statt, allein 
Men hier nicht feſt und unmanvelbar. So wie jeder Gegenſatz erſt eine 
dlala vorausſetzt, an der die Diſtanz zweier Elemente gemefien wird, fo 
wo z. B. ein beflimmter Gegenſatz der Karben, der Töne nur für den un 
klesgenen Sinn ftattfinden, der durch Nichts präoccupirt iſt; im Laufe einer 
Relodie aber, die ein beftimmtes Streben bereits angeregt hat, kann bas 
Am weiten Gegenſatz bilden, was in der Skala nahe zufammenliegt. Wir 
Khen daher auch nicht, daß man beflimmte Regeln gegenfeitiger Hemmung 
u Begünftigumg der Borftellungen auf diefe nur nach einem Maßftabe 
weſſenen Gegenfäge gründen könnte. Noch vielmehr aber findet bies in 
Sep auf zufanımengefegte Vorftellungen Statt, die überhaupt gar feine fer 
ſondern Gegenfäte von fehr verſchiedener Weite bilden, je nach dem 
tepunkte, unter dem ein fchon beftehender Gedaukenkreis fie unter ein- 
@er zu vergleichen firebt. Auch der Gegenfab der Borfteflungen iſt daher, 
de ihre Stärke, feine ihnen feft inhärirende, fondern eine durch Relationen 
erworbene variable Beſtimmung. 
A. Feſtes Eigenthum der Seele wird nur das, was in ein beſtimmtes 
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treten, darin hat gewiß die alte Lehre von dem wechfelnden Genius ber 
Kraukheiten Recht; und dies wird nicht bloß großen langſam fortfchreitenden 
Revolntionen des Aeußeren, fordern auch Ähnlichen des Inneren beizumeffen 
fein. So mögen fich für verfihiedene gefchichtliche Zeitalter mit dem Wechſel 
inflammatorifcher, gaſtriſcher, nervöſer Krankheitsgenien auch verfchiedene 
phyſiologiſche Anlagen und fo auch mannichfache Gefühle entwideln, Die ein 
Zeitalter beberrfchen, und neben dem Ideenkreiſe, den der fortlaufende Faden 
" der Gefſchichte erzeugt, wird der allgemeine Geift einer Periode, fowie er 
namentlich in feinem Kunſtgeſchmacke und feinen religtöfen Ueberzeugungen 

ſich zeigt, zum Theile von den Lebensgefühlen mitbebingt werden, die in je- 
dem einzelnen Individuum die herrfchende phyfiologifche Conftitution her⸗ 
vorbringt. Wie groß und beveutend dieſe Umflände in den Gang der Ge⸗ 

ſchichte felbft eingreifen Tönnen, Iehrt das häufige epidemifche Auftreten 

furchtbarer Nervenfrankfheiten in Zeiten des Mangels und Kummers, oder 

jene Herenphantafien, die vielleicht nicht ohne Schuld unbefrievigter finnli- 

her Triebe nach langen Rriegesjahren, die eine Menge Männer hingerafft, 

fih weiblicher Gemüther bemächtigten und eine unfelige Verkehrtheit der 

Anfichten langen Zeiträumen einprägten. , 


V. Bom Berlaufe der Borftellungen. 


Wir haben bisher die Bedingungen betrachtet, die den Eintritt aller Em⸗ 
pfindungen ermöglichen, bie gegenfeitige Anordnung, die fie erfahren und die 
Deurtheilung ihres Einflanges oder Mißverhaͤltniſſes, zu der fie noch infofern 
Beranlaflung geben, als die fie erzeugenden Vorgänge bes Nervenfyftemes 
fi befämpfen oder begünftigen. Wir haben ung jeßt zu den Schidfalen zu 
wenden, die bie entflandenen Empfindungen im Innern der Seele erleiden, 
zu jenem wechfelvollen Verlaufe, ver dem raſtloſen Stoffumfage des organi⸗ 
ſchen Körpers zu vergleichen ifl. Hier aber müflen wir, nöthiger Kürze zu 
Liebe, einen großen Abfchnitt der Pſychologie, die "Darftellung aller höheren 
Thätigfeiten der Erfenntnif, ganz übergeben und uns daranf befchränfen, die 
Schickſale des Borftellungsverlaufes und des Bewußtfeins zu verfolgen, de- 
ren Zufammenhang mit phyfislogifchen Beringungen nickt bloß von irgend 
einer barodden Theorie, fondern ſchon von den gewöhnlichfien Hypotheſen be⸗ 
hauptet wird, die felbft in der alltäglichften Auffaflung unferes inneren Le⸗ 
bens nie fehlen. — So verfhieden auch der Inhalt ift, mit dem bei einzelnen 
Individuen die Anregungen der äußeren Erfahrung und die des Willens bie 
Seele anfüllen, fo bemerken wir doch leicht, daß in allen Gemüthern gewiſſe 
“ Zufammenhangsweifen des Vorftellungsverlaufes vorfommen, die ebenfo von 
jeder Willfür, wie von der beſonderen Qualität der einzelnen Borftellungen 
unabhängig find und fich vielmehr nach gewiffen allgemeinen Eigenſchaften 
zu richten frheinen, die den mannichfaltigften Vorftellungen in mandherlei Ab- 
Rufungen zukommen. Dan bat fich längſt gewöhnt, die Frage nad den all» 
gemeinen Gefetzen, nach denen der Wechſel des Eintretens, Bergeffenwerdens 
und Wiederauftauchens der Gedanken und ihre Berfnüpfung unter fi erfolgt, 
als die Aufgabe einer Art pſychiſcher Mechanik anzufehen. Inwiefern wir 
den Orundfägen einer ſolchen Lehre beipflichten koͤnnen, wird fich fpäter zei- 
gen; da aber ihre Begründung und Widerlegung weit über die Grenzen 
eines phyfiologifchen Buches hinausgehen würde, fo wollen wir hier nur ans 
den Anleitungen der empirifchen Thatfachen eine Meinung zu bilden fuchen, 
deren vollfländige Ausführung einem andern Orte vorbehalten bleiben muß. 
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35. Daß von allen durch äußere Empfinpungsreize erwecken Vorſtellun⸗ 
gen in jedem Augenblide nur wenige Gegenftand des Bewußtſeins, daß aber 
die verfchwundenen dem Seelenleben nicht verloren find, fondern in das Be— 
wußifein zurückkehren können, überzeugt ung, daß es eine Menge von Zuflän- 
den der Seele geben muß, die unferem Bewußtfein abgewandt find, und die⸗ 
felbe Annahme müfjen wir ohnehin auch bei der Entftehgng jeder wirklichen 
Empfindung machen. Denn welche Anficht man fich auch weiter hierüber 
bilden mag, der erſte Angriff, den die durch den Körper fortgeleiteten Reize 
auf unfere Seele machen, muß in irgend einer Beränderung ihres Zuſtandes 
beſtehen, von ber wir fo wenig, als von den Zuſtänden des Nervenſyßemes 
eine abbildende Borftellung erhalten. Der Inhalt unferer. Empfinpungen, 
blan, füß, warm u. f. f. vrüdt in feiner durchaus adjectivifchen Natur gar 
nichts von den phyſiſchen ober pſychiſchen Ereigniffen aus, die ihn veranlaffen; 
ſelbſt wenn er auf einer Selbfterhaltung der Seele gegen das Aeußere beruhte, 
würde erboc nicht eine Borftellung von diefer, fondern eine an 8 ihr entfpringende 
fein, und dieſe Thätigkeit, wie jede andere unferes Nervenſyſtemes würde fich mit 
hin unferer Wahrnehmung immer entziehen, und nur ihr Product, die Er» 
ſcheinung jener Sinnesqualität dem Bewußtſein als Object überliefern. Es 
hieße den Sinn diefer Betrachtungen ganz mißiverfiehen, wenn man von uns 
nun eine Befchreibung jener Zuftände und der Art, wie fie das Bewnßtfein - 
auf fich zu Ienlen vermögen, verlangen wollte. Denn man würde damit nur 
wünfchen,, diefe rein pfochifchen Vorgänge einer phyfifch-mechanifchen Vorſtel⸗ 

lungsweiſe und dadurch einer Anfchaulichkeit finnlicher Art genäbert zu fehen, 
der fie ihrer Natur nach widerfireben. Allein wenn es auch widerfinnig ift, 
wiffen zu wollen, wie Bewußtſein gemacht wird, fo dürfen wir dagegen wohl 
fragen, an welchen fonft erfennbaren Bedingungen dieſes immer wunderbare 
Phänomen haftet, und durch welche Ergänzungen jene unbewußten Zuſtände, 
die man mit uicht fehr zu billigendem Namen unbewußte Vorflellungen ge- 
nannt bat, zu Borftellungen wieder übergehen können. Zwei Anfichten Taufen 
hierüber um. Der gewöhnlichen Auffaffung nach find die vielen in jeden 
Augenblicke vorhandenen Iatenten Borftellungen nur von der Aufmerkſamkeit 
nicht beleuchtet, die als ein beweglider Sinn der Wahrnehmung biefe Welt 
innerer Zuflände ebenfo burchläuft, wie bie äußeren Sinne die äußere. Sie 
 felbft erfcheint und wie ein Licht von an ſich gleicher Stärke, das fchwäcer 
jedes Einzelne beleuchtet, je mehr es fi) auf eine Mannichfaltigkeit vertheilen 
muß und veffen Zufchärfung nur in der Eoncentration feiner Strahlen auf 
wenige Punkte beſteht. Diefe bilpliche Vorſtellung muß man von zwei - 
Seiten betrachten, um ihr Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen. Sollte näm- 
ich erflens durch die Annahme diefes inneren Sinnes das Phänomen des 
Biffens und Wahrnehmens überhaupt erflärt werden, fo würde man mit 
Recht noch einmal erklaͤrt verlangen, wie der innere Sinn fich befler zur 
Wahrnehmung deſſen ſchicke, was der äußere Sinn zu aufmerkſamem Be 
wußtfein nicht zu bringen wußte. Allein nad diefer Seite hin unternimmt 
viefe Anficht gar nicht, die Entfiehung des Wiffens zu erllären, fondern bie 
Birkungsweife des beſtehenden zu befchreiben, und in diefer Dinficht iſt ber 
Home eimes inneren Sinnes glädlich gewählt. Durch alle von außen gefchehen, 
den Eindrüde iſt in der Seele zunächft nichts weiter bewirkt, als eine dauernde 
Concentration deſſen, was in der äußeren Erfahrung flüchtig vorübergeht- 
zu einem Syſteme von an fich noch unbewußten Zuſtänden, die für die Seele 
ebenfo gut ein erſt noch zu erfaſſendes Neich ver Objecte bilden, wie die . 
fortwährend nen ſich erzeugenden äußeren Ereigniſſe. Die Seele wird bier 
Daurmärterbuch der Phyfielogie. Bo III. Abtheil. 1. . " 14 
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aufgefaßt ala ein Subfixat, zu welchem ſich die in der Zeit vergänglichen, 
durch ewige flörende Gegenwirkungen anderer Begebenheiten verwifchten äufe- 
ven Proceſſe flüchten, um durch den Eindruck, den fie hier machen, eine 
dauernde Spur ihres Dafeins zu begründen, fo daß, wenn überhaupt ein- 
mal der Sinn des Willens fie auffucht, er fie nicht deswegen vermißt, weil 
fie im gegenfeitigeg Zuſammenſtoße verſchwunden find. Es ift mithin keines⸗ 
wege in diefer Annahme des inneren Sinnes ein nuplofes idem per idem, fon- 
dern grade, was man ihr vorwirft, ift ihre bedeutungsvolle Abſicht. Die 
Seele ift diefer einzige windſtille Hafen, in dem bie äußeren Ereigniffe ru- 
hige Niederfchläge bilden und ſich aus ihrem bloß zufälligen zeitlichen Ver⸗ 
laufe in eine gleichzeitige, ihrem inneren Sinne angemeflene Verknüpfung 
retten können, ein Material, eine. Welt der Objecte bilpend für fünf 
tige Wahrnehmung und Erinnerung, bie fich ihrer ebenfo, wie jede erfte An- 
fhanung der gegenwärtigen äußeren Objecte erft wieder bemächtigen muß. 
Darum alfo würde die Stellung der Aufmerkſamkeit ober des Wiſſens als 
eines inneren Sinnes der Stellung der äußeren Sinne zu ihren Gegenfländen 
entiprehen. Das Zweite ift nun, daß in jener Annahme die Vorausſetzung 
liegt, alles Wiſſen und Wahrnehmen beftehe in einer von der Seele felbft 
ausgehenden und wefentlic einigen, in fih zufammenhängenden Xhätigleit, 
- bie um ihrer eigenen Natur willen nicht auf eine unbegrenzte und nicht auf 
jede beliebige Mannichfaltigleit der Objecte ſich ausdehnen, nicht von jedem 
zu jedem übergehen kann, fondern in ihren Bewegungen gewiffen einge 
borenen Gefeten folgt, denen freilich, wie allen Gefegen, die Punkte ihrer 
Auwendung, d. 5. der Inhalt der einzelnen Borftellungen, welche fie trifft, 
jene Unterfäße oder Nebenberingungen hinzufügen, durch welche die Richtung 
der Bewegung im Einzelnften beflimmt wird. 

36. Die zweite Anficht nun, ſchweigend über jene urfprünglichen Erre- 
gungen der Seele, als deren uns zugewandte Erfiheinungen die Borftellungen 
uns galten, gebt vielmehr davon aus, daß Borftellen die urfprüngliche Thäs 
tigkeit der Seele fei, und daß der Grad der Klarheit, der dem Bewußtſein 
einer einzelnen Borftellung zutommt, nicht von einer befondern Richtung jener 
Beleuchtung durch den inneren Sinn herrühre, fondern in ber eigenen Stärfe 
beftebe, mit welcher die Vorftellung fich unter anderen geltend zu machen weiß. 
Wäre das Bewußtſein nur von einer Vorftellung eingenommen, fo würde ſich 
diefe unfehlbar in gleicher Deutlichkeit fortwährend erhalten; treffen ſich aber 
mehre im DBewußtfein, fo werben fie um ihres Inhaltsgegenſatzes willen ſich 
flören, fich gegenfeitig verbunfeln, bis einige von ihnen an Klarbeit fo weit 
abgenommen haben, daß fie aus dem Bewußtfein verſchwinden. Ebenfo wird 
es eine wiebererlangte SSntenfität fein, die fie von Neuem dahin emportreibt. 
In diefer Anficht liegen nun zunächſt einige Vorausſetzungen, die wir jetzt 
nur andenten, aber noch nicht weiter prüfen wollen, 3. B. die, daß überhaupt 
die einzelnen Inflände der Seele, die durd irgend welche Eindrücke entflan- 
den find, bis zur Erzeugung der Vorflellungen ungeftört neben einander lau⸗ 
fend gebacht werben, dann aber die Probucte, die bewußten Vorftellungen, 
unter einander in einen Kampf gerathen, der eine befonvere Urfache grade in 
der Natur des Bewußtſeins vorausfebt. Eins dagegen müffen wir und ſo⸗ 
gleich dentlich zu machen fuchen, nämlich den Begriff einer Stärfe der Vor⸗ 
flellungen, der nicht une von wiffenfchaftlichen, fondern auch von außerwifien- 
f&haftlihen Betrachtungen über den Gedankenlauf fehr häufig gebraucht zu 
werben pflegt, und bei dem fich fehr Verſchiedenartiges zu unterfcheiden findet. 
Denken wir uns zwei Töne von gleicher Höhe, fo können fie mit unendlichen 
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grabweifen Abfiufungen der Stärke gegeben werden, für welche fih in ber 
Natur der Schallwellen noch eine phyſikaliſche Unterlage findet. Die ganze 
Empfindung des Tones wird daher immer aus zweierlei Theilen zufammen- 
geſetzt fein, welche beide vereinigt ven Inhalt ausmachen, der der Auffaf- 
fung des Sinnes vorliegt: nämlich Höhe und Stärke des Tones. Die Thä- 
tigteit der Auffafjung felbft aber, die darauf verwandt wirb, giebt zu einer 
ähnlichen Unterſcheidung grabweifer Abfinfungen gar feine Beranlaffung. 
Richt nur daß unfere Wahrnehmung des leiſeſten Tones von gleicher Deut» 
lichkeit fein kann, als die des flärkfien, auch dann, wenn ein und berfelbe 
Ton von einem Individnum, das in Gedanken verfunfen, ihm weniger Auf- 
merkfamkfeit zumwendet, weniger intenfiv als von einem Andern empfunden 
wird, auch dann wird von ihm nicht dieſelbe Stärke deſſelben Tones zwar 
empfunden, aber mit geringerer Deutlichkeit, fondern es wird überhaupt gar 
nicht daffelbe Duantum des Reizes wahrgenommen. Bielmehr ift der Effect, 
den hier der Reiz auf bie weniger empfänglichen Organe macht, derfelbe, wie 
er normal von einem minder intenfiven Reiz ausgegangen wäre; und biefem 
Erregungszuftande angenteffen, probueirt die Seele die Empfindung eines 
qualitativ gleichen, aber quantitativ fchwächeren Tones, ohne daß dabei die 
Größe ihrer wiffenden Thätigfeit abgenommen hätte. Man kann hier aller 
dings einmwenden, daß doch in der That die Vorſtellungen, die wir in ſolchen 
anaufmerffamen Zuſtänden erhalten, auf eigenthümliche Weiſe umbeutlich find, 
und daß fie eigentlich gar Feine beflimmte Größe haben, fondern durch ihr 
unbeftimmtes Schwanlen zwifchen verſchiedenen Intenſitätsgraden, die man 
ihnen hinterher zutrauen möchte, grade auf eine mindere Feinheit der Wahr 
sehmung als folder hindeuten; allein dieſer Umſtand, fo richtig er iſt, wird 
ſich doch fpäterhin in etwas anderm begründet zeigen. Wir wollen daher einft- 
weifen hierbei fteben bleiben, daß die Empfindung, wo fie fich nicht mit Ge⸗ 
fühlen: vermifcht, Großes und Kleines mit gleicher Intenſität darſtellt, und 
dag alle quantitativen Unterfchiede hier immer in den wahrgenommenen In⸗ 
Salt fallen. Die Empfindung einer Iichthelleren,, faturirteren Röthe ift nicht 
flärtere Empfindung, fondern Empfindung des Stärferen; von einer und der⸗ 
felben Farbe, vemfelben Tone können wir uns nicht eine mehr oder minder 
Rarfe und deutliche Vorftellung bilden, ſobald wir uns jede Veränderung ber 
Rüance, der Lichtflärke, oder der objectiven Stärle des Tones verfagen; und 
umgekehrt ift die Vorſtellung des früher wahrgenommenen Donners feine 
intenfivere That des Borftellens, ale die des Müdenfunmens, fondern die 
beträchtliche Groͤßenverſchiedenheit fällt Hier immer in den Inhalt des Ge⸗ 
dachten. Man muß jeboch beachten, daß mit den Empfindungen fich bänfig 
auch Gefühle der Erfchütterung verbinden, die das Sinnesorgan durch den 
Reiz erfährt, und für fie giebt es ohne Zweifel verſchiedene Intenfitätsgrabe, 
Daher ſcheint es wohl, als verurfachten heftige Klänge, ftechende Farben eine 
intenfivere Empfinvung, weil fi dazu ein deutliches Gefühl des Ergriffen- 
feines der Organe gefellt. 

37. I. dies nun fo, wie wir angaben, fo dürfen wir nicht mehr fagen 
daß jede einmal erregte Empfindung allmälig ihre Klarheit einbüße und durch 
eine Reibe von Zwifchenftufen der Unventlichleit in das Unbewußtſein ver- 
finfe; wie denn auch wohl Niemand je eine fo in die Entfernung ziehende und 
ſcheidende Borftellung in ſich beobachtet haben wird. Höchftens könnten wir 
meinen, daß der Inhalt des Vorgeftellten fortwährend fich Andere und nicht 
wit einem Male zu Null werde, fondern vor der ihn feflzubalten, mit glei⸗ 
her Krafı ſich befirebenden Vorſtellungsthätigkeit alimälig zu einem quantita- 
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tiven Nichts einfhrumpfe, das ihrem Blicke entgeht. Allein auch davon weiß 
unfere Erfahrung gar nichts. So lange die actuelle Erregung des Nerven 
noch dauert, im Reiche der Nachbilder, giebt es allerbings ein foldhes Abklin⸗ 
gen des Reizes, proportional der allmälig fich beruhigenden Nervenaufregung ; 
aber was einmal zur affectlofen Borftellung geworben ift, zeigt nichts von 
einer folchen Verdunkelung. Was wir bis jebt bei den einfachen Sinnes- 
wahrnehmungen nachwiefen, gilt auch von zufammengefeßteren Gedanken. 
Wenn wir bei einem Daufe vorbeigehen und es uns fpäter zu reconfiruiren 
fuchen, fo mißlingt das nicht deswegen, weil wir ein wirklich vollfländiges 
Bild vom Haufe hätten, nur ein fehr Lichtfchwaches, fondern wir werben bald 
gewahr, daß wir ein Tüdenhaftes und unvollſtändiges Bild mitnahmen, im 
dem zwar einzelne Theile fich noch mit aller Deutlichkeit finden, aber nicht 
die Berbinpungsformen verfelben mit anveren. Wir werben fehen, daß die 
Wiebererinnerung diefer nicht nach einem einmaligen Anblid gelingen fann, 
und deswegen ſchwanken wir bei der Reproduction zwifchen vielen möglichen 
Berzeichnungen, ohne die wirkliche zu wiffen. So gelaugt in das zufammen- 
gefeute Bild die Undentlichkeit, und diefelbe ift es auch, die ſelbſt unfere An- 
ſchanungen der allergewöhnlichften Gegenſtände begleitet, denen wir felten 
eine abfichtliche Aufmerkſamkeit, auf die Verzeichnung ihrer Geftalt gerichtet, 
zuwenden. Findet fich alfo eine fortfchreitende Berbunfelung zufammengefehter 
Borftellungen, fo fcheint "fie uns doch nicht auf Intenfitätsfchwächung eines 
gleihartigen Ganzen, fondern auf ver Auflöfung einer Eombination zu bern» 
hen. Auch bier glauben wir daher den Begriff einer Stärke ver Borftellung 
gar nicht anwenden zu dürfen, und es ift in der That erfichtlih, daß das, 
was wir einmal vollfländig denken, jeverzeit mit berfelben nicht mehr zu flei- 
gernden Klarheit gedacht wird, während uns bie Klarheit oft zuzunehmen 
fiheint, wo vielmehr das Object des Gedankens reicher geworben ifl. Nie 
mand wird ein Dreieck fich mehr ober weniger deutlich vorftellen; die Klar 
heit, die diefe Vorftellung einmal hat, ift nicht zu vermehren; aber fie fcheint 
e6 doch zu werden, wenn wir in einer geometrifchen Beweisführung aus der 
Natur deffelben einen uns früher unbekannten Lehrſatz herleiten fehen. Aber 
hier ift offenbar das Object in ſich inhaltvofler geworden, oder vielmehr, man 
ſieht es mit anderen Augen an, weil man eine größere Menge Nebengevanten 
mit hinzubringt. Auch fonft wird die Deutlichleit einer VBorftellung von einem 
Gegenflande, der uns nicht Hinlänglich bekannt gemacht worden ift, nicht in 
der größeren ober geringeren Stärke einer wirklich ſchon inhaltvollen Vorſtel⸗ 
Iung von ihm beftehen, fondern in dem Gefühle der größeren ober geringeren 
Unficherheit der Bewegungen, mit denen man ihn in anderen Kreifen bekann⸗ 
terer Gegenſtaͤnde fucht und feine Borftellung eigentlich erſt zu erzeugen ftrebt. 
Nach diefen Betrachtungen müffen wir die Anficht aufgeben, daß den Vorſtel⸗ 
lungen, fofern fie Thätigkeitsäußerungen find, irgend eine grabuelle Abftufung 
der Stärke zulommen könne; das Gewußtwerden erfiheint uns vielmehr ale 
ein nur qualitativ beflimmtes Schieffal, Das einem Zuftande der Seele eni- 
weder zuftößt oder nicht, und wir dürfen daher das Berfchwinden der Bor- 
fiellungen aus dem Bemwußtfein und ihre Wieverkehr nicht von einer Schwä 
dung und. wiebererfolgter Stärkung abhängig machen. 

38. Wenn man fi) auch von dem eben Bemerkten überzeugt, fo bleibt 
doch noch immer eine Dunkelheit. Man fühlt nämlich wohl, daß wir mit 
dem Namen der Stärle und Schwäche der BVorftellungen doc etwas nicht 
Erdichtetes, fondern etwas Wahres bezeichuen, wo es auch liegen möge. 
Wir brauchen auch wirklich dieſe Bezeichnungen nicht bedeutungslos zu nennen, 


Seele und Seelenleben. . 207 


nur bezeichnen fie nicht eine ein- für allemal beftimmte, inhäricenve, ſondern eine 
relative erworbene Eigenſchaft der Borftellungen. Sie find nicht durch eine einfache 
Rärlere Intenſitaͤt deutlicher und wirken nicht durch diefe, fondern durch 
die hinzu erworbene Kraft, die fie aus ihren Relationen zu anderen ziehen, 
oder fürzer, die Stärke, durch welche die Borflellungen zu wirken fiheinen, 
iſt felbft von dem Werthe derfelben für den Berlauf der Gedanken abhängig, 
nicht aber diefer von jener. Die Betrachtung der inneren Erfahrung fcheint 
diefen Ausſpruch mir entfhieden zu beflätigen. Halten wir uns nämlich, wie 
wir bier müffen, an gefunde Zuflände des Seelenlebens, fo ift es nicht mög» 
ich, im dieſen jemals einen Tanz von Borftellungen zn finden, auf denen gar 
fein herrſchendes und durchdringendes Intereſſe. des Geiftes läge. Auch wo 
der Inhalt der Gedanken an fich keine Beranlaffung zu deutlichen Gefühlen 
geben würde, ertheilt ihm doch ſchon die auf irgend eine Weife motivirte 
Beichäftigung mit ihm einen momentan vorwiegenden Werth für das ganze 
Streben des Beifles, das wir auf keine Art ans unferer Berechnung ber 
Umftäude auslafien dürfen. Könnten wir uns eine Seele präpariren, die 
durchaus gar Fein Intereſſe an ihrer eigenen Vorſtellungswelt nähme, und 
ruhig zufähe, wie diefe nach irgend welchen mechanifchen Geſetzen ihre Evo» 
Intionen ausführte, dann könnte weiter davon die Rede fein, daß Beftim- 
mungen der Größe und Intenſität hier. die maßgebenden wären. Allein felbft 
das armfeligfte Thier wird mehr als ein folcher Spiegel fein, und indem es 
für einen irgendwie entflandenen Gedanken einmal Antheil fühlt, ift es präoc- 
eupirt für jeden fpäter auftauchenden oder wird überhaupt fein Borftellen nur 
anf diejenigen Gedanken richten, die einen beflimmten abgeftuften Zufammen- 
hang des Werthes mit dem eben gehegten befiten. Indem wir uns vorbe- 
halten, dies weiter auszuführen, wollen wir hieraus zuerft Folgerungen für 
den erften Eintritt der Borftellungen zu ziehen fuchen. Wenn in unferem Bewußt⸗ 
fein eine Gedankenreihe mit Antheil verfolgt wird, fo kann man die hierbei fo 
häufig flattfindende mindere Empfänglichkeit für äußere Eindrücke vreifach er 
Hären. Einmal nämlich können wir wenigftens die Möglichkeit nicht leugnen, 
daß 3. DB. bei der Taufchenden Anftrengung eines Sinnesorganes die Erreg- 
barkeit der körperlichen Maſſen, welche überhaupt Eindrücke vermitteln, in 
anderen Organen gemindert, in dem aufmerkſamen erhöht wird, Zuflände, 
vie ſich bekanntlich Bis zur völligen Unempfindlichkeit des einen und zu fub- 
jetiven Bifionen in dem anderen fteigern können. Außer diefer Reihe von 
Dispofitionen, die ſich von der einfachen gefpaunten Aufmerffamfeit bis zur 
efflatifchen Berzüdung verfolgen Taffen, giebt e8 zweitens andere Erſcheinungen, 
die entweder dahin zu deuten find, daß nen eintretende Vorſtellungen gleich, 
ehe fie zu vollem Bewußtfein gelangen können, durch den Drud einer ſchon 
vorhandenen, vielleicht ſelbſt aufgeregten Vorſtellungsmaſſe in den unbewußten 
Zufland übergeführt werben, aus dem fie fpäter wieder erwachen können, ober 
daß fie überhaupt gar nicht zu beiwußten Borftellungen fih ausbilden, ſondern 
als unbewußte Seelenzuftände forteriftiren, bis fie fpäter unter günfligen 
Beringungen doch noch in das Bewußtſein eintreten können. Beiſpiele für 
das letztere find jedoch kaum aufzutreiben ; vielmehr befinnen wir uns bei den 
meiften im Momente der Wahrnehmung nicht beachteten Empfindungen hinter 
ber doch, freilich fehr unvollfommen, daß fie im Bewußtſein geweſen find, 
aber fich nicht haben geltend machen können. Es bleibt uns mithin bloß bie 
erſte Deutung übrig, und ihr liegt denn deutlich die VBorausfegung su Grunde, 
daß das Verſchwinden der Vorftellungen nur durch den Gegendruck anderer 
in erflären fei, bei beffen Wegfall fie ungehindert im Bewußtfein würden 
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geblieben fein. Diefer Borausfegung find wir nun, wie ſchon bei den Em⸗ 
pfindungen einmal, veranlaßt, bie andere dritte entgegenzufehen, nach wel- 
her jede Vorftellung, vielmehr um im Bewußtſein zu bleiben, einer befonde- 
ren zurüdhaltenven Kraft bedarf, währenn fie fich felbft überlafien, verfhwin- 
den würde, doch fo, daß dies Verſchwinden allerdings durch die Wirkung an- 
derer Vorftellungen fehr befchleunigt werden Tann. Einen firengen Beweis 
Tann weber Theorie noch Erfahrung für eine diefer beiden Annahmen geben, 
man kann nur die Wahrfcheinlichkeiten derſelben prüfen. Die erſte ſtützt ſich faſt 
nur anf eine Anwendung des Gefetes der Trägheit, nach dem jede entfiandene 
Borftellung unendliche Dauer zu fordern hätte. Es ift hier unmöglih, die 
Bedenken zu entwideln, die man einer folhen Ausdehnung dieſes Geſetzes 
entgegenzuftellen hätte; fo wenig wir feine Richtigleit bei einfachen Bewe⸗ 
gungen, von denen es zunächſt handelt, in Zweifel ziehen, obwohl auch bier 
feine Giltigkeit keineswegs eine fo einfach fich von felbft verſtehende Ver⸗ 
nunftwahrheit ift, fo fehr müffen wir uns vor feinem Gebrauche bei Efferten 
hüten, die mit jenen Bewegungen gar feine Analogie haben, Indeſſen da 
eine realiftifche Metaphyſik fehwerlich hiervon überzeugt werben würde, wollen 
wir auf einen näher liegenden Punkt aufmerkſam machen. Sei e8 auch fo, 
daß eine einmal entflanvene Wirkung nie wieder verloren gehe, fo kann man 
doch nur dann ihre Kortvauer unter derfelben Form erwarten, wenn 
Feine Motive der Formumwandlung da find. Dergleichen können aber fehr 
wohl in der Seele Tiegen, und wenn wir einmal Ueberfinnliches in mechani- 
fen Bildern ausfprechen wollen, fo dürfen wir der Seele eine ſolche Ela- 
ftieität wohl zutranen, durch welche fie die Anfüllung des Bewußtfeins von 
felbft in einen anderen unbewußten Zuſtand verwandle, ohne zu erwarten, ob 
eine andere Borftellung ihr in diefer Verdrängung zu Hilfe komme. In die- 
fer Hinficht iſt es nun bloß eine Hypothefe, daß dem anders fei. Und biefe 
Hypothefe iſt nicht fehr wahrfcheinlich, wenn man die innere Erfahrung über- 
blickt, fie wird zu einer ganz anderen, wenn man bie grablofe Stärke der 
Borftellungen berückſichtigt. Wir wollen dies an einer kurzen Betrachtung 
der bauptfächlichfien Erfcheinungen zu zeigen verfuchen. 

39. Denken wir uns das aufmerffame Bewußtfein mit einem Gebanfen 
befchäftigt, fo wird eine nen eintretende Vorflellung eine gewiffe Macht über 
diefe Befchäftigung ausüben, die von ber Menge der affociirten Borftellungen 
abhängt, welche fie mit in das Bewußtſein zu rufen weiß, und die felbft fich 
wieder darnach richtet, in wie weit das Neue dem fchon beſtehenden Streben 
ber Seele von Werth iſt. Viele Vorftellungen fcheinen und zwar leicht gleich 
zeitig mit einem gehegten Gedankenkreiſe, aber in minderer Höhe und Klar⸗ 
heit durch das Bewußtfein zu ziehen; in Wahrheit aber finden wir hier oft 
nur einen vielfach unterbrochenen Zufammenbang einer Gedankenreihe, von 
der die Aufmerkſamkeit durch eine neu auftauchende Vorftellung momentan 
abgelenkt wird, zu der fie aber zurüdfehrt, wenn das Neue zu gleichgiltig 
und fremdartig ihrer eben obwaltenden Richtung ift, als daß es mit allem 
Reichthume feines Inhaltes fi in fie verflechten und dadurd längere Zeit 
im Bewußtfein ſich zu halten wüßte. Unter diefen Geſichtspunkt fällt gewiß 
eine außerordentlich große Menge der fogenannten undeutlichen Borfellungen ; 
was fie darftellen, wird eigentlich mit derfelben gradloſen Stärke vorgeftellt, 
wie alles Andere, aber der Act ver Vorſtellung felbft iſt auf eine verihwin- 
dende Zeit befchräntt, und die nachfolgende Erinnerung, die den ganzen Ge⸗ 
danfenlauf überblickt, fehreibt nun diefen machtlofen Elementen eine geringere 
eigene Intenſität zu. Zu größerer Klarheit und Deutlichfeit gelangt dagegen 
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vie Borfiellung dadurch, daß fie ihre Beziehungen zu auderen zu entwideln 
it hält. Die Borftellung eines Dreieddes, wenn fie einmal zufällig durch 
eine andere Gedankenreihe liefe, wird nicht dadurch intenfiver wirken, daß 
fe etwa in der Armuth ihres Juhaltes, in der fie zuerfi auftrat, nur immer 
' heller glänzte, ſondern dadurch, daß an fie immer ehr Nebengebanfen ihrer 
Beziehungen zu anderen, Bruchflüde des geometrifchen Verſtändniſſes der Fi⸗ 
gar ſich anfegen, die fie alle als ihren Miittelpunft anerkennen, immer auf fie 
‚ jwüdführen und fie dadurch im Bewußtſein erhalten. Wo unfere Aufmert- 
famteit fi) je mit einem Gegenſtande befchäftigt, da erlangt fie nie durch 
ein feſtes Hinſtarren auf biefen unwanbelbaren Punkt eine größere Klarheit 
und Bedeutung; es wird nicht dieſer ifolixten Vorſtellung größere Klarheit 
a Theil, fpndern das Bewußtfein iſt in raſtloſem Streben begriffen, das 
Object von immer nenen Seiten zu betrachten, um durch die Vielſeitigkeit und 
Ausdehnung der Nebengevanten ihm diejenige Stärke zu geben, bie intenfiv 
das Vorſtellen nicht zu gradniren vermag. Selbfl das Brüten über einem 
Kuumer fangt darans Bergrößerung des Leives, daß es immer gefchäftig nene 
betrübende Ausfichten an ihm entdeckt, und wohin es ſich aud wendet, alle 
verhaͤltnifſe Durch ihn verſchoben findet; aber das Gefühl würde bald, wie 
das eines Törperlichen Schmerzes, ſich abfiumpfen, wenn es bei der Anfchaunng 
des zuerfi dargebotenen Gedankens fleben bliebe. Klarheit und Deutlichkeit 
ver Borflellungen oder ihre Stärke hat überhaupt, wie man ſich durch Fort- 
kpung diefer Betrachtungen Leicht überzeugen kann, gar Feine Bedeutung, 
wenn dieſe nicht in eine ſolche Ausdehnung der, Befchäftigung des Gemüths 
wit ihr durch den Ueberblick zahlreicher Relationen gelegt wird. Können wir 
uns nun ein bloß theoretifches Bewußtſein auch fo denken, daß in ihm Tau⸗ 
fende von Borftellungen gleichzeitig fich von dem allgemeinen Lichte des Wiſ⸗ 
ſeas befcheinen ließen, fo entfleht doch eine nothwendige Enge des Bewußt- 
kins da, wo ein feinem Begriffe nach einiges und untheilbares Streben ben 
egentlichen Nerv deſſelben bildet; und wir werben Vorftellungen, die zu bie- 
ſen in feinem Grade der Berwandtfchaft ſtehen, ſchnell fpurlos verſchwinden 
ſchen, während andere, die ihm verwandt find, fich mit großem Reichthume 
Beziehungen in daſſelbe verflechten. Hierin ſcheint uns nun derjenige 
Gegenſatz der verſchiedenen Vorſteliungen begründet zu fein, ver bei dem Ge⸗ 
dankenlaufe in der That wirkſam if. Grade der Verſchiedenheit und des 
Orgenfages finden zwar auch bei den einfachen Empfindungen Statt, allein 
Mon hier micht feſt und unwandelbar. So wie jeder Gegenſatz erſt eine 
tale vorausſetzt, an ber die Diftanz zweier Elemente gemefien wird, fo 
wc z. B. ein beftimmter Gegenfag der Farben, der Töne nur für den un- 
beſangenen Sinn flattfinden, der durch Nichts präocenpirt iſt; im Laufe einer 
Velodie aber, die ein beflimmtes Streben bereitö angeregt hat, kann das 
anen weiten Gegenfab bilden, was in der Skala nahe zufammenliegt. Wir 
Khen daher auch nicht, daß man beſtimmte Regeln gegenfeitiger Hemmung 
md Begünftigung der Borfiellungen anf dieſe nur nach einem Maßftabe 
emefienen Gegenfäge gründen könnte. Noch vielmehr aber findet dies in 
Bezug auf aufanmmengefetste Borflellungen Statt, die überhaupt gar feine fe 
ſondern Gegenfäge von fehr verfchienener Weite bilden, je nach dem 
Gefihtspunkte, unter dem ein ſchon beſtehender Gedankenkreis fie unter ein- 
nder zu vergleichen firebt. Auch ver Gegenſatz der Borftellungen ift daher, 
or ihre Stärke, keine ihnen feſt inhärirende, fondern eine durch Relationen 

ea erworbene variable Beflimmung. 
40. Feſtes Eigenthum der Seele wird nur das, was in ein beſtimmtes 
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Streben aufgenommen worben tft, und die Erinnerung früherer Einprüde 
ift eigentlich eine Erinnerung früheren Strebens, die großentheils felbft fich 
an die äußerlichen Formen hält, unter denen die erfie Wahrnehmung allein 
möglich war. Keines complicirten Gefichtseindrudes erinnern wir une voll- 
fländig wieder, wenn nicht in bie allervings gleichzeitige Auffaffung feiner 
Theile doch unfer den Gegenfland umlaufendes Auge ein Syſtem eigener Thä- 
tigfeiten bineingetragen hätte, und biefe erworbene Methode der Conſtruction 
iſt das, was leiht in ber Erinnerung wieder reprobucirt wird. Nicht dag 
qualitativ Gleiche der finnlichen Einprüde ıft daher auch das, was wir ver- 
gleichend zu einem allgemeinen Bilde aufanımengichen. fondern die Methode 
der Verzeichnung, bie wir an vielem qualitativ Unähnlichen doch gleichartig 
finden, beflimmt unfere allgemeinen Begriffe. Einer Melodie erinnern wir 
uns dann, wenn wir fie, was faft immer zu geſchehen pflegt, felbft mit leiſen 
ınnerlihen Strebungen begleitet haben, und die Ungewohnheit, ven gemeinfa- 
men firebenden Gedanken einer Menge fich durchkreuzender Harmonien feflzu- 
balten, hindert uns dagegen in der Auffafjung einer Muſik. Eine Menge 
unverbundener Borftellungen gleichzeitig in der Erinnerung zu fallen, iſt ung 
unmöglich, denn fie theilen unfer Streben, ohne eine Einheit zu finden; den- 
fen wir das Mannichfaltige dagegen in irgend einer gegenfeitigen dramatiſchen 
Beziehung, fo erlaubt ung feine Aufnahme in dieſe gemeinfame Einheit fehr 
wohl feinen gleichzeitigen Weberblid. Zugleich fih eine Schlange und einen 
Löwen vorzuftellen, ift unerreichbar; dies würde verlangen, daß unfere Phan- 
tafie zwei verſchiedene nachronfirnirende Bewegungen, gleichzeitig verrichte, 
bie fi unaufhaltfam flören würden; den Kampf beider können wir bagegen 
wohl vorftellen, obgleich auch hier die Aufmerkſamkeit, wenn fie von dieſem 
Berhältniffe fi) auf die Geftalt ver Kämpfer fihärfer richten wollte, immer 
nur von der einen abwechfelnd zur andern überfpringen würde. Eine Gegend 
mit ihren Farben, Tönen, Düften und Luftſtrömungen ſtellen wir ung nie anders 
vor, als fo, daß wir in unferem Erinnerungsbilve felbft wieder als auffaſ⸗ 
fendes Subject mit auftreten, und wie in der wirklichen Wahrnehmung, fo 
bier unfere Sinnesorgane ven ankommenden Reizen öffnen, um, ihnen in unfe- 
rer Gefammtempfindung eine fonft unanſchauliche Einheit zu geben. Einen 
vierfeitig umfchloffenen Hof überblicken wir aud in der Erinnerung nur bann 
gleichzeitig, wenn wir uns in die Vogelperſpective verfeßen, die einen gleich- 
zeitigen Eindruck auch während der wirklichen Sinneswahrnehmung zulaffen 
würde, und fo ift überhaupt unfere Erinnerung niemals ein bloßes Wieder 
auftauchen von Borftellungen , fondern eine Reproduction unferes ganzen Be⸗ 
nehmens und Strebens während früherer Wahrnehmung. Und wie jedes 
Streben an den Bewegungen des Körpers einen fehr natürlichen Ausprud 
findet, fo affociirt es fich auch fo Leicht mit diefen, daß beive zufammen für 
eine einzige That gelten können. Mit dem Gedanken verknüpft ſich der 
ſprachliche Laut, anfänglich durch inftinctartige Nachahmung des Borgeftellten 
onomatopvetifch; dann diefe rohe Aehnlichkeit durch bie noch nachklingende 
Erinnerung an die etymologifche Bedeutung des Wortes erſetzend, bie. bie 
Phantafie in gleichartige Strebungen verfeht, wie der bezeichnete Gegenfland, 
endlich Durch Rhythmus und Metrum der Klänge die Art der Bewegung vor- 
andentend, in welcher die Vorſtellung weiter geben fol. Auf folhe Weile 
denken wir uns mithin das Bewußtfein feineswegs als einen bloß umfchlie- 
genden Rahmen, in dem vie einzelnen Borftellungen nach mechanifchen Ge⸗ 
feßen auftaucdhten, die von der Natur diefes umfchließenden unabhängig wären; 
fondern eine fortwährende Thätigfeit beftimmt felbft erſt durch ihren Inhalt 
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ben eintretenden Borftellungen ihren Werth und die Stärfe, mit der fie fi 
gegen andere wirkend verhalten können. 

4. Suchen wir nun, welche Einflüffe die Geſtalt und Richtung dieſes 
Eirebens ſelbſt noch bedingen, fo ift hier ohne Zweifel zunächſt ein Punkt, 
az welhem die eigenthümliche fpecififche Natur jeder einzelnen Seele’ mit in 
Betrachtung zu ziehen fein würde, wenn wir mehr über fie wüßten als dies, 
daß ſolche individuelle Unterſchiede ftatthaben werben. Der Werth, den einzelne 
Gedanken oder Gefühlskreife Haben, wird gewiß nicht für Jeden derfekbefein, und 
ſo dürfen wir in vem Phänomen der Dhantafie keineswegs bloß ein Spiel.der Bor- 
kellungen fehen, die hier fich ganz bloß den Conſequenzen ihrer mechanischen Ver⸗ 
ſältniſſe überließen, vielmehr wird die eigenthümliche Natur der Seele auch den 
hecifiichen Weg mitbeflimmen, den die Affociationen der Vorftellungen nehmen. 
Daſſelbe Schaufpiel wird verfchiedenen Individuen zur Duelle fehr abweichender 

ihle, und wenn auch hiervon ein großer Theil von der Mannichfaltigkeit ver 
kebenserfahrungen abhängt, weldye ver Gegenſtand in ihnen anflingt, fo iſt doch 
ht zu zweifeln, daß ein anderer auch von der ſpecifiſchen Erregbarkeit der indivi- 
ieellen Seele herrühren werde; und auf fie müflen wir gewiß jene charakteriſti⸗ 
fen Unterfchiede der poetifchen Phantafie rechnen, Die weder ihrem Inhalte, noch 
mem Werthe gemäß aus einem Spiele mechanifcher Affociationen hergeleitet 
werden würden. Diefe vielmehr find das dienende Mittel, deſſen das eigen- 
Simliche Eolorit der Phantaſie fich bemächtigt, um die Natur eines an ſich 
nr ethifch oder aͤſthetiſch meßbaren Strebens in Qualitäten und Combina⸗ 
tienen an fich gleichgiltiger Borflellungen auszudrücken. Deutlicher iſt ver 
kinfluß, den theils Lörperliche Beringungen, theils die immerwährenven neuen 
Jwächfe der Borftellungswelt ausüben. Wir haben fchon früher an die Ge- 
welt der allgemeinen Stimmungen erinnert, bie aus unzähligen Heinen Em- 
Madungen erwachfen, dem Geifte ein eigenthümliches Lebensgefühl zuführen. 
Unter ihrem Einfluſſe hauptſächlich fteht die Richtung und die Mannichfaltig- 
int unferes Gedantenlaufes, und dies bringt man in der That zu wenig bei 
der gewöhnlichen Betrachtung ver Borftellungsaffociationen in Rechnung. 
prechen wir nämlich nicht von außerordentlichen Fällen, fondern von unferem 
täglichen Gebantenlaufe, ‘der vor allen Dingen” eine Erflärung verlangt, 
fe werden wir in ihm größtentheils Vorftellungen finden, die in unzähligen 
Bieperholungen ſich fo oft mıt anderen affociirt haben, daß die Richtung, in 
welder die neue Reproduction einiger derſelben jetzt vor fi) gebt, kaum an- 
ver, ald durch den Ansichlag gewährt wird, den eine herrſchend geworbene 
ng ihr giebt. Unter ihrer Anleitung wendet der Traurige tauſendmal 
Ifelben fchmerzlichen Gedanken hin und ber, und alle VBorftellungen, die er 
fsciirend erregt, fiheinen nur von der Seite ihrer Berwandtfchaft mit dem 
begenſtande des Kummers von Werth, und nur nach diefer Seite hin er- 
zden fie ein weiteres Gefolge, fo daß hier zwar eine große, aber monotone 
Nenge von Borflellungen dur das Bewunßtfein zieht. Allerdings. werben 
Kefe Borflellungen nicht hier von Nenem erzeugt, fie find ein früheren Er- 
gen verdankter Schatz; aber fie fireben in das Bewußtfein nicht von 

kit und jede vereinzelt durch Die Macht ihrer eigenthämlichen Stärke empor, 
werden von ber beweglichen Thätigleit emporgehoben, wie von einer 
Imiehung, die das Gleichartige in einen Gedanken zu vereinigen fucht. Und 
Werin arbeitet jeder Augenblic des Lebens dem künftigen vor; nicht immer 
wu ein folhes Streben ver Seele erft vereinzelte Elemente wieber in das 
ein zu führen haben, ſondern früher ſchon werben einzelne Wahrnehmun⸗ 

fa nur durch das Band einer ſolchen Berwanbifchaft vertuüpft worden fein 
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und leicht von felbft wieder in das Bewußtfein treten. Diefer Berlanf der 
Gedanken wird nun in verfchievenem Maße durch neue Borftellungen und 
durch den Wechfel jenes Törperlichen Gemeingefühles verändert, und wenn 
von der geiftigen Stimmung hauptfächlich die allgemeinere Richtung der Re— 
productionen abhängt, fo mag von dem Ieteren namentlich die Geſchwindig⸗ 
keit des Wechfels der Vorftellungen und die Meichhaltigleit des Gedanken⸗ 
Yanfes, fo wie manche Hinlenfung deſſelben auf fehr fpecielle Einzelheiten 
bedingt fein. Abgefehen von den angeborenen Anlagen für gewiffe Gebanfen- 
kreiſe, über welche fpäter noch zu fprechen fein wird, gehören hieher die ver- 
fhiedenen Temperamente. Zwar verfucht man ihre Schilderung häufig fo, 
daß eine Dienge von moralifchen Charakterzügen darein mit aufgenommen wer- 
den; es fiheint ung jedoch paffender, fie jetzt nur als verſchiedene Modifica- 
tionen in der Schnelligkeit und dem Reichthume des Gedankenwechſels zu be- 
trachten, die man wohl nicht mit Unrecht auf größtentheils Lörperliche Grund⸗ 
lagen zurüdführen dürfte. Und zwar fcheint hier die Schnelligleit des kör⸗ 
perlichen Stoffwechfeld und die disponible Kraft, die aus deffen qualitativer 
Eigenthümlichfeit, hervorgeht, dem Laufe der Gedanken zur Seite zu geben. 

Wo wir, wie dies meift bei fanguinifchem QTemperamente ver Fall ift, einen 

Vebhaften Stoffumfag finden, der auch zu Erkrankungen eigenthümliche Anlagen 

und den Krankheiten befondere Formen des Verlaufes giebt, wo ſich dazu 

ferner eine Leichte Aufregbarkeit der Neflerbewegungen in allen Gebieten bes 

Körpers findet, da erfiheinen auch die Gedanken durch die fortwährenven mehr 

oder minder lebhaften Gefühle, die dies Förperliche Treiben erregt, in einem 

raſchen Wechfel, und die Strebungen der Seele werden ſchnell über eine 

Menge von Borftellungen bingleiten, jeder eine kurze Zeit lang lebhafte Theil, 

‚nahme zuwendend. Wo ein trägerer Stoffwechfel weder leichten Zugang den 

Reizen verftattet, noch ihre Folgen fehnell auszugleichen verſteht, werden we- 

der die Stimmungen des Gemüthes ebenfo Leicht erregbar wechfeln, noch ber 

Gedantenlauf fhnell und beweglich jede ihm dargebotene Affociation weiter 

verfolgen, vielmehr wird ein gewifles zähes Fefthalten der einmal entflandenen 

BVorftellungsreihe dem Bemühen des Körpers entfprechen, eingetretene Störun- 

gen durch Iangfame‘ mühevolſe Verarbeitung wieder zu entfernen. Bir be 

ſchräuken uns, hierauf nur bingebeutet zu haben, eine weitere Ausführung 

würbe noch vieler beftätigenver VBorunterfuchungen bedürfen. Im allgemeinen 

aber würde man dieſen Einfluß körperlicher Bedingungen auf ein ftabil ge- 

wordenes Lebensgefühl zurüdzuführen haben, das der Seele eine größere oder 

geringere Intenſitaͤt ihres Strebens verftattet. 

42. Die nämlichen Einflüffe ſetzen im Schlafe und in einigen anderen 
Erfcheinungen die Größe des Vorflellungslanfes auf ein Kleinftes herab. Auf 
welche Weife fie bier wirken, wird wohl lange noch ein Gegenſtand bes 
Streites zweier Meinungen bleiben, von benen bie eine den Mangel einer 
Mitwirkung der nervöfen Eentralorgane, die andere ein Uebermaß hemmender 
Eindrüäde, die von ihnen ausgehen, als Urfache betrachtet. Da die erflere 
Anficht die geläufigere ift, jo wollen wir verfuhen, wie weit ſich bie zweite 
verfolgen läßt, die uns verfchiedene Vorzüge in anderen Rädfichten darzubieten 
fheint. Sehen wir das Bewußtfein derjenigen Vorſtellungen, die nicht durch 
eine ebengefchehende Wahrnehmung geftügt, ſondern nur in der Erinnerung 
aufbewahrt werden. als eine That der Seele an, die übervies als eine Sub- 
ſtanz fich in einer fortwäßrenden Wechfelwirtung mit ven Theilen des Kör- 
pers befindet, fo ift es im Allgemeinen wahrfcheinlicher, daß ihre verſchieden⸗ 
artigen Zuflände durch die Einflüffe der Eentralorgane geweckt, geleitet und 
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gehennnt werben können, als daß fie überhaupt von ihnen erzeugt würben und 
wit ihrem Wegfall verſchwänden. Sowohl dann, wenn wir die Vorſtellungen 
den Geſetze der Trägheit nach bis zur Bernichtung durch eine fremde Ge- 


alt fortdauern ließen, ald au dann, wenn wir ihr Auffleigen in das Be⸗ 


maßtfein einem fie auffammelnden thätigen Streben der Seele zufchreiben, 
konnten wir wohl einer Reihe Eörperlicher Zuftände die Macht zufchreiben, 
varch eine freilich nicht anſchaulich zu machende Einwirkung auf den Zuftand 
der Seele die Größe ihres Bewußtſeins zu mindern. Allein auch hier fcheint 
und bie letztere Anficht, in einigen Källen wenigftens deutlich, anwenbbarer. 
Der gefunde Schlaf entfteht, wenn förperlihe Ermüdung der Seele eine 
Renge von Eindrücken zuführt, die allmälig mit dem Gefühle der Ohnmacht 
nach außen, das fie erwecken, auch ven Geift vermögen, von der Lebhaftigkeit 
kines Strebens nachzulaffen und in den Zuftand zurüdzufehren, aus welchem 
fine inneren Zuflände nur durch die That jener Aufmerkfamleit zu einem 
bewußten Leben hervorgehoben werden. Aber die vorausgefehte Exrfchöpfung 
ver Sentralorgane, fofern fie etwa nicht mehr fähig fein follten, das bewußte 
Sehen durch ihre Mitwirkung zu erhalten, wird ſchwerlich zuzugeftehen fein, 
fan wir ſehen, daß wie irgend ein den Geiſt Iebhaft ergreifendes Streben 
ſich plöglich erhebt, jene höheren Tätigkeiten keineswegs, wohl aber die Kraft 
ver Seele, nad außen Wirkungen zu erregen, bebeutend abnimmt. Je ge 
finder ein Menſch ift, deſto leichter ift er, wie wir namentlich am Kindern 
ſehen, im Stande, faft augenblicklich einzufchlafen, obwohl ex vorher im un- 
getrabten Befite aller fenfiblen und intellectuellen Fähigkeiten war. . Es ge 
Ingt ihm, indem er willfürlich feiner ſtrebenden Thätigkeit Ruhe gebietet, 
and wo fein dadurch nicht zu beſchwichtigendes Gefühl ſich ihm entgegenftellt, 
wird die Ruhe der Glieder, die Schließung der Augen, diefe felbfigejchaffene 
Paffioität und Abfchließung gegen alle abzuhaltenden neuen Reize venfelben 
Irfolg haben, wie die koöͤrperliche Ermüdung im andern Falle. Es fiheint 
Bir daher, Daß auch diefe keineswegs dadurch den Schlaf bevinge, daß Kräfte 
der Eentralorgane aufgezehrt wären, ohne welche das Bewußtfein nicht her- 
ifellen wäre, fondern daß pofitive Empfindungen Förperlicher Erfchöpfung, 
ſelbſt alſo geiftige Ereigniſſe, fih als Gegengewichte der bewußten firebenven 
Kraft der Seele anhängen, und fie ebenfo in ihrer Beweglichkeit zu lähmen 
vermögen, wie andere intellectuelle Gefühle fie bald fleigen, bald erfchlaffen 
laſſen, bei denen es fehwer- halten würde, eine ähnliche Steigerung oder Min⸗ 
derung in der Thätigfeit der Eentralorgane vorauszuſetzen, die nicht erſt von 
dieſen Gefühlen ausgegangen wäre. Wir meinen daher, die zufammenftrö« 
menden Empfindungen von der beginnenden Unfähigkeit ver peripberifchen 
Organe lähmem den Eifer des Bewußtfeins, und wo die Centralorgane durch 
ihre Leiden baffelbe zu bewirken vermögen, bringen fie die Verdunkelung des 
Vewußtſeins nicht durch Mangel ihrer Function hervor, fondern dur bie 
Störungen derſelben, die deu Zufland der Seele ebenfo pofitio verändern 
Banen, wie jever Empfinbungsreiz, der fich in einem fenfiblen Nerven einge 
fanden hat. Wir fehen daher die Schläfrigfeit eintreten, wenn die Ermüdung 
der Augen fchon befondere Anftrengungen erfordert, fie dem Lichte gezwungen 
dien zu erhalten, wenn die Haltung des Körpers nicht mehr unwillkürlich 
von deu motorifchen Nerven beforgt wird, fonvern eine willfürliche Zuſam⸗ 
mennehmung der Kräfte verlangt, und alle anderen Einflüffe, die diefe Summe 
don Lebensgefühlen fchneller ale eine gewöhnliche Ermübung erweden, wer- 
den, wo nicht ein fehr lebendiges Streben ihnen das Gleichgewicht hält, die⸗ 
elbe Reigung zur Ruhe erwecken. Selbſt einzelne Theile dieſer ganzen 
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Stimmung, bie längere Blendung der Augen durch trübes, weißes Wolfen- 
licht, find fehon im Stande, gewiffermaßen afforiirend biefe Dispofition der 
Seele zu erzeugen. Diefe Betrachtungen find der gewöhnlichſten Erfahrung 
entfprechend. Nur eine wiffenfhaftlihe Hypothefe Faun darauf führen, daß 
die Gewalt, die uns dem Schlafe in die Arme führt, in einer Unfähigkeit 
der Hirnorgane beftehe, länger Bewußtfein zu probueiren; wer fidh ſelbſt 
beobachtet, wird immer zugeftehen müffen, daß eine Fortführung unferer 
Gedanfenreiben uns nur durd eine tiefe Abneigung ſchwer gemacht wird, 
- und daß wir vielmehr auf die wachfenden Müdigfeitsgefühle hinhorchen und 
auf fie einen größeren Werth legen, als auf die Vorſtellungen, die uns in 
. foihen Fällen gewöhnlich befchäftigen. 

43. Es iſt num freilich die Frage, wie weit fich diefe Annahmen auch 
auf die Fälle von plöglichem Schwinden des Bewußtſeins ausdehnen laffen, 
die aus verfchiebenen Urfachen vorfommen. Wenn Jemand vor Schmerz 
oder Angſt ohnmächtig wird, fo ift es wohl ebenfo glaublih, daß durch dies 
Gefühl, als pſychiſches Ereigniß, eine Erfchütterung der Seele, wenn wir 
und dieſes Bildes bedienen dürfen, hervorgebracht wird, welde die Aus- 
übung ihrer Thätigkeit hemmt, als daß eine Erfcyütterung der Eentralorgane 
biefer Thätigkeit ihre fie bebingenden Subftrate entzogen habe. Und in ber 
That überredet uns davon noch mehr die Art, wie allmälig ein fleigender 
Schmerz alle unfere Vorftellungen unterbrüdt und fie faft in die einzige 
Schmerzempfindung verwandelt, noch lange, ehe jene vorgebliche Unfähigkeit 
der Eentralorgane eintritt, und fie wird weiter beflätigt durch die ähnlichen 
Folgen rein pfochifcher Afferte des Schreckens, der Ueberrafchung, bei denen 
e8 wenigftens nur einer eigenfinnigen Theorie gefallen Tann, zur Er- 
Härung der nachfolgenden Bewußtlofigkeit den Umweg durch eine Adynamie 
ber förperlihen Centralorgane zu nehmen, die offenbar im Gegentheile erft 
durch diefes Nachlaffen der geiftigen Herrfchaft entfleht. Anders fcheint es 
fih zu verhalten, wenn Jemand bei plöglicher mechanischer Erfchätterung 
des Gehirnes bewußtlos Hinflärzt, und in dieſem Borgange liegt ohne Zwei- 
fel das Ueberredendſte, was der Materialismus als gewöhnliches Experiment 
für feine Anficht vorführen fann. Indeſſen können wir doch nicht umhin, 
auch diefes Beifpiel mehr überraſchend, als beweifend zu finden. Ein be- 
trächtlicher Stoß auf die epigaftrifche Gegend, ein heftiger Schlag auf die 
Teſtikeln reicht zu plöglicher Bewußtloſigkeit auch bin; und doch fcheint es 
ziemlich ungereimt, anzunehmen, daß hierdurch eine bedeutende Störung 
fämmtlicher dem intellectuellen Leben dienender Eentralorgane hervorgerufen 
werde. Wer fich erinnert, welche namenlofe Angft häufig die Leiden von 
Organen erregen, die dem fympathifchen Syſteme unterworfen find, und 
welches Gefühl der Vernichtung ſich an plögliche mechanifche Beeinträdti- 
gungen derfelben Inüpft, der wird nicht anfteben, auch bei der Erfchütterung 
bes Gehirnes eine fehr ſchnell bis hohem Grave anfteigende Schmerzempfin- 
dung für möglich zu halten, die den Ablauf des Bewußtſeins unterbrecden 

kaun. Aber die Bewußtlofigfeit wird hier Tänger als in vielen anderen Fäl- 
len dauern, da allerdings durch die Verlegung theils eine fortwährende 
Duelle hemmender Einprüde geöffnet ift, theils die Zuleitung aller neuen 
Eindräde durch fenfible Nerven auf das Mannichfachfte geftört fein kann. 
Wir wollen indeß nicht leugnen, daß vielleicht die Erklärung noch andere 
Punkte zu berüdfichtigen hat. Wir haben bieher nur angenommen, daß 
wirklich im Bewußtſein ſchon anfgefliegene Empfindungen oder vielmehr 
Gefühle des Schmerzes, die bemußte Thätigkeit der Seele gelähmt haben; 
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aber allerdings können wir diefe Lähmung uns auch entſtehend denken von 
ungen in dem inneren Zuſtande der Seele, die Teineswegs ſelbſt 

am Dewußtfein gelangen. Wo das eine, wo das andere flattfindet, iſt 
füwerli zu entfcheiden, obwohl die chroniſchen Bewußtlofigkeiten und die 
Erfgeinungen des Blödfinnes auf die letzteren Urfachen zu deuten fcheinen. 
Kar dazu finden wir feinen binjänglichen Grund, anzunehmen, daß überall 
en Mangel der Mitwirkung körperliher Organe das Bewußtfein, gleich als 
hänge ed nur von ihnen ab, verfchwinven laſſe; wir fanden vielmehr die Mög» 
lihleit körperlicher Störungen uud Hemmungen, die dem an fich nicht an die Cen⸗ 
alergane gebundenen Bewußtfein entgegentreten. Wie folche Einflüffe Hier 
kamend, fo wirken fie auch oft befchlennigend und geben dem Gedankenlaufe 
derſchiedene Richtungen. Manche Stoffe bringen nach dem Genuffe einen leb⸗ 
haften Ideenflug hervor, in welchen zuletzt alles individuelle Streben ver Seele 
serloren gebt und fich der Anfchauung biefer Phantasmagorien hingiebt; allein 
kines dieſer Mittel thnt Dies, ohne zugleich die ganze Summe der Lebensgefühle 
ja ändern, die Empfänglichkeit der Sinnesorgane für die Außenwelt bald zu 
erhöhen, bald abzuſtumpfen, ohne ferner eine Menge neuer, ungewohnter 
Gefühle, fubjectiver Empfindungen anzuregen, und fo die Seele in eine 
amorphotifch verzogene Umgebung zu verfegen, in welcher fie fich ebenfo 
wenig unzerfireut erhalten wird, als beim Schwindel unter einer beweglichen 
Sint einſtürmender Gefichtseindrüde. Mit der DMannichfaltigkeit der Ab» 
mhlelungen, welche dieſe körperliche Aufregung hat, wird auch die Schnel- 
kigleit dieſes Gedankenfluges übereinflimmen, und man wird zuweilen in dem 
Rihalte dieſer Delirien ſelbſt noch erfennen können, welche Organe durch 
igre Aufreizung den überwiegendſten Antheil zu dieſem Gefühlskreiſe gege- 
ka haben; denn er wird in Gebanfenverbindungen wiedererfiheinen, tie 
Im eine irgend welcher früheren Erfahrung entlehnte Umgebung und Deu- 
img zugefellen. In ähnlicher Weiſe haben wir ung die Entflehung der 
Iräume und der firen Ideen Wahnfinniger vorzuftellen. Nicht Alles ift in 
den Traͤnmen nur eine ſich fortfpinnende Erinnerung der früheren Befchäf- 
ſigengen oder Vorſtellungen; Vieles mag nur von den fortwährenden Ein- 
iden, die von inneren Organen der Seele zugeführt werden, zum Theile 
KR von noch möglichen Wahrnehmungen des Aeußeren herrühren, zu wel- 
Empfindungen die Seele, unbewußt der eben flattfindennen wahren 
iffe, aus ihrer Erinnerung eine paffende Stenerie hinzudichtet. So 

ng das Kliegen, das Herabfleigen in Abgründe, das Gefeffeltfein an’ eine 
e, Traumbilver, die fo häufig vorfommen, von Unorbnungen in den 
Botosifchen Eentralorganen, Opperäfthefien und Anäfthefien des Muskelge- 
Ned herrühren, während Schmerzen und unangenehme Empfindungen zu 
eüttenen Graufanleiten umgewandelt werben. Bon biefen flüchtigen Traum- 
Yihern geht durch eine Reihe fubjectiver Empfindungen, durch die Sinnes- 
Unfäungen des Flockenleſens, Mückenſehens, durch die wanberfächtige Un- 
te der Sterbenden biefe Gewalt ber körperlichen Eindrüde zur Beherr⸗ 
Hung des Gedankenlaufes bis zu ven Vorſtellungen über, bie in verſchiedenen 
taden das Bewußtſein beherrfihen, und von dem einfachen Irrthume an, 
vh die zähe fefigebaltenen Borurtheile ſich bis zu ben firen Ideen bes 
minnes fleigern. irgend ein franfhafter Zuſtand des Körpers kann mit 
"ugender Confequenz ein beftimmtes Gefühl im Bewußtfein unterhalten, 
" welches bald fih die ganze hypochondriſche Aufmerkfamfeit gefangen 
Yet, ım entweder bei einer Wahnvorfiellung ftehen zu bleiben, die irgend 
M zufällige Erinnerung dem Uebel unterfchob, oder fortwährend von einer 
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abenteuerlichen Deutung zur anderen überzufpringen. Allein fo viele Bei⸗ 
fpiele fih auch für diefe Entflehung finden follten, fo müffen wir doch nicht 
vergeflen, daß folhe Leiden auch aus dem Innern des geiftigen Lebens ſelbſt 
entipringen können, und felbft jene förperlihen Grundlagen würden fie nicht - 
bervorzubringen im Stanbe fein, wenn nicht das geiſtige Leben in ſich ſelbſt 
fon die Möglichkeit trüge, durch einige feiner Ereigniffe in eine innere 
krankhafte Spannung zu gerathen. 
44. Der Rürze halber hinweggehend über manche Ausführungen, die 
fi bier no darbieten würden, haben wir noch einen zu unferem Plane 
gehörigen Gegenſtand zu erörtern. Zu der Gefammtheit der finnlichen 
Weltanfchauung, die wir abgetrennt von allen höheren geiftigen Thätigkeiten, 
als Dbject einer Phyſiologie der Seele bier behandeln wollen, gehört noch 
der Unterfchied, den das Bewußtfein zwifchen uns felbft und der Außenwelt 
fiftet. Eine Betrachtung der verfchiedenen Formen des Bewußtfeins und 
Selbfibewußtfeins muß daher dem Borigen zur Ergänzung dienen und wirb 
einige noch zurücgebliebene Dunkelheiten zu zerftreuen fuhen. Wir werben 
in diefer Beziehung hauptfächlic darauf zu fehen haben, in wie weit bie 
bisher namhaft gemachten Umflände wirklich das vorhandene Seelenleben 
erklären, und ob es nicht Erfcheinungen in ihm giebt, die aus biefen nur 
deswegen hervorzugehen ſcheinen, weil wir, die ausgebildeten Seelen, bie 
inder That dazu noch fehlenden Bedingungen ſtillſchweigend fogleich fuppliren. 
Mit dem Namen des Bewußtfeins nun bezeichnen wir zuerft jenes einfache 
tranfitive Wiffen, welches alle Vorſtellungen, Gefühle, Strebungen dergeſtalt 
durchdringt, daß von ihnen allen ohne diefes Gewußtwerben überhaupt nicht 
die Rede fein könnte. So wenig von den Farben alles Licht, fo wenig läßt 
fich von dieſen Erfcheinungen allen dies Bewußtfein abftrahiren, fie haben 
ihr Dafein nur für das Subject, das überhaupt wiſſen Tann. In diefem 
Sinne haben wir bisher vom Bewußtſein gefprochen und feinem Inhalte die 
Reihe jener uns unbelannten, unbewußten Seelenzuftände gegenübergeftellt, 
die der Seele nur ebenfo wie jeder anderen Subflanz, die des Wiſſens un- 
fähig ift, wiberfahren können. Ein ſolches Bewußtfein nun erflärt keines⸗ 
wegs fchon die Geſammtheit der inneren Erfcheinungen; es abforbirt fich 
vielmehr in dem fedesmaligen Inhalte, auf den es trifft, und fo oft dieſem 
ein anderer fubftituirt wird, würde es auf diefen übergeben, ohne ben vori- 
gen fefthalten zu können. Denken wir uns jede Vorftellung nämlich ber 
Seele durch einen Außeren Eindrud abgewonnen, fo würbe zunächfl dem 
Wechfel diefer Einprüde nur ein Wechfel des Wiffens, nicht aber ein Willen 
von diefem Wechfel nachfolgen können, und anftatt der Einheit des Bewußt⸗ 
feins, welches das Mannichfaltige zufammenfaßt, würbe ein ebenfo vielfaches 
Wiſſen vorhanden fein, als gleichzeitig oder fucceffiv Eindrücke auf uns ein- 
gewirkt haben. Hier iſt der erſte Fall, wo wir mit einem fehr häufigen Irr⸗ 
thume in dem gegebenen Thatbeflande alle nothwendigen Bebingungen zu 
einer Kolge fhon vorhanden glanben, weil wir das Eintreten der Foige zu 
fehr gewohnt find. Indem wir überlegen, was wohl gefchehen werde, wenn 
eine Reihe von Eindrücken auf die Seele wirkt, faffen wir fie eben in unfe- 
rer lieberlegung fchon in eine Reihe zufammen und glauben dann, dies müſſe 
bie zu unterfuchende Seele fogleich auch thun; wir bedenken aber nicht, vaß wir 
jene Zufammenfaffung durch eine Thätigleit vollziehen, von ber ſich in ber 
Seele, fo weit fie bis dahin Gegenfland der Unterfucgung gewefen ift, noch 
gar nichts vorgefunden hat. Dan muß daher anerkennen, daß wenn über- 
haupt auch ein Wiffen von dem Uebergange und Wechfel des Wiffens flatt- 
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kaden foll, daun auch die gegenfeitigen Berbältniffe gleichzeitiger Eindrücke 
er ihre fucceffiven Zufammenhangsformen ebenfo als neue Eindrüde zwei- 
kr Ordnung betrachtet werben müſſen, die nur, wenn es aud für fie eine 
Enpfänglichfeit des Wiffens giebt, Gegenflände des Bewußtfeins werben 
Einen. In diefem Umftande liegt der Grund zu der Annahme eines inneren 
Sianes, die man früher zu machen pflegte, und bie keineswegs durch die 
andere erfegt werben kann, nach der um ber Einheit der Seele willen alle 
enzeinen Zuflände derfelben ohnehin in Zuſammenhang flehen müßten. 
Dean der Einheit der Seele wegen würde ihren Zuftänden nur eben biefer 
Jufammenhang zulommen, ven die Einheit einer Subflanz ihren Zuſtänden 
währen Tann, nämlich ein an fich nicht gewußter; daß aber jene Ver⸗ 
kpfung in einem alles Mannichfaltige durchdringenden Wiſſen von dieſer 
Rannichfaltigfeit beftebe, daß alfo die daſeiende Verbindung zugleich eine 
derſtellung von diefer Verbindung fer, folgt nur durch eine Subreption aus 
jmer Einheit der Seele. Denn offenbar, fo gut es es in biefer unbewußte 
orkellungen giebt, fo gut fonnte auch jener Zuſammenhang ein eben nur 
serhandener, vom Bewußtſein aber keineswegs wahrgenommener fein. Es ift 
daher ausbrücklich als die zweite Form des Bewußtfeing zu erwähnen, daß 
and ein Wiffen vom Wechfel und den Berhältniffen des Gewußten giebt. 
Dagegen kaun man die Nothwendigkeit bezweifeln, nun noch ein drittes un- 
nittelbares Wiffen der Seele von fi felbf anzunehmen. In der That 
Meint Die Seele, wenn fie von fich wiffen fol, zur Bildung ihrer Kenntniß 
von fich ſelbſt nur auf demfelben Wege gelangen zu können, wie zur Bil- 
bung jebes andern Begriffes, indem fie nämlich in dem Inhalte ihrer Vor⸗ 


Ieluugewelt ſich ſelbſt findet, ober doch Gpuren ihrer eigenen Thätigfeit, 


ve auf fie ſelbſi zurüdleiten. Dennoch fragt es fi, ob dieſe Abweifung 
maer Meinung ganz richtig iſt. Der Name Ich hat die Unbequemlichkeit, 
inierlei bezeichnen zu follen, was man doch nicht verwechfeln darf. Zuerft 
nimlich bezeichnet ex bie Seele als das Subject der Unterfuhung, welches 
dieſe Frage nach feiner eigenen Natur aufwirft; zweitens die Seele als das 
Dijeet, um deſſen nähere Kenntniß es fich eben handelt; drittens aber be- 
möänet er auch noch das Bild, die Borfiellung, die fich das erſte von dem 
weiten macht. Soll daher das Wefentliche des Ich in ber pentität bes 
Eabjectes und Objectes beſtehen, fo iſt dies nur infofern richtig, als jeden⸗ 
ſalt das Weſen der Seele das Object if, das fie als unterfuchendes Sub⸗ 
kit erreichen und erfaffen will; aber unrichtig, wenn die gewöhnliche Bor« 
ſelang vom Ich, wie fie fih im Bewußtſein als ein Phänomen neben an- 
ken ausbildet, als eine gelungene Auflöfung dieſer Aufgabe betrachtet 
wo. Die Natur der Seele, wie alles Uebrige, kaun diefer felbft nur nad 
ven Auffaffungsformen modificirt erfcheinen, welche fie für alle Objecte befigt; 
deß aber die Producte dieſer Anffafjung gerade hier dem Wefen des Aufzu- 
hfenden volffommen entfprechen follten, ift eine fehr unwahrfcheinliche Vor⸗ 


atſetung, und viel wahrfcheinlicher, daß ohne ausdrückliche Vorbereitung ' 


bes Gedankens für dieſes Problem das Bild, das die Seele von ſich faßt, 
Bemlih weit von einer getreuen Darſtellung ihrer Natur entfernt fein werde. 
wir nun Einige Bemerkungen über die Art Hinzufügen, wie bie Bor 
Klang vom Ich fih ausbildet, fo betrachten wir dieſe ausbrüdlich nur als 
om ſolches innerliches Phänomen und verfolgen ihre. Entwiclung fo weit, 
We das Bedürfniß ſichtbar wird, ſich diefer bloß mechanifch-pfychologifchen 
x ig unferer Kenntniß vom Ich zu entfihlagen und die weitere Auf- 
Hirn in einer wiffenfchaftlihen Theorie über die Natur der Seele zu fuchen. 


| 
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45. Allein auch nach diefer Theilung der Aufgaben enthält die Frage, 
wie ſich eine Vorſtellung vom Ich ausbilde, zwei verfchiedene, nur zu großem 
Schaden aller Unterfuchung vermifchte Fragepunkte; einmal nämlich müffen 
wir wiffen, welcher Inhalt überhaupt auf jeder Stufe der Entwidlung den 
Begriff des Sch erfüllt; zweitens aber, wie wir dazu fommen, irgend einen 
Inhalt als nicht der übrigen Mannichfaltigkeit der Vorftelungen coorbinirt, 
fondern ihnen allen entgegengefebt, mit dieſer Innigkeit einer Zurückbezie⸗ 
dung auf uns felbft mit uns zu identificiren. Dem GSpäteren überlaffend, 
den Sinn der zweiten Frage noch beffer hervorzuheben, beginnen wir mit 
der erſten. Der einfachfte Inhalt, den die Vorftellung vom ch haben kann, 
if} die Wahrnehmung des eigenen Körpers. Nicht allein, daß fie fih im 
Wechfel aller übrigen Wahrnehmungen gleich bleibt, auch unfere Empfindun- 
gen fehen wir vielmehr an Veränderungen biefes abgefchloffenen Gebietes 
finnliher Anfhanungen gebunden, und grade die Sinneswahrnehmungen, 
die uns durch Widerftand am meiften den Begriff fremder Realität auforin- 
gen, entiteben exrft bei wahrnehmbarer Berührung mit diefen finnlichen 
Grenzen, in denen unfer geiftiges Leben eingefchloffen if. Dennoch, wäre 
es nur dies, daß die Erfcheinung unferes Körpers fich zwifchen alle anderen 
Eindrüde eindrängte, fo würde dies noch nicht dazu führen, diefen Gegen- 
faß zwifchen Innerem und Aeußerem hervorzubringen, ver der Borftellung 
vom ch zu Grunde Liegt. Aber daß die Grenzen des Körpers zugleich die 
Grenzen find, innerhalb deren Gefühle der Luft und Unluſt die Beränderun- 
gen begleiten, Regungen des Willens unbebingten Gehorfam finden, dies 
erft legt auf feine Vorſtellung ein fo entfcheivendes Gewicht, daß er, ale 
dad eigene Selbſt uns ganz unvergleichbar mit allem andern, diefem gegen- 
übertritt. Säße eine bloß vorftellende, nie Schmerz und Luft fühlenve, nie 
begehrende Seele in einem Körper, der ihren. Anregungen nicht gehorchte, 
fo hätte fie nie Veranlaſſung, dies Subftrat ihres Dafeins von der äußeren 
Welt zu unterfcheiden. Hier iſt mithin der Körper der Inhalt der Ichvor⸗ 
ſtellung, das finnliche Gefühl der entfcheivende Eharakter, der ihn vom 
Aeußeren abtrennt, und darnach muß man bag beurtheilen, was dieſes Selbft- 
bewußtfein für das übrige Seelenleben Ieiftet. Denn dies fcheint allerdings 
nicht fehr viel, und man fann anſtehen, ob man biefes erfte Bewußtwerben 
eines Unterfihiedes zwifchen Innerem. und Aeußerem ſchon mit dem Namen 
eines Selbftbewußtfeing belegen fol. In der That ift bier eigentlich bloß 
ein Unterfchieb gefühlt, ohne daß biefes Selbſt irgend einem beutlichen hö⸗ 
heren Begriffe untergeorbnet wäre, der feinen Inhalt und die Rechtsgründe 
feiner Entgegenfeßung gegen das Aeußere angäbe. Allein diefer Mangel 
einer Reflexion über bie Bedeutung der entgegengefegten Glieder hebt bie 
Energie des Gegenfages nicht auf, mit dem in dem geringften finnlichen 
Schmerze die Seele fih als ein Selbft dem Aeußeren gegenüber fühlt. Es 
ſcheint mir daher eine fruchtlofe Weisheit, ven Thieren, bei denen alle biefe 
Umſtaͤnde vorkommen, ein Selbflbewußtfein abfprechen zu wollen; nur dies 
wird man behaupten dürfen, daß der Inhalt, den ihr Vorſtellungskreis die⸗ 
fem gefühlten Selbft unterfchieben kann, ſich nicht über einige, dem wahren 
Weſen der Seele unangemeffene Bilder erheben wird, obwohl denn auch Die 
Borftellung, die ver Menfch von feinem Ich bat, auf fo abfolute Wahrheit 
feinen Anfpruch machen kann. Dreierlei wollen wir daher hier bemerken: 
eritens, daß der Grund einer Entgegenfegung überhaupt ſchon in bem ein⸗ 
fachften finnlichen Gefühle gegeben ift, das auch das armfeligfte Thier behü- 
ten wird, ſich mit der Außenwelt zu verwechfeln; und auf tiefem oder anderen 
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Befißlen wird auch bei jeder fpätern Ausbildung die eigenthämliche Innigkeit 
vr Zurückbeziehung beruhen, die dem Begriffe bes ch gehört; zweitens, daß 


a Reichthum des Selbfibewußtfeine nur verfchieden fein wird nach ber Be⸗ 
vetung, die dem ch gegeben wird, nicht nach der Energie des Gegenſatzes; 
' Willens, daß ſchon biefe einfachen Umflände jene Beziehungen zu einer Aufen- 


wit erflären, die bei allen unfern finnlichen Wahrnehmungen vorkommen. 
Bir haben früher die Frage berührt, wie unfere Sinnesempfindungen dazu ge- 
kagen, auf ein Aeußeres bezogen ober nach Außen verfeht zu werben; wir fe» 
ka jezt, wie grundlos die veralteten Annahmen eines eigenthümlichen Nach⸗ 
uenwirkens unferer Sinnesorgane find, denn fie würben vorausfeten, daß 
ve Seele eine Vorflellung von diefem Draußen fihon babe, während fie doch 
ad im Berlanfe der Sinneswahrnehmungen enifleben kann. Und zwar iſt 
dieſes Außen, das wir bier im Gegenſatze zum Selbſt auftauchen fehen, zu- 
nichſt noch fein räumliches, fondern ein ideelles; nur der Gedanke deſſen, was 
ut Ich iſt; erſt weitere Erfahrungen, die der fich gleichbleibende Körper durch 
ke Bewegung in ber Welt mannigfacher Objecte macht, welche alle ven 


Caralter dieſes nicht - Zch tragen, lehrt uns die äußere Welt als eine räum- 


Me Aeußerlichkeit faſſen, und auf fie alle die Empfindumgen beziehen, vie für ſich 
KR betrachtet, durchaus Feine ſolche Hinventung enthalten. Laffen wir lange 
mu einer einzigen Farbe unfer ganzes Sehfeld ohne Unterfchieve der Helligkeit 
u Geſtalt beleuchten, fo können wir uns noch, troß des Widerſtrebens unfe- 
mon die Außenwelt gewöhnten Erinnerung, in biefen Zuſtand bloßer auf 


Ws Aeußeres bezogenkr Empfindung zurückverſetzen; Farben und Töne er- 
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dann wie das Wärmegefühl, als unfere eigenen Affectionen. Uber 
Yfhte- and Gehöreinprüde mit ihrer mathematifch-regelmäßigen Mannig⸗ 
hligfeit begünftigen, da wir in ung feinen Grund bafür finden, allerdings ſo⸗ 
va bie erfolgende Beziehung auf ein Heuferes 1, Sp wie aber das Ge- 
MI der Selbfiheit dieſe Auslegung der änfern Welt bebingt, fo bereichert ſich 
msehhrt aus dem Fortfchritt derfelben die Vorſtellung jenes Selbſt. Nicht 
in Körper allein wird fein Bild barftellen, fondern vie Erfahrung wird leicht 
Ka Unterfchieb des Beſeelten und des Unbefeelten auch dem blödeſten Sinne 
keiflich machen, und fo wird felbft das Thier fich unter dieſes Bild bes 


beſeelten Körpers, wenn gleich nicht unter den Begriff der Seele fubfu- 


wm Es wirb ferner mit jenem Bewußtfein, welches verſchiedene Vorſtel⸗ 
kagn gleichzeitig und fucceffive in ein höheres Wiſſen vereinigt, aus ben zahl⸗ 
Ye Bildern, die es von fich in jevem Zuſtande feiner Thätigkeit und feines 

9 erhielt, ſich eine Lebensgefchichte zufammenfegen,, deren einzelnen Thei- 
ia wieder das mittlere Bild, das aus allen Erinnerungen fich ergiebt, als be- 
Nadiges Subject gegenübertritt. Bermittelft jenes Bewußtfeins wird es nicht 
me bloße Höhle fein, in der Vorſtellungen nach merhanifchen Gefegen der Aſ⸗ 

tien und Reproduction nur auf» und niebertangen, es wirb micht bie re⸗ 
"cite Borftellung als eine ganz neue anfehn, fondern willen, daß fie im 
bay feines Lebens fihon ihren Play hatte, und fo wird denn biefe Geſtalt 


Selbſtbewußtſeins alles das leiften, was wir nothwendig auch den Thieren 


Igreiben müffen. Ob nun, und wie weit bie Iutelligenz ber Thiere fi 
der dieſen Standpunkt erhebt, mögen die entfcheiben, die Dies wagen; genug 
a6, wenn ohne unwahrfcheinliche Borausfehungen das erflärbar iſt, was 
Nach die deutlichflen Erfahrungen ihnen zuzuſchreiben gezwungen find. 
deſe Geſtaltung nun eines empiriſchen Ich erlaubt uns zuerſt, davon zu fpre- 
_ | 
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hen, daß wir nicht blos ein Wahrgenommenes wiſſen, ſondern uns feiner 
bewußt find, indem wir über jenes blos tranfitive Wiffen hinaus, das in jeder 
einzelnen Sinnesempfindung flattfindet, noch jene empirifche Vorſtellung unferer 
felbf mitbringen, und dem Wahrgenommenen feine Beziehungen zu ihm geben. 
Diefe Einreihung eines neuen Eindruckes in das empirifche Ich kann mit grö⸗ 
ferer oder geringerer Ausdehnung erfolgen: wir meinen uns unferer nicht blos 
dann nicht bewußt gewefen zu fein, wenn wir fehlaftrunfen auffahrend, von je⸗ 
er früheren Erinnerung entblößt, den Sinneseindrüden wie ein ganz neues 
Weſen entgegentreten, das erſt ein Sch werden fol; auch im Zorne glauben 
wir ung zu vergeflen, wo wir zwar ein Ereigniß mit der äußerlichen Lebens- 
gefchichte unferes Ich zufammenreihen, aber nicht mit den Gefinnungen und 
—2 die einen beſtaͤndigen Zug dieſes Ich bilden ſollten. Je nach dem 
Reichthum des Inhalts mithin, den in jedem Augenblicke das Bewußtſein des 
empiriſchen Ich hat, werden wir uns einer Sache, die wir mit ihm zuſam⸗ 
menfaſſen wollen, mehr oder weniger bewußt fein !). Und bier iſt denn auch 
der Wohnfitz jener Schwäche oder Undeutlichkeit ver Vorftellungen, die wir 
nicht als eine primitive Eigenfchaft derſelben anfehen Eonnten. jene Vorſtel⸗ 
Iungen erfcheinen uns unklar, denen das empirische Ich nicht mit einem folchen 
Reichtöume verwandter VBorftellungen entgegenfam, daß fie durch mannigfaltige 
Berflechtung mit ihnen eine beflimmte Stelle im Bewußtſein hätten erhalten 

fönnen. Außer andern geht dies gewiß auch manchen Traumvorftellungen fo, 

bie entweder ganz vergefien werben, weil fie fi während des Traumes mit 

feiner beftimmten Lebenserinnerung verbinden konnten, und für die es daher 

dem Bewußtſein an Handhaben der Reprobuction fehlt, ober Die, durch irgend 

eine einfeitige Affociation wiedererweckt, fremd und feltfam durch unfer Gemäth 

ſchweben, ohne irgendwohin eingereiht werden zu können, und bie doch oft mit 

unerflärlihen Nachflängen des Gefühls, mit eigenthümlichen Stimmungen uns 

überrafchen und unfer Bewußtfein überfchatten. 

46. jede neue höhere Thätigkeit, die fich in der Seele entwickelt, wird 
auch dem Bilde des Selbſt eine neue und gefleigerte Bedeutung geben, obwohl 
fie die Kraft des Gegenſatzes zwifchen ihm und dem Aeußern nicht fleigern 
kann, wie dieſe ſchon in der einfachen finnlichen Yuftempfindung lag. Ueber 
diefe unferm eigentlichen Gegenflanve fremde Reihe von Phänomenen erlauben 
wir und nur einen furzen Ueberblid. Ohne Zweifel bilden fich auch bei dem 
Thiere im Laufe der Vorflelungen aus dem mannigfaltigen Einzelnen durch 
Berflärkung des Analogen und Abfchleifung des Verſchiedenen allgemeine Bil- 
der aus, die in der Anwendung ihm die allgemeinen Begriffe unferes Denkens 
erfegen; auch bei ihm wird eine oftmals wiederholte Reihe von Wahrnehmun- 
gen, denen ein anderes Ereigniß folgte, bei jenem neuen Eintreten der An- 
fangsglieder auch die Erwartung des neuen Eintrittes jenes Schlußgliedes er- 
weden, und fo wird fich bei ihm biefelbe Routine der Erkenntniß ausbilden 
können, die bei uns ſich auf die Schlüffe des Denkens gründet. Während wir 
aber im gewöhnlichen Leben uns allervings häufig ebenfalls diefem Mechanis- 
mus tes Gedankenlaufes hingeben,, fo daß der Fortgang unferer Gedanken an 
einem folchen Faden der Reproduction und Affociation verläuft, fo unterſcheidet 
fih doch davon anderfeits das Denfen dadurch, daß es eine Kritik iſt, welche 
die durch die Wahrnehmung dargebotenen Verknüpfungen von Borftellungen zu 
rechtfertigen fucht, indem fie diefelben auf Begriffe zurücführt, die eine in dem 
Inhalte der Borftellungen vorhandene objective Nothwendigkeit felcher Ver⸗ 


i) Vergl. Inſtinct. Diefes Handwörterb. Bd. I. ©. 19. 
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Isinfang bedenten. Das Uriheil verbindet zwei Begriffe nicht deswegen, weil 
der dauf der Erinnerungen fie zufammen, wie zwei Zöne der Mufil, empor- 
führt, fondern fie als Subject und Prädicat gegenüberſtellend, rechtfertigt es 
ine Berfaüpfung, indem es den einen als die Subſtanz anfleht, die dem andern 
me Stätte der Anheftung gewährt. Baculus stat in angulo, ergo pluet, 
Hein thieriſcher Schluß, in welchem die Erinnerung einer Wahrnehmung die 
Imartung einer früher damit verbundenen erregt; der Schluß des Denkens 
degegen rechtfertigt folche finnfiche Verknüpfungen des Borflellungsverlaufes, 
zem er ein Ereigniß durch Unterorbnung eines fperiellen Falles unter ein 
dgrmeineres Geſetz beweiſt. Diefe eigenthümliche Thätigfeit des Denkens 
zu, wie fie dem ganzen übrigen Kreife unferer Erfahrungen größere Klarheit 
wm Sicherheit verleiht, wendet ſich auch anf den Inhalt des Ich zurück und 
ht ihn nach allen jenen Begriffen abfiracter Art ;u beſtimmen, welche fie 
ah in die übrigen Wahrnehmungen hineinarbeitet. Einfache Gefahrungen, 
me bie von der Entbehrlichfeit mancher Körpertheile für die Exiſtenz des Ich, 
ve Anfchauung des Todten, unterflügen fie; bald wird das Bild bes belebten 
Biere unzureichend zum Ausdrud des Ich, und der Begriff einer befländi- 
ya, den Wechſel überbauernden, unfinnlichen, denkenden Subſtanz tritt hier an 
Kine Stelle ebenfo, wie an die der gewöhnlichen Sinneserſcheinungen der Be- 
gif des Dinges oder der unbefeelten Subflanz an fih. Und wie in diefer 
ir Siz der Kräfte, welche die äußere Natur bewegen, fo wird in der Seele 
belepte Urſache gefucht, die der inneren Erfahrung zum Grunde liegt. So 
ir dat das Denken nur den Allgemeinbegriff der Seele gefchaffen, micht Ser 
ka fein Ich erläutert. Das Wefentliche der Individualitaͤt liegt mithin nicht 
adem Wefen der Seele als denkender unveränverlicher Subflanz, fondern in 
ten empirifchen ch allein, das jet nur bezogen auf cinen inneren Punlt er- 
int, in welchen das Specififche des Individuellen nicht reicht. 
47T. Aber gerade dies feheint unerträglih. Denn die Summe unferer 
bhrnserfahrungen, die das empirifche Ich bilden, iſt von uns unabhängig; wir 
nirden mithin andere geworben fein, wenn es und anders ergangen wäre. 
Un dieſem Gedanken fucht fih das Bewußtſein zu befreien, indem es einen 
iſhetiſchen Inhalt feines Ich an die Stelle des theoretifch allgemeinen oder 
empirisch individnellen fest. Denn im Allgemeinen wird es flet die Ten- 
ka; des noch umwiflenfchaftlichen Borftellens fein, das Ich, welches fich ſproͤde 
vorn das Denken zeigt, deſto inniger im Gefühl zu erfaffen. Das Denfen 
ij das Mittel, Allgemeines zu erfennen, das Individuelle entgeht ihm umd 
kit nur einer unmittelbaren Anfchauung offen. Und wie die finnlihen Ger 
Rle zuerſt unfer noch mit dem Körper belaftetes Ich von dem fremden äufer- 
Shen Univerfum abfchieben, fo meint man jegt in reinerer Weife ſich in intel- 
Gefühlen felbft anzufchauen. Schon die eigenthüämliche Stimmung 
wi Geiles, das Temperament, halten wir für einen nähern Wohnfig dieſes 
Kluhten Ich; unbefchreiblich und unausbenkbar, wie es iſt, fühlen wir doch, 
up wir es mit Niemand vollkommen ähnlich theilen. Nicht fowohl durch die 
e feiner Kenntniſſe und den Inhalt feines Criebten charakterifirt fich jetzt 
kr Menſch vor fich felbſt, fondern ausbrüdtich dieſe ganze Obfectivität nur für 
"er zufälligen Uebungsplatz feines eigenen Wefens haltend, findet er ſich viel- 
wer in der ihm bemußten Grazie, Manier und Gewohnheit feines Verhaltens, 
Gebahrens mit feiner eigenen Gedantenwelt wieder. Während die For⸗ 
un des Denfens allen Individuen gemeinfam, die Gegenftände ihrer Anwen- 
tag aber allen zufällig find, ift hier allerdings die Selbftbeirachtung auf eine 
lage gerathen, die unendliche Mannigfaltigfeit zuläßt, und jedem Indi⸗ 
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viduum feine fpecififche Verſchiedenheit von anderen ermöglicht. Allen man 
kann fich nicht verhehlen, dag auch auf biefen äfthetifchen Charakter vie zufäl- 
ligen Berkettungen des Lebens vom größten Einfluß find, und daß es felbft 
einem abnenden Gefühle auch nur in feiner Werfe ſchwer fallen müßte, durch 
die großen Umwandlungen ver Siunesart hindurch, die wir fo oft eintreten 
feben, ein und daſſelbe Bild des Ich zu verfolgen. Ein anderer Haug kommt 
hinzu. Wäre auch der äfthetifche Charakter ver fefle Kern des Ich, aus dem 
jede feiner- Heußerungen fich fpäter entwidelt, fo wäre er doch als eine Natur- 
beſtimmtheit der Seele, an die wir durch Gefchlecht, Conſtitution n. f. f. ge- 
bunden find, zwar etwas im ch, aber nicht das Ich ſelbſt; wir haben uns nicht 
gemacht zu dem, was wir find. Diefe ertreme Forderung, nichts dem bloßen 
Sein, fondern alles fich felbft zu verbanten, führt zu dem neuen Begriff der 
Seele, ſich als reine Thätigleit, fich felbft geſtaltendes Handeln aufzufaffen; 
jene natürlige Beftimmtheit aber, fo weit fie vorhanden iſt, als eine ber eigent- 
lichen Natur der Seele fremde Seite der Endlichkeit und Aeußerlichkeit zu be- 
trachten. Dean glaubt fich jest nur noch in feinen Strebungen, feinen äſtheti⸗ 
ſchen oder moralifchen Productionen zu befiten. Zwar auch bier fieht ſich das 
Sch durch eine nicht aus feinem bewußten Selbft hervorgehende, ſondern ihm 
nothwenbige Geſetzgebung der Werthbeflimmungen begrenzt, aber doch nicht 
in feinem Streben durch fie beherrſcht. Vielmehr fcheint ihm feine eigenfle 
Subflanz in einer That der Freiheit zu liegen, durch die es fich feinen Charak⸗ 
ter und deſſen Eonfequenzen felbft beflimmt hat. So iſt die letzte Stufe er- 
reicht, wo aus dem Begriff des Ich jeber fubflantielle Inhalt aufgezehrt iſt, 
und der Kern der Individnalität aus einer durchaus grundloſen That, für bie 
es ſchwer halten würde, ein Subject zu finden, hervorgehn fol. Dies find 
einzelne hervorſtechende Züge aus einer Phännmenologie des Selbflbewußtfeins. 
Dean flieht in ihnen, wie drei Fragen fich Freuzen und ihre Beantwortung ge⸗ 
genfeitig flören; zuerft die nach der allgemeinen Natur ver Seele, des Sub⸗ 
firates aller beobachteten innern Erfahrungen, dann die zweite nach der fpeeifi= 
fhen Natur, durch welche die eigene Seele unterfchieven iſt von jeder anderen, 
bie dritte endlich, nach ver Art, wie fie fich auf fich zurückbezieht, und in benz 
Begriffe, over vielmehr in dem Bewußtſein der Ichheit Diefen Unterſchied noch 
einmal ſelbſt vollzieht. Die Rathloſigkeit diefer Gedanken ift der Urfprung 
der wiflenfchaftlichen Unterfuchung, die zwar an fich nicht weniger ein pſycho⸗ 
Iogifches Phänomen, in anderer Rüdficht doch als Gegenfah zu diefen gefaßt 
werden muß. Ueber die verfchiebenen Wege, welche fie einfchlägt, verfuchen 
wir fpäter einen Ueberblick, und ſchließen hier, indem wir anf die frühere Be⸗ 
merkung binweifen, wie groß ber Unterfchien zwifchen dem Selbſtbewußtſein, 
als einer Zurücdbeziehung auf fich felbft und zwifchen der Erkenntniß des Sub» 
firates iſt, Das diefe Zurückbeziehung unternimmt. Was auch die Natur der 
Seele fein mag, und welches Motiv in viefer auch für die Exiſtenz eines Selbſt⸗ 
bewußtfeins liegen mag, dies Bewußtfein felbft wird, wie ſchon früher durch 
das finnliche Gefühl, fo überhaupt nur durch Gefühl vermittelt, und nur jene 
Interpretation der Natur des ſich auf fich Beziehenden, fo weit fie ſtattfindet, 
hat die Eigenthümlichkeit des Erkennens. Die Erkenntniß Tann leicht zu ir⸗ 
gend einem Begriff von der Seele kommen, faun felbft dieſe durch das weient- 
liche Merkmal ſolcher Zurücbeziehung auf fich ſelbſt beflimmen, aber daraus 
folgt noch nicht, daß wir dies fo gefundene Subftrat unferer felbft mit jener 
ZJunigfeit als mit uns eben zufammenfallend denken, wie dies überall gefchieht, 
wenn wir den Namen Ich ausfprechen. Geſetzt wir wüßten, Seele fei das 
Subjert, das ſich ſelbſt auch Object iſt, fo fragt fich, welche unter allen Sub- 
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ſerzen, die dieſen Vorzug theilen, nun unſer Ich ſei? Freilich diejenige, bie 
den Subject und Objert unferer inneren Erfahrung iſt, aber welche iſt dieſe 
afıe? Dan fieht leicht, daß wer Ich zu firh fagt, nicht ein bloßes theoreti- 
Mes Bewußtfein vom Zufammenfallen des Subjectes und Objertes habe, fon- 
vera er fühlt, daß dieſes Schickſal ihm jetzt eben felbft zuftößt, während er ven 
Agmeinen Fall denkt. So wenig ale Jemand erkennen könnte, daß ihm 
KR ein Glied fchmerze, wenn er nicht eben im Gefühl evident dies theoretifch 
ga; mancdrũckbare Zuſammenfallen des Ereigniffes mit feinem Selbſt em- 
wisve, fa wenig würden wir ohne dies Gefühl der Einheit mit uns aus blo⸗ 
her Erfenntni den Begriff des Ich jemals mit jener energifchen Junerlichkeit 
hen, die ihm zugehört. Wir würden vom ch fprechen, ſo wie vom Schmerze 
Hehanpt, wie von einem Gegenflande, deſſen Natur wir fennen, der uns aber 
weiter nichts angeht. Diefe Bemerkungen, deren voller Zufammenhang etwas 
a ſchwierig für dieſe kurze Darflellung ift, haben bier nur ven Zweck, die 
ker gethanen Aeußerungen über das Selbfibewnßtfein auch der nieberften 
here zu rechtfertigen. Sie befiten es umflreitig; aber es wirb arın fein, 
ut zwar nothwendig au Energie, aber gewiß an ausgebildeten Borflellungen 
üer die Natur des Subjectes, dem es zufommt. Diefe Selbfterfenntniß 
ms allerbings durch fehr verwidelte und vielfach verſchlungene Gebanfenrei- 
ka allmälig entwidelt werben; aber das Gefühl der Selbfiheit gewinnt da- 
urh laum an Lebhaftigkeit, noch weniger darf es als ein Product ans aller- 
kat Berfettungen von Borftellungen betrachtet werden. Ueber die Gegen- 
kinde diefes Abſchnittes vergleiche noch VII. 


' VI Die Seele und die Gentralorgane. 


48. Gewiß nur auf dem Wege der Beobachtung und des Verſuchs wer- 
ka fi unfere Kenntniſſe über die Grenzen und die Art nnd Weife der Wech⸗ 
Murfung zwifchen Seele und Eentralorganen, und fo zwifchen ihr und dem 
Bryer überhaupt erweitern; aber wie überall, fo werben wir auch hier von 
va Erfahrungen erfl dann einen Bortheil ziehen, wenn wir ung über bie Grund- 
Ne verflänbigt haben, nach welchen ihre Ausfagen zu deuten find. Auch diefe 
Öresrfäge zwar mögen fih zum Theil mit dem Yortfehritt der Erfahrungen 
KÜR durch deren evidente Hindentung auf gewiffe Wege ver Erklärung feft- 
kim, zum Theil aber find fie.von ber Art, daß fie fogleich auch für die Un- 
krehmumng der einfachflen Berfuche eine vorgängige Sicherung bedürfen. Diefe 
detrachtungen find bisher fehr wenig gemacht worden; ich babe früher einen 
Leſach dazu gemacht, deſſen Hanptpunfte bier einer erneuerten Prüfung un⸗ 
mporfen werden follen 1). Nicht auf eine Vermehrung der umenvlich vielen 

ien über die Wirkungen biefes ober jenes Gentraltheiles kommt es da- 

a hier hauptſächlich an, ſondern anf die Beantwortung der Frage, welche 
 Aemeine Auſicht über die Art des Zuſammenhanges zwifchen Körper und Seele 
ash fowopl vertheidigt werben könne, als für die Erklärung des Seelenle- 
a6 die meiften Bortheile varbietend. Daß hierüber die Meinungen unbeftimm- 
her ſchwanken, ift befaunt, und man kann aus ihrer Menge hauptfächlich vier 
kmerheben, bie fich noch gegenfeitig bekämpfen. Die erfle ifl jene materiali- 
Bde Anſicht, weiche alle geiſtigen Tätigkeiten ebenfo als fonft freilich nicht 
Wir erflärliche Prädicnte des Stoffes betrachtet, wie etwa auch bie chemiſchen 
chaftokraͤfte uns als folche gelten. In fo weit ſtimmt dieſe Auficht 


) Bergl, meine allgemeine Pathologie. 66. 9. 10. 11. 
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nicht blos mit jener anderen überein, welche. die Realität des Stoffes überall 
von der Idealität des Gedankens durchdrungen fein läßt, fondern fie eröffnet 
auch der Phantaſie einen beftechenden Ausblick in eine Welt des unendlich Klei- 
nen, in welcher fein Stoff ohne innerlich befeelende Lebendigkeit gebacht wird. 
Wenn mithin diefe Theorie fich einestheils durch die Leichtigkeit ihrer Grund» 
annahme, anderntheild durch diefe fcheinbare Befriedigung einer Sehnſucht des - 
Geiftes empfiehlt, die nirgends einen unverföhnbaren Zwiefpalt zwifchen Stoff 
und Seele ertragen möchte, fo hat fie ebenfo einen theoretifchen Punkt und ein 
unbefriedigtes Bedürfniß gegen fih. Wir haben ſchon früher angeführt, daß 
die Einheit der Seele, oder vielmehr die Einheit des Bewußtſeins, felbft wenn 
diefes nur zwei Empfindungen gleichzeitig in fich vereinigte, dieſer Anficht ent- 
gegenftebt. Der Höher organifirte lebendige Leib würde nur ale eine Kolonie 
Heiner Seelen erfcheinen können, deren inneres Leben zu keiner Einheit eines 
ZTotallebens zufammenfließen könnte. Wie fehr man daher auch geneigt fein 
möchte, einzelne geiftige Berrichtungen an bie Thätigkeiten einzelner Dirnfafern 
oder noch Heinerer Hirnelemente zu knüpfen, immer würde man über diefer kör⸗ 
perlichen Organifation noch einen höheren Schlußpunft fuchen müſſen, den man 
nur in der Annahme eines untheilbaren, bevorzugten Elementes finden könnte. 
Damit aber treibt diefe Anficht über ſich felbft hinaus, denn fie wird nun noch ein 
Mal zu erflären haben, wie die ganze Mannigfaltigleit der Körpertheile, die man 
immerhin als in fich felbft befeelt zu. denken fortfahren mag, fich in eine Welt 
der Reize und der Organe für diefes indivinnelle Princip umgeflalten kann, 
und auf welche Weife eine gegenfeitige Wechfelwirfung zwiſchen ihnen zu 
Stande kommt. Berfolgt man diefen Weg, fo wird fi) dann balb zeigen, 
daß nicht der Begriff der Seele, fondern der bes Stoffes der eigentlich völlig 
unausdenfbare und ganz für unfere Erkenntniß undurdfichtige Begriff ift, fo 
dag man vom Materialismus zu fpiritualiftifchen Anfichten übergehend, eher 
ben Leib aus geifligen Monaven erbauen wird, als daß man vie Phänomene 
des Seelenlebens nur an der Eombination von Maſſen haften ließe. Anderer« 
ſeits empfehlen fich jene materialiftifchen Anfichten für einen unbefangenen Stun 
wenig dadurch, daß fie zwar an aller Dlaterie die Fähigkeit des Vorſtellens 
haften laſſen, jedes ausgebildete Seelenleben aber, da es immer auf eine Ber- 
knüpfung wefentlih ſelbſtſtändig bleibender Maſſentheilchen gegründet fein 
würde, nur als ein precaͤres Phänomen betrachten können, das nach der Auf- 
löfung jener Combination in das allgemeine dumpfe Weben der finnenden Ma- 
terie zurückſinkt. Man muß geflehen, daß Anfichten diefer Art, mehr oder we- 
niger fein ausgebildet, in neuefter Zeit immer mehr Anhänger finden; man 
kann ihnen jedoch nichts weiter entgegenhalten, als bie Frage, wie fie die er- 
wähnten Aufgaben der Erfahrung Iöfen wollen. Sp lange dazu keine Auſtalt 
gemacht wird, ift es ganz fruchtlos, fie bekämpfen zu wollen, ba fie anf einer 
Wilffürlichkeit beruhen, die weder Beweis noch Gegenbeweis kennt. Leicht - 
wären freilich alle Schwierigkeiten erledigt, wenn man fagen fönnte, das Ge⸗ 
hirn denfe, fühle und ſtrebe; allein wenn es auch gefagt wird, fo richtet fidh 
doch die Wirklichkeit nicht nach diefen capririöfen Paradoxien. Am wenigften 
darf man glauben, bap ſolche Anfihten auf der Ueberzeugung von der Unmög- 
lichfeit einer anderen Auskunft beruhen; wir haben hinlänglich bereits gezeigt, 
wie wenig ber Begriff der Seele unter dieſelbe Sategorie der Täuſchungen 
gehört, in welche 3.8. der der Lebenskraft zu verweilen fein würde; aber einer 
Tendenz, die angeſteckt von einer an ſich richtigen Anficht,, zu der Monomanie 
ausartet, mit einem und bemfelben Gedanken ohne Berüdfichtigung wefentlich 
verſchiedener Nebenumftände alles beberrfchen zu wollen, wird dies wenig wahr- 
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Meinlich oorfommen. Irre ich mich nicht, fo treibt zu dieſen Anfichten nicht 
wumer eine allerdings weit verbreitete Rohheit der Begriffe, ſondern häufig 
dh ein falfcher, beflechender Heroismus, der den Gipfel der Wiffenfchaft dann 
ja erreichen meint, wenn er befiruirend wirkt gegen Alles, was ber unbefan- 
genen Betrachtung gewohnt und werthvoll ift; aber es wird auch gewiß eine 
3eit wiederkommen, in ber man erfennen wird, daß die Entfernung von dem, 
wed die Uebereinſtimmung unzähliger, durch theoretifche Bedenken unbeirrter 
ei gebeiligt hat, am häufigfien auch eine Entfernung von der Wahr- 
; 


49. Man kann dem Diaterialismus völliges Unvermögen zur Erflärung 
eines Hauptpunktes vorwerfen; dies abgerechnet, ift er eine klare und einfache 
Anſicht. Nicht daffelbe können wir von der zweiten Betrachtungsweife fagen, 
welhe das Gehirn nur als Drgan der als felbfiftändig gedachten Seele gelten 
laſſen will. In diefem Ausorud, Organ, Werkzeng, verbergen fich unzählige 
Unklarheiten , und man kann der gewöhnlichen Anficht höchflens das Lob laſſen, 
eine Proteſtation eingelegt zu haben gegen eine vollfländige Vermiſchung ber 
Seele mit dem Körper, ohne daß fie doch beide auseinander zu halten und zu 
verfnüpfen gewußt habe. Hört man von einem Organ des Denkens ſprechen, 
ſe vrängt fich fogleich die Frage auf, in wiefern wohl dieſe Thätigkeit über- 
hanpt eines Organes bebürfe, oder welche beftimmten Dienfte biefe gegebene 
Mafle des Gehirnes fammt den in ihr vorausfegbaren Kräften diefem Zwede 
mleiften im Stande fei? Hierauf vermiffe ich in den gewöhnlich umlaufen- 
ven Anfichten eine Antwort, denn die ganz kopfloſen Einfälle, bie irgend eine 
Bewegung oder Veränderung im Gehirn fogleih Denfen nennen, koͤnnen 
wir untürlich nicht für eine folche gelten lafſen. Aber noch weiter, nicht blos 
die beftimmte Art ver Hülfsleiftung der Organe iſt ganz im Dunkeln gelaffen, 
fondern auch die Beweife für die Exiftenz derfelben überhaupt flehen auf fehr 
ſchwachen Füßen. Daß irgend eine Zerftörung des Gehirnes eine Geiflee- 
tätigleit für unfere Beobachtung verfchwinven läßt, Tann im Allgemeinen nur 
für die oberfläͤchlichſte Betrachtung ein Beweis dafür zu fein feheinen, daß jene 
Thätigkeit direct von dem zerflörten Organe abhing. So groß iſt jedenfalls 
ud fo mannigfaltig die Verfettung der einzelnen Körpertheile und der geiſti⸗ 
gen Berrichtungen, daß eine der letzteren aufhören Tann, wenn urfprünglich nur 
ein fehr unbebentendes Rad in dem ganzen Getriebe ſchadhaft wurde, deſſen 
Efeet aber Durch den Zufammenhang mit andern wichtig wird. Ebenſo mög- 
id if es, daß eine geiftige Tätigkeit verſchwindet, nicht weil ihr das Mittel 
rer Exiſtenz, jenes Organ, entzogen ift, fondern weil ihrer Ausübung bei 
der Integrität der ihr zunächſt zugeoroneten Organe doch von anderen ein 
Biverfland entgegengefegt wird. Wie das Aufhören, fo ift auch jede Steige 
tung einer Geiftesthätigkeit in demfelben Sinne mehrbeutig, und nur ber fein- 
fen und umſaſſendſten Beobachtung wird es hier gelingen, vie Abweſenheit 
bewirkender Mittel von der Gegenwart hemmender, die Störung eines nächften 
Drganes von der eines nur indirect einwirfenden zu unterfcheiven. Wir haben 
De ganze Gewalt diefer ungünftigen Umſtände bei der Ausveutung ber Gehirn 
funclionen eintreten fehen. Es ſchien als Grundſatz zu gelten, daß jedes Or⸗ 
dan, durch deſſen Reiz man Veränverungen in irgend einem Theile hernorbrin- 
gen Tonnte, die Functionen dieſes Cheiles regnlire; da gab es denn bald fat 
kinen Gehientheil mehr, der nicht in ver Blafe und den Gedärmen Bewegun- 
gen hervorrief; iſt deshalb nun das Gehirn nur ein Regulationsapparat für 
dieſe? Offenbar hatte man bier nur einen, und zwar. vielleicht einen nicht 
Ihe nahen Angriffspunft diefer Theile neben anderen aufgefunden, und ebenfo 
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wird man ſich hüten müffen, Seelenfunctionen ohne weiteres als bewirli von 
den Theilen zu betrachten, deren Veränderungen auf fie zurückwirken. Allein 
über die Führung der Unterfuchungen in diefer Hinficht läßt fih feine allge- 
meine Regel geben; wir lehren daher zu unferer obigen Frage zurüd, deren 
Deantiwortung einigermaßen viefen Mangel erfehen wird. Und bier glaube 
ich, wird fich leicht zeigen laſſen, daß dieſe gewöhnliche Lehre von ven Seelen⸗ 
organen ein völlig fruchtlofer Mittelweg tft, welcher die angenfcheinliche Noth- 
wendigfeit des Gehirns für das Seelenleben und die Unabhängigkeit des letz⸗ 
tern nicht zu vereinigen weiß. Zu der nothwendigen Voransfegung eines 
Werkzeuges können wir nur getrieben werben, wenn ſich nachweiſen läßt, daß 
dasjenige, welches fich feiner bedienen fol, zu dem beabfichtigten Effect allein 
mit feinen eigenen Kräften nicht binreicht; daß ferner das Mittel, das doch 
nur mit feiner immanenten Natur weiter wirken kann, jenen Effect hervorzu⸗ 


bringen im Stande iſt; daß endlich die Seele in dieſem Falle ſelbſt wieder bie 


nöthigen Fähigkeiten befige, um die Natur des Mittels fo zu handhaben, daß 
aus diefer Form der Anwendung dieſer, aus einer andern ein anderer 

entfiehe. Sch weiß wenigftens nicht, durch welchen dunklen Begriff man fich 
diefen drei Anforderungen entziehen will, die wir überall fielen müffen, wo 
von Werlzengen die Rebe iſt, und die wir auch in ber That alle befriedigt 
finden, ‚wenn wir das Verhältuiß der äußern Körperorgane, 3. B. der Ertre- 
mitäten zu den Intentionen der Seele ins Auge fafien. Macht man aber Eruft 
damit, ihnen auch in diefem Falle zu genügen, fo wird ſich Vieles ganz anders 
ftelfen, ald man gemeinhin annimmt. Auf die erfle Frage, ob die Seele über- 
baupt, um vorzuftellen, um zu denken, zu urtheilen, zu fihließen, ver koͤrperli⸗ 
hen Organe bevürfe, wird die in Rede ſtehende Anficht nur fo antworten kün- 
nen, daß zwar nicht Die allgemeine Natur diefer geifligen Vorgänge aus einer 
Mitwirkung jener erflärt werden folle, daß aber jedes Borflellen und Denten, 
fofern fein Inhalt aus der äußern Wahrnehmung aufgenonmmen wird, aller- 


° dings jene Mitwirkung bevürfe. Nur dazu nöthigen die Erfahrungen und nur 


dies geftatten fie. Daß wir eine Melodie in ver Reihenfolge ihrer Töne hö⸗ 
ren, ift nicht durch eine bloße Thätigleit unferes Vorſtellens, ſondern durch eine 
Anregung deſſelben möglich; damit wir überall zu einer Borftellungswelt fom- 
men, bie fich der äußern Welt anfchließt, müflen wir voransfegen, daß mit 
gewifien Zufländen der Eörperlichen Maſſen, durch welche hindurch jene äußere 
Welt allein wirft, beflimmte Thätigfeiten der Seele ein für allemal verbunden 
find, und nie wird daher auch nur eine wahrhafte ſubjective Empfindung ent» 
ſtehen, der nicht diefelbe aus irgend einer Urſache entflandene Veränderung det 
Rervenmafjen vorangegangen wäre. Die Nerven erfcheinen aber Hier wicht 
eigentlich als Organe, durch weldhe empfunden wird, fondern ihre Zuſtände 
find nur die Bedingungen, die dem an fich unförperlichen Empfinden einen In⸗ 
halt und zwar diefen beflimmten, geben. Diefer eine Punkt mithin iſt gewiß. 
Mit ihm hängt zunächft ein zweiter ungewiffer zufammen, beffen Inhalt 
aber doch nicht unmöglich if. Die gewöhnlichen Beobachtungen nämlich zwingen 
ung ebenfo wenig als irgend eine an ſich begründete Theorie zu der Annahme, 
daß auch den Vorftellungen, fofern fie nicht mehr Wahrnehmungen, fondern 
Erinnerungen find, eine Thätigfeit körperlicher Organe zum Grunde liege. 
Unfere Erfahrung läßt uns gar nichts davon fehen, Feine anatomifche oder 
phyſiologiſche Beobachtung unterflügt dieſe Dieinung; an fich nothwenbig iſt 
fie ebenfo wenig, denn es handelt ſich Hier nicht mehr darum, daß die Seele 
die Geftalt einer außer ihr befinvlichen Reihe oder Eombination von Objerten 
kennen lernen fol, was fie freilich nur durch Bermittelung körperlicher Eindrücke 
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gleant Härte; fie ſoll vielmehr nur reprobuciren, Was fie wirklich in fich beſitzt, 
u dieſe Mannigfaltigkeit der Borftellungen hat ohne Zweifel in ihr eben fo 
wohl Platz, ale wenn fie ſich eıwa wie tanfendfach fih durchkreuzende Schall⸗ 
Karen ben einzelmen Elementen des Gehirnes eingeprägt hätte. Es bleiben 
nithin, um diefe Annahmen zu ſtützen, nur einige außergewöhnliche Fälle übrig, 
i denen der Zerflörung eines Gehirntheiles Mangel der Erinnerung überhaupt 
rer der an einzelne Kreife von Gedanken nachfolgt. Auf diefe Fälle fommen 
wi fpäter zurũck, da wir ohnehin ja ſchon bier zuzugeflehen bereit waren, daß 
vefe fo wenig begründete Anficht dennoch nichts Unmögliches enthält. Man 
Ina fih, wenn man will, die Seele allerdings dermaßen träge benfen, daß fie 
w ans ihrem unbewußten Dafein ſich zum Bewußtſein emporarbeitet, außer 
un Bebungen des Körpers auch ihre Subftanz erfchüttern, und fo möchte der 
taf der Affociationen und Reproductionen der Borflellungen jederzeit an der 
dad einer abrofienden Kette koͤrperlicher Beränderungen fich felbft entwickeln. 
Heiz ſelbſt wenn wir dies bereitwillig augefleben wollten, fo wärbe dennoch 
wi Centralorgan auch in dieſem Yalle durch feine inneren Proceffe nur eine 
Ye von Beranlaffungen barbieten, welche dem an fich nicht durch fie erlär- 
na Bewußtfein ver Seele feine Richtung auf beftimmten Inhalt zäweifen; und 
ah bier würde das Gehirn nicht fowohl als Organ erfcheinen, durch welches 
Ik Seele denkt, fondern einem Stenerruber vergleichbar fein, das dem Schiffe, 
due es fortbewegen zu koͤnnen, feinen Lauf beflimmt. Anderſeits aber liegt in 
eier Anficht, wenn man fie confequent vurchführen wollte, und dies ver- 
aöhte, daffelbe Zugeſtändniß, welches der vollkommenſte Materialismus ver- 
Anst, ſelbſt wenn man will, ein Schlimmeres. Wer Geiſt und Materie amal- 
ymiren möchte, hat dann wenigſtens Grund zu behaupten, daß jener nicht 
Kae dieſe beftehen und leben kann, wer aber beide trennt, und dennoch jenen 
wa dieſer in folcher Weife gängeln läßt, conflruirt dadurch nur eine Mafchine, 
w betrügt ſich felbft durch die Hoffuung, durch ein Wunder des Glaubens 
wie Misgeburt des Wiſſens wieder zu befeelen. 

50. Die zweite Frage iſt in Bezug anf unfern jegigen Gegenſtand dur 
wu Borige eigentlich ſchon mitbeantwortet. Wie viele ungeahnte Kräfte in 
in Rervenfubftang noch verborgen Tiegen mögen, wiffen wir freilich nicht; 
der ſchwerlich werden fie diefe befigen, das Unmögliche möglich zu machen. 

em Unmöglichen gehört aber dies, daß irgend eine Beränderung eines 
Intenelementes, beflehe fie, worin fie wolle, felbft in einer Vorſtellung, bie 
| efeh Element in feinem Bewußtſein etwa hätte, ver Seele die Fähigfeit 
" Biffens erft mittheile, wenn fie diefe nicht von ſelbſt ſchon beſaͤße. Wie 
Lad eine Maſſe, wie ſelbſt irgend eine von mir unterfchievene Seele mir als 
eng dienen könnte, vermittelft veffen ich des Vorſtellens überhaupt erfl 
9 würde, läßt ſich gar nicht begreifen; ob zwar fich fehr wohl begreifen 
‚ wie diefe vorhandene allgemeine Fähigkeit durch folche äußerliche Einflüffe 
ir beſtimmien Anwendungspuntte erhalten kann. Nur dann, wenn bie Ein- 
ki der Seele ung geflattete, die Nervenelemente fogleih als die denkenden 

ſelbſt zu betrachten, Tönnten wir ihnen eine folche nähere Beziehung zu 
Garakteriſtiſchen diefer Function zuirauen; aber dann würden fie eben 
Organe, fondern gleich Subjerte des Denkens fein. Um in einer an ſich 

ſchwierigen, aber oft misverflandenem Sache möglichft deutlich zu fein, 
"Wine wir noch folgendes. Die meiften werden zwar zugeben, daß bie ei- 
eertige Nervenſubſtanz noch Kräfte enthalten kann, die uns unbefannt find, 
üer fe werden von diefen Kräften nichts Außerorbentliches erwarten; es {fl 
= ſqhlechte Ausflucht theoretiſcher Unterfuchungen, ben geringften dunklen 
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Fleck, den die Wiffenfchaft noch hat laſſen müffen, zu occupiren und in ihn hin⸗ 
ein die unwahrfcheinlichften Hoffnungen ganz ungeahnter Geheimniffe zu ver- 
legen, in dem Gefühl ver Sicherheit, daß man aus diefem Dunkel für den 
Augenblick wenigſtens nicht vertrieben werben könne. Welches nun auch jene 
innere Befchaffenheit der Nervenelemente fein mag, die Wirkungen jedes ein- 
zelnen auf ein anderes werben gewiß für die Erwartung jedes Verfländigen im 
den Kreis von Wirkungsformen mit eingefchloffen fein, der den Kräften der 
Natur überhaupt zufommt, und es wird fi daher nie begreifen laſſen, wie 
diefe phyfifalifchen Maſſen für die Seele als Drgane der idealen Vorgänge 
dienen follen, aus denen ihr inneres Leben beſteht. So wenig ald aus dem 
Stode zu begreifen iſt, warum die damit berührte Saite tönt, während ein 
Wollſack ſtumm bleibt, fo wenig ıfl aus den Veränderungen, die dem Central- 
organe zuftoßen können, zu begreifen, warum fie Borftellungen erzeugen. Nur 
unter der Vorausoſetzung der Gegenwart eines Subjectes, in deſſen Natur es 
liegt, auf äußere Anregungen Vorſtellungen zu entwicdeln, kann man einfehen, 
wie die Mannigfaltigfeit und Abwechſelung dieſer Hirnproceffe eine ähnliche 
Form in dem Ablauf der Gedanken zu Wege bringen fann. Die Summe alfo 
von dem allen iſt dies: nothwendig iſt die Annahme, daß jede erfte Wahrneh- 
mung eines Gegenflandes, jedes erfle Vorfiellen eines Inhaltes allerdings ver 
‚Seele durch eine vorbergegangene Veränderung der Eentralorgane abgenöthigt 
werde; weder nothwendig noch wahrfcheinlich,, aber nicht unmöglich die zweite, 
daß alles Bewußtfein und Bewußtwerben überhaupt ein erzwungener Seelen⸗ 
zuftand fei, erzwungen durch die fortwährende Aufftachelung von Seiten der 
veränberlichen Nervenprocefie, ohne welche die Seele in einen unbewußten Zu- 
fland wieder übergehen würde; unmöglich die dritte, das Gehirn als ein Dr- 
gan zu betrachten, deſſen die Seele fih bediene, um ſich zum Vorſtellen über- 
haupt fähig zu machen; nur durch die Derbeifchaffung des Materials, über 
welches das Denken flattfinden fol, kann überhaupt das Gentralorgan den 
Zweden des Denkens Vorſchub leiten, aber die Nothwenvigleit des Zufam- 
menhanges in einem Iogifchen Schluffe, die einer äftbetifchen oder moralifchen 
Beurtheilung fann, wenn einmal die Kenntniß des Gegenflandes vorausgeſetzt 
ift, durch irgend eine körperliche Mitwirkung nie gefördert werden. Hieraus 
ergiebt fich zugleich die Antwort auf unfere dritte obige Frage; es ift überhaupt 
bier gar fein Organ vorhanden, deſſen die Seele fich beviente, ſondern nur 
Bedingungen, von denen die Richtung ihrer Thätigkeit abhängt. Aus diefen 
Gründen habe ich bereits früher die Meinung ausgeſprochen, daß es für alle 
höheren geifligen Thätigfeiten Sein Lörperliches Organ gebe, daß vielmehr die 
Seele nur in venjenigen ihrer Verrichtungen und grade fo weit an leibliche 
Mitwirkung gebunden fei, als fie Aeußeres in fih aufzunehmen, Inneres aus 
ſich äußerlich zu geftalten hat. Die Misbilligung, die diefe Anficht von vielen 
Seiten erfahren hat, veranlaßte mich, dieſe Betrachtungen noch einmal aufzu⸗ 
führen, denn der Grund meiner Annahme war keineswegs nur der, daß ohne fie 
der Würde der Seele zu nahe getreten würde, fondern befland hanptfächlich in der 
Ueberzengung, daß, wenn es auch taufend zuvorkommende Seelenorgane gäbe, fie 
doch fänmtlich ganz ungefchickt fein würden, jene höheren Thätigfeiten ver Seele zu 
begründen: fie könnten weder urtheilen noch fchließen helfen, fie würden weber das 
Schöne noch das Gute fehägen Ichren. Dennoch darf auch ich behaupten, daß der 
Einfluß derjenigen Organe, die ich allerdings aunehmen zu müſſen glaube, fehr be- 
deutend iſt, und daß die Maſſe des Gehirnes nicht zu groß if, um ihm allein ge- 
widmet zu fein. ch habe früher ein Senforinm und ein Motorium commune 
angenommen; eine britte Orgamenclaffe können wir vielleicht noch hinzufügen. 
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51. Sinneseinvräde und ihre Verbindungen find das Material, über 
weihes die Seele das Neb ihrer Vorſtellungen hinzieht. Schon bei der erſten 
Vahrnehmung verlangt jeder einzelne Theil der geringflen Empfindung unver- 
näht mit andern bis zu den Eentralorganen fortgeleitet zu werben, um über- 
kapt zum Bewußtſein zu kommen, eine Vorbedingung des bewußten Seelen⸗ 
ken, über deren Bedentung fpäter zu fprechen fein wird. Aber jeder Theil 
verlangt zugleich in feinen beflimmten Verhältniffen zu den übrigen wahrge- 
wuumen zu werden; damit die Seele das, was an einem Körper rechte iſt, 
ad in gleicher Lage und Nachbarfchaft, das linke nach entgegengefeßter Rich⸗ 
tg fortgehend vorftelle, damit fie den Widerfland, ven der Körper dem Getaft 
atgegenfteflt, in venfelben Raum verfete, welchen das Object der Gefichtsem- 
Mndung füllt, Damit wir eine Localkenntniß unfere® eigenen Körpers gewinnen, 
dem allen bedarf es, wie früher auseinandergefegt wurde, mannigfaltiger 
Sparate, durch welche jedes einzelne Empfindungselement nah Maßgabe 
inner Eintrittsſtelle mit beftimmten Nebenumftänden verlettet wird, aus denen 
hiter erſt die Auslegung der allerdings vielfach mit helfenden Vorſtellungs⸗ 
foriationen möglich wird. Man ſchaͤtzt die Wichtigkeit dieſer Aufgabe der 

lorgane zu gering; wenn fie auch Hein ausfällt bei Gehör, Geruch und 
Geſchmack, die keine Ortsébeſtimmung fennen, fo iſt fie deſto verwidelter bei 
Geſicht⸗ und Hautgefühl; noch übler aber thut man gewiß, wenn man bei die⸗ 
ka Proceffen die unbedingt notbwendige Diitwirkung örperlicher Organe durch 
siht zureichende Affociationen der Vorſtellungen zu erfegen fucht, um dafür den 
hiheren geiftigen Thätigleiten den Ballaft eines ihnen unnützen Organes an- 
nhängen. Denfen wir uns nun die Aufgabe des Senforium während ber 
Vehrnehmung beendigt, wenn es der Seele diefe georpnete Reihe von Anftö- 
in überliefert hat, um fie in eine räumliche Welt wieder auseinanderzubreiten, 
mag es eine nicht weniger wichtige im Verlaufe der Erinnerungen zu erfül- 
ka haben. Der Lauf der Gedanken befteht nicht blos in dem Auf- und Ab- 
Reigen ver Borftellungen , fondern in einer mahnigfaltigen Unterordnung ihres 
Nhaltes unter metaphyfifche Begriffe, unter äfthetifche und ethiſche Werthbe- 
Kamungen. Diefe Gewohnheiten des Geiſtes betrachten wir als etwas, bei 
when direct Feine körperliche Thätigkeit das Mindeſte leiflen könnte; jene 
‚een bilden vielmehr das eigenthümlichſte Beſitzthum des Geiſtes, deffen Leben 
ur in der Beſtrebung befteht, ihren Geſetzen das Material der Borftellungs- 
wit zu unterwerfen. Allein es ift ein großer Unterſchied zwifchen vem einfa- 
Ya Befige jener urfprünglichen Ideen und der Fähigkeit, ihnen das Paffende 
iiermmorbnen, und grade hierin, in der Zubereitung des Materials, über wel- 
8 geurtheilt werden fol, werben auch die Förperlichen Proceſſe eine wefent- 
ie Verrichtung zu erfüllen haben. Zwar glauben wir nicht, daß um ein 
logiſches äfthetifches oder moralifches Urtheil zu Stande zu bringen, eine Mit⸗ 

g der Sentralorgane um deswillen nöthig fer, um überhaupt den zu be- 
mfeilenden Inhalt zum Bewußtſein zu bringen, wohl aber deswegen, weil 
"ae fie der Kreis von Gefühlen verfähwinden würde, der faſt in allem unfern 
KÜR abſtracten Denfen eine wefentlihe Mitbevingung für die Unterorbnung 
MS Gegebenen unter höhere Gefichtspunkte if. Ueberall, wo eine äfthetifche 
rer moraliſche Werthbeflimmung über einen Juhalt feftgefiellt werben fol, da 
Mi aicht vlos ein abſtractes Bewuftfein die gleichgältige Kenntniß viefes Wer- 

in fih entwickeln, eine Aufgabe, die näher betrachtet in fich ſelbſt wider⸗ 

end fein würde, fondern ein theilnchmendes Gefühl fol diefe Beftimmung 
Mich als in das eigene Ich eingreifenbe und für dieſes beventungsvolle er- 
hen. In der That beurtheilen wir moralifch jede Handlung doppelt, einmal 
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theoretiſch fie unſern allgemeinen Grundſätzen unterordnend, auf denen abfoluter 
Werth für ſich ſchon ruht, anverniheils aber auf die Gefühle lauſchend, welche 
die Borftellung der als gefchehend gedachten Handlung in uns hervorruft, und 
die nicht felten ihren Urfprung aus förperlihen Quellen verratben. Der Man- 
gel der Bildung läßt diefer finnlichen Beurtheilung die Oberhand, und wäh- 
rend fie durch Luft und Abfcheu die an fich nicht Durch fie bebingten moralifchen 
Ueberzeugungen unterflügt, verfälfcht fie ebenfo oft den Thatbefland deſſen, 
was zu beurtheifen war, und lehrt wilde, ihres finnlichen Kraftgefühls frohe 
Bölfer die Martern ausüben und glorreich finden, deren Abfchenlichkeit andere 
aus dem gleich fchlechten Grunde ber Feigheit eher entdeckt haben würden. 
Aeſthetiſche Gefühle find noch weniger, vielleicht nie von diefem leifen Neben- 
berfpielen finnlicher Gefühle zu trennen, und ſchwerlich läßt fich ein Kunſtgenuß 
denken, der nur in einer rein geifligen Beurtheilung beflände, und nicht wie alle 
intellectuellen Gefühle und Stimmungen den größten Theil feines innerlichen 
Glückes der volllommenen Euphorie verdankte, in welche der Anblid des Kunſt⸗ 
werfes theils unmittelbar, theils durch Erweckung zahlreicher Erinnerungen 
und fie begleitender Gefühle verfegte. Wenn nun ſchon diefe nicht zunächſt 
auf das individuelle Leben fich beziehenden Acte der ®eiftesthätigkeit, zwar nicht 
ihre volle Begründung, wohl aber ihre lebendige Eindringlichkeit ſolchen Ge⸗ 
fühlen mit verdanken, fo. ift dies in höherem Maße bei allen Gedanken der 
Fall, die wirkliche Lebenserinnerungen enthalten, und die niemals von intellec- 
tnellen Gefühlen aller Arten und Grade entblößt find. Zwar faun man die 
Gefühle der Freude und der Trauer fich auch aus einem Gewebe vun Borflel- 
lungen entflanden denken, die zunächft nicht durch körperliche Functionen geflügt 
werben; allein bie Veranlafjungen dieſer Gefühle ruhen doch zulept in Erfah⸗ 
rungen des Lebens, die nicht ihrem bloßen theoretifchen Inhalte nach, fondern 
durch ihr Verhältniß zu einer beflimmten Lage grade diefes empfindenden In⸗ 
dividuums als Quellen von Gefühlen überhaupt gelten können. Es fcheint 
daher nicht Hinzureichen, daß die Vorſtellung diefer Veranlafiungen allein pro- 
ducirt werbe, fondern um ein Gefühl zu erwecken, müſſen fie in ver Art auch 
in bie koörperlichen Thätigleiten mit eingreifen, daß auch jene körperlichen Ruck⸗ 
wirfungen wieder, obwohl in niederem Grade, erregt werden, die früher im 
Augenblicke des wirklichen Leidens oder Genufles flattfanden. Eine ſolche Be⸗ 
gleitung der Vorftellungen durch Gefühle findet übrigens auch bei dem abfirac- 
teften Denten flatt. Eine beliebige Menge einzelner Elemente, die in irgend 
einer Art zufammengefaßt werben follen, werben wir uns immer zunächſt in 
einen Raum einorbnen, um ihre gegenfeitigen Verhaͤltniſſe mit eben der Ruhe 
überblicken zn können, mit welcher der Gefichtsfinn feine Objecte betrachtet. 
jede Operation einer Verknüpfung diefes Inhaltes felhf werben wir uns im- 
mer fymbolifch durch eine räumliche Bewegung vergegenwärtigen, und felbft 
wenn wir die ärmlichfie Rechnung vollziehen, können wir und das hier befolgte 
Zufammenfaffen des Einzelnen unter die Regel einer Verbindung nicht zum 
Bewußtfein bringen, ohne daß das Zufammenziehen ber in einem eingebilveten 
Raume zerftreuten Elemente uns eine Reihe von Bewegungsgefühlen, Gefüh- 
len der Kraft und des Wiberflandes zubrächte. Irgend eine wiflenfchaftliche 
Gedankenkette geht nicht abftract durch unfern Kopf, ohne eine Erinnerung an 
und ſelbſt zu erregen, oder mit dem Bilde unferes eigenen Ich vollkommen zu 
verſchmelzen;: wer fich felbft beobachtet, wird leicht finden, daß auch hier bie 
einzelnen Glieder der Kette eine gewiſſe gegenfländliche Anfchaulichkeit für uns 
erhalten, umd daß wir unter ihnen hin und ber geben, nicht ohne ein Gefühl 
ver Leichtigkeit oder der Hemmung, der Freiheit oder Ungelenfigleit unferer 
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Wenegungen. Und fo begleitet überhaupt, was hier zu zeigen unmöglich iſt, 
un unfere abſtracteſten Begriffe und Gedankenzüge eine fortwährende Sym- 
kiftrung, in welcher wir bie Bebentung verfelben durch finnliche Gefühle uns 
fe zu eigen machen, daß ihre Ausführung nicht mehr als eine That des reinen 
Drafens in und, fondern als eine des vollen, individuellen und concreten Ich 
afgeint. Beobachtungen diefer Art find leichter zu machen, als zu befchreiben; 
ar befchränfen uns daher hierauf, und erwähnen nur, daß wir grade in diefer 
kawandlung rein geiftiger Thätigfeiten in folche, welche nicht blos den abftrac- 
in Geift, ſondern die concrete Geſammtheit des Individuums erregen, einen 
Lahrſcheinlichkeitsgrund für die Annahme finden, daß auch während der Er- 
merung die Borftellungen fortwährend von einem fchwächeren Nervenproceß 
isleitet werden, dem ähnlich, den fie bei ihrer erften Außerlihen Wahrneh- 
sag erzeugt haben würben. Aber wir müffen hinzufügen, daß diefe IBahr- 
Weinlichleit weit entfernt von der Gewißheit if, und daß felbft vie letztere 
mommen, doch nicht die Borftellung durch die Nervenproceffe, fondern um- 
giehrt diefe von jener zuerft ihre Anregung erhalten. Auch meinen wir, wie 
wiegt, gar nicht fowohl, daß etwa vie Vorſtellung des Rothen ven Zufland 
ws Dptiens oder des optifchen Eentralorganes reprobucire, durch ‚den die 
Erfindung des Rothen entfliehen würde (obwohl auch dies nicht unmöglich iſt); 
winehr erweckt die Vorſtellung die Nervenwirkungen, die auch fonft ihre Cou⸗ 
Kuenen waren. Und grade in diefem Sinne würde ſich das Senforium ale 
Organ der höheren geiftigen Thätigfeiten beweifen, als ein Werkzeug naͤm⸗ 
I, deſſen jene ſich bedienen, um ihren Borftellungen einen höhern Grad der 
Arheit und des Intereſſes zu geben. Wir feben daher auch, wie fehr die 
inätigfeit der Auffaſſung und des Nachdenkens durch Förperliche Leiden ge- 
zadert werben fann; überall wo es, wie 3. B. bei mathematifchen Unterfn- 
Gegen, auf eine Combination verfchievenartiger Elemente und Fefthaltung 
widelter Relationen anlommt, da kann eine leichte Tatarchalifche Affection 
w Thätigleit der Nervenmaffen fo umändern, daß jene nachbildende, fehemati- 
me Einbiloungsfraft ihre Dienfle verfagt, und die Ausführung einer Rech—⸗ 
ung beſchwerlich wird, obwohl feine der Regeln, nach denen fie gefchehen muß, 
m Verſtande entfallen if: Wir haben hier nur eine Trägheit in den Ver⸗ 
ihegen derjenigen Organe anzuflagen, die dem Kluffe der Borftellungen an- 
| Walde Bilder räumlicher. Geflalten oder Bewegungen unterlegen follten, . 
m die aus dem Innern des Geifles heraus ſich geflaltende Production ge 
‚ Wiermaßen äußerlich zu firieen, und fo dem Denken von Zeit zu Zeit fefifle- 
ade Ruhepunite, von denen aus es weiter fehreiten kann, zu geflatten. Im 
in That finden wir, daß die einfachen Iogifchen Grunvfäge, vie äfthetifchen 
n moralifchen Beurtheilungegründe nie Jemandem abhanden kommen, fon- 
Am daß nur die Anwendung, die ifnen das Mannigfaltige ver Borftellungs- 
| Wi mierwirft, bis zu den äußerflen Graden des Wahnfinnes verdorben wer- 
Male. Geſchieht nun felbft im abfiracten Denken jene Bezwingung bes 
Wheltes nur vermittelt jener Symbolik dur Anfchauungen des Raumes und 
we Bewegung, gefchieht ferner äſthetiſche und moralifche Benrtheilung nicht 
Et ohne den milbeſtimmenden Einfluß finnliher Gefühle, fo if hier dem 
Safaffe der körperlichen Drgane ein weites Feld geöffnet, und man bebarf 
Annahme nicht, daß außer det wirklichen Anwendung auch noch die ganze 
Nelichteit der höheren Ceiftesfunctionen auf ihnen berube. 
52. Daß der Zuſammenſtimmung ber körperlihen Bewegungen ein gro- 
Wr Del der Gehirnmaſſe gewinmet fer, läßt fi nicht nur vorberfehen, fon- 
| Mai einer der Punkte, die auch empirifhe Beobachtungen fehr wahrfchein- 
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lich machen. Wir haben hierüber nur wenige Bemerkungen hinzuzufügen. 
Zuerſt wird aus allem Vorigen hervorgegangen fein und Tann augenblidlich 
durch Beobachtungen an vielen neugebornen Thieren beftätigt werben, daß der 
gewöhnliche Gebrauch der Glieder, der überall in gruppenweis combinieten 
Bewegungen ver Muskeln beſteht, fein Probuct der allmälig wachfenden Er- 
fahrung und der Vorflellungsaffociationen iſt, foudern durch diefe nur einer 
Berfeinerung fähig, urfprünglich auf einem vielfältig verfehlungenen Mechanis- 
mus beruht. Wollen wir das verbrauchte Gleichniß von der Elavintur eines 
Inſtrumentes anwenden, fo liegen der Seele nicht die Enden iſolirter Nerven- 
fafern als Taften vor, auf denen fie zu fpielen hätte, ſondern wir können mit 
Grund vermuthen, daß viele Primitivfafern nicht blos in eine, fondern werh- 
felnd felbft in mehrere untergeorbnete Gruppen verflochten find, zu deren jeder 
sur ein Verbindungsweg weiter nothwendig fein würde. Bewegungen aber 
follen auf verfchievene Weife angeregt werben; einmal als Rückwirkungen von 
Zuftänden, deren Eintreten ins Bewußtſein nicht nothwendig, fonbern nur zu⸗ 
fällig iſt, und in dieſe Klaſſe der Reflerbewegungen im weiteflen Sinne gehö⸗ 
ren alle diejenigen, welche zum Schutze bes Koͤrpers gegen fchäbliche Einflüffe 
verwendbar find; fie bilden die einfachfle Klaſſe; aber auch ihre Mittelpuntte, 
d. 5. die Punkte, an denen der aufregende Reiz den Auftoß zur Rückwirkung 
auslöft, werben großentheils in den Centralorganen zu fuchen fein. Eine an- 


‚ dere Klaffe umfaßt die Bewegungen, als deren ausgebilbetfles Beifpiel die mi⸗ 


mifchen gelten können, d. h. diejenigen, die von einem intellectuellen Zuſtande 
erregt werben, ohne daß eine Vorftellung von ihnen, als von einem beabfich- 
tigten Erfolge, vorhergegangen wäre. Analyfiren wir 3. B. das Rachen bei 


. ver Wahrnehmung eines komiſchen Vorfalles. Es mögen bier die Central. 


organe der finnlichen Auffaffung in ihren einzelnen Theilen noch fo mannig- 
faltige verfchiebene Nervenprocefie erleiden, fo kann doch offenbar nicht in ihnen 
und ihren gegenfeitigen Berhältuifien der Grund des Tächerlichen liegen, fo wie 
etwa der Grund des Misbehagens an einer Diffonanz in ven fich flörenden 
Broceffen im Acuflicns Tiegt. Denn das Komifche beruht nicht auf conftanten 
wahrnehmbaren Formen und Verhältniffen, fondern auf der verflandenen Des 
deutung des Wahrgenommenen. Infofern wird mithin das äfthetifche Urtheil, 
welches der wahrnehmenbe Geift fällt, ihm durchaus allein angehören und nicht 
durch die Proceffe in den Lörperlichen Organen motivirt fein können. Man 
Tann nun bier annehmen, daß mit biefem beftimmten wie auch immer erregten 
Gemüthszuftande die unwilllürliche Bewegung des Lachens direct verbunden 
fei; man fann aber auch im Gegentheil vorausfegen, daß diefe Rüdwirkung 
erſt dadurch entfiehe, daß von dem Gemüthszuflande aus fich eine Affection 
des Senforium ausbilde, die num erft nach Art der Meflerbewegungen die Er⸗ 
ſchütterung des Lachens nach fich zieht. Hier, wie faft überall, bleibt mithin 
zwar bie -befländige Mitwirkung der Centralorgane eine fehr wohl mögliche, 
aber durchaus unerweisbare Hypotheſe. Denn ſelbſt wenn ſich z. B. nachwei- 
fen ließe, daß das fogenannte krampfhafte Lachen in manchen Krankheiten mehr 
als eine Verzerrung der zum Lachen dienenden Geſichtsmuskeln wäre, würde 
fih doch diefe Anregung deflelben ohne Vorausgehen: jenes Gemüthszuſtandes 
nur den Beifpielen von Tunctionsäußerungen anfchließen, vie fo oft in Nerven 
Son unregelmäßig intercurrirenden Reizen entfteben ; aber es wäre nicht noͤthig, 
dem ganzen Procefie felbft in jener vorausgefepten Affection des körperlichen 
Senforinm eine größere Breite der Angriffspunfte zu geben. Die dritte Klaſſe 
der Bewegungen enthält die, denen die Vorftellung ihres Effectes vorangeht. 
Unter ihnen erwähnen wir befonders dag Sprechen. Eo zeigt ſich bei ihm ſehr 
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katlich jene‘ früher erwähnte Neigung, allen Inhalt des reinen Gedankens in 
Serfelluugen von finnlicher Art ſich zu objectiviren; die Schnelligkeit, mit der 
vir unfere Gedanken vollfommen klar zu entwideln im Stande find, iſt nicht 
möfer ald die, mit der wir in der Erinnerung den Klang ber ihnen entfpre- 
deden Wortreihe fucceffiv zu reproduciren vermögen, und die Geſchwindigkeit 
defed inneren Hörens iſt felbft nicht größer als die, mit welcher unfer Sprach⸗ 
man dieſeſlben Laute wirklich probnciren könnte. Diefes Verhältniß fcheint 
af eine Mitwirkung körperlicher Organe hinzudenten. Die Verknüpfung einer 
derſtellung mit dem bezeichnenden Worte iſt, da es viele Sprachen giebt, na- 
ini Gewinn der Erfahrung und Affociation; über das Ausfprechen des 
Bartes aber Taffen fich verſchiedene Anfichten faffen. Man Tann. zuerft jeden 
Meinen Laut als bloße Vorſtellung betrachten, die ohne weitere Bermittelung 
an beſtimmte Rage der Stimmorgane hervorbringt; fo daß die Abwechfelun- 
us dieſer Lagen fich parallel mit dem durch Affociationen geregelten Ablauf 
vr dautvorſtellungen entwidhelten. Man kann zweitens meinen, daß die Bor- 
Many des Gegenflandes zunächft das Eentralorgan des Gehörfinnes zu ber 
froduction eines Lautbildes anrege, von dem aus erft fpäter der Mechanismus 
 Stimmmusfeln in Bewegung geſetzt wird. Man kann endlich drittens be- 
wien, daß wir zwar Borftellungen von Farben, zu deren wirklicher Exzen- 
ms unfer Nervenfoflen fein Mittel hat, in der Erinnerung produciren, ohne 
ns dabei eigener Thätigkeit bewußt zu fein, daß wir aber nicht ebenfo paffiv 
tue Borftellung von einem Raute in uns finden, wir flellen vielmehr jederzeit 
nd zugleich die Thätigkeit unferes Stimmorganes vor, und reprobuciren bie 
Imporflellungen gewiffermaßen durch eine Reihe intendirter, nicht zum Voll⸗ 
Ph kommender Bewegungen deſſelben. Deswegen gelingt es uns zwar gut, 
w feinften Nüancen des Yautes, nicht aber Vorftellungen eines Schalles mit 
der Deutlichkeit zu bilden, der über vie Leiftungsfähigfeit unferes Stimm- 
nmes hinausgeht; fo wie es ung auch immer unmöglich fällt, in Gedanken 
me Muſik in einem Tempo vorzuftellen, in welchem unfere Stimme fie nicht 
führen könnte, während das Gehör doch der durch die Inftrumente wirklich 
Beatirten Muſik recht wohl folgen kann. ch glaube, daß man die Richtig- 
diefer Bemerkungen nicht Ieugnen Tann, obwohl ſchwer zu fagen iſt, was 
kmns zu folgern fein wird. Eben indem wir ung bemühen, lebhaft uns an 
m Schall zu erinnern, den unfer Stimmorgan nicht produciren fann, müffen 
", wie es fcheint, eine Vorſtellung deſſelben fchon befigen; aber fie, fowie 
%k übrigen, wirb nur in dem Grade Mar und deutlich, als eine Affection in 
km Eentralorgane des Gehörfinnes reprodueirt wird; diefe nun ſcheint nicht 
eiht für ſich ſelbſt erweckbar zu fein, fondern erſt zum Vorſchein zu kommen, 
Km die Gefühle intendirter Bewegungen des Stimmorganes fie verftärken. 
Ki dem wirklichen Sprechen wird der producirte Laut felbft diefe Rolle über- 
xmen; bei der ſtummen Erinnerung an Laute dagegen wird erſt durch biefen 
idlauf gegenſeitiger Anregungen die vollfommene Deutlichkeit der Lautvor⸗ 
kungen erreicht werden. Würde diefer Zufammenhang der Proceffe krank⸗ 
verändert, fo daß, wie in einem neulich aus England erzählten Beifpiele, 
 Bermögen, die Sprachorgane zum Ausfprechen eines beftimmten Lantes 
| A Mitponiren, verloren ginge, fo würden wir auch die arbeit der Vorftellung 
" diefem Raute beftreiten müffen. Die Krantheitsfälle dieſer Mrt find fo 
wg befannt, Daß wir aus ihnen noch Feine Schlüffe ziehen können. Wahr⸗ 
Neinlih aber kommt es uns vor, daß für diefe gegenfeitige Accommodation 

| Ye Vorſtellang und der Bewegung die fortwährende Mitwirkung eines fenflb- 
Centralorganes eine wefentliche Bedingung enthalte. — Zu biefer dritten 


234 Seele und Seelenleben. 


Maffe der Bewegungen gehört nun noch die große Menge derer, denen nicht 
immer eine ebenfo detaillirte Vorſtellung ihrer nächften Effecte, fondern nur ein 
Dewußtfein ihres leuten Zieles vprhergeht, und bei denen wir Deshalb um fo 
mehr ein fein organifirtes Centralorgan voransfegen müflen, auf welches bie 
Fleinften Diodificationen des Bewußtfeins in entiprechender Weile einwirken. 
Diefen Betrachtungen über die motorifchen Fähigkeiten mag nun noch eme pro- 
blematifhe Annahme hinzugefügt werben. Daß geiflige Stimmungen, die 
feineswegs aus finnlichen Urfachen hervorgegangen find, indirert einen großen 
Einfluß auf die vegetativen Verrichtungen äußern, iſt befannt. Theils indem 
fie Bewegungen veranlaflen, theils indem fie Trieb und JIntereſſe für folche 
fehmälern, verändern fie jene, bald durch die Bewegung und Ruhe ſelbſt, bald 
durch die fympathifchen Effecte, welche diefe in den dem Willen nicht unterthä- 
nigen Nervengebieten bervorbringen. Man könnte jedoch noch an einen direc⸗ 
teren Einfluß bes Geiſtes denken und einen Theil des Eentralorganes, der ihm 
diente. Die Geflalt des Körpers iſt nicht allein beſtimmt, als Mittel zu zu⸗ 
fälligen Zwecken des Individuums zu dienen, fondern wie fie in ihrer allge 
meinen Bildung die äftbetifche Bedeutung des menfchlichen Lebens ausdrückt, 
fo töunte der fpecififche Charakter und die herrſchende Stimmung jedes inbi- 
viduellen Geiftes auch Wege finden, direct auf bie Geftaltung bes Körpers 
einzuwirken, und das, was die mimifchen Bewegungen für einen vergänglichen 
Zuftand leiſten, durch eine Iangfamere,nachhaltigere Formveränterung für einen 
befländigeren verfuchen. Die Annahme einer Seele als Baumeifterin des Kör⸗ 
pers ift zwar eine ebenfo unmögliche als fruchtiofe, nicht ebenfo verhält es fich 
aber mit der anderen, daß unter all ven Subftanzen, aus beren feſtgeſetzten 
Gegenwirkungen die Geftalt des lebendigen Körpers entfleht und unterhalten 
wird, auch die Seele mitzähle. Aus einer willkürlich und zwedmäßig fehal- 
Ienden Macht würde fie dann freilich zu einer mechanifch-bebingten und bevin- 
genden Subflang geworben fein, eine Rolle, welche fie ohnehin dem fenfiblen 
und dem motorifchen Nervenfyfleme gegenüber fpielt. In wie weit nun bei 
den Menſchen dieſe Gewalt der Seele über die Vegetation anzunehmen möglich 
ſei, laſſen wir dahingeſtellt, und wollen am wenigflen unfere Meinung durch 
Berufung anf die feheinbaren Thatfachen etwa des Verfehens der Schwangern 
n. f. f. flügen, obwohl nur ein thörichtes Zutrauen zu durchaus nicht unfehl- 
baren Theorien die Unmöglichkeit biefer Erfcheinung ausſprechen konnte, 
deren Unwirklichleit höchſtens wir empirifch Tennen lernen Tünnen. In 
dem Thierreih, wo überhaupt die Geſtalt des Nervenſyſtemes fo fehr von 
der des menfchlichen abweicht, find dagegen folche Berbältniffe viel bedeutender 
zu erwarten. Den höheren Gefchöpfen, in denen die Thätigfeit der Seele zu 
befferer Ausbilvung gelangt iſt, wird die Kenntniß der vegetativen Vorgänge, 
auf denen ihre Exiſtenz beruht, durch die Verfihwiegenheit des Sympathieus 
entzogen und eben dadurch dem Seelenleben die Möglichleit verfchafft, feine 
Kraft anf die Wahrnehmung der Außenwelt -und höhere Iutereffen zu richten; 
bei vielen der niederen Thiere dagegen füllen Umwandlungen der Geftalt, große 
Veränderungen des Stoffwechfels, Handlungen, die nicht ohne Kenntniß ber 
materiellen Veränderungen des Aeußeren unternommen werben können, bie 
ganze Aufgabe des Lebens aus, und eine Menge ihrer Inflinethanblungen wird 
ſich nur unter der Vorausfeßung denken laffen, daß für fie ein großer Theil 
der vegetativen Verrichtungen Gegenſtand des Bewußtfeins wird, fo wie daß 
bie Zuflände der Seele in ausgedehnterer Weife als bei uns, auf die Geſtalt⸗ 
bildung und den Stoffwechfel zurüchwirfen. 

53. Außer dieſen angeführten Aufgaben, und folchen, die fih ihnen un⸗ 
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zittelhar anfchließen, fehen wir nichts, was burdh die Centralorgane für die 
beele geleiftet werben Fönnte, und fo wird fich hieraus auch leicht ergeben, wie 
wr über die Bemühungen ver Phrenologie zu urtheilen haben. Es war ein 
wientliher Borzug der urfprünglichen Galliſchen Lehre, daß fie den hoͤhern 
Seikesthätigleiten fein befonderes Drgan zuſchrieb, fordern nur diejenigen 
Thitigfeiten,, in denen bie Seele Aeußerliches verinnerlicht ober Ineres zur 
Inferung bringt, an beflinmte Sentralorgaue zu feſſeln ſuchte. Man begeht 
a dieſen phremologifchen Erflärungen gewöhnlich mehrere Fehler. Man bes 
hußtet zuerſt faſt jede Thätigleitsäußerung der Seele ifolirt für ſich und weiſt 
ir irgend ein Organ zu; verwechfelt mithin leicht ſolche Functionen, die in 
kr That ganz direct von Nervenprocefien abhängen, mit andern, die nur fehr 
ühirert durch dergleichen Proceſſe begünftigt oder gehemmt werden, in der 
Ust aber nur in ihrer Anwendung, in dem Reichthum der Gelegenheiten zur 
Istibung von ihnen abhängen. Die Llaffificationen der Seelenvermögen, 
ve fe noch immer von ber Phrenologie vorgebracht werben, bilden zu häufig 
ta haotiſches Aggregat, in dem alles coorbinirt erfcheint, was auf die mannich⸗ 
hishe Weiſe ſubordinirt, ſelbſt entgegengeſetzt iſt. Anftatt fo fpecielle Ver⸗ 
nigen anzuuehmen, und bie ganze Ausbildung eines Charakters, fo wie fie in 
em Augenblicke vorliegt, als firirt in einer Bildung der Eentralorgane an- 
aihen, würde man in dieſer nur wenige einfachere Prädispoſitionen der Art 
ausfehen bürfen, wie wir fie gefchilbert, und aus der Combination dieſer 
ut den einwirfenden Umſtänden des Bildungsganges dieſes Ergebniß eines 
awidelten Charakters zu erflären fuchen. Auch wir können annehmen, daß 
re Talente, die nur in der Verknüpfung von Sinneselementen fich äußern, 
m angeborenen Dispofitionen der Centralorgane haften. Daß der Sinn für 
Heft, Malerei, feibft für die Ueberfiht und Anordnung mathematiſcher Groö⸗ 
ja und Formeln, bie Leichtigkeit des Ortögebächtniffes ebenfo, wie anderſeits 
% Stimmungen des Geiftes überhaupt, die Größe einzelner finnlicher Triebe, 
we debhaftigkeit und Zartheit der Empfindungen und die Gelenkigkeit, felbft 
in Trieb zu einzelnen Bewegungen an körperlichen Dispofitionen hafte, wird 
Kmand bezweifeln, und gerade bies ifl der Kreis von Thätigfeiten, dem nicht 
un anfere Annahme von ihnen abhängig macht, fondern in welchem uns auch 
“Erfahrung die häufigfien und deutlichfien Beifpiele erblicher Kortpflanzung 
w Geiflesrichtungen zeigt. Einzelne Bolteflämme, die fi lange unvermifcht 
chalten, pflegen im biefem Streife auch einen nationalen Typus zu bewahren, 
mes iſt die Frage, ob nicht ohne bie fortwährende Kreuzung der Racen, die 
a den Miſchlingsvoölkern gewöhnlich die kraͤftigſten Fermente neuer Bildung 
east, das menſchliche Geſchlecht in eine Reihe von Varietäten zerfallen 
Birde, deren jede wie die einzelnen Thierflaffen, wenn auch begreiflich nicht 
adem Maße, fich durch angeborene Inftincte auszuzeichnen ſcheinen wärbe. 
Die weiteren Nachwirkungen, welche ſolche Anlagen für das ganze geiftige 
ten hervorbringen mäffen, find nicht gering; denn obwohl wir biefelben 
Uhmeinen höhern Geiftesthätigfeiten überall vorausſetzen mäffen, fo geht 
ans jenen eine fo beſtimmte Steigerung und Schmälerung des Jutereſ⸗ 
für einzelne Gebiete der Handlungen hervor, daß dadurch allein ſchon 
Wi der Beobachtung fo umgebilveter Gemüther es ſchwer wird, biefelben 
"ern Functionen überall wieberzufinden. Bei anderen Richtungen ter 
Kiligen Thätigleit täufcht man ſich offenbar, wenn man eine befondere An- 
hge für fie nöthig meint. Der Sinn für Sprachen, für Philoſophie, für 
Leſhichte wird jedenfalls auf einem Zufammenfluß mehrerer geiftiger Be- 
gen beruhen, theils einer vorwiegenden Fähigkeit zur finnlihen Vor⸗ 
dedaccurbuch der Phyſtologie. Bo. IH. Abibeil. 1. 16 
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fiellung und Geflaltung nach einer beſondern Richtung hin, theils einer ei- 
genthümlichen allgemeinen ‚Stimmung des Geiftes, die ohne neue Faͤhigkei⸗ 
ten zu geben, die überall vorlommenden vielmehr zufammenhält und einen 
beftimmten Ziele zulenkt. Nächft dieſen Irrungen nun über ben Zufammen- 
bang der Geiftesfunctionen felbft, überläßt man ſich noch in der Phrenologie 
und Sranioflopie einer zweiten Klaſſe ganz unmotivirter Gevanfn. Man 
ſtellt gewöhnlich eine viel zu geringe Anzahl möglicher Hypothefen auf und 
befchräuft die Erfahrung gewaltfam auf eine einzige Richtung, ale könne 
nur in ihr die Wahrheit liegen. Gewiß ift unter allen Theilen des Körpers 
das Gehirn dasjenige, in deſſen YZunctionen die geifligen Thätigfeiten den 
nächſten Anhalt haben; aber viele Zuflände des Gemüthes, namentlich jene 
allgemeinen Stimmungen, deren Einfluß größer ift, als zugeflanden, können 
ebenfowohl auf der Eigenthümlichkeit des Einfluffes beruhen, ven die chemi- 
ſche Natur des Blutes z. DB. auf die Centralorgane fortwährend ausübt, 
oder auf den Anregungen fenfibler Nerven, die von irgend einem vorzugs- 
weile reizbaren Theile ausgehen. Beſchränkt man ſich aber auf das Gehirn, 
fo ift es hier wieder eine ganz ungegründete Annahme, daß die verſchiedenen 
fogenannten Dermögen der Seele jedes in einer befondern Gegend deffelben 
feinen Sit haben folle, eine Hypotheſe, welche die unendlich mannichfaltige 
Berbindung der verfchiedenen Vermögen, bie faft in jedem Acte des Seclen- 
lebens vorkommt, ganz bei Seite läßt. Hier hätte auch die zweite Annabıne 
eine Berüdfichtigung verdient, Daß die verfchiebenen Thätigleiten der Seele 
an verfchievenen Faſerbündeln oder Primitivfafern haften, die durch höchſt 
mannichfache Verſchlingungen an vielen Punkten verbunden, durch Berfchie- 
denheit ihrer Lagerungsverhältniffe zu den verfchiebenen legten Geſtalten der 
Seelenthätigkeit beitragen. Außer der Analogie diefer Annahme mit den 
fenfiblen und motorifchen Nerven böte fie noch den Bortheil, daß durch dieſe 
Anordnung die Vorftellung, das Gefühl, der Wille, überall geregelte Ueber- 
gänge in einander finden können. Allein auch dieſe Anficht ift willkürlich; 
ebenfo wie die verfchiedenen Farben ihren Grund in verfchiedenen Bewegun- 
gen deſſelben Aethers Haben, fo könnten ſich auch die Seelenthätigkeiten nicht 
nah dem Organe, fondern nad den Proceſſen unterfcheiden, die in dem 
gleihgebanten Nervenfafern überall vorgehen Fönnen, eine Anſicht, deren 
Prineip höchſt einfach und doch der mannichfaltigften Ausbildung fähig fein 
würde. Die theoretifchen Grundlagen ber Rranioflopie, abgeſehen noch ganz 
von den befannten Einwürfen wegen der Structur der äußeren Bedeckungen, 
find mithin fehr ſchwankend; welche von diefen Hypothefen mehr Wahrfchein- 
lichkeit Habe, müßten wir von den Erfahrungen erwarten. Da aber wäre 
es zu wünfchen, daß man einfweilen fi) auf Eonftatirung der augenfällig- 
fen und unvertennbarften Facta befchräntte, anftatt ſich mit einer neugebor⸗ 
nen Wiffenfchaft auf Feinheiten einzulaffen, die in dieſem Gebiete am wenig. 
ſten controlirt werben können. 

54. Wir haben bisher die Bedürfniffe körperlicher Mitwirkung kennen 
gelernt, welche die Seele überhaupt haben kann; es fragt fich noch, auf wel- 
chem Wege fie befriedigt werden, und zwar in ber doppelten Rückſicht, dag 
wir zuerft die muthmaßliche Einrichtung und Steuctur der Eentralorgane über- 
legen, dann aber die allgemeine Möglichkeit der Einwirkung zwifchen Seele 
und Gehirn. Was das erfle betrifft, fo müffen wir geftehen, daß wir darüber 
nicht nur außerordentlich wenig wiflen, fondern dag man fich auch felten dar⸗ 
über Har ift, welche Erwartungen man ſich eigentlich bilden fol. Die Erfah. 

rungen fellen die Thatſache feft, daß wenigftens bei höheren Thierem jede be- 
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wahle Empfindung, jede willfürliche Bewegung, überhaupt jede Aeußerung bes 
Getlenlebens an die Integrität des Eentralorganes gefnüpft ift, fo daß äußere 
Kize erſt dann, werin fie mit ihren Nachwirkungen dieſes erreichen, eine Em- 
Mabung hervorrufen, Bewegungen der Willkür aber ihren Impuls von dem- 
ſcben erhalten. Diefe Thatfachen haben zunächft dazu geführt, der Seele ei- 
mn beflimmten Wohnfitz in dem Gehirne anzuweiſen, und bie Erfahrungen, daß 
nd Rüdweifer Ablöfung anderer Glieder das Seelenleben Feine Abnahme er- 
kivet, betätigen die Dieinung, daß die Seele in dem Gehirne in eminenterem 
Eime wohne, als im übrigen Körper. An und für fich nun Hat dieſe Anficht 
af dieſem Standpunkte wenigftens Feine theoretifchen Schwierigfeiten gegen 
4, denn wie fehr wir auch jedes Prädicat räumlicher Ansbehnung von der 
Erle Ienguen mögen, einen beflimmten Drt können wir auch dem anweifen, 
v6 feinen Raum erfüllt; einen punctuellen Ort allerdings, der nur die Stelle 
m Raume bezeichnet, bis zu welchem Einwirkungen dringen müffen, um es zu 
ereihen, und von welchem aus die Rückwirkungen deſſelben in die räumliche 
Belt ausſtrahlen. Man würde dann Recht haben, den Ort, an weldem die 
kefiblen und motorifchen Centralfafern fich zufammenfinden, in diefem Sinne 
fir das Centrum aller Wirkungen anzufehen, und bie Eriftenz eines Eentral- 
mganed wäre aus dem boppelten Grunde nothwendig, weil einerfeits vielleicht 
ur in räumlicher Berührung die Wechfelwirkung zwifchen Seele und Körper 
kattfinden könnte, und weil außerdem nicht das Rohproduct der einzelnen zer- 
kreuten Nervenproceffe, fondern georbnete Eombinationen derfelben der Seele 
ds Ieibliche Anregung überliefert werben follen. So würde mithin eine 
plhe Anſicht ein ſehr leicht anfchauliches Bild ergeben, und wir könnten es 
va vervollkommneten Beobachtungen überlaffen, ven Ort zu beflimmen, ber, 
mdiefem Sinne Sig der Seele fein könnte, und der ebenfo wohl feft, “als 
in gewiſſen Grenzen veränverlich fein Tönnte. Es läßt fi nun zwar über 
ve feinere Steuctur der Eentralorgane nichts Gewiffes fagen, aber fo weit 
ut fie jept kennen, iſt e8 gar nicht fehr wahrfcheinlich, daß eine ſolche Zu⸗ 
mmenfunft aller erregenden und erregbaren Nervenwurzeln an berfelben 
Stelle ſtattfinde. Auch die gewöhnliche Nervenphyfiologie ſucht bier zwei 
wierfprechenbe Wünfche zu vereinigen; einmal fol jede Nervenfafer üren 
kindruck ifolirt zum Gehirne fortpflanzen und dort fich in einer Art Elavia- 
ter einreiben , die der Seele vorliegt; anderfeits fol doch das Eentralorgan 
ten centralifiren, mithin müßte es eine Verſchmelzung der Eindrücke unter 
Anander geben. Iſt die Seele genöthigt, fih im Gehirn von einem Ner⸗ 
ende zum andern auch nur um den taufendfien Theil einer Rinie zu be- 
Ben, fo war dieſe Berfammlung gefonderter Fafern fehr unnöthig, fo wie 
Ws ganze Nervenſyſtem; nach demſelben Princip mit etwas größerer An- 
gung Iernte die Seele auch an jeden gereizten Ort hineilen und bort 
mpfinden; denn wollte man bier fagen, daß ohne zuleitendes Syſtem fie 
ußt wiffen könne, wohin fie eilen folle, fo weiß fie eben fo wenig, zu wel- 
gem centralen Faſerende fie ſich wenden foll, wenn es nicht noch ein zweites 
Mleitendes Syftem zwifchen diefen Enden und ihr giebt, das fich zuletzt in 
saen uniheilbaren Punkt vereinigte. Wäre dies aber der Fall, daß zulegt 
Ae Anſtöße fich in einem einzigen Nervenelemente verfammelten, fo würben 
Ne fih hier entweder flören oder nicht; im letztern Falle begriffe man bie 
Nothwenbigfeit der feinen Drganifation des Nervenfyflemes nicht; eine ein- 
hhe continnieliche Flüſſigkeit wäre für ſolche Impulfe, wie für die Schal⸗ 
"er Lichtwellen, ein ebenfo guter Leiter gewefen, und man fieht nicht, warum 
Mer Eindruck durch einen befonbern ifolirten Kanal bis zur allgemeinen 
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Sammlungsftelle hätte geleitet werden müſſen. Endlich if die Annahme, 
daß nur bei räumlicher Berührung die Nervenelemente auf bie Seele, diefe 
auf jene wirken könne, keine, deren Nothwendigkeit ſich von felbft verfteht, 
und wir können den philoſophiſchen Anfichten nicht beifimmen, welche jede 
Caufalität nur in räumlihem Contact für möglich halten. Dies porausge- 

fest, wird die Bedeutung ber Eentralorgane etwas anders aufgefaßt werben 
mäffen. Daß alle Reize erſt nach Erreichung des Gehirnes Empfindung 
erwecken, ift für und nur eine vorgefundene Thatfache; dagegen iſt nicht an 
ſich begreiflich, warum die Seele dann beffer fol percipiren fünnen als vor- 
ber; wir müffen vielmehr anerfennen, daß wir hier eine factifhe Bedingung 
vor uns fehen, von der wir nicht fagen können, auf welchem Wege fie ihr 
Bedingtes bevingt. Dagegen können wir leichter die Zweckmäßigkeit und 
Vernünftigkeit dieſes caufal nicht weiter zu erklärenden Verhältniſſes begrei- 
fen. Wir haben hinlänglich gefehen, daß die Seele allein nicht zu Stande 
fommen würde, wenn fie eine Menge zerftreuter einzelner Empfindungen 
zu dem anfhaulihen Gefammtbilve einer äußern Welt vereinigen follte, 
der ganze Kreis ihrer Gefühle, fofern fie irgend eine empirifche Anregung 
vorausfesen, ift nur möglich, wenn die verfchievenen fich flörenden oder ber 
günſtigenden Proceffe noch auf phyſikaliſchem Grund und Boden fih an ein- _ 
ander meſſen können; die Leichtigkeit aller Bewegungen wird nur dadurch 
erzielt, daß fehlagfertige Mechanismen vorhanden find, denen ein einziger 
Anſtoß zur Entwidelung einer zwedmäßigen Gruppe von Bewegungen ge- 
nügt. Sp wird mithin das Kentralorgan nicht bazu dienen, der Seele fonft 
unerreichbare .Proceffe räumlich anzunähern, fondern überhaupt die ganze 
Welt der Anregungen erſt zu bilven, deren Einfluß die Seele empfinden 
for Hierzu wird es nicht nöthig fein, daß das Nervenfyftem fich in irgend 
einen Gentralfnoten oder Fe vereinige; bies unferm Auge vorliegende 
mannichfache Geflecht von Kafern und Kügelchen wird Wege genug barbie- 
ten, auf denen bie verfchiedenen Proceffe einander inducirend verändern 
oder beflimmen können; das Refultat aber wird nicht noch einmal räumlich 
bis zu den Pforten der Seele geleitet zu werben brauchen, fonvern fein Da⸗ 
feir wird genügen, um in ihr eine beſtimmte Welt der Anfchaunngen und 
Zuflände zu erweden. Allerbings wird daher die Seele in Bezug auf diefe 
Thatfachen eine Art unmittelbaren Wiffens zu befigen fcheinen, weil ver ' 
Bermitilungsgang, durch den diefe Zuflände des Centralorganes jene der 
Seele hervorrufen, wenigftens Fein Gegenſtand finnliher Erfahrung oder 
auch nur Vorſtellung iſt und infofern iſt es unmöglich, Diefenigen durch theo⸗ 
retifche Gründe zu Überzeugen, die von biefem unmittelbaren Willen, wie 
fogleich zu erwähnen fein wird, über die Grenzen hinaus Gebrauch machen, 
in denen bie Erfahrung es vorauszuſetzen befiehlt. Die Beiträge übrigens, 
bie Die einzelnen Nervenorgane zu dem ganzen Seelenleben liefern, find an 
Werth verfhieden; daher wird auch für unfere Anficht diefes Leben vorzugs- 
weife an beſtimmten Behirntheilen zu haften ſcheinen, während ihm die Zer⸗ 
flörung anderer nur eine Fähigkeit gewiffer Aeußerungen entzöge. 

55. Eine Frage, bie wir noch zu berühren haben, ift diefe, wie über- 
haupt in allen bisher erwähnten Fällen einer Wechſelwirkung zwifchen Seele 
und Körper der Hergang derfelben zu deuten fei. Ich bin es müde, bier- 
über Anfichten zu wieberholen, die ich nicht ändern Tann, und begnüge mich, 
auf früheres vermweifend, mit einigen Worten noch rüdftändige Mißverftänd- 
niffe zu berühren. Es iſt ohne Zweifel ein Fünfllicher und nicht der voll- 
kommen natürlihe Standpunkt für die Betrachtung dieſer Dinge, von wel- 
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dem aus wir eine fcharfe Trennung von Körper und Seele vorausfegend, 
sh deren gegenfeitigem Einfluß fragen. Allein diefer Umftand hat Tein 
Gemiht bei der Auflöfung diefer Frage. Die ganze Schwierigkeit verfel- 
ka rührt vielmehr davon ber, daß diejenigen, die fo viel von der Einfüh- 
rag phyfifalifcher und mechanifcher Erklärungsmeifen in die Phyfiologie 
reden, und fich doch wenig die Mühe genommen haben, die Grundlagen 
iefer phyfifchen Mechanik zu überdenken, den Fall von ver Wechſelwirkung 
milden Seele und Körper für einen erceptionellen gehalten haben, d. h. für 
am Beifpiel der Eaufalität, deffen Innern Zuſammenhang fie ausnahmoweiſe 
a Mal nicht verftänden, während ihnen ber Nero ber gegenfeitigen Ab- 
ſirgigkeit zwifchen zwei Raturprocefien fonft ganz offen vorliege. Deswe- 
zu möchten fie lieber einen fo ganz abnormen Fall für unwirklich erklären, 
md alle Thätigkeiten der Seele in Nervenproceſſe verwandeln, mit denen 
ketann beffer fertig zu werden denken. Es ift jedoch gar nicht fo, obwohl 
an dem gewöhnlichen unwiſſenſchaftlichen Bewußtfein es nicht verbeufen 
km, wenn es biefen Fall bedeutungsvoll verfihieden von andern findet. 
Die alltägliche Auſchauung ift gewohnt, aufammengefehte Broceffe in ihre 
tafaheren Bedingungen aufzulöfen, das Triebwerk eines Mechanismus zu 
kirabten, und bier überall nur von Gleichartigem zu Gleichartigem über- 
nehen; kommt es auch ein Mal zu der Ahnung, daß den Leiflungen biefer 
whanifchen Theile bedingende Gefege und Kräfte zum Grunde liegen müf- 
ns, fo macht es fich doch Fein Kopfbrechen darüber, giebt ihnen Namen und 
hit fie für befannt. Darin ift großentheils auch die mechanifche Phyſik 
ußgefolgt, ohne damit übrigens, ba fie die Gewißheit ihrer Lehren aller- 
mp8 zu zeigen weiß, einen Fehler zu begehen. Aber gerade das achten 
 Bewunderer diefer Wiffenfihaft zu gering, daß eben ihre Principien, 
mt Begriffe der Trägheit, der Mittheilung der Bewegung, der Grundfräfte 
kuntlich in demfelben Sinne unerflärt find, wie unfer Problem. Es ift 
ud nicht vergeſſen, welcher Streit über den Stoß geführt worden tft, über 
wielbe eraß mechanifche Wirkungsweife, mit deren zu Grundlegung man 
alle verborgenen Qualitäten zu eliminiren und der Wiffenfchaft zur 
Bactheit zu helfen ſuchte Die Sache ift jegt befhwichtigt, aber nicht er- 
Kat. Auf die Frage, wie ein Körper es anfange, um einem andern im 
Einpe eine Geſchwindigkeit mitzutheilen, wird man fehwerlich eine detaillir⸗ 
ne Antwort willen, als auf die nach der Art der Cauſalität zwifchen Körper 
wre. Man hat fich viel zu fehr gewöhnt, den reinen Begriff der 
Shfewirfung unter dem Bilde irgend einer zufammengefegten phyfifali- 
hen Rraftänßerung zu denken, weiß ihn deshalb nicht mehr auf zwei Sub⸗ 
kan als folche anzuwenden, und vergift ganz, daß in jeder ſolchen phyfi⸗ 
ktifhen Erſcheinung daffelbe Räthſel auch verborgen liegt, wenn man nur 
"ci genng analyfirt, um es fehen zu können. Was man alfo bei unferm 
blem nicht weiß, weiß man nirgends. Es tft uns immer möglich, zu- 
auengefeßte Effecte aus ihren einfachen Eomponenten zu conftruiren, dann 
"en wir diefe letztern als Mare Größen voraus; bei näherer Betrachtung 
aber die Art ihres Zuſtandekommens wieder nur unter Borausfegung noch 
waherer zufammenfepenter Proceſſe erklaͤrbar. So gelangen wir zulegt 
zur dahin, als äußerſte Grundfäden dieſes ganzen Gewebes gewiffe that- 
üh vorhandene Berfettungen zwifchen mehreren Ereigniffen in den Hän- 
in halten, in denen feine Analyfe mehr die Nothwendigfeit des Zufam- 
langes verfiehen kann. Dies Verbältniß ift es, wofür ich den Namen 
Mer pecafionaliftifchen Theorie gewählt habe. Nur eine fehr unbefinnliche 
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Gewöhnung an ven Gebrauch mechanifher Grunpfäge ohne ein Bewußtſein 
über ihre Rechtfertigung, kann mistennen, daß’ aller Mechanismus zulegt 
auf ſolchen Broportionen beruhen muß, deren Glieder nicht felbft wieder durch 
mechanifche Verkettung zufammenhalten. Ber folhen Grundphänomenen an- 
gelangt, müffen wir unfere caufalen Unterfuchungen einftellen, denn fie haben 
Fein Object mehr; es ift nicht blos Schwäche unferes Erfenntnißvermögens, 
daß wir hier den Mechanismus der Bewirkung nicht durchdringen, fondern 
es iſt feiner da und feiner nöthig; gäbe es nicht einen Punkt, wo aus ber 
bloßen Gegenwart zweier Subflanzen, die nach irgend einem Geſetze gegen- 
feitig einander beflimmen follen, dieſe Wirkung auch wirklich einträte, ohne 
daß e8 eines beſondern Impulſes bebürfte, fo wäre jede auch weiter zufam- 
mengefeste mechanifche Action ſammt all den ſcheinbaren Kräften unmöglich, 
durch die fie zu Stande kommt. Diefem an ſich fo Haren Gegenftanve ift 
nur noch eine Verwahrung hinzuzufügen. Die Naturwiffenfchaft hat, wenn fie 
vollftändig fein fol, zweierlei zu berückſichtigen; fie fol zuerſt niemals die 
böchflen primären Urfachen heronrfehren, um bie fecundären nächften über- 
gehen zu können; fie foll aber ebenfo wenig unwiffend darüber fein,. daß es 
folche Teste Urfachen giebt, die nicht felbft wieder nach der Weife der unter- 
geordneten gemeffen werben können, daß überhaupt alles mechanifch in der 
Natur ift, mit Ausnahme der Principien des Mechanismus. ch hoffe bei- 
den Anforderungen genügt zu haben. Der Wille Gottes ift kein Erflärungs- 
princip ber Naturwiffenfchaft: vie Erklärung beginnt erfl, wo aus den Prin- 
cipien, die man immerhin auf jenen Willen zurüdführen mag, durch mannich- 
faltige Eombination die näheren untergeorbneten Urſachen entwickelt werben, 
die der Erfeheinung ihre beflimmte Stelle anweifen; biefer Gedanke iſt das 
wefentlihe Regulativ meiner frühern Polemik gegen die Lebenskraft, bie eine 
ähnliche höchſte Urſache für alle Erfheinungen des Lebens in Bauſch und 
Bogen an die Stelle der befondern bewirkenden Urfachen jeder einzelnen 
Erſcheinung fegte. In der Auffuchung der letzteren und in der Abmeflung 
ihrer Wirkungen nach allgemeinen Geſetzen befteht überall die medhanifche 
Naturwiſſenſchaft. Meint daher ein fonft einſichtsvoller Beurtheiler, daß 
man mit demfelben Rechte, mit dem man eine unmittelbare Berfnüpfung gei- 
iger Zuflände mit förperlichen annimmt, auch etwa bie elliptifche Planeten- 
bewegung von einem Immediatbefehl Gottes ableiten könne, der zu dem 
Hlaneten gefagt habe: nun laufe du um die Sonne, fo ift dies eine fehr 
unzureichende Widerlegung eines Principe dadurch, daB man ihm eine ab- 
furde Anwendung giebt. Daß die Centralbewegung eine zufammengefeste 
fei, if eine fehr einfache Kenntniß; aber die Grundſätze, auf denen fie be- 
rubt, das Geſetz der Trägheit und hier das Gefeh der Gravitation entgehen 
allerdings jeder weitern caufalen Erklärung, das letzte wenigſtens für die- 
fen Augenblid; eine bialeftifche Interpretation freilich, die die Bernünftigfeit 
ihrer Exiſtenz nachwiefe, ift ein möglicher Verſuch. Ich muß daher bei der 
Meinung beharren, daß in der Wechfelwirkung zwifchen Körper und Seele 
durchaus fein größeres Räthſel Tiegt, als in irgend einem andern Beifpiele 
der Saufalität, und daß nur tie Einbilvung, bei biefen andern mehr zu wif- 
fen, die Verwunderung erzeugt hat, daß man hier nichts weiß. So wenig 
wir wiffen, wie ein Ding es anfängt, um zu fein, fo wenig fann man es 
fagen, wie es zu wirken im Stande iſt. — Es hängen mit biefer gefammten 
Anficht noch zwei Punkte zufammen. Erſtens können einmal vorhandene Zu- 
flände der Eentralorgane nichf von felbft aufhören; fondern müſſen ausge- 
um glichen werden; dies aber kann fehr leicht durch bie fortwährende Ernährung 
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seigehen ; zweitens werben neue Proceffe in benfelben durch Einwirkung ver 
Serie entfiehen, und diefe werben fih, da ihnen feine andere Veränderung 
ver Maffen als Urſache voranging, wie Effecte einer an fich oder fpontan ver⸗ 
isserlichen Kraft ausnehmen. Mit dieſem Ausdruck follte nichts Neues gelehrt, 
fndern nur darauf hingewiefen werben, baß die von der Seele neu erregten 
Kirperzuflände am leichteften fich als Größenveränderungen einer wirkenden 
Kraft faffen Taffen, die dann vermöge der Berbinpungsweife ver Maſſen und 
Kräfte unter fich zu fehr verfchiedenen qualitativen Efferten führen können. 
Diefer Anficht ſteht Die andere gegenüber, daß eine einmal im Nervenfy- 
keme entſtandene Wirkung abforbirt werde, daß vielmehr die Nervenproceffe 
aber&mpfindung beginnend, als Gedächtniß fortwogend, fich verſchmelzend, 
nodiſitirend, zuleßt in motorifche Anregungen ausbrechen, mithin die Groͤße 
vr Bewegungen in diefem Gebiete der Maſſen gleich bleibe, und keine phy- 
Haliihe Beränderung anders als durch Mitiheilung der Bewegung aus ei- 
ur früheren entſtehe. Wir haben früher ung vorbehalten, der Freiheit des 
Billens das Wort zu reden. Ihren pofitiven Begriff zu beſtimmen, gehört 
nät in eine phyfiologifche Pſychologie; aber abwehren müflen wir Annah⸗ 
men, die fie unmöglich machen würben, worin fie auch beftehen möchte. 
Rah jener Anficht wäre der Menſch nur der bewußte Zuſchauer feines eig- 
us förperlichen Mechanismus; nengierig würbe ich wenigflens fein, wie 
man auch mit dieſer materialiftifchen Theorie jene moralifchen Anforderun- 
gen vereinigen würde, bie man im Leben doch anerkennt, wenn man fie frei- 
— mit doppelter Rechnung in der Wiſſenſchaft als Phantaſien be- 


56. Sp viel von jener Anficht, welche das Eentralorgan für ein Werk⸗ 
kag anfieht, dem die Seele an fich felbfifländig gegenüberfleht, und mit dem 
nah allgemeinen Beftimmungen zu einem Mechanismus ver Wechfel- 
virkang verbunden if. An diefe Theorie, die unter allen für den weitern 
Gebrauch die einfachfte und anſchaulichſte iſt, weil fie fich ganz in dem Be⸗ 
süffefreife bewegt, deſſen Leichte Anwendbarkeit auch in der Phyſik fo ſchöne 
Srügte erzengt bat, ſchließen fich die beiden Iehten der früher erwähnten 
ner Anfichten an. Die eine, ſchwer charakterifirbar, benugt die Unmöglich⸗ 
kit, den Eaufalzufammenhang zwifchen Körper und Seele anfıhaulich zu 
Bien, und ihn a priori auf eine gewiffe Anzahl von Gegenwirkungen zu 
kiäränfen, dazu, theils ein phyſikaliſch unvermitteltes Wiſſen, theils eine 
thenfo unvermittelte Herrſchaft des Geifles über das Aeußere anzunehmen. 
tt die Reihe jener bunten Theorien, die man den Erfcheinungen bes thie- 
ühen Magnetismus zu Liebe erfonnen hat. Sie find theils von der Art, 
daß fie noch einen Schein des Zufammenhanges mit der phyfilalifchen Na- 


 Amsiffenfhaft bewahren, in dem fie alle wirklich gegebenen Thatfachen be- 


ingen, um fie nach allerdings nicht unmöglichen, aber höchſt unwahrſcheinli⸗ 
gen Analogien fo auszufpinnen, daß fie bis an das Land dieſer Wunder hin- 
reihen. Mit ver Annahme uns fonft unbefannter Sinnesempfindungen, 


| derch unbegreiflich feine Medien geleitet, mit der Vorausfegung von Ner- 


matmofphären, die die Intentionen des Willens ohne fichtbare Brücke doch 
af die Obferte übertragen, Läßt fich viel beftreiten, ohne daß man aus den 
Örenzen des logiſch⸗, ja felbft des mechanifch - Möglichen erweisbar heraus- 
bit, Diefe Theorien benugen mithin unfere natürliche Unfähigfeit, die 
kriſtenz deſſen zu widerlegen, was an ſich möglich, feinem Weſen nach aber 
ulerer ‚iegigen Beobachtungskunſt unerreihbar fein würde. in anderer 
hel diefer Anfichten, Ahnungen, vorherſagende Träume, gegenfeitigen Rap⸗ 
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port der Geifter annehmend, fieht von aller phyſilaliſchen Vermittelung ab 
und glaubt in einem fubftantielleren Bande, welches das Geiſterreich als 
folcyes verfnäpft, die Quelle der Erflärung mancher Erſcheinungen zu fin- 
ben, bie wir nur deshalb mit Mißtrauen betrachten, weil wir uns ganz mit 
Unrecht gewöhnt haben, das Factum der gewöhnlichen phyfifchen Vermittlung 
unfere Wiffens und Handelns für fich von ſelbſt verſtehend und für noth⸗ 
wendig zu halten. Und hierin haben dieſe Aufichten Recht; die Phyſiologie 
täufcht fih, wenn fie meint, Diejenigen Erfheinungen des Wiffens, deren 
Dafein fie anerfennt, erflären zu können; in jeder Empfindung liegt wirklich 
jenes unvermittelte Wiffen vor; nur das Object, worauf es ſich bezieht, iſt 
durch mancherlei Vermittelungen zu einer refulticenden Geftalt gebracht, in 
der ed erft Object fein fol. So iſt mithin das unmittelbare Wiſſen vor⸗ 
handen, aber in der Regel eingeſchränkt auf einen beflimmten Kreis von 
Gegenfländen, deren Wirkungen das Nervenſyſtem berühren. Wer behaup- 
ten will, es könne fich über diefe gewöhnlichen Grenzen erweitern, fagt 
‚nichts von der Phyſiologie Widerlegbares, fondern etwas Unbeurtheilbares. 
Ale ſolche magnetifche Erfcheinungen muß man erft felbft fehen und baum 
feinen Augen nicht trauen; ihre Wahrfcheinlichleit wirb immer von den. Ge⸗ 
danfen abhängen, bie wir uns über die Stellung der Seele in der Welt, 
ihre Bedeutung und Beflimmung machen; biefe Gedanken aber find fhwer 
einer anbern allgemeinen, ald einer aͤſthetiſchen, etwas unbeflimmien Beur- 
tbeilung zu unterwerfen. Die letzte, vierte Anficht entdeckt uns die Schwä- 
hen jener Drganenlehre. So lange wir blos das gegenwärtige Spiel der 
Wechſelwirkung zwifchen Seele und Körper betrachten, wie es allgemeinen 
Geſetzen folgt, genügt jene mechanifche Aneinanberkettung beiver; fragen 
wir, wie dieſe entftanden fer, wie fich in jeden Keim eines lebenden Ge⸗ 
ſchöpfes eine Seele Hineinfinde, wie die Seelen verſchiedener Thierkiaffen ihre 
beflimmten, refpectiven Wohnftätten finden, was aus ben Seelen vergange- 
ner Körper, verfommener Keime wird, wo bie Seele, wenn unvergänglicd, 
vorher war, nachher fein wird, oder wenn fie nicht ewig iſt, wie ihr Ent- 
ſtehen zu denken fei, fo gelangen wir zu Theorien, welde den Fünftlichen, 
in gewiffen Grenzen brauchbaren Staudpunkt jener Organenlehre verlaffen 
müffen, um diefe einzelnen widerftrebenden Erfcheinungen und mit ihnen alle 
übrigen aus einer umfaffenderen Ueberzeugung über den Zufammenhang der 
Welt zu betrachten. 


VI Aphorismen über pfyihologifhe Theorien. 


Die Punkte zu beleuchten, in denen Phyfiologie und Pſychologie fich be⸗ 
rühren, war die bereits in der Einleitung ausgefprochene Aufgabe dieſer Be⸗ 
trachtungen. So lauge nur der Zuſammenhang körperlicher und geifliger 
Ereigniffe, wie er fich allenthalben als Gegenfland der Erfahrung zeigt, der 
Unterfuhung vorliegt, reichen die früheren Auseinanderfegungen hin, um un⸗ 
fere Begriffe hierüber zu Eären und feftzuftellen; in dem eben Erwähnten 
haben wir indeffen die Fragen hervorgehoben, die über dieſe Anfichten hinaus⸗ 
zugeben gebieten, und die von einer umfaffenderen Theorie über die Natur 
der Seele ihre Beantwortung verlangen. Nur in Beziehung auf diefes Ver⸗ 
hältniß des Seelenlebens zu dem Förperlichen wollen wir hier einige aphori⸗ 
fifche Bemerkungen über die verfchiedenen pfychologifchen Theorien hinzufü- 
gen; was biefe außerhalb des Gebietes jener Fragen in der Erklärung der 
reinen pſychiſchen Procefie leiſten, kann wenig berührt werben; ein Theil 
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eines phyſiologiſchen Wertes kann von ver Pſychologie nur verlangen, daß 
fie Rede fiehe über ihr eigenes Verhältniß zu phyfiologifchen Thatfachen. 
Auch dieſe beſchränkte Aufgabe ift inveffen ſchwierig genug, denn die erwähn- 
ten Probleme gehören grade zu denjenigen, auf welche nur von dem Stand» 
punfte einer in fich concentrirten Weltanficht ein befriedigendes Licht fallen kann, 
and fo find wir genöthigt, Ergebniffe kurz einzuleiten, deren Borbebingungen durch 
febr langwierige Unterſuchungen allein vollftändig dbargeflellt werben können. 
. IT Will man den gefammten Reichthum der inneren Erfahrungen einer 
Erklärung näher bringen, fo ift es ein fehr natürlicher Gedanke, zunächſt zu 
einer Theorie von Seelenvermögen zu greifen. Der Auslegung beſtimm⸗ 
terer Probleme geht vorau die Bergleichung ver Thatfachen, die Sammlung 
des Gleichartigen und feine Beziehung auf gemeinfchaftliche, die Trennung 
des Ungleichartigen und feine Zurüdführung auf verſchiedene Erklaͤrungsquel⸗ 
len. Und da man bald fieht, daß von den fo gewonnenen Klaffen der Seelen- 
erfeheinungen keine einzige eine unwanbelbare Eigenfchaft oder ein nie fehlen- 
des Produrt innerer Thätigleit if, fo konnte man der Seele nicht ohne wei⸗ 
teres Thätigfeiten oder Kräfte, fondern nur erregbare Bermögen zufchreiben, 
fo daß das Auftreten der inneren Ereigniffe zwar von fremdher gegebenen 
Auflößen ausging, die beſtimmte Geſtalt der Reaction aber von biefen Reizen 
doch nur grade in biefem dazu fähigen Subftrat, in der Natur der Seele 
erregt werben konnte. So gefaßt find diefe Vermögen, fo viele man ihrer 
auch annehmen möchte, der Einheit der Seele nicht widerſtreitend, denn fie 
kommen genau genommen der Seele nicht allein oder ſchlechthin zu, fondern 
gehören ihr nur unter der Bedingung, auf gewifle Weife gereizt zu fein, und 
fo wie diefe Bedingungen wechfeln, wird auch das der conflanten Seele und 
jenen variablen Elementen zugleich angehörige Proouct verſchiedene Formen 
zeigen. Allerdings if} von den Seelenvermögen fehr häufig fo gefprocen 
worden, als wären fie in der Seele fihon fertig vorhandene, auf einen Ge 
genfiand, den fie ergreifen könnten, Iauernde Mächte, deren Thätigleit, wie 
etwa die der phyſikaliſchen Kräfte, ver Schwere, in fletigem Ablauf zu denken 
wäre, und nur aus Mangel an Gelegenheit, ſich in Probucten zu dußern, 
bisweilen latent ſchiene. Dan behandelte überhaupt diefe Vermögen oft als 
Werkzeuge, die wir den Dbjecten entgegenftreden, um dieſe durch fie auf⸗ 
zufaffen und zu geftalten; in der That aber beruhen fie nur auf dem Gedan- 
fen, daß jeder wirkliche Effect feine Möglichkeit vorausfegt, ganz umentfchie- 
den noch, ob die Geflaltbarkeit der Seele zu einem Erfolge auch noch von 
einer ausbrüdlich für ihn berechneten Zufammenftellung ihrer Kräfte zu einem 
Werkzeuge unterflüht werde. Die ganze Anſicht, von fruheren Philofophien 
feftgehalten, ift befanntlich jest in Ungunft gefallen, aus guten Gründen zum 
Theil, aber zum Theil auch mit Bernachläffigung eines richtigen Gedankens, 
ben fie enthält. Das Richtige diefer Anfiht nämlich befteht ohne Zweifel 
darin, daß fie das eigenthämliche, von ihr freilich felbft als unbelannt vor» 
ausgeſetzte Wefen der Seele für ven einzigen Real- und Erklärungsgrund 
der allgemeinen Phänomene des Seelenlebens anfieht. Als Erklärungsgrund 
freilich Tann fle daſſelbe, da fie feinen Inhalt nicht kennt, auch nicht benupen, 
die Anerkennung beffelben aber als Realgrund giebt ihr bie Weiſung ‚ bier 
zunächſt nur empiriſch zu verfahren, und abzuwarten, welde beſtimmten Reac- 
tionen fich an beftimmte Anregungen knüpfen werden. Findet fie auf diefe 
Weiſe mit einer Bedingung eine beflimmte Erfcheinung des Seelenlebens 
verbunden, fo ſchreibt fie zu der Ießteren der Seele ein Vermögen zu, d. h. 
fie enthält fi durchaus, aus einem gegebenen Zuftande der Seele und einer 
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nen hinzngelommenen Anregung den zu erwartenden Erfolg nach irgend wel- 
chen allgemeinen Iogifchen oder metaphyſiſchen Regeln zu confirniren, ſondern 
iſt überzeugt, daß auch diefe Summe von Beringungen nur durch nochmalige 
Anregung ber eigenthümlichen Natur der Seele ihre Wirkung zugemeſſen er- 
hält. Da diefe Natur uns nicht offen vorliegt, können wir mithin den Be⸗ 
dingungsnerus fo wenig als bei vielen anderen Beifpielen ver Reizbarkeit 
überfehen, und wir betrachten daher die einzelnen Orunderfcheinungen des 
Seelenlebens als Ausflüffe von Vermögen, welche in ber einen Natur ber 
Seele begründet find, und von deren einem zum andern wir nur durch dieſen 
Mittelpuntt hindurchgelangen können, während uns ohne Zuziehung biefes 
Punktes eine unmittelbare Berechnung ihres wechfelfeitigen Einfluffes ebenfo 
wenig möglich ift, als ein folder auf diefe unmittelbare Weife ftattfindet. 
Diefer Zug iſt nicht ohne Werth, und andere Unfichten haben eben darin 
geirtt, daß fie glaubten, nur einer einzigen Örunderfcheinung des Seelen⸗ 
lebens zu bedürfen, um aus ihren Modificationen, Scidfalen und Gegen- 
wirfungen ihrer verfchiebenen Beifpiele unter einander das Ganze zu con⸗ 
firuiren, ein Unternehmen, das nicht viel ficherer ift, als wenn man bie Ge⸗ 
febe des Stoßes für Körper berechnen wollte, die bis zu dem Grade unbefannt 
find, daß man nicht einmal weiß, ob fie undurchdringlich find over nicht. ' 
Wenn wir 3. B. mehrere Borftellungen im Geifte betrachten, fo reichen 
durchaus alle allgemeinen Grundſätze nicht hin, um vorans zu beftim- 
men, daß ans irgend einer Art ihrer Verflechtung ein Gefühl entfiehen 
werde; dies ift nur unter der Boransfegung begreiflich, daß ein gewifler Zu- 
fland der Seele, eben nur fo fern er Zuſtand die ſer Subflanz ifl, Andere, 
und zwar grabe diefe anderen Zuflände nach fich zieht; und fo if im Grunde 
alles, was. im Seelenleben begegnet, Anregung der pfnchifchen Natur durch 
ihre früheren Zuſtaͤnde, nicht aber iſt der eine Zuſtand Folge des andern, 
diefen für fich betrachtet und abgefehen von dem Subjecte, dem er zugeftoßen 
if. Mit diefem Guten hängen aber auch die Mängel der Anficht zufammen, 
von denen wir zwei hervorheben. Kin bleibender Gewinn zwar iſt ihre Auf- . 
ftellung der drei Grundvermögen des Vorftellens, Kühlens und Strebens, die 
allerdings nie für unfere Erfenntniß eine analytifche Herleitung aus einander 
geftatten werben; aber in der weiteren Elaffification iſt nicht genug zwifchen 
Bermögen, deren flabil gewordenen Producten und den Bewegungen der Seele 
unterfchieden, und fo für jede geringe ſecundäre Erfcheinung,, deren Ablei- 
tung aus höheren Quellen allervings noch möglich wäre, ein befonderes Ber- 
mögen angenommen worden. Es ift nicht genug daran gedacht, daß nicht 
bloß die qualitative Eigenthümlichkeit der einzelnen Vorgänge als Product 
eines Seelenvermögens zu faflen if, ſondern daß auch gewifle allgemeine 
Formen der Schidfale, die jenen Vorgängen zufloßen, von der Natur der 
Seele beflimmt werben; die Hervorhebung dieſer concreten Gefege würde 
die Annahme mancher eigenthümlichen Vermögen unnöthig gemacht und der 
wiffenfhaftlihen Erklärung nicht fo fehr den ihr gebührenden Spielraum 
gefhmälert haben. Dies führt zu dem zweiten Mangel. Dem Begriffe der 
Seelenvermögen fehlt alles das, was dem phyſikaliſchen Begriffe der wirken- 
den Kraft fo große Fruchtbarkeit giebt. Der letztere ift immer zugleich der 
Begriff eines Geſetzes, nach welchem eine qualitativ conflante Wirkung ma- 
thematifchen Modificationen umterliegt. Die Seelenvermögen dagegen find 
nur bypothetifche Quellen in der Natur der Seele, aus denen die Dualität 
ver ihnen zugeorbneten Erfcheinungen fließt, während fie nichts über die Rich- 
tung und die übrigen Gefege ihres Berlaufes beftimmen. Ein Borftellunge- 
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wrmögen fagt bloß, daß alle feine Effecte Vorſtellungen fein werben; aber 
fe wenig wir wiffen, wie fi die Thätigleit dieſes Vermögens während ber 
ann Vorſtellung von der während ber andern unterfcheivet, fo wenig wiſſen 
wir auch, was daraus wird, wenn mehrere Anregungen beffelben fich folgen 
wer Freuen. So ergiebig daher der Begriff der Kraft, fo unergiebig ber 
tiefer Bermögen. Allein der Werth der ganzen Anficht ſcheint mir auch 
huuptfählich auf jener oben erwähnten Enthaltfamkeit von jeder Conſtruction 
m beruhen; fie ift eine Vorarbeit, die nach zwei Seiten hin weiter ausgeführt 
verden kann. Entweder nämlich man unternimmt es, jene Bermögen, die 
Keinbaren Werkzeuge, in der That aber die Producte der Seele, felbft zu 
aflären, und fie aus jenem bier noch unaufgefchloffenen Grunde der pfychi- 
en Subſtanz abzuleiten, oder man begnügt firh, ben inneren Zufammenhang 
Iker Bedentung aufzuweifen und den vernünftigen Sinn in ver Eriftenz des- 
juigen nachzuweifen, defien Eutſtehungsweiſe man den Hilfsmitteln der Er- 
lenntuiß vielleicht überlegen findet. In diefe beiven Aufgaben bat fich die 
Mäologie unferer Zeit getheilt; wir werben die erfte die mechanifche, die 
weite die bialektifche nennen uud die Grundlagen beiber Fury durchgehen. 
je Bezug anf die Zufommenhänge des Körpers mit ber Seele ift nur hin- 
Rinfügen, daß die Lehre von den Seelenvermögen hierüber keinen Aufſchluß 
gebt; das Weſen der Seele als unbelannt und fie felbft der Körperwelt ge- 
genũberſtellend, könnte fie am wenigften jene Fragen beantworten, wie beide 
wlammengelommen find nnd im Laufe ber Oenerationen fich zufammenfinden. 

58. Die beiden erwähnten Berfuche zu pfychologifchen Theorien beruhen 
af allgemeineren Ueberzeugungen , die auch unferen übrigen philofophifchen 
Interfuhungen zu Grund liegen und in ber neueften Zeit entfchievener als 
ia früheren Perioden einen Kreis realiftifiher Anfichten einem anderen iveali- 
hiden gegenüberfichien. Beide freitich werden die mannichfaltige und wiber- 
Mruhreiche Welt ver Erfahrung als Erfcheinung oder Conſequenz an ven 
küftebenben Hintergrund einer wahrhaft und abfolut feienden Welt zu fnüpfen 

en; aber fie weichen ab in der Beftimmung desjenigen, dem fie diefe un» 
reraͤnderliche und nicht wieder zurücknehmbare Eriftenz zufchreiben. Der ge 
Nbalihe Verſtand, wenn er ſich Rechenfchaft zu geben fucht über die Grund⸗ 


| Ipe, welche dieſe Welt ver Exrfcheinungen firirt, ift immer geneigt, fich die⸗ 
 Mibe fogleich als Ding over als ein Reich ver Dinge vorzuftellen. Genau 
: Saommen aber hatte die Erkenntniß eigentlich nur das Bedürfniß, irgend 


tinen Grund aufzufuchen, deſſen Natur eine Frage nach weiteren Beringun- 
sta auch für ihn, einestheils unnöthig, anderntpeils unmöglich macht; ob aber 
hieſer Grund fich nur in Geflalt eines Dinges werde darftellen können, und 


| er nicht vielmehr unter eine andere allgemeinere Kategorie für uns zu 


umiren fein würde, diefe noch obfchwebende Frage wird gewöhnlich über- 
fangen und ſtillſchweigend für die alleinige abfolnte Eriftenz der Sachen, ber 
e entfchieden. Und hierzu wird Teicht ein Denken getrieben, das von der 
ahrung und von ver Gewöhnung an die Betrachtung einer finnlichen Welt 
yerefcht wird. In diefer nämlich iſt der Gang unferer Erfenntniß der, daß 
Bit al6 relativ Unveränderliches und zu Grund Liegendes überall Dinge fin- 
ven, deren Begriff, wenn wir ihn von allen wechfelnden Eigenfchaften be- 
heien, für unfere Anfchaunng , die eben nur diefe Eigenſchaften durchdringt, 
Vie Eigenthümlichkeit eines völlig undurchſichtigen Kernes annimmt. Wollen 
"r dann die Geſammtheit der Erfahrung von einem überfinnlihen Grunde 
Üängig machen, fo bietet fich folder Gewöhnung diefer Begriff der abfolu- 
im Dinge am Teichteften dar, und realiftifche Anfichten Tiegen daher ber 
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gewöhnlichen Auffaflung am nächften. Verfolgen wir aber diefen Begriff 
weiter, fo zeigt fih doch bald, daß wir nie etwas erreichen, deffen Inhalt 
bloße Realität wäre, wie dies die gewöhnlichen Gedanken, die von dem 
dunklen Begriffe des handgreiflichen Stoffes herkommen, gern möchten, um an 
einen folchen unzerfprengbaren Kern, der allem vie Feſtigkeit ver Eriftenz 
gäbe, die Mannichfaltigkeit der Erfcheinungen ficher anzulnüpfen. Alle Rea⸗ 
Ität ift nur eine Korm bes Dafeins, die einem an ſich nur durch Gedanken 
harakterifirbaren Inhalte zukommt. So wenig, ale Materie für ſich da iſt, 
fondern nur irgend ein concret beftimmter Inhalt, der um feiner Natur willen 
jene Summe der Eigenfihaften' entfaltet, welche wir Materialität nennen und 
der um beswillen hinterher Materie genannt werben mag, ebenfo ift nicht 
etwas abfolut Neelles vorhanden, welches durch fein Eingehen in eine Man⸗ 
nichfaltigleit der Attribute dieſer Eombination reelles Dafein mittheilt, wie 
ein ätherifches Del der Wolle den Geruch, fondern ein Inhalt, ver an fich 
wefentlich ideell tft, Heißt für uns ein Ding, fofern er diefe beſtimmte Form 
der Realität erlangt. Auch der beftimmtefte Realismns kann fich diefer Eon- 


fequenz nicht entziehen, und wenn er über ſich felbft aufgeflärt 'ift, fann er 


es auch nicht wollen. Er fann das abfolute Sein fletd nur an einen Inhalt 
Inüpfen, der nicht felbft fchon real ift, und es ift von Wichtigkeit, viefe erfte 
Duntelheit des gewöhnlichen Mleinens überwunden zu haben, das an dem 
Begriffe des abfoluten Dinges, wie an einem für fich verſtändlichen, haftet. 
Jetzt erft läßt fich der Unterfchied zwifchen realiftifcher und ibealiftifcher An» 
ſicht deutlicher herausſtellen. Die erfte behauptet, man habe der Erklärung 
der Erfcheinungen nur die Anerkennung der factifchen Eriftenz einer Welt 
realer Dinge vorauszufchicen, deren Inhalte, obwohl diefer zulegt nur durch 
ideelle Beftimmungen harakterifirt werden kann, doch jenes abfolute, unver- 
änderlich und daher beziehungsiofe Dafein ein für allemal und unzurüdnehm- 
bar zugehöre; fie findet einen Widerſpruch darin, daß dasjenige, was einmal 
wahrhaft fei, einer Beränverung oder Vernichtung unterliege; und ba die 
Welt der Erfiheinungen zur Annahme nicht eines, fondern unbeflimmt vieler 
realer Wefen dränge, fo liege mithin ein Reich unter fich ihrem Begriffe 
nach iſolirter, auf ſich nicht nothwendig bezogener, unveränderlicher und ein- 
faher Wefen der Welt ver Erfahrung zu Grunde. Alles, was gefchieht und 
erfcheint, wird daher nur aus ver Natur desjenigen erfolgen, was ift, das⸗ 
jenige aber, was ift, iſt abfolut, und durchaus unberivirbar aus irgend einem 
Anderen. Sol nun unfere Erfenntniß beurtheilen, was eigentlih aus den 
zufälligen Beziehungen erfolgen wird, die zwiſchen jenen Weſen eintreten 
Tönnen, und auf denen alle wahrnebmbare Erfcheinung beruft, jo kann fie 
bies nicht anders, als daß fie die einfachften Geſetze des Denkens auf jenen 
Begriff der Realität anwendet, in welchem allein das den verfchiedenen ſup⸗ 
ponirten Weſen Gemeinſchaftliche beſteht. Und hier unternimmt mithin der 
Realismus, nicht aus dem wahrhaft qualitativen und concreten Jnhalte der 
Weſen, fondern aus der Form ihrer Eriftenz allgemeine Geſetze zu entwideln, 
denen Alles Reale unterworfen fein fol, ein allgemeines Hecht der Subftan- 
zen als folder. Nach einem Geburtsrechte gewiffermaßen trogt jede Subſtanz 
auf ihre Ewigkeit, die nicht befonders verdient zu werben braucht, nach dem⸗ 
felben Rechte, gleichviel, welches der Eharakter des Würbenträgers ift, regelt 
fih das Verhalten gegen andere, umb bie ganze Welt wird ein Beiſpiel deſ⸗ 
fen, was als Eonfequenz in dem Begriffe der Realität liegt. Wie nomina- 
Iiftifch diefe Wendung iſt, ift nicht fhwer zu fehen. Dem gegenüber marht 
der Idealismus den Grundſatz geltend, daß zwar das, was gefchieht, zunächſt 
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ut bem zu erklären fei, was if; dasjenige aber, was iſt, flehenicht auf eigenen 
füßen, fondern erhalte Form und Werth feines Dafeins allein von dem, was 
geichzeitig iſt und um feines inneren Werthes willen fein foll, oder mit ande» 
mu Borten von demjenigen, beffen Dafein anzunehmen wir nicht nur durch ir⸗ 
gend eine Forderung der Erfahrung, fondern zugleich durch die Würde feines 
eigenen Inhaltes aufgefordert werden. Es ift unmöglich, bier, wo es auf 
hrze Darftellung ankommt, die Einwürfe weitläuftig zu erwägen, bie man 
gegen biefe vermeintlich widerrechtlihe Vermengung der Werthbegriffe mit . 
men des Dafeins zu machen pflegt; wir Tönnen nur andeuten, daß fie uns 
ut unbefannt find, indem wir ausfprechen, daß dieſe idealiſtiſche Auficht 
derdings auf einem äfthetifchen oder ethifchen Bedürfniß beruht, das für 
a unbefangenen Verſtand eine breite Bafis von Hinlänglicher Tragkraft 
bietet, während es allerdings den Bedenken der Schule gegenüber befon- 
ins gerechtfertigt werben müßte. Daß in der Welt überhaupt Bernunft berr- 
ide daß nicht das Gleichgiltige fer, fondern nur das durch einen Werth be- 
kumte, daß überhaupt das Subftrat, oder Subject, dem eine Pofltion des 
Dafeins zukomme, nie durch theoretifche Begriffe einer Qualität oder der- 
gehen, fondern nur durch die Ahnung Lines in ſich werthvollen Inhalts, 
tarh aͤſthetiſche Ideen gefaßt werben fönne, dies iſt jene Grundvorausſetzung, 
wfih in. einer ivealiflifchen Anficht ausprägt. Sie befriebigt fich nicht da⸗ 
u, der Welt unbeflimmt viele Anfänge zu geben, deren jeber iſt, was er 
#, deren jeder fo viel zum Geſchehen beiträgt, als er feiner zufälligen Natur 
ws muß, fo daß alle Wirklichkeit unferer Wahrnehmung nur ein parafitifches 
bewachs an dem verfleinerten Stamme abfoluter Dinge wäre, die gleichgil- 
u gegen Alles das find, was fie durch zufälliges Gerathen in Beziehungen 
Atinander hervorbringen. Zwar auch fie wirb für unfere Erfenntniß die 
St der Erfiheinungen auf eine folhe Welt der Dinge zurüdführen und 
“fo alle jene Anfchaulichkeit ſichern können, die der realiftifchen Anficht, 
fer verflärten Sinnlichkeit, zukommt; aber fie wird biefe ganze Welt ver 
dege mır in einer relativen Pofition faffen, die allerdings zurücknehmbar 
“and abhängt von der einzigen abfoluten Pofition, die dem ertheilt wird, 
ns und um feines MWefens willen fein muß. Nicht bie Dinge werben 
krh eigene Machtvollfommenpeit ewig, unveränberlich fein, ſondern felbft 
x wir zu der Erfenntniß kämen, daß ihre Pofition im Laufe der Welt 
w wieder zurückgenommen wird, und daß körperliche Maſſen, wie Geifter, 
adliher Dauer fich erfreuen, fo ift doch auch dieſe factifhe Ewigkeit nur 
non der beherrſchenden Idee der Welt gewährte, nicht ein den Sub- 
unvordenklich zufländiges Recht, fondern eine der Gnade, von ber 

R getragen werben, verbanfte Gunſt. Mit ſolchen Boransfepungen Löft 
4 mes allgemeine Recht der Dinge auf, nicht mehr werben wir aus ber 
Yatar der Realität allein bie hoͤchſten Geſetze ableiten fönnen, welche das 
alten der Dinge zu einander regeln, fondern was im Falle irgend eines 
ammenftoßes der Bedingungen geſchehen wird, Täßt fi nur aus bem 
e jener Idee begreifen, die daran das Bedingte geknüpft hat. Die 
ılgabe ‚ die eine folche Anficht fich ftelfen müßte, würde allerdings darin 
‚, von dem Mittelpunkte diefes Inhaltes aus jene nothwendigen Ge- 

ke zu eonftruiren; fie wird kaum je gelingen; denn obgleich wir nicht fo 
aloe über die Natur jenes Inhaltes find, als es vielleicht fcheinen Kann, 
iM doch feine theoretifche Faſſung zu ſchwer, um darauf zweifellofe De- 
nen zu gründen. Aber formell werten wir davon den Nupen haben, 
Unde Geſetze der Natur, die jetzt als a priori gewiffe Wahrheiten ver 
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Erkenntniß gelten, für abfolute Thatfachen zu erkennen, deren Nichtigkeit 
zwar feftfleht, deren Gründe aber anverswoher zu fuchen find. Nur dies ift 
das MWefentlihe, was wir feſthalten müffen, daß ver Begriff eines Realen, 
fo wenig er überhaupt unfere Sehnfucht nach einem Testen unwandelbaren 
Grunde befriedigt, auch ebenfo wenig irgend eine innere Kraft befigt, durch 
die er zu den nothwendigen Formen des Gefchehens etwas beitragen, ober 
den Geboten der Idee Widerſtand zu leiften vermöchte; das Reale wirkt 
überall fo viel, als es Auftrag bat. Die Welt der Ratur ift abhängiger 
Widerfchein einer Welt ver Gnade. Diefen Auftrag aber verflehen wir 
freilich nicht fo, als könnte er in dieſem Augenblicke dieſer, in dem nächften 
ein anderer fein; wir fönnen vielmehr uns die höchfte Idee gar nicht anders 
als fo denken, daß fie fogleich felbft allgemeine nie veränderte Geſetze des 
Dafeins und Werbens, ein Reich abfoluter Wahrheit forvert, ohne welches 
fie nicht das wäre, was fie ift, und auf welcher fpäter der gefammte Welt- 
lauf mit feiner nothwendigen und mechanifchen Verkettung ebenfo feft ruhen 
fann, ald wenn er durch die eigenfinnige Natur ewiger realer Dinge geftüßt 
würde. Diefe Bemerkungen haben nun bisher jenen höchſten Grund ber 
Dinge nur von Seiten feines Inhaltes berührt; daneben fteht eine andere 
Unterfuchung, die bier auch nur andentungsweife zu führen unmöglich ift, über 
die Berträglichleit der Idee und der abfoluten Bofition, die ihr von und zur 
ertheilt iſt. Es muß genügen, an das Dafein einer folchen Frage erinnert zu 
haben. Andererfeits aber geht aus dem Borigen hervor, wie idealiftifche An⸗ 
fihten natürlich zu einer dialektiſchen Auffaffung der Pfychologie getrieben 
werben, in ber fie die einzelnen Erfcheinungen des. Seelenlebens in einem 
Syiteme abgeftufter Werthverhältniffe und gegenfeitiger Abhängigfeit dar» 
zuftellen fuchen, fo daß bie Bedeutung der Vorgänge Har wird, nad deren 
Berwirklichungsweife zu fragen öfters unnöthig, oft unmöglich iſt, da nur 
das Zufammengefeste eine Conſtruction aus bewirkenden Urfachen erlaubt, 
bie einfachſten Erfolge aber der nie nachlaffenden Herrfchaft der Idee ohne 
Zwifchenmehanismus folgen. Die realiſtiſche Anſicht Dagegen wire ebenfo 
natürlich zu einer mechantfchen Auffaffung getrieben ; und da alles, was ge⸗ 
ſchieht, in ihr von der Natur des Seienden abhängig ift, fo mußte fie, die 
Bedeutung der pfychifchen Vorgänge bei Seite laſſend, diefe aus einer Man- 
nichfaltigkeit ſich durchkreuzender Bebingungen abzuleiten fuchen. 

59. Die realiftifche Anficht Hat zulest in Herbart’s Syſtem culmi- 
nirt, mit aller ber überrebenven Kraft ausgerüftet, die ihr ein reicher und 
ernfter Geift geben konnte. ch theile feine Meberzeugungen in feinem ihrer 
wefentlicheren Punkte; da jedoch dieſer Drt einer Polemik gegen fie nicht 
angemeffen ift, begnüge ich mich, der Relation derjenigen Gebanfen, die für 
unfern Zweck von Intereffe find, die Fragen beizufügen, die Jeder in Betreff 
dexfelben fich felbft beantworten mag. Wir fennen die Natur der realen 
Weſen nur fo weit, um behaupten zu Finnen, daß fie fchlechthin einfach, von 
gänzlich pofitiver Qualität, unabhängig von allem Anderen, untheilbar, da- 
ber unräumlich und unveränverlich find. An ſich völlig beziehungslos. gegen 
einander, können fie doch in Beziehungen gerathen, in denen der eventuelle 
Gegenfaß ihrer Qualitäten fie nicht mehr gleichgiltig neben einander befte- 
ben läßt, fondern zur Wechſelwirkung drängt. Unveränberlich aber ihrer Natur 
nach können fie nichts leiden over thun, als gegen jede drohende Störung 
ſich feldft erhalten. Wie aber die Weife des Angriffs wechfelt, fo die Selbſt⸗ 
erhaltung. Diefe metaphyufifchen Grundlagen Iaffen noch zweifelhaft, wie 
hieraus ein Geſchehen entftehen könne. Gefchieht Die Störung wirklich, wo 
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| Habt die Unveraͤnderlichleit der realen Wefen? Exiſtiren fie unbeirrt von 
der Störung ihrer Natur nach fort, woher dann das Motiv zur Selbſter⸗ 
hiltung bei mangelnder Gefahr? Und wollte man zugeben, daß in der That 
milgen den realen Wefen feine Wirkungen ausgetaufcht werben, daß jedes 
gehört forterifiirt, und die Gegenſätze der Dualitäten fich nicht wirklich 
uischen, daß vielmehr nur für unfere Anficht fih aus ihnen ein drittes Re⸗ 
lhrendes zu bilden ſcheine, fo fragt fich doch, wie nun in ung dieſer Schein 
euſtehe, der doch wirklich da iſt, und nicht für einen britten Beobachter da- 
alein fheint? Sp daß, wenn auch die betrachteten Dinge mitten im Ge- 
sehen unverändert bleiben, Doch der betrachtende Geiſt nothwendig Schau» 
Hap eines wirflichen Borganges wird, der fich .mit der Unveränderlichkeit 
nt verträgt, welche auch ihm als einfachen Wefen zulommen fell. Die 
Imendung nun dieſer metaphufifchen Vorbegriffe auf die Pfychologie ger 
ieht darch eine Hypothefe. Wir. wiffen nicht, welche Geflalt.die Selbft- 
chaltungen in irgend einem andern realen Wefen annehmen mögen; die ber 
Beele aber beftehen in Borftellungen, die entweder direct von einem Zufam- 
anfein ber Seele mit anderen realen Wefen hervorgerufen werben, ober 
am Geſetze der Trägheit nach, einmal entfianden, in's Unendliche in ihr 
trauern, aber durch andere mannichfach verdrängt, bebrädt oder begün- 
Bat, in einem wechſeivollen Spiele der Latenz und Reproduction begriffen 
m. Alle übrigen Phänomene des geiftigen Lebens follen nun aus einer 
Serkettung von Vorſtellungen allein, ohne noch einmal auf das Weſen der 
Srele zurüczulommen, durch bloß mechanifche Gründe hervorgerufen wer- 
m. Jene Hppothefe aber, daß alle Selbflerhaltungen der Seele Bor- 
kungen find, ift nicht nothwendig, und der Erfolg hat gezeigt, daß dieſer 
t gegenüber die Theorie der Seelenvermögen Recht behielt; weder 
befühl noch Strebungen hat Herbart in der That aus feinen Principien 
Knciren köͤnnen. Wenn eine Borftellung fteht im Bewußtfein, fo ift ein 
laterſchied, ob fie feibft mit den hemmenden Kräften im Gleichgewichte ruht, 
fer ob ſich an ihr eine hemmende und eine emportreibende Kraft das Gleich" 
wicht halten. Keiner von beiden Fällen ändert den Inhalt des Vorftellens, 
kch muß fich die Verſchiedenheit beider durch ein Phänomen im Bewußt⸗ 
km darſtellen. Wie anders werben wir bem zweiten, gepreßten Zuſtand ber 
lungen bezeichnen, als durch den Namen eines mit der Borftellung verbun» 

ken Gefühles ? 4) Wenn eine Borftellung im Bewußtſein fleigt, fo ift ein Un- 
nfhied, ob fie fich ſelbſt üherlaffen feige, oder gegen den Wiberfland anderer 
inpfend. Mit welchem Namen follen wir nun die fortlaufenden Uebergänge 
wer Gemüthslage in die andere bezeichnen, deren hervorſtechendes Merk⸗ 
aeine fi gegen Hinderniffe aufarbeitende Borflelung ift? Man wird keinen 
eren Namen finden, als den des Begehrens ). — Wir werden ung doch 
nd einem audern Namen umfehen mäffen, denn weder das erfte ift Gefühl, 
ud das zweite Begehren. Beide Därftellungen erwecken zunächfi nur den 
anfen, daß jene Klemme, in der fi) eine Vorftellung befindet, ihr felbft, 
kan wir fie perfonificiren und ihr ein Vermögen des Gefühls fchon beile- 
Ka, unangenehm fein mag; warum aber die inbividuelle Seele fich dies zu 
u nimmt und ein Gefühl davon hat, wirb dadurch nicht Harer; wir fe- 
bieimehr recht deutlich, daß man in dem Wefen der Seele eine von ihrer 
elungsfäpigfeit noch fehr unterſchiedene Empfänglichkeit voransfegen 

‚ um zu begreifen, warum fie von einer Klemme ihrer Borftellungen 


) Herbart, Pſychologie. Br. IL ©. 71. *) Dafelbfl. 
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eben ein Gefühl erlange. Höchſtens könnte mithin diefe Darfiellung als 
Angabe ver factifhen Bedingungen angefehen werden, die jedem Gefühle 
vorangehen, und bei ber man noch dahin geftellt ließe, wie dieſe Bedingun⸗ 
gen ihr Bedingtes, das Gefühl vermitteln. Allein auch dies iſt unthunlich; 
ich wüßte wenigftens nicht, wie das einfachfle Schmerzgefühl eines Nadelſti⸗ 
ches von einer Klemme der Vorfkellungen abhängen follte. Die Beſchreibung 
paßt nur auf die Bedingungen intellectueller Gefühle, hebt alſo eine Veran⸗ 
laffung von Gefühlen, die neben anderen ſteht, generalifirend hervor. Arbeitet 
fich ferner die lleberzeugung, daß der Mond die Urfache einer am Horizonte 
aufgehenden Helle ſei, allmälig gegen bie frühere Befürchtung einer Feners- 
brunſt empor, fo ſehe ich doch nicht, wie dies ein Streben des ch werben folle; 
der aufſteigenden Borftellung höchſtens könnte man Bewegung und Impuls 
zufchreiben. Diefe Deductionen verfehlen nicht bloß ihren Zweck, ſondern 
fie bringen die üble Angewöhnung hervor, unferen Tragen andere Subjecte 
unterzufchieben und dann doch die Beantwortung als eine Antwort auf un- 
fere Fragen zu geben. Dies zeigt fich auch in der Betrachtung der verfchie- 
denen Entwillungsftufen des Vorſtellungslebens. Jede Vorftellung ift eine 
Selbfterhaltung der Seele, die Einheit der Seele (worin fie beflehe, bleibt 
nominaliftifeh unbeflimmt) verlangt aber, daß alle ihre inneren Zuflände in 
eine intenfive Einheit zufammenfchmelzen. Die Borftellungen würden dies 
thun, wenn nicht ihre Gegenfäge wären. Diefe Gegenfäbe hindern mithin, 
daß eine Bedingung erfüllt werde, unter der die Seele allein ihrem Weſen 
gemäß erifliren koͤnnte; fie exiftirt jeboch nichts deſtoweniger, und dies ers 
weckt ein gewifles Mißtrauen gegen -die Kraft jener Einheit, dieſe verfchie- 
denen Zuflände fo zufammenzufchließen, daß fie nothwendig auf einander 
wirken müffen. Die Wechſelwirkung folder Gegenfäge befteht nun fonft 
nach allgemeinen metaphufifchen Vorausfegungen Herbart's in der Ten- 
denz gegenfeitiger Aufhebung des Entgegengefesten; hier aber nöthigt die 
Erfahrung, daß unfere Vorſtellungen keine qualitativen Refultanten geben, 
zu der Annahme, daß die Dualität der entgegengefesten Vorftellungen erhal- 
ten werbe, ihre Stärke dagegen einen Berluf durch wechfelfeitige Hemmung 
erleive. Da jedoch die Einheit der Seele nur an dem Dualitätsgegenfage 
der Vorſtellungen einen Grund hatte, fie zu gegenfeitiger Einwirkung zufam- 
menzubrängen, fo begreift fich nicht, wie fie nun beffer dabei fährt, wenn fie 
ohne den Gegenfaß in ein Mittleres aufzuldfen, nur die Intenſität feiner 
beiden Glieder mindert. Ueber die fehr zweifelhafte Berechtigung ver Be⸗ 
griffe von einem an fich beflimmten Grade der Stärke und des Gegenfages 
der Vorftelungen haben wir fchon früher geſprochen; aber auch die Annahme, 
daß Borftellungen aus einem Eontinuum, 3. DB. verfchievene Karben unter 
fi, fih hemmen, dagegen folche aus verſchiedenen Eontinuis, 3. B. Farben 
mit Tönen ſich —* verbinden ſollen, ſcheint uns vielmehr der Erfah⸗ 
rung zuwider, als ihr gemäß. Durch jene Einheit der Seele alſo, welche 
den verſchiedenen Zuftänden in ihr nicht gleichgiftig neben einander zu fein 
verftattet, werden die Borftellungen zu hemmenden und ſich drückenden Kräf- 
ten, und aus biefem Spiele entfliehen die Verdunkelungen, welde die Bor- 
ftellungen aus dem Bewußtfein treiben und fie in unbewußte Zuftände ver- 
wandeln, fo wie die Wieberauffleigungen des früher Gehemmten im Gebächt- 
niffe: durch die mannichfaltigfte Berfchmelzung diefer Broceffe entfiehen ferner 
jene allgemeinen Begriffe, die immer als Kerment wieber von der Erinne- 
zung in die Haufen neuer Wahrnehmungen geworfen, diefen jene Ordnung 
mittheilen, die man früher von eingeborenen Thätigfeiten des Berflandes 
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„leitete. Es that uns leid, von dieſen Unterfachungen, in welchen Her- 
hart allerpings eine große Fülle fehöner und immer fruchtbar bleibenver 
Bemnerlungen über die Entfiehung mander fcheinbaren Bermögen des Geiſtes 
mifaltet bat, Keine kurze Darſtellung geben zu können; wir fönnen vielmehr 
ur eints hinzufügen, was uns ale ihr allgemeiner Mangel erfcheint. Die 
kirheit der Seele als Gubftanz begründet noch lange feine Einheit des 
Beuuftfeins. Wäre fie allein dasjenige, was bie verſchiedenen Vorſtellungen 
nmmenpält, fo würde nur für einen zweiten beffer organifirten Beobachter 
i der Mannichfaltigleit ihrer inneren Zuſtaͤnde eine Beziehung und Einheit 
m entdecken fein, Re ſelbſt würde davon fe wenig wiffen, als irgend eine 
Sabflanz von dem Zufammenklange ihrer Gigenfchaften ; wir wärben, mit 
Rant zu reden, noch immer ein fo vielfarbiges Subject fein, als wir ein- 
ine Borfiellungen haben, und nichts würde e6 ums vützen, daß diefe Vor⸗ 
keflungen in der Einheit unferer pſychiſchen Subſtanz fich vertragen. 
wei Borfiellungen, wenn fie der Hemmung um ihres Gegenſatzes willen 
gang gethan, würben gleichzeitig daſein, aber fo durchaus eins man fi 
ah die Seele denlen mag, fo folgt doch daraus. noch nicht, daß nach der 
Efüllung der Bedingungen, welche ihre Einheit ale Subflanz vorfchrieb, 
bh noch umfonft ein Bewußtiein von dem gegenfeitigen Berhältnifie ihrer 
Juſtände einftellte und jene beiven Borftellungen mithin in Einem Bewußtſein 
Battfänden. Eine Reihe von Vorſtellungen mag fucceffiv auftreten, fo werben 
ke merhanifchen Geſetze des Vorſtellungsverlaufes ihre Ordnung beftimmen ; 
‚ der wer fieht die Ordnung diefes Wechſels? Nur ein Wechfel des Bewußt⸗ 
kins, fein Bewußtfein des Wechſels wird unmittelbar gegeben fein. Und 
af diefelbe Art find alle jene Apperceptionen einer Borfielungsmaffe durch 
ve andere, die Beobachtung einer Vorſtellung durch eine zweite, parabore 
ud [hädliche Ausdrücke für Umflänbe, die gewiffen Exrfcheinungen bes Ber 
deßtſeins vorangehen over fie begleiten; wie fie aber ihr Bebingtes hervor⸗ 
—F iſt nicht zu begreifen, wenn man nicht die richtige Anficht, die in 

ehre von den Seelenvermögen liegt, bier aboptiren will. Jeder ein- 
Kine Schritt in dem pſychiſchen Mechanismus iſt eine neue Geſtaltung ver 
Rije, die auf das Eine Wefen der Seele einwirken und in ihm bie Thätig⸗ 


kit bald dieſes, bald jenes erregbaren Vermögens erwecken, ohne beffen . 


Begräudetfein in dem allerdings einfachen Sinne der Seele jenen mechani⸗ 
en Beringungen nie diefe Kolgen zuſtehen würden. Beflände der Cha⸗ 
tater der Seele wirklich darin, ſich nur durch einfache Borftellungen primi« 
ip zn erhalten, nnd Fönnten die Producte des Vorſtellungslaufes zurüd- 
end zu ihr nicht noch andere Saiten ihres Wefens anfchlagen, fo würde 
wie zu Gefühl und Strebungen, fie würde nicht einmal zu wirflichem Be⸗ 
veßtſein kommen; fie wäre fein Subject, fondern nur eine Subflanz, an 
er für einen dritten Beobachter eine durch die Natur der Subſtanz an ſich 
ebotene Regelmäßigkeit in dem Ablaufe von Zuſtänden bemerflich wärbe. 
Vollten wir Herbart’s Ausprudsweife beibehalten, fo würbe die Onalität 
Mr Seele, obwohl unbefannt, doch immer von Neuem in Rechnung zu brin- 
fein. Primitive Selbfterhaltungen entfländen aus den Borgängen wäh. 
ind der Empfindung; die mancherlei Berbältniffe zwifchen den daraus ent- 
fandenen Borfteflungen bildeten für die Seele felbft einen zweiten Kreis 
un Störungen höherer Ordnung, gegen die fie ſich vielleicht nicht durch 
rſtellungen, fondern durch Gefühle erhält, und wie Strebungen foft immer 
Mb deutlichen Gefühlen entfpringen, fo könnten diefe zweiten Selbfterhal- 
ea, ale Zuftände, die das reine Gleichgewicht der Seele ftören, felbft 
Venieärurtud der Phyflelegie. Mb, III. Abtei. 1. 17 
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wieder die dritte Weife ver Selbfterhaltung durch Gteebungen bedingen. 
Dies iſt im Wefentlichen das, was die Bermögenstheorie durch ihren Begriff 
eines nur esregbaren Bermögens ausdrücken wollte. Was endlih die ma- 
thematifche Ausbildung der pfychifchen Mechanik betrifft, fo müßte fie nad 
dem Disherigen ohnehin ganz anders ausfallen; fie ſcheint mir indeffen über- 
haupt ein undankbares Unternehmen. Zwar dies ift fein Einwurf, daß wir 
keine Maße für die einzelnen pfychifchen Vorgänge haben; denn auf Berech⸗ 
nung einzelner Revolutionen eines individuellen Gemüthes ift die Abficht der 
Lehre nicht gerichtet; fie will nur allgemeine Gefichtspunfte und Geſetze durch 
Hilfe der Rechnung finden. Aber jeder Theorie muß eine bis zu gewiffem 
Grade ausgebildete Erfahrung zur Seite gehen, damit man durch Berglei- 
hung wenigftens wife, ob die gefundenen Gefehe, weil fie allein die Er- 
fahrungen decken, auch vorwiegende Wahrfcheinlichkeit Haben. Dies ift hier 
jedoch nicht ver Fall; unfere innere Beobachtung zeigt uns nur fo grobe 
Umriffe des Vorſichgehenden, daß diefe Data freilich im Ganzen von biefer 
Theorie beflritten werben können; daneben aber kann man ſich beliebig viele 
von ganz verfchiedenen Geſichtspunkten ausgehende Hypothefen denken, die 
ungefähr das Nämliche leiften. Kommt dagegen die Theorie auf ganz fpe- 
eielle intereffante Gefege, die entfcheivenn beweifen könnten, fo find fie der 
Art, daß man fie nie dur Erfahrung controliren kann; man weiß daher 
immer noch nicht, ob nicht Princip wie Eonfequenz gleich irrthümlich iſt. 

60. Sehen wir nun nad, in welchem Berhältniffe nach dieſer Theorie 
die Seele zum Körper ſteht, fo find beide zuerft nicht Durch eine abfolute 
Verſchiedenheit ihres Wefens getrennt; auch der Körper iſt nur ein Syſtem 
realer Wefen, die den Schein ver Materialität durch ihre VBerhältniffe um 
fih erzeugen, deren innere Zuflände uns zwar unbekannt find, aber nicht 
durchaus unähnlich den Borftellungen der Seele zu fein brauchen. Nichts 
beflo weniger iſt doch die Seele ewig ein Anderes, ald der Körper; denn nie 
werben reale Wefen unter einander fi) irgendwie zu einem Neuen vermi⸗ 
fen. Sie ſteht als eine herrſchende Monade an dem glüdlichften Orte der 
koͤrperlichen Organifation, in ewiger Wechſelwirkung mit allen fie berühren- 
den Theilen. Do ift ihr Eis im Gehirne nicht nothwendig feft; in ber 
Gegend der Brüde des Varolius wandelt fie, wohl nicht an dem anatomiſch 
paſſendſten Orte. In der Wechſelwirkung zwifchen ihr und dem Körper iſt 
feine Schwierigkeit; es ift Wirkung von Subflanz zu Subflanz; und wie 
die Theile des Körpers fich berühren, geht eine Reihe von Veränderungen 
von außen nach innen, von innen nach außen. Wie aber die Seele vorſtellt, 
fühlt, ftrebt, das wird ihr nicht von außen gegeben; alle äußeren Einfläffe 
find vielmehr nur Reize, auf welche fie durch Selbfterhaltungen antwortet, 
die nur in ihrer Natur möglich find. So läuft die innere Wahrnehmung 
zwar proportional mit den Anftößen, ift ihnen aber nicht ähnlich. Diele 
Wechfelwirkung ift nicht auf Empfindung und Bewegung befchränft, auch vie 
Geſtaltbildung des Körpers kann von der Seele mitbebingt werben; benn 
bie äußeren Zuflände der realen Wefen richten fich nach den inneren; im 
hohem Maße alfo auch nach denen der Seele, die am meiften vorgebildete 
Zufammenhänge mit allen Theilen des Körpers durch die regelmäßige Ver⸗ 
breitung des Nervenfyftemes befigt. Trotz dem Allen bleibt doch die Seele 
ihrem Wefen nah unabhängig vom Körper; durch ihre Unveränderlichkeit 
ale Subſtanz ift ihr Unfterblichleit, durch das Geſetz der Trägheit ewiger 


Beſitz früherer Erinnerungen gefihert. Dies find die Bortheile der Anficht; 
un fie hängen, genau genommen, wenig mit den metapbufifchen Orundlagen 
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njonmen, veren einige, wie die behauptete Unveränderlichfeit, fogar mit 
Isen unveriräglich find. Im Allgemeinen wird aber eine ähnliche Anficht 
vr Phyſiologie bis zu einer gewiffen Grenze immer nugen, denn fie giebt 
afgaulihe Borftellungen und brauchbare Abbreviaturen für den wahren 
Jefemmenhang der Dinge. Jene Grenze aber iſt nicht weniger fihtbar, fie 
rird gezogen durch ben metaphyſiſchen Grundfas ber gegenfeitigen Bezie⸗ 
hungslofigleit der realen Wefen und durch den Mangel einer andern metaphy- 
jſhhen Grundlage für die Erflärang der Beziehungen, in die fie doch, ob⸗ 
vehl gleichgiftig dagegen, geratben. Wan möchte zuerft fragen, ob denn 
kin Unterfchien zwiſchen Seele und Seele fei; woher die nominaliftifche 
Amahme rührt, daß es eine Gatiung von Subflanzen gebe, deren Weſen 
ut ın dem Borftellen beftehe? Das große Gewicht, das Herbart auf die 
Siiwirfung des Korpers und ber Erfahrung bei der Ausbildung ber Seelen 
kt, ſcheint eine ähnliche Faſſung zu verrathen; auch fehen wir nie in der 
dechnung einen fpecififhen Eoefficienten, der das Concrete repräfentirte, 
dem das Borflellen ausgeht. Aber diefe Meinung würde unerträglich 
ha. Würde denn wirkiih ein Menſch zum Dienfchen, der Dann zum 
Denne, das Weib zum Weibe, weil ein reales Weſen den Weg in biefe 
ner jene Complexion anderer xealer Weſen gefunden hat, vie fich als Keim 
a den Ovarien eines weiblihen Wefens finden? Wird ein anderes, übri- 
send Hleiches zum Affen, weil der Zufall es in einen Affenfeim führte? 
Dies it Herbart ſchwerlich zugutrauen; aber er Iäßt uns im Dunkeln über 
kin fonflige Anficht. Denn läge es fonft in der Ratur eines realen We⸗ 
kat, aur in einer beftimmten Organifation fich feinem Begriffe gemäß ent- 
nideln zu können, fo tft ihm doc auch diefe Rückſicht eigentlich gleichgitig; 
What genug an feinem Sein, fucht feine Beziehung, Feine Entwicklung, 
kan höchſtens in fie hineingeriffen werben. Es fehlt aber an einem ſolchen 
ſieſtigen Schickſale, das alle realen Weſen grade fo führte, wie es ihnen 
al wäre. Fragt man alfo, wie fommt Die Seele in ben Körper, da es ihr 
"ganz gleichgiltig ift, wo fie iſt, fo iſt dies fchwer zu beantworten, man 

e denn annehmen, daß ein fich bildender organifcher Keim eine irgendwo 
plillig befindliche Seele anzöge, Indem er Punkt für Bunkt in allem Zwi- 
Wealiegenden innere Zuſtände erwedt, die allmälig die äußeren ändern, bis 
4m einer Bewegung der Seele nach jenem Keime kommt. Genug davon; 


We Räthfel der Generation find unlösbar, wenn Seele und Körper fo felbft- 





ig gegenüber ſtehen und die Metaphyſik ſich fogar jede nothwendige 
iehung der realen Weſen verfagt, die ganze Frage nach einer Weltorb- 
img lediglich einem Glauben anheimftellend, dem fie in allen Punkten im 
mans widerfpricht. Auch Die Unfterblichleit der Seele nützt nicht viel, 
Wan fie auf biefen Prinzipien beruft; wir wiſſen nicht, wie die Seele fich 
“den Gehirne wieder herausarbeitet, innerhalb deſſen fie, Subflanz ge- 
va Subflanz in Wechſelwirkung mit dem Körper fland, und was nützie es 
herauszugehen, da fie in eine Welt wieder gerietbe, in ver ihr Feine 
In zu etwas Beſſerem vorgefchrieben ift, in der vielmehr ein ihr ſebr 
Hißgiltiges Zufammen mit anderen fie vielleicht bald zwingen könnte, mit 
hen ihren Erinnerungen fich in eine ihr ganz unadäquate Form des Orga- 
"ans wieder zu verfenlen? Freilich kann man fagen, daß jede Seele, tie 
menschliches Leben genoffen hat, durch ihre Erinnerungen etwas fo 
Anderes geworben fei, daß fie weder in einer niederen, noch in einer zwei⸗ 
“ gleihen Organifation mehr feflgehalten werben Fönnte; allein man feßte 
tden Charakter der Entwicklung an die Stelle der Unveränderlichkeit. 
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Wir brechen hiermit ab; denn es würde eine gewiffe Ungerechtigkeit darin 
liegen, mehrere dieſer Conſequenzen zu ziehen. Sie find von Herbart 
nicht gezogen worden und fallen ihm nur infofern zur Laſt, als man in feiner 
Metaphyſik keinen binlänglihen Schutz vor ihnen und doch auch Feine 
andere Beantwortung ber Frage findet. Allerbings betrifft dieſe Frage 
Feine Objecte der Erfahrung, wohl aber ſolche, auf welde vie Erfahrung 
beim erſten Schritte führt, und infofern beburften wir Aufllärung unferer 
Begriffe. Herbart’s Philofophie, Die fo feſt am Gegebenen haften will, ' 
fiedt nur einen Theil des Gegebenen. Die Erfahrung zeigt nicht bloß Ag⸗ 
gregate realer Wefen, fondern Organismen mit beftimmter Form, nicht bloß 
diefe, fondern eine auffleigende Stufenreihe derſelben; nicht bloß Seelen 
hier und da, fondern ein Reich der Seelen, fich den verfchiedenen Entwid- 
Iungeflufen der Organifation anſchließend; nicht bloß Seelen dann und wann, 
fondern für die Beobachtung entſtehend und vergebend im Wechfel der Ge⸗ 
nerationen. Um dies Material zu beberrfchen, reicht es nicht hin, die Atome 
anzugeben, aus denen das Alles gemacht werben kann, bie realen Weſen, 
fondern auch die nothwendigen Beziehungen in ein Prinzip der Weltorbnung 
zu vereinigen ; denn dadurch allein wirb bie wirkliche, d. h. die von concreten 
Formen des Dafeins durchdrungene Erfahrung gefunden, während realiſti⸗ 
ſche Theorien zu oft nur die allgemeine Moͤglichkeit der Erfcheinungen auf 
die unwahrſcheinlichſte Weife confirniren. 

61. Man kann nicht fagen, daß bie idealiſtiſche Richtung ebenfo dent. 
lich von Hegel, wie bie realifiiihe von Herbart, repräfentirt werbe; 
fein Syftem ruht jedoch auf ihr, obwohl es ihre Grundlage etwas verzerrt. 
Auch für Hegel if vie Idee das Einzige, dem das Prädicat abfoluter Rea⸗ 
Iität zukommt, und bei ihm fo wenig, als in irgend einer gefunden Philoſo⸗ 
phie, Hat die Form ber Realität, für ſich zum Reellen als ſolchen hypoſtaſirt, 
weitere Bedeutung. Aber der andere Gedanke, daß ihr gegenüber au 
Idealität nur die Form eines Inhaltes if, der durch fie allein nicht gegeben 
it, wurde von ihm zuerft wohl überfehen, dann beharrlich geleugnet. Jener 
Proceß der Reinigung des Gedankens, welcher zuerft ben abfurden Gedau⸗ 
Ten der unumflößlichen primitiven Sache oder Sachlichkeit vernichtete, und 
zeigte, daß nicht Dinge an ſich, fondern daß nur Ideen Dinge fein fönnen, 
wurde fo weit fortgefeßt, daß auch aus der Idee jeder conerete Inhalt ver» 
fhwand, und »die« Idee überhaupt allein übrig blieb; ober er wurde nicht 
fo weit fortgefegt, um zu bemerken, daß fo wenig Sache an fih, fo wenig 
Idee an fich gedacht werben könne. Diefer Mangel wird nicht erſetzt, ſon⸗ 
dern vergrößert dadurch, daß auf fehr natürliche Weife ſich nun an die leere 
Hülfe der Idee der Begriff einer gewiffen Realität verftohlen wieder an- 
knüpfte; um bie Macht begreifen zu können, die eine inhaltlofe Idee über 
die Welt ausübt, neigt fi der Gedanke wieder dazu, jener Juhaltsloſigleit 
dur Mitgabe einer wirkenden Kraft zu Hilfe zu lommen, vie eigentlich aus 
der Natur der concreten dee hätte fließen follen. Will man nun nicht völ- 
lig ungeredt fein gegen das, was Hegel für die Pfychologie geleiftet hat, 
fo muß man wohl erwägen, daß caufale Unterfuchungen nie in der Richtung 
feines Philofophirens Tagen, und daß vie Abfurbitäten, die fo zahlreich ent- 
ftehen, wenn man feine Conſtructionen der Erfcheinungen für Angaben ihrer 
Verwirklichungsweiſen anfieht, nur aus einem Mißverſtande feiner Anſicht 
hervorgehen, deffen er fich freilich einige Male ſelbſt ſchuldig gemacht bat. 
Ausgegangen von dem feften Grunde, daß bie Welt ein Ganzes fei, beffen 
alle Theile firh als zufammenflimmende Glieder erweifen, und in bem guten 
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euben, in feinem Begiffe der Idee jenes an ſich Werthvolle, keines wei⸗ 
ken Beweiſes Bedürfende, ſondern ſchlechthin Exiſtirende gefunden zu has 
ben, konnte es ihm nur darauf ankommen, alle Thatfachen im Abfoluten an» 
mfgauen, d. 5. die Bedeutung zu fuchen, die fie für die Realifirung jener 
see befigen, und um welcher willen allein ihr Dafein von berfelben gefor« 
wert werben oder begründet worden fein kann. In biefem Werthe Ian ihm 
das Wefen der Sache; er entwidelte gewiffermaßen das Einzelne nach feinen 
folgen, d. h. nach dem Beitrage, ben es zur ideellen Bedeutung der Welt 
geht, nicht nach der Art, wie es entflebt ober entflanden ifl. licher das 
Serhälmiß ber caufalen Entflehung zur dialektiſchen Eonftruction in's Klare 
a iommen, verhinderten ihn zwei Umflände. Erftens bie Undentlichfeit, die 
wegen der innerlichen Leerheit der abfoluten Idee über dem Uebergange von 
Ir zur wirklichen Natur ſchwebt; dann der Nachklang jener Anfihten, Die 
em Ideellen eine gewiffe reelle, wuchernde Schöpferkraft zufchrieben, was 
im wit zu der Ueberzeugung gelangen ließ, baß aus der Idee, ehe von der 
Nannichfaltigkeit der Erfheinungen vie Rede fein fann, erſt die allgemeinen 
fracten Geſetze zu entwideln find, auf denen fle ruhen foll; daß bie Idee 
eh Wahrheit fein muß, ehe fie fchöpferifch wird. Seine Logik nimmt zwar 
den Anlauf zu folhen Gefeben, aber fie wird fehr bald zur Phantasmagorie 
on Phänomenen. So erfunnte er nicht, daß, wenn es zur Naturphilofophie 
Immer foll, aus feiner Idee vor Allem wieder die Totalität der mechanifchen 
e fließen muß, als eine um der eigenen Ratar ter Idee willen ihre 
endige, unverbrädliche Grundlage ihres Schaffens. Abgeneigt aller 
nsreffiven empirifchen Unterfuchung, desorientirt über die Epoche der Na» 
mwiffenfchaften feit Newton, ging er darauf aus, fogleich einzelne For⸗ 
wa der Noturerfcheinungen zu expliciren; verfuchte nicht, die Grundregeln 
des gefammten mechanifchen Calcüls anf einmal ber Idee abzugewinnen, 
Wabern ſtückte lieber aus ver Idee einige Erflärungen einzelner abgeriffener 
Mänomene ohne Hilfe der Mechanik zufammen. Daraus entflanden bie 
genſenvollen Folgen, die jetzt in feiner Naturphiloſophie vorliegen. Diefe 
Dinge tragen num die Schuld, daß Hegel zuweilen diatektifche Entwiclung 
mt caufaler, Poſtuliren eines Phaͤnomens mit dee Conſtruction feines Sub» 
krats verwechfelte; er würbe dem nicht unterlegen haben, wenn er ſich deut- 
Über bemußt gewefen wäre, daß in einer Welt, die auf allgemeinen Geſetzen 
nit, die Berwirffichungsweife zweier Erfeheinungen oft fo verfchiedene Mit⸗ 
Ki erfordert, daß fie weit in dieſer Hinficht differiren, während fie nad 
a Sinne nächfte Glieder in der Entwicklung ber Idee find. Hätte fig 
eilig die abfolute Idee jenes Recht, daß fle gebeut und es ba fleht, ohne 
uf Zwifchenmittel nothig find, für alle Fälle vorbehalten, ohne ſich an ir⸗ 
kub einem allgemeinen Geſetze ein Hinderniß dieſer Allgewalt zu fchaffen, 
Dre fie mit einem Worte nicht eine wirkende, fondern eine hexende Idee, 
Pwirbe dann natürlich canfale Entſtehung und dialektiſche Dependenz überall 
hand in Hand gehen. In der Pfychologie nun kommt außerdem, wie ſchon 
ingeveutet wurde, noch dies Zweite in Betracht, daß eigentlich nur Phaͤno⸗ 
Be gefordert werden, aber die Natur ihres Trägers nicht näher beftimmt; 
degel’6 Aufgabe iſt, zu zeigen, welchen Werth und welche Bedeutung bie 
men des geiftigen Lebens für bie Realifirung der Idee haben; wer oder 
es iſt, an dem dieſe Lebenserfheinungen flattfinden, die Natur ber 
Ole, {für ihm kein Gegenſtand ernſtlicher Nachfrage; es iſt natürlich 
kine Subſtanz, die unabhängig von der Idee beftände, da aber bie Idee 
keinen Fuhalt Hat, fo laͤßt ſich auch der Seele kein beſonderer zuſchreiben; 
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ihre Begriff iſt ansgefällt, wenn man fie als Subject zu biefen Erfcheinun- 
gen faßt. Wie dies zu thun möglich fei, braucht nicht gezeigt zu werben, 
denn es iſt ewig vergeblich, den Jufammenhang der Momente in ver 

durch Verſtandesbegriffe oder Anfchanungen zu verbentlichen. Unter biefen 
Borausfeßungen läßt fih nun behaupten, daß allerdings Hegel’s Pſycho⸗ 
logie über dın befchränften Kreis von Aufgaben, die fie fich flellt, eine große 
Menge nicht bloß anregender , fondern genialer Eoncepfionen zu Tage ge- 
fördert hat, und da diefes Gebiet der Frage immer bas größte Interefſe 
erregen wird, fo wirb auch tro& aller fehr fühlbaren Mängel der wiſſen⸗ 
fhaftlihen Ausführung diefer Plan immer mit größtem Gewichte auf un 
fere Bildung einwirken. Wir können hiervon nur. den äußerften Umriß 
andenten. Welches auch Natur und Inhalt der abfoluten Idee fein mag, 
nie wird fie dieſem ihrem eigenen Begriffe gemäß erifliren, wenn nur eine 
feiende Welt vorhanden wäre, one den Genuß des Seine. lieber alles Sein 
und Erfcheinen firebt daher die Idee in ihrer Entwidlung zum Fürfichfein, 
und inwiefern diefes Sichfelbftbefigen den Grundzug aller geifligen Organi- 
fation ausmacht, der in alle einzelnen Erfceinungen des geiftigen Lebens 
eindringt und fie zu dem macht, was fie find, infofern if das Dafein geifti- 
gen Lebens überhaupt eine abfolute Forderung, welche die Idee ſtellt: oder 
die Entwicklung ihres eigenen Begriffes wird uns nothbwendig auf biefe 
höchſte Form des Dafeins führen. Die Pfychologie erfcheint daher Hier nicht 
als eine vom Zweifel über eine gegebene Thatfache der Erfahrung zu deren 
Erklaͤrung forifchreitende, empirifch angeregte Wiffenfchaft, die es auch möglich 
fände, daß ihr ganzer Gegenfland gar nicht eriflirte, fondern als Theil einer 
umfaffenderen Weltanficht, welche den Begriff eines Lebensfreifes erzeugt, 
der in ber Erfahrung nur feine Beflätigung findet. Wie die Idee vom 
Sein zum Genuß des Seins, fo fehreitet auch innerhalb der Pfychologie die 
dialektiſche Entwicklung ber einzelnen Ausbilpdungsfiufen des Geiſtes vom 
unmittelbaren Dafein der früheren zu deren Genuß und Verwendung zu 
höheren, vom Befangenfein in ihnen zum Bewußtfein über fie fort, fo daß 
bie treibende Aufgabe des Geiftes ift, Nichts bloß zu fein, ober für andere 
zu fein, fondern jede Form feines Dafeins zum Gegenflande eines fih in 
ſich zurücknehmenden Genuffes des Wiffens zu machen. Hierdurch dehnt ſich 
die Betrachtung, nicht von der Seele ald Subfirat, fondern ald Phänome- 
nologie von den nothwenbigen Formen des Seelenlebens fprechend, über die 
Grenzen der perfönlihen Pſychologie aus; was in dem einzelnen fubjectiven 
Geifte nicht realifirt werben kann, wird ausgeprägt und verwirklicht in ber 
Geſtalt des allgemeinen objectiven Geiſtes, der die Geſellſchaft verbindet, 
und die Zerfireutheit dieſer Xebendigkeit ſoll wenigſtens, wenn es aud miß⸗ 
lingt, in dem abſoluten Geifte eine Bereinigung finden, die wohl nur zu er- 
reichen tft, wenn ber phänomenologifche Gang der Betrachtung zur Unter 
fuhung des die Erfcheinungen tragenden Subjectes überlenft. Daß nun 
folche Anfichten,, fo geiftreich fie ausgefallen find, nicht alle Aufgaben loͤſen, 
iſt Schon bemerkt; das Seelenleben beſteht nicht in einer Reihenfolge von 
Erfcheinungen, deren jede immebiat von einem Momente der dee abhinge; 
nur in diefem Falle aber könnte neben ber interpretation des Sinnes bie 
Aufgabe einer mechaniſchen Pfychologie ganz verfhwinden. Nur bie Prin- 
eipien des Wirkens können bier als unmittelbare Ausflüffe der Idee betrach⸗ 
tet werben, und fo bliebe für Hegel das Problem übrig, zu zeigen, wie 
aus der Idee des Geiftes fi mit Nothwendigkeit als abfiracte Grundlage 
feiner inneren Ereigniſſe die Geſetze des pſychiſchen Mechanismus nieber- 
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IHlagen. Er hat es fo wenig gelöft, als das analoge in ber Naturphiloſo⸗ 
vie, und fo bietet feine Pfychologie bie unerquickliche Seite, nur das äſthe-⸗ 
üige, aber Fein praktiſches Bedürfniß der Erflärung zu befriedigen; fie 
führt und die Reihe der Wunder, die das Geelenleben bilden, in großen 
Serhältniffen vor, aber läßt Phyfiologie, Pädagogik, Pfychologie rathlos, 
ve alle wiffen wollen, wodurch die pſychiſchen Phänomene bevingt und be- 
wirft werden, damit man auf den Grund diefer Kenntniß auf fie einwirken 
Inne. Was endlich nun jene Fragen unferes fechsten Abfchnittes betrifft, 
wie der allgemeine Zufammenhang des geifligen Lebens mit der concreten 
Raturordnung zu denken fei, fo iſt auch über fie eine veutliche und befriebi- 
gende Auskunft bei Hegel nicht zu finden. Sp wie andere Syſteme durch 
ven Ausfpruch, Daß alles Räumlichzeitliche eben nur Erfcheinung des wahren 
Belens der Dinge fei, ein Averfionalguantum entrichtet zu haben glauben, 
velches der Stellung jeder beflimmteren Frage über die Art dieſes Zufam- 
menbanges vorbengt, fo machen auch bei Hegel zwei durch Alles fich hin⸗ 
darchziehende ähnliche Gedanken bie Antwort unmöglich. Zuerſt die Berur- 
Yeilung der Natur als bloßer Aenferlichleit der Idee, ein Ausbrud, der 
me Beſtimmtheit in der Faſſung des Berbältniffes zwifchen beiden aus⸗ 
Mlieht, und leider nicht bloßer flüchtiger Ausdruck geblieben ift, daneben 
ser jene abfolute Autokratie der Idee, die in jedem Augenblide das unmit- 
kidar Schaffende, Erhaltende, Leitende ıft; eine Gewöhnung der Gedanken, 
ke, indem fie überall die legte und höchfte Urſache an die Stelle ver nächften 
‚ geleiteten Bedingungen fegt, die nügliche Beantwortung jeder mechanifchen 
 Ärage Hintertreibt. Und dieſer Tadel fällt nicht allein auf Hegel, ſondern 
anf eine fehr ansgebreitete Schule, die von der allerdings vollkommen richtigen 
krlenatniß, daß die Welt nicht in legter Inftanz anf abfolutem Mechanismus 
krahen Eönne, ausgehend, ſich zum Schaden aller Wiffenfchaft Fopfüber in 
fae Träume flürzte, denen in jedem geringfügigen Ereigniß die perfönliche 
ut bloß formbeſtimmende, fondern auch formerzeugende Gegenwart der 
 olnten Idee erfcheint. Vergleichen wir, was die gemöhnlihe Anficht in 
men Problemen Räthfelhaftes findet, und was die fpeculative Auffaffung als 
Üfeng darbietet. Man hat zuerfi Gründe gefunden, Körper und Seele zu 
tiennen und fie einander ſcharf gegenüberzuftellen; fchon bier giebt in- 
fen. die gewöhnliche Anficht zu, daß biefer Gegenfah nicht fo unüberwind⸗ 
ik, um beine als zwei Sorten von Subſtanzen behandeln zu können, 
ke höchſtens in der gleichzeitigen Erfchaffung durch einen höheren Geiſt et- 
nn Semeinfames hätten. Sie giebt dies zu, weil ſich ihr der Begriff der 
Raterie unter den Händen auflöft, und fie ihn entweder atomiflifch als den 
if eines Syſtemes realer Weſen faffen muß, zu deſſen äußerer Erſchei⸗ 
mngeweiſe für uns räumliche Ausdehnung gehört, während die inneren Zu⸗ 
finde der realen Weſen denen ber Seele fehr ähnlich, wenigſtens nicht 
wendig mit ihnen bisparat find. Oder fie kann auch, wenn fie weiß, 
we dies zu vechtfertigen it, Materie als fletig theilbare Erfcheinung eincs 
nfh einigen Weſens zu faffen fuchen. Aber dabei bleibt fie flehen, daß 
Ne Geele jederzeit ein Individuelles, mit jener materiellen Erſcheinung nie 
nen Wefen Berfchmelzenves fei, ihre einzige Sehnfucht ift, daß es in einer 
anficgt irgend eine Wurzel gebe, aus der beide zu begreifen find, und 
Pleih ihr gegenfeitiges Verhaͤltniß. Dies Verhaltniß wird fie ſich als 
inen Geſetzen geregelt denfen und den lebendigen Organismus 

Üs tin Ganzes betrachten, das entflanden aus Theilen der mechanifchen Na⸗ 
ur, auch feine Theile wieder in fie zurückgehen läßt, und welches mit ver 
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Seele ſelbſt nur nach irgend welchen merhanifchen Geflchtspuntten in Wech⸗ 
felwirfung treten Fann. Auf der Grundlage folcher Vorausſetzungen wirft 
nun diefe Anſicht jene vielfach berährten Fragen auf, wie bie von ben hier 
getabelten Syflemen richtig erfannte Bedeutſamkeit des geifligen Lebens fich 
mit dem Naturgange vereinigen laffe. Und darauf antworten jene fpecn- 
Iativen Träume, indem fie eben die eigenthämliche Berechtigung dieſes Na⸗ 
turganges leugnen. Körper und Seele ud ihnen Eins; ein ideal⸗reales 
Abfolnte bringt im Laufe feiner Verwirklichung nicht bloß die endlichen Gei⸗ 
ſter hervor, fondern wie es immer zugleich Reelles ift, entwickelt es fi zu⸗ 
gleich in einer materiellen Form, die nicht ein Zweites, ſondern vaffelbe ıft, 
wie der Geift, nur dasjenige materiell, was jener iveell iſt. Das geiflige 
Weſen und die körperliche Erfcheinung fleben einander nicht gegenüber wie 
zwei verſchiedene Dinge, deren eines nur das Inſtrument für das andere 
wäre, fondern in dem Leiblichen iſt das Geiſtige völlig immanent, ohne den 
Körper würde der Geift ein unwirklider Schatten fein. Solche Ausfprüce, 
welche Organismus und Seelenleben ganz und gar zufanmenfallen laffen, 
würden Jemanden, ber empirifch noch gar nichts vom Leben wüßte, auf ben 
Gedanken bringen, daß jebes lebendige Gefchöpf in Heiterer Luft fich plöß⸗ 
lich aus Nichts kryſtalliſirte, und wenn e6 verginge, fpurlos wieder in das 
Nichts verſchwäͤnde; dann allein ließe fich mit dieſer fchaffenden ver eine 
Borftellung verbinden, denn es liegt offenbar in dieſer Anficht, daß das or- 
ganifhe Individuum zu feiner Exiſtenz keine Boransfeßungen natürlicher Art, 
ſondern bloß das Gebot der Idee braude. Wie aber, wenn ber lebendige 
Leib einzelne feiner Glieder einbüßt und nicht nur felbft zu leben fortfährt, 
fondern wenn auch die Beftandtheile der verweienden Gebilde mit ‚ihren 
Wirkungen ſich durch die ganze äußere Natur verbreiten? Wie, wenn biefe 
Grundlage des Körpers, die mit der Seele fo identiſch iſt, durch die Nah⸗ 
rung auf allen Feldern ver fchon beſtehenden Natur zufammengefucht wird 
und felbft während des Lebens in ewigem Wechfel begriffen il; wie, wenn 
überhaupt nur in Proceffen der Generation die Entftehung ber Seele für 
anfere Beobachtung flattfindet? Dann, wenn dies Alles ift, antworten wir, 
fommen diefe Theorien nichts weniger als in Berlegenheit. Denn erftens 
zeigen fie fogleich, wie es eben für die Idee, die Beſtimmung des geifligen 
Lebens nothwendig iſt, daß dieſe Abhängigkeit des endlichen Geiſtes vom 
Proceſſe der Sattung u. f. w., flattfinde, und ba es grade das eigenthüm- 
liche, von uns gern zugeflandene Verdienſt dieſer Anfichten ift, lebhaften Sinn 
zu haben für die gewaltige äfthetifche und fpeculative Bedeutſamkeit 
diefer Berhältniffe, fo eröffnet fich ihnen hierbei allemal die befte Gelegen⸗ 
heit, durch fehr ſchätzenswerthe, geiftreiche,, oft in der That erhebende Ge⸗ 
danken uns eine Frage zu beantworten, die wir gar nicht geſtellt hatten. 
Dann aber führen fie, um doch etwas auf unfere Zweifel einzugeben, an, 
e6 folge ans dem Begriffe und der immanenten Entwicklungsweiſe der Idee, 
daß, wo der Naturlauf eine organifirte Schöpfung hervorbringe, fich damit, 
als mit der reellen Seite eines ihrer Momente, auch die ideelle, nie von ihr 
trennbar, verknüpfe, daß fie ebenfo mit ihrer Bertrümmerung verfchwinde, 
daß überall ferner mit diefem beflimmten Naturgefchöpfe auch nur biefe be- 
flimmte Seele verbunden fein könne, bie feine ivenle Bedeutung ausmache; 
d. h. mit anderen Worten: es liegt nun einmal im Laufe der Dinge, 
daß Körper und Seele zufammen in paffender Verbindung vorkommen und 
fich entwideln. Und viefe Auskunft ift denn ganz natärlih in einer Anficht, 
welche alle ſolche Thatſachen durch die Vorerklaͤrung eines in jevem einzelnen 
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Selle paffenven Zufammenfiinmens bes Idealen und Realen vorweg! ‚und. 
des Berhältwiß zwifchen beiden, deſſen Feſtſtellung eines der philoſophiſchen 
Srobleme iſt, durch den flachen Gedanken einer urſprünglichen, abſoluten 
Identität beider erſchöpfend auszudrücken meint. Und hierbei iſt das 
Biwigfle dies, Daß in dieſer Verkehrtheit keineswegs baarer Unſinn ſteckt, 
ſendern daß ſie jederzeit auf die Güte eines Inſtrumentes pochen kann, ohne 
einzufehen, Daß ſie es nicht zu führen verſteht; ein ſolches iſt biefe Zufam- 
nenſtimmung des Ideellen umd Reellen allerdings, wo fie am Blade ft. 
Ih will mich hiermit nicht Tänger berumfchlagen. Alle dieſe Anſichten ſchwe⸗ 
ben wie leichte Wölkchen, glänzend allerdings von tiefen Ahnungen beieuchtet, 
is einer ficheren Höhe Aber allen den dornigen Berwidinngen, welche die 
Srobleme unten darbieten; kommt man hier nicht fort, fo mag man ſich an 
igrem Anbliche tröften und erheben; aber ven Weg durch das Gefträpp hin- 
darch weifen fie nicht, fondern nur einen ber Refignation darüber hinaus. 
62. Vorhandene Anfichten, deren ſtenntniß man vorausfenen Tann, 
ad kürzer Eritifch zu überblicken, als eigne noch unbekannte anzubenten. 
34 muß mich daher begnügen, einige vielleicht für fich verfländliche Punkte 
ufähren, die Ziel und Weg der pſychologiſchen Unterfuhungen bezeichnen 
ſellen, im Geiſte der Anficht, die ich im Allgemeinen die idealiſtiſche nannte. 
Richt die Idee überhaupt, fondern bie conerete dee, deren Inhalt der hoͤchſte 
md abfolnte Werth ift, bildet für uns das Leute und nicht weiter Abzulei- 
itade ; felbſt der arme und unentwidelte Gedanke des Empedokles, der 
diebe und Haß als Principien des Gefchehens faßte, feheint uns infofern 
Lerahnung einer befferen Wahrheit, ale er im Gegenfatze zu nihiliſtiſchem 
Malismus eine concrete inhaltvolle Idee an die Spige ſtellte. Unnöthig 
Mes für unferen Zweck, ſowohl den Inhalt der Idee zu beflimmen, ben 
nan Seligkeit, Liebe, Heiligkeit nennen mag, als auch die Geftalt der Eri- 
fen; , in der derſelbe voransgefest werden muß, ob in einem höchſten per- 
(inlichen Subject concentrirt, ob, wie bie angeführten Syfteme lieber wollen 
werden, als diffuſe, unperfönliche Idee das AU durchdringend. Die Beant- 
wortung biefer fehwierigen Fragen ift hier deswegen völlig glei@giltig, weil 
we zunaͤchſt nur phänomenologifch aus dem Inhalte diefer Idee nothwendige 
Formen des Dafeins mad Geſchehens entwideln wollen, die Frage aber, wie 
veien Poſtulaten die Wirklichkeit zufommt, allenthalben, wo es ſich um das 
kinfachſte handelt, thöricht iſt; denn nur das bevingte Sein des Einzelnen hat eine 
kutſtehungsgeſchichte; die Exiftenz bes zu Grunde liegenden Reiches der Wefen 
u Geſetze folgt ohne Zwiſchenmechanismus aus ven Geboten der Idee ſelbſt und 
Heütigre urfpränglihe Reofität und Wirklichkeit. Nicht das mithin iſt die Frage, 
we Sein und Wirklichkeit gemacht wird, benz eswirb nicht gemacht; nurtarum 
eit es fich, weicherlei Wefen und Geſetzen diefe nnerklärliche Wirklichfeit we- 
ven des Inhaltes der fie begründenden Idee zukommen muß. Hier würde nun 
De Shilofophie zuerſt zu zeigen haben, daß eben das inuerlichfle Weſen je» 
ur Idee nie feinem eigenen Begriffe gemäß gebacht werben würbe, wenn 
mir in ihm nicht fogleich den Trieb vorausſetzten, allein feinen weiteren Ent- 
en ein Reich abfoluter, nie erfchätterter, nie übertretener Geſetze zu 
e zu legen, fich überhaupt zuerft einen Boden der Wahrheit zu ſchaf⸗ 
fen, weicher der innerlichen Freiheit feines Schaffens Schranken fest. Man 
gewohnt, in ber Meiaphyſik folche abſolute, nicht hinweg, und nicht an 
der zu denkende Geſetze aufzuftellen, denen der Lauf der Dinge folgen muß, 
MR betrachtet fie aber häufig als eine blinde für ſich beſtehende Nothwen⸗ 
‚ einen fremden durch ein unbedingtes Schickſal gegebenen Bebin-. 
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gungelseis, in deſſen unabwendbare Gewalt ſich der hoͤchſte concrete Juhalt 
der ſchaffenden Idee fügen muß. Wir ſubſtituiren dieſer Auſicht die andere, 
baf es nicht zuerſt nothwendige conditiones sine quibus non giebt, "und 
daß dann erſt das Seiende auf fie von einer inhaltvollen Idee erbaut werbe; 
daß vielmehr dieſe Idee, um das zu fein, was fie ift, felbft dieſe abſtracteſten 
Geſetze aus ihrem eigenen Weſen ſich niederſchlagen läßt, als die in allen 
ihren fpäteren Probuctionen erfennbare, unverbrüchliche Baſis, auf der allein 
fie ihren ‚eigenen Begriff bewähren kann. Daß aber überhaupt die Idee nicht 
ruhendes Sein, fondern Entwicklung ift, ein Ing, der die Unerläßlichleit je 
ner Welt der Geſetze hervorbringt, beruht nicht minder in dem Juhalte ihres 
Weſens, der nicht in Ruhe, fondern nur in Entwidlung und lebendigem 
Werden das fein kann, was er ift, obwohl er nicht, wie man es mißverſtan⸗ 
ben hat, durch fie ifl, was er if. Alles Werthvolle, Buntes und Schönes 
bat fein Dafein nur in Beziehungen, in Dandlungen, in Entwicklung, aber 
freilih find die Ießteren nur bie nothwendigen Formen für dieſen Gehalt, 
nicht er ſelbſt. Unter jeuen Formen des Zufammenhanges nun, welche den 
.. Dingen, fofern fie Verwirklichungen ber Idee fein follen, grade durch ben 
Juhalt dieſer Idee felbft vorgezeichnet werben, ift eine die hauptfächliche, alle 
anderen ald Diomente in fi aufhebende oder als weitere Entwicklungen be 
gründende, nämlich die bes teleologifchen Nerus. Die Idee, behanptet fie, 
eben weil fie nicht der Gedanke eines rubenden, abfoluten Seins, wie etiba 
bei den Eleaten, fondern weil fie concrete, werthvolle Idee ift, kaun auch wicht 
mit ihrem ewigen unvermittelten Dafein fich begnügen, fondern muß fich felbft 
zum wieberzugewinnenden Ziele einer Entwicdlung machen, eine innere Unruhe 
des abfoluten Orundes, die unmotivirt, wie bei Hegel, angenommen, höch⸗ 
flens wie eine Krankheit des Abfoluten erfcheint, aus der freilich die Perle 
der Welt hervorgeht. Sie muß aber ferner auch, um das zu fein, was fie 
if, ſich felbft in den allgemeinen, abftracten, für jeden beflimmten einzelnen 
Erfolg gleichgiltigen Geſetzen der Welt Wiverflände fchaffen, bie fie nur über- 
windet, indem fie zugleich eine concrefe Welt des relativ Realen fept, das 
auf den Grund diefer Gefeße hin combinirt und zufammenwirkend, bie ber 
dee entfprechenden Geftalten als leute Refnltate hervorgehen läßt. Diefe 
Nothwendigkeit des teleologifchen Zufammenhanges, in welchem caufale Wir- 
kungsweiſe nach allgemeinen Geſetzen, alfo die Idee des Mechanismus im 
weitefter Bedeutung das größte Gewicht erhält, ift bei Hegel faft völlig 
durch eine Iururiirende Lebenskraft des Abfoluten verbrängt, vie keiner Geſetz⸗ 
lichkeit mehr offen ſteht; und doch Hätte Hegel in feiner Sinnesart Grund 
genug gefunden, die wefentliche Bedeutung dieſes retarbirenden Motivs hier 
ebenfowohl wie in dem Geifte der Kunſt zu verfichen. Der Mechanismus if 
daher das Berhängnif der Welt, aber kein fremdes, fonvern eine Laſt, ein 
Kreuz, welches die Idee ihrer eigenen Natur gemäß auf fich nehmen muß, 
und das aufer ihrer Natur weber ein ewiges Dafein an ſich, noch irgend 
eine andere Begründung bat. 
63. Fügen wir nun einen andern Punkt hinzu. Ein wiſſenſchaftliches 

Lehrgebäude, wie das Syflem der mathematifchen Wahrheiten, enthält eine 
Menge einzelner Säge, die in den mannichfaltigfien Abftufungen näherer ober 
entfernterer Abhängigkeit fih um ein Princip gruppiren und untereinander 
eine noch vielfältigere Menge von Verwandtſchaften der Coordination und 
der mannichfachften Brave der Berfchiedenheit zeigen. Eine eben fo reiche 
und vielgegliederte Organifation müffen wir jener Welt zufchreiben, bie durch 
den Suhalt der Idee als ihr vollſtaͤndiger Ausdruck geforbert wird; auch in 


Seele und Seelenleben. 261 


ie werben wicht nur zahliofe Abſtufungen der Abhängigkeit, fondern auch des 
Verthes vorkommen; dennoch können wir diefe ganze Welt, fowie jenes Lehe - 
gebäude, in ihrem innerften Weſen, d. 5. in ihrem äftbetifchen Werthe auf 
kin, ohne noch die Formen des Raumes und ber Zeit mit einzumengen, 
Imie wir auch die Verwandtſchaft und bie innere Bedingtheit der Melodien 
uter einander als die fimultane Organifation eines Kunſtwerkes fpäter uns 
wiſtellen Tönen, obwohl feine wirkliche Wahrnehmung nur in einer fucceffi- 
vn Entwicklung flattfindet. Der wahre wefentliche Gehalt der Welt if ab 
beanbar von diefer Form der natürlichen Aeußerlichkeit, wenigflens, wenn 
we uns für die Deutlichleit dieſer kurzen Andeutungen daranf befchräufen 
nellen, von ber des Raumes. Es iſt zwar nicht völlig richtig, indeflen aus 
denſelben Grunde für unfern Zweck bienlich, wenn wir analog der Kanti⸗ 
ſhen Anfiht, Räumlichleit ale eine Auffafiungsform jeder erkennenden 
Gabjeetivität faflen, nur daß aus obigem Vergleiche die Art erfichtiich if, 
we die manmichfaltigen Beziehungen, die zwifchen den Weſen obwalten, 
dern ihre beflimmten Derter auch in biefer Anfchauung anweifen. Die Seele 
ma betrachten wir als eine jener Realitäten, die von der abfoluten Idee ale 
mieutlihe Glieder ihrer eigenen Entwidlung gefordert werben; erfchöpfber 
ken Inhalte nad) nur durch eine in theoretifchen Begriffen unausprädbare 
ühetifche Idee, wird jeve Seele nur den Grad der Realität befigen, der ihr 
m ihrer Bedeutung im Ganzen ber Welt willen zufommt, uud weit entfernt, 
dej fie als abſolut reales Wefen nach einem Rechte der Natur Unſterblichkeit 
wilangen könnte, hat fie die Befiimmung ihrer Schidfale nur von einer ethi⸗ 
den Weltorduung zu erwarten. Obwohl aber die höchſte der realen Beflal- 
im, welche bie ewige Idee verlangt, findet doch die Seele den nach allge 
neinen Geſetzen geordneten Naturgang ſchon vor, auf deſſen unverbräclicher 
Gais allein jene die Entwicklung ihrer weiteren Entfaltungen begründet hat; 
nas ihr mithin zu empfangen, zu leiven und zu thun vergönnt ift, Tann ihr 
u noch gewährt werben, jo weit fie mit natürlichen Mitteln im Gange na- 
tjclicher Wirkungen fich geltenn zu machen weiß; fie wird nicht als Seele 
clein, fondern als befeelter Organismus leben. Zweierlei bemerlen wir hier 
über, Nicht das, was dem inneren Wefen der Seele allein angehört, jene 
gemeinen Weifen ihres Lebens und ihrer Reaction gegen äufiere Einflüffe, 
IM materialiſtiſch ihr durch die Organifation gegeben werben, ſondern nur 
de Fähigkeit, dies innere Wefen in Uebereinflimmung mit dem ihr fremden 
Oeage natürlicher Ereigniffe wirken zu Iaffen, das Aeußere zu gewahren, nad 

Im hinaus zu handeln. Die Organifation iſt infofern nicht ein neue Fähig⸗ 
kiten ergengenbes, fondern ein einfchränfendes Princip. In einer Welt, der 
vn beherrſchende Idee fich nicht dem Verhängniſſe ihrer eigenen Verwirkli⸗ 
Gang durch den Mechanismus eines Naturganges hingegeben hätte, wäre 
mmittelbares, Alles durchdringendes Wiſſen und allmächtiges mittellofes Ge⸗ 
beten denkbar, fo wie wir es tem ewigen Wefen Gottes zufchreiben; von 
ſelcher Natur iſt an ſich die Seele, und die Organifation verſchafft ihr nicht 
a Viffen und eine Kraft des Wirkens, fondern fehränft beides auf ben Leib, 
ds den Mikrokosmus ein, in welchem gebietend, die Seele allem Aeußeren 
ur aa Gefepen des Zufammenhanges der Dinge verwandt if. Wir haben 
über gefehen, wie Anfichten, denen die abfiracte Möglichkeit allein eiwas, 
de Begrenzung der Möglichkeiten durch eine burchbringende Weltorduung 
uichts galt, dieſes überali fich hervorbrängende unmittelbare Wiffen und Wir 
In zur Annahme phantaftifcher Berfnüpfungen der Wefen unter einander be 
"hen, weiche zwar zwifchen ihnen als Erzeugniffen der Idee denlbar find, 
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aber durch ven Geiſt der Naturorduung ewig verneint werben. Wir betrach⸗ 
ten mithin den Körper zwar als Drgan der Seele, zugleich aber als retardi⸗ 
rendes Gewicht, das fie im ©ebiete ver Endlichkeit reifen und bie Frucht der . 
Entwicklung nicht voreilig pflüden läͤßt. Das Zweite if, daß Serle und 
Körper uns auch hier geſchieden bleiben, und daß das, was fie find, in Feine 
Identitaͤt zufammengeht, außer der gemeinfchaftlichen Wurzel, die fie in dem 
höchſten Weltinhalte haben. Das Verhältniß des Idealen zum Realen ift in 
der Natur nie ein Fdentitätsverbältuig, fondern ſtets ein teleologiſches. Die 
gefammte Natur Hat nicht Bilder des Leberfinnlichen zn Tiefern, fondern Mittel 
feiner Nealifirung ; auch der organiſche Körper ift wefentlich nur ſolches Mittel. 
Hiermit ift nit gelengnet, daß nicht eine Afthetifche Bedeutſamkeit auch ihm 
zufäme, noch abgefeben von der mechaniſchen Kraft oder den empfinpfamen 
Drganen , die er der Beflimmung des Geiftes zu Gebote ſtellt; vielmehr iſt 
die Aenferung des innerlichen Geiftes auch hier die Bedeutung ber Erſchei⸗ 
nung. Allein man faßt den Gedanken der Erfheinung im Allgemeinen viel 
zu oberflächlich, wenn man nichts in ihr ſieht, als ein idem per aliud, ein 
Spiegelbild, das die abfiracten Formen des Zuſammenhanges im Imnneren 
durch eben folche Formen des Aeufieren darſtellen ſollte; fie iſt vielmehr jeder⸗ 
zeit zugleich ein unvermeidliches Mittel der Realiſirung des Zweckes, und 
hierin allein befteht ihre Bedeutung für das Wefen, dem fie nothwendig iſt. 
Kein Maler wir je anf den Einfall kommen, Geift oder Dummheit eines 
Charakters durch einen Zug ausdrücken zu wollen, ver an fi, überall, wo 
ex in der Natur vorläme, Geiſt oder Dummheit beveutete; Jeder weiß, daß 
ein Zug nur bedeutſam wird, fofern er als Mittel zur Ausführung einer 
That durch feine Ausbildung die Intenfität und Richtung der geiftigen Kräfte 
zeigt, aller phyfiognomifche Ausdruck, alle Schönheit iſt nur unter der Vor⸗ 
ausfeßung des Verſtaͤndniſſes einer organifchen Geſtalt möglich; biefes allein 
lehrt uns die Theile als Mittel zu Zwecken kennen. Die Erſcheinung eines 
Idealen in dem Realen ift die Sammlung und gelenfige Eoncentration aller 
ver Geſtalten und Kräfte, die ihm in der beſtehenden Naturorduung Macht 
geben, fich völlig feinem Begriffe gemäß zu entwideln; in biefer außerorbent- 
lichen Harmonie liegt ver Grund, warum wir Seele und Körper gern zu 
einem äfthetifchen Ganzen verfehmelzen möchten. Betrachtungen dagegen, bie 
mit nüchternem Parallelismus den Körper den Affen des Geiſtes fein Taffen 
und ihm einen Stoffwechfel geben, weil wie Gedanken wechfeln, ein Arterien-, 
Venen⸗ und Lymphgefäßſyſtem, weit auch ans centrifugalen Handlungen, cen» 
tripetalen Empfindungen und einer hin- und herwogenden Verdauung ber Ges 
banken der Kreislauf der geiftigen Ereigniffe immer nen erwächft, ober bie 
mit drei Nervengattungen die drei Hauptfphären der Seelenthätigkeit umfän- 
men, mögen fich der einen fchaffenden Kraft immerhin erfreuen, die mit einem 
Schlage fo fektfame Harmonien des Idealen und Realen erklingen läßt. — 
Die Entwicklung der organifchen Körper ans einander hat auch das Leben 
der Seelen an den Proceß der Battung geknüpft. Wir übergehen die ideale 
Bedeutung diefer Thatfache, die mit ihrem ungeheuren Gewichte alle Schick⸗ 
fafe und Berhältniffe des Lebens durchdringt und mit deren Hinwegnahme uns 
das menſchliche Geſchlecht mit all dem Dichten und Trachten feiner Geſchichte 
unverftändiich fein würbe, wie ein Traum. Wir haben bier nur jene phyuflo 
logifhen Schwierigkeiten ver Generation zu betrachten, zu deren Hinwegräu- 
mung Syſteme der Einfchachtelung, der Epigenefe, des Traducianismus ohne 
Roth erfunden worden find. Was unränmlich ft, iſt jedem Punkte des Rau⸗ 
mes eben fo nahe, wie jedem andern, fo lange es beziefungslos iſt; es Hat 
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ca Motiv an einem Orie zu fein, wenn Beziehungen ihm benfelben auwei⸗ 
ſa. Richt, ale wäre «6 an biefem Orte des Raumes, der ſelbſt nicht if, 
ober in dem Syſteme der Erfpeinungen, das auf der Form der Räumlichkeit 
mit, hat es wicht minder eine beſtimmte Stelle, als alles andere Reale, das 
ash eben fo unräumlich, durch feine inneren Beziehungen unter einander 
megt und entwidelt, das Schaufpiel der veränderlichen Raummelt entfaltet. 
dat das dem feheinbaren Naturlanfe diefee Welt zu Grunde liegende wahre 
Gefhehen Die Bedingungen vollſtändig entwidelt, die Die Ericheluung eines 
ngeniichen Körpers darſtellen, fo hat es zugleich auch bie zwingende Bedin⸗ 
gung gefeßt, die Die Seele nöthigt, innerhalb dieſer Organifation zu wirken 
‚mb zu erfcheinen; beides wird nie geirenut fein, ſobald der Naturlauf feine 
Eyuldigkeit that und nicht im verfehlte Producte ſich verlief. Es if num 
wer, fi bier eines fehr nahe liegenden Irrthumes zu enifchlagen; man 
wandert fich nämlich fogleich noch einmal, wie nur, wenn es auch fo fein 
ſoll, do die Seele wirklich in den Körper gelange, d. h. man ſetzt vom 
ns, daß ein unräumliches Weſen einen gewiflen Weg mit allerhand Müh⸗ 
ſeligkeiten überftehen müfle, um ans dem Gebiete des Unräumlichen in den 
Kam zu gelangen, und daß noch feltfamer es fei, wie es in der Unendlich⸗ 
kit deſſelben den Heinen Punkt finde, an dem ber Mechenismus der Natur 
im den Keim feiner Organifation niedergelegt hat. Der erſte Theil des Jrr⸗ 
hens nun iſt, nachdem er aufgebedit ift, wohl fo Deutlich, daß er feine Wi⸗ 
derlegung verlangt;. und mit ibm fällt auch ver zweite, weil fein Verſtand 
$h eine Borfiellung von der Möglichkeit jenes Irrthums machen kann. Zu 
gen nun, welches der Zufland der Seele vor diefem Punkte, welches der 
itere nach dem Tode fein wird, ift nicht meine Aufgabe; die phyſiologiſche 
Wehologie Hat nur die Probleme aufzuhellen, welche der Beantwortung Dies 
kr Fragen durch eine Wiffenfhaft von ethifchem Charakter Hinderniſſe in 
a Weg zu legen drohen. Nur eine Ericheinung iſt nach übrig; die auffäl- 
bge Theilbarkeit niederer Thiere mit felbfifländiger pſychiſcher Entwidiung 
der Theilſtücke. Sollen wir mit einigen Sranzojen behaupten, vergleichen 
There feien Maſchinen mit Meflerbewegungen, die fi fo oft vervielfältigen 
Hazen, als die phyſiologiſche Megeneration die Stüde zu Ganzen ausbildet ? 
Gewiß nicht; obwohl der Werth ihres Seelenlebens nicht bedeutend fein mag. 


Die Thatfache felbft kommt am meiften bei Thieren vor, deren normale Fort , 


Manzuugsart die durch XTheilang ift; fie fiele infofern unter die vorige Er⸗ 
rung, unb man würde wiffen mögen, durch welcherlei Schnitte und wie 
 Müberhanpt diefe Theilung bewirkt werben Tann. Andere pflanzen ſich nicht 
wrmal durch Theilung fort; allein die Arten der Zeugung find hier. fo vielfach 
‚ "einander laufend, daß wir uns die Berhältnifle, ähnlich wie bei ven Pflanzen, 
denlen können, fo daß fehr viele an Structur gleiche Theile daſſelbe Recht 
‚ eine Seele mit fih zu verfnäpfen, und man könnte bie mechanifche 
Keilung als eine künſtlich beſchleunigte Fortpflanzung anfehen. Dies Läuft, 
zur in idealiſtiſcher Weife ver Auffaffung,, ziemlich auf die realiſtiſche Anſicht 
Herbart's hinaus, daß im jenen niederen Thieren überhaupt nicht bloß eine 
viele Seelen find; eine Betrachtungsweiſe, die ſich für dieſen Fall 

ver die ſehr naheſtehende Erſcheinung der Korallencolonien wahrfheinlich 
macht. Soll ich endlich denen, die ſich für eine pantheiſtiſch die Welt durch⸗ 
Bogende, gewiſſermaßen continnirliche Idee oder Kraft intereffiren, gefällig 
ſo will ich noch andeuten, daß man fich allerbings wohl eine Borftellung 
don einem Weſen machen fanır, das eines if, während feine Erfcheinungen 
ünfere Betrachtung mannichfache Individualitäͤten ſcheinen. Theilen wir 
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einen raͤumlichen Schein, fo Tiegt das Weſen nicht wie eine entſprechende 
Blastafel dahinter, in welche die Theilſtriche ritzten; es wird gar nicht ge» 

Die Zerfirenung feiner Theile an verſchiedene Orte wird nur das 
Ganze feiner Beziehungen zu den übrigen Wefen ändern und diefer Bielfäl- 
tigkeit feiner Berhältniffe wird die Biellöpfigkeit feiner Erfcheinung entfpre- 
hen. Wer diefe Borftellung Hier möglich findet, mag fie fih als ein ſub⸗ 
Rantielles Band, als eine Tollectioperfönlichleit denken, die in allen dieſen 
theilbaren Organismen lebt und denfelben Grad von Perfönlichkeit oder viel- 
mehr Unperfönlichleit behält, mag man die Punkte ihrer Erfcheinung verviel- 
fältigen, wie man will. Das ganze ntereffe diefer Abhandlung lag in der 
Betrachtung menſchlicher Natur; daß wir in der Pfychologie des Thierreiches, 
bei der Eharakteriftil von Entwiclungen, die unferen Zufländen fo ganz uns 
vergleichbar find, auf ſcheinbar fo widerfprechenne Begriffe, wie jene, kom⸗ 
men, will ich nicht lengnen; aber hierauf weiter einzugehen, hindert die Rück⸗ 
fiht auf die große Frift, um welche viefes ‚Unternehmen das Ende meiner 
Arbeit hinausräden würde. 


Eine vollſtaͤndige Pfychologie müßte folgende Aufgaben fich ſtellen und 
löfen: 1) Eine dialektifche Ableitung der Phänomene des Secleulebens und 
eine Interpretation ihrer idealen Bedeutung für die Gefammtheit des Sinnes 
der Welt. 2) Eine zugleich empirifche, zugleich fpecnlativ auslegende Bes 
trachtung über die Entwidlungsfiufen des Seelenlebens in der Thierweit 
und dem menfchlihen Befchlechte, zugleich mit Beantwortung der Frage nach 
den Grenzen des Reiches ber Seele, verbunden. Dan würde zu unterfuchen 
haben, ob überhaupt ein Reales denkbar fei, deſſen innere Natur nicht we 
ſentlich pfychiſch wäre, fo daß vielleicht alle Natur nur die Außerliche mecha⸗ 
niſche Geftaltung eines Reiches der Seelen und die concreten Geſetze der 
Ratur aus dem Weſen pfochifcher Wirkungen ableitbar würden. 3) Eine 
Darſtellung der pbyfitalifchen und mechanifchen Berbältniffe, an welche das 
Lehen der Seele in unferer Beobachtung gebunden ift, Phyfiologie der Seele. 
4) Eine Nachweiſung, wie aus dem wefentlichen Inhalte der Idee jeder Seele 
die fpecififchen, für fie überall giltigen Geſetze ihrer Wirkungen folgen; die 
Grundlegung einer Mechanik des geifligen Lebens, von der wenigflens zwei⸗ 
felgaft if, ob fie für alle Gefchöpfe die nämliche und nicht wenigflene durch 
bebeutend einwirfende fpecififche Eovefficienten verfchienen fein würde. 5) Eine 
Pfychologie der Iudivibualitäten, die bisher den Werken der Dichter überlaf 
fen blieb. 6) Eine nur mit Hilfe der höchſten Theile ver Philoſophie zu 
erreichende Begründung unferer Abnungen über das Schidfal ver Seelen 
im Ganzen der Welt. Bon dieſen Aufgaben ift nur die dritte der Gegen- 
fand diefer Abhandlung gewefen; was ihr außerdem beigefügt wurde, hat 
aur Entfohuldigung zu hoffen, fofern es zur Aufklärung des Uebrigen beiteng, 
muß fich aber dem Tadel entziehen, nicht mehr gefagt zu haben, als an ge 
genwärtigem Orte feine Pflicht war ). 


2) Iſt es mir möglich, einen mir noch aufgetragenen Artifel über Methodologie und 
Aufgaben der allgemeinen Phyftologie auszuführen, fo werbe ich darin durch möglisf 
volländige Beſprechung der hier kur berüheten naturphilofophifchen Verhaͤliniſſe die 
bisher von mir gelieferten Artifel zu einem Ganzen abzurunden fuchen. 


Hermann Lotze. 





Sehen. 


IJ. Allgemeine Vorbemerkungen. 


Wir ſehen bei hinreichendem Lichte die Dinge in ihren eigenthümlichen 
feruen und Karben und fehen bei mangelndem Lichte dies Alles nicht, fon» 
kom empfinden nur die Finſterniß, welche, nach dem gewöhnlichen Ausvrucke, 
8 umgiebt. Diefer Ausdruck iſt infofern unpaffend, als die Finſterniß we⸗ 
der ſelbſt ein Ding, noch eine Eigenfhaft der Dinge fein kann. Wenn wir 
ki Tage die Augen fchließen, fo verfhwindet das erleuchtete Geſichtsfelb 
wm macht einem Schattenfelde Play, welches der Gehalt und Lage nach ihm 
Heid kommt. Wenn in Folge von Apoplerie Halbſichtigkeit eintritt, fo wird 
u nur das Sehfeld im Heflen um die Hälfte Heiner, fonbern auch das 
Shattenfelo im Dunkeln, wir erblinden alfo, wie für das Licht, fo auch für 
w Finſterniß. Demnach ift abfolnte Dunkelheit wicht Negation des Sehens, 
ſadern ein Sehen eigener Art, fie beruht auf einer Gefichtsempfindung, in 
wider das Sehorgan, bei Abwefenheit des Lichtreiges innerlich fortiebt. 

Auch Licht und Farben, nämlich fo weit wir fie durch den Geſichteſtun 
kamen, find lediglich Propuete der organifchen Thätigleit unferes Auges, 
ut Dualitäten der Außenwelt. Zwar haben viefelben einen objectiven 
Oramd, denn das Licht if ein Agens, welches das Blattgrün entwickelt, weiches 
"6 ſalpeterſaure Silber zerfeßt u. f. w.; aber ihr Objeetives, die Osriila⸗ 
Kempen des Aethers, ift dem Lichte, welches wir fehen, gar nicht vergleichbar, 
m was wir als empfindende Wefen Licht und Farbe nennen: das Rothe, 
One, Gelbe u. f. w., dies Alles find Schöpfungen des Auges, und würden 
Ihre daſſelbe gar nicht exifliren. | 

Der Beweis-für die Richtigkeit dieſer Anficht iſt leicht zu führen. Licht 
a Karbenbilder entſtehen nicht bIoß in Gegenwart Ienchtender Objecte, fon 

unter dem Einfluſſe der verſchiedenſten Reize, welche das Sehorgan 
Schen ein Druck auf den Augapfel reicht aus, eine Lichterſcheinung 
eworzurufen „Elektriſiren des Sehnerven, Entzündung ber Netzhaut, Conge⸗ 

a nach dem Gehirne leiſten daſſelbe. In vielen Faͤllen gehen alſo bie 

ije, welche Geſichtserſcheinungen vermitteln, gar nicht von äußeren 
gen aus, fondern von inneren Theilen, welde durch ihre Thätigkeit das 
organ zu ſelbſteigenen Wirkungen veranlaſſen. Als bekanntes Beiſpiel 
tum die Traumgeſichte, deren Identität mit Geſichtsphänomenen um fo we⸗ 
User perfannt werben Tann, als fie bei vielen Menſchen, Turz nach dem Er- 
Men, noch eine Zeit lang mit voller Deutlichkeit der Färbung fortdauern. 
Rt minder beweifenb if das Abklingen der Farbenbilder,: das An | 
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von Complementaͤrfarben, die Unfähigkeit fo vieler Menſchen, gewiſſe Karben 
zu unterfcheiden u. |. w.; denn alle berartigen Verhältniſſe Yaflen feinen 
Zweifel übrig, daß Licht- und Farbenempfindungen die Ausdrücke innerer Zu⸗ 
fände, nicht Abdrücke äußerer Qualitäten find. 

Die liht- und Farbenempfindungen enthalten alfo gar eine Ansfage 
über die Natur der Dinge, deflenungeachtet betrachten wir fie als folche und 
tragen den Inhalt unferer Empfindung als Eigenfchaften auf die Dinge über. 
Es iſt wichtig, ſich klar zu werden, daß wir es bier nicht mit einem verein» 
zelten Factum zu thun haben, fondern mit einem ſolchen, welches fi in un⸗ 
Terem Sinnenieben unabläffig wiederholt. Nie empfinden wir das Ding, ja 
wir empfinden im Grunde nicht einmal’ den Zuftand unferer eigenen afficirten 
Zeiblichleit, fondern die Empfindung hat ficy-fekbft zum Inhalte. Das affi⸗ 
eirte Organ iſt die eine ihrer Urfachen, das affieirende Ding die andere, und 
fo unzweifelhaft es iſt, daß zwifchen Empfindung, als Kolge, und Object, als 
einer der Bedingungen, eine nothwendige Beziehung flattfinde, fo unberechtigt 
ift das Berlangen, daß die Qualität der Empfindung und des Objertes zu⸗ 
ſammenfallen. 

Nach dieſer allgemeinen Erörterung iſt kanm noͤthig, zu bemerken, daß 
auch die geſehene Größe ein Subjectives ſei. Der Beweis beruht aber nicht 
baranf, daf das Netzhautbildchen Heiner fei, als der Gegenfland, ven es dar⸗ 
Heft, foudern darauf, daß die Größe, als Aufchaunug, mit der Größe, als 
‚ äußerlich Eriflirendem, gar lein gemeinfames Maß dat. - 

Wie zum fubjectiven Sehen bie Gegenwart eines leuchtenden Objectes 
entbehrlich if, fo iſt in ſolchen Fällen nicht einmal bie Mitwirkung bes äußes 
ren Anges nothwendig. Auch Blinde, ja ſelhſt Perſonen, welche die Augen 
ganz verloren haben, fehen aus inneren Gründen farbige Bilder. Anderer 
feits iſt bekannt, daß Dirnverlegungen oft plößliche Blindheit veranlaflen. 
Bor Allem gefchieht dies bei Zerktörung der Theile, van welchen die Sehner⸗ 
ven entfpringen, boch zeigen die Berfuche von Flourens, daß auch Entfer⸗ 
nung größerer Theile der Hemifphären fehr häufig Blinpheit nach fich zieht, 
während andere Sinnesfunctionen noch fortbeſtehen. Gewiß ift alfo, daß ber 
weſentlichſte Theil des Schorganes im Gehirns Liege. Der Augapfel, mit 
feinen brechenden Medien, hat die Aufgabe, ein Bild des äußeren Objertes 
darzuftellen, die Neghant und ber Sehnerv werben von dieſem Bilde zu einer 
Lebensthätigleit erwedt, welche von außen nad innen fortfchreitet, bis fie 
ſchließlich auch das centrale Sehorgan zu Lebensactionen anregt, und erfl bie 
Function biefes inneren Organes fchafft die Gefichtserfcheinung oder ift ſelbſt 
Geſichtserſcheinung ). 

Dieſe etwas weitläufige Schilderung des Herganges dürfte den Vortheil 
haben, den durchaus ſubjectiven Boden des Sehactes vollkommen verſtändlich 
zu machen. Vielleicht hat ſie noch überdies den Vortheil, gewiſſen Mißver⸗ 
ſtaudniſſen zu begegnen, welche über die ſpeciſiſche Energie der Sinnesnerven 
im Schwunge find. 

Man fagt, das Sehen fei die eingeborene Thätigleit der Sehnernen, 
welche durch jeden Reiz, gleichviel welchen, gewedt werde. Nie könne ein 
Reiz eine andere Thätigleit, als eben die erwecken, für welche der Sehnerv 





1) Diefes »Üntweder Obere kann hier nit weiter unterfucht werben, ba bie 
Auflöfung des Zweifel nur in den Tiefen der Pſychologie möglid if. Unleugbar be- 
bürfen bie We feiten noch eines Subftrates, von melden fie ausgehen; aber 
fraglich if, ob dieſes Subfirat, tie für die ubrigen Lebensthätigfeiten, der Organis⸗ 
mus ſelbſt, oder vielleicht eine mit dem Organismus verbundene Immateriehe Seele if. 
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von vorn herein conſtruirt fei, und nie könne Lichtreiz in einem andern Ner⸗ 
ven, ald dem N. opticus Gefichtsempfindungen hervorrufen, weil tie Thaͤtig⸗ 
kit ves Sehens eben nur diefem als feine fpecififche zufomme. 

Zunaͤchſt ift Far, daß die fpecififche Energie auf feinem Falle dem Nerv. 
opticus, fondern höchftens dem inneren Sehorgane zugefihrieben werben könne; 
dean nicht jener functionirt durch Gefichtsempfindungen, fondern dieſes. Nun 
fab aber alle Erfahrungen über die fpecififihe Funetion am Sehnerven felbft 
ngeftelit, alfo gar nicht an dem Theile, deſſen fpecififches Wirken in Frage 
mmt. Man fagt, Reizung des Sehnerven errege nur Tichtempfinbungen, 
ht Schmerzen; wäre dies wahr (was Häfer nad eigenen Beobachtungen 
m Zweifel ſtellt), fo wäre es doch nur etwas Zufälliges. Aflociirt fich doch 
vie Erregung ber Sehnerven fogar mit motorifchen Thätigkeiten, wie die Be⸗ 
wegung der Pupille ausweift. Dan darf nicht einwerfen, daß es fih um 
feciirte Functionen nicht handle, fondern um die bem gereizten Theile im⸗ 
manenten; denn das Sehen ift ja ebenfo wenig, als die Bewegung der Pu⸗ 
„le etwas dem Sehnerven Immanentes. Giebt man zu, was zugegeben 
werden muß, daß das Sehen nur eine an die Leitungsthätigleit des Sehner- 
von aſſociirte Function iſt, fo wird man auch zugeben müflen, daß wir von 
einer fpecififchen Verrichtung dieſes Nerven gar nichts wiffen. Prüfen wir 
on diefem Standpunkte aus die weitere Behauptung, daß nur der Sehnern 
derch elementares Licht zum Sehen gereizt werben könne, fo liegt das Pro, 
Hematifche derſelben fogleih am Tage. Daß Lichtempfindungen nicht bloß 

Erregung des N. opticus , fondern auch durch Reizung anderer Nerven 
a Nervenfafern erweckt werben können, ift unbeftreitbare Thatſache. Nicht 
m Weber’s merkwürdige Beobachtung, daß ein elektro-magnetifcher Steom, 
welder durch die Wangen geleitet wird, eine Lichtempfindung an der gereizten 
Stelle hervorruft, beweif’t dies, fondern die Träume, welche von allen Punk⸗ 
ka des fenfiblen Syflemes aus erregt werden können, bie Lichtempfindungen 
kei Eongeflion nah dem Gehirne u. f. w. fagen daſſelbe. Erwecken aber 
außer den Kafern des Schuerven auch noch andere durch ihre Thätigfeit den 
Sehact, fo bleibt nur die Frage übrig, ob dieſe anderen Faſern ebenfo, wie 
ve des Sehnerven, durch elementares Licht erregbar find. Hierbei handelt 
%fih nicht um eine fpecififche Thätigkeit, fondern um die allgemeinfte afler 

‚un die Leitung, es handelt fi um das Vermögen der centripetalen 
efer, einen Impuls am peripherifchen Ende aufzunehmen und am centralen 
weder abzugeben. Nichts in der Welt berechtigt uns, jene Frage zu verneinen; 
md wenn auch die Erfahrungen, welche Lichtempfindungen mit Hilfe der 
Taſtnerven bei niederen Thieren und Somuambülen beweifen follen, vielleicht 
a8 unzureichend bezeichnet werden müffen, fo flebt ihnen doch von Seiten ver 
ecganiſchen Möglichkeiten nicht das Mindeſte entgegen. 

Während Empfindung des Lichtes auch ohne die Gegenwart von Augen 
möglich iſt, bedarf das gegenftändliche Sehen das Vorhandenſein eines opti. 
(Gen Apparates. Die Erzählungen von einem Lefen der Somnambälen mit 
den Fingerſpitzen oder dem Magen halte ich, wie Joh. Müller, für Maͤhr⸗ 
den. Die räumliche Anorduung der Theile eines gefehenen Objertes hängt 
& von der räumlichen Anorbnung der Theile des empfindenden Organes. 

ur wenn die beleuchteten Punkte des Netzhautbildchens in derſelben Ord⸗ 
ung neben einander liegen, als die leuchtendem Punkte des Gegenftanves, 
erhalten wir conforme Anfchanungen; daher verzerrt fih beim Sehen dur 

Mledtgefchliffene Glaͤſer gleichzeitig mit dem Netzhautbilde auch das Bild 
der Empfindung. Wenn aber fohlecht gefammeltes Licht unrichtige Bilder 

Neurwörterbud der Phpflelegie. Bo. IN. Abtheil. 1. 18 
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bebingt, fo ift anzunehmen, daß Licht, welches gar nicht gefammelt wurde, 
gar feine Bilder gebe. 

Zu den wicdhtigften Vorfragen, welche uns hier befchäftigen können, ge⸗ 
hört die, wo im Leben des Auges die reine Sinnenthätigkeit aufhöre und wo 
die Vorſtellung und das Urtheil beginne. Im Allgemeinen find wir geneigt, 
die Grenze der Empfindung zu weit zu ſtecken und manche Erfenntniffe vom 
einfachen Sehacte abzuleiten, welde complicirterer Art und nur unter Mit⸗ 
wirkung fehr verfchiedener Organe zu erwerben find. 

Die Beobachtungen an Blindgeborenen, welche durch eine Operation 
plötzlich ſehen Iernen, zeigen, wie viel beſchränkter die Sphäre der Gefichte- 
wahruehmungen if, als dem erften Anblicke nach fcheinen möchte. Den inte» 
reffanteften Fall der Art hat Dr. Franz befchrieben, welcher einem blindge- 
borenen, aber intelligenten jungen Manne von achtzehn Jahren das Geficht 
ſchenkte und die Gelegenheit benutzte, fehr zweckmäßige Experimente anzuftellen ’). 
Der junge Mann erkannte zwar gewiffe einfache Formen, wie Vierecke und 
Kreiſe, ohne vorläufige Betaflung, aber er erkannte fie nicht augenblicklich, 
fondern mußte erft nachbenfen. Er gab an, daß er bei feinen Urtheilen ein 
newiffes Gefühl, welches gleichzeitig in den Fingerfpigen entftehe, mit zu 
Rathe ziehe. Bei einer etwas feitlihen Anficht eines Würfels und einer 
Pyramide fagte er aus, daß er dieſe Figuren nicht verſtehe. Er konnte eine 
Kugel von einer Scheibe und einen Würfel von einem Vierecke nicht unter- 
ſcheiden. Entfernte Gegenſtände fchienen ihm fo nah, daß er vorfichtig ver- 
mied, an fie anzuftoßen; auch wunderte er fi, die Dbjecte viel größer zu 
feben, als er dem Gefühle nach erwartet hatte. Die Augen des Dperirten 
waren ſtark nach Innen gerichtet, und mit diefer fehlerhaften Augenftellung 
lernte er fehen. Später wurde auch der Strabismus mit Glück operirt, und 
nun fah der junge Dann mit dem linken ausfchließlih zum Sehen geeigneten 
Yuge alle Gegenftände in falſcher Richtung, nämlich Alles zu weit rechts, 
bie im Laufe der Zeit, mit: Hilfe eingefammelter Erfahrungen, auch dieſer 
Irrthum berichtigt wurde. 

Diefe Thatfachen find äußerſt wichtig und dürften manche GStreitfragen 
entfcheiden, über welche fich die Phyſiologen bis auf die letzten Zeiten nicht 
vereinigen fonnten. Sie zeigen namentlich, daß bie flereometrifchen Berhält- 
niffe, die Entfernung und die Richtung der Gefichtsobjerte nicht auf dem er- 
ſten Anbli erfannt werben, Beweis genug, daß die Erkenntuiß diefer Ber- 
bältniffe nicht ausfchließlih von ven Gefichtsempfinvungen ausgeht, fondern 
die Mitwirfung noch anderer Thätigfeiten, und namentlich) das Urtheil in 
Anfprud nimmt. 


1. Bau des Auges. 


In ber Borausfegung, daß ein anatomifch-phyfiologifches Werk, wie das 
Borliegende, von ganz Unfundigen überhaupt nicht gelefen were, unterlaffe 
ih es, die Anatomie des Auges im Zuſammenhange zu fchildern, und hebe 
nur einzelne Diomente hervor, welde auch für den Sachfenner von Ber 
lang find. 

Nach den neueren: mikroſkopiſchen Unterfuchungen befteht die Retina aus 
vier Schichten, welche von außen nach innen in nachftehender Ordnung aufein- 
ander folgen. 1) Die Jacob’fche Haut, aus durchſichtigen Cylindern oder Stäbchen 





— 


1) Philosophical Transact. tor the year. 1841. 
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beſtehend, welche ſenkrecht auf den tiefer liegenden Schichten ver Netzhaut auffi tzen. 


SH loſer Zuſammenhang mit dem Sehnerven und mit der übrigen Netzhaut, 


| 


ijre ganz eigenthämlichen Reactionen gegen Effigfäure und Wafler und ihr 
derhältnißmäßig beträchtlicher Durchmeffer unterfcheiven fie von ben Faſern 
des Sehnerven zu auffallend, als daß ſie für Elemente deſſelben gelten könn⸗ 
ia. 2) Eine Schicht von Heinen Kugeln, welche von einigen Forſchern für 
Ganglienkugeln gehalten werden. Bidder, welcher ven mitroffopifchen Bau 
ver Netzhaut fo forgfältig ſtudirt hat, erfennt dieſe Elemente nicht als Zellen 
in, leugnet die Gegenwart von Kernen in denfelben und betrachtet fie als 
geitfügeichen. (Nach kuͤrzlich eingegangenen brieflichen Drittheilungen.) 3) Eine 
EHiht Nervenfafern, welche von der Eintrittsftelle des Sehnerven an ſich 
ubienförmig ausbreiten und parallel an ber concaven Seite ber Rörnchen- 
Miht nach vorn verlaufen. Nirgenbs ſieht man freie Faferenden, welche 
kaum verborgen bleiben könnten, wenn fie vorhanden wären ). Dagegen 
hben zuverläffige Beobachter, wie Bidder und Kranfe, Schlingen wahr- 
genommen, vorzugsweife in der vorderen Hälfte der Nebhayt. Nach Kraufe 
neſſen die Fibrillen Höchftens 0,00010 im Diameter. 4) Die innerfte Side 
vr Rephant befteht wieder aus Kugeln, welche von Einigen ebenfalls für 
Iervenelemente, von Anderen für Epithelium gehalten werben. 2 

Genau im Achfenpunkte der Nephaut, wo die Empfindung am fihärfften 
R, findet ſich ein gelber Fleck, welcher von einer Kalte wulftartig umgeben, 
ober nicht, wie man früher meinte, perforirt if. Nach Krauſe foll die Fi- 
hillenfchicht am dieſer vurchfichtigen und Auferfi dünnen Stelle ganz fehlen, 
das indeß von Michaelis, Langenbed, Huſchke und Gottſche be 
hritten wird und aus phyfiologifchen Gründen unwahrfcheinlic iſt. Beflä- 
üste fih Die Angabe Krauſe's dennoch, fo enthielte fie den erſten Beweis, 


MS auch die Kugeln Leiten. 


Der Sehnerv hat an der Eintrittsftelle in's Auge einen Durchmeffer von 
u oder eine Durchfchnittsfläche von 0,44 Ouadratlinien. Rechnen wir bie 
Dimenfion der inneren Augenachfe zu 10°, und nehmen an, die Retina erfirede 
4 nur bis an den hinteren Rand bes Eiliarfranzes, deffen Durchmeffer nach 
Rranfe 4,5 beträgt, fo wäre die Fläche der Netzhaut — 297,35 U“ und 
Üerträfe die Diucchfchnittsflähe des Sehnerven um das Sechshundverffache. 
dierang ergiebt ſich der Antheil, den durchfchnittlich jede Hafer des Sehnen 
m an der Bildung der Netzhaut hat. Dffenbar muß jede Fafer mit einem 
beträchtlichen Theile ihrer Länge (nicht bloß mit einem Endpunkte) an der 
duenfläche der Netzhaut zu Tage liegen, und die „inge diefes Theiles muß 
den Durchmeſſer der Fafer um das Sechthundertfache übertreffen. Diefe ma— 
hematiſch gerechtfertigte Betrachtung ift mit den mifroftopifchen Unterfuchun- 
gm in Mebereinftimmung. Betrachtet man ein Stück Netshaut aus dem Hin- 
Inprande des Auges bei anfehnlicher Vergrößerung, fo fieht man die Fibril- 
In in anfehnlichen Strecken parallel neben einander verlaufen, während freie 

den nicht vorkommen. " 

Bon vorzugsweifer Wichtigfeit in einem optifchen Inftrumente, wie das 
se, find die Formen und Dimenfionen der breihenden Medien. Eine ſehr 
asführfihe Zufammenftellung der von verfchiedenen Beobachtern gewonnenen 
Jeſuliate findet ſich in Treviranus' Beiträgen zur Anatomie und Phyſio⸗ 

e der Sinnesorgane Seite 22; allein zuverläffiger als alle jene Angaben 
— — — 


n at) Nur Hannover verfichert, im vorderen Theile der Netzhaut freie Enden be: 
Fa haben. Müller’s Arc. 1840. 
18* 
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feinen jene von Krauſe, welcher feine Meffungen mit Hilfe einer fehr ver- 
befferten Methode angeftellt hat '). Im Folgenden gebe ich einen Auszug 
feiner Arbeit, wobei ich mir erlaube, ein paar befonders wichtige Dimenfio- 
nen, welche von ihm nicht direct gemeffen wurven, aus feinen wirklichen 
Beobachtungen zu berechnen °). 


0 —— nn — — — — — —_—_ —— — — ——— —ñ————— — 
Nach parifer Linien. 





Rarimum. Minimum. Mittel. 

1) äußere Augmase- - > 2 2 2 2 00. 10,5 10,75 
2) innere Augenate «© - - . 20° .. 9,4 9,7 
3) äußerer DQuerburämeflr - - . 2. 2... — 10,5 
4) Entfernung des vorberfien Bunftes der Horn⸗ 

haut vom Arenpunkte ber Repghbaut . . . — 10,20 
5) Entfernung des Mittelyunftes des Sehnerven 

vom Arenpuntte der Nekbut . . . . » — _ 1,5 
6) Die der Hornhaut in ver Mitte . . . . — — 0,4 
7) Dicke der Hornhaut am Rande . . _ — 0,5 
8) Sehne der Homhautfrümmung - - . . . 9,0 5,2 9,1 
9) Radius der vorberen —— 3,66 4,33 4,0 
10) Parameter der hinteren paraboliſchen Krüm⸗ 

mung dee Hornhautt.... 5,25 6,2 5,72 
11) Axe der ine. > 2 2 ne 1,8 2,4 2,1 
12) Querdurchmeſſer der Linſe. © 2 0. 4.0 4,5 4,25 
13) Entfernung des Hinterflen Punktes der Liuſe 

vom NArenpunfte der Nepbaut . » . . . 5,4 6,3 9,85 
14) Entfernung des hinterſten Punktes der Linfe 

vom vorberften der Hormhaut. - . . . . — 4,40 
15) Entfernung des vorderſten Punktes der Linſe 

vom Centrum der Pupille..... 0,1 0,12 
16) Durchmeſſer des Ciliarkranzes. .. 4,2 4,4 





Sehr große Schwierigkeit macht die Formbeflimmung ber brechenden Me- 
dien. Die früheren Forſcher glaubten überall fphärifche Formen zn finden, 
aber ihre Angaben beruhen meiſtens auf wenig zuverläffigen Beobachtungen. 
Kranfe nnterfuchte das Auge bes geringer Vergrößerung unter dem Mikro⸗ 
flope, während fih im Oculare ein Glasmikrometer befand, deffen Linien als 
Drbinaten zur Beflimmung der Curven benuht werden fonnten. Bei biefen 
Unterfuchungen ergab ſich die vordere Krümmung der Hornhant als fphärifch, 
die Hintere Fläche als parabolifh. Die vordere Fläche der Linfe war nach ei- 
ner Ellipſe gekrümmt, deren große Are 4 bis 4,1‘ und deren Heine Are 
1,66 bis 2,25 maß. Die hintere immer weit ftärfer gewölbte Fläche ergab 
eine parabolifche Krümmung von 3,8 bis 5" Parameter. 

Aber ſelbſt die forgfältigen Unterfuchungen von Krauſe können nicht auf 
mathematische Genauigkeit Aufpruch machen, namentlich da nicht, wo die Krüm⸗ 
mungsoberflägen von Theilen beftimmt werben, deren vorläufige Durchfchnei- 
dung unvermeivlich war. Ferner wurben bei den Meffungen zwar möglichfl 
frifche Augen, aber nach dem Eingeſtändniß des Berfaffers doch erſt 18 bis 48 
Stunden nach dem Tode benutzt. Belanntlich treten ſichtliche Formverände⸗ 
rungen ber Hornhaut fchon früher ein. 

Mein trefflicher Eollege Seuff in Dorpat beflimmte die vordere Horn- 


1) Medel’s Archtv. 1832. ©. 86. 
*) In biefer Weife berechnet find die Dimenfionen unter Nr. 4 und 14. 
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katfrümmung am lebenden Menfchen. Die zur Beobachtung beſtimmte Per⸗ 

fa mußte fih einem Feuſter gegenüberfegen, auf deſſen einer Scheibe zwei 

Streifchen ſchwarzes Papier befeftigt waren. Die Diflanz der letzteren im 
Spiegelbifuchen der Hornhaut, wurde mit einem Kommetenſucher beobachtet, 
md bei verfchtedenen Stellungen des Auges milrometrifch gemefjen. An jedem 
Auge wurde die Mefiung an 7 Punkten ausgeführt, deren Winkelabfland von 
der optifchen Are — 250%, — 20%, — 10°, 0°, 10°, 209%, 259 betrug, 
wobei fih ergab, daß in einem Winfelabflande von 30% das Bildchen zu un- 
veutfich zur Meſſung wurde. Die Berechnung ergab, daß die Form der Horn⸗ 
hut eine efliptifche ift, wie fich aus folgender Tabelle ergiebt: 





Krümmungs; |Abweichung des Schei⸗ 

tels der Ellipſe vom 
Elipfe balbmeier im Endpunkte der Augen⸗ 
Scheitel. are in Winkelgraden. 


Halbe Are der 









Lehtes Auge in vertifas 


Ir Richtung .- .... 4,190 und 3,805 3,455 3°,6 nad unten. 
Kehle Auge in horizons 

tler Richtung . - . . . 4,626 und 3,998 3,456 2°9 nad außen, 
&ufes Auge in vertikaler | ° 

Richtung........ 3,984 und 3,699 3,434 1°,6 nad unten. 


Senff laßt vorläufig vahingeftellt, ob die eigenthümliche Erſcheinung, 
dej der Scheitel der Ellipſe nicht in den Endpunkt ver optifchen Are fällt, eine 
Imegelmäßigkeit des übrigens gutfehenden Auges war, oder auf einem allge- 
neinen Geſetze beruhe 1). 


M. Beziehungen zwiſchen Structur und Function. 


A. Nethaut. 


Die Netzhaut ift der fenfible Theil im Auge, oder genauer: fie ifl ber 
Anfang des Reitungsapparates, welcher die, vom elementaren Lichte ausgehen» 
den Reise dem Centralorgane zuführt. Dies beweift ſchon der anatomifche 
daſammenhaug der Retina mit dem Sehnerven, deffen Function als Kichtleiter 
niht in Zweifel geftellt werden Tann, noch entfihievener aber die Erfahrung, 
daß jede partielle Unterbrechung ver Netzhautfläche eine entſprechende Un- 
brehung der Leitung nach fich zieht. So verurfacht der Eintritt der 
ateria centralis retinae eine Lücke in ber Nebhaut, und gleichzeitig ei- 
un Defect im Gefichtsfelde, der fich nicht etwa durch Wahrnehmung eines 
tohes, fondern durch abfolute Unempfindlichkeit bemerklich macht. Wenn 
Ban auf einem Bogen Papier drei farbige Punkte anbringt und dieſe in Zwi⸗ 

äumen von etwa 1 Zoll in eine horizontale Linie ordnet, fo tft es leicht, 

von der Gegenwart einer ſolchen unempfinvlichen Stelle in der Netzhaut 
verjuhsweife zu überzeugen. Dean halte das Papier etwa 16 vom linken 
ge entfernt, firire, während nur dieſes geöffnet iſt, den am weiteften nach 
retzts liegenden Punkt und nähere dann ganz allmälig das Papierblatt. Unter 
Yiefen Unftänden verſchwindet zuerſt der am weiteften nach links liegende 

— — — 
) So eben ſinde ich bei Huſchke (Lehre von den Eingeweiden und Sinnesorga⸗ 


“a ©. 669.), daß ſchon Herfhel angegeben, daß der Scheitel der Ellipfe nicht in der 
Schere, fondern 10° 0) nad kamen kiege. 
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Punkt, beim Näherrüden des Papiers taucht er im Gefichtsfelde wieder auf 
und wenig fpäter verfehwindet der zweite Punkt. Immer verfchwindet der 
Punkt, welcher der Berechnung nach auf die Mitte des Sehnerven fällt. Die- 
fer von Mariotte zuerfi ausgeführte Verſuch gab eine Zeit lang zu dem 
Irrthume Anlaß, daß der Sehnerve nicht als Leiter bes Lichtreiges fungire, 
aber ſchon Rudolphi ftellte die Hypothefe auf, daß das Verſchwinden der 
farbigen Punkte durch das Auffallen des Lichtes auf die unempfindliche Arterie 
herrühren möge, und diefe Hypotheſe iſt durch Verſuche von mir beflätigt wor⸗ 
den. Nach demfelben Principe, welches die Größe des Netzhautbildcheus für 
ein gegebenes Dbjert zu berechnen geflattet, kann man durch Rechnung nach⸗ 
weifen, wie groß bie empfindungslofe Stelle fein müßte, welche einen Punkt 
von gegebener Größe und bekannter Entfernung der finnlihen Wahrnehmung 
entzieht. Mit Hilfe dieſer untrüglichen Methode läßt ſich nachweiien, daß 
nicht der Sehnerve im ganzen Durchmeffer, ſondern nur eine Heine Stelle, 
welche ungefähr dem Querſchnitt der Arterie entfpricht, des Leitungsvermö⸗ 
gens beraubt ift. u 

Während die Function der Netzhaut im Ganzen unzweifelhaft ift, find die 
Functionen ihrer einzelnen Schichten noch fehr unklar. Nicht füglich zweifeln 
fann man, daß die zweite Schicht von innen, die Faſerſchicht, der Leitung diene, 
denn fie iſt es, welche in die Faſern des Sehnerven dirert übergeht, wie na- 
mentlich am Kaninchenauge leicht nachweisbar if. Ob die beiden Kugelſchich⸗ 
ten Antheil am Leitungsproceß haben, wäre e8 auch nur in per Weile, daß fie 
durch den Einfluß des Lichtes in Zuflände verfeht werben, welche für die lei- 
tenden Fafern als intermebiäre Reize dienen, ift vollkommen unbelannt, ja man 
weiß nicht einmal mit Sicherheit, ob diefe Gebilde dem Nervengewebe ange» 
hören oder einem andern. Was die Stäbchenfchicht anlangt, fo hat Brüde 
wahrfcheinlich zu machen gefucht, daß ihre Beftimmung dahingehe, das durch 
die Netzhaut hindurchdringende und von der Aderhaut nur unvolllommen ab» 
forbirte, folglich von hier zur Netzhaut reflectirte Licht auf diefelben Nerven- 
elemente zurüdzuführen, durch welche e8 primär feinen Weg nahm !). Brücke 
meint nämlich, daß nur, wenn die reflectirten Strahlen den einmal eingefchla- 
genen Weg feflhalten, eine Confufion der Empfindung vermieden werben könne. 
Es will mir fcheinen, daß gerade biefer Fundamentalfag der mit Eleganz be- 
handelten Hypothefe noch einige Schwierigfeiten mache. Die Netzhaut hat im 
Hintergrunde bes Auges einen verhältnigmäßig anfehnlichen Durchmeſſer, indem 
bier noch viele Fafern übereinanver liegen, welche fpäter erſt fih neben einan- 
der lagern. Dringt hier der Lichtſtrahl durch die Netzhaut, fo trifft er unver- 
meidlich verfchievene Elemente. Es feheint mir alfo die Phyſiologie nicht fo 
wohl einer Hypotheſe zu bebürfen, wie der Durchtritt des Lichtſtrahls Durch 

. verfepiedene Elemente vermieden werbe, ale vielmehr einer Erklärung, warum 
teog der Reizung verfchievener Fafern durch einen Lichtſtrahl eine Verwirrung 
der Gefichtsempfindungen nicht flattfinde. 

B. Bon den Schutzhäuten des Auges. 

Die Aderhaut (tunica choroidea) befteht zum großen Theil aus einem 
fehr dichten Nee zarter Blutgefäße. Die von diefen Gefäßen ausgehende 
Wärme muß fi den benachbarten Organen mittheilen, und R. Wagner’s 
Hypothefe, daß die Aderhaut ſchon in diefem Bezuge ald Schugorgan des Au- - 
ge8 fungire, dürfte, für die warmblütigen Thiere wenigftens, ganz zuläffig 











') Müller's Archiv, 184. ©. 44. 
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Ihnen. An ihrer inveren Seite iſt die Choroidea mit unregelmäßig gefal- 
ten Zellen bedeckt, welche in einer vurchfichtigen Membran einen deutlichen 
Kern und überdies unmeßbar Heine Körnchen einer ſchwarzen Subftanz ent- 
halten. Diefe Pigmentſchicht giebt der Aderhaut nad innen ein ſchwarzes 
kmmelartiges Anfehn und befähigt fie, die Lichtflrahlen aufzufangen, melde 
verh die zarte Netzhaut hindurchbringen. Das Auge der Kalerlaken, welches 
vr ſchwarzen Pigmentfchicht entbehrt, erträgt eben deshalb ein Helles Licht weit 
reniger und liefert hiermit den Beweis, daß die ſchwarze Pigmentfchicht zur 
Iaflaugung des durchfallenden Lichtes beſtimmt fet. 

Die weiße Augenhaut (tunica albuginea s. sclerotica) uhb die Horn- 
hut (tun. cornea) bilden bie äußere Augenkapſel, welche durch ihre Feſtigkeit 
erderum den inliegenden ebleren Theilen zum Schuge dient. Nebenbei be- 
kumen diefe Däute die fo wichtige Korm des Auges und gewähren den Mus» 
kin Anheftepunkte 


C. Bon den Augenmusfeln. 


Die vier geraden und die zwei fehiefen Augenmusleln, welche der Menſch 
kfist, erhalten fämmtlih Zweige vom Iten Nervenpaare, und können, nad 
Analogie meiner an Säugethieren angeſtellten Crperimente, wahrfcheinlich von 
em Nervenpaare in Bewegung gelegt werden. Es iſt daher vorläufig ganz 
woerſtaͤndlich, weshalb der obere fehiefe und ver äußere gerade Augenmuskel 
ud befondere Nerven erhalten, jener das vierte Paar und biefer das fechfie. 

Die Hauptbewegungen des Auges kommen um 3 Aren zu Stande, und 
afordern eben deshalb 3 Mluskelpaare. Der äußere und innere gerade An- 
famnsfel bewegen das Auge um eine Are, welche von oben nach unten durch 
ven fugelförmigen Bulbus dringt, der obere und untere gerade Augenmustel 
lenegen denfelben. um feine Queraxe und die anatomifche Lage der mm. ob- 
qui bringt es mit ſich, daß fie das Auge um eine Are drehen, welche annä- 
krungeweife von der Eintrittöflelle des Sehnerven durch das Centrum bes 
Auges zum äußerſten Punkte ver Iris geht. Diefe Are ſchneidet fich demnach 
unter einen ziemlich fpigen Winkel mit der Sehare. Abftrahiren wir alſo von 

Mangel au Eoincivenz beider, fo würde in Folge der Thätigkeit des obe⸗ 
ren ſchiefen Augenmuskels der Bulbus wie ein rollendes Rad, dem Ange ver 
deren Seite zu rollen, während Zufammenziehung des unteren fchiefen Au- 
smmustels eine Bewegung im entgegengefehten Sinne erzeugen müßte. 

.„Rach Hued’s fhöner Eutdeckung kommen ſolche Bewegungen unwill⸗ 
Klich zu Stande, fobald wir den Kopf feitwärts nad) einer Schulter neigen. 
on kann man fich leicht überzeugen, wenn man vor dem Spiegel ein 
eäßchen der Konjunctiva (beifpielsweife ein horizontal verlanfendes) firirt 
Bd den Kopf nach einer Seite biegt. Bei biefem Experimente follte die Ader 
us der horizontalen Rage in eine fchiefe übergehn, ſtatt veffen behält fie ihre 
degerechte Richtung, was offenbar unmöglich wäre, wenn nicht eine Axendre⸗ 

9 des Bulbus der feitlichen Drehung des Hauptes entgegenwirkte. Stellt 
Rap die Beobachtung an einem Menfchen an, deſſen Iris durch farbige Strei- 
ha ausgezeichnet ift, fo kann man fich durch feharfe Fixation folder Merkmale 

gen, daß die Rotation nicht um die Are der fchiefen Augenmusleln, 
badern um die optiſche Are zu Stande kommt. Die Iris dreht .fich ganz 
watic um den Mittelpunkt der Pupille, was nur dadurch erklärlich iſt, daß 
“ Yale ie Augenare durch die geraden Augenmuskeln nur eine Drehung 
| e zuläßt. 
Einige Schriftfteler Haben auch die Stellungen des Augapfels, melde 
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zwifchen den vier Hauptrichtungen nach oben, innen, unten und außen in der 
Mitte liegen, alfo Seifpielemefe das Wälzen des Augapfels nach außen und 
oben, von den ſchiefen Muskeln abgeleitet, aber mit Unrecht. Bei Durchfüh- 
zung biefer Bewegungen fehlen alle Spuren der Rotation um die Längenare 
gänzlich. Auch find die mm. obliqui hier ganz überfläffig, da jede ſolche Be- 
megung ſich wie die Diagonale im Parallelogramme der Kräfte verhält, und 
durch das paffende Zufammenwirken zweier geraden Augenmusfeln leicht zu 
vermitteln iſt 

Da der in der Drbita befindliche Tpeil des Yugapfels ziemlich genau ku⸗ 
gelförmig ift, und da die angrenzenden Weichtheile dem Auge eine ver Größe 
und Geftalt nach volllommen paſſende Höhle darbieten, fo Fönnen die Bewegun- 
gen deffelben nur in Rotationen um fein Centrum beflehen. Verſuche mit mei-" 
nem Gefichtswinfelmeffer belehrten mich, daß fih das Auge wirklich um einen 
unbeweglichen Punkt drehe und daß dieſer Drehpunkt ungefähr 5,6 hinter 
dem vorberfien Punkte der Hornhaut liege. Benbachtungen von Buromw und 
Balentin führten ziemlich genau zu bemfelben Refultate '). 

Indem die Unbeweglichleit des Drebpunktes allgemeine Regel ift, fo ift 
aud) die Diftanz beider Drehpunkte unter einander eine unveränderliche, obfhon 
beim Firiren fehr naher Gegenflände anfıheinend die Augen ſich näher rüden. 
Für mein Auge ergab fich eine Diftanz der Drehpunkte von 2,4 mochte ich 
nun in die unendliche Ferne oder auf ein Object von 4“ Entfernung bliden. 

Ich Habe früher die Behauptung aufgeflellt, daß der Drehpunkt des Au- 
ges und der Kremzungspunft ber Richtungslinien zufammenfielen, dies muß ich 
zurüduehmen, indem beide Punkte ungefähr 1,6 auseinander liegen. Die 
Beobachtung, welche mich zu jenem Irrthume verleitete, war folgende. Ich 
ſteckte auf’ einer horizontalen Tafel (Fig. 1) bei a und 5 zwei Stecknadeln auf 

Big. 1. und verftecte biefelbe 

n für das viſirende Auge 

durch zwei vorgefeähe 

Nadeln c und d. Ded- 

ten fih nun vie Na» 

deln a und c und wen- 

dete ih mein Auge 

feitlich nach dem zwei- 

ten Radelpaare, fo ging diefe Deckung nicht verloren, während gleichzeitig die 

Nadeln d und 5 in Dedung befunden wurden. Da nun zwei Objecte nur 

dann ſich deden, wenn fie in einer Richtungslinie liegen, und da alle Richtungs- 

linien ſich in Einem Punkte kreuzen (Säge, die fpäter ihre nähere Erörterung 

finden werben), fo folgerte ih, müffe beim Bifiren in verfchievenen Richtungen 

der Kreuzungspunkt der Richtungslinien immobil bleiben und fi als Dreh» 
punkt des Auges verhalten. 

Diefe Folgerung würde unumflößli fein, wenn unfer Urtheil über De» 
tung von Objecten, welche zur Seite ver Sehaxe liegen, ein hinreichend zu- 
verläffiges wäre. Gegenwärtig, wo entſchieden if, daß ber Drehpunlt und 
Krenzungspunft der Richtungolinien nicht coinciviren, muß angenommen wer- 
den, daß Gegenflände, welche in der Vifirlinie ſich deden, bei feitlicher Wen- 
dung des Auges paralaktifch auseinander treten, felbft wenn die Empfindung 
dies nicht wahrnehmen follte. Bei der geringen Diftanz des Drehpunktcs und 

») Ueber das Perfahren, den Bunft zu beſtimmen, vergleiche man meine Beiträge 
©. ri oder — Geht der. Anne N. ET ® 
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Srenzungspunftes Tann der Effect der Paralare nie fehr bedeutend fein, er iſt 
aber befonder® gering, wenn der Winkel, unter welchem die beiden Bifirlinien 
ſih ſchneiden, ein Heiner iſt Geſetzt, vie Winkelbewegung des Auges wird 
größer, fo wird zwar das paralaftifche Auseinandertreten der Nadeln beveu- 
tender werden müflen, aber das hiermit bebingte Doppelbild fällt nun in bie 
Seitentheile des Sehfeldes, wo die Empfindung undeutlih wird. Nur bei 
keträhtlicher Seitenwendung des Auges wird die Paralare dem Sinne wahr- 
iehmbar, wie ich fchon in meinen Beiträgen bemerkt habe 1). 
Vie fih überhaupt in den Bewegungen der willfürlichen Muskeln Aſſo⸗ 
nationen wahrnehmen laffen, welche durch gewiſſe organifche Zwecke ein für 
de Male gefordert find, und durch den Einfluß des Willens nicht geflört 
nerven können, fo finden fich auch in den Bewegungen der Augenmuskeln ge- 
viſſe zweckmäßige Eombinationen, welche die Taunen der Willkür befchränfen 
ud diejenigen Augenflellungen, mit welchen fie fich in Widerfpruch befinden 
virdben, ansfchließen. Der Zweck, welder die Augenbewegungen beberrfcht, 
N diefer, correſpondirende Theile der Netzhäute dem Geſichtsobjecte gegenüber 
u Bellen, und nur, wenn das Object im Kreuzungopunkte der Seharen liegt, 
it dieſer Zweck erreichbar. Daher combiniren fich von den Muskeln der bei- 
ten Angen auch nur folche, welche eine Kreuzung der Seharen in einem Punkte 
m Stande bringen: Eine combinirte Wirkung eines obern und untern Augen- 
mustels iſt nicht ausführbar, indem ein derartiges Muskelſpiel mit der gefor- 
rien Rrenzung unvereinbar iſt. Zuläffig ifl dagegen das Zuſammenwirken 
von je zwei inneren, oberen und unteren Augenmusfeln, besgleichen eines äus 
heren und eines inneren, je nachdem wir die Augen auf einen naheliegenben 
Gegenfland, auf ein Oberes, Unteres oder Geitliches richten wollen. Auch 
ve beiden äußeren Augenmuskeln können ſich zu einer gemeinfamen Thätigfeit 
binden, wenn es darauf anfommt, die Angen von einem nahen Punfte auf 
nen fernen zu richten. ine derartige Combination war aber ohne einige 
beſͤhrdung des Zweckes der Augenbewegung nicht ausführbar. Beide äufere 
grade Angenmusleln brauchen nur ein wenig zu ſtark zu wirlen, fo werben 
ie Angenaren divergiven, womit bie Kreuzung unmöglich wird. Obgleich 
Vie Bewegung für die meißen Dienfchen unausführbar ift, fo ift fie doch nach 
nganifchen Gründen nicht unmöglich. Bidder beſitzt die Fähigkeit, eine 
Wergenz der Augenaren willfürli herbeizuführen. 
Anlangend die fhiefen Augenmusfeln, fo rotirt bei flattfindendem Paralle- 
der Augenaren und bei feitlicher Neigung des Hauptes das eine Auge 
uf außen, das andere nach innen, es combiniren ſich alfo die ungleichnd- 
nigen Muskeln. Dagegen verbinden fich beim Sehen nach oben und innen, 
Rer nach unten und innen, die gleichnamigen fchiefen Augenmusfeln, im 
Falle dic beiden unteren, im zweiten die oberen 2). 
Vurkinje ift geneigt anzunehmen, daß das Auge, um fich in ven feit- 
lhen Theilen des Geſichtsfeldes zu orientiren, eine Menge Heiner aber äußerfl 
er Bewegungen ausführe. Der Zufammenhang dieſer Anficht mit einem 
meren ziemlich wichtigen Probleme, veranlaßte mich, über die Schnelligkeit 
ngenbewegungen Experimente anzuftellen. Die Verfuche ergaben, daß 
. ) Mit diefer Angabe hatte ich die Nothwendigkeit einer gewiſſen Befchränfun 
Sie Cheap von er Coincten, ver beiten fraglichen Buıfte von Born herein 
en. 


ie) Die Demonftration diefer Angaben würde zu weitlaͤuſig fein, doch if fie mit 


des Ophthalmotrops von Ruete leicht zu geben. Ueberhaupt iſt dieſes Inſtru⸗ 


dert um uaͤhern Studium der Augenbewegungen ungemein foͤrderlich. 





| 
| 


Dauer der Bewer 
gung in Tertien. 
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die Schnelligkeit, in Berglerch zu dem, was andere Musfeln leiſten, feine fehr 
beträchtliche sft. Nach Balentin kann ein geübter Rlavierfpieler den Zeige- 
finger beim Trillern in Zeit von 1%, Minute 200mal beugen und ſtrecken, was 
für eine einzelne Biegung oder Stredung 4, Tertien ergeben würde. Die 
meiften Augenbewegungen find auffallend viel langfamer. Ich erperimentirte 
in der Weife, daß ich abwechfelnd zwei Stecknadeln firirte, welche in verfchie- 
denen Richtungen und Entfernungen vom Auge aufgefledt waren, und prüfte, 
wie oft ich in der Zeit von 1, Minute over 1800 Tertien den Blick verän- 
dern fonnte. Mittels Divifion der Zeit durch die Bewegung, erhielt ich die 
Dauer der Bewegung in Tertien, und in den nachflehenden Tabellen if das 
Refultat der Verſuche überſichtlich zufammengeftellt: 


Tabelle I 


Ueber die Schnelligkeit der Augenbewegungen, welde in einer 

horizontalen Ebene unter verfhiedenen Winkeln ausgeführt 

werden. Die beiden Nadeln, weldhe abwechfelnd firirt wer- 
den, befinden fih in einer Entfernung von 10” vom Auge. 





Angabe Des 
Beobachters, 
Volkmann. 
Volkmann. 
Hüttenheim. 
Hüttenheim. 





Größe der Winfelbewegung: | 10 | 2°.| 30 






















Beobacht. mit einem Auge 
Beobacht. mitbeiden Aug. 
Beobacht. mit einem Auge 
Beobacht. mit beiden Aug. 


ıen 


u 


Dauer einer Bewe 
gung nach Tert 


2,2 





Tabelle 1. 


Wiederholung des vorigen Verfuhs bei größeren Winkel⸗ 
bewegungen. 


Ungabe des 


0 
40 Beobachters. 


Größe der Winkelbewegung: | 10° | 20° | 30° 








50° | 60° | 70 





: Veobacht. mit einem Auge) 28 | 28 | 30 | 30 | 32 | 35 | 39 | Bolfmann. 
Beob. mit beiden Augen | 30 | 32 | 38 | at | 51 | 56 | 69 | Bolfmann. 
Beob. mit einem Auge | 18 | 18 | 19 | 19 | 20 | 21 | 21 | Hüttenheim. 
Beob. mit beiden Augen | 36 | 39 | 41 | 46 | 49 | 53 | 56 | Hüttenheim. 


Dauer einer Bewe⸗ 
gung nach Tertien 


Tabelle I. 


Ueber die Schnelligkeit ver Augenbewegungen, welche in einer 


Inthredten Ebene unter verfhiedenen Winkeln ausgeführt 
werden. — Entfernung der Nadeln vom Auge 10°, 









0 v ei Angabe des 
50° | 60° 170 Beobachters. 














Beob. mit einem Auge 
Beob. mit beiden Augen | 27 | 28 
Beob. mit einem Auge | 21 | 22 
Beob. mit beiden Augen | 27 | 28 


Bolfmanır. 
Volkmann. 
Hüttenheim. 
Süttenheim. 
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Tabelle IV. 


cher die Schnelligkeit der Augenbewegungen, welde in einer 
Ebene von 450 Neigung ausgeführt werden. Diftanz der 
firirten Napdeln vom Auge — 10". 








Größe der Winkelbewegung: 10° | 20° | 30° | 40° | 50° 





60 0 | 70° | Beobachter. 








5E[Beob. mit einem Auge | 26 | 28 | 29 | 31 | 31 | 31 | 33 | Volkmann, 
93) Beob. mit beiven Augen] 31 | 34 | 36 | 36 | 4ı | 43 | 47 | Bolfmam. 
* Beob. mit einem Auge | 19 | 20 | 21 | 22 | 22 | 23 | 25 | Hüttenbelm. 
EF]Beob. mit beiden Augen| 34 | 37 } 42 | 50 | 55 | 62 | 67 | Hüttenheim. 
se 


Tabelle V. 


leber die Sqhnelligkeit der Augenbewegungen in einer bori- 
ientalen Ebene, wenn fih Nadeln in verfchiedenen Bifirlinien 
befinden, die eine 10” vom Auge, die zweite 20 3011). 


—— ——— — — ——————— —— ——— — — — 





Größe der Winkelbewegung: 


28 Beobachtung mit einem Auge 31 | 36 | Bolfmann. 
€ Beobachtung mit beiden Augen 45 | 59 | Bollmann. 
SE \ Beobachtung mit einem Auge 25 | 28 | Hüttenheim. 
;E Beobachtung mit beiden Augen 60 | 62 | Hüttenheim. 
gi | 


Tabelle VI. 


leber nie Schnelligkeit der Augenbewegungen bei Firation 
wObjerten, welche fich in derfelben Linie, aber in unglei- 
hen Entfernungen vom Auge befinden. 


Angabe der Entfernung der Objecte und des Win⸗ 
tele, welchen jedes Auge bei der Zirationsbewegung 


befchreiben mußte. Beobachter. 
Diſtana: 5—10 |5— 20° |5—30” | 5— 40° | 10-20 | 20-40" 
Winfelbewegung:| 7° 10° 11° | 11°] 3° 1%, ° 















Beobacdht. mit einem 


| Muge. .. | 8 | a 38 Wollmann. 
35 Beobacht. mit beiden 

u Augen . - 45 55 47 BVolkmann. 
SH \Beohacht. mit einem un 
9— Ange. - - | 31 | 38 30 rg 
: [Beobadht. mit beiden akten: 
Emm... 8 | 8 29 em 


EEE 


„h Als ſirirt erachteien wir die reſpect. Nadel erft dann, wenn ſie fi im einfachen 
Gr darfellte. 


4 
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Aus diefen Beobachtungen fcheint fich folgendes zu ergeben: 

1) Die Angenbewegungen find unter allen Umflänven fehr viel langſamer 
als die Fingerbewegungen eines geübten Klavierfpielers. 

2) Bei gleicher Entfernung der Dbjecte und unveränderter Stellung der 
Ebene, in welcher fie liegen, wächft die Schnelligfeit der Augenbeivegungen mit der 
Berkleinerung des zu befchreibenden Winkels, ausgenommen, wenn bie Größe 
des letzteren unter 79 fällt, wo denn bie Befchleunigung der Bewegung aufhört. 

3) Die Lage der Ebene, in welcher die gleich weit entfernten Objecte 
liegen, hat Einfluß auf die Dauer der Bewegung, indem gleich große Bewe- 
gungen am fehneliften in einer Iothrechten, Iangfamer in einer horizontalen ober 
fchiefen Ebene ausgeführt werben. 

4) Bewegungen, an welchen beive Augen Theil nehmen, verlangen be- 
trächtlich mehr Zeit, als Bewegungen nur eines Auges (wahrfcheinlich, weil die 
Kreuzung der Seharen nicht gleich zu finden iſt). 

5) Mit zunehmender Größe der Bewegung wächſt die Daner derſelben 
in fehnellerer Progreffion,, wenn beive Augen beim Sehen betheiligt find, ale 
wenn nur eines benupt wird. 

6) Ungleiche Entfernung der abwechfelnd firirten Objecte hat einen be- 
deutend retarbirenden Einfluß auf die Augenbewegungen. 

Als etwas Raͤthſelhaftes iſt noch zu bemerken, daß die 4 geraden Augen⸗ 


muskeln der Willkür gehorchen, die beiden fehiefen nicht. Mit Berädfichtigung 


ber motorifchen Nerven, welche hier in's Spiel treten, iſt dies fo auffallend, 
bag man verfuht fein Fönnte, anzunehmen, der Einfluß des Willens fei 
doch da, und werde durch die Affociation der Bewegungen nur verftedi. 
Man könnte fagen, wir bewegten die fchiefen Augenmusteln zwar nie allein, 
ebenfo wenig als gewiſſe Refpirationsmusteln, die gleihwohl vom Willen 
abhingen, aber wir bewegten fie in Verbindung mit anderen und dann auch 
willkürlich. Diefe Ausflucht fcheint indeß nicht haltbar." Erzeugt man näm- 


lich durch laͤngeres Anfchauen einer Tichtflamme ein Nachbild im Auge und 


neigt dann ben Kopf nach einer Schulter, fo verändert ſich die fenkrechte 
Stellung der Flamme in eine ſchiefe, was nicht der Kal fein könnte, wenn 
die Achfendrehung, weldhe der Neigung bes Dauptes entgegenwirkt vom 
Willen ausginge. Die Prüfung analoger Fälle rechtfertigt dieſe Verneinung. 
Defindet fih 3. B. ein Nachbild im Auge und man wendet den Kopf Tinte, 
fo wandert gleichzeitig auch die Erfcheinung nach Links, dreht man aber, 
während der Kopf fich links wendet, die Augen eben fo viel nach rechts, fo 
verändert die Erfcheinung ihre Stellung nicht. Es befteht nämlid das Ge⸗ 
feß: feine Bewegung des Hauptes verändert die Stellung der Blendungs⸗ 
bilder, wenn ihr Effect durch eine entgegengefeßte wilffürliche Bewegung der 


Augen amullirt wird. 


D. Bon der Iris. 


Die Iris vertritt im Sehapparate zunächſt die Stelle einer Blen- 
bung, indem durch die Kleinheit der Pupille die Dicke des einfallenden Licht- 
kegels befchränkt und der Nachtheil der fphärifchen Aberration verhindert 
wird. Die Pupille ifl einer activen Erweiterung und Berengerung fähig, 
wie der Umſtand beweift, daß fie nach dem Tode eine Dimenfion bat, welche 
zwifchen den ertremen Größen, die während des Lebens vorkommen, in der 
Mitte lebt. Die wefentlihflen Bebingungen, von welchen ihre Weite ab» 
hängt, find Lichtreiz und Angenftellung. 

Je Iebhafter das Licht if, welches in's Auge fällt, um fo enger wird 
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ve Supille, und umgelehrt. Natürlich kommt Hierbei fehr viel auf die Er- 
ngbarleit des Auges an. Befindet fich die Netzhaut in einem Zuflande ge- 
feigerter Seritabilität, fo kann ein Licht von mäßiger Stärke venfelben Er- 
ſelg haben, als unter anderen Umſtaͤnden ein fehr intenfives, daher bei 
Yugenentzünbungen bie Pupille nicht felten auf das Aeußerſte verengt er- 
fheint. Je näher uns ein Körper liegt, am fo mehr werben Lichtſtrahlen 
von bemfelben in's Auge dringen können, und umgelehrt; daher muß bie 
betrachtung entlegener Gegenflände eine geringere Verengerung der Pupille, 
ıfo relative Weite veranlaflen, was burch die Erfahrung auch beflätigt wird. 
Anlangend den Einfluß der Augenflellung auf die Pupillenmweite, fo 
rengert fih Die Sehe in’ gleichem Maaße, als der Kreuzungspunft der 
alien Aren dem Auge genähert wird. Dies gefchieht durch Contraction 
ker inneren Augenmusleln, ganz unabhängig vom Lichteinfluffe. Fixirt man 
nit emporgerichtetem Haupte ven blauen Himmel und führt dann eine Schiel⸗ 
bewegung nach innen aus, fo verengern ſich die Pupillen, obgleich der Grad 
vr Beleuchtung hier Feine Veränderung erfährt.- Die umgelehrte Erfchei- 
mg tritt ein, wenn durch Bermittelung der äußeren geraden Augenmuskeln, 
ke anfange convergirenden Augenaren in eine parallele Stellung überge- 
führt werben. In diefem Falle erweitert ſich die Pupille, aber allem An- 
Meine nach nicht activ, fondern nur Durch Nachlaß der Thätigkeit, welche 
km Schielen nach Innen Berengerung zu Stande brachte. Es bleibt vor⸗ 
iafig unerflärbar, warum nur die Thätigleit der inneren Augenmusfeln auf 
ve Weite der Pupille von Einfluß if. 
‚.. Der Zwed ber Pupilfenbewegung ift im Wefentlichen ber, die Menge 
v8 einfallenden Lichtes dem jebesmaligen Bebürfniffe des Auges anzupaffen. 
Merdings Iaffen die vom Lichte unabhängigen Bewegungen der Pupille, 
alhe in Folge veränderter Augenſtellung eintreten, noch andere Zwecke 
rausfehen, Doch iſt die Phyfiologie gegenwärtig nicht im Stande, fie nach⸗ 
meeifen. Mit Bezug auf die Erfahrung, daß Lichtfirahlen, weiche durch 
ie Centrum einer Linfe treten, anders gebrochen werden, als Randſtrahlen, 
ken Einige die Vermuthung geäußert, daß die Pupillenbewegung beftimmt 
Ki, aus diefem Umſtande Bortheile zu ziehen und zur Herftellung des Bildes 
hd mehr, bald weniger gebrochenes Licht in Anwendung zu bringen. Diefe 
Arfistift jedenfalls irrig. Findet in unferem Auge eine fphärifche Aberration 
tat, wovon unten ausführlicher, fo Iiegt nicht Bewegung, fondern conflante 
Heinfeit der Pupille im Intereſfe des Sehorganes. Denn da die Strahlen, 
velche durch die Mitte der Linſe treten, in allen Fällen und unvermeidlich 
ir Nekbaut dringen‘, fo könnte es nur darauf anlommen, eben dieſe zur 
ung des Bildes zu benuben, alle übrigen dagegen als flörend aus⸗ 
Ben. 
Der Wille hat auf die Bewegung der Iris nur indirect Einfluß, indem 
action der inneren Augenmuslteln und Eontraction der Iris fympathifch 
vebunden find. Gewöhnlich erfolgt aber die Zufammenziehung ohne irgend 
Mn Infammenhang mit der Willensthätigleit auf reflectoriſchem Wege. 
das Richt dient als Reiz, der Sehnerv als centripetaler Reiter, das Gehirn 
Ü Centralorgan und das dritte Nervenpaar reflectirt motorifch auf bie 
1. Schon Fontana zeigte, daß Licht, ſelbſt durch eine Linſe concentrirt, 
Pupille nicht verengere, wenn es flatt in’s Innere des Auges, auf bie 
Wit falle. Schneidet man den Sehnerven eines lebenden Thieres durch, 
h erweitert fi die Pupille, höchſt wahrfcheinlich, weil der Kichtreiz nun 
"gfält, welcher bei unverfehrtem Nerven das Senforium afficitte und auf 
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refleetoriſchem Wege eine tonifche Eontraction der Iris veranlaßte. Wird 
nad) diefer Operation das centrale Ende des durchſchnittenen Nerven me- 
chanifch gereizt, fo erfolgt wieder Berengerung der Pupille, während Rei- 
zung des peripherifchen Endes ohne Erfolg bleibt. Tödtet man ein Thier 
durch Enthirnung, fo verengert fich die Pupille weder wenn concentrirtes 
Licht ins Auge fällt, noch wenn man den Sehnerven mechanifch reizt, wohl 
aber eontrahirt fie ſich bei Reizung der Wurzeln des dritten Paares. Alle 
diefe Umſtände beweifen, daß bie Reaction der Pupille anf Lichtreiz durch 
einen reflectorifchen Proceß zu Stande kommt, bei welchem das Senforium 
als Eentralorgan dient. — n 

Eine gewiſſe Schwierigkeit entſteht freilich dadurch, daß bisweilen auch 


bei Blinden der Einfluß des Lichtes Pupillenbewegung vermittelt, eine Erfah⸗ 


rung, welche angeſehene Phyſiologen veranlaßte, nicht das Gehirn, ſondern 
das Ganglion ciliare als Centrum des Reflexes zu betrachten. Da indeß bei 
der großen Mehrzahl der Blinden die Pupille auf Lichtreiz nicht reagirt, ſo 
hat dieſe zweite Erklaͤrungsweiſe ſchon in dieſer Beziehung nichts Vorzügli⸗ 
ches. Dagegen ſcheitert fie vollftändig an der Sympathie ber Pupillen un- 
ter einander. Blickt man in den hellen Himmel und verdeckt das eine Auge 


mit der Hand, fo erweitert fih bie Pupille auch des offenen Auges, und 


läßt man eoncentrirtes Licht nur in ein Auge fallen, fo contrahirt ſich die 
Sehe auch im andern. Die Sympathie beider Augen ift ohne vie Vermtitte- 
Iung des Gehirnes nicht begreiflich, indem die Nerven derfelben nur durch 
biefes in Verbindung ſtehen. Es ehrt nun allerdings bie Frage wieder, 
warum bei einigen Blinden bie Pupille gegen Lichtreiz empfindlich bleibe. 


Berückſichtigen wir, daß felbft bei frifch getöbteten Thieren durch Kneipen 


des Sehnerven Pupillenbewegungen veranlaßt werben können, fo fcheint die 
Annahme erlaubt, daß Erregung des Sehnerven auch ohne das Mittelglied 
von Gefihtsempfindungen die Thätigkeit Der Iris zu werfen vermöge. 

An das Vorhergehende fchließt fich Die fehwierige Frage, welche Be⸗ 
fimmung der Eiliarknoten habe. Die meiſten Eiliarnerven, welche zur Iris 
gehen, find Aeſte diefes Ganglions, und die von Bidder und mir ange- 
ſtellten mifroffopifhen Beobachtungen über diefe Nerven Iehren, daß ein 
großer Theil ihrer Fafern vom Ganglion ihren Urfprung nimmt. Alle viefe 
Faſern gehören zur Elaffe derer, welche wir ſympathiſche nennen und dienen 
alfo Höchft wahrfcheinlicher Weiſe weder der Empfindung, noch der willfür- 
lichen Bewegung ?). Dienen fie nun vielleicht der unwillfärlihen Bewe⸗ 
gung? Mit diefer Hypothefe in Uebereinftimmung iſt ‚es, daß die DBewe- 
gungen der Iris wirklich unwillkürlich find; denn die Affociation derſelben 
mit gewiffen fpontanen Bewegungen iſt eben nur Affociation, ſie beſchraͤnkt 
fih auf wenige Fälle und iſt felbft in dieſen noch von dem zufälligen Einfluffe 
des Lichtes abhängig; lauter Umſtände, welche beweifen, daß die Willenskraft 
einen unmittelbaren Einfluß auf die Iris nicht ausübt. Mit Bezug hierauf 
könnten die Bupillenbewegungen unter ber Herrfchaft des Ganglion ftehen, 
wenn nicht nach den im Vorhergehenden mitgetheilten Erfahrungen das Ge⸗ 
bien als deren Centrum erfchiene. Einen fhwaden Lichtftrahl in biefes 
Dunfel werfen bie Erfahrungen, die ich in meinem Beitrag zur näheren 


- Kenntniß der motorifchen Nervenwirkungen kürzlich befannt gemacht habe *). 


Die Pupillenbewegungen, welche entftehen, wenn man die Wurzeln des 3ten 


1) ©. biefes MWörterbuches Band II, Seite 600. 
) Müller’s Archiv. 1845. S. 406. 
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Nervenpaares in die Nette bes magneto-eleftrifchen Rotationsapparates 
bringt, Haben nicht den Charakter directer Reizbewegungen, fonvern viel- 
mehr folcher, welche auf Uebertragung bes motorifchen Reizes von einem Fa- 
ſerfyſteme auf ein anderes, im Innern eined Centralorganes, bafirt fin. 
E46 hat vorläufig den Anfchein, als ob die Pupillenbewegung burch Richtreiz 
auf einem doppelten Refler bernhe. Die centripetalen Kafern des Schner- 
ven erregen durch dad Mittelglied des Gehirnes bie centrifugalen Faſern 
des 3ten Nervenpaares, und weiter erregen biefe durch das Mittelglien des 
Liliarknotens die motorifchen Nerven ver Iris. Derartige complicirte Bor: 
sänge find nicht ohne Analogie. Auch wenn ein Schreden erregender An- 
if Herzklopfen erzeugt, frheint ein doppelter Reflex zunächſt im Gehirne 
md dann in den Ganglien des Herzens flattzufiuben. 

Mit der Annahme, daß die Bewegungen der Iris zunächft von ſympa⸗ 
Kihen Faſern ausgehen, flimmen auch anderweitige Erfahrungen fo ziem- 
id zufammen. Neizung bes Z3ten Nervenpaares erzeugt ſtets Contraction, 
ne Erpanfion der Pupille, und da kein anderer Hirnnerv einen Einfluß auf 
die Fris ansübt, fo Tiegt es nah, auch hier an bie Vermittelung des Sym- 
yathicuns zu denken. In der That bemerkten verfchiedene Beobachter, daß 
nach Durchſchneidung des Sympathicus am Halfe Verengerung der Pupille 
eintrat, was anzudeuten ſcheint, daß von ihm eine expandirende Kraft aus⸗ 
sehe, welche der Tendenz zur Contraction die Wage hält. In dieſem Falle 
mißte Reizung des Sympathicus Erweiterung der Pupille zur Folge haben, 
vas ich freilich im Experimente nicht finden fonnte. Für den Einfluß des 
Sympathiens auf die Iris fprechen einigermaßen auch die Undnlationen der 
apille, welche bemerkt werden, wenn man einen heilen Lichtſtrahl plöglich 
ad sorübergebend in’s Auge fallen laͤßt. Solche rhythmiſche Reactionen 
af nur einen Reiz Siegen mehr im Eharafter der vegetativen als animalen 
Ferven. Endlich verdient felbft die Langſamkeit ver Frisbewegungen einige 
Richſicht. Obſchon ſich die Bewegungen der Pupille mit denen der Angen- 
matten affociiren, fo befchränft fich doch diefe Affociation auf die Fixations⸗ 
bewegungen, welche, wie oben gezeigt wurbe, die Iangfamften Bewegungen 
ver Augenmuskeln find, welche vorkommen. Führt man die Firationsbemwe- 
sangen abwechfelnd auf ein nahes und fernes Object fo rafch aus als mög⸗ 
hd, fo find die Pupillenbewegungen geringer, als wenn man fle langſam 
nsführt. Bringt man in gleicher Entfernung vom Auge ein brennendes 
&ht and eine Stecknadel an und erperimentirt in ver Weife, daß man unter 
mem Viſirwinkel von 100 möglihft fchnell auf das eine und das andere 
Dbject blickt, ſo gerathen die Pupiflenbewegungen in Unorbnung, fie erfols 
gen langfamer als die Angenbewegungen, und es begiebt fi, daß bie Pu⸗ 

e gerade bei Firation der Lichtflamme am meiften contrahirt iſt. 


V Phyſiologiſche Optik. 


A. Gang der Lichtſtrahlen. 


„Das gegenſtändkiche Sehen iſt dadurch bedingt, daß ein Bild des Ob⸗ 
tes auf der Netzhaut entſteht, welches dem Objecte conform iſt. Im 
Inge des Menfchen, wie überhaupt in jedem einfachen Auge, gefchieht dies 
ud einen optifchen Apparat, welcher mit der Camera obscura vergleichbar 
HM Das Richt wird in den durchfichtigen Medien des Auges gebrochen und 
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in Folge der Eugelförmigen Geftalt diefer Medien gefammelt. Das Licht, 
welches von einem leuchtenden Punkte Fegelförmig vivergirend in's Auge 
fällt, wird als kegelförmig convergirendes wieder in einem Punkte der Nep- 
haut zufammengeführt. Natütlich bilvet jeder Ienchtende Punkt eines Ob⸗ 
jectes einen folchen Doppellegel und folglich auch einen beſonderen Lichtpunkt 
im Auge. Die relative Lage der Lichtpunkte auf der Netzhaut iſt dieſelbe, 
wie die der leuchtenden Punkte im Objecte, nur umgefehrt, d. h. ein Dieieck 
mit nach oben gefehrter Spige, bildet im Auge ein Dreieck, deſſen Spitze 
nach unten liegt. Nur ein Richtfirahl, welcher mit der Sehare und folglich . 
mit dem Einfallslothe auf die brechenden Medien zufammenfällt, geht unge- 
drochen durch's Auge, während alle feitlich einfallenden Strahlen eben fo oft 
eine Brechung erfahren, als fi das DBrechungsvermögen der Medien än- 
dert, durch welche fie hindurchtreten. 

Nach den Unterfuchungen von Brewfler, Young und Ehoffat 
verhält fih das Brechungsvermögen verfhiebener Theile des menfchlichen 
Auges, wie folgt: 

Poung. Brewfter. Choſſat. Im Mittel. 
Sondaut . . 2.2.2 — — 1,33 1,2 
Waͤſſerige Feuchtigkeit — 1,3366 1,338 1,337 
Keußere Schicht der ine — - 1,3767 1,358 1,357 
Mittlere Schicht derſelben — 1,3786 1,395 1,387 - 
Kern derfelben . . .- 1,485 1,3999 1,420 1,407 
Glastörper » 2 2. — 183394 1,339 1,339 

Schon aus biefer Tabelle ergiebt fich, daß das feitlich einfallende Licht 
vielmals gebrochen werde, in der Wirklichleit erfährt es noch viel häufigere 
Brechungen; denn bie Linſe befteht nicht bloß auf drei Schichten, welche im 
Vorhergehenden willfürlich unterfchieden wurden, fondern aus fehr vielen, 
deren Brechungsvermögen, je weiter nach innen, fletig zunimmt. Die Theo- 
rie iſt nicht im Stande, den Lichtſtrahl in allen feinen Abbeugungen zu ver- 
folgen, auch handelt es fich in der Phyfiologie hauptfächlich nur um den de⸗ 
finitiven Gang des Lichtes im Glaskörper, indem hiervon die Beantwortung 
zweier Hauptfragen abhängt, nämlich erfiens: auf welche Punkte ver Netz⸗ 
baut das Bildchen falle, und zweitens in wiefern ber Focus den Anſprüchen 
des deutlichen Sehens entfpreche. 

Lifting hat ſich um die Phyfiologie des Auges das große Berbienft 
erworben, in einer allgemein verflänblichen Weife zu zeigen, wie ſich die 
dioptrifehen Vorgänge geflalten, wenn man die Betrachtung derfelben in 
etwas vereinfacht 1). Man kann für die gegenwärtigen Bedürfniffe der Phy- 
fiologie fi die Annahme geftatten, daß der Sehapparat aus drei brechenden 
Mitteln beftche, welche durch fphärifche Flächen getrennt find, deren Krüm- 
mungscentra in der Sehare liegen. Das erfle Medium wärbe dann die 
Hornhaut mit dem Humor aqueus fein, das zweite die Linſe, das dritte der 
Glaskörper. Im erfien Medium wird nach befannten optifchen Geſetzen 
das Licht gegen das Einfallsioth zu gebrochen. Dies ift die flärffle Bre- 
hung, welche. das Licht erfährt, weil die Differenz zwifchen der Dichtigfeit 
der Luft und der Hornhaut größer iſt, als die Differenz zwiſchen der letzte⸗ 
ren und den folgenden Medien, fowie auch dieſer unter fi. In der Linſe 
wird wegen bes größeren Brechungsvermögens berfelben, im Bergleiche zur 
Hornhaut und zum Augenwaffer, der Lichtſtrahl nochmals dem Einfallslothe 


') Beitrag zur phyfiologifchen Optik, in den Göttinger Studien. 1845. 
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x gebrochen, dagegen erfährt derfelbe in dem minder dichten Glaskörper 
me geringe Bengung abwärts vom Lothe. 

Zur nähern Beflimmung des Lichiganges dienen 6 in der Augenare 
giegene Punkte, welde in Figur 2 unter F’, H‘, H,K‘, K, F, angege- 
kn find. 

Big. 2. 


Gefegt, das Auge fei für die unendliche Ferne eingerichtet, fo vereini« 
ga fih parallel einfallende Lichtfirahlen auf der Netzhaut in dem Focus F. 
Deſem inneren Brennpunkte eniſpricht ein äußerer, etwa um den halben 
duchmeſſer des Auges vor der Hornhaut liegender Focus F/. In dem 
Itteren würde fich Yicht vereinigen, welches parallel dur ben Glackörper 
uf außen ginge. "Legt man durch die beiden Brennpunkte Ebenen (Focal- 
denen), fo werben, abftrahirt von der fphärifchen Aberration, alle parallel 
2 Auge fallenden Strahlen nach dreimaliger Brechung in irgend einem 
Jutte der Hinteren Focalebenen vereinigt, und alle von irgend einem Punfte 
ker vorderen Focalebenen in s Auge tretenden Strahlen treten ebenfalls nach 
eittener Brechung in paralleler Richtung durch den Glaskörper. 

Die übrigen wichtigen Punkte find erſtens die von Gans entdeckten 
km Hauptpunfte H‘ IT, welde in ber vorberen Augenkammer Tie- 
fa mb bann bie von Liſting fogenannten Knotenpunkte der Ric» 
imgslinien KK, welde nahe an der Hinterfläche der Linſe gelegen find. 
de Diſtanz der Hauptpunfte unter einander beträgt nur wenige Zchntheile 
rs Millimeter und ift gleich der Entfernung ber Knotenpunfte unter fid. 
&rnfo ift die Entfernung des vorberen Hauptpunftes vom vorderen Focus 
ih der Diſtanz bes hinteren Knotenpunktes vom hinteren Focus. Die 
“geführten Punkte und Ebenen, zu welden noch zwei durch 77’ H gelegte 
Sanptebenen zu rechnen find, fommen nun nach Fifing in folgender Weife 
Mr Auwendung 9: (Siehe Figur 3_auf der naͤchſten Seite.) 

1) Ein ims Auge fallender Strahl, von beliebiger Tage, treffe die 
Andere Focalebene im Punkte a, die vordere Hauptebene im Punkte b, eine 
Jaralfele mit der Sehaxe durch 5 treffe die hintere Hauptebene in c, und 
Me Parallefe mit a 5 durd) den hinteren Anotenpunfte ſchneide bie hintere 
Wwalebene bei d, fo giebt c d bie Rage des Strahles im Glaskörper. — 
Ohne Zupiehung des Rnotenpunktes würbe man d auch durch die Rinien F’e 
— — 

eißing a. a. O. ©. 11. Ich erlaube mir im Folgenden die Darſtellung 
Mt Seren Verfaſſers faſt wörtlich wieder zu geben, ba bie außerordentliche Präcifion 

eine weitere Zufammenbrängung des Gegenilandes nicht zuläßt. 

Setaimerbud) der Ppfiofogie. Do. IIL. Abıheil. 1. 19 
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und e d finden, die erſte parallel zum einfallenden Strahle die zweite pa⸗ 
rallel zur Are ziehend. 
Big. 3. 


Wäre alfo ein Strahl gegeben, welcher über 5 hinaus verlängert nach 
K! ginge, fo würde er nach erlittener Brechung mit der Linie X d zufam- 
menfallen, d. h. ein nach dem vorderen Künotenpunkte zielender Lichtſtrahl 
bewegt ſich im Glaskörper in derfelben Richtung und erfheint bloß um bie 
Diftanz der Rnotenpunkte längs der Are verfhoben. Nennt man nun mit 
Lifting eine gerade Linie, welche vom leuchtenden Objecte bis zum vorde⸗ 
ren Rnotenpunkte gezogen wirb, erſte Richtungslinie, und eine, durch den 
hinteren Rnotenpunft gehende, mit ver vorigen parallele, zweite Ridtungs- 
linie, fo geht ein längs der erften Richtungslinie einfallender Strahl nach 
der Brechung längs der zweiten Richtungslinie. Diefes Verhältniß erläutert 
Figur A, in welcher O das Objert, alfo O die erſte Richtungslinie und 
K 0! die zweite darſtellt. 
" . Big. 4. 


2) Weiß man aus dem Vorhergehenden den Weg jedes einzelnen 
Lichtſtrahles, fo weiß man auch, in welchem Punkte ein zufammen gehöriges 
Syftem von Strahlen vereinigt wird, d. h. man fennt dann aud den Ort 
des Bildes, in wiefern daffelbe entweder auf die Neghaut fällt, wo es deut ⸗ 
lich erfcheint, oder vor oder hinter diefelbe, wo die Deutlichkeit mangelt. 
Es genüge beifpieleweife einige Fälle in Betracht zu ziehen. 

Gefegt, das Auge wäre für paralleles Licht adaptirt, fo würden bie 
Strahlen eines Firfternes auf der Netzhaut vereinigt werben, und das deutliche 
Bild müßte in dem Punkte derſelben liegen, welder von ber hinteren Rich- 
tungslinie gefchnitten würbe. Liegt dagegen, bei berfelben Einrichtung des 
Auges, der leuchtende Punkt in endliher Ferne, vor der vorberen Focalebene, 


nn 
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Ir omergiren bie Lichiftrahlen im Auge gegen einen jenfeits der hinteren 
hecaleben⸗ gelegenen Punkt der zweiten Richtungelinie, den man findet, 
m man * oben an Figur 3 erörterte Conſtruction auf einen mit ber 
ofen Riptungslinie O K’ nicht parallel einfallenden Strahl anwendet. 
Big. 5. 


riegt das Dbject O aufer der Augenaxe, fo verbinde man O mit F’ 
Im eine gerade Linie, verlängere fie bis zur vorderen Hauptebene, bis e, 
m ziehe von hier parallel zur re eine gerade Linie, fo iſt ber Durch» 
Mittepunkt 0° diefer letzteren mit der zweiten Nichtungslinie KO! das 
melle Bitd von O.— Liegt aber der ſtrahlende Punkt in der Yugenare (Fig. 6), 
frjiehe man einen zur Are geneigten Sirahl Ob, beftimme nach der beifig.3 
ggebenen Vorſchrift den ausfahrenden Strapl cd, fo wird der Durchfehnitts- 
maft (9 deffelben mit der Are (mit welcher nun beide Richtungelinien zu- 
funmenfallen) das gefuchte Bild fein 9). 

. ig. 6. 


Aus dem Gefagten ergiebt fih von felbft, daß die Focalpunkte Feine 
feßen find, fonvern ihrer Lage nad von der Entfernung der Objecte oder 
dm Accommobdationszuftande des Auges abbängen. Eben fo müffen fid mit 
ledteren die Haupt und Knotenpunkte verſchieben, obſchon in geringerem 
Nahe. Ferner enthält die gegebene Darftellung den theoretifchen Beweis, 
daß der Axenſtrahl des Lichtlegels, welcher den Mittelpunkt der Pupille, 
Der wie Andere wollen, den Mittelpunkt der Linſe fchneidet, keines wegs 
der Richtungsſtrahl if, welcher dem gefammelten Lichte feine Stelle auf der 

‘) Die bei Big. 3 gegebene Vorſchrift war nämlich die: parallel mit dem einfal⸗ 
Inden Strahle (hier a 5) ziehe man die zweite Ridtungslinie (K’d), und wo die zweite 


Rigtungslinie die Hintere Focalebene fägneibet (bei d), da muß aud der dur den 
Slastorper gefende Etrahl (Hier cd) er föneiben. ’ 
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Netzhaut anweift, ein Irrthum, welchen ich auf erperimentellem Wege ſchon 
in meinen Beiträgen zur Phyfiologie des Gefitchsfinnes (Seite 24) wider⸗ 
legt hatte. | 

g Im Vorhergehendem iſt die Bedeutung der 6 optiſchen Punkte und der 
4 durch diefelben gelegten Ebenen erörtert worden, bie Anwendung ber auf- 
geftellten- Regeln beim Gebrauche hängt nun von. einer möglichft eracten 
Beflimmung der Lage diefer Punkte ab. Mofer hat unter dem Namen 
Hauptpunfte die von Lifting fogenannten Knotenpunkte unterfucht und giebt 
an, daß der vorberfte 3,193, der hinterſte 3,276 hinter dem vorderften 
Punkte der Hornhaut liege Y). — Lifting hat ſich über die Lage ber ver- 
fhiedenen Punkte niht mit Beſtimmtheit ausgedrüdt; wenn er indeß an- 
giebt, daß die Knotenpunkte noch an der Hinterfläche der Linfe liegen müß- 
ten, fo würben fie, den mittleren Dimenfionen des Auges zufolge, naheber 
4° Hinter den vorderften Punft der Hornhaut zu flehen fommen. 

Ohne von den im Obigen entwidelten optifchen Theorien etwas zu ah⸗ 
nen, habe ich in meinen Unterfuchungen über den Kreuzungspunkt der Rich⸗ 
tungslinien ein empirifches Material geliefert, welches bei der Beſtimmung 
der Hauptpunkte in Frage fomnit. Ich nannte Richtungslinien folche gerade 
Linien, welche den leuchtenden Punkt mit feinem Netzhautbilde verbinden, 
und fam durch Beobachtungen und Erperimente zu dem Schluffe, daß bei 
gleichbleibendem Accommodationszuſtande des Auges fich ſämmtliche Richtungs- 
linien in einem Punkte des Auges freuzen. Diefe Angabe iſt mit den neuen 
mathematifchen Entverfungen einigermaßen vereinbar; denn es ift klar, was 
auch von Lifting ausdrücklich bemerkt wird, daß mein Kreuzungspunft der 
Richtungslinie nichts anderes ift, als eine Zuſammenſchmelzung der etwa 
0,08‘ diftanten Knotenpunkte in einen 2). — Während alfo in dieſer Be— 
ziehung meine früheren erperimentellen Unterfuchungen mit den Refultaten 
der mathematifchen Forfchung fo ziemlih zufammenftimmen, findet fich eine 
bemerkliche Differenz in Bezug auf den Ort des Kreuzungspunktes, welden 
ich faft in die Mitte des Auges glaubte legen zu müffen. 

Hierin irrte ich, indem ich einerfeits auf Beobachtungen am Kaninchen, 
bei welchem ſich wirklich die Richtungslinien ganz nah am Mittelpunkte des 
Auges kreuzen, ein zu großes Gewicht legte, andererfeits den mit meinem 
Geſichtswinkelmeſſer gefundenen Punkt im menſchlichen Auge für den Kreu⸗ 
zungspunft der Richtungslinien nahm, während er nur ber Drebpunft der 
Bewegung iſt. Ich habe daher ſchon vor vier Jahren eine neue Reihe von 
Beobachtungen angeftellt, welche zu beweifen ſcheinen, daß jener Kreuzungs- 
punkt beträchtlich weiter nach vorn liegt, als ich früher behauptete, obſchon 
nicht ganz fo weit, al$ Mile, Knochenhauer und Andere annehmen, 
welche Sömmerrings nicht ganz richtige Angaben uber den Radius der 
Hornhautkrümmung zum Ausgangspunkte ihrer Betrachtungen machten. 

Nicht bloß bei weißen Kaninchen, fondern auch beim Menfchen kann 
man bad Netzhautbildchen einer Lichtflamme durch die Sclerotica hindurch 
‚ fehen, ja man kann dies fogar an lebenden Perſonen, was von vornherein 





) Mepertorium der Phyſik von Dove. Bd. V. S. 364. 

*) Wer fih an ven Gebraud der von mir benupten Richtungslinien gewöhnt 
hat, kann denfelben bei Behandlung der meiften Fragen ohne allen Nachtheil beibehal: 
ten. Denn obſchon, fireng genommen, zwei Richtungslinien exiſtiren, welde parallel 
neben einander verlaufen, fo fallen diefelben body bei der geringen Diftanz ber Knoten⸗ 
punkte, namentlid wenn die Objecte nicht zu weit feitlih von der Sehare liegen, fo 
gut wie zufammen. 
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fehr parabor ſcheint. Am geeignetften zu dieſen Beobachtungen find Perfonen 
zit großen etwas vorfpringenden Augen, blonde Leute, deren weiße Augen« 
baut durch einen bläulichen Schimmer ihre größere Durchſichtigkeit verräth. 
Bern man einen Menfchen von diefer Eonftitution das Auge möglihft ſtark 
nach außen wenden läßt, und dann wiederum nach außen, unter einem Win, 
fl von 80 — 850 eine helle Lichtflamme anbringt, fo Tann man das Nep- 
tantbifpchen in der Gegend des inneren Augenwinkels durch die Sclerotica 
binburchfehimmern fehen. Bei einem jungen Mädchen fah ich diefes Bild fo ' 
Ventlich, daß ich tie Umkehrung der Flamme wahrnehmen konnte. Ich habe 
tiefes intereffante Verhältnig benugt, um über die Lage der Richtungslinien 
m Menfihen directe Verſuche anzuftellen. 

Big. 7. 


Ih nahm ein Winkelmaß bc d, veffen fehr lange Arme fih unter 
einem Winkel von 820 vereinigten, legte es auf einen Tiſch, fo daß der 
Binfel c über den Rand veffelben frei vorfprang und richtete bei 2 eine 
Stecknadel, bei d aber eine brennende Kerze auf y. Dann näherte die zum 
Erperimente erwählte Perfon das ſtark nad außen gewendete Auge dem 
Apparate in ber Weife, daß der vorberfle Punkt der Hornhaut über dem 
Jantte c des Winlelmaßes ſchwebte, und daß die Linie c d eine Fortiegung 
der Augenare a c bildete. War nun das Flammenbildchen im inneren Augen» 
winfel deutlich, fo maß ich die Entfernung deffelben vom Rande der Jris 
zit dem Zirkel, nachdem vorläufig die Breite ver Iris durch Zirkelmefjung 
bereite beflimmt worden war. Nennen wir die erfte Entfernung A, die 
Sreite der Iris B, fo betrug die Entfernung des Flammenbildchens vom 
serberften Punkte der Hornhaut d + %, B. 

Es kam nun darauf an, zu beftimmen, an welchem Punkte eine gerabe 
fixie, welche von der Lichtflamme bei d zu dem Flammenbildchen bei = ger, 

würde, die Angenaxe kreuzte. Diefer Punkt (r) wäre dann ber Kreu⸗ 
yugspunft der Richtungslinien. Das einzige Mittel, diefen Punkt zu fin- 
den, war, bie Figur des Auges und Winkelmaßes unter Beibehaltung ber 
gefundenen Größenverhältniffe auf Papier zu tragen und bie Richtungslinie 
ia die Figur hinein zu zeichnen. Zur Aufzeichnung des Auges wurben bie 
oben mitgetheilten Angaben von Kranfe über die Formen und mittleren 


). Mein verehrter College Marand verſchaffte mit Gelegenheit, ſtatt der Kerze 
ans meßgläßenee Piatintugel anyumenden, two fd vas Nephautbildegen viel deutlicher 
tarüellte. 
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Dimenfionen bes menſchlichen Sehorganes benugt. — Um ben Lefer nicht 
im Unflaren zu laffen, wie weit die Zuverläffigkeit folder Meſſungen gehen, 
theile ich die Ergebniffe derfelben im Einzelnen mit. 

Erfie Beobahtungsreihe, an einem Mädchen von neun Jahren; 
fehr Mein für ihr Alter, Augen groß, Durchmefler der Iris 5,52; das 
Licht ſteht 820 nach außen in einer Entfernung von 37 Zoll; das Netzhaut. 
bild überans deutlich. 

a. (Entfernung bee Bildes von ber Iris = 4,132. 
b. » » » » = 5, 40. 
c. » » » » » » = 4, 80. 
d. » » » »» » me r .56. 
Im Mittel von 4 Seohahtangen = = 4,47. 
Entfernung des Rreuungspunttee der Richtungslinien vom vorberflen Punkte 
der Hornhaut = 4,“ 

Zweite Dedbahtungsreihe, an meinem Auge angeftellt; Durch⸗ 
meffer der Iris 5,28; Aufflelung der Kerze wie vorher; Netzhautbild un« 
deutlich; die Meffungen vom Herrn Profeffor Senff ausgeführt. 

a. Entfernung des Nebhautbildes von der Iris — 5,'''04. 
b. » » » » » nn m 5, 40. 
C. » » » » » nn = 5, 23. 
Im Mittel von 3 Beobachtungen — 5,"'24. 
Entfernung des Kreuzungspunktes vom vorberfien Punkte der Hornhaut 
= 4 


Driite Beobagtungsreihe, am Auge des Herrn Profeſſors 
Bidder; Durchmeſſer der Iris —= 4,80; Aufſtellung des Apparates wie 
vorher; NRebhanbilt undeutlich; die eine Meffung von Senff, die andere 
von mir ausgeführt. 

2 Entfernung bee Bilbipens von der Iris — 4,80. 

. » » » — i 68. 

J Sm Mitel von 2 Beobachtungen — 4,74. 
Entfernung bes Kreuzungspunktes vom vorberften Yuntte der Hornhaut 


"pieite Beobachtungsreihe, an Herrn Stud. Lanz; Auge fehr 
groß; Durchmeffer der Iris 5,64; Apparat wie vorher; Neghautbiln fehr 
deutlich. 

2. Entfernung bes Bildchens von der Iris — 4,80. 
b. » » v » —⸗— 4, 56. 
8 v » n » » » == 1 2. 


Im Mittel von 3 Beobachtungen = 4,52. 
Entfernung bes Kreuzungspunktes vom Centrum der Hornhant 3,772. 
Bünfte Beobadtungsreihe, an Herrn Profeffor Marchaud; 

Durchmeſſer ver Iris 5,75; Winkel, unter welchem die Lichtſtrahlen in’s 
Auge fielen 83°; Entfernung der weißglähenden Platinkugel vom Auge 15°; 
Lichtbild fehr deutlich. 

a, Entfernung bee Bildchens von der Iris — 4,07. 

b. » ” » —— 4, 34. 

C, » » ” v » m 4, 25. 


Im Mittel von 3 Beobachtungen = 4,22. 


—* des Kreuzungspunktes vom Centrum der Hornpautfrämmung 
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Ziehen wir aus allen vorliegenden Beobachtungen die Mittelzablen, fo 
lige der Kreuzungspunkt der Richtungslinien: Ä 
„a. Dinter dem vorderften Punkte der Hornhaut 3,97. 
b. Bor dem binterften Punkte der Line . . 0,43. 
c. Bor dem Arenpunlie der Neghaut . .„ . 6,23. 

Diefe Werthe liegen denen von Mofer und Lifting gefundenen be- 
res fehr nah, und die noch flattfindende Differenz wird nicht allein meinen 
deobachtungen zur Laſt fallen. Auch die Rechnungen ter Phyſiker beruhen 
af Erfahrungen, welche manchem Zweifel Raum geben, nämlich auf den bie 
dahin ziemlich mangelhaften Beflimmungen der Form und bes Brechungs- 
der der durchſichtigen Medien. | 

Während meine ‚früheren Angaben über bie Lage des Kreuzungspunk⸗ 
6 einer Berichtigung beburften, bleibt Alles in Giltigleit, was ich über 
ve Deckung der Gefichtsobjecte bemerkt habe. ®egenflände decken ſich, wenn 
fein gleichen Richtungslinien liegen. Diefer Lehrſatz ift von Knochen⸗ 
bauer unnöthiger Weife angegriffen worben 1). lm ausführlichere Ent- 
gegnungen zu vermeiden, welche hier unangebracht fein würben, bejchränfe 
4 mich auf die Bemerkung, daß Knochenhaner ganz richtig den Gang 
ws Lichtes angiebt, aber unberüdfichtigt Täßt, daß wenn von zwei Objecten, 
tie ſich decken, bas eine unvermeidlich im Zerftreuungstreife erfcheint, von 
mas anderem als von Eoincivenz der Mittelpunfte des deutlichen und un- 
deutlichen Bildes gar nicht die Rede fein könne. Nur wenn Gegenflänve 
wgleihen Richtungslinien liegen, kommt es zu dieſer Eoincibenz. ' 


B. Bon dem Brennpunkte. 


Die Optif verlangt, daß das Licht, welches von jedem Teuchtenven 
Junkte in einem divergirenden Kegel in's Auge fällt, auf der Neshaut 
meer gefammelt werde. Benutzt man aber bie bisher befannt gemachten 
Berbahtungen über die Form und bie brechende Kraft der einzelnen Theile 
uferes Eehapparates, fo ergiebt die Nechnung, daß der Focus nicht auf die 
Kephaut, ſondern 1 bis 11/, Linien hinter fie falle. Valentin hat zu zei- 
ja geſucht, daß dieſes Ergebniß der Rechnung auf phyſikaliſchen Mißver⸗ 
Bindniffen berube; indeß iſt leicht zu ſehen, daß das Mißverſtändniß nur 
uf feiner Seite fei, und daß die günfligeren Zahlenwerthe, die er findet, 
In Fa va fehlerhaften VBorausfegungen, fondern auch auf falfıher Rech⸗ 

g beruhen. 

Mein gelehrter Freund Senff in Dorpat hat diefen Gegenfland ſchon 
vr mehreren Jahren erledigt, aber Teiver feine werthvollen Unterfuchungen 
ug immer nicht befannt gemacht. Was ich vorläufig über diefelben mitther- 
len fann, ift Folgendes. 

Der Grund, warum bie bisherigen Rechnungen über die Bereinigung 
vs Lichtes anf der Netzhaut mit den Mieflungen nicht überefhflimmen, liegt 
der Unbekanntſchaft der Optifer mit dem Umſtande, daß ber gefchichtete 
dan der Linſe ihre brechende Kraft beveutend erhöht. Senff hat auf erpe- 
mentellem und theoretifchem Wege entfchieven, daß bie Kraft der gefchich- 

en Kinfe bes weitem größer ift, als wenn fie durch und durch aus einem 
i Kart brechenden Stoffe gebildet wäre, als ihr dichterer Kern ift, währen 
un ihr in den bisherigen Rechnungen. immer eine mittlere Brechungefraft, 


) Boggendorf's Annalen. 1839. Br. XXXXVI. ©. 248. 


290 Sehen. 


zwifchen der ihrer äußeren Schicht und ihres Kernes beilegte !). Ber einer 
Drenlinfe wurde der Brechungserponent 1,539 befunden, während ver Bre⸗ 
hungscoeffisient der äußeren Schicht nur 1,374 und ber bes Kernes 1,453 
war. An demfelben Auge waren alle Dimenfionen, Abftände und Krüm- 
mungshalbmeffer, fowie die Brechungserponenten der durchſichtigen Medien 
genau beflimmt worden, und als nun mit Zugrundlegung jener breiyenden 
Kraft der Linſe (1,539) die Berechnung des Ganges der Lichtfirahlen aus⸗ 
geführt wurde, fo wich der Bereinigungspunft derfelben nur um 0,1‘ von 
ber Nebhaut ab, eine Größe, welche unter den Beobachtungsfehlern liegt. — 
Senff if im Stande, diefe außerordentlihe Sammelkraft der Linfe auch 
tbeoretifch zu erflären. Er entwidelte eine Formel, weldhe er auf 6, in Be- 
zug auf ihr Brechungsvermögen unterfuchte, Schichten ber Linfe anwendete, 
und die Rechnung ergab eine Kraft von 1,541, was mit der empirifch ge⸗ 
fundenen von 1,539 in überzafchender Weife zufammenfimmt. 

Die meiften Schriftfteller über das Auge ſprachen von der Bereinigung 
des Lichtes, als wenn fie eine volllonmene wäre. Einige erwähnten zwar 
bie Abweichung der Lichtfirahlen in Folge der Kugelgeſtalt, aber erfi Sturm 
bat darauf aufmerkfam gemacht, daß eine Aberration der Strahlen unver- 
meidlich dadurch herbeigeführt werben müffe, daß mehrere Krümmungsoberflä- 
hen der brechenden Medien nichts weniger als ſphaͤriſch, ja nicht einmal durch 
Umdrehung einer Curve um eine gemeinfame Are regelmäßig gebildet wären. 
Derfelbe entwidelt den Gang des Lichtes durch Medien mit ellipfornifchen 
Oberflächen, wie ſolche den neueren Unterfuchungen zufolge dem Auge zu- 
fommen. Berüdfichtigt man vorläufig nur die größte und die Heinfte Krüm⸗ 
mungsoberfläcdhe des Ellipſoids, fo Liegen die Lichtfirahlen in zwei Ebenen, 
welche fich rechtwinklig fehneiden. fl, wie im Auge, bie verticale Are des 
Ellipſoids die Heinere, fo werben bie in ihre Ebene fallenden Strahlen zei- 
tiger vereinigt, ald die Strahlen, welche in der Ebene der größeren hori⸗ 
zontalen Are liegen. Die Brennpunkte Iiegen alfo in der optifchen Are hin⸗ 
ter einander, und zwifchen beiden erfährt das Licht die größte Eoncentration. 
Hiermit entfteht, flatt des punktförmigen Focus, ein in bie Länge gezogener 
Lichtraum. Die Geftalt des beleuchteten Areals iſt in jedem Focus eine 
lineare und, indem beide Lichtlinien ſich rechtwinklig kreuzen, entſpricht dem 
vorderen Brennpunkte im Auge ein horizontaler, dem hinteren dagegen ein 
perpendiculärer Lichtſtreifen. Jeder dieſer linearen Lichtftreifen gebt, nach dem 
andern zuwärts, in die Geflalt einer Ellipſe über, deren große Are allmälig 
abnimmt, während bie Heine ſich vergrößert, bis die Ellipfe zum Kreife wird. 
Es geht alfo der horizontale Lichtſtreifen durch die Ellipfe mit horizontaler 
Längenare in die Form des Kreiſes und aus dieſer durch die Ellipſe mit per- 
penbiculärer Rängenare in den fenfrechten Lichtfireifen über). — Bei einem 
Herrn Aity machten fich diefe Brechungsverhältniffe in dem Grade geltend, 


y Das Pavore der Senff’fchen Angabe verſchwindet hei folgender Betrach⸗ 
tung: Wenn der Hark brechende Kern einer Linfe von einer wenig brechenden Subfan 
umgeben würde, deren vorberer und binterer Krümmungshalbmeſſer unenblid top 
wäre, fo müßte das burdh eine foldhe Linfe durchtretende Licht noch immer gefammelt 
werben. Würde man dagegen bei einer fo geftalteten Linfe der äußeren wenig brechen⸗ 
den Schicht die Brechungékraſt des Kernes ertheilen, fo würde nunmehro das Licht 
nicht mehr gefammelt werben Zönnen, ober vielmehr in unendlich geringem Maße. 
Senff's Beobachtung kommt darauf hinaus, zu zeigen, daß die inneren Schichten der 
einfe nicht nur dur zunehmende Dichtigkeit, jondern auch durch zunehmende Genvert: 
at wirken. 

2) Comptes rendus. 1845. Nr. 9. 11. 17. 
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dej er einen entfernten leuchtenden Punkt ald einen queren Lichtſtreifen er- 
tüfte. Derfelbe bemerkte, daß von zwei ſchwarzen Linien, welche ſich recht- 
wüffig kreuzten, abwechſelnd die eine ober die andere dem Gefichte ent- 
fäwand, je nachdem das Krenz vom Auge entfernt oder demſelben genähert 
erde. Ja Uebereinfiimmung mit der Thegrie von Sturm iſt aud bie 
Uemerkung von Young, daß Lichtftrahlen, welche in horizontaler Richtung 
wa einem leuchtenden Dbjecte ausgingen, bei 10” Entfernung deffelben in 
finem Auge vereinigt wurben, dagegen perpenbiculär einfallende Strahlen 
ki einer Entfernung von 7 Zollen. 

Nur wenig Augen werden im Stande fein, ſich von der Richtigkeit der 
Starm’fchen Theorie, welche übrigens mathematifch unangreifbar ift, auf 
merimentellem Wege zu überzeugen; dagegen kann ic auf eine Art von 
Lerfahen aufmerkſam machen, welche die Lichtzerftreuung jedem nur leidlich 
iarfen Auge bemerllich machen. — Um die Experimente zu verftehen, muß 
au wiffen, was entfleht, wenn eine Linſe das Licht, welches durch fie hin- 
var geht, möcht in einem Punkte vereinigt. Es fei in Figur 8 L L eine 
fafe, in welcher die Ranbpartien färfer drechen als deren Mitte; es feien 
fm a 5 c d Richtftrahlen, welche durch vier Deffnungen eines durchlöcher ⸗ 
m Schirmes S S auf die Linfe fallen, fo zeigt die Figur, an melden Punk- 
iz ein Hintergrund, welcher mehr oder weniger weit von ber Linfe aufge 
"ei, wie 1, 72 ... f 9, von jedem Lichtſtrahle getroffen wird. 

Big. 8. 


Mat fieht, wie nach Maßgabe der Entfernung des Hintergrundes von 
de Sinfe, ſowohl die Zahl, als die relative Lage der Bilder fi} ändert. So 
Faden fi 3. 3. auf / 1 vier Bilder, auf / 2 nur zwei'n. f. w.; ferner iſt 
affi und / 9 die Reipefolge der Bilderchen genau die umgekehrte. Sollte 
Wjerem der 9 Hintergründe bie Lage der Bilder durch bie Buchſtaben der 
Sftfrapten bezeichnet werben, von welden fie abhängen, fo würde bie Zahl 
W Ordnung der Bilder durch folgendes Schema verſinnlicht. 
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Ganz andere Verhältniffe zeigen ſich bei einer Linfe, in welder bie 
Radfrapfen weniger gebrochen werben, als bie mittleren, wie ohne weitere 


ünterung ſich aus Figur 9 ergeben wird. 
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Wiederum anders geftalten ſich die Verhältniffe in einer Linfe, welche 
von den Fehlern der fphärifchen Aberration frei ifl. Die 4 Lichtſtrah⸗ 
Ien, von deren Betrachtung ausgegangen wurbe, fehneiben fih dann in 
einem Punkte, wovon bie Folge ift, daf auf dem Hintergrunde nur ein Bild- 
hen, oder, bei ungehöriger Diftanz deffelben von der Linſe, deren 4 erſcheinen. 
Dabei erfährt die Drbnung der Bilder nur eine einmalige Veränderung, näm- 
lich eine Total-Inverfion hinter dem Kreuzungepunkte der Lichtſtrahlen, da- 
gegen bleiben bie refpectiven Nachbarfaften derfelben ganz unverändert. 

Es fol nun entfchieden werben, weldes der angegebenen 3 Verhältniffe 
im Auge fattfinde. Zu dem Zwecke laſſe ich Lichtſtrahien durch A nahe bei 
einander gelegene Löcherchen eines Schirmes in das Auge fallen. Freilich 
Tann ber Hintergrund, auf welchem bie Bilber fich darftellen, vie Netzhaui 
nämlich, nicht wie in den vorhergehenden Berfuchen verſchoben werben, da- 

jegen Tann man das Object verfchieben, von welchem das Licht in's Auge 
fällt, und es ift für die Bereinigung der Lichtſtrahien gleichgültig, ob man 
bei feſtſtehendem Objecte die Diftanz des Hintergrundes, ober bei firirtem 
Hintergrunde die Diftanz des Dbjectes von der Linſe verändert. 

Der belaunte Scheiner’fhe Verſuch Iehrt bereits, daß man durch 4 
Kartenlöcher ein in paffender Sehweite gelegenes Object einfach, dage⸗ 
gen ein in unpaffender Entfernung ‚gelegenes vierfach fieht. Will man 
die Zerfirenung des Lichtes conftatiren, fo find folgende Mafregeln 
nöthig: Dan gebe den 4 Löchern im Schirme folgende Stellung ° ",, 
denn nur in biefem Falle wird man bequem über bie Ordnung ber Bilder 
urtheilen Können, welche nach dem Vorausgeſchickten für die Entſcheidung der 
Frage fo wichtig if. Gefegt nämlih, man fähe einen einfachen Punkt dur 
die 4 Löcher vierfach, fo werben unvermeibli 2 Punktbilder mehr nach oben 
und 2 mehr nach unten liegen, und es wird alfo, wenn bie Orbnung der 
Bilder eine Veränderung erfährt, auch bie relative Lage der beiden oberen 
Punkte zu den beiben unteren ſich ändern. Als Object der Beobachtung 
wahlt man am paffenbften fehr feinen Draht, 3. B. eine fehr feine, wohl 
polirte Näpnadel. Da die Löcher, durch welche man beobachtet, äußerft Hein 
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fein müffen und folglich wenig Licht durchlaſſen, fo muß man für eine be» 
ſonders günftige Beleuchtung forgen. Man erperimentire entweder in re 
lectirtem Sonnenlihte, vor einem fhwarzen Hintergrunde oder bei Lam⸗ 
paliht, fo daß die Nadeln gegen ein erleuchtetes Milchglas fih als Schat- 
tm abfegen. Iſt das Object, welches man beobachtet zu dic, fo verfchmelzen 
die Bilder unter einander, wo fie noch Diftanzen zeigen follten, iſt es zu 
fein (4. B. ein Spinnwebfaben), fo wird es wegen Lichtmangel in größerer 
Entfernung gar nicht erkannt. 

Das merkwürdige Refultat meiner Unterſuchungen ift nun diefes, ba 
Augen von ganz entgegengefeßten Brecjungsverhältniffen vorfommen, folde, 
wo die Raudſtrahlen des einfallenden Lichtfegels ftärker gebrochen werden, 
als die der optifchen Are näher liegenden Strahlen, und umgekehrt t). Der 
atfgiebenfte Beweis für die Richtigkeit diefer Bemerkung läßt fi durch 
eine graphifche Darſtellung des Gefchehenen geben. — Die Profefforen €. H. 
Beber, Marchand, ich felbft und zwei meiner Zuhörer fahen eine Nabel, 

Big. 10. welche anfangs nur 2 
Zoll weit vom Auge 
aufgeſteckt und dann 
allmälig bis anf 24 
entfernt wurde, in ne» 
benftehenden Bildern: 
- (&ig. 10.) 

Big. 11. Die Profefforen 
; Wilfelmn. Eduard. 
Weber, Dr. Förfter 
und mein Affiftent, Hr. 
Häüttenheim, ver 
jeichneten Dagegen eine 
! Ordnung der Bilder, 

wie in Fig. 11: 
„Es iſt einlenchtend, daß die unter Figur 10 bemerkte Bilderfolge einer 
&infe angehört, deren Rand flärker bricht, als ihre Mitte. Das Bild Nr. 3 
eatfprigpt der Lage des Hintergrundes / 1 (bei Fig. 8) das Bild Nr. 4 cor- 
vefpondirt mit f 2, das Bild Rr. 5 umfaßt ale Brehungsverhältniffe zwi- 
ſzen f 3 und / 7, wo bie verfgiedenen Retzhautbilder fo nahe beifammen- 
lügen, daß fie nur eine Empfindung vermitteln, das Bild Nr. 6 entfprigt 

dem Falle von f 8 uud das Bild Nr. 9 dem von f 9. 

Dagegen entfpricht die unter Figur 11 gefehene Ordnung ber Bilder 
fihtli der Strahienbrechung einer Linfe, deren mittlere Partien eine flär- 
tere bregende Kraft ausüben. Um nicht unnöthig weitläufig zu werben, be» 
were ich nur, wie in der erſten Beobachtungsreihe (Figur 10) die beiden 
mittleren Nadelbilder ſich allmälig den äußeren nähern und, mit biefen ver- 
uielend, aus 4 Erſcheinungen 2 herfiellen, während in der zweiten Reihe 
(ia. 11) die beiden mittleren Nabelbilver ſich gegenfeitig nähern und durch 
abliges Zufammenfallen aus 4 Bildern nicht 2, fondern 3 herſtellen. 


C. Ehromafie des Auges. 
In der Regel erfcheinen die Gefichtöobjecte ohne farbige Ränder, hier- 
[ln , 
) Man berüdfihtige, daß ohne befondere Mafregeln, deren Auseinanderfehumg 


hier zu weit führen würde, nur Furzfichtige, aber ſcharfe Mugen die nachfiehend befchries 
tm Erſcheinungen conftatiren Tonnen. ° ei ° art f 
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auf beruht es, daß nicht ſelten das Auge für ein achromatiſches Werkzeug 
gehalten wurde. Ein ſolches könnte unſer Sehorgan nur dann ſein, wenn 
die Spaltung des weißen Lichtes in ſeine farbigen Elemente, welche durch 
die Brechung deſſelben in den vorderen Medien des Auges unvermeidlich zu 
Stande kommt, dur die hinteren Medien corrigirt würbe, d. h. wenn bie 
durch das Brechungsvermögen bes erflen Mediums zerftreuten Farbenſtrah⸗ 
len durch eine entgegengefeßte Brechung, in einem zweiten Medium, wieder 
vereinigt würden. Eine Einrichtung des Auges, welche diefen Anfprücen 
genügte, ift nicht nur nicht nachweisbar, fondern das Auftreten farbiger 
Säume, unter gewiffen Umſtänden, beweift auch, daß fie wirklich nicht vor» 
handen fei. | 

Berhältuiffe, unter welchen farbige Ränder bemerkt werben, find bei⸗ 
fpielöweife folgende: 1) Dan betrachte das Fenſterkreuz gegen weiße Wollen 
und ſchiebe eine Karte ganz nah am Auge allmälig über die Pupifle, fo er- 
feinen die Farbenſäume, fobald die Pupille zur Hälfte bedeckt iſt. Dat 
man das horizontale Stüd des Kreuzes in's Auge gefaßt, und verbedt die 
obere Hälfte der Pupille, fo erfcheint am unteren Hande des Objectes ein 
rothgelber Farbenfaum, am oberen ein blauer; hat man dagegen ben unteren 
Abfchnitt der Pupille verdeckt, fo treten dieſelben Farben in umgefehrter 
Ordnung auf. Gleichgültig ift, ob man das Fenflerfreuz in der Nähe ober 
aus der Ferne betrachtet, fo daß die verfchiedenen Accommodationszuflände 
des Auges auf die Ordnung der Farben ohne Einfluß find. — 2) Dan 
fteche in ein Kartenblatt ein Loch und betrachte durch daſſelbe eine Nadel 
gegen einen weißen Dintergrund. Wenn fich das Loch nicht gerabe vor der 
Mitte der Pupille befindet, fo zeigt die Nadel auf der einen Seite einen 
blauen, auf der andern einen rotbgelben Saum, und zwar zeigt fi letzterer 
ftets an dem Eonture der Nadel, nach deffen Seite das Loch von der Mitte 
der Pupille abweiht. Die Ordnung der Farben bleibt diefelbe, mag die 
Nadel diesfeits oder jenfeits der deutlichen Sehweite liegen. — 3) Wenn 
man im Scheiner’fhen Berfuche eine Nadel durch 2 Kartenlöcher doppelt 
fieht, fo zeigen ſich ebenfalls farbige Ränder. Iſt das Doppelbild durch zu 
große Nähe des Objectes veranlaft, fo erfcheinen die von einander abge» 
wendeten Ränder der Nadeln blau, die einander zugewendeten rothgelb; be⸗ 
findet fi Dagegen bie Nabel jenfeits der deutlichen Sehweite, fo ift die Lage 
der Farbenfäume die umgelehrte. 

Sehr entfiheivend für den vorliegenden Gegenftand iſt auch eine Beob⸗ 
achtung Frauenhofer’s 9. Hat man im Gefichtefelde des Fernrohres 
am Theobolith die rothe Farbe des Spectrums und iſt das Oeular fo geftellt, 
dag man den Mikrometerfaden volllommen deutlich ſieht, fo verfchwinbet 
lesterer, wenn man bie blaue Farbe des Spertrums in das Geſichtsfeld 
bringt. Um ihn wieder deutlich zu fehen, muß das Deular bedeutend viel 
bem Haben näher gerückt werben, und zwar um mehr ald das Doppelte ber 
Längenabweichung wegen ber Farbenzerfireuung der Ocularlinfe. Dies be- 
weit, daß die verfchiedenen farbigen Strahlen im Auge nicht einerlei Ber- 
einigungsweite haben, und daß das Auge nicht achromatifch iſt. 

Unter diefen Umſtänden bleibt nur die Frage übrig, warum wir bie 
Sarbenzerfireuung nicht unter allen Umfländen wahrnehmen? Eine gend- 
gende Antwort hierauf läßt fi nur mit Bezugnahme auf die Theorie der 
Farbenzerftreuung geben. — Geſetzt, man hätte eine Linfe, welche von 


1) Gilbert’s Annalen. Bd. LVI. ©. 304. 
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dem Fehler der fphärifchen Aberration frei wäre, fo würbe auch in biefer 
eine Lichtzerſtreuung flattfinden müffen, weil bie verfchievenen Farbenſtrahien 
in demſelben brechenden Mittel eine verſchiedene Brechung erfahren. Ber 
rüdfitigen wir der Kürze wegen nur die brei Hauptfarben, fo wird das 
blaue Licht flärfer gebrochen, als das gelbe, und diefes flärker als das rothe. 
In Figur 12 fei L L die Linſe, p ein Ieuchtender Punkt und p m, pn die 
Grenzftrahlen eines einfallenven Lichtlegels, fo können 5 db‘ vie blauen, g 8‘ 
die gelben und r r’ die rothen Farbenſtrahlen bedeuten, welche ihre refpectie 
ven Brennpunkte bei = y z bilden. 
Big. 12. 


Die Betrachtung der Figur ergiebt bereits, daß es für die Erſcheinun⸗ 
gen der Chromaſie nicht gleichgültig fein lönne, in welcher Entfernung von 
der Linfe die Focalebene zu flehen komme. Liegt die Focalebene bei f f, wo 
die größte Concentration des Lichtes fattfindet, fo würde, eben weil bie 
verfgiedenen Farben überaus nah beifammenliegen und theilweife ſich decken, 
die Farbenzerſtreuung bier weniger merkbar fein, als wenn man bie Focal⸗ 
ebene bei fO fP, ver Linfe zu nah, ober bei f’ f’, von derfelben zu fern, 
legt. Das menſchliche Auge erblickt in der Entfernung des deutlichften Se⸗ 
hens die Farbenränder gar nit, unftreitig weil die Farbenzerfireuung in 
Folge einer gewiffen Compenfation der brechenden Mittel unter einander 
überhaupt gering und deshalb, in der günftigften Zocalweite, für unfer be- 
ſchraͤnktes Empfindungsvermögen — 0 ifl. 

Die Figur lehrt auch, wie in ber paffenden Gehweite (repräfentirt 
durch die Focalebene ff) die eine Hälfte der Linfe eine compenfirende 
Kraft der anderen Hälfte gegenüber ausübt, denn indem die eine Hälfte die 
zerfireuten Karben in umgelehrter Ordnung auf die Focalebene trägt, als 
die andere, fo entſteht wenigflens eine theilweife Dedung der verſchiebenen 
Farben und hiermit Zurädführung. zum urfpränglichen weißen Lichte. Auf 
diefe Weife erflärt es fih, warum Verbedung ber halben Pupille mittelft 
einer Karte Farbenfäume hervorruft, welche außerdem nicht bemerkt wer- 
den. — Eine ausführliche und gründlige Unterfugung bes vorliegenden 
Gegenftandes verbanfen wir Tourtual d). 


D. Einrihtung des Auges für verfhiedene Entfernungen. 


Aus einem vorhergehenden Abſchnitte ergiebt fich bereits, daß der Sam- 
melpunft ber Lichtſtrahlen von dem Winkel abhängt, in welchem fie in's Auge 
fallen. Iſt der Sehapparat fo eingerichtet, daß er Lichtſtrahlen eines Ob» 
jectes von beflimmter Entfernung auf der Nephaut vereinigt, fo Tann er 


) Medel’s Ardiv. 1830. © 129. 
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wicht gleichzeitig geeignet fein, auch Lichtſtrahlen eines zweiten, entweder 
näheren oder ferneren, Gegenflandes auf verfelben zufammenzubrechen. 

Die vollſtaͤndige Demonftration diefer Behauptung hängt von dem Ge⸗ 
fege ab, daß das Verhaͤltniß zwifchen dem Sinus des Einfallwinfels und 
dem Sinns bes Brehungewinfels fich gleich bleibt, mag auch die Neigung 
des einfallenden Strahles gegen das brechende Mittel eine große oder Meine 
fein. Hieraus ergiebt fh dann weiter: 1) Wenn das Auge für entfernte 
- Gegenflände eingerichtet iſt und das Licht berfelben auf der Netzhaut ver- 
einigt, fo werben die Strahlen jenes näher Tiegenden Objertes erſt Hinter 
der Netzhaut zur Bereinigung kommen. — 2) Wenn das Ange für ein nahes 
Object eingerichtet iſt und deſſen Lichtſtrahlen auf der Netzhaut fammelt, fo 
wird der Focus für alles aus größerer Kerne einfallende Lit vor die Nep- 
haut fallen. — Ueberhaupt Tiegt der Focus jedes näheren Objectes weiter 
nach hinten, ale der eines entfernteren, und umgelehrt der Focus jebes ent- 
fernteren Gegenflandes mehr nach vorn, als der eines näßeren. 

In jedem Kalle, wo der Focus nicht auf die Netzhaut fällt, wird auf 
diefer ftatt eines beleuchteten Punktes, eine beleuchtete Scheibe gebilbet, de⸗ 
ren Lichtintenfität in bemfelben Grave geringer fein muß, ald das Areal 
größer ift, auf welchem das Licht zerftreut wird. Liegen num zwei leuchtende 
Yunkte unmittelbar neben einander und in paffender Entfernung vom Auge, 
fo Tiegen die beleuchteten Netzhautpunkte, welche fie repräfentiren,, ebenfalls 
“ anmittelbar neben einander. Werben dagegen biefelben leuchtenden Punkte 
bei unpaffender Refraction gefehen, fo können die Zerfirenungstreife derfel- 
ben nicht neben einander Platz finden, fondern müſſen meinander übergrei- 
fen. Hierunter leidet die Deutlichkeit. Man denke fih nur, daß jeder Punkt 
einem andersfarbigen Lichtſtrahle angehöre, fo überficht man gleich, daß bei 
diefem Borgang eine gewiſſe Confuſion der Empfindungen entſtehen müſſe. 

Der im Vorhergehenden erörterte Einfluß der Entfernung auf die 
Deutfichfeit der Bilder, erlaubt Feine Zweifel, indem das Auftreten von 
Zerftrenungstreifen, bei unpaffender Sehweite, die unvermeibliche Folge op⸗ 
tifher Geſetze iſt. Deſſenungeachtet ſuchte Treviranus zu erweifen, daß 
wir mit Hilfe einer geſchichteten Kryſtalllinſe ſowohl nahe als ferne Gegen⸗ 
fände gleich deutlich ſehen könnten 1). Daß der treffliche Phyſiolog durch 
verfehlte Benutzung mathematiſcher Formeln auf falſche Reſultate gekommen, 
hat Dr. Kohl rauſch theoretiſch nachgewieſen; aber ſchon die phyſiologiſchen 
Erfahrungen find ausreichend, das Irrige jener Behauptungen darzuthun. 

Ein beſonders einleuchtender Beweis, daß das Auge die Fähigkeit nicht 
befige, Gegenflände von verfchiedenen Entfernungen gleich deutlich zu fehen, 
ift der von Scheiner. Man ftiht durch eine Karte zwei Meine Löcher, 
etwa in der Diftanz einer Linie, und betrachtet durch diefe zwei Nadeln, de- 
ren eine näher, die andere ferner aufgefteckt ift, fo nämlich, daß beide in die 
Sehare und innerhalb der Grenzen des deutlichen Sehens zu fiehen kommen. 
Firirt man nun beliebig die eine oder die andere Nadel, fo erfcheint jedes⸗ 
mal die nicht firirte doppelt und nur bie firirte einfach. Der Grund tft fol- 
gender: Es fei in Fig. 13 a die entferntere Stedinavel und das Auge für 
tiefe eingerichtet. Es fei ferner 5 die zu nahe gelegene Nadel, und ! m das 
doppelte Kartenloch. Die von a ausgehenden Strahlen a ! und a m werben 
auf der Netzhaut bei a’ vereinigt, bie von b einfallenden Strahlen dagegen 
b I und 5 m vereinigen fich erſt Hinter derfelben bei db‘. Daher treffen die 


i) Ueber die blätkrige Textur der Kryftalllinfe des Auges. Bremen 1835. 
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Strahlen von S, welche durchin's Auge dringen, die Netzhaut bei s, wäh 
rend die burch m einfallenden diefelbe bei r treffen. So entftefen zwei blafje 
Biber bei r und s, flatt eines einzigen und intenfiv beleuchteten bei a’. 
Big. 13. 


Firirt man dagegen b, fo erſcheint diefes einfach und a wird doppelt. Der 
Grund Hiervon ergiebt fih aus Figur 14. Da das Auge für 5 paffenb ein- 
gerichtet iſt, fo vereinigen ſich die Lichtbündel 5 Z und b m auf der Netzhaut 
ud formiren ihr Bild im Arenpunkte des Auges bei b“. Unter biefen üm⸗ 
fünden Kiegt = zu fern, bie Strahlen a m und a 1 haben ihren Focus bei = 
ud der ausfahrende Strahl ! x geht weiter nach s, desgleihen geht m x 
weiter nach r, fo daß fi zwei blafje Bilder bei r und s flatt eines einzigen 
bei b geftalten. 
Big. 14. 


Die Richtigkeit diefer Deutungen ergiebt fih aus Folgendem. Verſchließt 
man während ber Beobachtung das eine ber Kartenlöcher, fo verſchwindet 
im erften Experimente, bei ungehöriger Nähe ver Nadel, das Bild ber 
entgegengefegten Geite, im zweiten Verſuche dagegen, wo bie Nar 
del zu fern ſteht, das Bild der entfprehenden Seite. Man erinnere 
fi Junaͤchſt an die Erfahrung, daß die Lage, in welder uns Gegen- 
fände erſcheinen, die umgelehrte von der ift, in welcher ihr Bild auf der 
Netzhaut fih wirklich darftellt. Verſchwindet bei unpaffender Nähe der Na- 
del das gegenüberliegende Bild, fo mußte das Netzhautbildchen auf der Seite 
des verfchloffenen Loches Tiegen, eine Anorbnung, welde nur möglich ift, 
wenn bie gebrochenen Lichtſtrahien erſt hinter der Neghaut vereinigt werben, 
wie Fig. 13 angiebt. Wenn dagegen, bei ungeeigneter Entfernung bes Db- 
jectes, Verſchluß eines Kartenloches das Bild der entfprechenden Geite ver» 
ſchwinden macht, fo müffen diesmal Kartenloch und Neghautbildchen auf ent- 
gegengefegten Ceiten gelegen fein. Figur 14 zeigt, daß biefer Fall durch 
eine Kreuzung der Lichtſtrahlen vor der Netzhaut bedingt ift. Beide Fälle 
beweifen alfo, daß das Licht zu ngher und zu ferner Objecte nicht auf der 
Reghaut, fondern refpective vor und hinter ihr vereinigt wird, und zwar 
mad) Gefegen, welche durch bie Theorie der Yinfengläfer gegeben find. Es 
würbe fehr leicht fein, noch viele Erfahrungen anzuführen, welde auf das 
Schlagendſte beweifen, daß das Auge nur die Gegenftände deutlich fieht, 
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welche in paſſender Sehweite Tiegen 1); aber es ſcheint angemeffener, im All⸗ 
gemeinen nachzuweiſen, wie bie von Treviranus aufgeftellte Behauptung 
auf unmöglichen Borausfegungen beruhe. Zwar ift der Beweis, daß Lichte 
firahlen, weiche von Objecten verſchiedener Entfernungen ausgehen, nicht 
in derfelben Focalebene gefammelt werden können, fihon in einem früheren 
Abſchnitte (IV. A.) gegeben worden, doch werben Leſer, welche in mathematifhen 
Beratungen weniger gebt find, folgende Darftellung verſtändlicher finden. 

Big. 15. . 


-Treviranus behauptet, daß ein Dbjert in ber dem Auge nahe ge- 
legenen Ebene A B weder deutlicher noch undeutliher erfcheine, als ein an- 
deres in ber entfernten Ebene C D. Gefegt nun, es liege n o in paffenber 
Sehweite, fo vereinigen ſich alle Strahlen des Lichtklegels 1 0 zn bei 0‘, des- 
gleichen alle Straßlen des Kegels In m bein’. Hieraus folgt, daß der 
Strahl n I nach n und ter Etrahl u m nad) 0‘ gebrochen werbe, wie ſchon 
der Gang der dur den Kreuzungspunft k gezogenen Richtungslinien o ku‘ 
und n kn‘ andeutet. Geſetzt ferner, ein leuchtender Punkt läge in der ent« 
fernten Ebene CD da, wo die verlängerten Etraflen / n und m o in p fi 
Schneiden, fo müffen die von p ausgehenten Strahlen p n ! und p o m auf 
diefelben Stellen der Nephaut treffen, als die Strahlen n ! und u m, näm- 
lich auf n‘ und 0‘, indem die größere Entfernung, aus welder die erfleren 
berfommen, auf die Richtung bes Weges ohne allen Einfluß if. Hieraus 
folgt ſchließlich, daß der Teuchtende Punkt p und das aus vielen leuchtenden 
Punlten zufammengefegte Object n u ein gleich großes Bild vom Durch ⸗ 
meffer n‘ 0‘ bedingen, und mehr iſt nicht nöthig, um zu beweifen, daß das 
von p aus in’s Auge fallende Licht eine Zerftreuung erfahre. 

Diefe Deduction wird durch ein intereffantes Experiment von Mile 
noch anfpauliher. Es fei in Fig. 16 A keine Karte, in welche man ein 
feines Loch bei d geſtochen, und / m zwei Stednateln, welche man, in einiger 
Entfernung hinter einander, in der Viſirlinie aufgerichtet Hat. 

Big. 16. 


) Man vgl. meine Beiträge S. 107. 
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Befindet fih num m in paffender Sehweite, und folglich Z in zu großer 
gerne, fo bemerkt man bei feitliher Verſchiebung der Karte, daß die fi 
anfänglich deckenden Nadeln auseinander treten. Die in paffender Sehmweite 
aufgefteckte Nadel m behauptet bewegungslos ihren Stand, die zu fern lie⸗ 
gende Nadel I dagegen bewegt ſich mit dem Diopter in entfprechender Rich⸗ 
tung. — Befindet fi aber bie entfernte Nadel J in paflender Sehweite, 
und ſteht m dem Auge zu nahe, fo dreht die Erſcheinung fih um, die ent- 
fernte Nabel bleibt, wenn der Diopter verfchoben wird, ruhig, und bloß das 
Bild der zu- nahe gelegenen Nadel bewegt ſich, diesmal in der entgegenge- 
fegten Richtung der Karte. 
- Die Erflärung des Phänomens Tiegt offenbar in Folgendem. Abſtra⸗ 
atom Einfluffe der Karte, welche einen Theil des Lichtes auffängt, fo 
et jede Nabel einen divergirenden Lichtkegel in's Auge, deſſen Bafis die 

je der Pupille r s if, Gefegt, I befinde fi in pafiender Sehweite, fo 
le Das vivergicende Strahlenſyſtem r I s bei c vereinigt. Hier kann 
Berfipiebung ber Karte keine Verrädung des Netzhautbildes und folglich 
uni Teine Dewegung der durch daſſelbe bedingten Gefichtserfiheinung ver- 
anlaffen. Denn wenn bie Diopteröffnung in der Weiſe verrüdt würde, 
def nur der Strahl I r in's Auge fallen Tönnte, fo müßte, weil c der Focus 
aller Strahlen if, auch ! r nach c kommen, wie die Figur angiebt. Anders 
serhält es fich mit einem zu nahe liegenden Lichtpunfte m. Indem bas von 
im ausgehende Licht erft Hinter der Netzhaut bei m’ vereinigt wird, bildet 
ſich auf dieſer ein Zerfireuungskreis vom Durchmeffer 2.u. Befindet fih nun 










das Kartenloch in der Verlängerung der Sehare, fo gelangt der Lichtſtrahl 


b wiederum nach c und die Bilder der Nadeln decken fich, verfchiebt man 
dagegen die Karte in der Weife, daß nur der Strahl m r von m aus in's 
Auge gelangt, fo ſchneidet der ausfahrende Strahl r m’ vie Neyhaut bei z 
ad die Nadelbilver trennen fih. Der Grund, warum in dem einen Falle 
die Bewegung bes Bildes der des Diopters folgt, im andern Falle entge- 
gengefetzt ift, ergiebt fih aus dem, was bei Erörterung bes Scheiner’ ſchen 
Berfuches ausführlich behandelt wurbe. 

Die Hier mitgetheilten Thatfachen, zu welchen noch meine neuen Erfah⸗ 
rangen über die Bildung des Focus gerechnet werben können, beweiſen auf 
das Bündigſte, daß das Auge feineswegs das Vermögen befiht, Licht, wel- 
des aus verſchiedenen Entfernungen einfällt, mit gleicher Vollkommenheit 
auf der Nephaut zu fammeln. Wenn Magendie, Holdat und Balen- 
tin auf erperimentellem Wege zu anderen Refultaten kommen, fo liegt dies 
zur an der Mangelhaftigkeit ihrer Benbachtungsmethode. Holdat fing das 
Licht, welches Durch eine Kryftalllinfe getreten war, auf einem Hintergrunde 
auf und meinte zu finden, daß Lichtſtrahlen, gleichviel ob fie aus der Ferne 
oder Mus der Nähe einfielen, auf demfelben Hintergrunde gefammelt wären. 
Magenpie beobachtete die Netzhautbildchen an dem präparirten Auge eines 
weißen Kaninchens und fand die Deutlichleit derfelben von der Entfernung 
mabhängig. Valentin will fogar gefunden haben, vaß Magendie’s 
Behauptung auch für das künſtliche Auge gelte. Abgefehen davon, daß ich 
bei Wiederholung ver Verſuche entgegengeſetzte Refultate befam, ift einleuch- 
tend, daß felbft eine Beftätigung derfelben bedentungslos geweſen fein würbe. 
Beobachtet man die Lichtbilder auf einem anderen Dintergrunde, als auf der 
eigenen Netzhaut, fo unterliegen ihre Zerftreuungsfreife derſelben Verkleine- 
zung, welche alle Objecte erfahren, welhe im Auge fich bildlich barftellen. 
Bei einer Sehwette von 10° iſt das Nephantbiluchen gegen 16mal Feiner 

Yeutwärurhud) der Pigfifogle. MD, II. Abu⸗el. 1. 90 


Mi 
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als das Object, und wenn Jemand, um die Deutlichleit eines Lichtbiſdes zur 
beurtheifen, daffelbe, fatt e8 auf der eigenen Netzhaut aufzufangen, auf einem: 
fremden Hintergrunde auffängt,, der verkleinert vaffelbe, wo zur Entſcheidung 
der Zweifel Vergrößerung Noth thäte. Hätten Holdat und Magendie 
die Bilder, welche fie unterfuchten, bei i6maliger Vergrößerung beobachtet, 
fo hätten fie erft den Grad der Genauigkeit erreicht, der bei directer Beob- 
achtung der Yichtbilder im eigenen Auge ganz ohne optifche Hülfe ftattfindet ). 

Die alltägliche Erfahrung lehrt, daß wir Gegenflände der verfchienenften 
Entfertungen in der Zeitfolge gleich deutlich fehen fünnen, und da dies 
gleichzeitig nicht möglich ift, fo muß das Auge das Vermögen befigen, 
fi der Entfernung entfprechend einzurichten. -Wir nennen biefe Fähigkeit 
Einrichtungs- oder Accommodationsvermögen. Verſchiedene Individuen be- 
figen es in ſehr verfchiebenem Maße. 

Kein Menfch kann Objecte deutlich fehen, welche dem Auge über einen 
gewiffen Punkt genähert werden, und ebenfo befteht für die meiften Men⸗ 
ſchen, wenn nicht für alle, ein entferntefter Punkt, über welchen hinaus ein 
vollfommen deutliches Sehen nicht möglich ifl. Ich Habe verfchiedene unge- 
mein fcharffichtige Perfonen den Scheiner’fihen Apparat benugen laſſen, 
ohne Jemand zu finden, weldher eine unbegrenzte Accommodationsfraft für 
die Entfernung befeffen hätte. Hueck kannte fcharffichtige Perſonen, bei 
welchen Heine wie große Dbjecte bei äußerft verfihiedenen Sehweiten unter 
faft gleihen Gefichtswinfeln verfhwanven, und folgert hieraus, daß ihre 
Augen fich für jeve Entfernung zu accommobiren vermochten. Inſofern nun 
Gegenſtände, welche bei falfcher Accommodation gefehen werben, unter grö- 
Beren Gefichtswinfeln dem Auge verfhwinden, als Objecte, deren Licht auf 
der Netzhaut vereinigt wird, feheinen jene Erfahrungen allerdings beachtunge- 
werth 2). Hued nannte die beiven Punkte, zwifchen welchen abfolut deutlich 
gefehen werben faun, Fernpunkt und Grenzpunft und giebt an, baß bei 
einigen Menſchen beide zufammenfallen. Ä 

An das Vorhergehende knüpft ſich die Frage, für welche Ferne das ru- 
hende Auge abaptırt fei? Ich meinte früher für eine mittlere, und glaubte, 
daß fowohl die Einrichtung des Auges für ferne als für nahe Gegenftände 
eine Thätigfeit vorausſetze. Ich ſtützte mich hierbei auf ein gewiſſes Gefühl 
der Anftrengung, welches mit dem Firiren ferner Objecte verbunden iſt, ein 
Gefühl, welches freilich auch andere Deutungen zuläßt. Zwei Gründe beflim- 
men mich gegenwärtig anzunehmen, daß das Auge im Zuftande ver Ruhe für 
feinen Fernpunft accommodirt fei. — Erftens iſt erwiefen, daß Augenflellung 
and Accommodation beim natürlichen Sehen zufammenpaflen, und daß biefes, 
durch Gewohnheit und zur andern Natur gewordene Zufammenfaflen beider 
Thätigkeiten, nur in einigen wenigen Fällen und unter erfünftelten VBerhältnif- 
fen aufhört. Da nun die ruhenden Augen, wenn auch nicht auf die unendliche 
Ferne, doch auf einen Punkt gerichtet find, welcher viel weiter abwärts liegt, 
als der Fernpunft der Accommodation, und da ferner die Stellung des ruhen- 


) Gerling, welder die Nebhautbilder mit der Lupe prüfte, konnte nicht nur 
die verſchiedene Deutlichfeit derfelben unterſcheiden, fondern fogar die verſchiedenen Ent: 
fernungen des Focus von ber Neapel, mittelft der Baralare der Bilder, meſſen. 
Poggenborff 8 Annalen. 1839. ©. 243. 

‚) Freilich ift nur von faft gleichen Gefihtswinfeln die Rede, woburd die Be: 
weiskraft der Pen Erfahrung um fo mehr beeinträdhtigt wird, ale für Gegen: 
fände, welche jenfeits der deutlichen Sehweite liegen, die Differenz der Entfernung nur 
überaus wenig Ginfluß auf die Größe der Zerfireuungstreife hat. 
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va Auges wicht etwa mit abfoluter Unihätigleit der Muskeln, fondern nur mit 
einer minder lebhaften (Tonne) verbunden ift, jo iſt unwahrfcheinlich, daß 
freszung der Augenaren jemfeits des Fernpunktes mit einer Accommodation 
Neffeits verbunden fein follte. — Ein zweiter, wie mich dünkt ziemlich entfchie- 
are Grund für die Auficht, daß das ruhende Auge für den Berapunft adap⸗ 
lirt fer, Frust ſich auf folgende Beobachtungen. Wenn ich durch zwei Karten» 
iger einen Faden mit einem Auge betrachte, welcher nun im gefrenzten Dop- 
yibilve erfcheint, und dann das Auge abwechſelnd und unbefangen öffne und 
(ließe, fo liegt die Rreuzungsftelle jeveamal an bemfelben Punkte, und ich 
ka zwar im Stande, diefe Stelle dem Auge näher zu bringen, nicht aber fie 
größere Kerne zu verlegen. Accommobire ich mein Auge für einen nähern 
Punkt des Fadens, fo daß ich ihm einfach fehe, ſchließe dann die Augen und 
öfne fie wieder, fo liegt der Kreuzungspunkt der beiden Faden nicht mehr ba, 
we er vorher Sag, fondern wieverum im Fernpunkte. Allem Anſcheine nah 
kbürfen wir alfo zur Accommodation nur einer einfeitigen Thaͤtigkeit, nämlich 
ur einer folchen, welche die Focalweite vergrößert, ein Ergebniß, welches für 
%e Usterfuchung biefer noch dunfeln Thätigkeit nicht unwichtig if. 

Wir find noch immer nicht im Stande, zu zeigen, worauf das Einrich⸗ 
Imgövermögen beruhe, wohl aber läßt fich nachweifen, daß die meiften Erflä- 
tugeverfuche höchſt unwahrfcheinlich und manche vollfommen unhaltbar waren. 
hierher rechne ich alle Hypotheſen, welche Kormperänderungen des Auges zu 
hilfe nehmen. Eine derartige Behauptung iſt die, daß die geraden Augen- 
ustteln den Bulbus gegen den unnachgiebigen Hintergrund der Augenhöhle 
müdzögen, hierdurch die Hornhaut ver Retina näherten und folglich die Au- 
genaxe verkürzten. Allein das im Hintergeunde der Augenhöhle liegende Fett⸗ 
veier iſt Fein unnachgiebiges, und ehe die verlangte Abplattung des Augapfels 
x Stande kommen könnte, müßte er um ein Beträchtliches nach hinten gezogen 
werden. GBalvanifirt man bei frifch getödtelen Säugethieren das Ite Nerven⸗ 
var, fo iſt das Zurüctreten des Augapfels äußerſt merklich, Beweis genug, 
daß ein mechanifches Hinderniß der Rüdwartsbewegung nicht vorhanden iſt 1). 
va lebenden Säugern und Menſchen kommt aber ein Zurüdtreten ber Augen 
"ihre Höhlen nicht vor, woraus zu folgern, daß wir die. Thätigfeit der vier 
geraden Augenmuskeln ebenfo wenig zu combiniren vermögen, als etwa bie 

ihigleit eines oberen und unteren. Ä 
Hiermit fällt nicht nur bie erwähnte Hypothefe zufammen, fondern gleich 
Kihg eine zweite, nach welcher die combinirte Wirkung ber A geraben Augen» 
nusteln das Auge in der Richtung des Quer⸗ und Höhenburchmeflers zufam- 
arapreffen uud in der Dimenfion der Sehare verlängern follten. Ich geflehe 
Ührigens nicht zu begreifen, wie die geraden Augenmusleln geeignet fein foll- 
kn, einen Drud der erwähnten Art auszuüben, da fie ihrer Lage nach ſich nur 
im einer Retraction des Augapfels verbinden könnten. her noch ließe fich 
kalen, daß durch eine gleichzeitige Thätigfeit der fchiefen Augenmusfeln eine 
längerung des Augapfels durch Querdruck bewerkflelligt würde. In der 

t umgeben dieſe Muskeln das Auge einigermaßen ringförmig, wer aber bie 
Squalheit der Sehne des M. obliquus sup. und ihren winfelförmigen Berlauf 
WM der Rolle nach hinten und Anten in Rückſicht nimmt, wird befennen müfs 
fen, daß die hier benugte Mechanik zur DHervorbringung eines gleichmäßigen 

de auf den Querdurchmeſſer fehr wenig geeignet iſt. Faſt noch mißlicher 
— — — 


) Nah Ruete wird der Augapfel nach hinten gezogen, wenn bie ſchiefen Augen⸗ 
mtlein dur chnitten werden. Lehrb. der Opthalmol. 14. 
20* 
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ſcheint es, daß eine combinirte Thätigleit ber ſchieſen Augenmuskeln den Bulbus 
nach innen ziehen und hiermit den Drehpunkt des Auges verrüden würbe, def- 
fen Unbeweglichkeit erwiefen if. Ein Eimwurf, der alle vorerwähnten Hypo⸗ 
theſen zugleich trifft, ift der, Daß ein Muskeldruck, welcher die Dimenfionen des 
Auges veränderte, au die Form der Hornhautkrümmung mobificiren müßte, 
da doch Formveränderung dieſer, wie fpäter zu zeigen, nicht vorkommen. 

Iſt nach dem Gefagten jeder Antheil der äußern Augenmuskeln am Ac⸗ 
commodationsgefchäfte fehr unwahrfcheiniich,, fo ift mit Präcifion erweisbar, 
daß die Einrichtung des Sehapparates von ihnen allein nicht ausgehe. Nicht 
nur Durchſchneidung einzelner Augenmugleln, wie bei der Operation des Schie- 
lens, fondern fogar Paralyfe des Iten. Nervenpaares kann ohne erheblichen 
Nachtheil der Accommodationskraft ertragen werden 1). Dem ganz entfpre- 
hend kommen pathologifche Zuflänvde vor, wo das Einrichtungsvermögen, bei 
vollfommen freiem Muskelfpiele des Auges periodiſch befchräntt wird, ja ganz 
verloren geht. Die äußere Application von narkotifchen Mitteln aufs Auge 
rüdt die Aläche des bequemflen Sehens in eine größere Kerne, während fie das 
Einrichtungsvermögen für ferne und mehr noch für nahe Gegenſtände befhränft, 
gleichwohl haben dieſe Mittel auf Das Spiel der äußeren Augenmuskeln keinen 
Einflu 


ß. 
Sollten nun Formveraänderungen bes Auges die Einrichtung für nahe uub 


ferne Gegenfläude vermitteln, fo bliebe nichts übrig, als an Mobificationen dev 


Hornhautkrümmung zu denken. Indeß iſt ein befonderer Muskelapparat zur 
Erreichung dieſes Zweckes nicht vorhanden, und Veränderungen ihres Radius 
ſind nur möglich, wenn die Muskeln, welche zur Bewegung des Auges dienen, 
durch einen Druck anf dieſes allgemeine Formveränderungen zu Stande brin⸗ 
gen. Hiermit ftößt diefe Oypothefe auf alle die Schwierigkeiten, welche im 
Vorhergehenden ſchon gefchilvert wurden. Young fuchte gegen Home durch 
Beobachtungen zu erweifen, daß eine Beränderung der Hornhautfrämmung beim 
Nah⸗ und Fernfehen nicht eintrete, aber freilich laſſen feine Unterfachungen 
mande Einwürfe übrig, wie Treviranus mit Recht hervorgehoben ?). 

Es gereicht daher der Wiſſenſchaft zum großen Bortbeil, daß Senff 
dieſe Unterſuchungen mit ferupnlöfer Genauigkeit wiederholt Hat. Mein ge- 
Iehrter Freund hat mie) in den Stand gefeht, feine fhon im Jahre 1838 ger 
wonnenen Erfahrungen befannt zu machen. Er benupte zu den Unterfuchungen 
dieſelbe Methode, deren er fich zur Beftimmung der Hornhautkrümmung be- 
dient hatte, und operirte in Gemeinfchaft mit dem Anatomen Huſeck und dem 
Aftronomen Sabler. Das Ange, an welchem das Fenfterbilbchen: gemeflen 
wurde, adaptırte fich abwechfelnd auf eine Entfernung von 4" und 222”, das 
Nähere befagt die Tabelle. 


)» Ruete, a. a. O. ©. 101. 
2) Biologie VI. ©. 512 u. f. 
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Birf. Senff - - - Brof. Hued. . . 

Seof. Senff - - - Aſtronom Sabler. 3,510 — 0,024 

Mironom Sabler . Brof. Senff. 3373 | +0,019 

Prof. Sued .. . Aſtronom Sabler. 3,674 40,001 

Sind. Raub. - . Brof. Senff 3,409 | +0012 
im Mittel — 0,006 


Das Envrefaltat, daß der Krummungshalbmeiler der Hornhaut beim 
Nahſehen um 0,006’ größer ift, als beim Fernſehen, flieht alfo gerade dem 
entgegen, was voransgefeht werden mußte, um die Adaption zu erklären, wor- 
auf indeß Fein Gewicht zu legen, da der wahrfcheinliche Fehler des Endreſulta⸗ 
tes 0,007" beirägt, woraus fi nun foniel als gewiß ergiebt, daß Teine Ver⸗ 
isderung des Halbmeflerd über 0,01 vorkommt. Eine fo geringe mögliche 
Beränderung kann aber bei ber Frage nach der Accommodation nicht in An⸗ 
ſchlag fommen, da die Accommodation von 5’auf222" nah Senff eine Ber- 
äsderung am 0,435 in Anfpruch nehmen würde!). 

Zinden nach dem Borausgefchichten Formveraͤnderungen bes Auges beſtimmi 
sicht Statt, fo bleibt faum etwas anderes übrig, als anzunehmen, daß die 
Kryſtalllinſe entweder ihre Geftalt oder Lage verändere. Der erfte Theil der 
Hypotheſe unterliegt großen anatomifchen Schwierigkeiten. Die Linſe befist 
eine Drustelfafern, ebenfo wenig Nerven und Gefäße. Kreilich giebt es Thiere, 
weldge viefer Theile auch zu entbehren fcheinen, aber in den höhern Thierklaſ⸗ 
fen und beim Menſchen fcheint das Bewegungsvermögen, namentlih wo es 
unter dem Einfluß ver Willkür fleht, wie die Accommodation, ohne jene hiſto⸗ 
Ingifchen Grunvlagen kaum denkbar. Daß Zeichen von Eontractilität an ber 
Einfe nicht wahrgenommen werben künmen, bemerkte ſchon Treviranus, in, 
deß Hat Hued wahrfcheinlih zu machen gefucht, daß Zufammenziehung des 
Ciliarförpers einen Druck auf das im Petit’fchen Kanale enthaltene Wafler 
eusübe, und baf in Kolge hiervon die Linfe eine feitlihe Eompreffion erfahre. 
Senff fand dur Rechnung, daß eine Eompreffion, welche den Querdurch⸗ 
weffer der Linſe um 1/, verfieinere, zur Erllaͤrung des Einrichtungsnermögens 


meiften Theilnahme hat in nenerer Zeit die Annahme gefunden, daß 
das Eiurichtungevermögen durch Ortsbewegungen der Linfe vermittelt werbe. 
Des Hauptbedenken ift auch hier, daß fich der erforberliche Bewegungsapparat 
sur wit Hülfe von Hypotheſen herbeifchaffen läßt. Man fuchte venfelben in 
den Eiliarfortfägen, welche wie das Strahlenband und die Iris vorganifche 
Mustelfafern enthalten ſollten. Wenn übrigens die Accommobation des Auges 
für die verſchiedenen Entfernungen eine VBerfchiebung der Linfe um vder 
eiwas mehr bebärfte, wie Olbers, Mofer und Senff (in einer früheren 
Arbeit) berechneten, fo muß es hochſt fraglich erſcheinen, ob eine verhaͤltniß⸗ 


ı) Nach Olbers bedarf bie Accommobation zwi (den 5° und der unendlichen Ent: 
feraung eine Veränderung des Hornhautrabius von 0,120, 


304 Sehen. 


mäßig fo große Bewegung burch einen Apparat, wie ber angeführte, hervor» 
gebracht werden könne. Die Linfe Tiegt 14 Hinter der Pupille und würde 
demnach, bei Accommodation des Auges auf fehr nahe Objecte, die Iris um 
34. nad vorn fchieben müffen. Eine weitere Schwierigkeit erwächft aus dem 
Umftande, daß Waffer nicht comprimirbar iſt und daß demnach die Linfe nicht 
vorbringen fann, ohne den humor aqueus bei Seite zu drängen. Wohin die 
wäfferige Feuchtigfeit entweiche, und wie ber hinter der Linfe entflehende freie 
Raum ausgefüllt werde, find zwei Fragen, welche beantwortet werben müffen, 
* die Hypotheſe von der Linſenbewegung als einigermaßen begründet gelten 
au. 

Niemand hat fih um die Auflöfung diefer Zweifel mehr bemüht, als mein 
verewigter Freund Hued. Er trug Bedenken, die Bewegung ber Linfe von 
einem Zuge der Ciliarfortfäte abzuleiten, gewiß mit Recht, da diefe der Mus- 
felfafern entbehren, und vielleicht nicht einmal feft mit der Linſenkapſel zufam- 
menhängen. Er nahm vielmehr an, dag Zufammenziehung des Strahlenban- 
des den fläffigen Inhalt der Zonula ciliaris in einer ſolchen Weife drüde, daß 
die Linfe in ihrem Querdurchmeſſer verfehmälert, alfo überhaupt gewölbt und 
durch den vorbringenden Glaskörper nach vorn geſchoben werde. Die wäflrige 
Feuchtigkeit aber entweiche in eine Unterabtheilung des Fontana’fchen Kanals 
(Canalis Fontanae anterior), welcher durch feine im Winkel der Iris nnd 
Hornhautverbindung gelegene Spaltöffnungen mit der vorbern Augenkammer 
zufammenhänge 1). 

Leider ftehen andy dieſer Hypothefe manche Bedenken entgegen. Es ift 
faum glaublich, daß ein, durch Die Zonula ciliaris vermittelter Drud eine Ge⸗ 
flaitveränderung ber Linfe bewirken follte,, auch ift das Ausweichen der wäflri- 
gen Feuchtigkeit, wovon das Vordringen der Linfe abhängt, nicht recht ver- 
ſtaͤndlich. Hueck ſcheint überfehen zu haben, daß fein vorderer Kontana’fcher 
Kanal (deffen Gegenwart übrigens von Krauſe beftritten wird) ſelbſt vor 
der Linſe Tiegt, und im Grunde nur einen Anhang der vordern Augenkammer 
bildet. Dringt Waſſer in diefen Kanal, fo dehnt er ſich aus, und beſchränkt 
den Raum der eigentlichen Augenkammer genau in demſelben Maße, als er 
fetoft an Umfang zunimmt. Mit diefem Mechanismus wird daher für das 
Entweichen der wäffrigen Feuchtigkeit Fein Raum gewonnen. 

Die Annahme, daß eine Bewegung der Kryfialllinfe die Einrichtung bes 
Auges vermittle, hat alfo manches Mißliche, gleichwohl find die Schwierigfei- 
ten, welcde ihr früher entgegenftanden, durch die neueften Unterfuchungen um 
ein Wefentliches vermindert worden. Da nah Senff’s Unterfudhungen die 
brechende Kraft der Kryftalllinfe beträchtlich größer ift, ald man bisher annahm, 
fo reichen Kleinere Ortsveränderungen berfelben aus, die Accommodation zu 
Stande zu bringen. Kerner da nad Sturm’s theoretifchen Deductionen und 
meinen direeten Beobachtungen das Licht nicht in einem abfoluten Brennpunfte, 
fondern in einem mehr oder weniger in bie Ränge gezogenen Raume die höchfte 
Concentration erfährt, fo bebarf es auch aus diefem Grunde einer geringeren 
Bewegung ber Linſe, um das beflebende Accommodationsbebürfnig vollſtaͤndig 
zu decken. Endlich war eine Hauptfchwierigfeit immer bie, verfländfich zu ma⸗ 
den, wie die Linfe nach hinten gezogen werden könne. Beflätigen fi nun 
meine Erfahrungen, daß das ruhende Auge für den Fernpunkt eingerichtet ift, 


) Ein genaueres Verftändnig diefer DVerhältniffe laͤßt fi mit kurzen Morten 
und ohne erläuternde Abbildungen nicht geben, haher ich auf das Driginalwerf vers 
weifen muß: Die Bewegung der Kryftalllinfe von Dr. A. Hued. Leipzig 1841. 
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f file die Nothwendigkeit einer Rüdwärtsbewegung, wie ſchon Hueck be 
werte, ganz weg. i 

Obſchon der Apparat, durch welchen bie Linfe bewegt wird, nicht nach» 
wisbar iſt, fo fehlt es doch nicht an Erfahrungen, welche andeuten, daß fie 
kim Accommobationsgefchäft eine weientliche Rolle fpiele. Beſonders wichtig 
R, daß durch die Staaroperation das Accommodationsvermögen entweder ganz 
afgehoben oder doch auf ein Minimum befchränft wird. Zwar finden ſich 
ud Angaben entgegengefepter Art, aber je unmöglicher es fich augwies, das 
Hab» und Aernfehen durch andere Bewegungen als vie ver Linfe verftändlich 
a machen, um fo mehr müflen wir ung hüten, folchen abweichenden Berichten 
mittig Glauben zu fchenken. Man bat operirten Blinden Gedrucktes vor- 
siegt und gefunden, daß fie in verfchiebenen Sehweiten deutlich Iefen konnten, 
ser ein derartiger Verſuch beweifi gar nichts. Ich felbft kann das Wort 
mbwörterbuch, auf dem Titelblatte dieſes Werkes, zwifchen 5° und 12 Ent- 
kreung bei unverändertem Accommobdationszuftande ded Auges bequem genug 
atmen, gleichwohl fühle ich bei einem derartigen Berfuche das Mangelhafte 
ms ſolchen Sehens auf das beflimmtefle. 

Nur Berfuche nach dem Princip des Scheiner’fchen geben über die Ge⸗ 
mwart des Accommodationsvermögens fichere Auskunft 1. Wenn durch ein 
impeites Kartenloch eine Nadel in verfchiebenen Entfernungen einfach gefehen 
wrden laun, fo iſt das Borhandenfein diefer Kraft unzweifelhaft, und je grö⸗ 
ja die Diſtanz der Punkte iſt, zwifchen welchen das Dbject ſich einfach dar- 
kit, am fo größer muß die Kraft fein, durch welche die Einrichtung des Au⸗ 
4 vermittelt wird. Nun beobachtete Home wirklich einen operirten Staar- 
Kaden, welcher im Scheiner’fchen Verſuch einen aufgefpannten Faden zwifchen 
Yo und 13%, Zoll Entfernung einfach fehen konnte, und folglich ein ziemlich 
haentendes Einrichtungsvermögen entfchieven nachwies. Indeß war das Auge, 
wildes zur Beobachtung diente, 4 Jahre früher operirt worden, und ba nad 
wars Erfahrungen die Kryſtalllinſe fi) mehr oder weniger volllommen rege- 
wriren kann, fo darf diefer Verſuch nicht als entſcheidend gelten. Derfelbe 
Gmurf trifft zwei Beobachtungen, welche ih an operirten Staarblinden ange 

t and in meinen Beiträgen ($. 175.) mitgetbeilt babe. Young, welder 
km Scheiner'ſchen Berfuch mit 5 Operirten anftellte, fand, daß die Accommo- 
dationgkraft gänzlich fehlte. Diefes Refultat ſtimmt beffer zu der befannten 
erg, daß Operirte für verfehiedene Entfernungen verfchievener Brillen 


Hueck hat auf ein Phänomen anfmerkfam gemacht, welches vie Bewe- 
img der Linfe direct zu beweifen ſcheint. Eine Perfon muß in ven hellen 
hinmel fehen, damit die Pupille ſich möglichft verengere, und muß abwechſelnd 
iſt Ange für einen fehr fernen und fehr nahen Punkt einrichten Beobachtet 
Ban das Ange einer folchen Perſon im Profil, fo fieht man, daß die Iris ſich 
Njeder Fixation des näheren Punktes ein wenig nach vorn drängt, was aller- 
diage die Folge einer Bewegung ver Linfe zu fein fcheint, welche die Iris vor 
54 her ſchiebt. Ich felbft habe dieſes Borbrängen der Iris nur an Hueck's 
tr, nicht aber bei anderen Perfonen wahrnehmen lünnen. 

Segen die Bewegung der Kryfialllinfe bei Accommobation des Auges 

ib in meinen Beiträgen Bedenken erhoben, welche einer flüchtigen Ermäh- 
mg bebärfen. Ich behauptete nämlich, mit Berfchiebung ber Linfe müfle 
— — — 


) Rad dieſem Prinzipe iſt Doung’s Optometer conſtruirt, ein Inſtrument, 
welches in dem Apparate wifienfchaftlicher Augenärzte nie fehlen follte. 
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nothwendig der Rrenzungspunkt der: Ricgtungslinien verfihoben werben und 
fuchte durch Beobachtungen zu beweifen, daß eine Drtsveränderung biefes 
Punktes nie eintrete. Der erfle Theil ver Behauptung iſt richtig, wie auch 
Phyſiker vom Fach anerlannten, dagegen waren meine Beweife, daß der Kreu⸗ 
zungspunft der Richtungslinien ein unveränverlicher fei,, nicht genügend. Ich 
hatte bemerkt, daß Gegenflände, welche zur Seite der Sehare liegen und ſich 
decken, auch bei Veränderungen der Accommodation gedeckt bleiben. Dies bes 
weift, wie ich noch heute annehme, daß Ortoveränderungen ber Linſe, von 
und mehr, nicht vorkommen; wenn aber, wie wahrfcheinlich, weit geringere Be⸗ 
wegungen der Linfe zur Bermitilung der Adaption des Auges ausreichen ,. fo 
fann die Paralare, welche in Kolge derfelben eintritt, fo gering fein, daß fie 
der Beobachtung nicht zugänglich if. 

Wir dürfen das vorliegende Kapitel nicht verlaffen, ohne die Gründe 
derer zu prüfen, welde bie Accommodation von der. Bewegung der Pupille 
ableiteten. Es ift thatfächlih,, daß die Weite verfelben mit der Entfernung 
der Gegenflände in einer gewiflen Beziehung ftehe, nämlich bei gleichbleibendem 
Lichteinfluß verengert fih die Pupille um fo mehr, je näher die Gegenflände 
liegen, auf welche wir die Augen richten. Hiernach könnte es fcheinen, daß 
das Deutlichfehen naher Dbjerte eben in ber Verengerung der Pupille, das 
Denutlichfehen ferner Gegenflände aber in deren Erweiterung ihren Grund habe. 
Eine Beflätigung diefer Anficht Fönnte ferner darin gefucht werden, daß Er- 
weiterung der Pupilfe durch Narlotismus, nach den Angaben mehrer Beobach⸗ 
tee mit Fernſichtigkeit verbunden iſt 1). 

Daß die Größe der Pupille für die Deutlichleit der Bilder nicht gleich“ 
gültig fei, ift leicht nachzumweifen. Befindet fich ein Gegenfland in unpaffender 
Entfernung, gleichviel ob zu fern oder zu nah, fo wird die Lichtzerfireuung 
durch Erweiterung der Pupille vermehrt, durch Verengerung derfelben vermin- 
dert. Der Grund liegt darin, daß die Zerfireuungsfreife als Kegelſchnitte be⸗ 
trachtet werben können, deren Größe durch den Umfang der Kegelbaſis (als 
folche dient die Pupifle) natürlich mit bedingt wird. Hiermit erflärt fi das 
Blinzeln der Myopen, welche durch Zufammenkneifen der Augenlider die Breite 
der convergirenden Lichtkegel und folglich auch der Zerſtreuungskreiſe zu ber 
ſchränken wiffen. Indem aber die Pupille des Myopen fich beim Betrachten 
entfernter Gegenflände erweitert, thut fie das Gegentheil von dem, was ber 
Zwed erfordert, und ſchon dies dentet an, daß fie nicht als das wefentlihe 
Drgan der Accommodation betrachtet werben dürfe. 

Zu demfelben Refultate führen noch andere Beobachtungen. Diente Er- 
weiterung der Pupille dem Kernfehen, fo müßten wir bei bedecktem Himmel 
feenfichtiger fein, als bei hellem, was nicht ver Fall iſt. Durch ein kleines 
Rartenloch fehen nicht nur Presbyoper nahe, fondern auch Myopen ferne Ge⸗ 
genflände ventlicher als gewöhnlih. — Im Scheinerfchen Verſuch fieht man 
durch zwei Eleine Löcher, deren Diſtanz unveraͤnderlich ift, eine Nabel in ver» 
ſchiedenen Entfernungen einfah. — | 

Hiermit iſt zunächft die Anficht derer vollfländig widerlegt, welche bie 
Accommodation mit der Weite der Pupille als größeren oder Heineren Eingang 
für das Licht in Verbindung brachten, wie Mile und Ponillet, Dagegen 
Könnte noch fraglich erfcheinen, ob die Iris, als Bewegungsorgan, vielleicht die 
Befimmung habe, die inneren Veränderungen des Sehapparates zu vermittele, 


1) Diefe Angabe ift fireng genommen unrichtig, nicht der Fernpunkt, fondern nur 
der Grenzpunkt rüdt meiter vom Auge. Sig, nid 
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nelche zur Accommowation nöthig find. Nah Burow fol jede Contraction 
ver Papille, gleichviel ob durch die Augenflellung hervorgerufen, oder durch 
ichteinfluß zufällig entſtanden, die Nefraction vermehren, und jede Dilatation 
verfelben ſoll fie vermindern. Ich babe viefe von vorn herein äußerſt unwahr- 
Meinliche Angabe weder bei mir noch andern beflätigt gefunden 2). Sch bes 
trachtete bei gefchloffenem Iinfen Auge mit dem rechten eine Nabel durch zwei 
Rertenlächer , und ſah fie bei 6” Entfernung einfah. Dann öffnete ich das 
kafe Ange unter Umfländen, wo es von einem ſehr ſcharfen Lichte getroffen 
sure Die Pupillen beiver Augen erfuhren eine bedeutende Berengerung, 
aber die Nadel blieb einfach und konnte, ohne in Doppelbilder zu zerfallen, dem 
Ange nicht gemähert werden. Ebenſo firirte ich eine Nadel, die fih im Fern⸗ 
yuntte befand, Diesmal ohne das freifiegende Auge zu verfchließen, und bei in- 
kafivem Lichte. Die Entfernung, in welcher das Object einfach erfchien, be- 
Ing dann 12 Zoll: Schloß id) nun das zweite Auge, fo erfahr die hinter 
ver Karte befindliche Pupille eine anfehuliche Erweiterung, aber es trat wie 
kram fein Doppelbild auf und eben fo wenig burfte die Nadel an einem fer- 
sren Punkte aufgefledt werden. — Ich habe bereits in meinen Beiträgen eine 
Nethode angegeben, die Groͤße der Zerfireunngskreife zu meffen, diefelbe kann 
mder vorliegenden Frage mit Bortheil benugt werden. Dian firirt nämlich 
derch den Scheiner’fchen Apparat einen mit Theilungsfirichen marlirten Hinter- 
grand in paffender Geſichtsweite, während eine feine Radel zwifchen dieſem 
Naaßſtabe und dem Auge befefligt if. Unter diefen Umfländen wird die Nadel 
doppelt gefehen und man kann an ben Theilungsfirichen des Hintergrundes die 
Diſtanz des Doppelbildes meflen. Wird num während des Berfuchs eine auf- 
ſilende Beränderung der Beleuchtung herbeigeführt, fo verändert fich die Weite 
ver Papille, nicht aber die Diſtanz der Doppelbilder, woraus ſich ergiebt, daß 
der Accommodationszuftand des Auges durch die Pupillenbewegung feine Ber- 
aerung erfährt. 

‚ Bir find zu dem unangenehmen Refultate gelommen, daß alle Hypothefen 
über die Einrichtung des Auges unzulänglich find, ja daß den meiften erhebliche 
vedenlen entgegen flehen. Um fo nothwendiger if es, auf alle Nebenumflände 
achten, welche den Accommodationsproceß begleiten, da nur aus Beach⸗ 
ang diefer ſich Angriffspunfte für neue Unterfuchungen ergeben können. 

Eines der intereffanteften Berhättwiffe, welde hierher gehören, ift ber 
den von Porterfield erwiefene Zufammenhang zwiſchen Accommodation 
ud Angenftellung. In der Regel fehen wir Gegenflände nur deutlih, wenn 
em Rrenzungspunfte der Augenaxen liegen, und wiederum fehlt bie Deut- 

feit in der Regel nicht, wenn das Object im Kreuzungspunkte biefer Aren, 
md, wie fich von ſelbſt verfieht, innerhalb der Grenzen der Accommodation 
est, Wenn man eine Nadel in einer für das Sehvermögen paffenden Ent⸗ 
in der Weiſe betrachtet, daß fie einfach erfcheint (was eben beweiſt, 
deß fie im Krenzungspunkte der Seharen liegt), fo fieht man fie deutlich, da- 
gegen erfheint fie bei fehlerhafter Fixation, welche fih durch Auftreten von 
Doppelbildern erfenntlich macht, unfehlbar unventlich, und zwar ſelbſt dem Ange, 
welches feinerfeits richtig geftelit iſt und das Nadelbild auf ver empfindlichen 
— — — 


i) Die Angabe iſt a priori unwahrfcheinlich, weil ſie der Natur Zweckwidriges an⸗ 


et. Wenn es dunfel wird, erweitert fih bie Pupille, aber was follte hier eine 
Kommodation für entlegene Objecte, welche wir wegen Lichtmangel ja doch nicht erfen- 
aen würden. Gin Buch, in weichem mir lefen, rüden wir bei eintretender Dunfelheit 
Ken auge näher, fehr zwedimäßig, um Licht zu gewinnen, das Auge dagegen foll ſich 
lleiczelug für ein Entfernteres accommodiren, wie zweckwidrig! — 
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Stelle der Netzhaut aufnimmt 1). Sehr überzeugend Tann man den Zufams 
menhang zwiſchen Adaption und Augenflellung mit Hülfe eines weißen Fadens 
nachweiſen. Spannt man einen foldhen über einem etwas dunkeln Grunde fo 
auf, daß er zum Kopfe des Beobachters ungefähr viefelbe Lage hat, wie ein 
Blasrohr während des Gebrauchs, fo fieht man zwei ſich kreuzende Fäden, in⸗ 
dem der eine, welcher von beiden Augen betrachtet wird, überall doppelt ers 
feheint, mit Ausnahme des einen Punktes, in welchem die Sehaxen ſich freuzen. 
Bon den zwei Kadenbildern erfcheint jedes in der Nähe des Auges fehr ver- 
breitet und nebelhaft, wird dann je weiter abwärts immer bünner und deutlicher, 
bis zu einem gewiſſen Punkte, wo der Faden am ſchmalſten und hellſten er- 
fheint, noch weiter nach abwärts nimmt dann eine gewifle Verbreiterung unb 
Undentlichkeit in progreffivem Maaße wieder zu. Der Grund diefer Erſchei⸗ 
nung liegt in den Accommobationdverbältniffen. Bon den in verfchiedener 
Entfernung gelegenen Fadenpunkten kann nur ciner ohne Zerfireuungstreife ge- 
fehen werden, dies iſt der Punkt jedes Fadenbildes, welcher am dünnſten und 
klarſten erfcheint. Nun kreuzen ſich aber die Fadenbilder gerade in diefem dünn⸗ 
fien Punkte, ein Beweis, daß die Fläche des accommodirten Sehens in ben 
Kreuzungspunft der Sehaxen falle. Verändert man bei diefem Erperimente 
die Augenftellung, fo verfchiebt fi) der Kreuzungspunft des Doppelbildes, aber 
gleichzeitig und an jenen gebunden auch die Stelle des deutlichften Sehens. 
Fiür die Lehre vom Einrichtungsvermögen ift es es von Wichtigkeit zu 
wiffen, ob jene Verbindungen zwifchen Arenflellung und Accommodation eine 
durch Uebung erworbene, oder durch organifche Einrichtungen mit Nothwen⸗ 
bigfeit geforderte if. Wäre letzteres der Kal, fo würde eine im Vorhergehen⸗ 
den als unhaltbar gefchilderte Hypotheſe, die daß die Einrichtung des Auges 
von den geraden Augenmusfeln abhinge, einen gewiffen Borfchub erhalten. 

Ich habe durch zahlreiche Beobachtungen erwiefen, daß Accommodation 
und Augenftellung nur durch Uebung affoeiirt, nicht durch Structurverhältnifſe 
verfettet find. Wenn man eine Nadel mit dem einen Ange firirt, fo daß fie. 
vollfommen deutlich erfcheint, während das zweite Auge mit ver hohlen Hand 
verdeckt ift, und wenn man dann durch Zurückziehen der Hand das zweite Auge 
frei macht, fo erfcheint die Nadel allemal im Doppelbilde. Firirt man, wie 
in einem frühern Verfuche, einen ausgefpannten Faden mit einem Auge und 
öffnet dann das zweite, fo liegt der Kreuzungspunkt des doppelten Fadenbildes 
imnter in größerer Ferne vom Auge, als die Accommodationsfläche, deren Lage 
durch den dünnften Punkt bes firirten Fadens bezeichnet wird. Noch deutlicher 
werden dieſe Verhältuiffe mit Hülfe des Scheiner’fchen Erperimented. Be⸗ 
trachtet man, während. das eine Auge gefihlofien ift, eine Nadel durch 2 Kar- 
tenlöcher, und fieht fie einfach, fo erfcheint bei Deffuung des andern, anfangs 
verfchloffenen,, Auges die Nadel im Doppelbilde der falfchen Augenftellung. 

Es fommen alfo Fälle vor, wo das deutlichſte Bild und der Kreuzungs⸗ 
punkt der Seharen nicht in eine Fläche fallen. Hieraus ergiebt fich nicht nur, 
daß es zwei verfhiebene Bewegungsapparate zur Regulirung der Augenſtellung 
und der Accommodation geben müffe, fonvdern auch, daß beide Apparate einer 
gefonderten Thätigfeit fähig find. Beim normalen Sehen affociiren fich beide 
Apparate zur Erreichung eines gemeinfamen Zweckes, welcher darauf gerichtet 
if, eine fo deutliche Gefichtserfeheinung als möglich hervorzubringen. Betrach⸗ 
ten wir einen Gegenſtand mit beiden Augen, wie im gewöhnlichen Leben immer, 


I) Die —— Betrachtungen können nur denen verſtändlich ſein, welche mit 
ber Lehre vom Einfach⸗ und Doppeltfehen vertraut find. 


» Sehen. 309 


fo iſt volllommene Denilichkeit nur erreihbar, wenn ber Kreuzungspunkt ber 
Erharen und die Accommodationsfläche zufammenfallen. Das Zufammen- 
Iringen beider wird Sache der Gewöhnung, von der wir nicht füglich ablaffen 
fhanen, fo ange die Berhältniffe fortbeſtehen, unter welchen fie entfianven iſt. 
Sehen wir aber nur mit einem Ange, oder wohl gar durch Rartenlöcher, fo 
ändern ſich die Bedingungen und jede der beiden Thätigfeiten gebt ihren Gang, 
ihue die andre ins Schlepptau zu nehmen. ' 

Daf andere Apparate zur Bewegung des Auges und andere zur Vermitt⸗ 
Ing der Accommodationsveränderungen vorhanden find, beweifen nun auch die 
eben mitgetheilten Verſuche über die Schnelligfeit der Augenbewegungen. Es 
hat fi gefunden, daß die Dauer der Augenbewegungen bei gleicher Entfernung 
ver zu firirenden Objecte, der Größe der Bewegung proportional iſt, daß da⸗ 
gegen diefelben Bewegungen der Augenare eine unverhältuifmäßig längere Zeit 
is Anfpruch nehmen, wenn die zu firixenden Objecte im verfchievener Entfer- 
zung liegen. So ergiebt fih ans ven Berfuchen der 2ten und 5ten Tabelle 
(IM. C.), daß meine Augen zu einer Winfelbewegung von 100 nur 30 Tertien 
handen, wenn die Objecte, zwifchen welchen das Auge hin und herblidt, in 
gleiher Entfernung liegen, während eine Bewegung gleicher Größe 47 —— 
bedarf, wenn das eine Object 5 Zoll, das andere 20 vom Auge liegt, ja 
bedarf fogar eine Winfelbewegung von nur 11/,0 38 Tertien Zeit, wenn ber 
ae Firationspunft 20°, der zweite 40” vom Auge entfernt liegt. Gleich 
große Bewegungen ver Angenaren find bei ungleicher Entfernung der Geſichts⸗ 
dhjecte von verfchiedener Dauer, und die Dauer wächſt, wie die Differenz ber 
Entfernungen der Dbjerte vom Auge. Es zeigt fih alfo ſchon hier eine fehr 
werlliche Verfchiedenheit in der Geſchwindigkeit der äußern und innern Bewe⸗ 
gungen, nnd doch tft wahrfcheinlich die Differenz noch größer, als fie nach 
Neaßgabe jener Beobachtungen zu fein ſcheint. Blidt man nämlich, wie in 
den von mir angeftellten Experimenten geſchah, mit beiden Augen abwechfelnd 
auf eine nahe und eine ferne Nadel, fo fann man fi) zwar darüber nicht täu- 
(hen, od man das Object in den Kreuzungepunkt der Seharen genommen, denn 

ber giebt das Erfheinen und Verſchwinden der Doppelbilder genügenven 
Aufſchluß, wohl aber kann man ſich darüber täufchen, ob mit dem Diomente 
der Fixation (alfo beim Verſchmelzen des doppelten Bildes in ein einziges) das 
dentlichſte Sehen bereits erlangt fei. Der Scheiner’fche Verſuch giebt auch 
hier Aufſchluß. Da beim Sehen durch mehrere Kartenlöcher das Object in 
Sen fo viele Bilder zerfällt, wenn die Accommodation nicht vollfländig zu 
Stande kommt, fo fann man mit Benupung diefes Hülfsmittels über die Dauer 
der Nccommodationsbewegungen mit Sicherheit urtheilen. Wenn ich durch ein 
ar Kartenlöcher von 2 Millimeter Diftanz abwechſelnd 2 Stecknadeln firirte, 

een eine 6°, die andere 11” vom Ange entfernt war, fo konnte ich in Zeit 
m! Minute nur 20 Accommobationsbewegungen ausführen, was bie Dauer 
von 90 Tertien für eine giebt. 

Rah diefen Erfahrungen iſt einleuchtend, daß bie Innern Bewegungen 
VE Auges viel laugfamer vor fich gehen als die äußern, und daß wo innere 

ewegungen nöthig find, fich jene nach diefen bequemen und ihre angeborene 
Shneligkeit befchränfen müſſen. Wahrſcheinlich ift diefe Differenz der Schnel- 
feit wenigſtens theilweife durch die Natur der contractiien Gebilde begrün- 
ir gewinnen einen Grund mehr zu Yeugnen, daß die willfürlichen Be 
vegungen der Augenmusfeln die Urfachen ver Accommodation abgeben, und 
ben Anlaf zu vermuthen, daß ein Gebilde von Iangfamer Eontractilität den 

Mmodationsveränderungen vorflehe. 
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Wir Tonnen das contrachle Gebilde nicht, son welchen die Accommoda⸗ 
tionsbewegungen ausgehen, wiffen aber, daß im Innern des Auges feine Fa⸗ 
fern vorfommen, welche mit benen der willfürlichen Muskeln anatomifch ver 
gleichhar wären. Unter diefen Umfländen ift doppelt merkwürdig daß ſich Die 
Accommodation auch ohne Krenzung der Augenaxen verwirllichen läßt, deun 
dies fheint anzubeuten, daß die innern Bewegungen unter bem birecten Einfluß 
bes Willens flehen, und nicht wie bie der Pupille nur willkürlichen Muskeln 
afforüirt find. Joh. Müller und Plateau verfihern fogar, Heine Accom- 
modationsveränderungen ohne irgend eine Bewegung des Auges willfürkich 
herbeiführen zu können 1). Hiermit dürfte denn zufammenhängen, daß zwar 
der Vorgang der Accommodation, nicht aber die Thätigkeit der Iris in die 
Bewegungen der Augenflellung hemmend eingreift. SIR nun die Accommoda⸗ 
tion allem Anfcheine nach ein direct willfürkiher Act, fo kann davon nicht bie 
Nede fein, daß Turgescenz des Eiliarförpers ihn einleite, obfchon meines Er⸗ 
achtens dieſe Hypothefe ſchon durch bie Schnelligkeit d der Acconımodationsvers 
änderungen widerlegt wird. 


Hr Bon den unvermittelten Gefihtsempfindungen. 


Alte Schriftfteller, welche fich ernfihaft mit der Lehre vom Sehen befhäf- 
tigten, haben anerfannt, daß die Erfenntniffe, welche wir dem Gefichtsfinne 
verbanfen, doppelter Art find. Ein Theil unfrer optifchen Erfahrungen geht 
nicht nur vom reinen Empfinden aus, fondern bedarf abfolut nichts als ein 
Sehorgan, hierher gehört die Wahrnehmung der Karben, andere können nur 
unter Mitwirkung anderweitiger Zunctionen und Organe gewonnen werben, fo 
3. B. die Wahrnehmung der Entfernung eines Geſichtsobjectes. Streitig iſt 
dagegen, welche Proceſſe dem reinen Empfinden und welche dem vermittelten 
angehören Die Phyfiologie des Auges kann ſich Feine wichtigere Aufgabe 
fteflen, als die bier flattfindenden Zweifel aufzuflären. 


| A. Licht, Schatten- and Farbenempfindungen. 
a. Beweis, daß diefe Empfindungen auch ohne objectiven Grund auftreten Fönnen. 


Drüdt man das geſchloſſene Ange leiſe mit der Singerfpige, fo zeigt fi 
im dunfeln Geſichtsfelde eine leuchtende Scheibe, over ein lichter Ring auf der 

dem Drude entgegengefesten Seite. Drebt man das gefploffene Auge raſch 
2 außen, fo fieht man an der Außenfeite des Schattenfeldes eine Lichtfcheibe, 
welche der Eintrittsftelle des Sehnerven entfpriht. Purkinje fah, wenn 
Sonnenlicht durch die geſchloſſenen Augenliver fiel und dem ganzen Geſichtsfelde 
eine rothe Farbe ertbeilte, ven Mittelraum jener Scheibe in duulelblauer Kärs 
bung ?). Derfelbe bemerkte, daß wenn man bie Pole einer galvanifchen Säule 
mit der Zunge und mit der Stirn in Berbindung bringt, ſchattige Figuren und 
farbige Flecken auftreten, deren Geſtalt und Farbe durch die Verwechſelung der 
Pole eine Veraͤnderung erlitt. Aehnliche Erfahrungen machte Ruete. 

Wenn man eine weiße Papierſcheibe auf ſchwarzem Grunde im Sonne 
licht fixirt, ſo bleibt dieſelbe nicht rein weiß, ſondern nimmt farbige Tinten an. 
Bei Fechner treten bie farbigen Nüancen in folgender Ordnung auf: Gelb, 
Blaugrau oder Blan, ohne eine Uebergangäftufe durch Grün, ſchließlich Rothe 


) Joh. Müller, Handbuch ver Phyſiologie. I. 337. 
2) Beobachtungen und Verſuche zur Phyſiologie ver Sinne. Brag, 1823, 


Sehen. 311 
diolet oder Roth. Bei mir if bie Reihenfolge etwas anders: Gelb, Grüngrau, 
Blaugrau, Blau, aber nie Biolet und Roth. Bei Betrachtung bunter Pa⸗ 
wierfcheiben auf ſchwarzem Grunde bemerkte ich kein Abklingen von Karben. 

Wenn man die Augen ſchließt, fieht man ein Schattenfeld, indeß iſt die⸗ 
fer Schatten faum je abfolst ſchwarz, fondern man fieht in der Finfterniß eine 
Art Lichtſtaub, wie zuerſt Purkinje und Fechner bemerkten und wie ich bes 
flätigt finde. Diefer Lichtftaub iſt nach individnellen Verhaͤltniſſen, wenn ich 
fo fagen darf, in verfchiedener Dienge vorhanden. Fechner befand ſich nad 
feinen anftrengenden Unterfuchungen über die phyfiologifchen Farben jahrelang 
in einem Zuflande, wo er die Augen nicht fchließen konnte, ohne ein Lichtmeer 
zu erblichen. Wenn ich die Angen fihließe und mit der Hand bebede, fo tau- 
Gen im Gefichtsfelde verfchiedene Karben auf, aber zu verfchiebenen Zeiten 
nicht diefelben. Früh, bald nach dem Erwachen, ergaben fi unter den ange 
gebenen Umflänvden folgende Erfcheinungen: dunkles Schatienfeld mit wenigem 
Lichtſtaube, welcher von rechts nad, links ſtrömt; Zunahme des Lichiflaubes; 
Auftreten eines röthlichen Centrums im Schattenfelde; das rothe Centrum 
mmmt eine rantenförmige Geflalt an und verbreitet fich allmälig, aber nur 
matt und ſchmutzig über das ganze Gefichiefeln; in ber Mitte des röthlichen 
Geſichtefeldes tritt ein grüner Fleck anf, welcher fih immer mehr nach außen 
ansbreitet;; in der Mitte des grünlichen Geſichtsfeldes entfleht ein rother Punkt, 
welcher immer größer wird; das Roth iſt ſchmutzig and punftirt; die Punkte 
treten in Bewegung und zeigen eine Strömung von links nach rechts. — Als 
ih aber einen Spaziergang im Sonnenfchein gemacht hatte und den Verſuch 
wiederholte, ergaben ſich andre Refultate. Statt Roth und Grün zeigten fi 
Violet und Grün in verſchiedenen Wechfeln. - 

Da Licht- und Farbenempfindung ohne alle objective Grundlage nur als 
Folge innerer Thätigleiten auftreten können, fo if fehr möglich, daß biefelben 
ementaren Karben in verſchiedenen Individnen ganz verfchiebene Empfin- 
dungen hervorrufen, wenigfiens bemweift Die Vebereinftimmung ver Dienfchen 
bei Benamung farbiger Stoffe ans leicht begreiflihen Gründen nicht das Ge 
gentheil 


b. Beränderung von Lichts und Sarbenempfinbungen in Folge von Ermüdung des 
uges. 


Fixirt man bei heller Beleuchtung eine weiße Scheibe auf ſchwarzem 

de und verwendet nach einiger Zeit die Augen auf einen grauen Dinter- 
grund, fo fieht man eine dunfle Scheibe, in Mitten eines heilen Feldes. Dat 
man umgelehrt eine ſchwarze Scheibe auf weißem Grunde firirt, und wendet 
Bli einer grauen Fläche zn, fo meint man eine weiße Scheibe in einem 
danleln Felde wahrzunehmen. Beide Fälle find verflänblich, wenn man an- 
mumt, daß das Auge durch Firation des Weißen mehr ermübet, als durch 
Viration des Schwarzen, denn dann müffen die Partien der Nephant, welde 
Beiß gefehen, von dem grauen Grunde weniger afficirt werben, als bie, 
wide Schwarz gefehen. — Wenn man das Fenflerfrenz vor hellem Him⸗ 
mel firirt und dann die Augen fchließt, fo ſieht man nach einiger Zeit das 
Krenz dunkel und die Scheiben heil, fpäter aber kehrt fich das Verhaͤumiß um, 
md man erblidt ein helles Kreuz und dunkle Scheiben. Dies fcheint daher zu 
rühren, daß die vom hellen Lichte erregten Netzhautſtellen noch einige Zeit dem 
Mpfangenen Impulſe folgen, dann aber bei Mangel äußern Reizes und in 
Folge Yon Ermüdung in's Dunlelfehen verfallen, während umgelehrt die Gtel- 
len der Retina, welche durch das Fenſterkrenz befchattet wurben und ausruhten, 
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nun inneres Licht erzeugen, welches im Gegenſatz zu ben ſchwarz geworbenen 
Scheiben noch Iebhafter empfunden wird. 

Betrachtet man eine bunte Yapierfcheibe auf fhwarzem Grunde im Son- 
uenlichte, fo wird fie von einem graulichen Scheine überzogen und verliert ihre 
eigenthüniliche Karbung immer mehr. Nichtet man nun die Augen auf einen 
Hintergrund von der Farbe der Scheibe, fo erfcheint der Hintergrund intenfiv 
und leuchtend gefärbt, die Scheibe verſchmutzt und dunkel. 


c. Auftreten von Complementärfarben. 


Fixirt man eine farbige Scheibe und-richtet nach einiger Zeit die Augen 
auf einen weißen Hintergrund, fo erblickt man die Scheibe in ihrer Comple- 
mentärfarbe. — Complementärfarben find aber. bekanntlich folhe, die fi zu 
weißem Lichte ergänzen, als: Roth und Grün, Gelb und Violet, Blau und 
Drange, fo wie umgefehrt Grün und Roth ꝛe. — Schließt man die Augen, 
in vorfichendem Berfuche, fo fieht man das Nachbild der Scheibe bisweilen 
eine Zeit lang in der urfprünglichen Karbe, dann in der complementäreh. 

Hierher gehören auch die farbigen Schatten. Wenn ein Gegenfland gleich- 
zeitig durch weißes und durch farbiges Licht erleuchtet wird, in der Weife, daß 
zwei Schatten entfleben, fo erfcheinen diefelben in complementärer Färbung. 
Fechner bat hier auf folgende bemerfenswerthe Umſtände aufmerffam gemacht: 
1) Wenn das weiße Licht, welches den einen Schatten beleuchtet, nicht mächtiger 
wirft als das farbige, welches ben andern zugleich beleuchtet und färbt, fo 
ift die fubjective Complementärfarbe des erflen Schattens um nichts fchwächer, 
als die objective des letzteren. 2) Der durch fubjective Gründe geſetzte Com- 
plementärfchatten tritt plögfich und zwar in demfelben Momente auf, wo dem 
andern Schatten eine objective Färbung gegeben wird. 3) Selbſt wenn die 
Schatten fehr groß find, erfcheint die complementäre Färbung über deren gan- 
zer Ausbreitung, und nicht etwa blos an demjenigen Rande des fubjectiv ge- 
färbten, welcher dem durch farbiges Licht beleuchteten zunächft liegt. A) Dat 
man dem fubjectiv gefärbten Schatten einmal in Augenfchein genommen, ſo er⸗ 
ſcheint er in unveränverter Kärbung, auch wenn man ihn durch eine Röhre aus⸗ 
fpließlich beobachtet. 5) Er behält fogar bei dieſer Art der Betrachtung die 
fubjective Complementärfarbe, wenn man ihn durd die Röhre ohne Unterbre- 
hung firirt, während ein Gehülfe dem urfpränglich benutzten farbigen Lichte 
ein anderes fubftituirt. | 

Zu den Eomplementärfarben gehören auch die farbigen Säume, welche 
wahrgenommen werben, wenn man einen farbigen Papierftreifen oder ein bun- 
tes Band auf weißen Grunde betrachtet. Allein auf Mißverſtaͤndniß beruht 
die Annahme, daß bier die complementäre Reaction ſich auf die Stellen der 
Netzhaut beſchränke, welche unmittelbar neben dem farbigen Bildchen liegen. 
Nach den oben angeführten Erfahrungen Fechner's (Nr. 3) müßte ſtatt eines 
farbigen Saumes eine complementäre Färbung des ganzen weißen Grundes 
wahrgenommen werben, wenn der Grund überhaupt eine wahrnehmbare Far⸗ 
benveränderung erführe, dies ift aber nicht der Fall. Vielmehr veranlaft das 
Bild des farbigen Streifens die Stelle der Netzhaut, auf welcher es aufliegt, 
zu complementärer Reaction, und die Farbenfäume find nur Kolgen Feiner Au⸗ 
genbewegungen. Dies wird dadurch bewiefen, daß der Farbenfaum immer 
nur auf einer Seite des farbigen Streifens, je nach Bewegung bes Auges bald 
auf der einen, bald auf der andern auftritt, und daß bei gehöriger Fixation 
eines beftimmten Punktes im farbigen Streifen, die complementären Säume gar 
nicht auftreten, oder, wenn fie fchon aufgetreten waren, wieber.verfchwinden. 
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d. Abklingen der Farben. 

Wird das Auge auf einen ſcharf beleuchteten weißen Gegenſtand gerichtet 
uud dann Zefchfofien, fo fieht man, wenn der Eindruck lebhaft genug war, auch 
dann noch das weiße Object, nach einiger Zeit aber nimmt es eine gewifle 
Farbe au, bie ihrerfeits wieberum verfchwindet und einer andern Platz macht. 
So verläuft die Erfcheinung durch verſchiedene Phafen von Farbenempfindun- 
gen, wobei zu bemerken, baß jede fpätere Phaſe länger danert, als die ihr vor⸗ 
bergehende, umd daß endlich das Auge in der Empfindung bes Schwarzen zur 
Ruhe kommt. Dies dürfte die einzige Geſetzlichkeit im Abllingen der Farben 
fein, während bie Reihefolge verfelben im Verlaufe der Zeit bei verfchiedenen 
Menſchen verfchieden ausfällt. Szokalfki fieht, wenn er eine weiße Scheibe 
auf fhwarzem Grunde im Sonnenlihte firirt und dann die Augen fchließt, 
vie Harbenphänomene in folgender Drönung: Weiß, Drange, Roth, Biolet, 
Schwarz, und hielt ſich für berechtigt, "die von Göthe bemerkte etwas andere 
Reihefolge nach dieſen Erfahrungen zu berichtigen. — Fechner fieht unter 
gleichen Umfländen: Weiß, Blau, Grün, Roth und nochmals Blau, ich ſelbſt 
endlich empfinde das Abklingen der Farben in folgender Reihe: Grün, Drange, 
Roy, Blau, Schwarz Auch Fechner hat gegenwärtig bie Ueberzeugung, 
daß vie Reihefolge im Abklingen der Karben burg Berhältuiffe des individu⸗ 
ellen Drganismus modificirt werde. 

Schon oben wurde bemerft, daß ein Abllingen der Farben nicht nur bei 
verſchloſſenen Augen und alſo bei Abweſenheit eines äußern Reizes bemerkt 
werbe, fondern auch dann, wenn ein weißes Object längere Zeit im Sonnen- 
lichte betrachtet wird. 


e. Zerftreute theoretifche Bemerkungen. 


Was den Farben objectiv zu Grunde zu liegen fcheint, find Oscillationen 
des Aethers. Die Schnelligkeit derſelben wächft in dverfelben Ordnung, als 
die Farben im Spectrum neben einander liegen und if im Roth am geringflen, 
im Biolet dagegen mit 727 Billionen Schwingungen für die Sekunde am 
ſchnellſten. Db den Farbenempfindungen entfprechende Schwingungen in ben 
Nerven zu Grunde liegen, iſt unbefannt, ich finde nicht, daß die Annahme cor- 
refpondirender Dscillationen im Aether und im Auge die fpecifilchen Farben⸗ 
empfindungen irgendwie anffläre. 

Szokalſti erklärt die Differenz der Farbenempfindungen durch eine 
gradnell verſchiedene Thätigkeit des Sehnerven, und ordnet die Empfindungen 
ihrer phyſiologiſchen Energie nach folgendermaßen: Weiß, Gelb, Roth, Blau, 
Schwarz . ch beienne, daß ich den Sinn diefer Anordnung "nit verſtehe. 
Dieſelben Farben können unter Umſtänden eine verſchiedene Energie des Seh⸗ 
organes in Anſpruch nehmen, und wiederum verſchiedene Farben eine gleiche. 
Weiß ſoll der Geſammtwirkung des Auges entſprechen, jede Farbe dagegen 
nur einem Bruchtheile derſelben, und Blau einem kleineren Bruchtheile als 
Gelb u. f. w. Hieraus fol folgen, daß die Functionen des Auges, welche 
uns die eigentlichen Farben wahrnehmen laffen, ihre Intenſität möge fo ſtark 
fein als fie immer wolle, niemals der, die Empfindung bes Weißen verurfa- 
enden Function gleichen können. Wie aber, wenn die Stärke der Empfindung 
von der Elongationsweite der Schwingungen abhinge, wie beim Schalle nach⸗ 
weiclich, und wenn das Blau einmal mit größeren Schwingungen osecillirte, 
als das Weiße? — Der einzige Umſtand, welden Szokalfki zur Rechtfer- 


1) Meber die Empfindungen ber Farben von V. Szokalfki.. Gießen, 1842. 
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Yigung feiner Hypotheſe anführen könnte, dürfle ber fein, daß nach Betrachtung 
- eines weißen Objeetes im Sonnenlichte und nach Berfchließung ber Augen bie 
Farben annäherungsweife in ber von ihm belichten Orduung abklangen nud 
endlich ſich im Schwarz des ruhenden Auges verloren, allein wir "haben gefe- 
hen, daß bei verfchiebenen Perfonen die Karben in verfchienenen Folgen ab⸗ 
Hingen '). . 

Zu wiederholten Malen ift vie Bermutbung ausgefprochen worben, daß 
die verfchienenen - Farbenempfinnungen durch die Function fpecifiiher Faſern 
vermittelt würden, eine Hypotheſe, welche die Lehre von der fpecififchen Reiz - 
barkeit auf die Spige flellt und mehr Schwierigkeiten fchafft als befeitigt. Am 
meiflen geneigt war man anzunehmen, e8 befländen 3 fpecififche Faſerarten, für 
die Empfindung des Rothen, Gelben und Blauen, und alle Farbennüancen und 
Miſchungen entfländen durch combinirte Wirkungen diefer. Zunächſt liegt ſchon 
das Willkürliche einer folhen Annahme am Tage, denn jeder Farbenton hätte 
die gleiche Berechtigung am fpecififhe Kafern, wenn einmal wahr wäre, daß 
qualitativ verfehiedene Empfindungen von bifferenten Organen ausgehen müß- 
fen. Wichtigere Bedenken find folgende: Die Empfindung des Weißen kann 
nad jener Theorie nur aus der combinirten Wirkung dreier Nebhautelemente 
hervorgehen, was wird nun, wenn weißes Licht nur auf eine Faſer auftrifft % 
Diefer Fall fommt vor, da bie Heinften wahrnehmbaren Nebhautbilder Heiner 
als "die Netzhautelemente find (Siehe unten), Bedürfte die Empfindung des 
Weißen des Zufammenwirfens dreier Retzhautelemente, während Roth, Gelb 
ud Blau fhon durch die Thätigfeit einer einzigen Kafer probucirt werben 
Fönnten, fo müßte ein weißer Punkt, welcher feiner Sleinheit wegen dem Auge 
entſchwindet, dreimal größer fein als unter denfelben Umftänden ein farbiger. 
Noch eine Schwierigkeit iſt folgende: Im einem fpätern Abfchnitte werde ich bes 
weifen, daß die Größenwahrnehmungen des Sehorganes an die Anzahl der 
diſtinkt empfindenden Nervenelemente gebunden ift, welche im Netzhautbilde zur 
Erregung fommen.” Nun würde ein weißes Object alle Fafern, ein farbiges 
nur die Kafern der refpectiven Farbe erregen, folglich müßte eine weiße und 
eine farbige Linie von gleicher Länge ſich der Größe nach unterſcheiden, näm⸗ 
lich die weiße müßte größer ſcheinen. 

Das Auftreten der Eomplementärfarben wird von Einigen in einer Weife 
erklärt, welche ſich an eine wichtige phyfilalifche Thatfache anfchließt. Wenn 
man das weiße Licht durch ein Prisma zerlegt und die zerlegten Farben, mit 
Ausnahme einer, durch ein zweites Prisma wieder vereinigt, fo erhält man in 
dem gefammelten Lichte das Eomplement der einen mweggenommenen Farbe, 
alſo beifpielsweife nach Elimination der rothen Strahlen Grün. Mit Bezug 
hierauf wird angenommen, durch anhaltende Betrachtung einer Farbe werde 
das Auge gegen diefelbe abgeflumpft, es bleiben alfo vom weißen Lichte alle 
Farben, iveniger die dem Auge nicht mehr erfennbaren, übrig, und fo müßte 
der gefammte Farbenreſt ald Complementärfarbe auftreten. Uuleugbar erflärt 
diefe Theorie die complementären Nachbilder, welche entfichen, wenn man einen 
farbigen Gegenftand betrachtet und dann bie Augen auf einen weißen Grund 
richtet. Gelengnet wurde dagegen mehrfach, daß diefe Erklärung auch auf die 
Fälle paffe, wo complementäre Nachbilder im verfchloffenen Auge auftreten. 
Man meinte, daß hier kein Reft son Licht übrig bleibe, der die complementäre 


1) Da das Schrifthen von Szokalſfki eine ziemliche Derbreitung erlangt hat, fo 
tft vieleicht nicht überflüfftg, zu bemerken, daß es wegen Unbekanntſchaft des Verfaſſers 
mit den wichtigen Arbelten Fech ner's vieles Irrige enthält. 
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debe ertiaren könne. Diefem Einwurf liegt das Mißverſtändniß zu Grunde, 
ob in irgend eimen Kalle die Ergänzungsfarbe das Preduct des objectiven 
E⸗ ſei. Da das Sehorgan Licht und Farben in ſich erzengt, ſo handelt es 
bei Erklärung jenes Verſuches, fo wenig als bei dem fräher erwähnten mit 

doppelten Prisma, um einen Reſt oBjectiven Lichtes, fonbern um einen 
Reſt von Sehthätigkeit, welcher Ref die Empfindung einer Farbe bedingt, 
während die umgefchmälerte Thätigkeit die Empfindung des Weißen veranlafte. 

Ich befenne, daß ich zwifchen ber phyfifalifchen Erflärung der Comple⸗ 
uentärfarben , welche ſich auf eine Zerlegung des Lichtes (natürlich des fubjec- 
fiten) ſtützt, und zwifchen der phyflofogifchen, welche die Ergänzungsfarben aus 
Eontraften der Empfindung ableitet, bis dahin feinen Widerfpruch erkenne, das 
Princip iſt in beiden Fällen ein phyfiologifches und es handelt fich nur darum, 
es auf den einzelnen Fall paflend anzuwenden. 

Tehner, welder mit großem Scharffinn nachgewiefen Hat, wie jeves 
Igftreten von Ergänzungsfarben auf eine Zerfällung bes Lichtes zurückgeführt 
werden könne, macht ausdrücklich darauf aufmerffam, wie die Complementär- 
ſube nicht als Folge des primären Farbeneindrucks auftrete, ſondern gleich- 
zeitig mit dieſer 1). Sp entfleht der complementäre Schatten gleichzeitig mit 
ou objectiv. gefärbten, und ein farbiges Papier, welches man in greffem Lichte 
betrachtet, überzieht ſich in Folge der gleichzeitigen Complementärwirkung mit 
asım grauen Schimmer. In diefem Punkte nähern fih Fechner's Anfichten 
ken von Plateau und Lehot, welche ver Abfinmpfungstheorie entgegen- 
teten und darauf dringen, das Auftreten der Ergänzungsfarben als etwas 
Frimäres und phyſiologiſch Geforbertes zu betrachten. 

Dagegen erklärt fih Fechner ausprüdlich gegen Plateau's Auffaf- 
lang der Ergänzungsfarben als Eontrafte, wobei die ſich ergänzenden Farben 
den pofltiven und negativen Wellen verglichen werben, von welchen das An- 
Gwellen der einen ein Sinten der andern unvermeidlich nach fich zieht 2). Wäre 
dieſe Auffafſung richtig, fo müßte einem intenfiven Primareindrucke ein gleich 
itenfioes complementäres Nachbild folgen, eben fo müßte bei den farbigen 
Schatten jeder intenfiv gefärbte objective Schatten einen eben fo intenfiv ge- 
färbten fubjectiven bebingen, was nicht der Fall if: Im Gegentheil lehrt bie 

hrung, daß bei anhaltender Betrachtung einer fehr intenfiven Farbe das 
Rachbiſd fehr Lange Zeit die primäre Färbung behält, und daß das eomplemen- 
Une Nachbild entweder nur fchwach und kurze Zeit auftritt, oder wohl gar 
ganz ausbleibt. Während Platean und feine Anhänger annehmen, das Auge, 
Beides Roth gefehen, ergänze die Empfindung durch Grün, indem es biefes 
yof itiv hervorrufe, behauptet Fechner, daß nad Abflumpfung der rothen 

rd die complementäre grüne von der ganzen weißen Thätigleit als Reſt 
8 e. 

Anlangend das Abklingen ver Farbenbilder, fo if} vor der Hand noch Feine 
heorie im Stande gewefen, die hierbei vorkommenden Erfcheinungen verfländ- 
lih zu machen. Unerflärlich if bier ſowohl bie Reihenfolge der Farben auf 
mauder, in fofern fie bei verſchiedenen Individnen verfchieden ausfällt, als 

der Farbengegenſatz zwifchen dem Nachbilde und feinem Grunde, wel- 

der feineswegs immer ein complementärer ift, fo wie enblich drittens die far- 
Vigen Umfreife, welche das Nachbild umgeben, und fi) von diefem nicht min: 

als Yon dem Grunde unterfcheiven. 
— — — & 

) Boggenporf’s Annalen der Phyſit und Chemie. Bd. 4 und 45. 

*) Wendaſelbſt Br. 32. 
—RX der Phijflologie. Ba. III. Abui.i. 21 
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Das fcheinbar Ungefegliche diefer Erſcheinungen mag darauf beruhen, daß 
fie von Kräften abhängen, welche mit verfchievenen Werthen in verfchiedenen 
Imbividuen wirken, in welchem Falle fich natürlich verſchiedene Refultanten er- 
geben. Dan muß annehmen, daß jeder Karbenempfindung eine eigentgümliche 
organische Thätigfeit zu Grunde liege, und wir dürfen vermuthen, daß bie 
hierbei in's Spiel tretenden Kräfte, fowohl der Energie ald der Ausdauer 
nach, bei verſchiedenen Menfchen verfchieven befchaffen find. — Gefett alfo, 
man hätte eine weiße Scheibe auf fchwarzem Grunde firirt, fo fann man beim 
Schließen der Augen entweder eine weiße oder eine farbige Scheibe fehen, je 
nachdem entweder der Reiz fo heftig war, daß er den Nervenfibern einen Im⸗ 
puls gab, der noch eine Zeit lang in gleichen Oseillationen fortwirkt, oder um⸗ 
gefehrt das Auge nur mäßig afficirte und ihm alfo bei Ausfchließung äußern 
Lichtes überläßt, fich felbfiftändig die Farbe zu erzeugen, zu der es in Kolge 
organifcher Bedingungen am meiften disponirt ifl. Hier ift num gar nicht ab⸗ 
zufehen, warum bei verfchiedenen Dienfchen diefe organischen Bedingungen ganz 
diefelben fein follten. Im Gegentheil, wie bei verfchiedenen Individuen das 
weiße Nachbild früher oder fpäter dem farbigen Platz macht, fo kaun es gar 
nicht befremden, daß es bei Szofalffi durch Orange, bei Fechner durch 
Blau, bei mir dur Grün verbrängt wird. Mit Zugrumdbelegung ber ge⸗ 
wöhnlichen Vorſtellungen, würde ich die Differenzen in der Farbe des Nachbil⸗ 
des fo auffaflen: Jeder beflimmten Farbenempfindung liegt eine organifche 
Thätigfeit zu Grunde, welche nach individuellen Verhältniffen einen verfchiede- 
nen Grad von Erregbarkeit und Austauer in ihrem Wirfen zeigt. Die Em- 
pfindung des Weißen ift die Refultante aus dem Zuſammenwirken aller jener 
Thätigfeiten. Wird das Auge durch Firation eines weißen Objectes ange- 
Rrengt, fo ermüdet jede der partifulären Thätigfeiten, welche die einzelnen Far⸗ 
benempfindungen bedingen, nad) dem Grabe ihrer Reizbarfeit und Tenacıtät, 
und das Nachbild nimmt die Farbe derjenigen Thätigfeit an, welche am wenig- 
fen erfchöpft iſt Wie aber alle Thätigfeiten gewiffen Schwanfungen unter- 
worfen find, fo kann auch die XThätigfeit, welche bie erfle Karbenphafe des 
Nachbildes hervorruft, nicht immer die herrſchende bleiben, fie macht einer 
zweiten Thätigleit Platz, diefe einer dritten, und fo entfteht das Abflingen ber 
Karbenbilver. 

Iſt nach dem Gefagten verfändlih, warum das Nachbild ſelbſt bei ver- 
fehiedenen Menſchen durch eine verfchiedene Folge von Farben hindurchtritt, 
fo ift auch wenig befremdlich, daß die farbigen Umfreife und das Verhaͤltniß 
des Nachbildes zu feinem Grunde Verfchiedenheiten zeigt. Ein fympathifches 
Berhältniß zwifchen den verfchiedenen Theilen der Netzhaut iſt unzweifelhaft, 
daß aber die Sympathien zwifchen dem direct gereizten Theile derfelben und 
dem nicht gereizten ebenfalls unter dem Einfluß der Reizbarkeit und Tenarität 
ber einzelnen Sarbenthätigkeiten ſtehen werden, ift äußerft wahrfcheinlich. 


B. Reine Raumanfhauung. 


Wenn zwei Punkte einer und derſelben Netzhaut gereizt werben, gleichviel 
ob durch Licht, welches in's Auge fällt, oder durch mechanifchen Drud, oder 
in irgend einer andern Weiſe, fo entflehen zwei räumlich gefonderte Empfin- 
dungen. Die Empfindungepunfte ftehen in einer gewiſſen Entfernung von 
einander und haben gegen einander eine gewiſſe Tage, welche unbedingt wieber- 
kehrt, fo oft viefelben Neghautpunfte in Affect gerathen, und welche nie ein- 
tritt, wenn nicht eben diefe, fondern andere Theilchen der Netzhaut erregt wer⸗ 
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ven. Reizen wir alle empfindenden Punkte verfelben Netzhaut, fo veranlaft jener 
eine Nocrete Empfindung, aber alle diefe einzelnen Empfindungen bilden ein 
miemmengehöriges Ganze, welches wir Geſichtsfeld nennen. Wie es um 
vie Rännılichkeit dieſes Geſichtsfeldes ftehe, Iernen wir am beflen, wenn wir 
die Augen ſchließen. Das Schattenfeld, welches wir dann bemerken , ifl das 
räumliche Areal, in welches die in der Energie des Dunkeln thätigen Netzhaut⸗ 
punkte ihre Empfindungen eintragen. 

Jedem beſtimmten Netzhautpunkte entſpricht num eine beftimmte Stelle 
des Sehfelves. Betrachten wir bafjelbe bei gefhloffenem Auge im Schatten, 
und drücken mit ber Fingerfpige an einem gewiflen Punkte den Augapfel, fo 
entſteht am einer befkimmten Stelle des Schattenfeldes, und nie wo anders, ein 
feuriger Kreis, dagegen ändert ſich die Lage dieſes Kreifes unfehlbar, wenn der 
Drt des Drudes eine Beränderung erleidet. 

Die vollkommen conflanten Beziehungen zwifchen der Räumlichleit der 
afficirten Netzhautfläche einerfeits und der Räumlichkeit des Sehfeldes anderer- 
ſeits, beweifen hinreichend, daß es fich hier um etwas angeborenes handle. 
Das Auge ift fo gebaut und mit dem Seelenorgane in eine derartige Berbin- 
bung geſetzt, daß die Reizung eines beflimmten Netzhautpunktes wiederum in 
einem beftimmten Punlte des Sehfeldes zur Empfindung wird. 

Nun find aber die Beziehungen zwifchen der Räumlichfeit des Sehfeldes 
und der Netzhauftfläche nicht nur conflant, fondern auch correfpondent. Werden 
Retzhautpunkte gereist, welche concentrifch um den Arenpunkt der Nephaut lie⸗ 
sen, fo fehen wir einen Kreis im Centrum des Sehfeldes, und jede geometrifche 
Sigur, welche durch Lichtſtrahlen auf der Retina dargeſtellt wird, erzeugt eine 
Empfindung eben diefer geometrifchen Figur. Hieraus folgt, daß ein Geiſt, 
welcher geometrischer Begriffe fähig iſt, aus ber reinen Anfchauung ber Figur 
die Befchaffenheit derfelben entwickeln wird, und daß hierzu weder die Mitwir- 
tung des ZTaflfinnes noch überhaupt vorgängige Erfahrung erforderlich if. 
Die in einem frühern Abfchnitte erwähnten Beobachtungen an einem operirten 
Blindgebornen, beftätigen wenigflens die eine Hälfte diefer Ausfage. 

Die Raumanfchauungen find alfo mit der Anlegung des Sehorganes pri- 
witio gegeben. Ein Auge Tann nicht ohne Sehfeld und ein Sehfeld nicht ohne 
Aperception des räumlichen Nebeneinander gedacht werben, aber die Rauman- 
ſchauung, eben weil fie nur Anſchauung iſt, befchränft ſich auf das Gefichtsfeld, 
fo daß das Sehen, als reine Empfindung, von einem Raume außer dieſem 
Geſichtsfelde nicht die mindeſte Notiz giebt. Schon aus diefem Grunde ift es 
wichtig zu fagen, daß das Auge feine Empfindungen gerablinig durch den 
Krenzungspunkt der Richtungslinien nach anfen verfege, denn bad Auge als 
reines Sinnesorgan Tennt Fein außen. Die volifländige Wiberlegung biefes 
Srtbums fei einem fpätern Abfchnitt vorbehalten. 


C. Einfach- und Doppeltfehen ). 


Beide Augen vereinigen fich zur Empfindung eines Gefichtsfeldes. Ana⸗ 
Igfiren wir diefes Phänomen , fo findet fi nad Grundlage des vorigen Ab- 
ſchnittes Folgendes: Die Totalität der fenfibeln Punkte der einen Netzhaut 
trägt ihre Empfindungen in daffelbe Sehfeld, als die Totalität der fenfibeln 





') Der hierher gehörige Stoff iſt mit befonverer Klarheit in Joh. Müller’s 
dertre ligem Werke: zur vergleichenden Phyfiologie des Geſichtsſinnes, Leipzig 1826, 
elt. 
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Punkte der andern Netzhaut. Es vereinigen ſich alfo immer je zwei Punkte 
beider Netzhäute zur Production Eines Punktes in dem Einen Gefichtsfelbe. 
Denn da die Summe der empfindenden Punkte Einer Netzhaut gleich iſt der 
Sunme der empfundenen Punkte im Gefichtsfelde, fo können nur zwei Punfte 
der Netzhaͤute und nicht mehrere zur Herflellung eines Empfindungspunftes im 
Gefichtsfelde zufammentreten. Nennen wir foldhe Punkte der Netzhaut, welche 
fich zu einer Empfindung vereinigen, identiſche, und folche, welche dies nicht 
thun, differente, fo ift zu fagen, jeder beliebige Punkt der Netzhaut verhält 
fih zu Einem des andern Auges ald identifcher, zu allen übrigen dagegen als 
bifferenter. 

Die Folgen diefer organifchen Beringungen laffen ſich berechnen. Fällt 
das Licht eines leuchtenden Punktes der Außenwelt auf identifche Punkte der 
Nephaut, fo muß er einfach erfcheinen, fällt er Dagegen auf differente Punkte, 
fo muß er unvermeibli doppelt gefehen werden. Die Erfahrung beftätigt 
diefe Betrachtung zunächft in fo weit, als eine Heine Veränderung der Augen- 
Rlellung macht, daß ein Object, welches wir urfprünglich einfach fehen, in ein 
Doppelbild zerfällt. Man firire etwa eine Stecknadel over einen Feberkiel vor 
einem bunfeln Hintergrunde, fo erſcheinen fie einfach, dann firire man einen 
beliebigen Punkt in größerer Nähe oder Kerne, beifpielsweife den Hintergrund, 
vor welchem ſich das Object befindet, felbft, fo erfcheint die Nadel oder Feder 
im Doppelbilbe. 

Nach der gegekenen Deduction verhält fich ein gewiffer Punkt der Neb- 
baut nur zu Einem der andern Netzhaut iventifch, zu allen andern hingegen 
different; es fleht alfo zu erwarten, daß ungleich mehr Objecte in verboppelten 
als im einfachen Bilde erfiheinen werben. Auch dies beflätigt die Erfahrung. 
Wenn man über einen weißen Faden, welcher vor einem bunfferen Grunde 
ausgefpannt ift, ungefähr wie über ein Blaſerohr hin vifirt, fo erfcheint der 
Faden doppelt. Fixirt man einen beflimmten Punkt des Fadens, fo kreuzen 
fih die beiden Fadenbilder im Kirationspunfte. Da nun jeder Faden eine 
überaus große Menge leuchtender Punkte enthält, fo beflätigt dies Experiment, 
dag nur Einer von Allen einfach, die große Maſſe der übrigen aber ohne Aus- 
nahme doppelt erfcheint. 

Es bliebe übrig zu unterfuchen, welche Punkte der fenfibeln Netzhauifläche 
find identiſch und welche find different. Um die Lage der fraglichen Punkte 
angeben zu können, wollen wir uns die Endpunkte der optifchen Achfe als bie 
Hole des fphärifchen Augapfels vorftellen und annehmen, er fei nach Art ber 
Erdkugel durch Längen» und Breitengrade abgetheilt. Mit Bezug auf biefe 
Eintheilung feheint folgender Lehrfag gültig: Identiſch find die Punkte beis 
der Netzhäute, welche unter gleichen Längen» und DBreitengraven liegen. 
Hieraus ergäbe ſich denn von ſelbſt, daß alle anders gelegnen Punkte diffe⸗ 
rente wären. 

Die Beweisführung dieſes Lehrfahes kann Feine eracte fein, aber die Wahr- 
ſcheinlichkeit fpricht aufs Entfchiedenfte für feine Nichtigkeit. Zunächſt lehrt 
die Erfahrung, daß jeder Punft einfach erfcheint, weicher firirt wird. Da 
Firiren nichts anders iſt, als die Augen fo flellen, daß der betrachtete Punkt 
in die Kreuzungsftelle der optifchen Aren zu liegen fommt, alfo fein Licht auf 
die Arenpunfte der Nebhäute, oder nach der eben gebrauchten Nomenclatur auf 
“die Pole faͤllt, fo ift im vorliegenden Falle die Uebereinſtimmung unferes Lehr⸗ 
fages und der Erfahrung feinem Zweifel unterworfen. 

Sirirt man ferner den Kreuzungspunft zweier Heinen Linien, welche fich 
ſchneiden, fo erfcheint nicht bloß der Kreuzungspunkt x, fondern es erfcheinen 
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auch die Enppunfte achd einfach, . Nach der Theorie der Rich 


tangölinien iſt unzweifelhaft, daß der Punkt a, fein Netzhautbild in jedem Auge 
fenfrecpt unter dem Arenpunkte der Retina darſiellt. Bezeichnen wir die ſent⸗ 
tehte Linie, welche vom Arenpunfte jedes Auges durch das Netzhautbild von a 
gezogen wird, als erften Meridian, fo liegen auch hier bie einfach erfcheinen- 
den Punkte abcd, unter gleihen Yängen- und Breitengraben, und bie Theorie 
iR wiederum gerechtfertigt, wenigftens in fo weit, als bie Abwefenheit von 
Doppelbilvern in dem angeführten Experimente, durch die Empfindung hinrei- 
end conflatirt iſt 

Identiſch iſi die obere Seite der einen Neghaut mit der oberen Seite ver 
andern, ebenfo die eine untere Hälfte mit der andern unteren Hälfte, dagegen 
torreſpondirt die Innenfeite des einen Auges mit der Außenfeite des anderen, 
fo daß Außenfeiten wie Innenfeiten unter fich different find. Drückt man da- 
fer mit der Fingerfpige die beiden Augäpfel in der Gegend ver äußern Au- 
genwinfel, fo entfichen zwei Drudfiguren an den gegemüber flehenden Geiten- 
rindern des Sehfeldes, drüdt man dagegen das eine Auge im Innern, das 
andere im äußern Augenwinkel, fo entfleht nur eine Drudfigur und zwar an 
derfelben Stelle, wo fie auftritt, wenn man bie eine ober die andere der an» 
gegebenen Stellen einzeln drückt. Nun liegen aber diefe ungleichnamigen Stel- 
Im, wenigftens annäherungsweife, unter gleichen Längen- und Breitengraden 
and fo find auch diefe Erfahrungen der aufgeftellten Lehre günftig. 

Giebt man zu, daß Objecte, um einfach gefehen zu werden, ihre Licht» 
Rraßlen auf identifche Stellen ver Neghaut werfen müffen, fo läßt ſich bewei- 
fen, daß Objecte nur dann einfach erſcheinen fönnen, wenn fie in einer Kreis⸗ 
finie liegen, welche einen beliebigen firirten Punkt und bie beiden Areuzungs- 
punkte der Nichtungslinien ſchneidet. 

Big. 17. Es bedeuten ZR in Fig. 17. 
die beiden Augen, wa und va, bie 
in a zufammentreffenden Scharen, 
und abczy bie erwähnte Kreis⸗ 
linie, indem = y die Rreuzungs- 
punkte der Richtungslinien darfiel⸗ 
fen. Nun fallen: zwei gerade Li⸗ 
nien, welche von einem beliebigen 
Punkte des Rreifes, z. B. b, durch 
die Kreuzungspunfte verlängert 
werben, nothwenbig auf correfpon- 
dente Neghantftellen ee’; denn da 
die Winkel au b und ay db nah 
einem befannten geometrifchen Lehr. 
fage gleich find, fo muß dye mit 
d'xe' glei) fein, woraus ſich die 
correfponbente Lage von e und e’ 

J von ſelbſt ergiebt. Johannes 
Nülter, dem wir biefen wichtigen Lehrfag verdanken, nannte bie bezeichnete 

iinie Horopter, wobei er dem Borgange des Aguilonins folgte, wel- 
unter demfelben Namen die Linie zu conftruiren fuchte, in welcher Objecte 
fen Augen einfach erfehienen. Nach der irrigen Anfiht dieſes alten Phyfi 
lert, war der Horopter eine, durch den Krenzungepunft der Seharen gezogene, 
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und mit derjenigen parallel laufende Linie, welche den Mittelpunkt beider Augen 
verbindet. 

Wir haben oben gefunden, daß das Netzhautbild und die von ihm abhän- 
gige Figur im Sehfelde fi geometrifch entfpregen. Wir Können nun auch 
das Sehfeld durch Längen» und Breitengrade eintheilen, indem wir das Een- 
trum deſſelben als Pol benugen. Unter Zuziehung folder Hülfslinien läßt fich 
angeben, welche Stellung zwei Empfindungen im Sehfelve Haben werben, welche 
von bdifferenten Punkten der Nephaut abhängen. Gefept, der empfinbende 
Punft des Tinten Auges würde a und fein ibentifher im rechten & genannt, 
geſetzt ferner, der empfindende Punkt im rechten Auge heiße 4 und fein iventi- 
ſcher im linken 5, fo braucht man nur zu unterfuchen, um wie viel Grade a 
und b, ober « und ß, ſowohl unter ſich, als vom Arenpunkte entfernt Tiegen, 
um zu wiffen, daß die dazu gehörigen Empfindungspunfte im Gefihtöfelde um 
eben fo viele Grade unter ſich aus einander liegen und vom Centrum entfernt 


find. 
Big. 18. In beiftehenber Fig. 18. 
beveuten L das Iinfe, Rdas 
rechte Auge, S das Geſichts- 
feld. Faͤllt Licht auf u und 
B, fo erfcheinen die Bilder 
im Geſichtsfelde bei au und 
dB, fält es auf b und «, 

J fo erſcheinen die Bilder an 

derfelben Stelle, nur in umgelehrter Ordnung, d. h. wenn das im Iinfen Theile 
des Sehfeldes befindliche Bild im erften Falle dem linken Auge gehört, fo ge- 
hört es im zweiten dem rechten 1). 

Beziehen wir den Stand eines Gefichtsobjectes auf die Ebene, in welder 
der Firationspunkt Tiegt, fo läßt fi die Lage der Doppelbilder mit geometri- 
ſcher Genauigkeit entwiceln. Man ziehe zwei gerade Linien von dem ftreu- 
zungspunfte jedes Auges durch den Punkt, welcher doppelt erfcheint und durch 
die Firationgebene, fo bezeichnen die Kreuzungspunfte diefer geraden Linien und 
der Firationsebene den ſcheinbaren Drt der Doppelbilder auf Liefer. 

Big. 19. In Fig. 19. beveu- 
ten L R die Augen, ©» 
die Kreuzungspunlte ber 
Richtungslinie, FF die 
Firationgebene, in welcher 
die Augenaren cd und c'd 
bei d zufammentreffen, 
endlich ab zwei Punkte, 
von weldhem a vor biefer 
Ebene, 5 dagegen hinter 
ihr gelegen ifl. Dem vor- 
ausgeſchickten Lehrſatz zu 
Folge, find / m vie Punkte, 


!) Mander Lefer wird daran Anſtoß nehmen, daß ich ben Buchſtaben, welche den 
Ort ver Bilder im Sehfeide andeuten, nicht die umgefehrle Stellung von ven Buchfta: 
ben gegeben Habe, welche die Lage der Bilder auf den Mephäuten bezeichnen. Dies ge: 
ſchah gefliffentlich, weil ich behaupten muß, daß in der Sphäre des reinen Empfindens, 
auf welche fic die gegenwärtige Darftellung befegränft, von einem umgefehrten Verhält: 
ig zwiſchen Bild und Empfindung nicht die Rebe if. Hiervon unten ausführlicher. 
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wo bie Doppelbilber des zu nah gelegenen Objectes a auftreten, während n o 
die Stellen anzeigen, wo die Doppelbiler von 5 liegen. Der Lefer wird fih 
den Beweis des dehrſahes leicht felbft ausführen Fönnen, wenn er erwägt, daß 
die geraden Linien, welche vom Kreuzungspunfte durch das zu nahe Object bis 
zur Fixationsebene, oder im andern Falle vom Rreugungspunfte durch die Fir 
zationgebene bis zum fernen Objecte gezogen werden, nichts anderes ald Rich⸗ 
tungslinien find, und fi des Lchrfages erinnert, daß leuchtende Punkte ſich 
decken, wenn fie in gleichen Nichtungslinien liegen. Weil alfo wam und val 
Richtungslinien find, fo müffen die leuchtenden Punkte um und a I fich decken, 
d. 9. das Auge L fieht das Dbject a an demfelben Punfte, wo es m fieht, und 
das Auge R erblickt = an demfelben Drte als / u. f. w. 

Aus denfelben Principien folgt, daß zwei leuchtende Punfte, welche außer: 
balb des Horopters liegen, entweder ald A oder als 3 Punkte gefehen werden 
maüffen, letzteres nämlich dann, wenn die beiden feuchtenden Punkte in die Ver⸗ 
fängerung der optifchen Aren fallen. In Fig. 20. fei d der Punkt, in welchem 
die Seharen cxd und c'yd convergiven und FF die Fixationsebene. Dann 

Big. 20. 


erfcpeinen die Punkte ab für das Auge L bei dm, für das Auge R dagegen 
bei dl, und folglich iſt d ver gemeinfame Ort zweier Bilder, eines Bildes 
von a und eines Bildes von b, welche nothwendig ſich decken müffen, da jedes . 
fih mit d deckt. Es verfteht ſich nun von felbft, daß 3 Bilder auch dann auf- 
treten müflen, wenn die Objecte a und 5 in der Berlängerung ber optifchen 
Are hinter der Firationsebene, 3. B. bei a’ und 2’ liegen. 

Wir fehen in vielen Fällen die Doppelbilver nicht, wo fie der Theorie 
nad) erwartet werben dürften, was hauptfächlich von A Gründen abhängt. Er- 
ſtens Liegen die Neghautbilver der Objecte, weiche doppelt gefehen werden foll- 
ten, faſt ohne Ausnahme in feitlichen Theilen des Gefichtöfeldes, wo die Seh⸗ 
traft ſchwächer iſt. Zweitens werben derartige Objecte in fehr vielen Fällen 
unter ungünftigen Accommobationsverhältniffen gefehen, und der Natur der 
Sache nach muß bei jedem Vorkommen von Doppelbildern mindeſtens einer ber 
genannten Umftände das Deutlichfehen beeinträchtigen, während oft beide ver- 
bunden auftreten. Drittens: jede der beiden Rethautſtellen, welche die Dop- 
pelbilder produciren, Hat ihre correfpondirende Stelle im andern Auge, welde 
ein anderes Bild empfängt und in dieſelbe Stelle des Sehfeldes zu fegen fucht. 
Diefer Wettſtreit iventifcher Neghautpunkte in der Production verſchiedener 
Bilder für einen und denfelben Ort, verwirrt die Empfindung und macht bie 
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Doppelbilver undeutlich. Biertens eudlich convergiren die Sehaxen mit fellenen 
Ausnahmen in irgend einem Gegenflande, uud indem dieſer unter den bei wei- 
ten günfligfien Berhältniffen zur Wahrnehmung kommt, nimmt er die Aufmerk⸗ 
famteit faft auoſchließlich in Anſpruch und entzieht fie dem übrigen Theile des 
Geſichtsfeldes. Das legte Moment if von vorzugsweifem Einfluffe, und er- 
Märt, wie man durch Uebung eine Fertigkeit im Wahrnehmen der Doppelbilder 
erwerben faun. 

Wheatflone benugte eine Anzahl von Fällen, wo Objecte doppelt gie 
hen werben follten und gieichwohl einfach erſcheinen, um die oben erörterte Lehre 
von ben ibentifchen und differenten Netzhautſtellen anzugreifen. Er machte die 
ſehr fcharffinnige Bemerkung, daß in der That fein Körper, d. h. Fein Gefichte- 
object, welches Dimenfionen der Tiefe hat, mit allen feinen Theilen im Horop⸗ 
ter liege, daß alfo gewiſſe Conturen deffelben unvermeidlich auf differente Neh⸗ 
hautftellen fallen müßten, während gleichwohl die Totalität deffelben den Ein- 
druck des Einfachen made. 

Brüde und Tourtnal, denen ich vollfommen beiftinme, leugnen, daß 
die Einheit des Eindruds unmittelbar durch den Empfindungsact gefegt werbe, 
und behaupten, daß biefelbe erfl aus der Mitwirkung des Vorftellungsvermö- 
gene hervorgefe. Um von einem Körper mit Tiefendimenfionen eine deutliche 
Anfhauung zu gewinnen, müſſen wir und auf eine ähnliche Weife benehmen, 
als wenn wir eine deutliche Anficht von einer großen Fläche zu erlangen wün- 
fen. Wir müffen in Iegterem alle, z. B. bei Betrachtung eines großen 
Gemälves, den Firationspunft durch die ganze Ausbreitung der Fläche wandern 
laſſen, und die Seele combinirt nachmals die in der Zeitfolge gewonnenen Ein- 
drüde zu einem in allen feinen heilen präfenten Ganzen. Bei Beratung 
eines Körpers verlegen wir auch den Fixalionspunkt, wir laffen die Augenaren 
bald in ven näheren, bald in den ferneren Punkten des Objectes zur Kreuzung 
kommen und bewirfen hiermit, daß ſaͤmmtliche Körpertheile einmal in den Ho= 
ropterfreis fallen und hier einfach und beutlich gefehen werben. Aus diefen 
ebenfalls in der Zeitfolge gewonnenen einfachen Elementen, erbaut ſich die Seele 
die einfache Anfchauung des Ganzen. 

Wheatflone leugnet dies mit Bezug auf eine Reihe der intereſſanteſten 
Beobachtungen. Betrachtet man einen nicht zu großen Körper in ziemlicher 
Nähe, fo erhält jedes Ange von vemfelben ein fehr verſchiedenes Bild. Ein 
Meiner Würfel z. B., welcher mit einer feiner ſcharfen Kanten dem Beobachter 
zugewendet ifl, erfeheint dem rechten Auge unter der Form von A, dem linfen 
unter der Form von B. 

Big. 21. Zeichnet man biefe 
verſchiedenen Anfichten 
auf Papier nahe neben 
einander (Big. 21.) 
und giebt den Augen 
eine derartige Richtung, 
daß beide verfchmelgen 
(man vergl. die Erflä- 
rung zu ig. 19.), fo 
ſieht man den Würfel 
wie ein Körperlihes 

, vor fih. Der Anblid 
wird noch täufchender, wenn man ben Verfuch mit Wheatfione’s Stereoflop 
auftellt. Diefes Inftrument ift fo eingerichtet, daß zwei Zeichnungen, weiche 
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genau die Aufichten wieder geben, welche das linke und rechte Auge von einem 
Körper erhalten, ihre Bilder auf denfelben Stellen der Netzhaut entwerfen, auf 
denen das Object felbft fein Bild würde entworfen haben. Bringt man in 
das Stereoffop zwei Kreiſe von etwas verfchievener Größe, fo ſieht man nur 
einen Kreis, deſſen Peripherie weder fo groß als die des einen Auges, noch fo 
Hein als die des andern iſt, fondern zwifchen beiden die Mitte Hält. 

WhHeatfione nimmt an, daß die perfpectivifch richtig gezeichneten Figu⸗ 
ren durch einen unmittelbaren Empfindungsact flereometrifch begrif- 
fen werben, und verwahrt ſich ausbrädlich gegen die Annahme, daß bier bie 
Augenaren jene Bewegungen machten, durch welche oben die Einheit des Bildes 
erflärt wurde. ch verfpare bie Unterfuhung, ob die Augenbewegungen bei 
den Erfcheinungen im Stereoffop betheiligt find, auf einen fpäteren Abfchnitt, 
nad begnüge mich gegenwärtig zu beweifen, daß eine Berfchmelzung differenter 
Bilder, wie fie Wheatſtone annimmt, nicht ſtattfinde. Man beachte Kol- 
gendes: 

1) Fixirt man im Bilde des Stereoſkops einen beſtimmten Punkt, z. B. 
im Würfelbilde die am weiteſten nach hinten liegende Ecke, welche durch die 
Punkte cc’ der Zeichnungen gegeben iſt, fo erſcheinen demjenigen, der hinrei⸗ 
chende Hebung im Erfennen der Doppelbilder bat, die vorberfle Kante bes Wür⸗ 
fels, welche durch die Linien ab und a’ b' der Zeichnungen producirt wird, 
doppelt, wie der Theorie nach nothwendig ift. 

2) Zwei Kreiſe von verſchiedener Größe erfcheinen nur dann einfach, 
wenn fie der Größe nach ſich wenig unterfcheiven. Sp erkenne ich auf 13 
Entfernung fhon 2 Kreife, von 9 and 101, Durchmeffer ale 2 concen- 
trifch in einander liegende. Bringen wir dies auf Wheatfione’s Theorie 
zurüd, fo ift zu fagen: nur ſolche differente Punkte fönnen fich zur Einheit ver 
Empfindung verbinden, deren Repräfentanten im Sehfelde ziemlich nah beifam- 
men liegen. Der Berfach mit den beiben Streifen gäbe dann bie Grenze an, 
innerhalb welcher vifferente Punkte fich zur gemeinfamen Action verbinden koͤn⸗ 
nen. Wenn nun bei Betrachtung der hintern Ede des Würfels im Stereoffop, 
der ganze Würfel momentan einfach erfcheint, fo kann dies nur einen pfycholo- 
giſchen Grund haben, denn die Linien a b und a’ b‘ liegen weit außerhalb ber 
oben bemerkten Grenze möglicher Berfchmelzung. - 

3) Aber felbft die Verfchmelzung der beiden verfchieven großen Kreife, 
fann nicht, wie Whentfione meint, ein Product unmittelbarer Empfindung 
fein: a) weil dann im Auseinanvertreten folcher Kreife, welche fich der Größe 
nach zu wenig gleichen, Uebergangsverhältniffe vorfommen müßten, während, 
wie auch immer die Diameter gewählt werden mögen, biefelben fich entweder 
sollfommen deden, oder um ein Anfehnliches auseinanderſtehen; b) weil bei 
directer Verſchmelzung der Empfindung ein Kreis mit breiter, gleichfam ver- 
wafchener Peripherie entfliehen müßte, deren äußerer Contur dem großen Kreife 
und deren innerer dem Fleinen gleich Fäme. 

4) Wenn man einen Faden firirt, welcher zwifchen den Seharen ber Ränge 
nach ausgefpannt ift, fo erfeheint er im gefreuzten Doppelbilde, eine Erfahrung, 
welche mit Wheatſtone's Behauptungen in directem Widerfpruch flebt. Der 
Gaben follte nach feiner Theorie einfach erfcheinen, oder höchflens an den En⸗ 
den doppelt, welche auf allzu vifferente Punkte ver Netzhäute fielen, denn nur 
folcden würde das Vermögen abgehen, Neshautbilder, die von einem Dbjerte 
berrühren, in einer Anfchauung zufammen zu bringen. — Das gefreuzte 
Doppelbild des Fadens ift einer der frhönften Beweife für die Lehre von den 
identifchen und differenten Netzhautpunkten, und es fragt fi nur, warum bier 


324 Sehen. 


jener pfychifche Proceß, welcher die Einheit der Empfindung für verſchieden 
Entferntes Herftellt, fich fo gänzlich unmwirkfam zeigt? — 

Indem Doppelbilder ſtets undeutlich find, haben wir Urfache fie zu ver- 
meiden, und das Auge Iernt durch Uebung die geeigneten Stellungen annehmen, 
um die Netzhautbilder auf iventifche Stellen zu bringen. Wir firiren das 
Object, indem wir es in den Kreuzungspunkt der Seharen bringen, aber dieſe 
Fixation allein iſt nicht immer genügend. Die Einheit der Erfcheinung kann 
für Gegenftände, welche uns einigermaßen nahe und zugleich über oder unter 
dem horizontalen Durchfchnitt unferer Augen liegen, nur unter Mitwirkung ber 
fhiefen Augenmusteln gewonnen werben. Dies beweift am beften das Oph- 
thalmotrop, doch dürfte auch folgende Betrachtung den Zufammenhang klar ma- 
hen. Bei Fixation naher Objerte find die Augen nach innen gerichtet. Dian 
übertreibe im Gedanken viefe Richtung nach Innen, fo würden die optifchen 
Aren mit dem Duerburchmeffer der Augenhöhle zufammenfallen und jede Con» 
traction der obern und der untern Augenmusfeln würde nicht eine Hebung und 
Senkung, fondern eine Arendrehung zur Folge haben. Hieraus ergiebt fich, 
daß bei jeder Konvergenz der Augen auf ein Nahes, das Sehen nach oben wie 
nach unten mit einer mehr oder weniger merklichen Axendrehung complicirt iſt. 
Beim Sehen nad oben rollen die Augen gegen einander zu, beim Sehen nach 
unten von einander weg, ober mit andern Worten: zwei perpenbiculäre Ebenen 
in der Richtung der optifchen Axen durch die Augen gelegt, nähern fich im er- 
flen Falle mit ihren oberen Hälften, im zweiten Kalle mit ihren untern. Dan 
denfe ſich die Grenzen diefer Ebenen als die erften Längengrade jenes Auges, 
fo wird man einfehben, daß das Bild einer firirten fenfrechten Linie nicht auf 
identifchen Netzhautpunkten bleiben fünne, wenn die Augen ihre Stellung ver- 
änderten, gleichviel ob nach aufwärts over nach abwaͤrts. 

Der obere und der untere gerade Augenmuskel erzeugen bei convergiren- 
dem Blicke eine flörende Axendrehung, welche nur durch Gegenwirtung ber 
ſchiefen Muskeln verhütet werten fann. Erinnert man fih, was über bie 
Wirkung der Mm. obliqui in einem frühern Abfchnitte gefagt wurde (Il. C.), 
fo wirb man finden, daß beim Sehen nad) oben und innen die obern fehiefen 
Muskeln, beim Sehen nad) unten dagegen die oberen thätig fein müſſen. Fer⸗ 
ner wird man mit Hülfe des Borausgefchickten begreifen, daß zur Herftellung 
einfacher Bilder unter Umſtänden ein unterer und ein oberer fchiefer Muskel 
ſich affeciiren müffen. Dies ift jevesmal nothwendig, wenn beide Augen nach 
einer Seite und zugleich nach oben oder unten bliden. Denn auch bei biefer 
Stellung müſſen die Musfeln, welche das Auge bei normaler Lage um feine 
Duerare drehen, eine theilweife Drehung um die optifche Are bewirken. Nur wird, 
indem das eine Auge nach außen, das andere nach innen fteht, eine Axendrehung 
eorrefpondenter Art entftehen, beide Augen rotiren entweder nach rechts oder 
nach links, ein Mißverhältuiß der Bewegung, welchem nur durch die afjocüirte 
Thätigkeit der ungleichnamigen fchiefen Augenmusfeln vorgebeugt werben kaun. 
Welche fpeciellen Diusfeln fich bei jeder Art von Augenbewegung combiniren 
müffen, ergiebt fich bei einigem Nachdenken aus dem Gefagten von felbft, übri- 
gens hatte Ruete fänımtliche vorfommenten Combinationen richtig angegeben). 

Man darf fragen, worin die Urfache des Einfachfehens mit iventifchen 
Netzhautpunkten liege? Nicht der Taftfinn Hat ung belehrt, daß die Objecte 
einfach feien, welche wir urfprünglicy doppelt fehen, fondern das Einfachfehen 
der identifchen Neghautftellen if angeboren. Dies beweiſt, mie Tourtual 


') Lehrbuch ber Ophthalmologie. S. 171. 


— 


Sehen. 325 
richtig bemerkt, die geometriſch beſtimmbare Lage der Doppelbilder, eines zu 
nehen und eines zu fernen Objectes, desgleichen die Unmöglichkeit, uns durch 
Taſten von der Einheit eines Bildes zu überzeugen, welches nun einmal doppelt 
in Sehfelde vorhanden ifl. — Nicht minder wichtig find die Fälle halbſeitigen 
Sehens bei Desorganifation einer Wurzel des Ehiasma, eines Vierhügels oder 
Schhägels, einer Hirnhälfte u. f. w., denn da bie Blindheit in diefen Fällen 
ſtets identiſche Stellen der Netghaͤute betrifft, fo kann fehwerlich bezweifelt wer- 
ven, daß eben fo wie das gemeinfchaftliche Sterben auch das gemeinfchaftliche 
Sehen identiſcher Stellen an die Integrität eines Hirnpunktes organisch gebun⸗ 
ven fe. Die Gegner diefer Anficht beriefen fih hauptſächlich darauf, daß 
Schielende allmälig einfach fehen lernen, eine Erfahrung, die fehr wenig beweifl. 
Eine Menge yon Doppelbildern entgeht ohnehin unferm Bewußtfein, und je 
Rirfer das betheiligte Auge verdreht ift, um fo mehr fällt das Bild des firir- 
tm Objectes auf die wenig fenfibeln Stellen der Nephant. Freilich fällt auch 
auf das Centrum des fehielenden Auges irgend ein Bild, welches feiner Lage 
nach deutlich empfunden werden könnte, aber je länger der Fehler des Schielens 
beſſeht, um fo ſchwächer wird das Geſicht auf der leidenden Seite, und hier⸗ 
mit werden die Doppelbilder, die ja anfangs feineswegs fehlen, mit der Zeit 
ſchwächer und ſchwächer. 

Prüft man übrigens die Erklärung des Einfachſehens durch Erziehung des Ge⸗ 
ſihtsſinnes forgfältiger, fo ſtößt man auf Unklarheiten. Geſetzt die Erfahrung 
Könnte uns allmälig zu der Erfenntnig führen, daß ein Object, welches wir doppelt 
ſehen, in Wirklichkeit eins wäre, fo müßte ich doch nicht, welche Art der Erfahrung 
und veranlaffen könnte, das Schattenfeld als eines zu empfinden. Ferner giebt man 
zu, was a priori nothwendig iſt und fpäter durch eine intereffante Erfahrung beftä- 
hat werden foll, daß die Größe des Geſichtsfeldes von der Zahl der diskret em⸗ 

denden Nervenelemente abhängt, fo müßte das Gefichtsfeld im Anfange, wo 
ſammtliche ſenſibeln Punkte diskret fein follen, doppelt fo groß fein als fpäter, nach 
langter Hebung im Sehen. Die ärgfte Verwirrung entfleht aber, wenn man 
fh Rechenfchaft zu geben fucht, welche Veränderungen im Areal des Gefidhts- 
feldes eintreten müßten, wenn bei ermorbenem Schielen ſich die ſchon gewon- 
uene Identitaͤt gewiffer Netzhautpunkte Iöfen und in andere Eombinationen 
übergehen ſollte. Man rebucire die Zahl der empfindenden Punkte in jedem 
Auge auf 3, und denke fi), daß in Kolge von Angewöhnung die Punkte abc 
des einen Auges den Punkten a’b'c’ des andern entfpredyen. Nun fängt das 
Ange an zu fihielen, und foll lernen a mit 5’, b mit c’ und c mit a’ zu ver- 
binden. Ehe diefe neue Gewöhnung entftehen kann, muß die alte fich auflöfen, 
and 3 identifchen Paaren von Punkten entfliehen 6 cinzelne, und folglich müßte 
eine Nebergangszeit vortommen, wo ſich die Größe des Sehfeldes verdoppelte! 

Die anatomifche Unterfuchung des Chiasma lehrt, daß in diefem die Fa⸗ 
[rn des Sehnerven eine theilweife Kreuzung erfahren. Ein Theil der Fafern 
dis linken Nerven geht zum linken, ein anderer Theil zum rechten Auge und 
umgefehrt. Da nun die pathologifchen Erfahrungen dafür fprechen, daß Fa⸗ 
em, welche auf einer und derfelben Seite des Gehirnes entipringen, zu iden⸗ 
liſchen Stellen der Neghaut gehören, fo if erffärlich, wie jedes Auge ein Nep- 
hautareal erlange, welches mit einem entſprechenden bes andern Auges iventifch 
wirle. Weiter Iehrt die Anatomie, daß die äußern Faferbündel jenes Nerven 
m Chiasma ebenfalls nach außen liegen und fich nicht kreuzen. Erlauben wir 
ng die Boransfehung, daß dieſe Faſerbündel ihre Tage auch im weiteren Ber- 
laufe beibehalten und die Außenfeiten der Augen verforgen, fo ift begreiflich, 
warum diefe different wirken. Weitere Auffchlüffe über den organifchen Grund 
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des Einfachfehens vermag die Anatomie zur Zeit nicht zu geben. Ob die 
Identitaͤt der Fafern auf einer endlichen Berfihmelzung berfelben berabe und 
wo dieſe zu Stande fomme, ift unbefannt, die Hypothefen, welche in dieſem 
Bezuge aufgeflelit worden find, glaub’ ich übergeben zu dürfen. . 

Während beide Augen beim Sehen ſich in der Weiſe zu einer gemeinfa- 
men Thätigleit verbinden, daß die Duplicität der Nebhautbilder in der Einheit 
des Gefichtsfelves zur Verſchmelzung kommt, fo verbinden ſie fih, wenn ver- 
ſchiedenfarbiges Licht die eine und die andere Netzhaut trifft, doch nicht in ber 
Weiſe, daß die Differenz der Farben in einer vollfländigen Mifchungsfarbe ver- 
Ioren ginge. Es war du Tour, welcher zuerft auf dieſen merfwürbigen Um⸗ 
fland aufmerffam machte. Wenn man vor dem einen Auge ein gelbes, vor 
dem andern ein blanes Glas anbringt, umd dann eine weiße Fläche betrachtet, 
fo gleicht fih, wie Joh. Müller richtig bemerkt, das Plus und Minus des 
Lichtes, welches durch das eine dunklere und das andre heflere Glas einfällt, 
zu einer mittleren Beleuchtung des Geſichtofeldes aus, aber die beiven Farben 
erfahren Feine vollfländige Verſchmelzung. Nämlich entweder fieht man ab» 
wechfelnd bald die eine und bald die andere Farbe im Gefichtsfelbe auftauchen, 
oder wenn es gelingt, die Empfindungen beider Augen zu verfchmelzen, fo ſieht 
man eine ſchmutzige nur wenig in’s Grünliche fpielende Farbe, aber nichts we- 
niger als ein reines Grün. Daffelbe wird wahrgenommen, wenn man das 
eine Auge mittelft eines leichten Fingerbrudes ein wenig verſchiebt und dadurch 
bewerfftelligt, daß die Bilder zweier gefärbten Papierftreifen fich decken. 

Es iſt fehwer, die Empfindung mit Worten zu befchreiben, welche entfleht, 
wenn identiſche Netzhautpunkte von bifferentem Lichte getroffen werden, und 
hieran mag es hauptfächlich liegen, daß einige Beobachter eine Miſchung ver 
Farben wahrzunehmen behaupteten, obfchon bei der verſchiedenen Empfänglich- 
feit für Farbeneindrücke nicht unbevingt geleugnet werben fann, daß foldhe Be- 
hauptungen in einzelnen Fällen eine fuhjertive Begründung haben mögen. Je⸗ 
denfalls ift als Regel anzunehmen, daß bifferente Farben, welche identifche 
Netzhautſtellen treffen, nicht eine derartige Mittelfarbe erzeugen, wie dieſe 
aus der Vermiſchung eben berfelben Malerfarben hervorgehen würde. Dies 
gefchieht felbft dann nicht, wenn das gefärbte Licht, welches zum Berfuche be- 
nutzt wird, ein vollfommen reines iſt, wie bie Verſuche beweifen, in welchen 
ich verfchiedene Farbenftrahlen des Prisma in mein Ange fallen ließ !). 

ch fühlte mich veranlaßt zu unterfuchen, was entflehe, wenn verfchieden- 
farbiges Licht auf einen und denfelben Punkt eines und deſſelben Auges falle, 
und erhielt das merkwürdige Refultat, daß ſelbſt in ſolchen Fällen nicht noth- 
wendig die reine Diifchungsfarbe gefehen werde 2). Um verfchienenfarbiges 
Licht auf denfelben Punkt ver Netzhaut zu erhalten, betrachtete ich einen gefärb- 
ten Papierflreifen, welcher beträchtlich ſchmäler war, als der Durchmefler der 
Pupille, vor einem anders gefärbten Hintergrunde. Befindet ſich nun legterer 
in einer Entfernung von 12 — 15°, der Papierflreifen Dagegen etwa 3" vom 
Ange, fo entfteht auf derſelben Stelle der Netzhaut ſowohl ein Bild des Pa- 
pierſtreifens, ald auch derjenigen Partie des Hintergrundes, welche mit dem 
Streifen in gleicher Richtungslinie Tiegt. Man fieht durch den farbigen Pa- 
pierftreifen hindurch den farbigen Hintergrund, in ähnlicher Weife, wie man 
durch einen farbigen Flor verfchievenfarbige Gegenflände in ihren eigenthüm- 
Iihen Farben wahrnimmt. Bei derartigen Verfuchen babe ich folgende Be— 
merfungen gemacht: Die beiden Farben des Papierflreifens und des Hinter: 
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grandes, gebem in feinem Falle die zu erwartende Mitielfarbe, ſondern höch⸗ 
has einen ſchmutzigen Farbenton, der zu jener hinneigte, aber auch dies 
ſelten. Gewöhnlich fieht man nur eine Farbe, entweder die bes Hintergrun- 
des oder bie bes vordern Streifens, welche zwar eine Veränderung allerdings 
erfahren bat, aber nur in fo fern, als fie minder intenfiv, gleichfam verwa- 
fen und anders beleuchtet erfcheint. Denn auch in dieſen Berfuchen gleicht 
fü gewöhnlich das Lichte und Schattige beider Farben zu einem mittle- 
u Eindrucke aus, und Ausnahmen von diefer Regel fiheinen nur da vorzu- 
Immer, wo aus fubjectiven Gründen die Wahrnehmung des Kontraftes 
fh geltend madt. Betrachtet man z. B. einen gelben Papierftreifen vor 
äuem zur Hälfte ſchwarzen, zur Hälfte blauen Hintergrunde, fo erſcheint der⸗ 
flbe vor dem Schwarz heller als vor dem Blau, wahrfcheinlich deshalb, 
weil das Schwarz das Auge gar nicht reizt und bie Kraft des Empfindens 
fh in der Auffaffung der Farbe concentriren kann. | 

Ich bemerkte in den erwähnten Berfuchen ferner, daß verfchiedene Um⸗ 
fände darauf Einfluß haben, welche der beiden Karben, die gleichzeitig in's 
Auge fallen, zur Wahrnehmung kommen. Wird nämlich excluſiv nur bie 
eine der beiden Farben wahrgenommen, fo iſt dies entweder die hellere, be- 
fonders wenn bie Helligfeit mit Glanzlicht verbunden iſt, oder die Farbe des 
Krirten Objeetes, oder endlich diejenige Farbe, auf welche die Aufmerkfam- 
kit gerichtet iſt. Das letztere Moment hat ein befonderes phyfiologifches 
sntereffe._ Wenn trog der Firation des Dintergrundes, dennoch bie Farbe 


des vordern Papierſtreifens gefehen wird, fo gelingt es, aber nur bei 





gewiffen Farbentönen durch die Kraft bes Willens dieſe Farbe zu ver- 
bannen und ihr die des Hintergrundes zu fubflituiren. Diefe Subftitution 
iR nicht ein Werk der Phantafle, denn nicht nur fühlt das Auge fich bei die⸗ 
ſem Experimente angefirengt, fondern es hängt auch nicht von dem Willen 
des Beobachters ab, die fubflituirte Karbe fich anhaltend zu vergegenwärti- 
gen. Vielmehr tritt dann ein Schwanfen der Empfindung ein, und es er. 
Meint abwechfelnd und in nicht zu beſtimmenden Intervallen, bald die Farbe, 
weihe man ſehen will, bald diejenige, welche man nicht fehen möchte, und 
welche bei mangelnder Anfpannung des Geiſtes allein auftritt. Mit Bezug 
af diefe Beobachtungen glaubte ich annehmen zu müffen, daß bie fubjective 
Selbſtihätigkeit auf die Empfänglichfeit der Netzhaut für die eine oder bie 
andere der Karben, welche gleichzeitig in's Auge fallen, einen Einfluß babe. 
Es gereicht. mir zur befondern Befriedigung, daß Tourtual ſich fowohl 
wi den Beobachtungen als ven daraus gezogenen Schlüffen einverflanden 
erflärt hat 1). 

Die eben erzählten Berfuche können indeß nicht beweifen, daß dem Auge 
die Fähigkeit ganz abgehe, verſchiedenes Licht, wenn es dieſelbe Stelle ver 
Retzhaut trifft, zu einer wahren Miſchungsfarbe zu verbinden. Mile macht 
darauf aufmerkfam, daß geftreifte Zeuge oder farbige Stoffe mit einem an- 
dersfarbigen Flor bedeckt, in einer gewiffen Entfernung bie reine Miſchungs⸗ 
farbe geben, und bemerkt ganz richtig, daß eine durch Mifhung von Blau 
und Gelb erhaltene grüne Farbe, doc nur aus blauen und gelben Molekülen 
beſtehe, welche den Eindrud der Einheit machen, weil die auf der Nephaut 
über einander greifenden Farbenbilderchen von dem Sehorgane zur Mifchungs- 
farbe verſchmoizen werben ). Hiernach entfleht die Frage, warum verfchie- 





) Müller’s Archiv, 1840. Jahresbericht S. 62 ff. 
) Ebendaſelbſt, 1839. ©. 64. 
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dene Farben, welche auf eine und viefelbe Stelle der Netzhaut fallen, in ge- 
wiffen Fällen fich mifchen, in andern nit. Mile bemerkt, daß in den von 
ihm angeführten Fällen es immer viele und abwechjelnd geftellte Farbenſtel⸗ 
Ien find, welche man betrachtet, was zur Folge haben müſſe, daß die ver⸗ 
fchiedenfarbigen Bilder mehrfach in einander greifen und darum vollſtändi⸗ 
ger ſich mifchen. Statt deffen bilde ver in meinen Verſuchen betrachtete 
Papierftreifen vor einem andersfarbigen Grunde nur zwei (?) Reihen von 
Zerftreuungskreifen, welche nur in ihrer Mitte eine etwas intenfivere, am 
Rande aber ſchnell abnehmenve Färbung gäben, fich alfo mit der Farbe bes 
Hintergrundes nicht geuug fättigten. Die Zulänglichleit dieſer Exrflärung 
möchte ich indeß fchon darum bezweifeln, weil in meinen Berfuchen der ſchmale 
Karbenftreif bisweilen die Karbe des Hintergrundes volllommen verbrängte. 
War die Farbe des ſchmalen Streifens intenfiv genug, um vie gleichzeitig 
in’s Auge fallende zweite Karbe völlig nieverzufchlagen, fo hätte fie au 
hinreichend gefättigt fein müffen, um biefelbe zur. Difchungsfarbe umzuflim- 
men. Es zeigt ſich aber ferner auch dann Feine Mifchungsfarbe, wenn man 
durch einen farbigen Schleier gefärbte Flächen betrachtet, vorausgefest, daß 
der Schleier nicht auf dem anders gefärbten Objecte unmittelbar aufliegt, 
vielmehr dem Auge beträchtlich näher fleht als jenes. Sp fand ich es bei 
Betrachtung einer bimmelblauen Fläche durch dichten citronengelben Flor, 
deffen Maſchen nur fehr wenig breiter waren als bie Faden bes feinen Stof- 
fes ſelbſt. Tourtual glaubt, verſchiedenfarbiges Licht werbe von derfelben 
Stelle der Netzhaut dann zur Mittelfarbe verbunden, wenn die Lichtfirahlen 
von einem Punkte ausgehen und in einer Richtung in’s Auge fallen, wäh- 
rend in Fällen, wo dieſe Bedingungen fehlen, eine Farbenverſchmelzung nicht 
eintrete. Streng genommen kann erfteres nie vorkommen, aber auch abge⸗ 
fehen hiervon erregt jene Erflärung Bedenken. Wenn ein geftreiftes Zeug 
in einiger Entfernung in der Mifchungsfarbe erfcheint, fo gehen die ver- 
fihiedenen Farbenftrahlen entfchieven nicht von benfelben Punkten aus, und 
wiederum fällt in den von mir angeftellten und von Tourtual beftätigten 
Berfuchen, in welchen eine Mifchungsfarbe nicht bemerkt wird, das verfchie- 
denfarbige Licht fo weit in gleicher Richtung in’s Auge, als dies überhaupt 
je möglich if. Sch finde zwifchen den von Mile berüdfichtigten Fällen, 
wo Farbenmifchung eintritt, und meinen Experimenten, wo fie nicht eintritt, 
zur Zeit nur den einen Unterſchied, daß in jenen die farbigen Objecte in 
gleicher Entfernung vom Auge liegen, in diefen dagegen in ungleicher, aus 
welchem Unterfchiede ich jedoch die Verfchiedenheit der Erfcheinungen nicht 
abzuleiten weiß. 

Die Thatfache, daß viefelbe Nephautftelle Eines Auges von zwei ele- 
mentaren Farben gleichzeitig gereizt werben fann, ohne zu einer mittlern 
Empfindung beflimmt zu werben, fcheint von entfchiedener Wichtigkeit, theils 
in pſychologiſcher Hinficht, theils in phyfiologifher. So lange man nur 
wußte, daß identifche Stellen der beiden Augen fich nicht zur Empfindung 
der Mittelfarbe vereinigten, war es ein großes Räthfel, warum folde Stel- 
len fi zur Einheit ver Raumanfchauung, nicht aber zur Einheit der Farben⸗ 
empfindung verbänden. Vielen erfchien dies nicht nur ein Räthfel, ſondern 
ein Widerfpruch, den fie nur dadurch glaubten befeitigen zu können, daß fie 
bie ganze Lehre von den identifchen Stellen verwarfen, und die Einheit des 
Bildes aus einer pfychologifchen Verknüpfung organifch gefonderter Eindrücke 
ableiteten. Nach dem Mitgetheilten ift zwar das Räthfel nicht gelöft, warum 
bie identifchen Stellen beider Netzhäute nicht auch 2 Farben in eine verſchmel⸗ 


Sehen. 329 


jen, wohl aber iſt die Fragſtellung eine andere geworden. Da nämlich bie- 
felbe Netzhautſtelle deſſelben Auges einen derartigen Berfchmelzungsprocek 
nicht nothiwendig einleitet, fo findet fih, daß dieſer ven ibentifchen Stellen 
son vorn herein nicht anzumuthen if. Du Tour’s merkwürdige Erfah- 
taugen ſtehen mit der Lehre von den identifchen Netzhautpunkten nicht in 
directem Widerſpruche. 

Daß die Seele zwei Einflüfſe, welchen fie gleichzeitig offen ſteht, aus- 
einander zu Halten wiſſe, iſt in fofern nicht auffallend, als Aehnliches vielfach 
sorlommt (jeder gute Muſiker unterfcheidet die einzelnen Töne eines voll- 
kimmigen Mecords), aber fehr merkwürdig und faſt unglaublich iſt es, daß 
das materielle Drgan zwei gleichzeitige phyſiſche Einflüſſe gefondert aufneh⸗ 
wen follte.e Das Drgan wird durch einen Reiz phyſikaliſch umgefimmt, 
wirken zwei Reize gleichzeitig, fo folte die Umflimmung fi) wie die Diago- 
ale im Parallelogramm der Sträfte verhalten, ich meine, e8 follte Eine Um⸗ 
fimmung da fein, Ein organifcher Zuſtand, welcher ein Mittelding wäre, 
aus den beiden Zufländen, welche jeder Reiz für fich hervorgebracht haben 
würde. &rmwägt man freilih, daß die Lichtſtrahlen, welche von zahllofen 
Punkten ausgeben, fich millionenfach durchkreuzen, ohne ſich zu flören (viel- 
licht das größte phyſikaliſche Räthfel, welches noch zu Iöfen ift), fo kann 
man wohl füch denfen, daß auch die ven Lichtwellen entfprechenden Nerven- 
aa nonen, durch den Leitungsapparat hindurchdringen, ohne fich zu ver- 
mifchen. 


D. Bon der Schärfe des Geſichtes. 


Ziemlich allgemein bezieht man die Schärfe des Gefichtes anf die Be⸗ 
fühigung, fehr Feine Objecte auch ohne vergrößernde Mittel wahrzunehmen, 
während man bie Deutlichleit des Sehens in Die Schärfe der Eonture feßt, 
welche ebenfowohl bei großen als kleinen Körpern fehlen kann. In dieſem 
Sinne hängt die Schärfe des Gefichtes vorzugsweife von der Senftbilität 
der Netzhaut, die Deutlichfeit dagegen von den brechenden Mitteln und der 
darch fie bedingten Vereinigung des Lichtes ab. Indeß find Schärfe und 
Deutlichkeit des Sehens nicht fireng zu fondern. Mag nun die Netzhaut 
unfähig fein, Objecte unter fehr Heinen Gefichtswinfeln zu erfennen, oder 
mögen die brechenden Mittel einen fchlechten Focus bilden, immer wird bie 
Folge die fein, daß benachbarte Neghauttheilden ihre Empfindungen ver- 
ſchmelzen, daß aus zwei gefonderten, vielleicht verſchiedenen Eindrücken, 
welche da fein follten, ein einziger Mitteleindruck hervorgeht, und daß dem⸗ 
nad) die Keinheit der Empfindung, welche fi auf Unterſcheidung der Theile 
eines Ganzen bezieht, beeinträchtigt wird. | 

Das Gefagte iſt auf die Erfcheinungen des undeutlihen Sehens Teicht 
anzuwenden. Betrachtet man ein Object bei fehlerhafter Accommodation, 
{0 bildet fich für jeden Punkt des Gegenflandes ein Zerftreuungstreis, bie 
Jerftrenungstreife fchieben fich übereinander, die Empfindungen, welche von 
verfchiedenen nahe beifammen liegenden Punkten des Objectes ausgehen, 
onfundiren ſich, und es wird daher ſchwieriger oder felbft unmöglich, bie 
Differenz derſelben wahrzunehmen. Man mache auf einen Bogen weißes 
dapier Heine ſchwarze Punktchen, und bringe benfelben in die paſſende Seh⸗ 
weite und betrachte ihn abwechfelnd mit paflenver und fehr unpaffender Ae⸗ 
Ommodation, fo werden die Punkte abwechfelnd zum Borfchein kommen und 
ſcwinden. Ein Nurzfichtiger betrachte in großer Entfernung ein weißes, 
dunlelroth geftreiftes Zeug, fo ſieht ex es einfarbig roſenroth. 


330 Sehen. 


Durchaus dieſelben Erfcheinungen haben wir bei Stumpffichtigkeit. 
Wenn wir unfähig find, überaus Heine Theilchen eines Körpers, den wir 
betrachten, zu unterfcheiben, fo Tann dies nicht darauf berufen, daß die Ner- 
venpunfte, auf welche die Bilder jener Theilchen fallen, nicht empfinden, 
denn bann würde man den Körper, der ja aus lauter foldhen kleinſten Theil- 
chen befteht, überhaupt gar nicht fehen, fondern es beruht darauf, daß ge- 
wiffe neben einander liegende und feine Nervenpuntte, ftatt gefonbert zu 
empfinden, ihre Empfindungen confundiren. In Uebereinfiimmung mit 
diefer Anficht iſt es, daß wir beim Zufammenreiben eines weißen und dun⸗ 
kelrothen Pulvers eine Miſchung erhalten, welche auch bei vollkommenſter 
Accommodation des Auges und in gehöriger Nähe rofenroth erfcheint. 

Die Erfipeinungen des undeutlichen und bes ſtumpfen Gefichtes find fo 
wenig verfchieden, daß wir bei unferer Unfähigkeit, die Heinften Theilchen 
der Gefichtsohjecte zu unterfcheiven, durchaus nicht nachweifen können, in 
wie weit diefer Uebelſtand auf Rechnung der brechenden Medien ober der 
Netzhaut komme. Hued ſchätzt die Scharffichtigleit nach der Befähigung 
des Auges bei paffenver Accommodation mehr oder weniger Heine Theile der 
Geſichtsobjecte zu unterfcheiden, und feheint dieſe Befähigung nur von der 
Senftbilität der Netzhaut abzuleiten. Da indeß die Kryſtalllinſe Lichtſtrah⸗ 
len, welche von einem Ieuchtenden Punkte ausgehen, nie in einem mathema⸗ 
tifchen Punkte vereinigt, fo hängt der Mangel abfoluter Scharffihtigkeit nicht 
blos von der Neghaut, fondern aud von den brechennen Medien ab. Da 
ferner vorausgefegt werben darf, daß die Kryſtalllinſe je nach Verſchieden⸗ 
heiten der Form, das Licht mehr oder weniger vollfommen vereinige, fo darf 
angenommen werben, daß bie in fehr verſchiedenem Grade entwidelte Fä⸗ 
higkeit, fehr Feine Theile zu erfennen, nicht blos von Differenzen im Baue 
der Netzhaut, fondern auch von Verſchiedenheiten ver Linfengeftalt und über- 
haupt der brechenden Medien abhänge. 

Aus dem Gefagten ergiebt fi, daß die Unterſcheidung des beutlichen 
und feharfen Sehens mehr oder weniger willfärlich ift, womit nicht geleug⸗ 
net werben fol, daß es feine Vortheile habe, das Wort Scharffichtigfeit bei- 
zubehalten und damit die relative Fähigkeit des Auges zu bezeichnen, bei 
paffender Accommodation Objecte von möglichfler Kleinheit zu erkennen. 
Der Grad ber Scharffichtigkeit wird durch die Kleinheit des Geſichtswin⸗ 
kels gemeffen, unter weldem wir Objecte wahrzunehmen im Stande find. 
Der Heinfte Geſichtswinkel, unter welchem wir fehen, ift von verfchiebenen 
Beobachtern verfchieben angegeben worden, was eines Theils auf individuelle 
Berfchiedenheiten der Augen zu fchieben ift, andererfeits auf Beleuchtung und 
Geſtalt der beobachteten Objerte. 

Die genaueften Unterfuchungen über biefen Gegenfland vervanfen wir 
Hued. Er betrachtete Gegenſtände von verfägiedener Geſtalt und Farbe 
in verfchiedenen Entfernungen und bemerkte, in welchem Abflande vom Auge 
diefelben für das Geſicht verſchwanden. Hieraus ließ fich der Fleinfle Ge⸗ 
fichtswinkel, unter welchem bie Dbjecte wahrnehmbar waren, berechnen. Das 
Refultat feiner Beobachtungen iſt Folgendes: 1) Ein normales Auge, wel- 
ches fich allen Entfernungen anpaffen kann, flebt Heine Dbjecte, gleihviel 
ob nah oder fern, unter gleichem Geſichtswinkel verfehwinden. 2) Einen 
Strich fieht man weiter als einen Punkt, auch wenn beide gleiche Durchmef- 
fer haben. 3) Weiße Objecte auf ſchwarzem Grunde flieht man weiter, als 
ſchwarze Objecte auf weißem. 4) Bei größern Entfernungen nimmt ver 
zum Erfennen ber Gegenftände erforderliche Sehwinkel allmälig etwas zu. 
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5) Der kleinſte Schwinfel, unter welchem weiße Punkte auf ſchwarzem Grunde 
fihtbar waren, betrug 2,6”, bagegen für weiße Striche auf demſelben 
Grunde 1,2”. Einen Spinnenfaden erfannte Hued felbft unter einem 
intel von 0,6” und einen glänzenden Drath unter 0,2”. — 

Eine etwas deutlihere Vorſtellung von der Feinheit der Gefichtsem- 
pfiadung befommt man, wenn man die Diameter der Heinften wahrnchmba- 
ren RNehhautbildchen in Betracht zieht. Kennt man nämlich die Lage bes 
Krenzungspunktes = (Fig. 22.), in welchem fi die Richtungslinien ab und 
cd des Objectes ac ſchneiden, fo iſt dieſer Diameter leicht zu beredhnen. 

Big. 22. 


Denn wenn ac normal zur Augenare fteht, fo find bie Dreiede auc 
und d=b ſich ahnlich und e6 verhält fich ac: db=mau:ox, folglich 


ex oz xer = db y. Hiernach hatte das Nephautbildien eines 0,002” 


diden Haares, welches ich anf 30” Weite erfannte, einen Durchmeſſer von 
0,000033° 2). Wenn aber ein Schüler von Bär’s ein Haar von Yu! 
Dicke in einer Entfernung von 28° noch wahrzunehmen im Stande war, fo 
betrug, abflrapirt von der Verbreiterung bes Netzhautbildchens durch Licht- 
jerfireuung, der Durchmeſſer von diefem nur 0,0000021”. Dergleichen 
Berechnungen dürfen indeß mit benugt werben, um auf das Maaß der Hein» 
fen Nephautfiellen zu ſchließen, welche zur Herfiellung einer Gefihtsem- 
dung geeignet find. &s iſt einerfeits wahrfheinlih, daß in Folge von 
er hreuung die Netzhautbildchen größer ausfallen, als die Berechnung 
angiebt, anbererfeits deukbar, daß überaus Meine Netzhautbildchen nur in 
Folge einer Irradiation des Reizes, über eine relativ weit größere Stelle 
der Netzhaut zur Wahrnehmung kommen. 

Daß einer von ben genannten beiden Umſtänden wirklich Statt finde, 
ſcheint folgendes Experiment zu beweifen. Ih fpannte zwei Spinngeweb- 
fäden in paralleler Richtung und in einer Diftanz von 0,0052” neben ein» 
ander auf, und fand, daß ich diefelben auf 7 Entfernung als boppelt er⸗ 
feunen fonnte, aber nit weiter. Der ſcharffichtigſte unter meinen Freun⸗ 
den erkannte die Duplicität anf 13” Entfernung. Berechnet man aus bie- 
fen Werthen die Diftanz der Netzhautbildchen, [A betrug fie für mein kurz ⸗ 
fitiges Ange 0,00037', für das feharffichtige meines Freundes 0,00021”. 
Zwei ſchwarze Parallellinien auf weißem Grunde, welde ſich in einer ger 
genfeitigen Diſtanz von 0,016” befinden, erkenne ich mit Hilfe der Brille 


) Aus einem frühern Abſchnitte ergiebt fih ber Werth von ox — 6,13" und 
mz = 3,97" + E, wenn E die Entfernung des Objertes vom Auge bedeutet. 

*) Zu meinen Beiträgen habe ich den Durchmeſſer noch Feiner angegeben, was dar: 
auf beruht, daß ic damals ben Werth von o= geringer annabın. 
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in einer Entfernung von 27”. In diefem Kalle iſt bie Diflanz der Nep- 
hautbildchen — 0,00029. Demnach war der Diameter der Heinften wahr- 
nehmbaren Diftanz für mein Auge gegen zehnmal größer, als der Diameter 
des Heinften noch wahrnehmbaren Netzhautbildchens. Ich bin geneigt, hier- 
aus zu fchließen, daß der Focus, den mein Auge bei paffender Sehweite 
bildet, einen Durchmefler von ungefähr 0,00029° bat, und daß ich gerade 
deshalb nichts unter fehr Heinen Geſichtswinkeln fehe, weil das Licht unter 
affen Umftänden eine zu große Zerftreuung erfährt. 

Es ift allgemein bekannt, daß in den feitlichen Theilen des Gefichtöfel- 
des ungleich weniger genau gefehen wird, als in den mittleren, indeß fehlt 
e8 hierüber noch an genaueren Beflimmungen. Ich habe zur Ermittelung 
diefes Berhältniffes mit meinem Affiftenten Herrn Hüttenheim eine Reihe 
von Beobachtungen in der Weife angeftellt, daß ich verfuchte, wie weit ein 
Obfect zur Seite der optifchen Are vom Auge entfernt werben durfte, ehe 
es für die Wahrnehmung ganz verloren ging. Wir benugten runde ſchwarze 
Punkte auf weißem Papiere, markirten bei intirectem Sehen das Marimum 
der Entfernung, in welcher fie ſichtbar waren, und berechneten für jeven 
Fall die Größe des Netzhautbildchens. Das Nähere ergiebt fih aus der 


Tabelle. 
Tabelle 


über den Durchmeſſer der Fleinften Bilder, welche von ver. 
ſchiedenen Theilen ber Neghautnoh wahrgenommen werben 
önnen. 







Winkelabſtand des 

Dbjected von ber 

optifchen Are nad 
innen. 


Durchmefier ver Bilder in Par. Zollen. Durchmeffer des 


DE — ——— — — — 
im Auge von B. | im Auge von H. ſixirten Punktes. 


0° 0,000097 0,000122 0,0142 
1° " 0,000176 0,000181 _ 
20 0.000201 0.000206 — 
30 0,000225 0,000256 — 
40 0,000265 0,000297 — 
30 0,000309 0,000353 — 
6° 0,000353 0,000381 — 
7° 0,000371 0,000437 — 
10° 0,000530 — 
15° 0,000875 _ 
20° 0,001238 — 
25° 0,002127 0,003190 0,0366 
30° 0,004358 0,004358 0,0500 
350 0,006276 0,005579 0,0962 
40° 0,007181 0,006700 _ 
450 0,008374 0,008374 _ 
50° 0,011166 0,011166 — 
550 0,014357 0,012562 _ 
60° 0,016750 0,016750 — 


Sehen. 333 


Bir wieberholen ben Berfud mit einem in ſenkrechter Richtung aufge- 
fpannten Spinnwebfaden von 0,00127” Durchmeſſer. Die gewonnenen 
Refultate ſtimmen in fofern mit den vorhergehenden, als fie die viel gerin- 
gere Schärfe des Sehens in den Seitentheilen der Netzhaut ausweifen. Da- 
gegen fallen die kleinſten Bilder durchſchnittlich zehnmal Heiner aus, was 
zu Hueck's Bemerkung paßt, daß man eine Linie viel weiter ſieht, als ei- 
nen Punkt von gleichem Durchmefler. 


Tabelle 
zur Beurtheilung der kleinſten Netzhautbildchen. 





Obſchon Zahlen, wie die Hier mitgetheilten, im Einzelnen Feine große 
Zuverläffigfeit Haben, fo beſitzen fie doch in Ihrem Zufammenhange eine un- 
verfeunbare Beweiskraft. Die Schärfe des Schens nimmt von ber optifchen 
Are nach außen fletig ab, und merfwärbig genug im erfien Grade in ſchnell⸗ 
fer Srogreffion. 600 nach außen von der optifchen Are (das »außen« auf bie 
Reshaut bezogen), Hat die Schärfe des Geflhtes etwa um das 150fache ab- 
genommen. Es fragt ſich, iſt die Stumpfheit des Geſichtes in den Geiten- 
theilen des Sehfeldes ein Mangel unferes Auges? ch glaube das Gegen⸗ 
theil. Indem das Centrum ber Netzhaut fehr viel feiner empfindet, als alle 
übrigen Punkte derſelben, gewöhnt fi das Auge an bas Firiren der Ob⸗ 
jecte. Aus diefer Gewohnheit entwidelt fi aber für das Individuum ein 
unermeßlicher Bortheil, die Erkeuntniß ber Richtung ber Objerte, wovon 
unten ausführlicher. 

Ich Habe auch unterfucht, wie fih die Seitentheile der Netzhaut in 
Bezug auf die Wahrnehmung von Difkanzen verhalten. Nah dem Bor- 
u iäten wird bie folgende Tabelle ohne weitere Erdrterungen verfländ- 

ein. 


22° 
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Winkelabſtand des Difkanz der beobach⸗ Entfernung, in wel: | Berechnete Entfernung 






| teten Paralleilinten ne an [per Rebhautbilber der 
innen. in Zollen. war. Barallellinien. 


0,00029'' 
0,00055°‘ 
0,00091” 
0,00141° 
0,00153°' 
0,00180" 
0,00383° 
0,01527° 
0,03186° 





Ein Refultat, welches fih aus Vergleichung der letzten Tabelle mit ver 
erften ergiebt, fcheint mir bemerfenswertb. Die Stumpfheit des Geſichtes 
in den Seitentheilen des Sehfeldes nimmt raſcher zu, wenn es fih um Di- 
flinction von Diftanzen handelt, als wenn es nur baranf anfommt, einen 
einfachen Lichteinprucd wahrzunehmen. Iſt letzteres vie Aufgabe, fo verhält 
fih die Scharffichtigfeit in ber Sehare zu der unter 209 nah außen faft 
wie 10 : 1, bei Unterfgeidung zweier Punkte verhält fie fi ın derſelben 
Stelle faft wie 100 : 1. — Die unverhältnigmäßig fehnelle Abnahme des 
Diftinctionsvermögens, in den fettlihen Theilen bes Geſichtsfeldes, beruht 
im Wefentlichen wohl auf optifgen Gründen, und nicht auf einer Verminde⸗ 
zung des Empfindungsvermögens. Aus der Theorie der Linfengläfer iſt be- 
fannt, daß Lichtſtrahlen um fo weniger vollfommen gefammelt werben, je 

rößer der Winkelabſtand des Teuchtenden Punktes von der Are der Linfe 
if. Das gefammelte Licht bildet dann flatt eines optifchen Punktes eine 
Scheibe, und zwei Punkte, deren Bilder im Centrum der Netzhaut neben ein- 
ander liegen, werden auf den feitlichen Theilen der Netzhaut mit ihren Licht- 
fiheiben in einanber greifen... Hierzn kommt noch, daß der Krenzungspunft 
der Richtungslinien (genauer Lifting’ s Knotenpunkte) nicht im Centrum der 
Netzhautkrümmung liegen, fondern mehr nad) vorn. Da nun bie Netghaut 
die Focalebene if, auf welcher das Licht gefammelt werben fol, fo ergiebt 
fih von ſelbſt, daß wenn ihr Axenpunkt fich in der paflenden Entfernung 
von der Linfe befindet, ihre mehr feitlich gelegenen Theile in unpafjender 
Entfernung, nämlich den brechenden Medien zu nah liegen. Betrachtet man 
die Netzhautbilder einer angezündeten Kerze in dem präparirten Auge eines 
weißen Raninchens, fo überzeugt man ſich ſogleich, Daß fie in den Seiten- 
theilen des Auges beträchtlich an Schärfe verlieren. 

Es entfteht nun die Frage, wie fich die kleinſten Bilder, welche wir 
wahrzunehmen befähigt find, zu den Elementen ver Neghaut verhalten. Be⸗ 
ruht das Unterfcheiden zweier Geſichtseindrücke darauf, daß zwei verfchiepene 
Fafern getroffen werden, und kann Eine Nervenfafer gleichzeitig nur Eine 
Empfindung weden? Schon im Artikel »„Nervenpbyfiologie« habe ich bie 
Gründe angegeben, welche gegen dieſe Hypotheſe fprecdhen, im gegenwärti- 
gen befchränfe ich mich auf wenige Nachträge. Dben wurde gezeigt, daß 
jede Nervenfaſer durchfehnittlih ein Stück Netzhaut deckt, welches 600mal 
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größer ift, ale ihre Durchfchnittsfläche 1). Nicht nur in der Are des Auges, 
fondern bis 200 zur Seite derſelben, find die Fleinften wahrnehmbaren Di- 
fangen um ein Anfehnliches Heiner als die Netzhautelemente. Es ift alfo 
bad, was ich früher als höchſt wahrfcheinlich vortrug, wohl ganz unzweifel- 
haft: es müffen die Bilder der engften Parallellinien, welche wir unterfchei- 
den, au vielen Stellen auf eine und dieſelbe Faſer fallen, d. h. alfo von 
Einer Fafer als doppelt empfunden werden. Die Heinften Diftanzen, welche 
ih im Arenpunktte des Auges erfenne, find gegen 300mal Heiner als vie 
durchſchnittliche Länge eines Nethautelementes. Sollten nun zwei gleich. 
jeitige Empfindungen bemungeachtet die Thätigfeit zweier gefonderter Faſern 
erheiſchen, fo müßten die conftituirenden Elemente der Netzhaut fich in der 
Are um das 300fache verkleinern, 19 feitlih von ber Are eiwa um das 
150fache m. f. w., eine Verkleinerung, welche ohne entfprechenve Vergröße- 
rung anderer Elemente undenkbar if, und welche demnach das Diftinctiong- 
vermögen in einem Punkte ver Neghaut nur erllärt, um es in einem ande⸗ 
tn Punkte um fo unbegreiflicher zu machen. 

Ein um die Phyfiologie des Gefichtsfinnes hochverbienter Phyſiolog 
verficherte mich, daß er dieſer Beweisführung nichts entgegenzufehen wüßte, 
als etwa das Bedenken, daß das Erkennen der Duplicität der Parallellinien 
mit Hilfe Lleiner Augenbewegungen gewonnen werde. Freilich, wenn das 
Änge bei Betrachtung der Parallellinien geeignete Bewegungen machte, fo 
Knnten zwei verfchievenen Punkten derfelben auch differente Nervenelemente 
wtergefehoben werden, und die Anfchauung der Doppellinie könnte eben fo 
gut das Product zahlreicher, in ver Zeitfolge gewonnener Eindrücke fein, als 
der Geſammteindruck eines Gemäldes, 3. B. ganz unlengbar das Eoflecti- 
vum fehr vieler Empfindungen ift, welche nur mit Hilfe der Augenbewegun- 
gen gewonnen wurden. lm biefen Einwurf näher zu prüfen, befchloß ich, 
wei Sarallellinien in einem fo kurzen Zeitraume zu betrachten, daß die Aus- 
führung von Augenbewegungen durchaus unmöglich wäre. Zwei frhwarze 
kinien in einer gegenfeitigen Diftanz von 0,15”, auf weißes Papier gezo- 
gen, wurden in 9 Entfernung vor dem Auge angebracht. Das Zimmer 
war vollkommen verfinftert und wurde nur durch die Entladung einer Leyde⸗ 
ur Flaſche momentan erleuchtet. Bei mehren Entlabungen erfannte ich die 
tinien nicht, unftreitig weil bie Augen dem Object gegenüber eine falfche 
Richtung hatten, in Einem Verfuche aber wurbe die Duplicität der Linien 
auſchaulich. Zwei andere Linien, von 0,5” Diſtanz, erfannte ich in einer 
fehnlihen Strede ihres Verlaufes zu wiederholten Malen als doppelt. 
Da aun nach Wheatfione’s Entvedung der elektrifhe Funken noch nicht 
ganz 0,000001 Secunde dauert, die Heinfte Augenbewegung dagegen unge- 
führt 0,3 Secunde in Auſpruch nimmt, fo iſt das erwähnte Bedenken auf 
das vollſtaͤndigſte befeitigt 2). 





) In dem Artikel Nervenphuflologie (II. S. 569) ſteht fälfchlih 5Omal. Ich hatte. 
beim Riederfhreiben jenes Auffabes hypothetiſch ein Minimum angenonmen. 
" ) Die Benugung des elekirifhen Funkens zur Beleuchtung iſt vielleicht das beſte 
ttel, ich über die Kraft des indirecten Sehens zu unterrichten. Herr Profeffor Mar: 
Hand welcher die Gefälligfeit hatte, mich bei diefen Berfuchen zu unterflügen, legte 
vie eaterzettel vor, welche ich nicht Fannte. Ich war im Stande, die fehr groß ge: 
— Worte: Zauberflöte, Gottſched u. ſ. w. mit einem Blicke zu leſen, aber ich er: 
ame J das Wort Verlangen, welches mit Buchſtaben von etwa 2’ Höhe gedruckt 
— — mie ſehr wahrſcheinlich, daß ich ein Portrait von mäßiger Größe auch er: 
ürde, 
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Wäre jede Faſer nur einer Empfindung fähig, fo beſäße die Netghaut 
nicht mehr empfindende Elemente als der Sehnerv und dürfte ſich auch wicht 
größer empfinden als diefer. Nun empfinden wir aber den Sehnerven bei 
rafcher Wendung des Auges nach außen, als eine, im Berhältniß zum übrigen 
Sehfelde Heine Scheibe. Mir fcheint diefe Erfahrung entfcheivenn. Im 
der Netzhaut findet eine Multiplication nicht nur der Punkte flatt, die dem 
Lichte erponirt werben, fondern auch der Punkte, welche im Zuſtande bes 
Reizes räumlich gefonderte Empfindungen veranlaffen 1). 


E. Bon der Wahrnehmung der Größe. 


Ich habe ſchon oben erflärt, daß ich auch vie Groͤßenwahrnehmungen 
für durchaus fubfectio, d. h. für ein Derartiges halte, wobei die Befchaffen- 
heit des Empfundenen und des die Empfindung Bermittelnden nicht nur nicht 
gleich, ſondern nicht einmal vergleichbar find. Rab Joh. Mäller’s 
Darftellung würde dagegen eine Bergleichung der objectiven und fubjectiven 
Größe allerdings möglich fein. Diefer fcharffinnige Forſcher geht von dem 
Grundſatze aus, daß die Empfindung in der Aperception der afficirten eig- 
nen Leiblichkeit beruhe. Ein Sinnesorgan, weldes in der Form der Räum- 
lichkeit empfindet, erfennt fich beim Empfinden in feiner wahren Größe. Die 
Hand, welche wir auf eine Fläche drücken, empfindet fich in ihrer wahren 
Größe, und fo erhält das Taſtbild, wenn diefer Ausorud erlaubt if, objec» 
tive Gültigkeit. Was fich beim Taften mit der Hand deckt, wäre nad) die⸗ 
fer Anfchauungsweife eine Hand groß. In gleicher Weife fol fih num die 
Netzhaut in ihrer wahren Größe empfinden, und da bie Bilder ber Dinge 
Kleiner find, als die Dinge felbft, fo empfinden wir alle Dinge mit dem Auge 
zu Fein. 

Die Bafis diefer Betrachtung iſt die Annahme, daß die empfindende 
Fläche felbft in ihrer wahren Größe erfannt werde. Schon in meinen Bei- 
trägen (S. 49) habe ich diefer Annahme Zweifel entgegengeftellt. — Wer 
ber fand, daß verſchiedene Stellen der Haut in fehr verfchievenem Maaße 
die Fähigkeit befigen, zwei betaſtete Zirfelfpigen gefonvert zu empfinden. 
Soll die Haut des Rüdens zwei Zirkelfpigen als zwei empfinden, fo muß 
die Diſtanz derfelben 30° betragen, für den mittleren Theil des Armes be= 
darf es zur Unterfcheivung der Duplicität nur 12°, für die Zingerfpige 1’. 
Wenn man einen Zirkel, deffen Spigen 1’ weit von einander entfernt find, 
auf die Fingerfpige auffegt und mit demſelben über Die Hand und den Arm 
fortfchreitet, al wenn man Punkte in der Entfernung eines Zolles abflechen 
wollte, fo ſcheinen die Zirkelfpigen immer näher aneinander zu rüden, jes 
mehr fich der. Zirkel der Schulter nähert, und es kommt eine Hantflelle, wo 
die Diſtanz nicht größer empfunden wird, als die Diftanz einer Linie an 
der Spite des Fingers. Diefe Stelle liegt aber da, wo die Diftanz eines 
Zolles die Fleinfte ift, welche der Zaftfinn noch wahrnimmt. 

Die Haut ſchätzt alfo die Größe der Objecte fo, daß fle die Größe der 
legten ihr wahrnehmbaren Diftanz ale Maaßeinheit wahrnimmt. Nennen 
wir diefe Maaßeinheit =, fo ift die Größe eines Zolles für die Fingerfpige 
— 12x, für den Oberarm aber 1x, denn jede Stelle der Haut giebt ei- 


2) Diefelbe Erfahrung fcheint mir ein fehr entſcheldender Beweis, daß die Cmpfin⸗ 
dungen nicht nothwendig auf bas Ende der Nerven verlegt werden. Die Eintrittsitelle 
bes Nerven wird gezerrt, und bier entſteht die Empfindung. 
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nem beiafteten Objecte fo viel mal die Größe x, als fie Stellen enthält, 
welhe zu einer räumlich gefonderten Empfindung befähigt find. 

Ehe wir zur Anwendung diefer Sätze auf das Gefichtsorgan fortſchrei⸗ 
ten, ift ein Einwurf zu berüdfichtigen, welchen Joh. Müller gegen jene 
Anffaffungsweife erhoben hat. Müller bemerkt, daß zu Folge jener Theo- 
rie der EUbogen bie ihn berührende Fingerfpige Heiner fühlen müßte, als 
die Fingerfpige den Ellbogen, und da dies nicht der Fall fei, fo beruhe Die 
Unfähigkeit gewiffer Hautftellen, diſtante Zirkelfpigen in ihrer Duplicität 
ja erfennen, mehr auf einer Bermifchung der Gefühle, als auf Täufchung 
über die Größe der Diſtanz. Müller erinnert dabei an die Zerfireuungs- 
reife bei fehlerhafter Accommodation, in Folge welcher zwei afficirte Ner⸗ 
venpunfte fich zu einer gemeinfamen Empfindung verbinden, ohne daß die 
Bröße des mit Zerfireuungskreifen gefehenen Gegenflandes hierunter leide. 

Indeß haben verfchiedene Hauptpartien wirklich verfchiedene Größen⸗ 
empfindung. Wenn man Stäbchen von verfchiebener Dicke quer durchfägt 
aud die Durchfchnittsflächen auf verfchievene Stellen der Haut auffegt, fo 
findet fi), was nah Weber’s Berfuchen erwartet werben mußte, daß ei- 
sige Stellen weit mehr geeignet find, geringe Größen wahrzunehmen als 
dere. Während die Durchſchnittofläche eines DBleifliftes von 14/, Linien 
Dide von der Fingerfpige deutlich als eine Fläche wahrgenommen wird, kön⸗ 
uen die Hauptpartien des Oberarmes eine zehnmal größere Fläche nicht 
wahrnehmen, fonvern empfinden biefelbe ungefähr wie eine ſtumpfe Spiße. 
Benn, wie Müller angiebt, ver Ellenbogen die ihn berührende Fingerfpige 
ht Feiner fühlt, als die Kingerfpige ihn fühlt, fo liegt dies theils an der 
belannten Schwierigleit, zwei zufammenfallende Empfindungen mit Schärfe 
afzufaffen, theils aber daran, daß die wahre Empfindung durch ein falfches 
Raifonnement verdrängt wird. Wir fagen ung, daß die berührende Stelle 
nicht kleiner fein könne, als die beräßrte, und finden in ber höchſt unbe⸗ 
— Empfindung des Ellenbogens das wieder, was wir verſtandesmaͤßig 

eintragen. 

Ich glaube übrigens auf ein Mittel gefallen zu fein, die Richtigkeit der 
von mir aufgeftellten Anficht direet zu beweifen. Zufolge der oben gegebe- 
urn Auseinanderfegung hängt die gefehene Größe von der Zahl der viſtinkt 
mpfindenden Nervenpunkte ab; if dies richtig, fo muß die empfundene 

oͤße eine Verkleinerung erfahren, wenn man die Zahl der empfindenden 
Punkte vermindert. Dies gefehieht nun wirklich in foigendem Verſuche: 


a b c 


— — d ’ f 8 h y 


i k l m n B 


‚Man betrachte, während das rechte Auge gefchloffen ift, die Linie abc 
Mt dem linken Auge und bewege vieles ganz langfam in einer horizontalen 
Rhtung gegen A hin, wobei man die zwilchen c und A liegenven Punkte 
I Angenmerlen nimmt. Der Zweck des Erperimentes ifl der, das Bild der 

Me über die Eintrittsftelle ver Arteria centr. retinae hinwegzuführen, wo 
Re Anzahl empfindender Punkte wirklich in Wegfall kommt. Run zeigt 
ßch in der That, daß bei Ausführung jener horizontalen Augenbewegung, 
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bie Linie Beränderungen in ihrer Größe erfährt. Iſt die Augenare auf 
einen gewiffen Punkt zwifchen c und A gerichtet, fo erfcheint die Linie abc 
fehr viel Kleiner. Diefe Verkleinerung iſt nicht etwa eine Täufhung, da- 
durch veranlaßt, daß das Linienbild auf die Seitentheile der Netzhaut rückt, 
wo die Empfindung bedeutend an Schärfe verliert. Man braucht nur flatt 
des Punktes zwifchen c und A, bei deſſen Fixation die Verkleinerung einge 
treten iſt, den entfprechenden tiefer liegenden Punkt zwifchen und B in’s 
Auge zu faffen, fo erfcheint die Linie wieder in ihrer urfprünglichen Größe, 
und doch liegt das Bild verfelben hier eben fo weit von der Sehaxe, als in 
dem Kalle, wo e8 Hein erfcheint. — Ich habe diefe Beobachtung ausführlich 
mitgetheilt, weil fie den Vortheil befonvderer Evivenz hat, doch dürfte die 
Erfahrung, daß in den Seitentheilen bes Sehfeldes ein Punkt verfchwindet, 
welcher im Centrum beffelben fehr geoß erfcheint, vaffelbe beweifen. Für 
wiffenfchaftliche Augenärzte wäre eine intereffante Frage, ob mit ſchnell über: 
band nehmender Amblyopie vielleicht ein merkliches Kleinerwerden der Ob- 
jecte eintrete. 

Wenn nun ber oben aufgeftellte Sat wahr bleibt, daß eine empfindende 
Fläche die Größe der Iedten ihr wahrnehmbaren Diſtanz als Manfeinheit 
bei Größenſchätzungen der Objecte annimmt, oder was baffelbe ift, daß fie 
die Größe des Dbjertes nach der Anzahl ihrer diſtinct empfindenden Punfte 
abſchätzt, fo iſt es wichtig, daß die Heinfte wahrnehmbare Diflanz für das 
Auge einige hundert Mal geringer ift, als für das Taſtorgan. In gleich 
großen Flächen der Haut und Retina enthält letztere über 100,000mal mehr 
discret empfindende Punkte als erſtere. Obgleich alfo die Bilder der Ge⸗ 
genftände auf der Neshaut in verfleinertem Maaßſtabe ausgeführt find, fo 
laßt ſich Doch nicht fagen, daß das Auge die Gegenflände Heiner fehe, ale 
die Hand fie fühle. Im Vergleiche zur Haut wirkt die Netzhaut als phyfio- 
logiſches Mikeoflop, indem fie die Größe des aufgenommenen Bildes mit 
ber Maſſe ihrer discret empfindenden Punkte multiplicirt. Wäre die Maaß- 
einheit, nach welcher die Seele die Größen fchägt, für Objerte des Getaſtes 
und Gefichtes diefelbe, fo müßten wir nothwendig die Gegenſtände weit 
größer fehen, als wir fie fühlen. Die Identität der Maaßeinheit iſt nicht 
erweislich, doch wird fie durch die fcheinbare Harmonie der Größenanſchau⸗ 
ungen, welche von beiden Sinnen ausgehen, auch nicht widerlegt. Die 
Uebereinftimmung fünnte eine durch Erfahrung gewonnene fein. \Sntereffant 
ift in diefem Bezuge, daß ber operirte Blindgeborne des Dr. Franz über- 
raſcht war, die ihm durch das Getaft befannten Gegenflände weit größer zu 
finden, als er erwartet hatte. 

Wir können zu einer Vorftellung von der Größe des Raumes fchwerlich 
gelangen, wenn wir uns nicht von einem der auseinander liegenden Punkte 
zu dem andern fortbewegen, wäre bie Bewegung auch nur eine geiflige. 
Es fcheint mir denkbar, daß Vorftellungen von Größen ſchon dadurch entſte⸗ 
ben, daß wir von einem Punkte des Sehfeldes zum andern vorwärtsichreiten, 
und , indem wir ben in Gedanken zurüdgelegten Weg meſſen, eine Größenan- 
ſchauung gewinnen, die zunächft dem Bilde auf der Netzhaut und erſt ferun- 
där und durch Objectivirung deffelben dem Begenflande gilt, von bem es 
herrührt. Es fcheint mir indeß, daß dieſer Weg, zu Größenanfchauungen 
zu gelangen, eine geiflige Kraft erfordern würbe, welche der rohe Menfch, 
oder minbeftens das Thier, gewiß nicht befigt, und es muß, wenn dies vich- 
tig iſt, noch einen bequemeren Weg geben, zur Borftellung der Größe zu 
fommen. Diefer bequemere Weg befleht darin, daß wir eine wirkliche Be⸗ 
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wegung direct empfinden, dem mit der empfunbenen Größe der Bewegung 
iR die Größe des durchmeſſenen Raumes von felbft gegeben. 

Man bemerle, daß fi bier zur Entwidelung des Vorſtellungslebens 
nochmals ein doppelter Weg eröffnet. Wir empfinden die Bewegung ent- 
weder, indem fich das Object bewegt, wo dann das Bild Durch das ruhende 
Sehfeld hindurchwandert, oder wir fühlen, fo zu fagen, die Taflbewegung 
des Auges, weldes, um einen mechanifchen aber anfchaulichen Ausdruck zu 
brauchen, feine fühlende Fläche in einer gewiffen Auspehnung am Gegen» 
ſtande reibt. ch glaube, diefe doppelte Möglichkeit, Bewegungen und ver- 
mittelft dieſer Größenvorſtellungen aufzufaffen, um fo mehr hervorheben zu 
müſſen, als einige geſchätzte Schriftfteller die Größenanfchauungen des Au⸗ 
ges einfeitig ans den Muskelideen ableiten, ald wenn vie uns bewußte Mus⸗ 
kelbewegung das einzige Mittel wäre, zur Anſchauung der Größe hindurch⸗ 
jubringen. Dem entgegen muß ich behaupten, daß auch ein unbewegliches 
Auge, eines der Bewegung unfähigen Thieres, bei Bewegung der Objerte 
zur Borflellung der Bewegung und burch biefe zur Vorftellung dex Größe 
gelangen würde, fa ich behaupte fogar, daß ein Auge, unter denfeiben un- 
gänftigen Berhältniffen, in einer abfolut ruhenden Welt für den menfchlichen 
Bei der Vermittler von Größenvorftellungen fein würde, indem, wie ſchon 
oben bemerkt, dann immer noch eine geiflige Bewegung übrig bliebe, mit 
weldher das Ich das ruhende Netzhautbild von einem Endpunkte zum andern 
durchwanderte. 

Das gewoöͤhnlichſte und das leichteſte Mittel, zu Größenanſchauungen zu 
gelangen , ift indeß allerdings dies, daß wir die Größe der Augenbewegun- 
gen empfinden, wenn wir den Bli über die ganze Dimenfion eines Gegen- 
ſtandes hinftreichen laffen. Wir empfinden direct die Größe biefer Bewe- 
gung und ſchätzen nach ihr die Größe des Gegenflandes, weshalb wir auch 
bei genauen Größenmeffungen, oder bei Halbirung eines Gegenflandes nach 
dem Augenmaße, wiederholt von einem Endpunkte deffelben zum andern und 
wieber zurüd bliden. Hued bat durch fehr intercffante Verſuche erwiefen, 
wie außerorbentlich Heine Bewegungen des Auges wir noch wahrnehmen, 
Bewegungen, bei welchen fich der Muskel bisweilen nur um Yon feiner 
länge verkürzt. Sp bemerken wir eine Bewegung des obern oder untern 
geraden Augenmuskels, bei welcher das Nephautbilnchen nur um 1.0 Linie 
feine Stellung verändert. 

Hued nimmt, wie früher Steinbuch, an, daß wir biefe feinen Be⸗ 
wegungen bes Auges vermittelt des Muslelgefühls wahrnehmen, was ich 
für irrig halte, vielmehr if die Netzhaut felbft das Hobometer. Das Mus- 
lelgefühi giebt uns von den Bewegungen, die wir vornehmen, nur fehr un- 
vollſtändige Auskunft. Dies zeigt fi, wenn wir bei gefchloffenen Augen 
ane Bewegung von befiimmter Größe. mit der Hand durch die Luft anszu- 
führen fuchen. Wollen wir 3. B. 10, 15, 20 Zoll weit ben Finger bewe⸗ 
gen, fo irren wir oft um ein Anfehnliches. Wenn wir dagegen mit bem 
Öinger auf einer rauhen Oberfläche hinftreichen, fo entfpricht die Bewegung 
ungleich genauer der beabfichtigten Größe. Es iſt Har, wir haben bie Be⸗ 
wegung an der empfindenden Taftfläche abgemeffen, und eben weil die Neb- 

ut unendlich Heine Diftanzen wahrnimmt, bemerken wir eine Augenbewe- 
gung, vermittelft welcher der erſte Fixationspunkt auch nur um ein Minimum 
neben die Sehare tritt, um einem zweiten Fixationspunkte Raum zu geben. 

„Bei dieſen Sehbewegungen, um mid fo auszubräden, befiimmt bie 
Größe des Geſichtswinlels natürlich Die Größe der Empfindung, weil er bie 
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Größe des Netzhautbogens befiimmt, über welchen ber leuchtende Punkt hin⸗ 
ſtreift. Objecte, welche unter gleichen Geſichtswinkeln liegen, find für bie 
Empfindung gleich groß, obfchon fie in der Wirklichkeit von überaus verfchie- 
dener Größe fein können. Wenn wir nun dennod bie Fähigkeit befiten, 
die Größenverfchiedenheiten folder Objecte, die unter gleichen Geſichtswin⸗ 
keln liegen, wahrzunehmen, fo beruht dies auf einer im Voraus gewonnenen 
Kenntnif von der Entfernung der Objecte, eine Kenntniß, die auf dem Wege 
der Berechnung, nicht der Empfindung, uns über die Größe der Gegenflände 
Aufſchluß giebt. 

Erlauben wir uns einen Rüdblid auf die Unterfuhung über Größen- 
wahrnehmung, fo ergiebt fih, daß dieſe zwar ein Product der reinen Em- 
pfindung fein kann, gewöhnlich aber nicht ift, daß vielmehr die meiften und 
Harften Vorftellungen über die Größe der Dinge auf complicirterem Wege 

unter Mitwirkung der Mustkelthätigleit gewonnen werben. 


Won den vermittelten Geſichtsempfindungen. 


A. Bon der Rihtung der Geſichtsobjeete. 


Die Lehre von der Richtung des Sehens bietet noch immer das Schau- 
fpiel großer Verwirrung. Obſchon das empirifche Dlaterial, welches hier 
in Krage kommt, vollfländig und unbeftritten vorliegt, fo widerſprechen fich 
doch die Schriftfieller in der Auffaffung deſſelben immer von neuem, ein 
Beweis, daß die zu überwindenden Schwierigfeiten im Gebiete des Denkens 
liegen. Wie wir zur Erfenntniß der Richtung der Dinge kommen, iſt nur 
zu geisen, wenn die Entflehung der Raumvorftelungen im Borans ſchon ent» 
widelt if. 

Wir fehen ein Object in der Auffaffungsform des Raumes, d. 5. wir 
feben die verfähiedenen Punkte beffelben als neben einander befindliche. Es 
iſt oben gezeigt worden, wie der Grund hiervon organifch gegeben if. Die 
Seele unterfcheidet die Einprüde, weldhe von verſchiedenen Netzhautpunkten 
ausgehen, auch wenn die Eindrüde qualitativ gleich find, wie im Schatten⸗ 
felde, fie unterfcheivet die Einprüce eben nur in der Korm der Räumlichkeit. 
Um eine läflige Breite in der Darflellung zu vermeiden, wollen wir ben 
Borgang nicht jedesmal bis zur Seele zurüdverfolgen, fondern ung ben 
Ausprud erlauben: wir fehen das Object räumlich, weil fich die empfinden- 
ben Nethautpunfte räumlich viflinguiren. Diefe Raumempfindung iſt ein 
durchaus innerlicher Act, welcher ung von Haufe ans unr über das räumliche 
Auseinanderfein der Empfindungselemente, nicht über das der leuchtenden 
Punkte, ale äußerer, Auffchluß giebt. Dies iſt an fich klar und aus ven 
befannteften Erfahrungen Teicht abzuleiten. Kin Heiner Finger, welchen wir 
vor das Auge halten, verbedt einen großen Thurm in der Entfernung, wenn 
beide unter gleichen Geſichtswinkeln liegen. Die objective Differenz in ber 
Räumlichkeit beider geht verloren, in ver fubjectiven Identität des empfin⸗ 
denden Netzhautareals. Ein Gegenftand erfcheint doppelt im Raume, wenn 
fein Licht auf bifferente Punkte fällt, und zwei wirklich gefonverte Dinge 
erfcheinen einfach, alfo an Einem Orte, wenn ſich die Bilder derfelben auf 
identiſchen Netzhautſtellen befinden. — Es fragt ſich nun, find die Raum⸗ 
anfhauungen, welche den objectiven Berhältniffen nicht entſprechen, Lügen ? 
Beſtimmt nicht, aber nur aus dem Grunde nicht: weil ung bie Empfin- 
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dung über die objective Räumlichleit überhaupt garnichts 
fagt. Die neuere Phyflologie hat den fubjertiven Boden der Sinnenthätig- 
keit im Allgemeinen ganz richtig gewärbigt, fie hat 3. B. anerkannt, daß 
die Zarben-Energien des Auges nicht Eigenfchaften der Dinge find, aber fie 
dat Häufig vergeffen, daß die Raumempfindung eben auch nur Energie if. 
Für das Auge eriflirt fein Raum außer dem Geſichtsfelde, das Geſichtsfeld 
aber gehört zum empfindenden Subject, und nur zu biefem. Alle Theorien, 
welche dem Auge, oder and der Seele, in wiefern fie auf das Sehorgan 
beſchränkt if, die Fähigkeit zufchreiben, die Geſichtsempfindung in irgend 
welcher Richtung nad außen (alfo in den gedach ten Raum unferer Umge⸗ 
bung) zu verfeßen, find a priori unrichtig. 

Borterfield ſtellt in feinem trefflihen Werke über das Auge bie 
Meinung auf, der gereizte Netzhautpunkt ſetze feine Empfindung fich gerad⸗ 
linig gegenüber, und nur wenig verfchieben hiervon war meine frühere Be- 
hauptung, daß jeder Netzhautpunkt feine Empfindung durch den Kreuzungs- 
punkt der Richtungslinien geradlinig nach außen trage. Obgleich die letzte 
Aufıcht fi von der abfurben Eonfequenz frei hielt, daß das Auge die Ge- 
fichtsobjecte am falfhen Orte fehe, fo war fie doch in ihrem Fundamente 
eben fo unhaltbar als die erfle, denn das Auge trägt nun einmal feine Em- 
pfindungen nicht nach außen. 

Der Hanptbeweis ik und bleibt ver, daß ein folches nach außen ſetzen 
nicht Sache der Sinnesthätigleit iſt, noch fein Tann; doc, läßt fich beiläufig 
empirifch verfolgen, wie weit meine frühere Theorie reicht und wo ihre An- 
wenbbarfeit aufhört. — Wenn man eine Lichtflamme Tängere Zeit firirt, bis 
ein Blendungsbild entſtanden iſt, und dann das Auge abficytlich Hin und her 
bewegt, fo folgt das Blendungsbild den Bewegungen beffelben, es fleigt 
nach oben, wenn man das Auge hebt u. f. w. Hier entfpricht die Erfah. 
rung dem Lehrfape, denn wenn man das Auge nach oben richtet, brebt fich 
der Arenpunlt der Netzhaut nach unten; und wenn bie Empfindung gerab- 
Iinig durch den Kreuzungspunkt der Richtungslinien nach außen verlegt würde, 
fo müßte freilich das Blendungsbild nad oben fleigen %. Sept man aber 
die Beobachtung in ver Weife fort, daß man mit der Kingerfpige ben Aug- 
apfel am untern Augenlide nach oben drückt, fo erfährt der Bulbus wiederum 
eine Rotation. Die Hornhaut wirb merflich nad, oben und folglich bie 
Netzhaut nach unten gedreht. Wäre alfo wahr, daß bie Retina ihre Em- 
pfindung auf die entgegengefeßte Seite verfegte, fo müßte das Blenpungs- 
bild nach oben wandern, was nicht der Fall iſt. Eine zweite hierher gehö⸗ 
rige Erfahrung iſt von Ruete beobachtet, aber in ihrer Bedeutung nicht 
rigtig gewürbigt worden. Wenn man, wie vorher, das Blendungsbilp einer 
Lichtflamme im Auge entfliehen läßt und den Kopf feitlich nach der Schulter 
neigt, jo folgt nicht nur das Blendungsbild ber Bewegung des Dauptes, 
fondern nimmt auch eine fchiefe Lage an. Da nun die Mm. obliqui bei 
jeder Seitenbewegung des Hauptes die Augen in ihrer urfpränglihen Stel» 
lung erhalten, fo bürfte eine verartige Verlegung des Bildes nicht flatifin- 
den. Ein fihiefliegenpes Blendungsbild würbe, ber fraglichen Theorie ge- 
mäß, ein ſchiefliegendes Netzhautbild vorausfegen, und ein folches iſt nicht da. 

Sp parador es anfänglich Hingen mag, fo evident iſt es nach ben 





2) Eben fo pafien, wie Ruete richtig bemerkt, die Erſcheinungen ber Doppelbilner 
im Scheiner’fhen Verfuh und die Art ihres Berfchwindens beim Zuhalten des einen 
und des andern Kartenloches zu jener Lehre. 
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mitgetheilten Erfahrungen, die Umkehrung des Bildes, bie nothwendig er- 
folgen muß, wenn wir aufrecht fehen follen, was im Auge verkehrt ſich dar- 
flellt, fie geht weder vom Auge aus, noch von ber Seele, in wiefern biefe 
auf ven Gebrauch des Auges befchränft iſt. 

Johannes Müller bemühte ſich zu zeigen, daß eine derartige Um⸗ 
kehrung zur Auffaflung des Aufrechten überhaupt nicht nothwendig fei. Er 
bemerkte, daß das Auge nicht blos ein vereinzeltes Dbject, fondern gleich" 
zeitig alle feine Umgebungen umfehre, und daß, wo Alles verfehrt gefehen 
werde, dies gar nicht zum Bewußtſein fommen könne, da bie Orbnung ber 
Theile unverändert diefelbe bleibe. Ich bin früher auf diefe Betrachtungs- 
weife etwas zu bereitwillig eingegangen. Nach Joh. Müller wäre bie 
Stellung der Bilder im Auge abfolut gleichgültig, fo lange die Orbnung 
der Theile nur erhalten würde, dies iſt richtig für das ungeübte Auge, falſch 
für das durch Erfahrung gebifbete. 

In der That fah der von Franz operirte Blinde bei feinen erſten 
Sehverfuchen nichts verkehrt und konnte nichts verkehrt fehen, denn bier gilt 
die Müller’fche Behauptung in aller Strenge. Er würde eben fo wenig 
die Dinge der Duere nach gefehen haben, wenn deren Bilder auf der Netz⸗ 
baut eine Duerlage gehabt hätten, denn das Auge trägt, wie ich bewiefen 
babe, feine Empfindungen nicht in umgelehrter Richtung nah außen, ja es 
trägt fie gar nicht nach außen. Als aber der Blinde, der mit ſchielendem 
linfen Auge fehen gelernt hatte, durch eine zweite glüdliche Operation vom 
Strabismus befreit worden war, fah er Alles zu weit nach rechts 1). Ich 
werde diefe foftbare Erfahrung fpäter erflären und jest mich auf ven Schluß 
befchränten, daß für ein Individuum, welches über die Räumlichleit der 
Dinge bereits durch) andere Mittel als durch das Sehen Erfahrungen ge- 
wonnen hat, die Stellung des Neshautbildes nicht gleichgültig iſt. Hiermit 
in Uebereinſtimmung find auch andere Erfahrungen. Wenn man durch ein 
aftronomifches Fernrohr fieht, erblickt man alles verfehrt, Beweis genug, daß 
die totale Inverfion des Sehfeldes zum Aufrechtfehen nicht ausreicht. Fer⸗ 
ner: wenn man eine lothrechte Linie an der Wand firirt, und nun mit der 
Fingerfpige am äußern Augenwinfel den einen Bulbus nach oben drüdt, fo 
zerfällt die fenfrechte in zwei Linien, deren eine geneigt if. Es iſt Kar, 
daß diefe Neigung von einer Heinen Axendrehung des gevrüdten Auges ab- 
hängt, und daß ein Bild derſelben ſich vollſtändig umkehren würbe, wenn 
man eine Rotation um 180° ausführen könnte. 

Schließen wir hieraus, daß das Auge, welches fehen gelernt, eine be- 
ſtimmte Stellung der Netzhautbilder in Anfpruch nehme, und daß eine Dis- 
harmonie zwifchen den Raumvorfleflungen des Anges und des Getaſtes fo- 
fort eintrete, wenn die Lagerung des Sehfeldes, bei welcher wir ſehen lern⸗ 
ten, eine Veränderung erfährt. Es beſteht alfo ein Unterſchied zwiſchen 
einem ungeübten und einem geübten Auge. Diefe Thatfache ift feftzubalten, 
indem fie der unerläßliche Ausgangspunft für unfere Unterfuchung ifl. 
Müller hat Recht, für ein ungeübtes Auge ifl die Lage des Netzhautbildes, 
fo lange nur die Ordnung fämmtlicher Theile erhalten wird, gleichgültig, 


, » Bielleiht Fönnte man fragen, was das heißen folle? Offenbar dies: ber Ope: 
rirte fuchte die Gegenſtaͤnde, welche er bei ruhendem Auge am deutlichften ſah, flatt ge⸗ 
rade vor fi, rechts neben fih. Natürlich fand er fle nun nicht, und es beſtand alfo 
eine Zeit lang ein Widerſpruch zwiſchen den Raumvorftellungen (nicht Wufchauungen !) 
des Auges und bes Getafles. 
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aber fie iſt nur darum gleichgültig, weil der reine Sehact von der Richtung 
der Dinge weder Notiz nimmt noch nehmen Tann. Eine Richtung, welche 
wir ſehen, if mehr nicht als Richtung im Sehfelde, Hierbei fehlt nicht nur 
die Wahrnehmung ver Tiefe, fondern auch die des Rechts und Links, des 
Oben und Unten. Alle Richtungen, welche wir mit derartigen Namen be- 
zeichnen, beziehen fich auf Verhältniffe, welche gar nicht im Aperceptions- 
vermögen des Auges liegen. So bezieht re das Rechts auf die bei den 
meiften Menſchen fräftigere Körperfeite, das Unten und Oben auf das dem 
Centrum der Gravitation Zu- ober Abgewendete. Es ift Har, daß die 
Seele, wenn fie auf Gefihtsempfindungen befchränft wäre, von allen viefen 
Beziehungen nichts erfahren würde. Erlangen wir gleichwohl Vorftellungen 
über Die Richtung der Gefltsobjeete in einem dem Sehfelde äußerlichen 
Raume, fo Tönnen fie nur unter Mitwirkung anderer Organe als das Auge 
gewonnen werben. 
Es läßt fih nachweiſen, daß die Muskelgefühle und zwar vorzugeweife 
bie der Augenmusfeln die Vermittler diefer Erkenntniß find. Diefe Be- 
Yanptung findef ihre allgemeine Begründung darin, daß überhaupt alles 
Objectiviren nnferer Empfindungen, d. h. alles Beziehen eines ung imma- 
nenten Zuſtandes auf ein außer uns befindliches Ding, durch die freiwillige 
ans bewußte Bewegung vermittelt wird. Ehe von Aperception der Richtung 
der Dinge die Rede fein kann, muß die Seele zur Erkenntniß gelommen 
fein, daß es ein Ding giebt, d. h. ein Etwas, welches dem Subjerte als 
Object gegenüberſteht. Eben fo müffen wir zur Vorftellung eines ung um- 
gebenden Raumes gekommen fein, in welchen die Seele den Sehempfindun⸗ 
gen, welche fie objectivirt, als Ding eine Stelle anweife. Auch diefe Bor- 
ftellungen find nur unter Mitwirkung bewußter Bewegungen gewinnbar. 
Iſt endlich die Seele mit dieſem Borfteftungsmaterial ausgerüftet, fo iſt Teicht 
ju zeigen, wie wir durch eine Combination der Gefichtsempfindungen und 
Musfelgefühle dazukommen, die Richtung der Geſichtsobjecte in dem ung 
umgebenden Raume fennen zu Iernen. Wir fühlen nämlih, wohin wir bie 
Augen richten, und indem wir den Gegenfland nur dann fehen, wenn wir 
die Augen nach der entfprechenden Seite richten, fo fchließen wir, daß fich 
das Object, von welchem die Empfindung ausgeht, auf der Seite befinde, 
nad welcher wir uns wenden müffen, wenn die Empfindung entfliehen foll. 
Und zwar wird das Erfle, was wir auf diefem Wege lernen, eine ziem- 
ih grobe Erkenntniß fein, welche fih nur auf die Richtung der vier 
Beltgegenden und auf das Dben und Unten bezieht, Raumvorftellungen, 
weiche nicht einmal ein bewegliches Auge, fondern nur einen willkürlich be- 
weglichen Körper vorausfehen. Man denke fih, der operirte Blinde ſtehe 
am Fenfter und fchaue in's Freie; wirb man leugnen wollen, daß er auch 
ohne einen Richtungsfinn der Netzhaut Iernen werde, was vor und hinter 
Ihm Yiegt, wenn er ſich rüdwärts wendend jedesmal die vier Wände, dage⸗ 
gen nach vorwärts gerichtet, jebesmal bie Landſchaft flieht? Die erſten rohen 
Erfahrungen über die Richtung der Dinge, welche ſchon durch die Bewegung 
des Hauptes, ja des ganzen Körpers gewonnen werben, erlangen durch bie 
neren Bewegungen des Auges ihre weitere Ausbilpung. Wir fehen Ge- 
genftände nur dann deutlich und einfach, wenn wir fie firiren, wir lernen 
alſo ziemlich zeitig unterfcheiden, ob ein Object im Kreuzungspunkte der op- 
tiſchen Aren liege oder nicht. Nun ift uns aber die Stellung der optifchen 
Axen ebenfalls bekannt, und wir unterfcheiden, wie ſchon oben nachgewiefen 
wurde, auch die Heinften Winfelbewegungen berfelben mit großer Genauig⸗ 
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feit. Empfindet man aber, da man mit ben optiſchen Axen eine Bewegung 
von 50° nach oben ausführte, um etwa einen Stern beutlih zu fehen, fo 
weiß man au, daß dieſer in der Richtung nach oben 509 über dem Hori- 
onte ſteht. 

Die Erziehung des Auges geht noch einen Schritt weiter. Wir haben 
gelernt, daß ein Gegenſtand, welcher um eine gewiffe Anzahl von Graben 
feitlich von dem Objecte Liegt, weldes wir zur Zeit am beutlichften feben, 
eine Seitenbewegung von eben fo viel Graben nöthig mache, wenn er feiner 
Seits zur vollen Deutlichleit kommm fol. Wir folgern alfo, noch ehe wir 
die Bewegung gemacht haben, aber auf Grundlage früherer Erfahrungen, 
nach welcher Richtung Hin der Gegenſtand Liege. 

Ich wiederhole es, die Vorftellung von der Richtung der Gefichtsobjecte 
refultirt aus dem Bewußtfein der Mustelbewegung, welche die Augen auf 
das firirte Object einſtellt. Zu den vielen Beweifen für die Richtigkeit bie- 
ſes Satzes gehört 66, daß die phantaftifchen Gefihtserfcheinungen den will⸗ 
fürlichen Bewegungen bes Auges folgen 1). Neberhaupt kenne ich feine Er- 
fheinung, welche nicht burd die hier aufgeftellte Theorie erklaͤrt würbe, 
während meines Wiſſens Feine andere eriftirt, welche alle von mir nambaft 
gemachten Schwierigkeiten zu befeitigen wüßte. — Es ift jegt begreiflich, 
warum die Diendungsbilder den willlürlihen Bewegungen des Auges folgen 
und bei Berfchiebung des Augapfels durch Fingerbrud ihren Ort behaupten, 
beun jene fommen zum Bewußtfein, dieſe nicht. — Es iſt begreiflich, warum 
das Blenbungsbild bei en Neigung des Hauptes eine fhiefe Stellung 
gewinnt, ba doch bie Arendredung dem Nephantbilde die perpendiculäre Rich» 
tung fichert, nämlich die Neiguug bes Hauptes wirb uns bewußt, bie Axen⸗ 
drehung des Auges bleibt unbewußt, demnah'muß die Vorftellung von der 
Richtung des Objectes fi auf jene flügen und nicht auf dieſe. — Es iſt 
verftändlich, warum wir die Gegenftände verfehrt fehen, wenn wir durch ein 
aftronomifches Fernrohr blicken, und warum eine perpenbiculäre Linie, die 
wir mit einem Auge firixen, ſich ſchief ftellt, wenn wir durch Fingerbrud eine 
Axendrehung bewerkſtelligen, denn das Verhältniß iſt folgendes: Wir haben 
durch Erfahrung gelernt, daß Gegenflände, welche im normal ‚gerichteten 
Ange verkehrte Bilder geben, eine aufrechte Stellung haben, dieſe Lage des 
Bildes und das Gefühl der normalen Augenfleflung affociiren fih durch 
Gewohnheit. So Iange wir alfo Grund Haben zu glauben, daß unfer Auge 
feine normale Stellung habe, müffen wir jedes verkehrte Bild auf einen auf- 
rechten Gegenftand, und wieberum jedes aufrechte Bild auf ein verfehrtes 
Dbject beziehen. Hierher gehört denn auch der merkwürdige Fall des ope- 
rirten Blinden. Diefer lernte mit dem Iinfen Auge fehen, welches fchielte, 
für ihn Tagen alfo die Gegenflände des beutlichfien Sehens, bei unange- 
frengtem Auge nad rechts, und es bildete ſich bei ihm erfahrungsmäßig die 
Vorfiellung aus: die Gegenſtaͤnde des deutlichften Sehens liegen auf der Seite 
der rechten Körperhälfte. Jetzt wurbe der innere Augenmuskel vurchfchnit- 
ten und das Auge flellte fich unbewußter Werfe gerade nach vorn. Natür- 
lich mußte er auch jet meinen, der deutlichſte Theil des Geflchtsfeldes Täge 


I) Das Gegentheil jagt Joh. Müller in feiner Schrift über die phantaftifchen 
Befichtserfcgeinungen (S. 37), jedoch nicht zu Folge eigener Erfahrung, da bei ihm die 
Bilder mit jeder Bewegung bes Auges verſchwinden. Ich kann aus vielfältiger eigener 
Erfahrung auf das beſtimmteſte verfichern, daß bie leuchtenden Phantasmen der Richtung 
des Auges folgen, und hörte auch von andern Perfonen meine Bemerkung betätigen. 
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nah rechts, — Mustelgefügl war nach wie vor daſſelbe, und chen das 
Mustelgefühl bedingt die Vorſtellung ver Richtung. 

Verſchiedene Phyfiologen haben mit Bezugnahme auf optiſche Lehrfäge 
in beweifen gefugt, daß Gegenftände, die feitlih zur Sehare liegen, nicht 
au ihrem rechten Drte gefehen würden. Sie alle irren darin, daß fie ihre 
Behauptungen mit Sehftrahlen oder Sehlinien demonftriren, welde über die 
Grenzen des empfindenden Organes in bie Außenwelt hinausgehen. Sol- 
den Linien entfprirht aber nichts Wirkliches, daher find alle Demonftrationen 
wit ihnen, wie mathematifch zugeftugt fe auftreten mögen, illuſoriſch. Ich 
habe dies mit Bezug auf Buromw’s Beweis des unrichtigen Sehens fhon 
anderwärts ausführlich nachgewiefen; hier noch ein Paar Andentungen über 
den letzten verfehlten Verfuch von Balentin. Nach ihm find wir zu der 
Borkelung genöthigt (?), daß die Lichtwellen Nervenätherfhwingungen er» 
engen, und biefe werben nothwendiger Weiſe (?) nicht nur ber Zafl, fon- 
dern auch der Richtung nad) von jenen beftimmt werben. Da ferner unfer 
Bahrnehmen darin beftehe, daf wir die Empfindung nach außen verfegent?), 
fo mäffen die Sehftrahlen fi kreuzen, und_ein in der obern Hälfte ber 
Reghaut Liegender Punkt muͤſſe (?) feine Empfindungen nad) unten, ein unten 
liegender Punkt nach oben tragen. Judem nun von jedem leuchtenden Punkte 
viele Licht ſtrahlen anf die Respant fielen, deren jeder einen andern Sehftrapl 
bebinge (?), fo müfle die Empfindung ſich als Diagonale aller jener Seh⸗ 
frafien ergeben (?). Aus biefem Grunde fehen wir Gegenflände, welche 

der Verlängerung der Sehaxen Tiegen, am rechten Orte, dagegen alle 

Seite ver Sehare befindlichen am unrechten (?). Denn heißt e6, wenn 

der leuchtende Punkt 8 außerhalb der Arenverlängerung e f der Linfe 
abcd befindet, fo wird fhon fein Mittelſtrahl gi ſchief in der Bahn gimo 
abgelenkt, die Außerfien gh und gk verfolgen die Wege hlo und kno. Die 
in lo und no afficirte Retina verfegt den Eindrud in op (?), d. h. die Ge⸗ 
fichtelinie iſt eine andere als die Rihtungslinie (08). 

Big. 233. 


Diefe Beweisführung ift mehr nicht, als eine Berkettung unerwiefener 
Behauptungen. Wer 5. B. geflattet uns das Gefeg vom Parallelogramm 
ver Kräfte, welches nur für die Mechanif Gültigkeit hat, in der Lehre von 
ven Empfindungen zu benugen? Es müßten doch Maffen da fein, in deren 
Bewegung das Gefeg ſich geltend machte, aber wo find biefe Maflen? Zu- 
rn ferner, das Parallelogramm ver Kräfte fände hier Anwendung, wo 
Ol die Diagonale om Herfommen? Wenn, ber Behauptung gemäß, ‚die 
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Lichtwollen nothwendig Nervenätherfhwingungen von gleich er Riätung 
erzeugen, fo kaun die Lichtwelle /9 nur die Nervenätperwelle 0 Z, deegleichen 
no nur oN erzeugen. Dann wäre die Diagonale o P, und wir fehen den 
Gegenftand nach hinten, wenn nicht etwa die Empfindungsfehwingungen ben 
Nervenätperfhiwingungen diametral entgegengefegt find. Aber die Darftel- 
sang iſt nicht nur unberechtigt, fondern nachweislich falſch, wie folgende be» 
Fannte Erfahrung nachweiſt. Pape 

8. 9. 


Man betrachte ein Object a durd zwei Kartenlöcher cd in paffender 
Sehweite, fo fieht man es einfach, und, nach Balentin’s Theorie, am rech- 
ten Orte, weil bie Strahlen cb und db die mit der Richtungslinie zufam- 
menfallende Diagonale a 5 geben. Nun bleibt aber a an demfelben Drte 
fiehen, au wenn man das eine ober andere ber Kartenlöcher verfhließt, 
woraus erflens folgt, daß bie prätendirte Sehlinie ab nicht ald Diagonale 
von bc und bd betrachtet werben fann, und zweitens und allgemeiner, daß 
die Richtung des Sehens von ber Richtung ber Lichtſtrahlen ganz unabhän: 
sig if. Schon Porterfield bewies dies. 

In wie weit wir Gegenftände, welde zur Seite der optiſchen Are lie- 
gen, an ihrem rechten Orte fehen oder nicht, if aus dem Vorbergehenden 
leicht abzuleiten. Wir erfennen die Richtung der Gefichtsobjecte, indem . 
wir bie Richtung fühlen, die wir dem fehenden Auge gegen das Object ge- 
ben. So lange ein Gegenflanb zur Geite der optiſchen Are liegt, haben 
wir dem Auge noch nicht die Richtung nach ihm gegeben, fondern fie muß 
ihm erſt gegeben werben, wenn der Gegenfland vollfommen beutlich werben 
fol. Es fommt alfo baranf an, in wie weit die durch Seherfahrungen ge- 
übte Seele im Stande ift, im Boraus zu beurtheilen, welche Stellung dem 
Auge gegeben werben müßte, um das Object in’s Centrum des Sehfeldes 
zu befommen. Aus der dem Auge zu gebenden Richtung ſchließt die Seele 
auf die wirkliche des Dinges, und in demfelben Maße, als fie die erſte richtig 
abfehägt, erfennt fie fahgemäß bie zweite. Gie ift abhängig von Bewe- 
gungserinnerungen, welche dem Irrthum natürlich eine gewiffe Breite Iaffen. 
Indeß iſt factifch, daß im ausgebifveten Individuum, die Breite des Irrens 
teine große if. Wir führen bei gefchloffenen Augen die Hand richtig zum 
Munde, wenn wir wollen, d. h. nichts anders, als wir fennen aus Erinne- 
zung die Richtung, welche wir dem zu bewegenden Gliede geben müffen, um 
zur Betaflung des Mundes zu gelangen. Gleicherweiſe wiffen wir, welche 
Richtung dem Auge nöthig ift, um zur Firation eines feitlichen Punktes zu 
gelangen, und bas Musfelgefühl ver Augen iſt feiner, als das der Extre- 
mitäten. 

B. Bom Wahrnehmen der Entfernung. 


Erſt durch Erziehung des Gefihtsfiunes kommen wir zu Anfhauungen 
der Tiefe, d. h. zu dem Vermögen, das Bor- und Hintereinanderliegen von 
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Geſichtsobjecten wahrzunehmen. In einem frühern Abſchnitte iſt gezeigt 
worden, wie die Raumanſchanungen des Sehorganes nicht nur aus räumli- 
en Wffectionen der Reghaut hervorgehen, fondern diefen auch vollſtändig 
correſpondiren. Die Nephaut if eine empfindende Fläche, und fo ange die 
reine Empfindung waltet, muß alles Sehen ein flächenhaftes fein, weil bie 
Empfindung über das affieirte Organ nie hinausgeht. Die Erfahrung be« 
" Hätigt diefe Behauptung. Zwar will es wenig fagen, daß Meine Kinder 
nach dem Monde greifen, denn dies beweiſt nur, daß fie niht wiffen, wie 
weit derfelbe entfernt ift, und das Factum fcheint fogar anzudenten, daß bar 
Kind die erfien Vorſteliungen von Tiefe ſchon gewonnen habe, denn das 
Greifen gilt eben einem Aeußern und in fofern Entfernten, aber entſcheidend 
Rad auch Hier die ſchönen Beobachtungen des Dr. Franz. Der operirte 
Blindgeborne (wie bemerkt, ein verfländiger junger Mann) war nicht im 
Stande, eine Kugel von einer Scheibe, oder eine Pyramide von einem Dreieck 
zu unterſcheiden. Als man ihm eine Pyramide fo hinftellte, daß eine ihrer 
fgarfen Kanten nach vorn fland, erflärte er nach Ianger Ueberlegung, dies 
fei weder ein Dreieck noch ein Viereck, überhaupt aber eine fehr ſonderbare 
Figur, und er gefland endlich fein Unvermögen herauszufinden, was für eine 
Art Körper Hier vorliege. Gleichwohl war dem jungen Manne bie Pyra- 
mide ans frühern Taftverfuchen wohl befannt. 

Bir verhalten uns beim Betrachten naher Gegenftände anders, als 
beim Betrachten ferner; und indem wir uns ber verſchiedenen Art unferer 
Tpätigkeit bewußt werden, lernen wir mit Hilfe vergleichender Selbſtbeobach ⸗ 
tung zwifchen Nahfehen und Fernfehen unterfheiden, worauf wiederum neue 
Erfahrungen uns darüber Auffhluß geben, was ein folhes Nahfehen und 
ernfehen für objective Beziehung habe. — Das audfehen iſt namentlich 
mit ftarfer Convergenz der Augenaren verbunden, das Fernfehen mit ge- 
ringer, und ba wir bie jevesmalige Stellung unferer Augen dur das Mus- 
telgefüßl wahrnehmen, fo fehlt es uns nicht an Gelegenheit, Erfahrungen zu 
fanımeln, zunächft über eigene Thätigkeiten, dann aber über äußere Berhälte 
aiffe, welche jene Thätigleiten in einer gefeglichen Weife bedingen. 

Joh. Müller giebt zu, daß die Stelung der Augenaren von Wichtig. 
keit fei, wenn es ſich um bie Beurtpeifung der Entfernung von Gegenftän- 

Big. 25. den handle, melde gerade vor 
uns liegen, behauptet bagegen, 
daß vieles Mittel alle Wirkfam- 
keit verliere, wenn die Gefihts- 
objecte eine feitlihe Rage hätten. 
Er demonftrirt an Fig. 25, daß 
ein feitlih gelegener naher Ge⸗ 
genfland c unter demfelben Con- 
vergenzwinfel ber optifchen Aren 
gefehen werde, als die fernen 
Gegenflände 5 und a, was geo⸗ 
metriſch richtig ifl, da die Winfel 
bei a, 5 und c Winkel an der Pe- 
ripherie find und fammtlich zu 
Dreieden gehören, welde bie 
Sehne zy zur Bafis haben. 

Hierans ergiebt fi indeß nur 
foviel, daß Erfahrungen, welche 
Manwnderrbud der Popflagie. Bo. IL. Ahhel.t. 23 
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beim Sehen nad vorn gewonnen wurden, nicht benubt werben können, um 
über das Maaß der Entfernung feitlid-gelegener Objecte zu urthei- 
len. Dagegen bleibt immer richtig, worauf es bier anlommt, daß auch bei 
» seitlicher Yage der Geſichtsobjecte eine ſtaͤrkere Convergenz der Seharen auf 
eine größere Nähe und umgelehrt eine geringere Convergenz berfelben auf 
größere Entfernung bezogen werbe. | 
Ich bin der Meinung, daß das Gefühl der Augenftellung bei Wahrneh- 
: mung der Dimenfion der Tiefe das wichtigfle Moment iſt, womit die be 
kannte Erfahrung zufammenhängt, daß wir Entfernungen mit beiden Augen 
weit genauer ſchätzen, als mit einem. Nächſt dem find die Accommodations⸗ 
‚‚veränderungen zu nennen, welche bei Betrachtung verfchieven entfernter Ger 
egenflände fpecififch verſchiedene Gefühle erwecken. Beide Arten von Ge- 
fühlen leiten uns bei Beurtheilung ftereometrifcher Berhältniffe, alfo beifpiels- 
weife bei Unterfcheidung einer Zeichnung von einem Basrelief. 
Betrachtet man einen Gegenfland, etwa einen Würfel, in nicht zu gro» 
Ger Sehweite, fo ſieht man ihn, wie oben gezeigt wurbe, mit dem Iinfen 
Auge anders als mit dem rechten, man flieht 3. B. mit bem linken eine Sei» 
tenfläche, welche das rechte nicht wahrnimmt, ein Berhältuiß, welches natür- 
ih davon abhängt, daß jene Seitenfläche eben nur dem einem Auge zuge- 
wendet, für das andere dagegen verborgen iſt. Diefe Verſchiedenheit der 
Anfichten,, welche bei einer Zeichnung nicht vorkommen kann, lehrt ung zu- 
nähft, daß wir einen Körper mit Dimenfionen ber Tiefe vor uns haben, 
aber indem die Verfchiedenheit ver Anfichten, die dem Iinfen und rechten Auge 
geboten werben, je nach dem Grabe der Entfernung bes firirten Körpers 
verfchieden ausfällt, gewinnen wir einen Anhaltepunkt, zu beurtheilen, wie 
weit der Körper als Ganzes von ung entfernt fet. 

Es ift hier der Ort, noch einmal auf Wheatſtone's Theorie zurüd- 
zufommen. Wir haben einräumen müffen, daß die Beurtheilung der Ent- 
fernung verfchiedener Objecte und die Beurtheilung der Entfernung ver- 
ſchiedener Punkte deſſelben Dbjectes (aus welder die Anfchauung des Kör⸗ 
perlichen hervorgeht) auf denfelben Principien beruhe, und zwar dur das 
BDewußtfein der Eonvergenz unferer Seharen vermittelt werde. Geſetzt, es 
ließe fich erweifen, daß die flereometrifchen Borftellungen auch ohne Verände- 
rung der Augenflellung gewonnen werben könnten, fo wäre bie Anwenbbarfeit 
unferer Erflärung auch für die Abfchägung der Entfernung höchſt zweifelhaft. 

Der treffliche engliſche Phyſiker geht nun offenbar von der Borausfe- 
gung aus, daß die fiereometrifchen Anfchauungen im Stereoflop ohne Ber- 
änderung ber Augenftellung zu Stande fommen, und der Umſtand, daß bie. 
Figuren, welche die Borftellung eines Körpers erwecken, in einer Ebene ver⸗ 
zeichnet find, begänftigt dieſe Borausfeßung, denn, fann man fagen, hier find 
Punkte, welche näher over ferner liegen, gar nicht vorhanden, 

Brüäde!) und Tourtual?) behaupten demungeachtet die Mitwirkung 
der Augenbewegungen bei ben ftereoflopifchen Berfacen. Sie geben zu, 
wie fich von felbft verfteht, daß das Bild im Stereoſkop nicht nähere und fer- 
nere Flächen, Linien und Punkte wirklich enthalte, bemerken aber, daß jenes 
Bild Flächen, Linien und Punkte darbiete, welche ſich in Folge der perfpec- 
tivifchen Zeichnung beider Figuren dem Sehorgane gegenüber vollfommen 
eben fo verhalten, als wenn fie wirklich in verfchiedenen Entfernungen lägen. 


ı) Müller’s Archiv, 184. ©. 459. 
2) Die Dimenfionen ber Tiefe u. ſ. w. Münfter, 1842. 
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Nach ihrer Anficht würden nun die Augenaren bei Betrachtung des 
ftereoftopifchen Bildes eine Bewegung ausführen, bei welcher ihr Kreuzungs⸗ 
punkt zwar nicht die Tiefendimenfionen eines wirklichen Körpers, wohl aber 
die Tiefendimenfionen eines als tief gezeichneten Objectes durchlaufe. Bei 
jeber andern Stellung der Aren auf einen nähern oder fernern Punkt träten 
andere heile der Bilder in den Horopter, diefelben nämlich, welche bei 
Durdmufterung des wirklichen Körpers in venfelben getreten fein würden, 
and fo entfiehe aus einer Menge in der Zeitfolge gewonnener Eindrücde, 
unter Mitwirfung des combinirenden Borfiehungsvermögens, die Anfchau- 
ung eines Körper. 

Obgleich diefer Darftellung meines Erachtens eine wichtige Wahrkeit zu 
Grunde liegt, die nämlih, daß die Seele durch das Mittelglied bewußter 
Augenbewegungen zu den Anfchaunngen ber Tiefe und ber Entfernung ges 
lange, fo enthält fie doch das Unrichtige, daß fie einen Proceß, der zur Er⸗ 
ziehung des Auges für Tiefenanfchanung nothwendig ift, in jedem particnlären 
Halle des Sehens von Neuem in Anfpruh nimmt. Das Auge erkennt das 
Stereometrifche viel zu ſchnell, als daß an die Mitwirkung jener Axenbewe⸗ 
gungen im einzelnen Falle zu denken wäre. Brücke freilih behauptete das 
Gegentheil und fuchte zu beweifen, va das Sehorgan in einem einzigen 
Augenblide, und zwar buchfläblich in ver Zeit, welche zur Verlegung bes 
Eonvergenzpunttes der Seharen erforberlich ift, Muße genug finde, um die 
gefammte Mafſe von Einprüden zu fammeln, welche fich zur Herſtellung einer 
flereometrifchen Auſchauung verbinden müffen. Er beruft fih dabei auf 
Wheatſtone's Entvedung, daß ein Lichteindruck, welcher nur 0,000001 Se- 
eunde dauert, einen wahrnehmbaren Einprud erzeugt. Brücke dürfte Recht 
haben, daß das Auge in ber Zeit eines einzigen Augenblides eine große 
Menge von Eindrüden zu fammeln vermag; aber gerade bie Erfahrung 
Wheatſtone's, anf welche er fich beruft, giebt ein Mittel an die Hand, zu 
beweifen, daß wir flereometrifihe Berhältniffe auch ohne Arenbewegungen 
aufzufaffen im Stande find. Ich Habe mich nämlich auf das Beftimmtefte 
überzeugt, daB die Dimenfionen der Tiefe auch bei Entladung des elektrifchen 
Zuntens, welcher eben 0,000001 Serunde dauert, deutlich wahrnehmbar find. 
Dies entſcheidet, da die fihnellften Augenbewegungen gegen 50,000mal mehr 
Zeit in Auſpruch nehmen! 

Die mitgetheilte Beobachtung Tann Leicht mißverflanben werben. Diefelbe 
beweift nicht, daß Entfernung und Tiefe reine Sinnesanfchauungen find, 
ebenfo wenig daß die Erkenntniß beiver zu den Augenbewegungen ohne Be⸗ 
ziehung ſei. Vielmehr beweiſt fie nur fo viel, daB die Wahrnehmung des 
Stereometriſchen nicht immer auf Bewegungen berufe, die wir machen, fon- 
dern, wenn überhaupt auf Bewegungen, bisweilen auf foldhen, die wir ges 
macht haben, alfo auf Bewegungserinnerungen. 

Wer diefe Erklärung zu gewagt finden follte, ver unterfuhe, ob eine 
zweite überhaupt noch möglich fei. Die Thatfache iſt die, daß ein Objert 
von Tiefendimenfionen in jedem Ange ein anderes Bild erzeugt, und wir 
fragen, warum entfleht aus zwei verſchiedenen Bildern ein einziges%_ Wenn 
diffexente Punkte ver Netzhänte, ebenfo wie iventifche, ihre Empfindungen in 
gleichen Stellen des Sehfeldes verzeichneten, fo wäre die Trage ſchon beant- 
wortet; aber wir haben oben erwiefen, daß diefe von Wheatſtone aufge- 
ſtellte Anficht nicht Haltbar fei. Bilder anf differenten Nephautflellen, find 
für die Empfindung nothwendig zwei Bilder; welches alfo iſt der Proceß, 
der fie zuſammenſchmilzt? Mein Berfuch mit dem elektriſchen Funken giebt 
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die Zeit an, in welcher die Berfehmelzung zu Stande kommt, fie ift unenblich 
kurz und fchließt daher die Mitwirkung der Augenbewegung in dem combi- 
natorifchen Proceſſe unbedingt aus. Die Verbindung geht mit einer Schnel- 
ligkeit vor fih, welche ihres Gleichen nur in dem Gange ver Borftellungen 
hat, und Vorftellungen bebürfen nicht präfenter, wohl aber vorgängiger Em- 
pfintungen. 

Nach diefen Bemerkungen wirb e6 weniger auffallen, wenn ich behaupte, 
daß der Proceß, welden das Sehorgan in feiner Lehrzeit durchmacht, am 
Dimenfionen der Tiefe kennen zu lernen, daß diefer in einer fpäteren 
Zeit, wo die Seele zahllofe Erfahrungen in Bereitfehaft hat, nicht in feiner 
langweiligen Ansführlichleit wiederholt zu werben. brauche. Die Nebhäute 
empfangen bifferente Bilder, aber es kommt nicht zur Empfindung der Diffe 
venz, benn die Seele, eingebent, daß dieſes Doppelte füch bei fortgefebter 
Betrachtung als ein Einfaches ausweife, anticipirt pas wohlbelannte Refnltat, 
mit Ueberfpringung aller Mittelgliever, welche es herbeiführen. Die Borftel« 
lung fiegt über die Empfindung, hat aber die ganze Tebhaftigkeit einer folchen, 
weil fie durch eine wahre Empfindung unterflüßt wird. Ganz analoge Ber- 
hältniffe kommen vielfältig vor, Wer fich ein wohlbefauntes Gemälde in 
der Borftellung zu vergegenwärtigen fucht, der wird immer nur ein unbentli- 
des, ziemlich farblofes Bild gewinnen, wer aber auch nur eine Figur eines 
folchen Gemälves wirklich fieht, der ficht gleich das Ganze, indem die Einbil- 
dungskraft den Reſt ergänzt, und, zwar mit einer Lebhaftigkeit, welche ver 
Empfindung fehr nahe kommt °). 

Diefe Auffaffungsweife der vorliegenden Frage, kann bei genauerer Prü⸗ 
fung um fo weniger Anftoß geben, als fich auch anderweitig nachweifen läßt, 
daß unfere Vorflelungen von der Entfernung das Product zufantmengetrage 
ner Erfahrungen find. Dies zeigt fich fehr auffallend bei dem Einfluffe ver Luft- 
perfpective auf unfer Urtheil über Entfernung. Zwifchen dem Objecte und 
unferem Auge liegt eine mehr oder weniger unreine Luftfchicht, deren Dünfte 
einen Theil des Lichtes wegnehmen und hiermit die Umriffe, wie die Farben, 
ber Dinge undentlich machen. Wir Iernen dieſe Berundentlichung für bie 
gewöhnlichen Verhältniſſe, in denen wir Ieben, tennen, und bringen diefe Er- 
fahrungen mit der uns ebenfalls erfahrungsmäßig bekannten Entfernung ber 
Dinge in Zufammenhang. Sp willen wir, daß blaue Berge, deren Schluch⸗ 
ten und Spitzen im Einzelnen nicht erfennbar find, weit entfernt Liegen. 
Aendert fih nun der Zufland der Atmofphäre in einer auffallenden Weiſe, fo 
verlieren wir unferen Maßftab für die Entfernungen und verfallen in Xäu- 
fehungen. Daher begegnet es den Bewohnern des Nordens in Italien häufig, 
daß fie entfernte Berge für näher und Eleiner halten, als fie find, indem fie 
den Glanz der Farben und die Maſſe wahrnehmbarer Einzelnheiten, nad 
früheren Erlebniffen, allerdings nur auf große Nähe beziehen können. 
| Wir beurtheilen alfo die Entfernung der Gefichtsobjecte allerdings nad 


1)9 Man fünnte einwerfen wollen, nach biefer Theorie jehe die Seele etwas Anderes, 
als ihr die Augen zeigten; aber das Geſagte befeitigt im Grunde ſchon diefen Einwurf. 
Ich darf Hinzufügen, daß bie ausgebildete Seele immer etwas anderes fieht, als ihr das 
Auge zeigt, nämlich mehr. Die Seele percipirt mit dem Sinneneindrude gleidaeie 
Alles, was ſich durch Ideenaſſociationen mit dieſem verbindet; wir fehen das erſte Veilchen im 
Frühling mit anderen Augen au, als das verfpätete im Herbſte. Intereffant wäre von einem 
operirten Blindgeborenen, wie ber bes Dr. Stanz, zu hören, wie ſich die erſten Ge⸗ 
fichtseindrüde von den fpäteren dem Juhalte nad unterſcheiden. Was fah er in einem 
menſchlichen Antlige? Genoß er von Anfang an den Eindruck der Schönheit? u. f. w. 
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dem Grabe ihrer Beleuchtung, wobei es indeß lediglich auf die zufällige 
Berminderung des Lichtes durch atmofphärifche Dünfte, und nicht etwa auf 
die Intenfitätsverminderung ankommt, welde das Licht in feinem Kortgange 
erleidet, und welche den Duadraten der Entfernung gleich ifl. Die Helligkeit 
der Neshautbilder erleidet nämlich durch die Entfernung der Objecte von 
diefer Seite feinen Abbruch. Der Grund hiervon iſt, daß nicht nur die 
Intenfität des Lichtes, fondern auch der Flächeninhalt des Bildes, wie die 
Duadrate der Entfernung abnimmt. Iſt bei doppelter Entfernung die Licht. 
intenfität- um das Vierfache vermindert, fo erhält das Netzhautbildchen nicht 
weniger Licht als vordem, da es ja ebenfalld um das Bierfache verkleinert 
wurde. — Valentin will ben Einfluß der Beleuchtung auf das Erkennen 
der Entfernung darans ableiten, daß nahe Gegenſtände verhältnißmäßig 
mehr Licht in's Ange fenden als ferne, indem die Iris von den Lichtſtrahlen 
der letzteren mehr auffange, als von denen der erfteren!). Diefer Umftand 
dürfte indeß zu unwichtig fein, um auf die Beurtheilung der Entfernung 
einen Einfluß zu gewinnen, jeven Falls iſt die Valentin'ſche Deduction 
unbrauchbar, da die Gleichung, welche das Endreſultat herbeiführen fol 
(cee:ci=ce-+fd:ef) unrihtig und der Wortauodruck für Iepteres mit 
dem Ergebniffe der Rechnung nicht vereinbar if. 

Wenn ſchon die Erkenntniß, daß ein Gegenſtand weiter entfernt iſt als 
der andere, durch den reinen Sehact nicht gewinnbar ift, fo erfordert bie 
Wahrnehmung des Grades der Entfernung noch weit complicirtere Thätig- 
feiten. Auf eine nähere Unterfuhung biefer einzugehen, ſcheint nicht am 


Plage. 
’ A. W. Bollmann. 


2) Lehrbuch der Phyſiologie, II. 459. 
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Bei Betrachtung des Univerfums von unferm irbifchen menſchlichen 
Standpunkte aus, mit den dabei vorzunehmenven nothwendigen Abflractionen, 
ergeben fich zwei Hauptmodi des Dafeins, das materielle und das geiflige, 
das bewußtlofe und das bewußte. Beide aber eriftiren nicht in abge- 
fonderten Gebieten, wo einerfeits bloße todte Dlaterie verfammelt wäre, 
anbererfeits reine Geiftigfeit fich gefchieven hätte, fondern allenthalben finden 
wir fie in der Erfahrung in innigfler Durchdringung. Das Vermittelnde 
diefer Gegenfäge if das organifche Reben. In ihm finden wir jene beiden 
urfpränglihen Eriftenzformen in vollkommenſter Durchbildung begriffen. 
Im Iebendigen Organismus, felbft wenn noch Feine Spuren irgend eines 
Bewußtfeins darin zu finden, hat Alles einen gedankengemäßen, geiftigeu 
Charakter (fo in der Pflanze, im thierifchen, menſchlichen Embryo), und 
aur in ihm nimmt erfahrungsmäßig das Bewußtfein mit allen Modifica- 
tionen und Potenzen feinen Sid. Wenn wir jedoch durch die Einrihtung 
unferer irbifchmenfchlichen Dafeinsform gezwungen find, über alle materiellen 
Grenzen hinauszugehen, und, im religiöfen Glauben und idealer Gedanken⸗ 
bewegung, zu einem rein geiftigen Reiche gelangen, vor dem bie materiellen 
Eriftenzen als bloßer Schein verfäwinven, fo führt uns dennoch die Er- 
fahrung immer wieber auf das Gebiet der untrennbar gemeinfamen 
materiellen und geifligen Welt. Der Phyſiolog, urfpränglich wurzelnd im 
der Erfahrung, die er jedoch durch Gedanken zu bewältigen und zur Theorie 
zu erheben hat, ift daher, fo wie es fein materiell-geifliger Gegenſtand, der 
Organismus erfordert, nothwendig gebrungen, auf dem fo natürlichen 
Standpunkte des Dualismus fi feflzufehen, der ihm am meiften Freiheit 
gewährt, einerfeits in die Geſetze materieller Exiftenz fich zu vertiefen, 
andererfeits auf dem Wege pfychologifcher Erfahrung durch Bermittelnng 
des felbfleigenen organifchen Lebens die Natur des Geifligen zu ergründen. 
In diefes Gebiet der gemiſchten Erfahrung gehört in der Phyſiologie 
alles dasjenige, was wir unter dem Namen bes Sinnes begreifen. Die 
Erfcheinungen der Sinnlichkeit beruhen ganz auf der innigften Durch⸗ 
Dringung des materiellen und geiftigen Wefens in unferm individuellen 
Organismus. In ihm Hat unfer Geiſt bie unmittelbarfie Wahrnehmung 
materiellen Dafeins, zunächft innerhalb des eigenen Körpers, und durch 
deſſen Bermittelung der umgebenden Außenwelt. Diefes iſt der äußere 
Sinn. Indem aber das geiftige Wefen in feinem Verhältniß zum 
Organismus felbft Modificationen erleidet, und auch auf die Sinnenobjecte 
felbftftändig zurückwirkt, eröffnet fih der Wahrnehmung ein Gebiet fubjec- 
tiver pfychifcher Erfahrungen als Gegenfland des inneren Sinnes. 
Wir betrachten zuerfl den äußern Sinn. Gewöhnlich nimmt man mehrere 
äußere Sinne an. Insgemein zählt man deren fünf beim Menſchen und 
ben höher organifirten Thieren. Jedem der Sinne entſpricht ein eigenes 
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&fementargebiet in der Natur, alle zufammen aber vereinigen fih in ber 
Einheit der Anfhauung am Objecte, das felbft als Naturprobnet die 
&fementareriftenzen der Natur in. fi verbindet. Solcher Elementar- 
eriftenzen mag es in ber gefammten Natur eine Unzahl geben; unferm 
Sinne find deren nur wenige eröffnet, die für unfere irdiſche Lebensaufgabe 
nach höheren Geſetzen ver Geifterwelt ausreichend fein mögen. Das 
Bewußtfein der Seele findet fich zunächft im eigenen organifchen Körper, 
und empfindet unmittelbar deſſen Zuſtände, ohne fie auf irgend äußere 
Dbjerte zu beziehen. Dan nennt diefen Sinn Gefühlfinn, auch Gemeinfinn, 
Lebensfiun, Körperfinn. In diefem find urfprünglich noch vor aller äußern 
Anfchauung alle übrigen Sinnesmodificationen ungetheilt enthalten. Man 
betrachtet ihn daher als die Wurzel aller übrigen Sinne, alfo auch fo als 
Gemeinfinn. Dennoh gilt dieſe Auffaffung nur im Allgemeinen, abs 
Durchgang der Entwiclung der fpeciellen Sinne auf einer gemeinfamen 
Bafis, und nur dem Reft diefer Entwidlung wird der Name eines befonberen 
Sinnes erhalten. Aber auch fo bleibt ihm immer noch der Charakter viel- 
artiger linbeftimmtheit, wie wenn noch immer neue Sinne ſich aus ihm 
gebären follten. Auch haben die Phyfiologen nicht unverfucht gelaflen, 
Diefes dunfle Gebiet an neue Sinne zu vertheilen, und auch die alle 
Grenzen überfirömende Ahnung Hat nicht unterlaffen können, in dieſem 
dunkeln Gebiet neue Sinne zu fuhen. Sp entflanden außer dem alt 
berechtigten Taftfinne ein Sinn für Wärme und Kälte, ein Mustelfinn, 
Sinn für Schmerz und Luft und andere organifhe Zuftänbe, als Hunger, 
Durft, Ekel, Geſchlechtsempfindungen zc., Sinn für Erfühlung des Waflers, 
der Metalle, magnetifche, electrifche Einflüffe, Farben- und Lichtfinn, Stan 
für Witterungsveränderungen, ja alle die wunderbaren Idioſyncraſien bei 
Gefunden und Kranken fanden bier ihre Stelle. Selbft die Reactionen ber 
Seele auf den Organismus in affectuellen und anderen pfochifchen Zufländen 
mußten in diefem Sinne zunächft ihren Nefler finden, fo daß er wie bes 
äußeren, ebenfofehr als Wurzel des inneren Sinnes betrachtet werben könnte, 
Daher fihreibt fih auch die Unentfchievenheit des Gebrauchs des Wortes: 
Gefühl, und findet eben darin ihre Erflärung. Daher flammt auch die 
Berwechslung von Gefühl und Empfindung. Beide gehören zu einer und 
derfelben Grenze, daher die Grenzflreitigkeiten. - Daffelbe, was nach der 
fubjectiven Sphäre Gefühl ift, if nach der objectiven Seite hin Empfindung. 
Nur dürfen wir nicht hier an eine abftracte Grenze denen, wie etwa der 
Punkt die Fläche in der Geometrie; unfere Grenze iſt für beide Seiten 
reell; fie hat ein materielles Subftrat im Nerven, und als Modification 
des Bewußtſeins bat fie auch geiftige Realität. Diefe hier betrachtete 
Unentfchiedenheit des Gefühlfinng zeigt fich auch darin, daß ihm fein aus⸗ 
fihließliches Sinnesorgan oder Sinnesapparat eigen geworben ifl. Der 
ganze Leib, jeder Leibestheil muß Ihm mehr oder weniger als Organ dienen. 

Dem Gefühlfinn zunächft, noch ganz im organifchen Raume befchloffen, 
flieht ver Geſchmackſinn und der ihm verwantte Geruchfinn. Nicht bloß 
die Empfindung, fondern auch ihr Object, die ſchmeckbare Flüſſigkeit, das 
riechbare Gas durchbringen unmittelbar die organifche Subflanz. Der 
chemiſche Proceß ift hier zugleich ein organifcher und auch ein fenforiefler. 
Doch wie fchon im Taſtſinn, wird auch hier die Urfache der Empfindung 
anf äußere Objecte übertragen. Aber auch andere Qualitäten des Gemein» 
fluns find hier zu finden. Die Zunge hat ſchon einen höchſt feinen Taftfinn 
in ſich ausgebildet, und bag in ihr der Sinn für Wärmetemperatar, für 
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Luft und Unluſt, für Efel und Behagen in ungetrennter Einheit vorhanden 
find, flellt die Analogie mit dem Gefühlfinn noch mehr in's Licht. Mehr 
der fpecififhen Empfindung zugefehrt iſt der Geruchfinn, doch auch in 
diefem meldet fich das Gefühl des Efels und des Behagens, der Erregung 
oder Nepreffion des Lebens im ausgezeichneten Grade. Im Gefühle, 
Geſchmack⸗ und Geruchſinn iſt das Moment der fubjectiven Empfin- 
dung durchaus vorwaltend, dagegen das der objectiven Anſchauung und 
Borftellung, wenn wir den Taſtſinn ausnehmen, fehr in Hintergrund tritt. 
Mit diefer Ausnahme des Taftfinns (die Natur kennt Feine Ausnahmen) 
hat es die Bewandtniß, daß fein eigenftes Organ, bie äußere Haut, mit 
den vorzüglichfien Bewegungsorganen des Körpers verbunden iſt, und fo 
diefe Bewegungen und bie ihnen entfprechenden Objeete an den verfchiedenen 
Graben des Druds und der Reibung der Haut, die zu räumlichen An- 
ſchauungen ſich verbinden, ihr Abbild erhalten. Die Empfindungen des 
Zaftfinns felbft enthalten Feine Mannigfaltigfeit von Qualitäten wie bie 
des Geruchs und Geſchmacks, fondern find auf ein Minimum rebucitt, 
. inbeß das Moment der räumlichen Anfchauung als das herrfchende hervor- 
tritt. Hätten die Taftempfindungen durch die Bewegungen ihrer Organe 
nicht jene Breite der Anfhauung gewonnen, fie würden ebenfofehr wie die 
Empfindungen des Geruchs und Gefhmads, des Schmerzes und ber 
Wolluſt ıc. ihren fubjectiven Charakter bewahrt haben, wie fie es denn 
auch thun, wenn fie mehr auf paffive Weife erzeugt, und nicht durch active 
Dewegungen an Objecten bereingebracht werben. 

Bei den Sinnen des Gehörs und des Gefihts iſt dagegen gleich in 
der Anlage der objective Charakter vorwaltenn. Die Empfindungen des 
Schals, der Leuchtung und Farbe werden zwar urfprünglich nur im Subject 
gefunden, aber das fie erregenve Agens wirkt aus ber Ferne, es muß weit 
außerhalb der Grenzen des individuellen Organismus gefucht werben, und 
auch in ihnen ſelbſt findet fich wenige fubjertive Oualität, wodurch fie wie 
auf der Oberfläche ſchwebend Teichter nach außen geworfen werben. Es 
ergeben fich Hierbei Diftanzen der Näherung und Entfernung, Unterfchiebe 
der Richtung, Gegenfäge und Eoincivengen, und aus allen diefen Dies 
Iocationen im Raume, dadurch Anordnung ver Empfindungen zu objectiven 
Anſchauungen, indem das Vermögen der Reproduction der Empfindung 
oder finnliches Gedächtniß zu Hülfe kommt, wodurch die zeitlichen, mit 
räumlicher Borftellung bebafteten Empfindungsmomente in räumlichen 
Dimenfionen ausgelegt werden. So entflehen in unmittelbarer Wechfel- 
wirkung diefer Sinne mit ihren Gegenfländen finnlihe Anfchauungen, und 
bei Abwefenheit der Gegenflände in bloßer Reproduction ber urfpränglichen 
Anſchauung finnlihe Vorſtellungen. Der Gehörfinn bildet feine Empfindun- 
gen meift in ber Zeitform zu Anfıhauungen aus, wenn nicht durch ‘Mangel 
des Geſichts oder andere Bebingungen auch die Raumanfchauung ihm zu- 
gewiefen worden. Die Geräufche der äußern Natur- und Kunftwelt in 
ihrer Nacheinanderfolge und Abänderung, die Tonfolgen der Muſik, der 
Töne Coneordanz, der Fluß der Rede find die vorzüglichften Gegenflände 
des Gehörfinns, die in ihrem VBorfichgehen vom Sinne zu zeitlichen Tota- 
Iitäten in der Anſchauung gebildet werden. Die räumlichen Verhältnifie, 
bie Diftanz, Richtung, Lage und Ortsveränderung oder Bewegung, obgleich 
die Bedingungen ihrer Anfchauung im Gehörfinne auch gegeben find, werden 
in ber Regel wenig ausgebilbet, indem alle Seelentraft mehr der zeitlichen 
Anfhaunngeform fi zuwendet. Beſonders nimmt im Stande höherer 
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Eultur unter der Form der Zeit die Sprache, die ſociale Converfation, 
das Gehör am meiflen in Anſpruch, dagegen bei Befchäftigungen mit der 
äußeren Natur und bei Betreibung materieller Künfte und Gewerbe, die 
mit beflimmten Geräufchen und Schälfen vor fich gehen, auch die räumliche 
Form dem Gehöre fih zueignet. Sonſt ift dem Gehör auch ver Gefühl. 
finn inwohnend. Die Schälle, Töne, Stimmen erzeugen Efel over Behagen, 
gewähren Luft oder machen Schmerz, doch ſchon feltener in dem Grabe 
ergreifend, wie dies bei den anderen Sinnen der Fall war. 

Entſchieden hat fich die Anfıhauung des Geſichtsſinnes unter der Form 
des Raumes ausgebildet. Die Empfindung, wie das beim Gefühl-, Ge 
fymad- und Geruchfinne flattfand, hat für ſich gar Feine Geltung; augen- 
blicklich wird fie auf Gegenflände im Raume bezogen, und hängt ihnen 
bleibend als Dualität an. Dagegen treten die räumlichen Beziehungen in 
Harfter Beflimmtheit hervor. Wenn beim Gehör meiſt nur die horizontale 
Flächenrichtung dem Erdboden entlang, oder noch mehr die Iineare dem 
Sprechenden gegenüber ausgebilvet ift, fo hat der Gefichtsfinn alle Richtun- 
gen, das gefammte Panorama des fichtbaren Raumes, zur Ausbildung 
gebracht, und das nicht bloß in endlicher Begrenzung, fonvern über alle 
Schranken in's Unendliche hinaus. Und nicht weniger iſt in ihm bie 
zeitliche Anfchauung in der Auffaffung der Geftaltveränderungen der Gegen⸗ 
fände und ihrer Bewegungen zur Entwidlung gebichen. Die indivi⸗ 
dualiſirende Thätigleit ifl hier am größten, und daher find die Anfchauungen 
des Sefichtsfinnes auch am meiften geeignet, allen Empfindungsqualitäten 
der übrigen Sinne zu Trägern zu dienen. Mit dem Gefihtsfinn hat 
fih fo das Gebiet der finnlihen Welt vollfommen abgefchloffen. In 
höherer pfychifcher Sphäre dient er ald Organ der phyfifalifch-wiffenfchaft- 
lichen, mechanifchen, dynamiſchen, geometrifchen Anfchauung. 

Man hat den Gehörfiun, weil er zum Vermittler der menfchlichen 
Sprache dient, und wir die Sprache auch als Hülfe des abfiracten Denkens 
gebrauchen, oft über den Gefichtsfinn geftellt. Jedoch mit Unrecht. Diefer 
Werth, den das Gehör durch das Vermögen der Sprache erhält, ift nur 
ein relativer, ein Nüslichleitswerth, den eine Zeichenfprache für die Augen 
oder für den Taflfinn eben auch übernehmen würde, wenn es eben fo 
bequem gefchehen könnte. Einen reellen Werth giebt ihm die Tonkunft 
mit der Ahnung der darin verfchloffenen Gefühlsfprache, vie zu Tprechen 
freilich nur dem Genius gegeben if. Sonſt als Organ wiffenfihaftlicher 
Begriffe läßt fi die Gehöranſchauung kaum gebrauchen. Auch Ton und 
Schall, ihre eigentlichſten Gegenflände, und die verſchiedenen Geräufce 
als Dbject der Unterfuchung des Phyfifers gelangen erſt zu wiffenfchaftlicher 
Klarheit, wenn fie als Dfeillationen und Wellen vorgeftellt werden. Noch 
weniger können die anderen, noch mehr mit vem Charakter der Subjertivität 
behafteten und nur in der äußerſten Specifität befangenen Sinne als 
Drgane höherer Seelenthätigfeit dienen. Sie können uur das Material 
liefern, welches erft die freiere Geſichtsanſchauung ihrem rechten Objecte 
zuführt und mit diefem in die freie Vorftellung aufnimmt. 

In folcher verfchiedenartiger Beziehung zur höheren Seelenthätigkeit 
hat man auch die Sinne in nievere und höhere rangirt, indem ber Gefühle, 
Geruch⸗ und Geſchmackſinn, mehr ven körperlichen Bedürfniſſen untergeorhnet, 
unfähig fcheinen, der Seele als Organ höherer Entwidlung zu dienen, 
indeß das Gehör und Gefiht ven Namen höherer Sinne in Anſpruch 
nehmen, theils weit fie dem Wiffen ein unenbliches Material liefern, theils 
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weil ihnen die Kräfte inwohnen, dieſes Material gevanfengemäß zu ordnen 
und höherer Erfenntniß entgegen zu bringen. Doch vermag auch fchon 
der Taftfinn für fi (wie bei Blinden) die räumliche Anfchauung in hohem 
Grade zu entwideln, und der Geruchfinn ſcheint mit den evelften Regun- 
gen des Gemütbs in Beziehung zu fehen. 

Sonft pflegt auch die Frage der practifchen Nützlichkeit der verfchienenen 
Sinne in Anregung gebracht zu werden. Die Einen behaupten, fie könnten 
eher den Gefichtsfinn miffen, als das Gehör, die Andern das Umgefehrte. 
Jeder mag darin nach Geſchmack und Temperament fich entſcheiden; doch 
iſt's am beflen, ein ganzer Menfch zu fein. Den Geruch vermiflen wir 
am leichteften, auch wird er fo wenig geübt, daß es dem gänzlichen Mangel 
nahe gleich kömmt; daſſelbe gilt faft ebenfo vom Gefhmadfinn. Die 
angenehmen Empfindungen bes Gefühlfinns möchte Dancher gern hingeben, 
wenn ihm die Schmerzgefühle abgenommen würden. Doch ift der Schmerz 
des Leibes Wächter. | 

Man pflegt gewöhnlich die Sinne den Höheren Vorſtellungsvermögen 
gegenüber und entgegenzufegen. Der Sinn foll ihnen bloß das Material 
fiefern, das von diefen zu Vorſtellungen und Begriffen verarbeitet werde. 
Nur diefen höheren Vorftelungsvermögen wird Gedächtniß und Erinnerung, 
reproductive und probuctive Imagination, das Vermögen der Reflerion und 
Abftraction, der Induction, Analogie, Oeneralifationsthätigfeit und alle 
fonft angenommenen Operationen des Verſtandes zugefchrieben, und ber 
Sinn, aller Intelligenz beraubt, zu einem bloß paffiven, die Gegenflände 
nur, wie fie gegeben find, aufnehmenden Vermögen herabgefegt. Nur im 
Borbeigehen wird von einem finnlihen Gedächtniß, von finnlicher Auf- 
merkſamkeit gefprochen. Selbſt der beliebte Sag: Nihil est in intellectu 
quod non fuerit in sensu, wird nur auf den abftracten Verſtand bezogen, 
dem ber Sinn das Material Tiefern fol. Mean könnte jedoch jenen Satz 
au fo deuten, daß in und an dem Sinne fhon ver Berfland mit allem 
feinem Apparat auf unmittelbarfte Weiſe thätig fein mußte, wenn in bie 
Sphäre des abftracten Berflanves überhaupt etwas Intelligibles, Gedanken⸗ 
mäßiges gelangen follte. 

Gewiß ift in den Operationen der Sinne, befonders der höheren tes 
Gefihts und Gehörs und auch des Taftfinns, Gedächtniß, Imagination, 
Reflexion, Abftraction, vergleichendes und unterfcheidendes Urtheil ıc. auf 
das Innigſte mit verflocdhten, was jedoch in die Producte der unmittelbaren 
Sinnesanſchauung anufgebend nicht zur Apperception tes Bewußtſeins ge- 
langen Tann, fondern als den Dbjecten felbft immanent vorgeftellt wird. 
Wenn mir jedoch in eine genauere Analyfe ver lebendigen Sinnesanfdhanung 
eingehen, fo ift es durchaus unmöglich, ohne die unmittelbarfte Mitwirkung 
jener nur in ihrer Abftractheit und aus dem Reflex ver BVorftellung erft 
befannter Bermögen auszufommer Wir betrachten vorerfi das Gedächtniß 
und die Erinnerung, inwiefern fie bei der Conſtruction der Ginnes- 
anfhauung urfprünglich thätig find. Wenn wir taftend eine Geftalt im 
Raume zur Anfchauung bringen, fo verflieht darüber eine längere ober 
fürzere Zeit, je nach der Größe des Gegenflandes. Jeder Moment ber 
Berührung, der uns eine örtliche Empfindung zu Sinne bringt, fihreitet 
durch Bewegung des Taflorgansg am Gegenflande zu einem folgenden fort, 
indem der nächftvergangene real aufgehoben, jedoch im finnlihen Gedächt⸗ 
niffe aufbewahrt wird. Die fo aufgehobenen, in der finnfichen Imagination 
sonflant reprobucirten Momente fammeln fih am Ende der Tafloperation 
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zur Einheit einer vollendeten Anſchauung, die zugleich Vorſtellung iſt, und 
nur in der feſtgehaltenen Beziehung zum Sinnesobjecte durch fortwährende 
oder auch nur intendirte Wiederholung des Sinnesacts als Anſchauung 
unterſchieden wird. Zur Vorſtellung wird fie nur dadurch, Daß die un- 
mittelbare Beziehung zum Objecte aufgehoben wird, und fle in die Freiheit 
der fubjeetiven Sphäre eingeht. 

Nehmen wir an, daß jene einfache Taftanfchauung ohne Gedächtniß, 
ohne firirende, fammelnde, einende Imagination vorgenommen werben follte, 
fo iſt es unmöglich, irgend eine zeitliche und räumliche Anfchanung zu 
Stande zu bringen, indem jeder vergangene Moment in Bewußtloſigkeit 
verſchwindet, und endlich nur der Teßte übrig bleibt, ohne daß es zu einer 
Totalität der Anfchauung fommen konnte. Ein Zuftand des Ginnes, der 
nur dem entfchiebenften Blödſinn zukommen mag. Ebenſo find Gedächtniß 
und Imagination dem Gehör- und Gefichtsfinn eingebildet. Wir würben 
ohne ihr Zuthun weder die Dauer und Veränderungen eines Geräufches, 
noch die Folge von Tönen und Accorden und ihren Rhythmus in der Mufit, 
noch die Folge von Vocalen und Eonfonanten und ihre Sammlung zu 
Worten, Säben, Reden wahrnehmen können. Auch das Auge würde ver- 
gebens an den Umriffen der Gegenſtände herumgeführt werden, wenn nicht 
ihre elementaren Eindrücke im Geſichtsgedächtniß feftgehalten, durch bie 
Gefihtsimagination zu Bildern der Gegenflände gefammelt und durch 
räumliche Anfchauung geordnet und feflgeftellt würden. Beim Geſichtsſinn 
werden nun biefe Elementarfunctionen der Anſchauung defto deutlicher, je 
mannigfacher und ausgebreiteter fein Gebiet tft. 

Aber auch die anderen intellectuellen Elemente ber Vorftellung müſſen 
fhon hier in der Sinnesanſchauung, als an ihrer urſprünglichſten Duelle, 
gefucht werben. Die Erinnerung iſt fon in dem Act der elementaren 
Imagination implicirt. Was würde es helfen, im Gedächtniß die ver- 
gangenen Momente der finnlichen Anſchanung feftzupalten, wenn fie nicht 
immerfort durch Erinnerung in's Bewußtfein gerufen würden? Der Wille 
ift wefentlich mitwirfend beim Zuftandebringen ver finnlichen Anfhauung; 
jedoch nicht der Wille der gemeinen Willfür, es ift die urfprünglichfte, 
unmittelbarfte Willensthätigkeit, ein Sinnesinftinet, der jedoch beim Dienfchen 
auch der Höheren Freiheit der Intelligenz offen fteht. Diefer Wille beftimmt 
die Richtung, die Schnelligkeit, die Bewußtfeinsintenfität der Anfchauung ; 
der Charakter, das Temperament, die geſammte geiftige Begabtheit iſt 
thätig durch diefen Willen, und giebt dem Anfchauungsprobuet fein indivi⸗ 
duelles Gepräge. Die Aufmerkfamfeit als Dioderation des Bemußtfeins waltet 
gleichfalls mit Nothwendigkeit und urfprünglich in der finnlichen Auffaffung, fie 
giebt der Anfchauung ihr Licht, oder macht fie dunkel, oder Täßt dunkle Stellen. 
Auh das Gefühl, die Gemütheftimmung, der Affeet, je nachdem fie eben 
herrſchend find, mifchen fich der Sinnesanfchauung unmittelbar bei, und 
behalten auch fpäter in der bloßen reproductiven Vorftellung ihre gewiy- 
lichen Farben und Beziehungen. Enpli find alle bie Stategorien bes 
Geiftes, die Grundformen der Intelligenz urfprünglich thätig in der finn- 
Yihen Anſchauung. Man findet darin Mannigfaltiges zur Einheit ver- 
bunden, pofltive and negative Dualitätsbeflimmungen, vielfache Arten von 
Beziehungen und Bezichbarkeit, zufällige und weſentliche Merkmale, zeitliche 
und räumliche Bebingtheit der Saufalität und Wechlelwirkung, alle Modali⸗ 
täten der Eriftenz nach ihrer Möglichkeit, Wirklichkeit, Notwendigkeit. 
Alles dieſes iſt mit einemmale in der finnlichen Anfhauung gegeben, wenn 
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and die Reflerion nur mit Yangfamen einfeitigen Ürtheilen und nad und 
nah die Analyfe diefer urſprünglichſten Synthefis vorzunehmen vermag, 
Sp ift denn Alles fchon im Sinne enthalten, was nachher bei wiederholter 
Reflerion zu ſelbſtbewußtem Verſtande werben foll. 

Im Gegenflanve der finnlihen Anfhauung find alle Formen geiftiger 
Thätigfeit auf das Innigſte verbunden. Wir dürfen uns bier durch die 
gewöhnliche Auffaffung kleinerer Gegenflände, die wir mit einem Blicke 
feicht überfehen, und die, wie aus einem Guß, mit Einemmale, ohne daß 
wir uns der einzelnen Momente ihrer Conflruction bewußt werben, vor 
unferer Anfhauung fertig fliehen, durchaus nicht beirren laſſen und dieſen 
vorzugsweife den Namen von Anfchauungen zueignen. Sind unferer 
Sinnesfraft Gegenflände von größerem Umfange gegeben, deren Anffaffung 
längere Zeit die mannigfaltigfte Bewegung und Herumtragung unferer 
Sinne, thätigen Eingriff in das materielle und fonftige Beſtehen der Gegen- 
flände, Vermittlung von Erinnerungen, vergleichenden Urtheilen, Analogien, 
Inductionen, Hypothefen, ergänzenden Imaginationen, Conjecturen zc. er- 
fordern, bis der Gegenſtand endlich in feiner Totalität der Anfchauung fich 
offenbart, fo iſt diefe nicht weniger eine finnliche Anſchauung wie jede noch 
fo Heine, die in einem Nu vor unferm Blicke fleht. Beifpiele haben wir 
an der Auffaffung größerer Gebäude, Landfchaften, geographifchen Be- 
flimmungen, geologifchen, Hiftorifchen Korfchungen, Befchreibung von Kriegs⸗ 
evolutionen, foftematifchen Zufammenftellungen der Naturreihe. Auch das 
darf uns hier nicht beirren, wenn viele Individuen in den verfchievenflen 
Erdgegenven, ganze Geſchlechter im Verlaufe von Jahrhunderten zufammen- 
wirken, um zulegt eine leicht überfehbare Totalität einer großen Anſchanung 
zu Stande zu bringen. Es iſt überall derſelbe Geift, der im einzelnen 
Individuum wie in Maffen die Sinnesfraft über die Natur wirft, am fie 
feinem Selbftbewußtfein, feiner Gedankenwelt anzueignen. Jedes einzelne 
Sinnesorgan unterorbnet fi hier dem Totalfinn, jedes Individuum wird 
zum Sinnesorgan, und das ganze forfchende Chor zum Individuum. 

Wir kehren wieder zu unferm Anfang zurüd, wo wir den äußeren 
Sinn als eine Bertiefung des Geifles in die materiellen Eriftenzen dar⸗ 
ftellten, indem das geiftige Wefen fich in diefe umwandelnd als Anfhauung 
fie in fih erkennt und ihnen mit ber feinigen gleiche Realität zugeftehend 
fie als Dinge fich gegenüber gelten läßt. In diefer Wechſelwirkung mit 
den Dingen kömmt nun der Geift auch zum Bewußtfein ver eigenen paffiven 
und activen Zuflände. Dies Bewußtſein wendet fi auf das geiftige 
Centrum wieder zurüd, es wird zum inneren Sinne, es eröffnet fih ihm 
die pfychifche Anfchauung, zunächft im eigenen Individuum, und dann durch 
inftinctive Uebertragung ber eigenen Subjectivität auf äußere Dinge bie 
anthropologifche oder ethifche Anſchauung. Hier kehrt fih die Bedeutung 
derfelben finnlichen Elemente, vie dort im äußeren Sinn ben materiellen 
Gegenflänten der Außenwelt zugeeignet wurden, gerade um und wendet 
die reale Beziehung gegen das felbftbewußte Subjert. Die Empfinpungen 
und Gefühle werden als im Geelenorganismus urſprünglich angehegte 
Energien aufgefaßt, die nur durch äußere Reize zum Bemwußtfein erwedt 
zu werben brauchen; Anſchauungen, Vorftellungen, Gemüths- und Willens- 
beftimmungen, Gedanken, Begriffe ıc. find Entwicklungen dieſes geifligen 
Drganismus, die das Individuum in fi ſelbſt beobachtend und auf fidh 
beziehend fo zur Selbſtkenntniß gelangt. Aber auch ebenfo dringt ver 
innere Sinn durch Uebertragung des im eignen Individuum Erfahrenen 
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anf andere Individnen, in die pfochifche Natur der verbrüberten Geiſter⸗ 
welt, die ihm nur durch Vermittlung materieller Eriftenzen ſich offenbart, 
erwirbt fo Geiftes- oder Menſchenkenntniß, da des äußeren Sinnes 
Aufgabe war, Naturlenntni zu erwerben. 

Wir Haben bis jetzt den Sinn nur vom fubjectiven Stanbpunfte ber 
pſychiſchen Erfahrung betrachtet. Es wird erlaubt fein, das fubjective 
Element, fofern e8 von materiellem Subſtrat getragen wird, in die räumliche 
und zeitliche Objectivstät der äußeren Natur nach der Weife phyftkalifcher 
Anfchanung zu übertragen. — Vorerſt fehen wir im leiblichen Organismus 
die Sinne an Sinnorgane gebunden mit beflimmten, zweckmäßig ge- 
ftalteten Ausbreitungen des peripherifchen Nervenſyſtems, mit Leitungs» 
nerven zu Eentralorganen, Ganglien, Hirnen, mit verfihiedenen Regionen 
dem einen ober andern Sinne mehr zugeeignet frheinen. Die individuelle 
Seele aber waltet in dem gefammten Organismus theils bewußtlos, chemifch 
und plaftifch, ihn bauend und zerflörend, theils mit Bewußtfein bald in 
dem, bald in jenem Sinnorgane fich concentrirend, oder in mehrere fich 
ausbreitend, bafd in's Centralorgan, in die inneren Sinne wieder einkehrend. 
Solches gilt von der Räumlichkeit und Zeitlichleit des einzelnen organifch- 
pfychifchen Individuums. Indem nun das Reich der fenfitiven Organis- 
men aus unzähligen auf der Oberflähe der Erde verfchieden vertheilten 
organifchen Individuen befteht, fo erweitert fi) das Bild über alle Grenzen 
der Individualität, und man kann das fenfuelle Agens, wie etwa das der 
Electricität ober des Magnetismus vorftellen, fowie es ſich über die Ober- 
fläche der Erbe erſtreckt, in verfchiedenen Graben der Spannung, Erregung 
oder Bindung und in den mannigfaltigften Qualitäten, von einem Pol 
zum andern, durch alle Zonen, durch Wafler, Luft und Erbe reichend. 
Wie ein Meer breitet fich hier das Erpbewußtfein aus, und nimmt in ſich 
unter unendlich mannigfachen Geftaltungen der Sinnorgane verfchiedener 
Thiergefchlechter die unzähligen mechanischen, chemifchen, dynamifhen und 
organifchen Wirkungen und Gegenwirkungen ver Materien, und ihre räum- 
lichen und zeitlichen Relationen in höheren, alle unfere individuellen weit 
überfleigenvden Anfchauungen auf. Wie die Erbfunde ein Neb thermaler, 
magnetifcher und anderer Linien über den Erdglobus zieht, um uns über 
die Totalität phyſikaliſcher Kräfte der Erde Auffchluß zu geben, fo laſſen 
fih eben ſolche fenfuelle und intellectuelle conftruiren, und es bebarf dann 
nur eines geringen Sprunges ber Phantafie, um diefe in ein höheres 
pſychiſches Princip, eine Erdſeele oder Erdgeiſt zufammenzufaffen. 


$ Purkinje. 
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ervenendigungen.') 


Der gegenwärtige Stand unferer Nervenphyfiologie läßt es wünſchens⸗ 
werth erfcheinen, die Nefultate von gemachten Unterfuchungen, welche ihrer 
Natur nah nur fragmentar fein können, in kurzen Sägen oder Paragraphen, 
gleihfam aphoriſtiſch, varzuftellen; eine Weife, wie fie in einem verwandten 
Gebiete, dem der Electricität, von einem berühmten englifchen Phyſiker 
gewählt wurde. Kine Yofe Aneinanderreihung einzelner mit Nummern 
bezeichneter Säte, da wo es an einer mehr organifchen Verbindung des 
Ganzen der Lehre noch fehlt, hat ven Vortheil der Weberfichtlichfeit und 
der Leichtigkeit, fpäter auf einzelne Stellen zurüchweifen zu können. 

Die Bafis aller unferer Unterfuchungen auf diefem Gebiete, wenn es 
auf eracte Forfchungen und firenge Folgerungen für, eine fünftige Mechanik 
des Nervenprincips abgefehen fein fol, müffen immer die feineren anato- 
mifhen Beobachtungen bleiben. Es würde bei den hier gegebenen Unter» 
fuhungen unzweckmaͤßig erfcheinen, wenn ich dabei auf eine genauere Kritif 
aller meiner Vorgänger eingehen wollte. Bo ich von denfelben abzumweichen 
genöthigt bin, wie allerdings in manchen wichtigen Punkten, gefchieht es, 
was ih im Voraus bemerfe, mit aller Anerfennung der vorhandenen 
Leiftungen. Ich felbft habe bei dem revolutionären Zuſtande, in welchem 
fich die Nervenphyfiologie befindet, meine eigenen Anfichten, felbft fo wert 
fie auf eigene fpecielfere Unterfuchungen gegründet waren, in den letzten 

Jahren binnen Kurzem ſchon mehrfach wechfeln müffen. Wenn ich früher 
mit Valentin 3.2. in der Annahme der Endſchlingen der Primitivfafern 
übereinftimmte, mit Bidder und Bollmann in der Anſicht über die 
Selbftfländigfeit des fompathifchen Nerven und zugleich, wie mit Kölliker, 
in der Behauptung einfeitiger peripherifcher Kaferurfpränge von Ganglien- 
zellen als Centralorganen, jest aber zu ganz abweichenden oder mobificirten 
Anſichten gelangt bin, fo will ich deßhalb jedoch nicht minder befennen, 
daß ich flets ın Ehrenberg’s und VBalentin’s, Bidder’s und 
Bollmann’s bahnbrechenden Arbeiten im Gebiete der Hiftologie des 
Nervenfyftems für mich, wie für alle Fachgenoflen, eine reihe Duelle der 
Belehrung erblide, wofür die Freunde der Wiffenfchaft, wie ich felbft, 
denfelben flets dankbar fein müffen. Wobei es jedoch immer heißt: Irr⸗ 
thum vorbehalten. 


2) Da eine Reihe eigenthümlicher Unterfuchungen, welche ich während meines 
längeren Aufenthalts in Pifa über die Elemente der Nervenſubſtanz anftellte, zu 
abweichenden oder doch ergänzenden Anflchten der zur Zeit beflehenden Lehren in 
biefem Kapitel führten, fo ſchien es mir paflend, die mictigften Nefultate hier 
nieberzulegen, und fo afeihfam Zufäße zu den früheren Artikeln: Elektricität der 
Thiere, Gewebe, Rervenpppfiologie u, a. zu Tiefern. D. Herausgeber. 
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“ 
Ich werde zuerft einfach die gemachten anatomiſchen und phyſiolo⸗ 
giſchen Beobachtungen zufammenftellen, und ſodann eine Reihe von kritiſchen 
und theoretifchen Betrachtungen daran anfnüpfen. 


L Beobachtungen. 


a. Bon den Öanglien. 


1. Die hauptfählichften Ergebniffe der nachfolgenden Unterfuchungen 
find alle an einer Gattung von Thieren, dem Zitterrochen, gewonnen worben. 
Bon den beiden Species im Mittelmeere, Torpedo narce und marmorata, 
ift die erflere, wenigftens bei Viareggio, woher ich die meiſten Exemplare 
erhielt, bei Weiten häufiger. Torpedo Nobiliana Bonaparte habe ich nur 
in Trieft zu fehen, nicht zu unterfuchen Gelegenheit gehabt. Ber den 
beiden genannten Arten find die Structurverhältniffe ganz gleich. 

2. Uebrigens habe ich in Bezug auf die Structur der Ganglien im 
Weſentlichen ganz ähnliche Verhältniffe auch bei andern Plagioſtomen, Raja 
und Squalus, gefunden. Alle übrigen Wirbelthiere, bei denen gewiß nad 
den allgemeinen Gefehen der Analogie diefelben Bildungen vorauszuſehen 
find, fowie der Menfh, eignen fich nicht zu genauen Refultaten. Der 
Froſch, ein den Phyfiologen fonft fo holdes Thier, verläßt uns in biefem 
Falle. Eben fo wenig habe ich Cyeloſtomen, wenigflens Petromyzon fluvia- 
tilis') und den Stör, Accipenser Sturio, nad flüchtigen Unterſuchungen 
in Venedig geeignet gefunden. Diefe Fifche gewähren Feine befferen An- 
fihten, als andere Wirbelthiere, wo die zu beſchreibenden Bildungen überall 
viel minder deutlich erfennbar find. 
| 3. Bisher war die vorherrſchende Meinung über die Ganglienzellen 

Die, daß fie entweder von den durch das Ganglion als durchtretend be- 
fhriebenen Primitivfaſern umfponnen werben, in feinem kontinuirlichen 
Zufammenhang mit Iesteren flehen (ältere Anfiht von Balentin), oder 
die, daß von den Ganglienzellen als Centralorganen einfeitig nach der 
Peripherie. Faſern entfpringen (Bollmann, Kölliker). Ich glaube 
zuerfi die Beobachtung gemacht zu haben, daß an eine jede Ganglienzelle 
vom Gentraltheil ans eine Primitiofafer tritt, und daß ebenfo am entgegen- 
gefesten Pol der Ganglienzelle eine Fibrilfe nach ver Peripherie abgeht; 


daß alfo, fo weit die Beobachtung Har if, nie mehr und nie weniger als 


zwei Fafern von jeder Ganglienkugel entfpringen. Dies iſt der Fundamental- 
faß, welcher für die Cerebrofpinalganglien jedenfalls feflzuftehen ſcheint. 
Unabhängig davon entdeckte Robin diefelbe Thatfahe und verfolgte fie 
nad feiner befannten forgfältigen und gründlichen Weife.?) 


2) Diefer Fiſch dürfte ſich Übrigens noch fehr zu einer lohnenden hiftologifchen 
Arbeit empfehlen. Sehr eigenthümlich, ganz von den übrigen Wirbelthieren ab- 
weichend find 3. B. die großen Zellen, welche die Subflang des Gehirns bilden, 

2) AZuerft fand ich diefe Bildung bei einem frifchen Zitterrochen den 15. No» 
vember 18465 fle fchien mir aber fo eigenthümlich, daß ish erſt weitere Beſtätigung 
abwarten wollte; worüber ich dann Ende December in's Reine fam. Ich theilte 
das Refultat der Königl. Societät der Wiffenfihaften in Göttingen unter dem 
31. December 1846 mit. Die Borlage erfolgte am 1. Februar 1847. Bergl. 
Rachrichten von der G. A. Univerfität und der Königl. Geſellſchaft per Wiſſen⸗ 
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4. Ich bin geneigt, vier Claffen von Ganglien anzunehmen: 1) Spinal- 
ganglien, 2) Cerebrofpinalganglien, 3) Bisceralganglien, 4) Eentral- 
ganglien. Die erſte und zweite Claffe Könnte vielleicht auch in eine 
gemeinfchaftliche zufammengeftellt werben. 

5. Die Befchreibung der Eigenthümlichkeiten dieſer Ganglien bilden 
ben Gegenſtand der nachfolgenden Unterfuchungen, welche faft ausſchließlich 
am Zitterrochen angeftelft find, jedoch zum Theil auch bei Naja und Squalus, 
fo daß ich annehmen darf, daß vie befchriebene Anorbnung mit geringen 
Modificationen in allen wefentlihen Punkten übereinflimmend bei allen 
Wirbeithierflaffen, fo wie beim Menfchen, befteht. 


1. Spinalganglien. 


6. Zur Kundamentalunterfuhung des Baues der Ganglien eignen 
ſich am beften die an der hinteren Wurzel der Rückenmarksnerven gelegenen, 
von deren allgemeinen anatomifchen Verhältniffen, die hier weiter nicht 
berüdfichtigt werden follen, Robin a. a. D. eine ganz naturgemäße Be 
fchreibung geliefert Hat. 

7. Alle Spinalganglien zeigen ziemlich gleichmäßig diefelbe Bildung. 
Vom Rückenmark entfpringt bie hintere Wurzel Tab. I. Fig. 1. a; kurz 
darauf tritt diefelbe in das anfehnliche ovale Ganglion b; bei ihrem Aus- 
tritt e iſt fie etwas flärfer geworben und verläuft dann noch eine ziemliche 


fhaften. Jahrgang 1847. Nro. 2. Februar 15. Ebenfo übergab ih meinem 
Freunde, Prof. Canftatt, in Pifa eine kurze Darftellung, wozu, bei vergögerter 
Abfendung, fpäter noch ein Nachtrag kam. Bergl. Eanftatt’s und Eifem 
mann’s Jahresbericht für 1846. Bd. J. ©. 81. Dur Prof. Matteucci ver- 
anlaßt fandte ih eine Mittheilung an bie Academie des sciences in Paris. Der 
Drief, vom 10. Februar 1847 aus Pifa datirt, an Herrn Flourens gerichtet, 
muß den entiprechenden Poftftempel haben. Kurz darauf erhielt ic} vom Institut 
Nro. 687 vom 3. März 1847, worin die Extraits inedits des proc&s verbaux ber 
Socièté philomatique vom 13. Februar 1N47 gegeben find. Hier fand ih, daß - 
Herr Robin diefelbe Entdedung bei den Rüdenmarfönervenganglien der Rochen 
gemacht hatte. Da ich vergebens auf den Abprud meines Schreibens an Herrn 

[ourens in den Comptes rendus harrie, wendete ich mich an Herrn Milne 

dwards Anfangs April, kurz vor meiner Abreife von Pifa, mit Hinweiſung 
auf den Brief an Heren Flourens; ic hatte einige Zeichnungen beigefügt. Herr 
Milne Edwards machte eine kurze Mittheilung an die Afademie am 5. Mai, 
und ließ meinen Brief nebft den Figuren im Märzheft der Annales des sciences 
natarelles abbruden. Endlich erſchien das an Herrn Kloureng gerichtete Schreiben 
in dem Bericht der Sitzung vom 10. Mai, mit der Note: „Cette lettre &crite de 
Pise en date du 10 fevrier n’est arrivee que cette semaine au Secretariat de 
P’Institut.“ Herr Robin nahm von dem Schreiben, ſowie von der ausgehobenen 
Stelle Notiz in feiner eben dadurch bervorgerufenen zweiten Mittheilung an die 
Socidte philomatique am 22. Mat 1847, vergl. Institut Nro. 699. Robin 
berũhrt Hier feine von den meinigen nur in einem Punkte abweichenden Anſichten, 
und giebt zugleich eine Darftellung feiner Unterfusung der Visceralganglien. Die 
dier vorlommende Ähnliche Structure der Gangliengellen berührte ich in meinem 
Berichte an die Köntgl. Societät der Wiffenfchaften zu Göttingen unter dem 
4. April I. J. Vergl. Nachrichten ıc. 1847. Nro. 5, und unter gleihem Datım 
in meinem Nachtrage zu der Schrift: Neue Unterfuhungen über ven Bau und 
bie Endigung der Nerven und bie Structur der Ganglien. Leipzig 1847. Ich 
haſſe ſolche Prioritätsrechtſertigungen; ich bin aber durch obige Note iM den Gomptes 
rendas dazu gendthiat. Das Schreiben an Herrn Flourens ging unter dem 
10, Februar ad; am 24. verließ ih Pifa. Entweder ift daher der Brief von Pifa 
nah Parts mit der Poſt 3 Monate gelaufen, oder er blieb in Paris unbeftellt, 
oder in der Wohnung des Herrn Flourens bis Anfang Mai Legen, obwohl auf 
ber Adreffe der Zufaß secretaire perpétuel fland. 
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Strede, ehe fie fih mit der vorderen Wurzel d zu dem gemeinfanen 
Rervenflamm e verbindet. Diefes Dickerwerden der Wurzel, ſobald fie 
wieder aus dem Banglion heraustommt, ſchien mir bei Torpedo vorzüglich 
davon herzurühren, daß die Scheiden der Primitivfafern in der Dicke etwas 
zunehmen, vielleicht auch davon, daß, wie es mir öfter ſchien, die Mart- 
fubftanz der Fibrillen felbft etwas im Durchmeffer zunimmt, wie dies aus 
den mehr nur fohematifch gehaltenen Figuren 2, 3 und 4 deutlich werben 
wird. Beſonders auffallend werden dieſe Gegenfäge des Durchmeffers, 
wenn man das Präparat einige Zeit im Waffer liegen läßt, wie Fig. 4 
darzuſtellen verfucht wurde. 

8. In der hinteren Wurzel, ſowohl ehe fie in's Ganglion eingetreten 
ift, a Fig. 1, als auch fobald fie bei c wieder heraustrat, finden ſich an beiden 
Stellen in, wie es fiheint, gleichem numerifchen Verbältniß breite, mittel« 
breite und fehr fparfam, nur etwa „ı, ganz dünne Fafern. In der vorberen, 
nicht dur das Ganglion hindurctretenden Wurzel d, Fig. 1, fehienen 
mir die ganz ſchmalen Fafern noch fparfamer zu fein. Hier zählte ich auf 
100 Primitivfafern nur 3 ganz fehmale, während in den hinteren Wurzeln 
auf 100 etwa 5 bis 6 feine Fafern kamen. 

9. Gleich auf den erften Blick fällt es auf, daß die Zahl ver Ganglien- 
förper oder Ganglienzellen außerordentlich viel größer if, als die Zahl 
der mittelviden und der dünnen Faſern zufammen, welche Ietteren man 
bisher als fympathifche oder trophifche Faſern zu betrachten gewohnt war. 

10. Ganz genaue Zählungen ver einzelnen Elemente eines Ganglions 
find ſchwierig auszuführen. Ich Habe aber aus einer Reihe vom Durdh- 
fchnittszählungen gefunden, daß die Zahl der Primitiofafern, welche in ein 
Ganglion des mittleren Rückenmarksnerven eingehen, ungefähr 350 bis 400 
beträgt. Eben fo viele treten aus, und eben fo viele zählte ich in der 
Subflanz des Ganglions. Unter diefer Summe mögen etwa 25 ganz feine 
Faſern durchſchnittlich vorkommen. 

11. Ob dieſe Verhältniſſe in allen Spinalganglien dieſelben bleiben, 
kann ich nicht mit Sicherheit angeben; fie ſchienen mir ungefähr für alle 
Nervenwurzeln zu gelten, welche zum vorderen und mittleren Theile des 
plexus brachialis für die große Bruftfloffe gehören. Weiter nach hinten, 
gegen den Schwanz zu, 3.2. im 26. Spinalnerven, glaubte ich etwas mehr 
dünne Fafern zu finden. 

12. Die gangliöfen Anfchwellungen werben faft ganz von den Ganglien- 
förpern oder Ganglienzellen gebildet. Diefe find Teicht unter einander und 
im Zufammenhange mit ihren ein, und austretenden Fibrillen zu iſoliren. 
Nur fparfam kommen Bindegewebefibrilfen, äflig getheilt, aber wie es ſcheint 


feine Rnötchenfafern vor. ©. Fig. 7 und 8. Diefe Zellgewebsfafern tragen. 


bei ihrer geringen Menge nur wenig zur Verdickung bei. In ganz jungen 
Individuen von Torpedo iſt aber das Zellgewebe häufiger und flärfer ent- 
widelt. 

13. Bei ganz großen Torpedines find die Ganglienzellen allerdings 
durchſchnittlich etwas größer, als bei Heinen. Sonft find die Verhältniffe 
biefelben. Ganz Feine Exemplare, Fötus mit Dotterfad, habe ich mir 
diesmal leider nicht verfchaffen können. 

14. Unterfucht man den ganzen Inhalt eines Ganglions, fo zeigen 
fig mancherlei verſchiedene Verhältniffe in der Größe und Form ber einzel 
nen Ganglienzellen. Dies werben bie Figuren 7 bis 15 verbeutliden, 
weiche Darfieflungen aus dem Ganglion des zweiten Nerven des plexus 
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brachialis von einem einen Fuß langen männlichen Zitterrocdhen geben. 
Die Mehrzahl zeigt ſich, wie Fig. 7, ziemlich kugelförmig, befteht, wie alle 
übrigen, aus einer Hülle a, deren Durchmeffer, wie der bei der geplaßten 
und entleerten Zelle, Fig. 12, durch eine doppelte Contur deutlich wird. 
Sie ift inwendig gleichmäßig mit feinförnigem Inhalt b gefüllt, und hat 
in der Mitte einen hellen Kern c mit einem einfachen, feltener doppelten 
Kernkoͤrperchen. Iſt der Inhalt entleert, Fig. 13, fo bildet derſelbe gleich 
wohl eine meiſt zufammenhängende Maffe, und man glaubt wahrzunehnen, 
daß die fehr Heinen dunkeln Molekeln von einem zähen, ganz durchfichtigen 


Bindemittel zufammengehalten werden. Die Hülle a fchlägt ſich über die 


an beiden Polen entfpringenden Primitivfafern d und e weg, indem fie, 
zugleich fich verbännend, in deren äußere Scheide übergeht. In der Mehr 
zahl der Fälle if werer das Marf M mit feinen doppelten Eonturen in 
die Zelle, noch der körnige Inhalt der Zelle b in die Markfafer zu ver- 
folgen. Es iſt zwifchen beiden aber eine etwas unbeflimmte Grenze, indem 
bei gg die doppelten Eonturen des Marks aufhören, und doch der Inhalt 
durchfichtig bleibt, ehe noch ver körnige Inhalt der Zelle felbft erfcheint. 


Manchmal aber gehen einzelne körnige Parthien, ganz dem Inhalt der 


Zelle glei, aus ver Höhle verfelben in den Anfang ber Primitivfafer, 
wie Fig. 8. a, über. Es iſt fehr fehwer zu fagen, ob dies ein natürliches 

erhältniß ift, oder ob der hier nie ganz zu vermeidende Drud, die Ver⸗ 
äuberung, welde man bei der Manipulation der Zerfaferung der Zelle 
veranlaft, dafjelbe bedingt. Manche von dieſen großen Zellen find, wie 
Sig. 8, oval, im Uebrigen aber ganz wie bie runden Zellen, Fig. 7, gebaut. 
Wird eine folhe Zelle entleert, Fig. 12, fo tritt oft der ganze Inhalt b 
beraus; die Zellenmembran wird dann burcfichtig, ohne daß man im 
Innern eine Epithelialftructur oder eine befonvere Zeichnung der Innen⸗ 
wand wahrnimmt. Im Gegenſatz gegen diefe vorwaltend vortommenden 
großen Zellen erfcheinen auch andere, welche um die Hälfte bis anf das 
Doppelte Heiner find, meift eine eirunde Geftalt und allerdings eine etwas 
andere Phyfiognomie haben. Eine foldhe Zelle iſt Fig. 10 bdargeftellt. 
Es find dies offenbar die zweite Elaffe von Zellen, welhe Robin ale 
petits globules ganglionaires unterfcheiden zu müſſen glaubt, im 
Oegenfage zu den gros globules ganglionaires. Bon diefen ent- 
fpringen in der Regel ganz feine Fafern; zuweilen aber entipringt von 
der einen Seite eine feine, von der anderen eine dickere Fafer; der körnige 
Inhalt erſtreckt fih in ver Negel etwas weiter in den Fibrillen, welde 
übrigens auch bald nach ihrem Urfprunge, bei a Fig. 10, eine doppelte 
Contur wahrnehmen laſſen. Auf 20 bis 30 größere und mittelgroße 
Zellen kommt etwa eine folche Heine. Cine mittelgroße Zelle, wo ber 
Inhalt fehr unfcheindar war, ficht man Fig. 11. Dazwifchen fommen 
aber auch, freilich fehr fparfam, kaum beträchtlich größere, ganz runde 
Zellen, wie Fig. 9, vor, welche ganz wie die großen runden Zellen (Fig. 7) 
eonflituirt find. Hier in der gegebenen Figur hat, wie öfter, der Kern c 
zwei Rternlörperchen. Die von der Ganglienzelle entfpringenven Fibrillen 
d und e fonnten Hier fehr weit verfolgt werden, waren ziemlich gleich dic 
und gehörten zu ben feineren, wenn auch nicht feinften Faſern. In Fig. 15 
iſt eine folche mittelfeine, in Fig. 14 eine breite Faſer aus diefem Ganglion 
befonders dargeſtellt. 

15. Unterfugt man daſſelbe Ganglion aus einem nur 9 Zoll Tangen 
weiblichen Zitterrochen, fo kommen fo ziemlich dieſelben Berhältuiffe vor, 
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wie aus den Figuren 16 bis 20 erfihtli if. Wan findet eine beträcht« 
liche Anzahl großer Zellen, von denen die größten, wie die Fig. 16 dar- 
geſtellte, mit zwei Kernkörperchen im Nucleus, gleich Fig. 9, verfehene, 
2 Linie und darüber meſſen. Dieſe Zellen geben auf beiden Seiten gleich 
ſtarke Primitiofafern ab. Andere runde Zellen, Fig. 17, find kleiner, 
mefjen Linie mit ähnlichen verhältnigmäßig dünnen Fibrillen. Man 
fieht bei x, wo die eine Faſer abgeriffen if, den Austritt des koöͤrnigen 
Inhalts. Aehnlich verhalten ſich die noch Heineren, mehr ovalen Zellen, 
Fig. 18 und 19, welde ziemlich zahlreich find im Verhältniß zu den fehr 
fparfamen, allerkteinften, Fig. 20, die nur „I, Linie meflen und allervings 
ſehr feine Fibrillen abgeben. Auch bei dieſem Exemplar von Zitterrochen 
vermißte ich jene eigenthämliche Zellenjchicht, welche als Junenlage an den 
Wänden der Banglienzellen des nachfolgenden Individuums vorkam. 


16. Zuweilen flieht man, wie 3. B. bei den meiſten Ganglienlörpern 
ans der Gruppe Fig. 21 bis 26'), welche dem Spinalganglion eines fehr 
großen, ausgewachfenen Zitterrocheng entnommen find, eine eigenthämliche 
Bildung. Bei vielen, nicht allen, Ganglienzellen erfcheinen auf der Innen» 
fläche der Zellenwand helle, Freisrunde Zellen mit einem centralen Fern 
in einem jeden, 3. B. Fig. 21 und 28. Diefe Zellen haben das Eigen- 
thümliche, daß fie nicht, wie die Epithelialzeflen, ganz aneinanderſtoßen 
und durd ihre Berührung edig werden, aud daß fie nur eine ganz ein» 
fahe Schicht zu bilden ſcheinen. Diefe kreisrunden Gebilde erfcheinen 
vorzüglich deutlich durch Imbibition, ſobalb die Präparate etwas unter 
Waſſer gelegen haben. Sept man Effigfänre hinzu, fo ſcheinen die zarten 
Zellenmembranen aufgelöft zu werben, und ein foldhes Ganglienlörperchen 
erfheint dann, wie Fig. 23; nach längerer Einwirkung verbünnter Effig- 
fäure bleiben zuletzt blos die Körner übrig, welche nun um fo dunkler und 
fehärfer hervortreten, wie in Fig. 26. Bei manchen Ganglienlörpern 
fehlen dieſe Bildungen, oder find doch undentlich, zeigen fich zumeilen nur 
als SKernanlagen, wie Fig. 26. a, fo namentlich in der Regel in den 
fleinften, immer fehr fparfamen, ovalen Zellen, Fig. 26. b. Im aus 
gedrückten Zelleninhalt (Fig. 13) habe ich diefe Zellchen nie mehr wahr- 


nehmen können. Was die Faferurfprünge betrifft, fo gehen von den kleinen, 


ovalen Zellen allerdings meift feine Faſern aus, welche erſt im Verlaufe 
den genuinen Charakter aller Primitiofafern annehmen. Bei ihrem Ur- 
fprunge zeigen fie meift einen mehr feingranulirten Inhalt, der aber im 
weiteren Berlauf zum ächten Nervenmark wird, Zumeilen aber geht nach 
der einen Seite, wie in Fig. 22, eine feine Fibrille bei a, nach der 
andern Seite bei b aber eine breite Faſer ab. | 

17. Wie fon oben bemerkt, fiheinen in manchen Spinalganglien 
die Heinen, ovalen Banglienzellen und die feinen Fafern häufiger vorzu- 
fommen, wie 3. B. im 26. Spinalganglion von Torpedo. Neben ganz 
großen Zellen kommen deren fehr Heine, Fig. 27, vor, aus benen ganz 
feine Fibrillen entfpringen; andere etwas größere, aus denen auf der einen 
Seite eine ganz feine Fibrille, auf der andern Seite eine oft mehr als 
boppeft fo flarfe entfpringt, Fig. 28 und 29, und zwar kommt bald die 


1) Ich habe in den citirten Figuren nur die mittelgroßen und vorzugsweiſe 
ovalen Ganglienförper dargeſtellt; die größten, welche ich fand, habe ich in Dem 
Abbildungen weggelaſſen. 


d 
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dicke vom Rückenmark und die dünne geht nach ver Peripherie, wie Fig. 29, 
oder es iſt umgelehrt der Fall. 

18. In feltenen Fällen, 3. DB. einmal am 3. Spinalganglion, gelang 
es, das fonft erft außerhalb der Zellenhöhle in den Fibrillen erſcheinende 
Mark in diefelbe Hereinragen zu fehen, wie Fig. 31"), oder es hörte in 
beiden Fibrillen ſtumpf zugeſpitzt auf, wie Fig. 30. 

19. Bei Torpedo und den übrigen Plagioflomen gehört, was kaum 
weiter bemerkt zu werben braucht, die Ganglienbildung durchaus ber 
fenfibfen Wurzel an, wie beim Frofch und allen Wirbelthieren. Sehr gut 
laffen fi übrigens bei lebenden over frifchgetöpteten Thieren die bekannten 
Erperimente zur Erhärtung des Bell'ſchen Lehrſatzes wiederholen. Da 
das Ganglion Fig. 1, b, ziemlich in der Mitte der fenfiblen Wurzel Tiegt, 
nicht wie beim Froſch ganz am peripherifchen Ende, wo diefes mit ber 
vorderen Wurzel fich vereinigt, fo kann man mechanifche, galvaniſche zc. 
Reizungsverfuche am centralen Ende der Wurzel a, ehe felbe in's Ganglion 
eintritt, oder am peripherifchen in c, nach dem Anstritte aus dem Ganglion 
machen. Der Erfolg iſt immer der gleiche, nie tritt Muskelzuckung auf, 
welche fih immer bei Reizung der vorderen Wurzel einftellt. 

20. Nachdem ich die mir eigenthümlichen Beobachtungen gegeben habe, 
will ich gedrängt zufammenftellen, was Robin a.a. D. über die Structur 
der Spinalganglien der Rochen mitgetheilt hat. Robin unterfcheivet in 
der hinteren Wurzel zweierlei Zafern, breite und dünne. Letztere flieht er, 
im Gegenſatz gegen Kölliker, als eine befondere Ordnung von Nerven- 
röhren an. Die dünnen Röhren oder Fibern haben zwar bie doppelten 
Conturen; biefe fehlen aber und machen mehr einem feinlörnigen Inhalt 
an den fehr verengten Stellen ver Faſern Pat. Die vordere Wurzel 
wird nur von breiten Röhren ober Kafern zufammengefebt. In den hinte- 
ven Wurzeln bilden die dünnen Fafern felbft Heine Bündel, Der Nerv, 
welder aus der Verbindung beider Wurzeln hervorgeht, zeigt auch Fafern 
beider Ordnungen, d. 5. breite und ſchmale. Um bie breiten Fafern fieht 
man Zellgewebsfafern verlaufen, welche jene mit ihren benachbarten Nerven- 
fafern verbinden. Diefes Zellgewebe ift vielleicht etwas häufiger in ben 
Ganglien, welche Anfchwellungen fonft ganz von der Anhäufung ber 
Ganglienzellen oder Ganglienlörper herrühren. Die Ganglienzellen bilden 
zweierlei fcharf gefchiebene Arten. Jede Art von Ganglienzelle ober 
Ganglienförper entfpricht einer ber beiden Drbnungen der Nervenfafern. 
Jede Nervenprimitiofafer iſt in Verbindung mit einer beftimmten Art von 
Ganglienlörpern. Bon dieſen Banglienförpern find die einen immer bider, 
fphärifcher u. f. w., und diefe Form iſt in Verbindung mit den breiten 
Fafern. Die andern Ganglienlörper find Feiner, gewöhnlich langlich 
eirund, felten ſphäriſch u. ſ. w. Sie find immer in Verbindung mit ben 
feinen Faſern. Es giebt alfo 1) große Ganglienkugeln, welche ven breiten 
Fafern entfprecden, 2) Heine Ganglienfugeln, welche ben bünnen ober 
feinen Fafern entfprechen. Niemals find die breiten Kafern in Verbindung 
mit den Heinen Ganglienförpern und umgefehrt. Die erfleren find bie 


m 


2) Wie dies auch der Fall war bei der Fibrille Fig. VI, a, in meiner Schrift: 

Neue Unterfuhungen über den Bau und bie nbigung ber Nerven. Leipzig 1847. — 
Ebendaſelbſt it eine Ganglienzelle dargeflellt, Sig. VI, g, wo ein Stüd Nerven» 

mark innen zu liegen ſchien. Wahrſcheinlich habe ich mich hier getäufcht und 

aim. etwas Abnormes dafür angefehen. Es fam mir diefe Erfheinung nicht mehr vor. 
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fenfitiven, die anderen die nutritiven ober fympathifchen Faſern. Robin 
beichreibt nun bie beiden Claſſen von Ganglienkörpern genauer: A. Die 
großen Kugeln find ſphäriſch, öfter abgeplattet an beiden entgegen- 
gefeßten Polen, fo daß der Durchmeffer des einen Endes oft um ein Drit- 
tpeil bis ein Biertheil Heiner iſt, als der des anderen. Sie meffen 

durchſchnittlich 0O==,120, fo daß man fie mit bloßem Auge wahrnehmen 
kann. Man bemerli an diefen Ganglienlörpern: 1) Zwei parallele 
Linien, welche die 0==,015 dicke Hülle andenten. 2) Eine Lage hyaliner, 
burpfichtiger Zellen, ohne Kerne, ganz rund, ohne ſich mwechfelfeitig zu- 
fammenzudrängen, nach Art des Epitheliums und von 0==,016 bie O==,025. 
Man kann dur geeignetes Berfahren zeigen, daß fie an der inneren 
Flaͤche der Hülle anfigen, zwifchen verfelben und dem Inhalte. 3) Eine 
feintörnige Maffe füllt die Ganglienkugel aus; fie iſt graugelb, wirb durch 
Alkohol dunkler und zieht fich mehr zufammen; Eifigfänre macht fie durch⸗ 
ſichtiger. Zerreißt die äußere Membran, fo tritt der Inhalt vollſtändig 
aus, ohne fich auszubreiten oder zu zerfließen, fondern indem er feine 
Gehalt bewahrt, ohne daß er eine befondere Membran zeigt. A) Im 
Mittelpunkt oder mehr oder weniger gegen den Umfang fieht man fphärifche 
oder eirunde Zellen, mit fcharfen Rändern, deren Juhalt Mar und durch⸗ 
ſichtig iſt und einen, zuweilen aud zwei ober drei Kerne einfchließt. Zu- 
weilen find einige Granulationen um den Kern angehäuft. Bon beiden 
einander entgegengefegten Polen entfpringen Primitivfafern. Che fich eine 
Fibrille in eine Ganglienkugel einfenkt, verengert ſich ber Kanal jeber 
Röhre um mehr als die Hälfte und während einer ziemlich beträchtlichen 
Länge, um in bie Höhle der Ganglienkugel einzutreten, und breitet fid 
trichterfürmig aus, da, wo er einmündet. Defters fieht man den Inhalt 
von einer ober zwei Nervenröhren, flüffiger und dunkler gefärbt, als der- 
jenige der Ganglienzellen, in das Innere derfelben einpringen. Zuweilen 
läßt die Hülle der Zelle umgekehrt ihren Inhalt in die Nervenröhre dringen. 
In feinem Kalle communicirt die Nervenröhre mit der Centralgelle (Kern 
der Ganglienzelle), wie Harleß es fagt und abbilvet.”) Die innere 
Flaͤche der Nervenröhre geht unmittelbar in die der Ganglienzelle über. 
Den übrigen Raum zwifchen beiden füllt der Inhalt der Zelle aus, 
B. Die zweite Elaffe, die Fleinen Ganglientugeln, find eiförmig, 
mehr oder weniger regelmäßig, zuweilen faft fphärifch oder birnförmig. 
Sie find immer Meiner, als die vorher befchriebenen Ganglienkörper; fe 
meflen O==,116 bis 0==,080 in der Ränge, mit 0==,060 bis 0==,070 in 
der Breite. Sie zeigen von der Peripherie gegen den Mittelpunft: 1) Eine 
fehr dünne Umpüllungsmembran, deren doppelte Contour zuweilen in eine 
einzige, dicke, dunkle Contour zufammenfließt. Diefe Membran iſt amorph, 
durchſichtig, zuweilen auf ihrer Oberfläche mit Zellgewebsfaſern durchſetzt. 
MEine Lage heller, durchfichtiger, ſcharfrandiger, fphärifcher, 0 =,016 bis 
0==,020 großen Zellen, alle mit einem Gentralfern verfehen. Läßt man 
den Inhalt durch Alkohol ſich zufammenziehen, fo fleht man, daß fich dieſe 
Zellen nicht fo wechfelfeitig drängen, wie die Epithelialzellen, obwohl fie 
auf der Innenflähe der Umhüllungsmembran eine befondere Rage bilven. 
3) Der JInhalt dieſer Ganglienförper Tat fih im frifchen Zuftande nicht 
erleunen; er wirb durch die vorhin befchriebene Zellenlage verdeckt. Aber 





) S. €, Harleß Abhandlung in Müller’s Ardiv. 1846. 
dandworterbuch der Phyfiologle, Bd. III. Abthell. 1. 25 
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Altkohol macht ihn gelblich durchſcheinend und körnig. A) Im ober nahe 


am Mittelpunkt fieht man eine fphärifche oder eirunde Zelle mit fcharfen 
Rändern, faft ganz ähnlich, wie die der anderen größeren Ganglienkngeln. 
Sie fohließt öfter einen feinlörnigen Inhalt ein; man fleht fie nit in 
allen Zellen. Bon den Polen der langen Are entfpringen Nervenprimitiv⸗ 
röhren, eine von jebem Ende. Die Heinen Ganglienzellen bilden Gruppen 
zu 4 und 8, und die großen, welcde ein wenig zahlreicher find, bilden da- 
gegen von ihrer Seite Haufen von 6 bis 10 ungefähr. Die dünnen 
Safern, welche von den Heinen Ganglienkugeln entfpringen, verbinden fich 
bald zu engen Bündeln. Ein Ganglion entfleht aus einer Anhäufung 
von den vorhin befchriebenen Kugeln in einem engen Raum. 

21. Bergleicht man die eben gegebenen Beſchreibungen Robin's mit 
meinen oben burch Die entjprechenden Figuren erläuterten, fo wird fi 
leicht ergeben, daß wir in fehr vielen Punkten übereinflimmen. Kleinere 
Abweihungen laſſen fich vielleicht aus ven verſchiedenen Species von 
Thieren ableiten, die wir zum Vorwurfe unferer Unterfuchungen gewählt 
haben. Uebrigens fand auh Robin, wie ich, daß bei anderen Xhierclaffen 
die Bildungen ebenfo find, nur wegen des umhüllenden Zellgewebes viel 
ſchwerer wahrzunehmen. Nah Robin eignen fi hiezu auch Vögel, wo 
ich zu wenig entfcheidenden Refultaten fam. Die Hauptpifferenzen zwifchen 
Robin und mir möchten nur folgende fein — wobei ich allein die Rücken⸗ 
marfönerven und Ganglien vor Augen habe: 

a. Nah Robin kommen feine Fafern nur in ber hinteren Wurzel, 
in der vorderen nur breite vor, während ich feine, nur etwas ſpar⸗ 
famer, auch in ber vorderen Wurzel fand. Bergl. $. 8. 

b. Robin flatuirt zwei fcharf gefonverte Elaffen von Ganglienkörpern, 
während ih Diittelformen und liebergänge annehme, obwohl allerdings 
die ganz feinen Faſern mit den Heinen Zellen, wie bie großen Zellen mit 
ben breiten Faſern, in der Regel im Zuſammenhange fliehen, und phyſio⸗ 
gnomiſche Unterfchiede vorhanden find, welche einigermaßen, wenn andh 
nicht fo firenge, Robin's Anfichten rechtfertigen. Bergl. 6.14—17. 


2. GCerebrofpinalganglien. 


22. Cerebrofpinalganglien nenne ich diejenigen, welche an ber Wurzel 
oder im Verlaufe der peripherifchen Ausbreitung der Hirnnerven vorkommen, 
ohne in das Gehirn felbft eingefenft zu fein, oder im nahen anatomifchen 
Zuſammenhang mit einem Brufl- oder Baucheingeweide zu flehen. So 
gehören hieher die Ganglien an der Wurzel des Trigeminus und an feinen 
Aeſten; die Kiemenganglien des Bagus, aber nicht das Ganglion gastricum 
am Magenzweig des Vagus, das bei Torpedo am Uebergang der Speife- 
röhre in den Magen liegt. Dies ift ein Visceralganglion. 

23. Unter den Cerebrofpinalganglien habe ich nur das Wurzelganglion 
bes N. trigeminus (Ganglion Gasseri), die ffiemennervenganglien und bie im 
oberen Drittheile des Seitennerven eingelegten Ganglienmaſſen bei Torpedo, 
zum Theil au bei Raja und Squalus, genauer unterſucht. Die An- 
ordnung der Elemente ift fehr übereinſtimmend mit derjenigen der Spinal- 
ganglien, und da ich von den genannten Hirnnervenganglien theilweife 
Ihon früher Abbildungen in meiner mehrfach citirten Schrift gegeben 
habe‘), fo wollte ich Hier feine weiteren bildlichen Darſtellungen aufnehmen. 


— — — — 


2) Rene Unterſuchungen u. ſ. w. fig. VL 
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24. Das flarfe Ganglion der großen Wurzel des N. trigeminus 

enthält eine fehr große Menge Ganglienzellen. Die zu denſelben ein- 
tretenden Primitivfafern find vorwaltend breite. Biel fparfamer find vie 
ganz feinen, aber auch immer mit voppelter Contour (bei ſtarken Ber- 
größerungen) erfcheinenden Faſern. Daffelbe gilt von den Ganglienzellen. 
Es kommen meift große, zundliche, darunter aber auch zwei» bis dreifach 
Heinere, im Ganzen zwifchen „A, bis „1, Linie meflende Ganglienförper 
vor. Die meiften meſſen „, bie „A, Linie. Bei manchen Individuen find 
mehr, bei anderen weniger Sellgewebsfafern vorhanden. Das Zellgewebe 
beſteht Hier aus nicht felten flarten, veräſtelten Fibrillen. Knötchenfibrillen 
fommen gar nicht, oder in fehr geringer Menge vor. Die firenge Nach⸗ 
weifung des numerifchen Verhältniffes der Faſern und Zellen nad ihren 
Durchmeffern war ihrer Menge wegen nicht berzuftellen. Im ramus primus 
nervi trigemini fanden fich ziemlich viele breite und mittelvünne Faſern 
von „Az bis „iz Linie im Durchmefler, und bilbeten die Mehrzahl, wäh- 
rend im ramus electricus trigemini, der am Ganglion vorbeiftreicht, bie 
Fibrillen alle fehr Fark find und zwiſchen „45 und „4, Linie oscilliren, 
im Mittel etwa „I, Linie meffen, ohne daß mittelvänne oder ganz bünne 
. Faſern weiter von mir bemerkt worben wären. Ohne mit derfelben Wahr⸗ 
fiheinlichkeit, wie in den Spinalganglien, eine genaue numerifche Ueber⸗ 
einflimmung zwifchen eintretenden, austretenden Faſern und Ganglienzellen 
angeben zu können, habe ich doch wenigftens Feine durchſetzenden Faſern 
gefunden, und jede unterfuchte Zelle hatte die beiden Faferurfpränge an 
den beiden Polen. gegen Peripherie und Centrum. 
25. Die aus dem N. vagus heraustreienden und zu ben Siemen 
verlaufenden Nerven ſchwellen alle kurz nah ihrem Austritte aus dem 
Wurzelſtamm des Bagus zu Kleinen, aber im Berhältniffe zu ihren Wurzeln 
ſehr dicken Ganglien an. Ich habe fie bei Raja, Torpedo und Squalus 
unterfucht. Die Die des Ganglions wird hier nicht in dem Maße, wie 
bei den Spinalganglien, faft ausfchließlich Durch die Anhäufung der Gangfien- 
zellen bewirkt, fondern es nehmen auch hier mehr zeligewebige Elemente 
Theil, die fich befonders reichlich bei ven Hayfiſchen finden. Doch iſt die 
Zahl der Ganglienzellen fo beträchtlich, daß fie der Zahl der ein⸗ und 
austretenden Primitivfaſern zu entiprechen fcheinen. Es gelingt hier nicht 
fo gut, wie in den Spinalganglien, die Ganglienmaſſe zu zerfafern und 
jede einzelne Fafer zu ihrer Zelle zu verfolgen. Judeß kommen un- 
zweifelhaft breite und fchmale Faſern gemifcht vor, und ebenfo find bie 
Ganglienförper von verfchiedener Größe; unter ihnen befinden ſich ziemlich 
viele Kleine, rundliche und ovale. In den eleltrifchen Zweigen des Vagus, 
welche nur als zufällig vemfelben aggregirt zu betrachten find (vergl. ſpäter 
$. 73), und die fonft feine Ganglien haben, als die Eentralganglien oder 
Hirnlappen, aus denen fie unmittelbar entfpringen, find alle Primitiofafern 
ſehr breit und werben von einer fehr dicken Hülle umgeben.) Sie meffen 
kurz nach ihrem Urfprunge „I, bis „A, Linie, nehmen aber felbft in ihrer 
Markſubſtanz an Dicke allmählig fo zu, daß fie zwifchen ven Sänlen des 
eleftrifehen Organs angelangt nur „i„ Linie meſſen. 

26. Die Seitennerven babe ich nur einmal bei einem Hapyfifche 
genauer unterfucht. Hier zeigt der vom N. vagus entfpringenve N. lateralis 


1) Vergl. die angeführte Schrift, Fig. I. 
25* 
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feine äußere Anfchwellung, wohl aber kommen in feinem erflen Drittheile 
eingeftreute Gruppen von Ganglien vor, welche durch Heine Zwifchenräume, _ 
in denen man bloße Faſern wahrnimmt, von einander getrennt- werben. 
Unter den Primitivfafern kommen bier im Seitennero fehr anfehnlich dicke 
von „4, felbft von „A, Linie vor, welche alfo im Durchmeffer denen im 
elektriſchen Drgane gleichen. Zwifchen benfelben zeigen fich aber auch 
zahlreich. feinere von „4. bis „A, Linie und darunter, alfo feine und 
mittelfeine. Beim Torpedo fand sch eigentlich noch mehr, ja fehr viele 
fhmale Fafern von „Ay bis „4, Linie Die zwifchen bideren Kafern von 
4, Linie Dicke. Daffelbe gilt auch bei Squalus von den Ganglienzellen, 
wo.ich fehr große, runde und ovale von „A, bis 71, Linie fah, aus denen 
dann in der Regel entſprechend breite Faſern entfpringen, und viele Heinere, 
meift eirunde Ganglienkörper von „I, Linie mit feinen Faſerurſprüngen. 
Der Seitennero läßt fich fehr Leicht zerfafern, befonvders wenn man ihn in 
fleine Querſtücke theilt, diefe mit Waffer benett und dann mit Nadeln 
theilt. Hier fcheinen überhaupt viel mehr Fibrilfen als Oanglienzellen vor- 
handen, fo daß offenbar viele Primitivfafern im Syſteme des Seitennerven 
verlaufen, ohne eine Combination mit Ganglienzellen einzugeben. Wo aber 
eine folche flatifindet, entfpringen immer, wie fonft, zwei Faſern, eine nad 
dem Centrum, die andere nad der Peripherie verlaufend, wie venn alle 
aus- und eintretenden Fafern nach der Längenrühtung des Nervenflammes 
verlaufen. 

27. Etwas Analoges kommt bei den Hirnnerven des Frofches vor. 
Hier finden ſich einzelne Zweige von Eerebrofpinalnerven, in denen zuweilen 
ſolche einzelne Ganglientörper eingebettet find, von denen ich zwar nicht den 
boppelten Saferurfprung gefehen Habe, welcher aber der Analogie nad zu 
vermuthen iſt. | 

28. Was die phyſiologiſchen Verhältniffe der Gerebrofpinainerven 
betrifft, fo hat man befanntlich bis in die neuefle Zeit darüber eine ver- 
fhievene Meinung gehabt, ob die mit Ganglien verfehenen Wurzeln der 
Hirnnerven rein fenfibel over gemifcht feien. Ich glaubte immer, daß wir 
e8 da, wo alle Brimitiofafern mit Ganglienkörpern, wie in den Rüdenmarks- 
nerven, in Verbindung ſtehen, mit rein fenfiblen Nerven zu thun haben. 
Dies ſcheint der Ball auch bei den meiften Cerebrofpinalganglien von 
Torpedo, fo namentlich beim Ganglion Gasseri zu fein. Dagegen war es 
mir merkwürdig, in einem Falle auf jevesmalige Reizung der Kiemenganglien 
und Kiemennerven beutliche und flarfe Contractionen in den Kiemenmuskeln 
wahrzunehmen. 


3. Bisceralganglien. 


29. Alle viejenigen Oanglien, aus denen Zweige zu ben Organen 
der Athmung, des Kreislaufs, den Ehymiftcations- und Ehylificationsorganen, 
fomwie den Sefretions- und Gefchlechtswerkzeugen gehen, nenne ich Visceral- 
ganglien. Auch die in der Scheidewand des Herzens vorkommenden An- 
häufungen von ziemlich zerfireuten und incohärenten Ganglienzellen rechne 
ich hieher. Die Bisceralganglien gehören nicht allein dem gemeiniglich zum 
Syfiem des N. sympathicus gehörigen Gebiete an, fonbern dehnen fich 
auch auf andere Nerven, wie 3. B. gewiß und namentlich ſehr ausgedehnt 
bei den niederen Wirbelthieren auf das Gebiet des Bagus, ſowie bes 
Trigeminus ans. Wahrfcheinlich gehören das Ganglion ciliare, oticum, 
maxillare inferius hieher. 
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30. Bei Torpedo und Raja fommen ſolche Ganglienanhäufungen an 
verſchiedenen Stellen im Unterleibe vor, welche ſich ebenfalls fehr gut zur 
Unterfuhung eignen, obwohl ihre Analyfe viel fihwieriger ift, als die der 
Gerebrofpinalganglien und befonders der Spinafganglien. Die dem Gebiete 
des Bagus angehörigen, wie das anfehnfiche G. gastricum am Anfang bes 
Magens, oder die dem Sympathieus zulommenden, wie 3. B. das an der 
unteren Hohlvene bei ihrer Einmündung in ben großen Borfinus des 
Herzens, verhalten fich im Wefentlichen gleih. An letzterem hat Robin 
— neneren Unterfudhungen‘), an erfterem habe ich vorzüglich die meinigen 
angestellt. | 

8 31. Eharakteriftifh für alle Bisceralganglien if der Umſtand, daß 
die in fie ein- und austretenden Zweige außerordentlich viel mehr feine 
als breite Primitivfafern enthalten. Während 5.3. in ven Spinalganglien 
der genannten Fifhe nur 1 ganz feine Faſern vorkommen, enthalten bie 
Bisceralganglien ungefähr 3 ganz feine, 2 mittelfeine und nur 1 ungefähr 
ganz breite Fibrillen. Dies find jedoch nur mittlere und allgemeine An- 
gaben über die numeriſchen Berhältniffe, welche fonft variiren und zwar 
zu Bunften des Borwaltens der feinen Fafern, welche in einzelnen Ganglien- 
anhäufungen au *, ja bis zu „9, und mehr betragen Tönnen. 

32. Daffelbe gilt auch von den feineren Nervenzweigen der Organe 
im Unterleib, welche zwifchen dem Zellgewebe verlaufen. Sp 3. B. zeigten 
bei Torpedo die Nervenäftchen, welche im Zellgewebe der Nieren vorkommen, 
Berhältuiffe, wie fie in Fig. 32 darzuftellen verfucht wurden. Auf zwei 
ziemlich flarte Faſern a und b fam nur eine mittelfeine c und fieben dünne. 
Die Gruppe Fig. 33 zeigt aus den Wandungen des vas defereus vier 
feine Zafern und eine grobe. Einzelne fehr flarle Kafern, denen im elel- 
trifhen Organe gleich oder faft gleichlommend im Durchmeſſer, fand ich 
in den zu den Eileitern tretenden Zweigen Fig. 345 fie maßen „I, bis 
dr Linie. Der anfehnliche Zweig des Bagus zum Magen enthält, da, 
wo er in das Ganglion ausſtrahlt, Fig. 36, und anverwärts fehr viele 


ganz feine Fibrillen von „iz, zuy, ja feldft „A, Linie im Durhmefler, 


neben viel dideren von Ir und felbfi „I, Linie. Diefe Grabationen 
im Durchmeſſer der Fibrillen aus einem folden Baguszweig find in Fig. 35 
dargeflellt; in a flieht man eine fehr flarfe, faft „I, Linie dicke Fibrille 
ans einem willfürlihen Muskel m Bergleich = he c,d, e find en 
von , ‚z4, und inie in der Dicke, und e zeigt zuglei 
die EL, die man Ra felten an diefen Fibrillen wahrnimmt. 

33. Eigenthämliche Unterfihieve in der Struktur des Marks zwifchen 
dicken und feinen Fafern Tonnte ich nicht wahrnehmen. Sind die Fibrillen 
gut erhalten und wendet man eine Mare und hinreichend flarfe Vergrößerung 
an, fo wird man auch in den feinften Faſern die in Folge leichter Alteration 
des Nervenmarks fo allgemein und charakteriftiih vorkommenden boppelten 
Eontonren nicht vermiflen. 

34. Zahlreiches, einfaches, aͤſtig getheiltes Zellgewebe begleitet ſtets 
die Nervenfibrillen im Unterleib, giebt an die einzelnen Primitivfaſern 
verhaͤltnißmäßig ſtarke Scheiden, und verbindet dieſelben wieder fo dicht, 
daß fie ſchwer auseinander zu faſern ſind. Das Zellgewebe bildet ein 
förmliches Stroma, eim Lager, in welches die Fafern bündelweife oder 


») Robin linstitut nro. 690. 26. Mai 1847, 
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einzeln eingebettet find. Es iſt deshalb auch ſchwierig, eine einzelne Kafer 
weit zu verfolgen. 

35. Zur Darftellung der Structur der Ganglien wähle ich das Teicht- 
zugängliche, eine fchärfere microfeopifche Analyſe vorzüglich gut geftattenve, 
anfehnliche, aus zwei Lappen beſtehende Ganglion gastrieum. In demfelben 
fommen neben den Primitinfafern von verfchiedenem Durchmeffer, Fig. 37, 
a und b, Snötchenfibrillen uud feine Zellgewebsfafern c, c vor. Außerdem 
aber wird das Ganglion noch zum großen Theile zufammengefett aus einer 
Schicht von blaffen, „A, bis „4, Linie großen Körnern d, d, d, welde 
den Charakter von Zellenfernen haben, eine granulirte Oberfläche oder 
fein molufelare Subflanz zeigen, mit Effigfäure behandelt dunklere Con⸗ 
touren befommen, und zuweilen fehr dunkle und Heine Kernkörperchen wahr- 
nehmen Taffen. Diefe Kerne over Körner ſtehen in ziemlichen Diftanzen 
von einander, welche zuweilen ihren ganzen oder halben Durchmeffer be- 
tragen, find zugleich mit ven Primitivfafern und Zellgewebsfafern eingebettet 
in ein fehr feinförniges Lager einer amorphen Subſtanz, welde aus höchſt 
feinen Molekeln befteht, e, e, e, e; eine feintörnige Maſſe, wie fie aud 
in den Ganglienzellen der Cerebrofpinalganglien, eingefchloffen von deren 
Hülle, vorkommt. 

36. In dem Ganglion gastricum giebt es übrigens Parthien, wo das 
ebenbefchriebene Körnerlager infelartig feparirte Abtheilungen bildet, Fig. 
38, a, ohne daß Nervenfafern durchſetzen oder Ganglienzellen eingebettet 
find. Ebenfo kommen aber auch wirklich durchſetzende, meift aus ganz 
feinen Primitivfafern gebilvete Nervenzweige, Fig. 38, b, vor; währenn 
nebenan zugleich in c wieder Gruppen engverbundener, durch Zellgewebe- 
und Knötchenfibrillen verfilzter Ganglienzellen c auftraten, welche auf den 
erfien Blick, nicht fo, wie alle Ganglienkörper höherer MWirbelthiere, mit 
Primitivfaſern im continuirliher Zufammenhange ftehen. 

37. Iſolirt man diefe Ganglienzellen durch Zerreißung mit feinen 
Nadeln, fo gefchieht es fehr Teicht, Daß die von ihnen entfpringenven Kafern, 


-wie bei den übrigen Wirbelthieren, abreißeh, und daß man fie ohne Conner 
"mit denfelben glaubt. Jede einzelne Ganglienzelle erfcheint umgeben von 


einer Lage von Knötchenfibrillen, wie in Fig. 40, a, welche man zum 
Theil Löfen kann, wenn man, Fig. 40, b, Effigfäure anwendet, worauf bie 
Kerne der Knötchenfibrillen dunflere Contouren befommen. Zuweilen ge- 
Yingt e8 auch, die Zelle, wie in Fig. 40, c, ganz frei wahrzunehmen, und 
nebeuan bie dur die Einwirkung der Effigfäure ebenfalls mit ftarfen, 
dunkeln Eontouren verfehenen Kerne des Rörnerlagers d, d. 

38. Bei einiger Geduld iſt man jedoch auch hier im Stande, bie 
Ganglienzellen mit den an beiden Enden entfpringenden Primitivfafern 
deutlich wahrzunehmen. Sie find von verſchiedener Größe, wie 3. B. g. 
Fig. 40, „A, Linie im langen Durchmeffer maß, und ziemlich breite Faſern 
entließ, währenn f und e viel fleiner waren. Es kamen einzelne Ganglien- 
zellen vor, welche nur „i, Linie im Durchmefler hatten. Die abgebenven 
Fafern zeigen immer in ihren Anfängen eine ähnliche feinkörnige Subftanz, 
wie der Inhalt der Oanglienzellen. Es wird übrigens fehwer fein, an- 
zugeben, wie weit bies der zum Sfoliren nothwendigen Manipulation zus 
zufchreiben ift, weil Hiebei immer Druck, Imbibition u. f. w. einwirken, 
ober inmwieferne wirklich diefes Ausfehen natürlich ift. 

39. Bei großer Aufmerkfamfeit aber gelingt es zumeilen, die an 
beiden Polen, ganz wie bei den Spinalganglien, entfpringenben Zafern 
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auch eine größere Strecke weit zu verfolgen, und ben Juhalt, wie bei Fig. 
39, a, fo zu erhalten, daß das durchſichtige Mark mit den doppelten Con⸗ 
touren auf das Deutlichfte erfaunt werben kann. 

40. Auch die Kernzelle, mit einem ober zwei KRernlörperchen, Fig. 39 
unb 40, a, b, c, ift bei vielen folden Ganglienzellen deutlich, bei anderen, 
befonvers ven Heinften, iſt ver Kern aber oft nur undeutlich over gar nicht 
aufzufinden. 

41. Die in den Visceralganglien vorkommenden Ganglienzellen ſind 
allerdings meiſt oval, zuweilen aber auch rundlich, wie Fig. 39, b. Was 
pie numerifchen Verhältniſſe betrifft, fo find Hier die Heinen Ganglienzellen 
allerdings vorberrichend, und biefelben meflen, wie Fig. 39, b und c, von 
un Di8 7, Linie. Aber auch viele mittelgroße und ſelbſt große finden ſich 
Darunter, wie Fig. 39, a, wo bie Zelle „A, Linie, die abgehenden Primitiv⸗ 
fafern „4, Linie maßen. Ganz große Banglienzellen, wie in ven Cerebrofpinal- 
ganglien und in ben Spinalganglien, wo bie größten „4 bis „I, Linie 
meſſen, habe ich nicht gefunden. ' 

41. Bergleicgt man biefe Bildungen im Ganglion gastricum und in 
den übrigen Bisceralganglien mit der Subflanz des Gehirns des Zitter- 
rochens, fo if es intereffant, daß man fowohl im Heinen Gehirn, Fig. 47, 
als in der Maſſe der Vierhügel, Fig. 48, fowie in den Hemifphären, Fig. 
49, eine feinlörnige, fonft amorphe Maſſe findet, in welcher zerftreute Kerne 
oder Römer von „1, bis „it. Linie Größe vorkommen. Die flärffien 
Größenvifferenzen ın diefen Elementen fehienen die Demifphären zu zeigen. 
Diefe Kerne ſchienen mir durchaus niemals Kombinationen mit den Primitiv- 
fafern einzugehen, in ver Weife, daß Iehtere aus benfelben entfpringen. 
Die Primitiofafern gehören zu ven feinen, Fig. 50, a, meffen im Durch⸗ 
ſchnitt im Heinen Gehirne „Ir, in den Bierhügeln und Demifphären 
dr Linie, und werben, wie defannt, leicht variköss. Die Kerne, Fig. 50, 
oscilliren von „1, (c) bis „4, Linie Cb), und haben ganz denfelben Charakter 
wie diejenigen, welche oben bei Befchreibung des Ganglion gastricum 
genauer gefchilvert wurben; nur ſchienen fle mir noch mehr granulirt. 

42. Robin fand bei feinen Unterfuchungen die Visceralganglien ım - 
Weſentlichen gebilvet wie die Spinalganglien. Jedoch unterfihieven fie fih 
nach feinen Angaben in folgenden Puncten: a) Anftatt ausfchließlih durch 
Ganglientugeln und Nervenröhren, die durch Zellgewebe verbunden werben, 
gebifvet zu fein, findet man noch eine vereinigende, amorphe Subflanz, 
welche von Heinen Molekularkörnchen durchſäet iſt, und dann vorzüglich eine 
große Menge von granulirten Körnern (globules granuleux), welche alle 
O==,012 meffen. Hiedurd werben die Visceralganglien weit dichter und 
ihre Präparation iſt ſchwieriger. b) Die großen Ganglienkörper und breiten 
Nervenröhren find nur in fehr geringer Menge vorhanden; faum finvet 
man eine auf ungefähr vier Meine Ganglienfugeln mit dünnen Faſern. 
c) Die großen ſowohl, als die Heinen Ganglienkugeln find weniger regel- 
mäßig, als die der Rückenmarksnerven; dies rührt von der fehr Dichten, 
oben befchriebenen, fie vereinigenden Maſſe her, welche fle umgiebt und 
zufommendrüdt. Es find dies vorzüglich die Heinen Ganglienfugeln, welde 
in Form und Größe wechfeln. Die regelmäßigften befinden fich im Mittel⸗ 
punkt ver Ganglien. Was die an der Oberfläche und beſonders an den 
ansgezogenen Enden dieſer Ganglien betrifft, fo find bie Ganglienkugeln 
hier fehr verlängert, fpindelförmig und meffen 0==,110 in der Länge auf 
0==,040 in der Breite. Die meiften find um die Hälfte Heiner. d) Die 
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großen Kugeln zeigen hier nur felten die Schicht farblofer Zellen ohne 
Kerne, welche die innere Oberfläche ihrer dicken Hülle auskleidet. Yhr 
Inhalt ift dunkler als in den Ganglien der Spinalnerven, und befleht aus 
größeren Körnchen, wodurch die Centralzelle mit ihrem Kerne ſchwerer firht- 
bar wird. Die Heinen Kugeln zeigen nicht mehr die mit Kernen verfehenen 
Zelfenfihichten, welche venfelben Gebilden in den Spinalganglien ein fo merf- 
würdiges Anfehen verleihen; fondern die Oberfläche ihres Inhalts wird 
von Heinen Körpern oder Kernen bebedt, welche rundlich oder polygonal 
find und ein vunfel-ambragelbes Anfehen haben; fie meffen 0”=,003 bie 
. 0==,006, und unterfcheiden fich fehr von den Kernen ver Hülle der dünnen 
Nervenröhren. Die Zahl und dunkle Farbe diefer Kerne verbinvert oft, 
die Kernzelle diefer Ganglienkugeln wahrzunehmen. Ihr Inhalt iſt fehr 
viel dichter, als der der Spinalganglien. e) Trotz dieſen Verſchiedenheiten 
if es immer leicht, die Kugeln ver breiten Röhren zu unterfcheiven von 
benen der feinen und zwar durch die dickere Hülle der erfleren, durch deren 
regelmäßige, faft ſphäriſche Geftalt und die plögliche Infertion der breiten 
Fafern an beiven einander entgegengefeßten, in ber Regel etwas abge- 
platteten Polen. Die einen Kugeln Iaffen fich erfennen: durch vie Dünne 
ihrer Scheibe, durch ihre eiförmige, öfters fehr in vie Länge gezogene 
Geſtalt und durch ihre nicht fo abgefehte Infertion der von den ausge⸗ 
zogenen Enben entfpringenvden Fafern, was diefen Ganglienfugeln ein ganz 
eigenthümliches Anfehen giebt. f) Die feinen Röhren, welche die grauen, 
mit Ganglien verfehenen Nervenfäden bilden, unterfcheiven ſich von den 
breiten Röhren durch ihren Inhalt, Durch ihre Durchmeffer und die engen, 
ſchwer zu fondernden Bündel. Die dünnen Röhren find viel zahlreicher, 
als bie dicken. | 

42. Robin flellte feine eben befchriebenen Beobachtungen vorzüglich 
an dem oben erwähnten Ganglion an, welches wegen feiner eigenthüm- 
lichen Lage Teicht zu entveden iſt. Es Tiegt (auf jener Seite eines) in 
der Höhle der unteren Hohlvene, nahe bei deren Einmündung in den Sinus . 
Cuvieri. Es entfpringen aus biefem Ganglion Zweige für die Leber 
arterien und andere Eingeweide; laͤngs ber Wirbelfäule findet man andere 
Ganglien, welche Zweige zu den Harn- und Gefchlechtswerkgengen fenben 
und deren von den Rückenmarksnerven erhalten. 

43. Man fieht aus dieſen Befchreibungen, dag Robin im Wefent- 
lichen biefelben Elemente und dieſelbe Anordnung der Visceralganglien 
fand, wie ich ſie aus Torpedo befchrieben habe. Kleinere Differenzen find 
vielleicht aus der Verſchiedenheit der von uns unterfuchten Thierarten zu 
erflären. Ohne Abbildungen läßt ſich übrigens Feine genaue Vergleichung 
machen, und gerne gebe ich zu, bag Robin dieſe Parthie Tänger und 
genauer unterſucht hat, während ich in den letzten Tagen meines Aufenthalts 
in Pifa erft an mehreren Exemplaren obige Unterfüchungen anftellen und 
weiter führen Fonnte.') 





’) Robin fagt weiter a. a. D., indem er fih auf meine im Märzheft der 
Annales des sciences naturelles abgebrudte brieflihe Mittpellung an Milne 
Edwards beruft, ich Hätte die Unterfcheipung beider Claſſen von Ganglienkugeln 
zwar verworfen, aber durch meine eigenen Abbildungen gerade einen Beleg hiezu 
gegeben, 3. hätte eine große Ganglienkugel und zwei Heine abgebildet, erflere 
rein auf die Rüdenmarfsnervenganglien, letztere auf Die Bisceralganglien beziehend, 
waͤhrend beide Formen, nur in verfchiedenen numeriſchen Verhältniſſen, zufammen 
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4. Centralganglien. 


44. Eentralganglien nenne ich alfe diejenigen Anhäufungen von 
Ganglienzellen, welche weder im Verlauf von Nerven, noch an beren 
Barzelanfängen vorlommen, fondern welche in unmittelbarem Zufammen- 
hang mit den eigentlichen Centraltheilen, Gehirn und Rüdenmark, wie 
z„. B. die eleftrifchen Lappen des Zitterrochens, flehen, äußerlich, wie letztere, 
als Anhänge hervorragen, oder auch wohl, wie 3. B. die Oliven bes 
Menfchen und der Säugethiere, in Eentraltheile felbft eingefügt find. 

45. Alle die hieher gehörigen Ganglien feheinen eine andere An⸗ 
orduung ihrer Ganglienzelten zu haben, als bie drei bisher befchriebenen 
Elaffen. Jede Ganglienzelle hat nämlich Hier mehrere Ausläufer, deren 
eigentliche Natur, Berbindungsweife u. f. w. übrigens viel fchwieriger 


erlennbar ift, als die der peripherifchen Ganglien, wie man bie brei oben 


beſchriebenen Darglienclaſſen mit einem gemeinſamen Namen bezeichnen kann. 
46. Ich wollte Hier nur zunächſt auf die Structur des elebltriſchen 
Lappens bei Torpedo eingehen, welcher ganz die Natur eines ſolchen Ceutral⸗ 
ganglions hat, und ver bekanntlich bei diefem Fiſche ausfchließlih nach 
der Peripherie hin mit dem efeftrifchen Organe anatomiſch und phyfiologiſch 
zuſammenhängt, mit den gewöhnlichen Wurzeln des N. vagus aber nur 
einen mehr äußerlihen Zufammenhang hat. 
Der elektriſche Lappen, oder wie man richtiger 
fagen Tann, die eleftrifchen Lappen, da es, glei 
den Hemifphären, zwei vollkommen fymmetrifche 
Gebilve find, bilden die nach den Hemifphären 
größte Abtheilung des gefammten Gehirns des 
Torpedo, wie fih aus folgender Darftellung 
ergiebt. Nachdem fi das Rückenmark a in 
feinen hinteren Strängen b zum verlängerten 
Mark entwickelt hat, und hier ven Boden des 
hinteren Abfchnittes der vierten Hirnhoͤhle ols 
Rantengrube bilvet, Liegen Hier mit ſehr breiter 
Bafis die vollkommen ſymmetriſchen, eirunden, 
an der Grundfläche platten, nach oben ge- 
wölbten, in der Mittellinie zwar zufammen- 
ſtoßenden, aber bis zur Bafls völlig getrennten 

. eleftrifchen Ganglien oder Lappen auf. Nah 
vorne von ihnen tauchen die Schenkel des ver- 
Yängerten Marks als deſſen fortgefeäte Hintere 
Stränge, als ein Paar wie bei vielen Rochen 
gekräuſelte Gebilde d d wieder empor, um an das kleine Gehirn e zu 
schen. Bor dem Heinen Gehirne Tiegen die anfepnlichen Bierhügel f, 
und vor biefen die Rappen der Hemifphären g. Die Urfpränge ber Hirn⸗ 





nerven find mit römifchen Ziffern bezeichnet. Mit dem N. trigeminus - 


nur äußerlich verbunden, entfpringt am weiteften" nah vorne aus dem 
elefteifchen Lappen der fogenannte Ramus electricus trigemini Hl. r. e., 


vorfämen. Robin wird ſich jetzt überzeugen, daß dh dieſe Berpäftniffe allerdings 
fhon gleich nach meinen erfien Unterfuchungen fannte, und in meiner Heinen Schrift 
beahtete. Die Mitteilung an Herrn Milne Edwards war Ju kurz und zu 
aphoriſtiſch, um darauf einzugehen. 
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and mißt 5 die, Linie. Das Kernkörperchen läßt, wie öfters ber 
Keimfleck, eine doppelte, concentrifche, dunkle Linie an der Peripherie 
erfennen, und mißt „A, Linie im Mittel. 

49. Alle diefe Ganglienförper (Hier vieleicht richtiger ſtatt Ganglien- 
zellen fo genannt) des elektriſchen Lappens, Fig. 42, 43 und 44, haben 
das Eigenthümliche, daß von ihnen nach einer oder mehreren, oft flernförmig 
nach allen Seiten, Fortſätze von verſchiedener Zahl und Länge abgeben, 
welde fih zum Theil wieder veräfteln (Fig. 43). Die Ganglienförper 
ſelbſt Haben eine verfchiebene, meift runde, oft auch ovale, zuweilen birn- 
förmige Geflalt. Sie beftehen durch und durch aus einer punktufirten, 
feintörnigen Subflanz; wie es fcheint eine homogene, durchfichtige Maſſe, 
welche mit fehr feinen, dunkeln Molekeln durchmiſcht ift. 

50. An allen Ganglienförpern ohne Ausnahme vermißte ich eine 
deutliche Hülle. Ueberall fehlt eine feharf umgrenzende Contour. Aus 
diefem Grunde fohon iſt es nicht ganz thunlich, diefe Ganglienkörper Zellen 
zu nennen, obwohl dies- uneigentlih, des allgemeinen Gebrauchs wegen, 
nefhehen mag, um fo mehr, als die übrigen Charaktere, Zellenfern oder 
in diefem Kalle Kernzelle mit Nucleolus, vorhanden find. 


51. Bon der Subflanz der Ganglienförper ſelbſt entfpringen eine 
größere oder geringere Anzahl Fortfäbe, welche ganz aus ber gleichen 
förnigen Maſſe beftehen. Vergl. Fig. 42—AA. Es fcheint, daß die Fort» 
fäge immer von ihren Anſatzpunkten abgeriffen find, fo daß man fie nie- 
mals bis an ihr eigentliches Ende verfolgen Tann. Dan bat es daher 
wahrfcheinlich mit verlegten Gebilden zu thun, da fie nie ein deutlich 
begrängtes Ende haben. Diefe Fortfäbe entfpringen bald nach allen Seiten 
im ganzen Umfang des Ganglienförpers (Fig. 43), und dann in größerer 
Zahl; bald find deren wenigere, welche fih nur nah einer ober zwei 
Seiten wenden, wie Fig. 42 und 44. Defters erfiheinen biefe Fortjäge 
ramificirt oder getheilt. 

52. Oft gelingt es, wahrzunehmen, daß einer von ben Fortfähen ein 
etwas anderes Anfehen hat, als die anderen. Giebt e8 auch Banglien- 
törper, welche in dem Bau biefer Fortfäge in Bezug auf Vertheilung, 
Länge und Anordnung, große Verfchiedenheiten zeigen, fo kommt doch ein 
großer Theil darinnen überein, daß ein Fortfaß Fig. 42, 43, 44, *, *, ®, 
ſich durch befonvere Ränge und durch gleichmäßigen Durchmefler von etwa 

1 Linie auszeichnet, und den Charakter einer wirklichen Fafer hat. Diefer 
faferförmige, lange Fortfaß zeigt fih übrigens ebenfalls flets als ein ab» 
geriffenes Gebilde. Er ift blaffer als die anderen Fortſätze, weniger 
grannfirt, ziemlich gleich breit, nie ramificirt oder am Ende verfeinert, und 
fann um das Drei- und Vierfache der Länge des Ganglienkörpers verfolgt 
werben, bis er ein querabgeriffenes Ende zeigt. Niemals konnte ich, wie 
E. Harlef angiebt'), eine Fafer, welde den genuinen Charalter einer 
Primitiofafer hatte, zum Kern des Ganglienförpers verfolgen, obwohl öfters 
abgeriffene ächte Primitivfaſern, Fig. 41, Fig. 42, b, an und auf den 
Ganglienkörpern Yagen und fheinbar davon entfprangen. Sie löſten ſich 
aber doch immer leicht, wenn man mit ber Staarnabel einen ſchwachen 
Drud anf das deckende Glasblättchen ausübte, während bie Faſern *, *, *, 


1) © Harlesß brieflihe Deitthetlung über die Ganglientugeln der Lobi 
eleotrici von Torpedo Galvanii in Mülter’s Archiv. Jahrgang 1846, ©. 283, 


‘ 
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Fig. 42—44, bei einem folden Drude immer an ihrer Bafls feftfaßen, 
und nur mit ben freien Enden penbelförmig hin und her ſchwangen. 

: 53. Do kommen auch Ganglienförper vor, denen jene Fafern ent⸗ 
ſchieden zu fehlen fcheinen, wie Fig. 42, c, Fig. 43, b und d, obwohl es 
immer ſchwer fein wird, dies mit Sicherheit zu behaupten, da theils bie 
Safer abgeriffen fein kann, theils es zweifelhaft bleibt, ob einer der ge 
wöhnlichen aranulirten Fortfäge nicht endlich doch in eine ſolche Faſer 
übergeht. Dies könnte 3.3. der Fall fein bei Fig. 43, b, wo ein ziemlich 
breiter Fortſatz fih in c gabelförmig theilt, und dann der längere Aft 
ziemlich das Anfehen einer Kafer gewinnt, obwohl er einen etwas anderen 
Habitus zeigt, als ich fonft wohl bei den Yaferurfprüngen wahrgenommen 
habe. Fig. 43, d, fehien mir wieder einer von denjenigen Ganglienförpern 
zu fein, wo ein Faferurfprung fehlt. 

54. Bisher habe ich nur mehr von den oberflächlich liegenden Ganglien- 
förpern gaefprochen. Geht man tiefer in die Lappen ein, ba, wo, wie 
$. 46, Fig. C, die Wurzeln der Nerven in Bünbelchen fih fammeln, fo 
fann man parthienweife zufammenliegende Primitivfafern als wahre peri- 
pberifche Kaferurfprünge erkennen. Eine ſolche Figur, wie fie fich Teicht 
unter dem Mikroſkop zeigt, iſt Fig. 45, a, a, a, a, dargeſtellt worben. 
An diefer Stelle haben die Fibrillen ganz die charakteriftifhen Zeichen 
ächter Nervenprimitivfafern mit doppelten Contouren. Sie maßen bier 
ungefähr „4 Linie, wurben leicht varikös, wie Fig. 45, c; kurz fie Tiefen 
fih als ächte Nervenfafern nicht verfennen. In centraler Richtung Tiefen 
fie nun alle in b, b, b, b in biaffe, etwas granulirte Kafern von „I, Linie 
im Durchmeffer aus, welche in ihrem ganzen Anfehen, der Größe ıc. anf 
das Genauefte übereinflimmten mit den von ven Ganglienförpern Fig. 42 —44 
entfpringenben langen Fafern a, a, a. Niemals aber gelang es mir, mit 
Sicherheit einen directen Uebergang wahrzunehmen, obwohl ich nach der 
gegebenen Darftellung einen: ſolchen für höchſt wahrſcheinlich halte. 

55. Diefe blaffen Fafern, Fig. 45, b, b, b, als Ausläufer dichter 
Fibrillen, fommen dadurch zu Stande, wie man Fig. 46, a, fieht, daß bie 
Rinde mit den doppelten Eontouren ſich fehr Leicht abbrödelt. Sp gewahrt 
man Fafern, wo oft nur ein Stüd der Rinde, Fig. 46, a*, fiten bleibt, 
während biefelbe weiter oben und unten fehlt, und wo baber im weiteren 
Berlaufe gegen bie Peripherie, Fig. 46, a, und 45, a, a, a, bie Rinde 
fefter mit der Arenfafer zufammenhängt und ſich nicht fo Teicht abbrödelt. 
In fehr feltenen Fällen aber gelang es mir, folche Kafern in ihrer ganzen 
Integrität zu fehen, wie Fig. 46, b. Druck, Zufay von Waffer und 
anderen Flüffigfeiten üben jenen abbrödelnden Einfluß aus. Entſchieden 
verhalten ſich die Fibrillen bier etwas anders, indem leichter eine centrale 
Fafer, eine Art Arencylinder, zurückbleibt, die als ein, wenn auch artificielles, 
doch conflantes Gebilde, mir nie fo deutlich erſchien, als hier. Die ber 
fhriebenen Fafern haben mit der Rinde einen durchſchnittlichen Durchmeſſer 
von „4, Linie und laſſen fih dann, immer breiter werbend, bis zu ben 
oft „4m Linie meffenden Primitivfafern des eleftrifchen Organs verfolgen. 

56. Die Ganglienkörper find, ähnlich wie die in den Bisceralganglien, 
vergl. 6. 35 und 36 und die Kerne des Gehirns, S. Al, in eine fein- 
förnige, amorphe Maffe, Fig. 44, eingebettet. 

57. Zahlreiche Blutgefäßnetze durchwirken außerdem die eleftrifchen 
Lappen; mit benfelben fhienen mir aber nie, wie neuerlich bemerkt wurbe, 
jene Hortfäge der Ganglienzellen in organifchem Zufammenhange zu ſtehen. 
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58. Die .Oanglienlörper des eleftrifchen Lappens find von mehren 
neueren Zorfchern beſchrieben und abgebildet worben, obwohl auf eine, wie 
ich befennen muß, mit der von mir gewonnenen Anfchauung nicht überein- 
fimmenden Weiſe. Balentin hat ganz richtig zuerfi die Ganglienkörper 
gelannt, aber als Belegungskugeln befchrieben, auch ihre feimbläschenartigen 
Kerne mit den Nucleolis gefehen. Die umfpinnenden Primitiofafern be- 
fhrieb und bildete Balentin ab als faferige Scheidenformationen, ähnlich 
wie fie fonft bei den peripherifchen Nervenkörpern ober den Ganglienkugeln 
sorzufommen pflegen’). Balentin verfiel unftreitig in biefen Irrthum 
dadurch, daß ihm bios im Weingeift aufbewahrte Gehirne zu Gebote 
fanden. Ebenfo Hat Savı ?) eine unvollkommene Befchreibung und Ab- 
bildung davon geliefert, indem er dieſe centralen Ganglienkörper den 
peripherifchen Ganglienzellen ähnlich und als zwiſchen den Primitivfaſern 
gelagert betrachtete. Ganz nenerlih hat E. Harleß ”), in Folge einer 
früheren Aufforderung von mir, eine Unterfuchung des elektrifchen Lappens 
vorgenommen. Wie zu erwarten war, hat er die Ganglientörper fogleich 
richtig erfannt, auch ihre Fortfäße wahrgenommen, die er jedoch, ganz ab⸗ 
weichend von mir, für Bindegewebe hält, wodurch fie ſich übrigens hiſtologiſch 
auf alle Weife unterſcheiden. Ebenfowenig kann ich diefem jungen und 
talentoollen Phyfiologen beiflimmen, wenn er die wahren Primitiofafern 
als von den Kernen der Ganglienzellen entfpringend befchreibt und abbildet, 
ja fogar dieſe ächten Nervenfibrillen als Commiſſuren ber einzelnen Ganglien- 
förper im phyſiologiſchen Sinne betrachtet. Ferner muß ich ihm wiber- 
fprehen, wenn er in Bezug auf die peripherifchen Nervenurfprünge annimmt, 
daß für dieſe die obengenannten Fortfäge die Hülle bilden, während das 
Mark von dem Kern, der von ihm fogenannten inneren Banglien- 
fugel, flammen fol. Harleß erkennt felbft feine Beobachtungen, bie 
mir übrigens zur Zeit meiner eigenen Unterfuchungen nicht befannt waren, 
für lückenhaft. Auch ich gebe die meinigen nicht für vollſtändig, und theile 
mit ihm die Anficht über die Schwierigfeit des Gegenſtandes. 

59. In phyfiologifcher Hinficht Hat Mattenccit) bereits eine Anzahl 
von Verſuchen an den eleftrifhen Lappen angeftellt, welche ich faft alle 
beftätigen Tann. Diefe Lappen find die ausfchließlichen Neuromotoren für 
das elektrifhe Organ und die von ihnen entfpringenden vier großen elek⸗ 
teifhen Nervenpaare, die man fonft als Zweige des Trigeminns und 
Bagus betrachtete, enthalten die ausfchließlih nach der Peripherie hin 
leitenden Primitivfafern, welche Hiftologifch und phyſiologiſch ganz den Eha- 
talter der willfürlichen Muskelnervenprimitivfafern, noch dazu im eminenten 
Sinne, haben. Jede directe Reizung, auf die Lappen angebrarht, bedingt 
. eine fehr ſtarke Entladung im eleftrifhen Organ, und zwar vollkommen 
der Seite entfprechend, auf welcher man gereizt hat. Der rechte eleftrifche 
Lappen verforgt ausschließlich das rechte Organ, der Iinfe das Organ ber 
Iinten Seite. Man kann eine große Parthie des eleftrifchen Lappens ab- 
tragen; der Reſt, der bleibt, veranlaßt bei der Reizung immer neue, wenn 





1) S. diefes Handwörterbug, Br. I. S..257 


m * Savi études anatomiques sur l'organe &leotrique de la Torpille. Tab. 


ig. 8. j 
* Mäller's Archiv f. 1846. S. 283 u. f. Tab. X. 
Matteucci Traite des phönomönes éléctro-physiologiques des animaux. 
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auch minder flarle Entladungen. Nimmt man bie Lappen bis zur Bafis 
weg, ſchält man fie von dem Boden ber dritten Hirnhöhle uud der hinteren 
Geite des verlängerten Marks vollftändig ab, fo erfolgen niemals mehr 
Entladungen auf Reizung irgend einer Dirnparthie, es fei denn, daß man 
die Wurzeln der rami electrici direkt reizt, worauf flarle Entladungen 
folgen. Ebenſo erfolgen auf Reizungen des ramus trigemini nur Eut- 
Iadungen in der vorderen Parthie des Organs, wozu eben dieſer Aft gebt, 
uud gleiche Berhältniffe bietet die Reizung der Vaguszweige dar. 

60. Ob das Thier ganz nach freier Willkür Schläge ertheilen kann, 
iſt ſchwer mit Sicherheit zu fagen, da man es kaum unter Verhältniſſen 
beobachten kann, aus denen fich eine ſolche Thatfache erhärten läßt. Dahin 
würde gehören, wenn man, wie beim Gymnotus, wahrnehmen könnte, daß 
der Zitterrochen feine Beute verfolgte, beim Anblid eines anderen Heinen 
Fiſches Schläge ertheilte, um fich deſſen zu bemächtigen u. f. w. 

61. Bei vorfichtiger Reizung der vorderen Hirnfappen, vergl. Nr. 46, 
Gig. A, g, mit einer feinen Nadel, auch beim Eindringen in das Innere, 
erfolgen in ver Regel keine Entladungen bei eben getödteten Tieren, ober 
folhen, denen man die Schäpelhöhle geöffnet hat. Zuweilen treten fie 
jedoch ein, wie auch bei Reizung der Vierhügel f, f, und des verlängerten 
Marks b, b, wo gleichzeitig flarle Musfelbewegungen eintreten. Es können 
jedoch auf Reizung einzelner Parthien an ber Baſis des Gehirns ſtarke 
Mustelcontractionen z. B. in den Kiemen auftreten, ohne daß eine elektrifche 
Entladung erfolgt. Auf Reizung des Rückenmarks erfolgen bald Ente 
ladungen, bald feine. 

62. Peripheriſche Neigungen der Haut an allen Theilen, befonbers 
aber im ganzen Umfang der Scheibe des Thieres, veranlaflen ſogleich Ent- 
ladungen, weldhe ganz den Charakter ver 3. DB. bei Fröfchen fo leicht zu 
erzeugenden refleftirten Bewegungen haben. Am flärfften find vie Ent- 
Iadungen, wenn man bie obere und untere Parthie der Scheibe zugleich 


berührt. 


63. Vergiftet man die Thiere mit Strychin, fo zeigen ſich ganz die⸗ 
felben Bhänomene, wie bei Fröſchen, und die Reizbarfeit der eleftrifchen 
Lappen fleigert fi momentan außerordentlich und veranlaßt zu fehr ſtarken 
und häufigen Entlanungen, denen dann aber um fo rafcher wie im Musfel- 
foftem, fo in den eleftrifchen Organen, allmälig Unfähigkeit auf weitere 
Reizung zu reagiren und völlige Lähmung folgt. 

64. Die Reizbarkeit der Nerven des eleftrifhen Organs verhält fich 
in Bezug auf Stärke, Dauer und Natur der Reize ganz proportional ber 
Reizbarfeit der willfürlihen Muskeln. Legte ih 3. DB. galvanoflopifch 
präparirte Srofchfchenkel nach der von Matteucci angegebenen Weife auf 
das eleftrifche Organ und reizte die rami electrici mechaniſch, fo erfolgten 
gerade fo lange Entladungen, als Musfelzufammenziehungen auf Reizung 
der Kiemennerven und der vorderen Wurzel der Rückenmarksnerven erfolgten. 
Gegen zwei Stunden reagirten dieſe Gebilde noch auf mechaniſche Reize 
und einfache Plattenpaare. Später, bis zur vierten Stunde, war dies nur 
möglich durch flärfere Batterien von 25 Elementen, fo daß der galvanifche 
Reiz immer der kräftigſte, wie befanntlih auf Musfelnerven, fo auch auf 
bie des eleltrifchen Organs bleibt.') | 


») Bergl. Nachrichten von der ©. A. Univerfität und der Königl. Geſellſchaft 
der eientsaften, Apzii 26. 1847, 8 ſchaf 
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65. Ganz Heine, eben abgefchnittene Stückchen des elektriſchen Organs 
gaben noch Entladungen, wenn man fie mit Merven von Froſchſchenkeln in 
Berührung brachte, gerade wie ſich Feine, frifhe Muskelſtückchen bei 
virelter Reizung contrahiren. 

66. Wie Wärme erregend und neu beiebend auf bie Nervenſubſtanz 
wirkt, ift befannt. Jutereſſant bleibt es daher, daß es oft gelingt, Zitter- 
rochen, die man eben erhalten hat, und welche abgeflorben fcheinen, wieder 
vurh Zujap von lauwarmem Waſſer aus diefem Scheintod in's Leben 
jurüdrufen und zu felbfifländigen Bewegungen zu veranlaffen, wodurch dann 
gleichzeitig auch die bisher befchriebenen, ſchon zum Theil verſchwunden 
geweienen Reactionen eintreten, aber dann kürzer dauern. 


b. Berlauf und Endigung der Nerven. 


67. Es iſt ein allgemeiner, bis heute noch unbeftrittener Satz in der 
Nervenphyfiologie, daß jede Primitivfafer einen vom Centrum nad der 
Peripherie verlaufenden ifolirten Leiter des Nervenprincips darſtellt und 
nirgends Eombinationen mit benachbarten Faſern eingeht. Hierauf beruht 
das Gefeg der ifolirten Leitung, fo daß jedem beliebigen Punkte in der 
Peripherie des Körpers, es mag ein fenfibler oder motorifch erregter fein, 
ein Centralpunkt entfpricht. 

68. Gleichwohl iſt mit dieſem Sage ſchwer das bisher ziemlich all⸗ 
gemein behauptete anatomifche Faktum in Einflang zu bringen, nad welchem, 
fo weit fihere Beobachtungen reichen, alle Primitivfafern in ben peri- 
pherifchen Gebilden, in den Muskeln wie in der Haut, ja in den Sinnes⸗ 
organen, fohlingenförmig in einander übergehen follen. Balentin hat 
zuerſt ſehr fprechende Abbildungen für diefe Lehre gegeben; ihm find Die 
meiften Phyfioiogen beigetreten‘). Carus hat darauf mit vieler Liebe, 
indem er centrale und peripherifche Umbiegungsfchlingen je einer und 
verfelben Rervenprimitivfafer annahm, Hypotheſen über diefe Nervenkreiſe 
anfgeftellt ). Gerber, Hannover, Kraufe, Emmert und fehr viele 
andere Anatomen, wie ich felbft, haben ebenfalls peripherifche Nerven⸗ 
ſchlingen als allgemeines Gefeg angenommen, und ich glaubte biefelben 
wenigftens im Gehörorgan mit völliger Sicherheit nachweifen zu können, — 
indem ich fie bier bei Fifchen und Fröſchen befonders deutlich zu fehen 
angab?), während fie mir anderwärts minder firher, völlig unficher aber 
3. B. in der Retina zu fein ſchienen, wo fie doch auch von obengenannten 
Beobachtern wollten wahrgenommen fein. Auch in diefem Wörterbuch 
Rellte Valentin noch Endumbiegungsichlingen d. h. continuirlichen Ueber⸗ 
gang je zweier Nervenprimitivfafern an ihrem peripherifchen Ende als 
anatomische Thatfache hin, obwohl er den Widerfpruh mit dem Stande 
der heutigen Nervenphyſik anerkennt‘). Cine ausführliche Kritik der Lehre 
von den Endichlingen vom phyſiologiſchen Standpunkt hat Bollmann 
ebenfalls in dieſem Wörterbuche gegeben, weßhalb ich mich eines weiteren 
Eingehens in diefe Materie enthalten fann. Bollmann fagt: »In ber 
Rervenphyfit find die Schlingen nicht nur etwas Nätbfelhaftes, ſondern 
etwas Unbrauchbares, und man möchte fagen Abſurdes ).« 


2) Valentin nova acta nat. cur. Vol. XVII. Tab. 1. 
2) Carus Spflem d. Phpfiologie. Bd. III. S. 80 

n Icones physiologicae. Tab. XXI. Tab. AÄXIX 

) Handwoͤrterbuch. Bd. 1. ©. 691. 

5 Ebendaf. Br. I. ©. 563. 
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69. In ver letzten Zeit haben fih die Stimmen gemehrt, welche auch 
anatomifch eine Theilung und fogar Verzweigung der Primitivfafern nad 
der Peripherie zu wahrgenommen haben wollten. Ich rechne Shwann’s 
Beobachtung über die Auflöfung der Fibrilfen in fehr feine Faſern im 
Gefröfe der Fröfhe nicht einmal hieher, da fich dieſelben vielleicht auch 
anders deuten laſſen. Aber J. Müller hat mit Bruecke nah einer 
Reihe von Beobachtungen an den Augenmusfeln des Hechts fehr oft wirk⸗ 
liche Theilungen von Nervenröhren in zwei Röhren gefehen; auch kamen 
Beifpiele vor, wo von einer und berfelben Fafer zwei und felbft drei auf- 
einanderfolgende Theilungen überfehen werben Fonnten, fo daß Müller 
und Bruede die peripherifche Theilung der Röhren als harakteriftifch für 
die Muskeln anfahen‘). Ein weiteres Detail gaben die beiden Beobachter 
nicht, fprachen fi auch nicht über den Endverlanf der Fibrilfen und ihr 
fehließliches Verhalten zu der Muskelſubſtanz aus. Im Gehoͤrorgan hält 
Müller die Schlingen für unzweifelhaft. 

70. Savi hatte die Theilung der Primitivfafern im elektrifchen 
Organe des Zitterrochens ſchon 1840 gefannt, und dies in der Berfamm- 
lung der italienifchen Gelehrten in Florenz mitgetheilt. Später beſchrieb 
er fie genauer und bildete fie ab”). Nah Sasvi verzweigen ſich bie 
Primitivfaſern auf den Duerblättchen der Säulen der eleftrifchen Organe 
dichotonifch, und diefe Zweige vereinigen fi wieder mit anderen, wodurch 
achteckige Mafchen entfliehen. Die Seiten diefer Maſchen, eben von dieſen 
Zweigen der Primitivfafern gebildet, find übrigens unter einander nicht 
gleich groß, fo wenig als die Mafchen ſelbſt. Robin giebt in dem von 
ihm entdeckten fogenannten eleftrifchen Organe, das im Schwanze bei 
mehren gewöhnlichen Rochen (Raja) vorfommt, eine gleiche Verzweigung 
und mafchenähnliche Anaftomofe an’), Seine Abbildung, namentlich Die 
der flärferen Vergrößerung, zeigt jedoch nur Theilung, Feine Maſchen⸗ 
bildung an. 

71. Ich habe vor Kurzem gezeigt, daß Savi mit der Angabe von 


| Berzweigung der Primitivfafern ganz recht hat, fi) aber in Bezug auf bie 


mafhenförmige Anaftomofe irrte. Ich fand eine fehr zufammengefehte 
Berzweigung der Primitivfafern im eleftrifhen Organ, eine endlich im 
Parenchym verfhwindende Feinheit der Theilungen*). Kurz darauf fand 
ich ziemlich analoge Berhältniffe auch beim Frofch in den Muskeln auf’). 
Bon beiberlei Verhältniffen glaube ich die erfle genaue Befchreibung und 
Abbildung gegeben zu haben. 


72. Nirgends fieht man mit folcher Klarheit, wie im eleftrifchen 
Organe der Zitterrochen, den Verlauf und bie legte Endigung ber Primitio- 


2) 3, Müller, Handbuch d. Phpfiologie. 4. Aufl. Bd. I. ©. 524, 
?) Savi etudes anatoıniques etc. p. 321. Tab. I. Fig. 3. 


2) Robin zuerfi in den Comptes rendus, dann in Annales des sciences 


naturelles. 1847. Avril. €s finden fih im Schwanze mehrer, nicht aller Rochen⸗ 
arten allerdings jene paarigen Organe zwifchen den Muskeln des Schwanzes, von 
äpnliher Farbe, aber anderer Structur, als die Muskeln. Aber wir haben davon 
in Pifa an Lebenden Thieren weder Wirkungen auf das Balvanometer, noch auf 
galvanoftopifch präparirte Fröſche gefehen. 

*) Reue Unterfuhungen über den Bau und die Endigung der Nerven. ds. Iu, 
IV, genauer Annales des sc. nat. Mars 1847, Rachriöhten von ber ©. A. Uni⸗ 
verfität. 1847. Nr. 5. 

#) Ebendaſelbſt mit Holzfchnitt. 
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fafern. Die Verfolgung: diefer Verhältniſſe iſt vom höchſten allgemeinen 
Intereſſe für die gefammte Nervenphyflologie. 

73. Alle Nervenprimitivfafern, welche für das eleltrifhe Organ be- 
ſtimmt find, fammeln ſich in vier fehr flarlen Nervenflämmen. Der vorderfte 
Stamm iſt der fogenannte ramus electricus trigemini, während bie brei 
hinteren zum Syſteme des Vagus gerechnet werben. Alle dieſe Nerven 
find aber nur ganz äußerlich mit den genannten Hirnnerven verbunden, 
and werden mit Cuvier gewiß viel richtiger als eigenthümliche Nerven 
betrachtet, deren Centraltheile bie beiden großen Lobi electrici find: vergl. 
F. 46. Reiner diefer Nerven ift ſonſt an feiner Wurzel ober in feinem 
Berlaufe mit Ganglienförpern verfehen, welche vielmehr das ausfchließliche 
Eigenthum der übrigen Vaguszweige und der drei gewöhnlichen Zweige 
des Trigeminns find, welche durch das Ganglion Gasseri hindurdgehen. 

74. Alte Primitiofafern der rami electrici, fobald fie aus dem Lobus 
heransgetreten find, gehören zur Gattung der breiten Faſern und meflen 
ri bis „4, Linie im Durchmefler und im Ganzen fo gleichmäßig, daß 
man „4, Linie allgemein als mittleren Durchmeſſer annehmen fan. Weber 
ganz feine, noch mittelfeine Faſern, kommen vor. Im erflen Aſt, dem 
fogenannten ramus electricus trigemini, feheinen fie im Allgemeinen etwas 
feiner zu fein, als in den rr. vagi, wo fie zuweilen fchon innerhalb ver 
Schädelhöhle „I, bis felbfk „Az Linie meſſen. Sole ſtarke Faſern kommen, 
wie früher angegeben wurde, nur fehr einzeln in anderen Organen vor, 
am meiften noch in den willfürlichen Dinskeln. Diefe Durchmefjerverhältnifie 
ſchwanken übrigens an den einzelnen Steffen ber Primitivfafer jelbf etwas, 
da das von ber Scheide umgebene Mark hie und da etwas verengt, an 
anderen Stellen erweitert erfcheint. 

75. Diefe -Nervenprimitivfafern werben anfänglich, beim Austritt 
aus dem Lappen, wie alle Nerven, nur von einer ganz bünnen Hülle oder 
Scheide umgeben, welche aber bald fehr an Dide zunimmt. Beim Ber- 
laufe ver Zweige innerhalb des eleftrifchen Organs wirb biefe Scheide 
immer dicker. Schon ehe die Stämme das eleltrifhe Organ erreichen, 
zeigt dieſe Scheine, welche etwa den britten Theil des Durchmeſſers der 
Fibrille beträgt, ein fireifiges Gefüge, und in ihre Wandungen find laͤngliche 
Kerne eingelagert’). Die Zibrillen verlaufen an und zwifchen ven ſechs⸗ 
feitigen Säulen des Organs in Heinen Bündeln unter Faſern eines 
eigenthämlihen, dem fibröfen Gewebe ähnlichen Bindegewebes, bis fie 
endlich nur zu fünf, drei oder zwei beifammen find”). Ihr Verlauf ifl 
ſtets um fo ifolirter, da fich die Scheide fortwährend verflärkt. Endlich 
trifft man nur noch einzelne Fibrillen, welche duchfchnittlih „I, Linie 
Dide haben und, ehe fie zwifchen die Duerblättchen oder Scheidewände, 
des eleftrifhen Organs eindringen, fih auf eine merkwürdige Weile an 
einem Terminalpunkt in eine Anzahl anfehnlicher Aeſte teilen. Während 
des ganzen Verlaufs zeigen die Fibrillen ein ganz homogenes, blendend⸗ 
weißes, opalifirendes Mark mit ſehr flarfen, dunkeln Contouren, denen ſich 
ſchnell eine zweite, feinere, innere, parallele Eontour, wie bei allen übrigen 
Rerven, anbilvet. 


x) Bergi. meine neuen Unterfuhungen über den Bau ber Nerven ze. Fig. 11. 
9 Eine bilbliche Darftellung diefer Verpältniffe f. in meiner Abhandlung 
über den Bau des elektriſchen Organs des Zitterrochens in ben Denkſchriften der 
Konigl. Societät der Wiſſenſchaften in Göttingen. Bd. III. Fig. X. 
Handwoͤrterbuch der Phyfiologie, Bd. IIE. Abtheil. 1. 26 
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großen Kugeln zeigen Hier nur felten die Schicht farblofer Zellen ohne 
Kerne, weiche die innere Oberfläche ihrer viden Hülle auskleidet. Ihr 

Inhalt iſt dunkler als in den Ganglien der Spinalnerven, und beſteht aus 
größeren Körnchen, wodurch die Centralgelle mit ihrem Kerne ſchwerer ſicht⸗ 
bar wird. Die Heinen Kugeln zeigen nicht mehr die mit Kernen verfehenen 
Zelfenfchichten, welche venfelben Gebilden in ven Spinalganglien ein fo merk⸗ 
würdiges Anfehen verleihen; fondern die Oberflähe ihres Inhalts wird 
von Heinen Körpern oder Kernen bedeckt, welche rundlich oder polygonal 
find und ein vunfel-ambragelbes Anfehen haben; fie meflen 0”=,003 bie 
. 0==,006, und unterfcheiden fich fehr von ven Kernen ver Hülle ber dünnen 
Nervenröhren. Die Zahl und dunkle Farbe diefer Kerne verhindert oft, 
die Kernzelle diefer Ganglienkugeln wahrzunehmen. Ihr Inhalt ift fehr 
viel bichter, al8 der der Spinalganglien. e) Trotz biefen Verſchiedenheiten 
ift es immer leicht, bie Kugeln ver breiten Röhren zu unterfcheiven von 
benen ber feinen und zwar burch die dickere Hülfe der erſteren, durch beren 
regelmäßige, faft fphärifche Geſtalt und die plößliche Inſertion ber breiten 
Fafern an beiden einander entgegengefeten, in der Regel etwas abge- 
platteten Polen. Die Heinen Kugeln Iaffen ſich erfennen: durch die Dünne 
ihrer Scheibe, durch ihre eiförmige, öfters fehr in vie Ränge gezogene 
Geftalt und durch ihre nicht fo abgeſetzte Infertion der von den ausge⸗ 
zogenen Enden eutjpringenven Fafern, was dieſen Gauglienfugeln ein ganz 
eigenthümliches Anfehen giebt. f) Die feinen Röhren, welche die grauen, 
mit Ganglien verfehenen Nervenfäden bilden, unterfcheiden ſich von ven 
breiten Röhren durch ihren Inhalt, durch ihre Durchmeffer und die engen, 
ſchwer zu fondernden Bündel. Die binnen Röhren find viel zahlreicher, 
als die dicken. | 

42, Robin flellte feine eben befihriebenen Beobachtungen vorzüglich 
an dem oben erwähnten Ganglion an, welches wegen feiner eigenthäm- 
lichen Lage leicht zu entdecken if. Es Tiegt Cauf jeder Seite eines) in 
der Höhle der unteren Hohlvene, nahe bei deren Einmündung in den Sinus. 

Cuvieri. Es entfpringen aus dieſem Ganglion Zweige für die Leber 
arterien und andere Eingeweide; längs ber Wirbelfäule findet man andere 
Ganglien, welche Zweige zu den Harn- und Gefchlechtöwerkgeugen ſenden 
und deren von den Rüdenmarfsnerven erhalten. 

‚A43. Dan flieht aus diefen Befchreibungen, daß Robin im Weſent⸗ 
Iihen viefelben Elemente und viefelbe Anordnung der Visceralganglien 
fand, wie ich fie aus Torpedo befchrieben habe. Kleinere Differenzen find 
vieleicht aus der Berfihievenheit der von uns unterfuchten Thierarten zu 
erflären. Ohne Abbildungen läßt ſich übrigens feine genaue Vergleichung 
machen, und gerne gebe ich zu, daß Robin diefe Parthie länger und 
genauer unterfucht hat, während ich in ven legten Tagen meines Aufenthalts 
in Piſa erfi an mehreren Eremplaren obige Unterfüchungen anftellen und 
weiter führen Ffonnte.') | 


? Robin fagt weiter a. a. D.N, indem ex fih auf meine im Märzheft der 
Annales des sciences naturelles abgebrudte brieflihe Mittpellung an Milne 
Edwards beruft, ich pätte die Unterfcheivung beider Efaffen von Ganglienfugeln 
jivar verworfen, aber durch meine eigenen Abbildungen gerade einen Beleg hiezu 
gegeben. Ich Hätte eine große Ganglienfugel und zwei Meine abgebildet, erftere 
rein auf die Rüdenmarksnervenganglien, letztere auf die Bisceralganglien beziehend, 
während beide Formen, nur in verſchiedenen numerifchen Berhältniffen, zufammen 
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4. Centralganglien. 


44. Centralganglien nenne ich alle viejenigen Anhäufungen von 
Sanglienzellen, welde weder im Verlauf von Nerven, noch an deren 
Wurzelanfängen vorkommen, fondern welche in unmittelbarem Zufammen- 
hang mit den eigentlichen entraltheilen, Gehirn und Rückenmark, wie 
3.D. die eleftrifchen Lappen des Zitterrochens, ſtehen, äußerlich, wie letztere, 
als Anhänge hervorragen, ober auch wohl, wie 3. B. die Oliven des 
Menfhen und der Säugethiere, in Centraltheile felbft eingefügt find. 

45. Mle die hieher gehörigen Ganglien fiheinen eine andere An- 
orbnung ihrer Ganglienzelfen zu haben, als bie drei bisher befchriebenen 
Claſſen. Jede Ganglienzelle hat nämlich Hier mehrere Ausläufer, deren 
eigentliche Natur, Berbinpungsweife u. f. w. übrigens viel ſchwieriger 


erkennbar ift, als die der peripherifchen Ganglien, wie man bie drei oben 


befchriebenen Ganglienclaffen mit einem gemeinfamen Namen bezeichnen Tann. 

46. Ich wollte hier nur zunächft auf die Structur des eleftrifchen 
Lappend bei Torpedo eingehen, welcher ganz die Natur eines ſolchen Eentral- 
ganglions Hat, und ver bekanntlich bei diefem Fiſche ausſchließlich nach 
der Peripherie hin mit dem elektrifchen Organe anatomifch und phyſiologiſch 
zufammenhängt, mit ben gewöhnlichen Wurzeln des N. vagus aber nur 
einen mehr äußerlichen Zufammenhang hat. 
Der eleftrifche Lappen, oder wie man richtiger 
fagen kann, die eleftrifchen Lappen, da es, gleich 
den Hemifphären, zwei vollkommen fommetrifche 
Gebilde find, bilden die nach den Hemifphären 
größte Abtheilung des gefammten Gehirns des 
Torpedo, wie fih aus folgender Darftellung 
ergiebt. Nachdem fih das Rückenmark a in 
feinen hinteren Strängen b zum verlängerten 
Mark entwidelt hat, und hier den Boden des 
hinteren Abfchnittes der vierten Hirnhöhle ols 
Rantengrube bildet, Liegen hier mit fehr breiter 
Bafls die volffommen fymmetrifchen, eirunven, 
an der Grundfläche platten, nach oben ge- 


ſtoßenden, aber bis zur Baſis völlig getrennten 
. eleftrifchen Ganglien oder Lappen auf. Rad 
vorne von ihnen tauchen die Schenkel des ver- 
Yängerten Marks als veffen fortgefehte Sintere 
Stränge, als ein Paar wie bei vielen Rochen 
gefräufelte Gebilde dd wieder empor, um an das Heine Gehirn e zu 
geben. Bor dem Heinen Gehirne Tiegen die anfepnlichen Bierhägel f, 
umd vor dieſen die Rappen der Hemifphären g. Die Urfprünge ber Hirn⸗ 





nerven find mit römifihen Ziffern bezeichnet. Mit dem N. trigeminus - 


nur äußerlich verbunden, entipringt am weiteflen“ nach vorne aus dem 
eleftrifchen Lappen ver fogenannte Ramus electricus trigemini Hl. r. e., 


vorfämen. Robin wird fich jetzt überzeugen, daß ch dieſe Berhäftnifie allerbings 
fon gleich nach meinen erfien Unterfuhungen kannte, und in meiner Heinen Schrift 
beachtete. Die Mittpeilung an Herrn Milne Edwards war zu kurz und zu 
aphoriſtiſch, um darauf einzugehen. 


wölbten, in der Mittellinie zwar zufammen- 


L | 
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Zitterrochen, und wählte hiezu vorzüglich die Augenmuskeln. Ich kam 
indeß zu feinem gewünfchten NRefultate, unftreitig auch mit deßhalb, weil 
die Thiere zu raſch abflarben und Muskeln kurz nach dem Tode ſchon nicht 
mehr jenen wünfchenswerthen Grad von Transparenz gewähren, der zu 
diefen Unterfuchungen unerläßlich iſt. Bei Vögeln war ich nicht glücklicher. 
Sp wendete ih mich denn wieder an die Fröſche. Hier bot ſich pas untere 
Augenlien zuerfi dar, wo Henle, Kölliker n. A. ſchon die feineren Nerven- 
fibrillen gefehen Hatten. Ich kam aber auch hier zu feinem gewünfchten Ziele. 

81. Ausgezeichnet geeignet zu dem Zwede fand ich bald die Yangen, 
nicht zu dien, platten, durchſcheinenden, Teicht zu iſolirenden Muskeln, 
welche beim Froſch vom Zungenbein zur Zunge geben. Hier erkannte ich 
denn bald in den Endplerns, in den bogenförmigen Verbindungen zwifchen 
einzelnen Nervenäften, Verhältniffe, welche mir zeigten, daß die fogenannten 
Endſchlingen nicht exiftiren, fondern daß eine Theilung der Nervenprimitiv⸗ 
fafern fchon ftattfindet, ehe viefelben ihren Endverlauf in den Muskeln 
erreichen. Dan fieht nämlich, daß oft hie und da einzelne flärfere Brimitiv- 
fafern von gewöhnlichem Durchmeſſer, a der nachfolgenden Figur, aus 





einem feinen Nervenaft beraustreten, und, von ihrer Scheine ** begleitet, 
in der Richtung der Endplexus verlaufen, Schon hier fieht man, parallel 
mit a, ein Paar viel feinere, blaffere Faſern, wohl auch Aeſte von Primitio- 
fafern, b, b, verlaufen. Auf einmal theilt fich die Fibrille a in drei feinere 
Hefte, c, d und e, wovon der mittlere, c, etwas ſtärker ifl, gerade aus 
verläuft, während die beiden anderen Aeſte, d und e, fi nach anderen 
Richtungen wenden. Alle diefe Aeſte Haben dunkle Eontouren, entfpringen 
ganz ähnlich wie in ven Markverzweigungen des elektriſchen Organs, mit 
etwas fchmaleren, blafferen Anfängen aus der Markfubflanz ver Fibrille a, 
um dann wieder etwas anzufchwellen. Sie werben ebenfo von ber ziemlich 
weiten Scheide * * begleitet, und zeigen an ihren Seiten ebenfalls eine 
oder zwei parallel verlaufende blaffe Fibrillen, f, £, wie b, b, deren Ur 
fprung ich nicht ermitteln konnte, und welche vieleicht als Aeſte, entfernter 
liegenden Fibrillen angehörten. 

82. Solche Verhaͤltniſſe findet man unter gewiſſen Mopificationen 
überall an den Winkeln wieder, bie in den Endplexus vorkommen, in benen 
mehre Fibrillen fih austauſchen. Ein anderes ſolches Beiſpiel giebt die 
folgende Figur. 

" Die Fibrille a, welche wahrfcheinlich ſelbſt ſchon ein AR einer Primitiv- 
fofer if, giebt Da, wo fie im rechten Winkel mit einer anderen Fibrille, b, 
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zufammenftößt, drei feinere Zweige, c, d und e, ab, wovon c für den 
Mustelprimitiobünbel 1, d für ven Bündel 3 beflimmt iſt, während der 
mittlere, bier dünnfte Zweig e in der Scheide weiter geht und mit dem 
Zweig g, der von b abgeht, gemeinſchaftlich verläuft. Die Fibrille b hat 
nur zwei Zweige, wovon der eine, g, eben beichrieben wurbe, während ber 
andere, f, in der Richtung der Faſer a verläuft. Außerdem if in ber 
Scheide ein dritter, weit feinerer und blafferer Aft, h, h, eingefchloflen, 
3. im hr knieförmig ſich umknickt und einen entfernteren Urfprung 
en muß. 

83. Bisher war noch nicht von ben Endverzweigungen in der Subftanz 
der Muskeln die Rebe, welche fi ganz gut wahrnehmen laſſen. Um fih 
hievon eine Vorftelung zu machen, vergleiche man die Figur 53, wo eine 
Parthie Muskelprimitiobindel, a, a, a, a, ein ungewöhnlich reiches Bild 
von Nervenendflraflungen gewährt. Cine ſtarke Fibrille mit doppelten 
Eontouren, b, von yı, Linie im Durchmeffer, tHeilt ſich gipfelftändig bei 
©, einigermaßen ähnlich wie die Fibrillen im elektrifhen Drgan, in 8 
Zweige von etwas verfhiebenem Durchmeſſer. Sechs diefer Zweige find 
abgeriffen und verlaufen zu entfernteren Mustelbändeln; die Zweige d, d 
aber fiept man auf zwei verfchiebenen Musfelbündeln, T und V, fi gabel- 
förmig theilen, blaffer werben und unter ver Hülle des Muskels ver- 
ſchwinden. Eine andere, feinere Fibrilfe mit doppelten Eontouren, e, geht 
in drei Enbäfte über, wovon zwei zum Muskelbündel Ill zu treten ſcheinen, 
während die auf Muskelbündel U verlaufende abgeriffen if. Bei f, f, Tiegen 
drei andere Fibrillenaͤſte, don welden zwei weiter laufen und abgerifien 
find, während der dritte in g fi wieber gabelförmig theilt und für den 
Muslelbändel IV beſtimmt ifl. Drei andere Fibriffenäfte, h, h, verlaufen 
quer und parallel über das ganze Präparat, während die ganz feine, 
sn Linie meffende Fibrille i iſolirt verläuft, und deutlich van einer Scheide 
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x umhüllt if. In Fig. 54 ſieht man diefe letzte Fibrille ſehr flark ver, 
größert und man unterſcheidet dann noch bie boppelten Eontouren. , 

84. In der Regel teilen fi die Fibrilfen in weniger Zweige als 
acht, welche Zahl mir, bei freilich nicht fehr zahlreichen Unterfuchungen, 
als das Marimum erfepien. Eine andere Fibrile mit vier and gipfel- 
ſtaͤndigen Enbzweigen zeigt der Holzſchnitt, welchen ih meiner mehrfach 
citirten Meinen Schrift: Neue Unterfuchungen u. f. w. beigegeben habe. 
Night immer aber geben die Fibrillen ſolche Terminaläfte ab, ich Habe auch, 
freitich feltener, feitliche, kurze, unmittelbar zu den Muskeln tretende End- 
äfte ſymmetriſch abgeben fehen, wo dann ber Hauptflamm der Fibrille 
noch eine Weile fortging und fi wieder dichotomiſch theilte. Ein ſolches 
Verhaͤltniß mag die folgende Figur veranſchaulichen. 





1 - 3 

Die Fibrille a, mit dunfeln Contouren, giebt nach beiden Seiten, c 
und d, zwei ganz feine, blaffe, fehr kurze Kafern, welche fogleih zu den 
Mustelprimitiobündeln 2 und 3 treten und hier unter der dünnen Hülfen- 
membran verſchwinden. Dann geht die Fibrille weiter und giebt noch die 
zwei längeren Aeſte e und f, welche ihre gabelförmigen Endäſte an die 
Musfelbändel 1 und 4 fenden. Der Musfelprimitiobündel 5 empfängt 
einen befonderen, dünnen, anderswoher flammenden Zweig, g, der bier 
eine ziemlich weite Scheide mit blaffen Kernen * * Hatte. Der feine 
Zweig h, der zum Musfelbündel 6 geht, zeigt 4 feine Endäftgen. In i 
if ein Eapillargefäß mit Blutkörperchen dargeftellt. Hie und da fand ich 
Meine Endaͤſtchen, die wirklich nur zn bis y4, Linie maßen, ehe fie in 
den Musfelbünbel eindrangen. Innerhalb des Muskelbündels konnte ich 
durchaus nichts mehr verfolgen. Zur Wieverholung der Unterfuhung muß 
ich rathen, nur Präparate zu wählen, welche von fo eben getöbteten 
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Sröfchen genommen wurden, fo lange fie noch ganz transparent find. Gerinnt 
das Plasma, fo nimmt um gleiche Zeit au die Muskelſubſtanz bald eine 
leihte Zrübung an, welche, wie bei der fogenannten Todtenflarre, fchon 
ver Unterfuhung und Wahrnehmung Hinderniffe bietet. Jedes Reagens, 
z. B. auch Effigfäure, iſt ganz zu verwerfen. 

85. Nah diefer Entdedung der Endigung der Nerven in den willkür⸗ 
Iihen Muskeln, beftrebte ich mich, auch den Verlauf und bie letzte Aus» 
breitung in den unwillfürlichen aufzufinden, aber leider vergebens, und ich 
fand bald wieder davon ab, da fih mir Fein paffendes Object darbot, 
welches die Mühe zu lohnen ſchien. Es ging mir hier nicht beffer, als 
Bidder und Volkmann. Ich wählte zuerft das Herz, aber fo wenig 
ih bier im Stande war, über die Verbindung der anglienförper in’s 
Reine zu fommen, ebenfo wenig gelang es mit, die Primitivfafern zu ifoliren, 
und ihnen zwifchen die übrigen Elemente nachzugehen. Ich verfuchte es 
fodann mit den Baguszweigen am Magen bei Torpebo. Hier muß ich 
bemerfen, daß es mir gerade in den Parthien, von welden ich Fig. 32 
eine Abbildung gab, fchien, als theilten fich einzelne Fibrillen dichotomiſch. 
Aber es iſt hier immer fo vieles und dichtes Zellgewebe vorhanden, daß 
ih nie ficher fein konnte, ob nicht bei einer vermutheten Theilung viel 
leicht eher bloß zwei Fibrillen übereinander kreuzend verliefen. 

86. Der Wunfh, wenigflens in einem rein fenfiblen Nerven, zur 
Bergleichung, die peripherifhe Endigung ſcharf zu analyfiren, veranlaßte 
mich, wieder den Hörnerven vorzunehmen. ch wählte den Zitterrocen, 
ba er mir gleichzeitig am meiften zur Hand war. Sowohl in den Ampullen 
der halbkreisförmigen Kanäle, als auf dem Gehörfad, entdeckte ich Leicht 
jene Endplexus, von denen ich früher Abbildungen gegeben Hatte. Die 
erfien Anfichten fchienen meinen früheren Anfhauungen Recht zu geben, 
und wenn irgendwo, fo iſt hier noch eine Schlingenbildung wahrſcheinlich. 
Judeß muß ich offen gefleben, daß ich zwar gefrümmte, bogenförmige 
Primitiofafern etwa in der Weife ſah, wie fie Fig. 41 am elektriſchen 
Lappen gezeichnet wurden, daß es mir aber nicht gelang, die zwei Schenkel 
aus oder zu der entfprechenden Defe fo zu verfolgen, daß ich eine wirffiche 
Shlingenbifdung annehmen konnte. Hie und da fihien es mir felbfl, als - 
wenn eine Fibrille fich frei endigend, jeboch ohne Verfeinerung, au's 
Muttergewebe anlegte. In anderen Organen habe ich noch weniger zu 
einem Refultate gelangen können, und am allerwenigften ifl es mir je 
gelungen, in der Nebhaut, wo Valentin und Andere Enbfchlingen 
wahrgenommen haben wollen, auch nur folche ſcheinbare Bildungen zu 
entdecken. Die Haut, auch mit Effigfäure behandelt, ift weder beim Froſch, 
no beim Zitterrochen geeignet, die Frage zur Entſcheidung zu bringen. 
Sie Hleibt viel zu undurchſichtig. In dem unteren Augenlied der Fröfche 
find die feinen (unftreitig durch Theilung verfeinerten) Primitiofafern in 
Heinen, oft an Kibrilfen fehr armen Bündeln, leicht im Verlaufe zu ver- 
folgen, noch habe ich denſelben nicht bis an's Ende nachgehen können. 


ML. KSritifhe und theoretifhe Betrachtungen. 
Sp fragmentar die vorflehenden Beobachtungen auch find, fo find fie 


doch hinreichend, manchen ‚phyfiologifchen Anfchauungsweifen eine feftere 
tüße zu geben, andere dagegen auf die Seite zu drängen, vieleicht auch 
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in mancher Hinficht nur die Verwirrung in der Nervenphyfiologie zu ver- 
größern. 

Dies gilt namentlich in Bezug auf die Natur der Ganglien und bie 
Lehre vom fympathifchen Nerven. Jedenfalls geht aus meinen linter- 
ſuchungen hervor, daß wir der Qöfung der Frage noch nicht fo nahe find, 
als man ſchon glaubte. ' 

Wie außerordentlich haben nicht unfere Anfhanungen von den einfach: 
ften Hiftologifchen Verhältniffen der Nervenfubftanz in den wenigen Jahren 
gewechfelt, feit wir nur überhaupt angefangen haben, diefelben ein wenig 
beffer fennen zu lernen! Kaum find zehn Jahre verfloffen, feit wir durch 
Ehrenberg und befonders durh Valentin zuerft auf Ganglienkörper 
oder Ganglienzellen aufmerffam gemacht wurden. Ehrenberg, ver fie 
zuerft abgebilvet hat, Tannte fie jedoch nur von wirbellofen Thieren‘). 
Erf Valentin beſchrieb die Ganglienkörper als allgemeine und durch⸗ 
greifende Formation im Nervenfyftem in feiner früheren, für die Hiftologie 
der Nerven fo höchſt wichtigen Arbeit”). Aber er nimmt hier zwei 
differente, eigenthümliche Urmaffen des gefammten Nervenfyftlems an, näm- 
fih die »Rugeln der Belegungsformation«, unfere Ganglienzellen oder 
Ganglienförper, und. die »Primitiofafern«. Er fagt ausdrücklich: »Beide 
gehen nirgends in einander über, fondern befinden fi nur in dem gegen- 
feitigen Berhältniffe der Juxtapoſition.« Er hatte alfo, wie ich felbft und 
die Mehrzahl der Beobachter nach ihm, Feine Ahnung von dem anatomischen 
Zufammenhange beider. Die von Remak beichriebenen und mit feinem 
Namen belegten Faſern“), die fpäter Krauſe fehr paffend Knötchenfibriffen 
genannt hat, und welde als hiſtologiſche Elemente, als eine Art von 
Bindegewebe, vorzüglich in der Subflanz der Unterleibsganglien vorkommen, 
habe ich nie für Nervenfafern Halten können. Uebrigens ſah Remak felbft 
feinen Zufammenhang diefer grauen Fafern mit den ädhten, weißen, röhrigen 
Fibrillen. Obwohl Remak im Gehirn und in den Ganglien ver Wirbel- 
Iofen fadenförmige Verlängerungen der Ganglienzellen fah (von denen er 
aber nicht annimmt, daß es Urfprünge von Primitivfafern feien), fo muß 
man doch, nach feinen Abbildungen zu fließen, fih überzeugen, daß er 
wahre Urfprünge der Primitivfafern von Ganglienzellen nicht gekannt hat. 
Daffelbe gilt auch von Purkinje's) und Hannover’s°) hieher ge- 
hörigen Arbeiten. Benrtheile ich deren Abbildungen recht, fo zeigen dies 
felben nur, daß fie zadige und äſtige Fortfäte ober fadenförmige Ver- 
ängerungen an den Ganglienförpern der Centraltheile wahrgenommen, 
welche vielleicht identifch find mit den von mir an den Ganglienförpern 
des elektriſchen Lappens hefchriebenen granulirten Fortfägen. Ein Blick 
auf Hannover's Abhilvungen reicht mir, wie Bolfmann, hin, mid 
zu überzeugen, daß diefe Fortfäge feine wahren Nervenurfprünge find, 


1) Beobachtung einer auffallennen, bisher unerfannten Structur des Seelen» 
organs. Berlin. 1836. 

2) Weber den Berlauf und die Iepten Enden der Nerven. Nov. acta Acad. 
Leopoldin. Vol. XVII. P. 1. 

3) Observationes anatomicae et physiologicae de syst. nervosi struct. Be- 


1838. | 
) Im Berichte der Berfammlung deutfcher Naturforfcher in Prag auch Iſis 
von Ofen. M. Abbild. i ’ forſch Prog 
#) Mikroskopiske Undersögelser af Nervesystemet. Kiöbenhavn, 1842, 
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Bidder und Volkmann?) verbanfen wir die wichtige Entdeckung 
von den relativen Dimenfionen der Yrimitiofafern in verfchiedenen Organen, 
wobei fie die feinen Primitiofafern als eine eigene Claſſe von Faſern, 
als ſympathiſche Fafern, aufftellen. Beide nahmen an, was Bollmann 
fpäter noch weiter ausführte?), daß die feinen Faſern in den Ganglien 
ihren Urfprung haben, und zwar in den Ganglienfugeln, von mo aus fie 





| in befonder® großer Zahl peripherifch verlaufen, zum Theil aber au mit 


den Gentraltheilen, Gehirn und Rückenmark, in Verbindung treten. Die 
Ganglien find, nah Bolfmann, felbft Eentralorgane, und alle Ganglien 
find Urfprungsflätten fympathifcher Fafern. Volkmann hatte indeß doc 
eigentlich den Urfprung von Nervenfafern aus Ganglienzellen nicht wirklich 
gefehen, fondern nur mehr präfumirt. Kölliker war es, welcher wirklich 
in einigen wenigen Fällen in verfchiedenen Thierclaffen (namentlich bei 
Tröfchen und Sängethieren) Faſern als unmittelbare Kortfegung der Ganglien- 
förper erfannte”). Er fcheint aber nur eine Abſendung der Fafern und 
zwar in peripherifcher Richtung anzunehmen. In den wirbellofen Thieren 
bat vorzäglih WILL) den Urfprung von Nervenfafern ans Ganglienzellen, 
aber auch nur in einfeitiger Richtung, nachgewiefen, wobei er annimmt, 
dag auch Ganglienkörper aus entfernten Ganglien auf diefe Weife unter 
einander verbunden werden, 

Man flieht, wie durch die neneften, in ihren wichtigften Theilen ganz 
übereinflimmenden Unterfuchungen, von Robin und mir, die ganze Lehre 
von den Ganglien und den fogenannten fympathifchen Fafern in ein neues 

- Stadium der Entwidelung tritt. Dur dieſe ‚Unterfuchungen wirb, wenn 
aus ihnen alle Confequenzen gezogen werben dürfen, die ich ſelbſt nicht 
einmal daraus ziehen will, die frühere Balentin’fche Anfiht, wonach 
fih niemals Belegungsingeln (Ganglienkörper) mit Faſern combintren 
ſollen, völlig anf ven Kopf geſtellt. Ebenfowenig aber läßt ſich die 
Bollmann-Kölliler’ihe Anficht halten, wonach die Banglien als 
Gentralförper Primitivfafern nad der Peripherie entlaffen. 

Prüfen wir den Stand der Sache etwas genauer, fo muß die erfle 
Frage die fein: Geht wirklich in allen Ganglien von jeder Gaunglienzelle 
eine Safer nach ver Peripherie, eine andere nach dem Centrum, und ent- 
fpringen nie mehr als zwei folde Fafern von einer Zelle? 

Diefe Frage läßt fih für alle Cerebrofpinalganglien und Visceral⸗ 
ganglien, für alle einzeln in Nervenzweigen vorkommende Ganglienkörper 
mit höchſter MWahrfcheinlichleit durch Ya beantworten. Robin und ich 
fahen niemals einen einfeitigen Faferurfprung, wo die Gebilde unverlegt 
waren, und wenn ich ein paar Mal zweifelhaft fein konnte, ob an der 
einen Seite die Fafer wirklich abgeriffen war oder nicht, fo verſchwinden 
diefe Fälle vor der ungeheuern Mehrzahl derjenigen, wo ein beflimmter 
Abgang von Fafern nad Peripherie und Centrum nachgewielen werben 
fonnte. In Spinalganglien habe ich viele Taufend Faſern anf diefe Weife 
entfteben fehen, und ebenfo ift es mir bei einer großen Anzahl von Fibrillen 
im Trigeminus geglüct, auch bei einer nicht unbeträchtlichen Dienge in 


2) Die Selbfiftändigfeit des fympathifhen Nerven. Leipitg. 1842. 
2) Hanbmwörterbuch der Phyfiologie. Bd. II. Art. Nervenpbyflioinate. 
zuri Die Selbſtſtändigkeit und Abhängigkeit des fompathifhen Nervenſyſtems. 


*) Mälter’s Archiv f. 1844, 





392 Sympathifher Nerv, Ganglienſtructur und Nervenenbigungen. 


Bisceralganglien. Ich habe einzelne Spinalknoten vollſtändig unter dem 
Mikroſkop analyfirt, und Feine einzige durchtretende Faſer, feine einfeitig 
abgehende wahrgenommen. Da man nicht ferupulög genug fein kann, und 
fih bis jest ſchon im Nervenſyſtem nach den einzelnen Parthien Feine 
Berfchiebenheiten genug zeigen, fo will sch bie Möglichkeit nicht in Abrede 
fielen, daß nicht von mir unterfuchte Ganglien vorhanden find, wo das 
Verhältni ein anderes iſt, obwohl ich individuell von der Allgemeinheit 
der Geltung des Geſetzes für alle Ganglien überzeugt bin. 

Eine zweite Frage ift die: Iſt die Zufammenfegung der Ganglien, 
welche Ihr bei den Fiſchen gefunden habt, and wirklich dieſelbe beim 
Menſchen und den anderen Wirbelthieren? Hier kommt es darauf an, 
wie weit fih das Geſetz der Analogie in Anwendung bringen läßt. Wenn 
man aber bebenft, daft die biftologiichen Verhältniſſe der Nervenfubflanz, 
. namentlich die der Primitivfafern, die allgemeine Anordnung der Nerven 
und ihrer Wurzeln im Verhältniß zu Gehirn und Rückenmark, die phyfio- 
logiſchen Verhältniffe der Empfindung und Bewegung, bei allen Wirbel- 
thieren auf wefentlich gleichen Bafen ruhen, fo wird man auch diefe Frage 
bejabend beantworten müflen. Unmöglich können unter gleichen übrigen 
Berhältuiffen fo wichtige Bedingungen wie die berührten anatomifchen ber 
Ganglien ſchwanken. Uebrigens Iaffen fih auch direkte Beweife, wenn 
fhon mit viel größerer Schwierigfeit, bei anderen Wirbelthieren herftellen. 
Neuere, in Göttingen angeftellte Beobachtungen beim Frofch, haben Nerven» 
urfprünge in den Spinalfnoten von Banglienfugeln aus nad) der Peripherie 
und nad dem Centrum, ganz wie bei ven Rochen, nachweifen laſſen. Hier 
erweift fi) wiederum der Werth zootomiſcher Studien und der vergleichen» 
den Anatomie für die Phyſiologie überhaupt, daß es uns in der Reihe 
der Thierwelt oft gelingt, in einem Wefen eine Bildung mit höchfter 
Klarheit und Deutlichleit wahrzunehmen, welche bei taufend anderen viel 
mehr verhälft und der Beobachtung nicht fo zugänglich ifl. 

Halten wir ung zunächſt bei der weiteren Betrachtung an die Rüden- 
marfsnerven, die für alle Kundamentalunterfuchungen über das Nervenfyftem, 
wie 3. D. für den Bell’fhen Lebrſatz, die Marfte und überfchaubarfte 
Grundlage gewähren, fo fteht für diefelben zunädhft bei Torpedo, mit einigen 
Modificationen aber auch bei den übrigen Wirbelthieren, Folgendes fefl: 

1) Alle hinteren Wurzeln find mit einem Ganglion verfehen. 

2) Alle vorderen Wurzeln find ohne Ganglien. 

3) Die hinteren Wurzeln find rein fenfibel; 

4) daher bei der Reizung weder bieffeits noch jenfeits ber Ganglien 
Zudungen in den Muskeln vorfommen. 

5) Die vorderen Wurzeln find rein motorifch. 

6) Beide Wurzeln enthalten im größten Ucherfchuß breite ober vide, in 
nur geringer Zahl feine oder ganz feine Fibrillen. 

7) Da, wo die Wurzel bieffeits des Ganglions dicker ericheint, als 
jenfeits, wird dies nicht durch vermehrte Zahl der Fibrillen, fondern 
durch größere Dicke der Scheiben, vielleicht auch des Marks, bewirkt. 

8) Alle Kafern, vice und dünne, treten vom Rückenmark aus im Ganglion 
mit Ganglienlörpern in bie oben beſchriebene anatomifche Verbindung, 
und bie Ganglienkörper entlaffen ebenfo wieder Primitivfaſern zur 
Peripherie. 

9) Beim Eintritt in die Ganglienzelle hört das Slähnlihe Mark ver 
Fibrille auf, es erfcheint eine Füllung mit feinkörniger Maſſe, welche 
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das Mark beider Fibrillen trennt; die Scheiven aber geben in 
einander über. 

10) Große Ganglienzellen fichen im Allgemeinen mit dicken Faſern, Meine 
mit dünnen Kafern in Berbindung, jedoch kommen Uebergänge vor. 

Sind diefe Säge alle richtig, fo muß man als eine höchſt wichtige 
Confequenz weiter fchliefen, daß alle fenfiblen Faſern, welche fih aus ber 
Peripherie in den Spinalganglien fammeln, fi mit Oanglienzellen com- 
biniren, "während die motorifchen Kafern dieſer Combination gänzlich 
ermangeln. | 

Kann man num dies Gefet weiter ausbehnen, auf alle fenfiblen und 
motorifchen Fafern? 

Hier mangeln noch die nöthigen Unterfuchungen. Aber die größte 
Wahrſcheinlichkeit fpricht dafür. Beim Zitterrochen haben bie eleftrifchen, 
centrifugal, gleich den motorifchen, Teitenden Nerven feine Ganglien, und 
beim fünften Nervenpaar gelten in Bezug auf fenfible und motorifche 
Wurzeln ganz diefelben Gefege, wie für die, Spinalnerven. Bollmann, 
Balentin u. A. m. find der Meinung, daß die Cerebrofpinalganglien 
auch motorifhe Fafern enthalten. Ih will die Möglichkeit nicht Täugnen; 
aber hier müßte dann erfl nachgewiefen werben, ob in ſolchen Ganglien 
nit, wie im Berlaufe des Vagus, burchtretende Kibrilfen vorkommen, 
weiche feine Kombination mit Ganglienförpern eingehen. Man pflegt für 
die motorifche Natur der Ganglien in der Regel nur folche Nerven anzu- 
führen, wie ten vagus, accessorius, glossopharyngeus, wo die anatomifchen 
Berhältniffe viel zu zufammengefegt find, um ein Flares Urtheil zu fällen. . 

Noch fehwieriger ift die Entwicklung diefer Berhältniffe zur Zeit bei 
allen ven Zweigen des Vagus und Sympathiens, welche in die Bruft und 
in den Unterleib treten, und es Täßt fich eine eracte Analyfe darüber nicht 
geben. Höchſt wahrfcheinlich aber, wie aus meinen Unterfuchungen hervor- 
geht, giebt es in den Abdominal⸗, vielleicht auch den Herzganglien, durch⸗ 
tretende Zweige, deren motorifche oder fenfible Natur aber erſt zu er- 
mitteln iſt. 

Nicht mit derfelben Sicherheit läßt ſich eine andere, fehr wichtige 
Frage entfcheiden, nämlich die: Giebt es verfchiebene Claſſen von Ganglien- 
koͤrpern, wie e8 verſchiedene Claſſen von Fafern, vide und dünne, giebt, 
oder mit anderen Worten, fpriht in Bezug auf Größe und Ban irgend 
Etwas dafür, daß man eigene Ganglienförper annehmen fann, welche den 
dünnen, fogenannten fompathifchen oder nutritiven Faſern entfprechen, 
andere, welche mit ben breiten, gewöhnlichen Cerebrofpinalfafern Eom- 
binationen eingehen? 

Die Beantwortung diefer Frage hängt auf das innigfte mit ber 
ganzen Annahme von eigenen fympathifchen Fafern zufammen. 

Bei forgfamer Prüfung meiner Beobachtungen, fann ich nur bie That» 
ſache beflätigen, welche Bidder und Volkmann zuerfl aufgeftellt Haben, 
daß es allerdings Kafern von fo verſchiedenen Durchmeſſern giebt, daß 
man in den Ertremen zwei Hauptelaffen, breite und fchmale, annehmen 
lann, zwifchen welchen es zwar Uebergänge, fogenannte mittelfeine Fibrillen 
giebt, welche Teßtere aber im Verhältniß zu ben extremen Formen, Alles 
infammen genommen, die bei weitem feltenften find. Es Tönnen, wie in 
ben meiften Nervenwurzeln, in allen willfürlihen Muskeln bie breiten 
Safern in fehr großem Üeberſchuß vorhanden fein, ja fie Können fih aus 
ſchließlich zeigen, wie im elektriſchen Organ; ober es Können die gang 
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dünnen Fafern in weit größerer Zahl. auftreten, wie in den Affimilations- 
“organen, und überhaupt allen Gebilden mit unmwillfürlihen Muskelfafern. 
Nie aber Habe ich gefehen, daß die mittelfeinen Fafern, die von etwa 
4 Linie im Durchmeffer, maffenweife auftraten. Es iſt Hier in ben 

lementen des Nervengemebes ganz anders, als 3.3. bei den Blutkörper⸗ 
hen, und überhaupt den meiften Elementarorganen, wo zwar auch bedeutende 
Größenoscillationen vorkommen, wo aber bie mittelgroßen die Hauptmaffe 
bilden, die größten und Fleinften dagegen bei weitem in ber Minderzahl 
auftreten. jedenfalls ſcheint mir ein ganz beftimmtes, bei einzelnen Thieren 
zwar vartirendes, aber im Ganzen übereinftimmendes Geſetz obzumwalten, 
wornach bie breiten oder dünnen Fafern in einzelnen Organen vorberrfchen. 
Alle meine Unterfuchnungen, auch an anderen Thieren, flimmen in biefer 
Hinfiht mit den Volkmann'ſchen überein, und die Beobachtungen am 
Zitterrodhen geben nur eine weitere Beflätigung ab. _ 

Im Uebrigen halte ich aber die feinen Fafern für ganz iventifch gebaut 
mit den breiten. Beide haben, auch die feinften, bei ſtarken Vergröße⸗ 
rungen, doppelte Contouren und eine feine Hülle. Die doppelten Contouren 
entfliehen nur bei den feinen Kafern etwas weniger raſch, was aber aud 
der Fall iſt bei den gleichfalls bünneren Aeſten der Primitivfafern im 
eleftrifchen Drgane. 

Die feinen Fafern aber fympathifche over nutritive zu nennen, dürfte 
noch nicht ganz gerechtfertigt fein, da fie jedenfalls feinen eigenthümlichen 
Nerven zugehören, fondern ganz, wie alle Cerebrofpinalfafern, aus Gehirn 
und Nüdenmark entfpringen, und in verſchiedenen Nerven nur in ver 
fohiedener Menge gefunden werden, beim Zitterrochen und überhaupt ben 
niederen Wirbelthieren, 5. B. in größter Häufigkeit in den Abdominal⸗ 
zweigen des Vagus. 

Was die Ganglienförper betrifft, fo zeigt fih in Bezug auf bie 
numerifchen Verhältniſſe ihrer Größen eine beträchtlichere Verſchiedenheit, 
als in den Faſern; es kommen mehr mittelgroße vor, obwohl allerdings 
in den Ganglien der Spinalnerven 3. B. viel mehr große als ganz Fleine, 
im Ganglion gastricum viel mehr Heine als große. Hie und da ent- 
fpringen auf an der einen Seite eines Ganglienkörperchens dicke oder 
mittelfeine, an der anderen feine Fafern, vergl. $.14. Eirunde und kugel⸗ 
runde Zellen fommen unter den großen und Heinen vor; doch find bie 
ganz runden bei den großen Fibrilfen, die ovalen bei den feinen vor- 
herrſchend. Auch die innere Structur ifl gleich. | 

Alles wohl erwogen, finde ich zwar Feine fo fcharfen Unterſchiede als 
Robin, will jedoch nicht läugnen, daß im Allgemeinen feine Kafern 
und Feine Ganglienzellen, vide Fafern und große Ganglienlörper ſich 
entfprechen. Ä 

Iſt dies der Fall, giebt es wirklich ein eigenes Syflem von dünnen 
Fafern und entſprechenden Heinen Ganglienzellen, fo iſt dies jedenfalls nur 
ein in das übrige Cerebroſpinalſyſtem eingefchobenes, in dieſem ſelbſt auf- 
gehendes, und der Begriff des ſympathiſchen Nerven würde ſich anders 
fiellen, als es bisher geſchah. 

‚ Man müßte ihn fo definiren: Aus Gehirn und Rückenmark ent- 
fpringen dicke und dünne Fafern, welche Iehtere vorzüglich zum Herzen, 
an bie Gefäße, an die vegetativen Organe treten, und fparfam mit anderen 
dickeren Faſern verbunden, den fogenannten ſympathiſchen Nerven conflituiren, 
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aber auch in anderen Nerven, namentlih im Gebiete des N. vagus vor- 
fommen. 

Hier entſteht noch eine wahrfcheinlich bejahend zu beantwortende Frage, 
nämlich: treten alle Fibrillen im Körper nur einmal durch Ganglien- 
förper, d. h. legen fie fih an ſolche an, oder kann eine Kibrifle, welche 
z. B. am eine Ganglienzelle getreten iſt, und wo auf ber anderen Seite 
wieber eine Fibrille austritt, kann diefe lehtere vor ihrer Endausſtrahlung 
im Unterleib noch ein zweites Mal eine Eombination mit einem Ganglien- 
körper eingehen, fo daß das Mark eines einfachen leitenden Elementes 
(des Sligen Inhalts einer Fafer) zwei oder mehr Mal von der feinkörnigen 
Subftanz einer Zelle, unbefchavet der Leitung felbft, unterbrochen werben % 


Nach dem, was ich beobachtet Habe, möchte sch mich zur Anficht Hin- 
neigen, daß es ſowohl grobe, als feine motorifche Faſern ohne Verbindung 
mit Oanglienförpern, und grobe und feine fenfible Fafern giebt, die Immer 
mit Ganglienförpern fih combiniren. Dies fiheint aus der Betrachtung 
der Rückenmarkswurzeln und der Vaguszweige bervorzugehen. 


In den fogenannten fympathifchen Zweigen (wohin ich übrigens fort⸗ 
während alle Bisceraläfte des Vagus rechne) kommt außerdem noch ein 
anderes Moment in Betracht. Offenbar ift es nicht gleichgültig, daß die 
Primttiofafern Hier auf eine andere Weife als im übrigen Theile bes 
peripherifchen Nervenfpflems durch Schichten von Bindegewebe ($. 34) 
und öfters in den Ganglien durch Niederfchläge von Kernen und Knötchen⸗ 
fbriflen umgeben werben. 


Auffallend iſt es mir immer gewefen, wahrzunehmen, daß in ben 
Bisceralganglien ganz ähnliche Elemente zwifchen den Primitivfafern vor- 
Iommen, wie im Gehirne, nämlich feinlörnige Maffen mit eingefprengten 
Kernen. ($. 35.) 

Dffenbar hat man für die Folge auch Hierauf feine Aufmerkſamkeit 
ju richten, in wie weit diefe Muttermaffe der Subflanz der Eerebraltheile 
ähnlich, in wie weit die anderen zellgewebigen Schichten, und in wie weit 
das Vorherrfchen der feinen Primitivfafern in den der willfürlichen Be⸗ 
wegung und der normalen Empfindung entzogenen Organen (womit gleich- 
jeitig das Vorherrſchen der kleinen Oanglienzellen in Verbindung fteht), 
als mechanische Momente, einen Einfluß auf die Figenthümlichfeit jener 
Parthien des Nervenſyſtems ausüben, welche wir mit dem Ausbrud des 
„Nervus sympathicus“ in eine gemeinfame Kategorie zu faffen pflegen. 

' Mit sagen Hppothefen hierüber will ich die Leſer nicht ermüden. 
Aber das fcheint mir jest gewiß, daß das phyſiologiſche Geheimniß in der 
modificirten Thätigkeit der, fonft mit den Cerebrofpinalnerven identifchen, 
Ipmpathifchen Fafern nicht in dem vermeintlichen Urfprung aus den Ganglien- 
zellen, allerdings aber zum Theil in der vermuthlichen mehrfachen Ein- 
ſchiebung verfelben, Tiegen Tann. Andererſeits fcheint es mir aber wahr⸗ 
ſcheinlich, daß die Feinheit der Elemente etwas Wefentlihes für das 
ſympathiſche Spftem if. Am fruchtbarften dürfte fih auch bier vielleicht 
die Bergleichung mancher Gefege in der Elektrizitätslehre erweiſen, und 
am Ende Tiegt hier etwas Aehnliches zu Grunde, wie beim Ohm ’fchen 
Geſetz in den Dimenfionsverhältniffen der Leiter des galvanifchen Stroms, 
wober wir für eine weitere Vergleichung allerdings erft die mechanifche 
Anordnung und bie, Endigung der fpmpathifchen Zafern in den Central 
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theifen kennen müßten, d. 5. bie neuromotorifchen Elemente und ihre Ver⸗ 
hältniffe zu ihren Leitungsprähten, den Primitivfafern'). 

Die peripherifchen Ganglien erweifen ſich nach meinen obigen Unter- 
fuhungen nicht mehr als Multiplicationsorgane für die Primitivfafern. 
Die Ganglienzellen find weder Belegungsgebilde, noch Urfprungselemente 
für die Fafern. Es find vielmehr immer — fofern nicht weitere Beob⸗ 
achtungen eine Verſchiedenheit in der Natur der Ganglienkörper nachweiſen 
— in den Verlauf der Primitivfafern eingefchobene Elementarorgane, welche 
weder die Sfolation jeder einzelnen Faſer, noch die Correfpondenz einer 


2) Es fei mir erlaubt, Hier noch ein Paar Worte als Erläuterung meiner 
obigen Andeutung hinzuzufügen. So lange wir nicht die Gefege der Erregung 
und Leitung des Nervenprincips eben fo genau fennen, wie das der Elektrizität, 
wird man bei Parallelifirung beider Thätigkeiten nur zu leicht ins Wilde und 
Blaue geratpen. Sonft aber halte ich ed recht wohl für midglih, daB wir und 
nahe an der Schwelle einer großen Entvedung über das wahre Berbältniß der 
Nervenkraft zur Elektrizität befinden. Cine folde Entdeckung würde aber für die 
efammte Naturlehre noch weit wichtiger fein, als die Derfied’fhen und 
araday’fchen mit Recht fo berüpmt gewordenen Entdeckungen. Was meine 
obige Bemerkung betrifft, fo will ich Hier nur fo viel fagen. Mir fheint in dem 
Dimenfionsverhältniß der Nervenprimitivfafern und in der Zwifchenlagerung von 
punftförmiger Subſtanz zwifchen das leitende Merk der Kıbrillen in den Ganglıen- 
ellen Etwas zu liegen, was mit der Quantität und Intenfität der Elektrizitäts⸗ 
römung in ben Leitern ber Kette große Berwandtichaft hat. So wie die Größe 
der Querfchnitte der Leitungsdrähte der Kette von großem Einfluß auf die Strom- 
ftärke if, To iſt es fehr wahrſcheinlich, Daß daflelbe von dem Durchmeſſer, d. b. 
der Größe der Duerfchnitte der Primitivfafern, als Leitungsprähte des in den 
Eentraitpeilen erzeugten Nervenageng, gilt. In den dickeren Fibriilen, welde ſich 
vorzugsweiſe an die willfürlihen Muskeln, an das eleltriihe Organ verbreiten, 
wird fomit eine ſtärkere Entwidlung des Nervenprincips flatifinden können. Auf 
die rafchere und kräftigere Erregung an der Endausbreitung hat dann vielleicht 
auch die Endtheilung der Primitivfafern Einfluß. Weitere Unterfuhungen und 
Bergleihe müßten dann lehren, in wie weit die anderen Geſetze, welche bei ber 
Zertheilung des elektrifhen Stroms in der Kette gelten, in wie weit 3. B. bie 
Größe der Nervenfirömung in den leitenden Fibrillen in Proportion ſteht zu deren 
Kürze, Dide, Structur ihres Marks u. f. mw. Auf die ſympathiſchen Faſern an« 
gewendet, würde fich hieraus die geringere Intenfität der Effekte der Reize, ſowohl 
auf beren motorifhe als fenfitive Elemente, erklären laffen. Ya auch auf die 
Notur der Gangliengelen würde einiges Licht fallen. Offenbar muß die Leitungs⸗ 
fähigkeit in einer in Molekeln aufgelöften Nervenfubflang, wie eben in den Ganglien⸗ 
jeiten, eine andere fein, als in dem continuirlichen Nervenmark der Fibrillen. Man 
Önnte fih hieraus die Schwächung in der Fortpflanzung gewöhnlicher Reize 
erfiären, wenn man annimmt, wie es wahrfcheinlich gemadt wurde, baß bie 
fenfitiven fympatpifchen Kafern in iprem centralen Verlaufe meprfach von Ganglien« 
elien unterbrochen werden. Ja vielleiht dürfen überhaupt pie peripheriihen 
eize nicht unmittelbar, d. h. in voller Intenfität durch das Mark ver Fibrillen 
auf die neuromotorifhen Elemente der Centraltheile fortgepflangt werden, und es 
werden baper alle fenfitiven Faſern vor ihrem Eintreten in's Gehirn und in's 
Rüdenmark durch die punktförmige Subflanz des Inhalts der Gangliengellen unter- 
broden. Dan fieht, daß F Beſtätigung oder Widerlegung dieſer Hppotheſe den 
mente über Intenſität der Fortpflanzung der Reize und des parallelen 
Refleres auf motorifhe Organe fi eine ganz neue Bahn Öffnet, wozu vielleicht 
gerade die Plagioftomen geeignet find. Vergi. übrigens über diefen Gegenftand 
noch die Anmerkung weiter unten bei Gelegenpeit der molekularen Auflöfung des 
Nervenmarks in den Endzweigen der Nerven des elettrifhen Organs. Auch die 
vortrefflihen Unterfuchungen von E. Weber im Artikel; rueteibenegu nd würden 
u manen Betrachtungen Beranlaffung geben. Denn gewiß find die verſchiedenen 
irkungen des discontinuirlichen elektriſchen Stroms auf antmale und organifche 
Muskeln proportional den mechanifhen Anordnungen ber diefe Gebilde conftruiren- 
ven hiſtologiſchen Elemente, ihres Subftanz ſowohl, als der ihrer Nerven, 
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jeden Fibrille mit entſprechenden Punkten in dem Centrum und in der Peri⸗ 
pherie vernichten. Inwiefern fie bei ver SIntenfität, der Wirkung und 
Ausftrahlung des Nervenprincips betheiligt find, over was fle ſonſt für 
eine Bedeutung in den Aeußerungen der Nerventhätigfeit haben, iſt zur 
‚Zeit gänzlich unbefannt. Da fie aber, wie es fiheint, ganz vorzugsmweife, 
wenn nicht ausfchließlich, nur den centripetalleitenden oder fenfitiven 
Fibrillen interponirt find, fo ſcheint es, daß fie für vie Fortpflanzung ver 
Reize von der Peripherie nach dem Centrum von Bedeutung fein muſſen. 
Sollten die Ganglienzellen Hier vielleicht die Intenſität in ver Fortpflanzung 
ber Reize mäßigen, fo würde e6 jedenfalls von doppelten Intereffe fein, 
zu erforihen, ob in den Affimilationsorganen eine Fibrille durch mehrere 
Banglienzellen unterbrorhen iſt, was man wenigſtens vermuthen darf, weil 
hier die Menge der Ganglien fi fo fehe vermehrt. Sollte die Feinheit 
der Efemente, der flarfe Schuß der Fafern und Ganglienzellen durch Zell⸗ 
gewebe und Knötchenfibrillen hiebei in Betracht kommen, wo es dann. 
pathologiſcher, d. 5. intenfiverer Reize als der gewöhnlichen bevarf, um 
diefelben im Bewußtfein topifch mehr ober weniger Har zu unterfcheiven? 

Ich komme nun zur Betrachtung der Eentralganglien. Hier habe id 
es außerordentlich zu beklagen, daß ich weder im Stande war, die Hiftologie 
ber efeftrifchen Lappen vollftändtg zu verfolgen, noch diejenigen Beobachtungen 
und Berfuche anzuftellen, welche ficher mancherlei intereffante Aufichläffe 
gemährt haben würden. Ich verfchob dieſe weiteren Forſchungen von dem 
weniger günftigen Aufenthalt in Pifa, wo die Thiere meift halbtodt an⸗ 
famen, anf Venedig und Triefl, war aber hier durch Mangel an Zeit und 
Ungunft anderer Verhältniſſe nicht im Stande, meine Beobachtungen weiter 
zu verfolgen. Meine Experimente befchränften ſich größtentheils auf bie 
Biederholung ver bereits von Matteucci gemachten. Dit größter Leichtig- 
feit würden fih fonft andere Verſuche in Bezug auf direkte und indirefte 
Reizung, Neflerthätigkeit, Deitbewegung u. f. w. haben ausführen Iaffen. 
Yh bin überzengt, Vieles, was uns der Froſch gelehrt hat und noch lehren 
Tann, würde durch ähnliche Unterfichungen an efeftrifchen Rochen ergänzt 
amd erweitert werden fönnen, ja ich glaube, daß wenn irgendwo, es hier 
gelingen wird, die Diechanif der Reflerbewegung zu entdecken und graphiſch 
darzuftelfen. Alle Studien, die man nenerbings über die Herzbewegung 
und deren Abhängigkeit vom verlängerten Mark gemacht hat, fowie bie 
über die Abhängigkeit der Bewegung der Lymphberzen von beflimmten 
Parthien des Rückenmarks, würden bei einer Vergleihung mit dem Wechfel- 
verhaͤltniß zwifchen eleftrifchen Organen und eleftrifchen Lappen neue An- 
regungen erhalten, und eine Löfung der Erfenntniß der mechanifhen Bor 
gange verfprechen. 

Vergleiche ich den Bau des eleftrifchen Lappend oder, wie man kurzweg 
fagen Tann, des eleftrifchen Ganglions mit einem Spinalganglion (das ich 
von den peripherifchen Ganglien veshalb wähle, weil wir es am beften 
fennen), fo erfcheinen folgende Verſchiedenheiten: 

1). Die Ganglienlörper im elektrifchen Ganglion find gleich den Ganglien⸗ 
zelfen und Kernen in anderen Parthien des Gehirns und verlängerten 
Maris in eine feinkörnige Maffe als Muttergewebe eingebettet. 

2) Sie find von viel reicheren Gefäßnegen umfponnen, welde in ven 
peripherifchen Ganglien überhaupt viel fparfamer find. 

3) Sie haben entweder, wie mir wahrfcheinlich iſt, gar feine ober eine 
verſchwindend feine Hülle, 
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4) Sie haben meiſtens, vielleicht immer, eine verfihiedengroße Anzahl 
von unmittelbaren, aus ihrer Subſtanz hervorgehenden Fortfägen, 
welche 

5) höchſt wahrſcheinlich theils als Urfprünge für peripherifche Faſern, theils 

6) zur Verbindung der Ganglienförper untereinander dienen. 

7) Zeichnen fie fih durch Größe und anfehnlich flarke Entwidelung ihrer ' 
bläschenartigen Kerne aus. i 

8) Sind fie jedenfalls Die centralen Elementarorgane für die den will⸗ 
kürlich⸗ und reflermotorifchen Muskelnervenfibrillen höchſt verwandten 
eleftrifchen Primitiofafern, mithin - 

9) find die efeftrifhen Lappen im Gegenfab gegen die rein fenfitiven 
Spinalganglien ausſchließlich oder vorzugsweife motorifcher Natur, 
wie aus den mitgetheilten Experimenten Har hervorgeht. 

Iſt es erlaubt, aus meinen fragmentaren anatomifchen und phyfioln- 
gifchen Beobachtungen eine Theorie der Mechanik der Neflerbewegung vor⸗ 
läufig nur als Sppothefe anfzuftelfen, fo würde ich den Borgang auf 
folgende Weile erklären: ' 





Geſetzt, e8 wird der peripherifehe Endpunkt a einer Fibrille des Trige- 
minus aus dem zweiten Aft berührt, der fih an die Haut des vorderen 
Randes der Scheibe des Zitterrochens verzweigt, fo wird der Reiz nad 
dem Geſetze der centripetalen Leitung durch den Ganglienlörper im Ganglion 
Gasseri b auf ben Ganglienförper des eleftrifchen Tappens c fortgepflanzt; 
biefer centrale Ganglienförper überträgt denſelben als neuromotorifches 
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Elementarorgan auf die von bemfelben entfpringende Fibrille d in dem 
fogenannten ramus electricus trigemivi, welcher fi) im vorderen Theil des 
elektriſchen Drgans verbreitet; hierauf folgt eine Entladung des Organs 
in der Platte e, auf der fich diefe Fibrille verzweigt. Für jede beliebige 
Safer von gleichem Verlauf gilt natürlich daſſelbe. 

Daß aber Parthien des eleftrifhen Organs für fich, 3. B. die vordere, 
auf Berührung und Reizung vorderer Hautparthien des Körpers fich ent- 
laden Können, iſt gewiß. (vergl. $. 62). Daffelbe gilt von ven hinteren 
Parthien des elektrifchen Organs. Reizt man den Hautpunft f, ver ver- 
muthlich vom Seitennerven feine Primitiofafern bekonmt, fo pflanzt fich der 
Eindruck der Fibrille durch die dem entfprechenden Nerven eingelegten 
Ganglienzellen in g fort zum eleltrifchen Lappen, wo fi die Fibrilfe an 
den Ganglienkörper h fest, welcher die von demſelben entſpringende elektriſche 
Fibrille i in Thätigleit fest und eine Entladung auf der Platte k veranlaft. 
Pakt man das Thier tiefer am Körper, fo Tann ver Reiz bei I durch die 
entfprechende Fibrille l auf die Zelle des Spinalgangliong m übertragen 
werben, und von bier weiter duch Rückenmark und Gehirn auf den elek⸗ 
triſchen Ganglienförper n. wirten, welcher eine Fafer o dur den vierten 
ramus electricus auf die Platte p ſchickt. 

Direkte Reizungen würben fich ebenfo erflären. Reizt man mit eiuer 
Nadel ven linken lobus opticus (Seh- und Bierhüge)) q, fo erfolgt (vergl. 
$. 60) zuweilen eine Entladung, die man ſich durch Fortleitung des Reizes 
anf die Fibrille r zum Oanglienförper s und zur eleftrifchen Faſer des 
Zrigeminus t erflären Tann. 

Der Fiſch kann willfürlihe Entladungen geben, oder auf Seheindrüde 
3. B., gleich dem elektrifchen Aal, Schläge ertheilen, um fich feiner Beute 
zu bemächtigen. Ein ſolcher Eindrud auf der Retina im Auge u würde 
nun auf gleiche Weife durch den Sehnerven v fi, wie in dem eben ge- 
gebenen Beifpiele, auf q, r, s, t, w fortpflanzgen. 

Sept man ſtatt elektrifches Organ: Muskel, und nimmt man bafür 
im Rückenmark und verlängerten Mark ähnliche Verhältniffe von Ganglien- 
förpern zu Fibrillen an, fo würben hier diefelben Gefete gelten. 

Nun Lönnen aber, genau wie im Muskelſyſtem z. B. beim Froſch, auf 
Reizung einzelner Hautftellen mit Effigfäure, Bewegungen entftehen, die ſich 
auf größere Muskelparthien verbreiten (fogenannte Mitbewegungen), au 
ein» und mehrfache Entlanungen des ganzen elektriſchen Organs erfolgen, 
obwohl diefelben meift nur eintreten, wenn man viele Punkte auf der Haut 
der Scheibe des Thieres, und zwar oben und unten zugleich, reizt, wobei 
man ein Gefühl hat, als bekäme man von verſchiedenen galvaniſchen Bat⸗ 
terien von verſchiedenen Seiten her Schlaͤge. 

Den Mechanismus der Mitbewegungen würde nach meinen anatomiſchen 
Beobachtungen folgendes Schema erflären. Die Fibrille a aus einem 
fenfiblen Zweig des Trigeminus pflanzt ihren Eindruck durch die peripherifche 
Sanglienzelle b zum centralen Ganglienlörper c fort; diefer trägt den Reiz 
nicht bloß auf die Fafer d über, fondern durch die beiven Fortfäge e und f 
auch auf die Ganglienkörper g und h, welche die von ihnen entfpringen- 
den eleftrifhen Fibrilfen i und k anregen. Nun communicirt aber ber 
Ganglientörpgr h auch durch einen Fortfag mit dem Körper I, und bieler 
mit m und n, wodurd dann die Fibrillen o, p, q in Artivität verfegt 
werben. Reizt man aber bei r die Haut, fo geht der Einbrud durch bie 
peripherifche Zelle s im Rückenmark durch das verlängerte Mark in ber 
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Safer t zum Ganglienkörper u, welcher durch feine Combinationen mit h 
und I fämmtliche übrige Faſern d, i, k, 0, p, q anregen kann. 

Ein fehr intereffanter und ganz leicht auszuführender Verſuch, welchen 
ih wohl meinem Nachfolger auf viefem Gebiete überlaffen muf, würde 
ver fein: Man burcfchneidet die drei fenfiblen Zweige des Trigeminus 
in der Schädelhöhle (|. Fig. A. zu 6. 46), Iäßt aber den vorderſten Theil 
des eleftrifchen Zweiges im Zufammenhang mit dem Rappen. Hier würde 
nun auf Hautreizung an der früher genannten Stelle bei a feine Entladung 
im eleftrifhen Organe mehr flattfinden; daſſelbe würde für bie hinteren 
Parthien eintreten, wenn man die fenfibeln Wurzeln des Vagus durchſchnitte. 

Es bleibt mir nun übrig, noch einige Worte über die oben befchrie- 
benen Nervenendigungen zu fagen. | 

Höchſt intereffant ift anf jenen Fall auch Hier wieder die große Achn- 
lichkeit (freilich mit gewiffen Mopifieationen), zwiſchen der Ausbreitung ber 
Fibrillen im eleftrifhen Organ und in den Muskeln. 

Jede Fibrille ermeift fi bis an die Iehten peripherifhen Endpunkte 
als ifolirter Reiter. Die Iſolation zeigt fih um fo flärfer, als die anfäng- 
ih bei den Nervenurfprängen fehr feine, dünne und enge Scheite nad 
ber Peripherie Hin, fo wenigftend in ben eleftrifhen Zweigen, fich fehr 
ftarf verbictt oder, wie in den Enbzweigen der Muskeln und befonders 
den Aeſten erfter Ordnung in ben eleftrifchen Fibrillen, durch weite Um⸗ 
hüllung eine um fo größere Abfonderung Yon der Umgebung bewirkt. 
Zulegt aber kommt die Muskelſubſtanz und die Subflanz des elektriſchen 
Organs in innigeren Contact mit ver Nervenfubflanz, welche, in einer 
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molelularen Aufföfung begriffen, hiedurch offenbar die Oseillationen des 
Nervenmarks den Molekeln der thierifhen Subflanz, fowie ſchon dur die 
feınere Veraͤſtelung am fi, unmittelbar mittheilen fan’). 

Daß diefe mechanifhe Anordnung der Nervenendigung mit den phyfio- 
logiſchen Erfcheinungen der Nerventhätigleit mehr harmonirt, als die An- 
nahme von homogenen Endſchlingen in den Muskeln, bedarf kaum einer 
Bemerkung. 

Wann und wo wird es gelingen, die wahre Enbigung ver fenfiblen 
Nerven aufzufinden, mit denen ſich die Annahme einer Schlingenbildun 
in der Peripherie offenbar viel eher verträgt, als bei ven motorifehen Nerven? 

Noch wichtiger wäre natärlih die Erfenntniß der mechaniſchen Ber- 
bindung der Primitivfafern unter einander, fowie ber Banglienzellen in 
den Eentraltfeifen, wenn auch vor ber Hand nur in einem Segment des 
Rückenmarks und des verlängerten Marks. Vielleicht gelingt es, bier ein 
Thier aufzufinden, das, ähnlich wie ver Proteus für die Blutkörperchen 
oder der Zitterrochen für die eleftrifhen Organe, Elemente der Nerven- 
ſubſtanz in den Eentraltheilen zeigte, welche einer mikroſtopiſchen Analyfe 
zugänglicher find, als bei ven bisher, vorzugsmweife unterfuchten Thieren. 
Bielleicht dürfte die Gattung Petromyzon ſich Hiezu eignen, obwohl hier 
die Primitivfafern nicht jene erforverliche Deutlichleit im Bau haben und 
mehr mit denen der wirbellofen Thiere übereinftimmen. 

Jeder Beitrag, jede Annäherung zu einer möglichen graphifchen Dar- 
ftellung des in feine Elemente zerlegten Baues der Eentraltheile muß mit 
Danf angenommen werden. Als folche betrachte ich auch die neueften fo 
mühſamen Arbeiten von Stilling, welde offenbar von den Zeitgenoffen 
mit zu viel Oleichgültigfeit oder Mißtrauen aufgenommen werben. Hat 
uns doch fchon die Methode von Reil und Burdach zu einem vernänfti- 
geren und einigermaßen gangbaren Pfade in dieſem Labyrinthe geführt, 
auf dem man auch den Lernenden in der Encephalstomie fich Leichter über 
den Zufammenhang der Hirntheile verfländfich machen Könnte, als auf die 
frühere, freilih aud fett noch für den erflen Unterricht beizubehaltenve 
Zerlegungsweife, durch wagrechte und ſenkrechte Durchſchneidung der Hirn- 
maffen. Stilfing’s Methode aber hilft zu einer weiteren Orientirung, 
wobei jeder Irrthum, wie in allen Zorfchungen, natürlich vorbehalten bleibt. 
Die endlihe Erfenntnig des Baues und der Funktion ber Gentraltheile 
wird aber nur dann möglich werden, fobald wir, wenn auch nur von einem 
Thiere, wie etwa dem Frofch, eine graphifche Aufnahme ſämmtlicher Elemente 
der Nervenfubftanz und ihrer relativen Beziehungen zu den peripherifchen 
Endpunkten befigen. In Bezug auf die Löfung dieſer Aufgabe wird man 
freilich, wie der geiftreihe von Bär für ein anderes Gebiet, fagen müflen: 
daß der Baum, aus dem die Wiege Desjenigen gezimmert werben full, der 
diefe Aufgabe löſen wird, noch nicht gefeimt hat. 


2) Um Pier noch einmal auf die Vergleichung mit der Elektrizität zurück⸗ 
gutommen, dürfte man vielleicht vermuthen, daB die Trennung des Nervenmarks 
n den Endzweigen in Meinere Molekeln, auch hemmend auf die Strömung des 
Nervenpringipe einwirfen könnte, gerade wie pulverförmige Leiter ber Bewegung 
ber Elektrizität einen größeren Widerftand entgegenfepen. Ich brauche hier übri- 
eng nicht zu bemerken, daß ich auf den Ausdruck »Strömung bes Nervenprinzipg, 

ervenoschllation« ıc. keinen befondern Werth Iege. Bei‘ unferer Ei Une 
fenntniß der Natur des in den Nerven thätigen Elements iſt jedweder folcher Aus⸗ 
druck gleichgültig. 
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Erklärung der Abbildungen*). 


Sig. 1. Urfprung eines Spinalnerven von Xorpebo, aus dem vorberen 
Drittheile des Rückenmarks. Die Heinen Zweige, welche aus bem 
Ganglion und von der vorderen Wurzel entfpringen und fih zu einem 
Nervenäfihen, das zu den Muskeln und zur Haut des Rüdens tritt, 
verbinden, find hier weggelaflen. a hintere Wurzel, in das Ganglion 
b tretend und in c etwas angefchwollen wieber zum Borfchein kommend; 
d vordere Wurzel, e Stamm des Nerven. 

Fig. 2. Ein Abfchnitt des Ganglions mit den ein- und anstretenden 
Nervenfibrillen, halbſchematiſch gehalten. Man flieht unter großen 
und mittelgroßen Ganglienzellen auch eine fehr Heine. 

dig. 3. Eine größere, a, und eine Meinere Fibrille, b, ſtaͤrker vergrößert. 
Die austretende Fibrille ift etwas flärfer. 

Sig. 4. Eine ſolche Kibrilfe mit dem Ganglion, bie eine Viertelſtunde 

im Wafler gelegen bat, worurd die Hülle der Faſer a, befonders 

beim Austritt aus der Ganglienzelle durch Imbibition verdict, ange 

ſchwollen erfcheint. | 

5. Eine breite und eine dünne Fibrilfe aus der hinteren Wurzel. 

Man fieht, daß beide eine fehr zarte äußere Hülle und im Mark eine 

doppelte Contour zeigen. 

Fig. 6. Ein folde Fibrille durch Waſſer verändert; die äußere Dülle 
ſtaäͤrker angefhwollen, das Mark ungleich zufammengezogen. 

Sig. 7—15. Ganglienzellen und Primstivfafern aus dem zweiten Nerven- 
paar des plexus brachialis. 

Sig. 7. Eine große runde Ganglienzelle. Die Dide ver Hülle a ıfl durch 

: ihre feinen, doppelten Eontouren erfihtlih; b der feinlörnige Inhalt; 
e der bläschenartige, durchſichtige Kern mit dem Kernkörperchen, d 
und e die beiden von der Zelle entfpringenden Primitiofafern, beren 
Mark ff die gewöhnlichen doppelten Eontouren zeigt, welde in gg, 
wo das Mark ohne ſcharfe Grenze in die Zelle eintritt, fehlen. 

Sig. 8. Eine große ovale Zelle. Man fieht hier bei * *, wie in ber 
vorigen Figur, Zellgewebsfafern, als fparfame, umfpinnende Efemente. 

dig. 9. Eine Feine runde Jelle, deren Kern c zwei Heine Rernlörperchen 
zeigt. Die beiven deutlih mit Darf gefüllten, von der Zelle ent- 
fpringenven Fibriffen waren fehr weit verfolgbar. 

Fig. 10. Eine Heinere ovale Zelle mit feineren Faferurfprängen, wo die 
Safer a etwas dicker ifl, als die andere, am Ende Markinhalt erkennen 
läßt, aber anfänglich, wie bie Kafer b, mehr punktförmigen, fein 
granulirten Inhalt zeigt. 

dig. 11. Eine ähnliche, ovale, von Zellgewebsfafern umfponnene Zelle, 
in welcher der körnige Inhalt in der Mitte zu einer Maffe verbunven 
ft und gegen die eine Fafer a zu austritt. Beide von der Zelle 
entipringenbe Fibrillen Taffen das Mark mit doppelten Contonren 

ennen. 


“ 


“ 


Fig 


*) Die Abbildungen ſchließen ſich in Anordnung und Größe der Tafeln an 
bi an 9. Balentin’s Artilel: Gewebe des menſchlichen und thierifchen Körpers 
‚Lan 
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12. Eine große ovale Zelle mit Markfibrillen iſt an einer Stelle 
geplagt, und es tritt Bier der kernige Inhalt a mit dem Kern bei b 
aus; die doppelte Eontour a giebt bie Dide der ganz durchſichtigen 
Zellenhälle an. 


. 13. Ganz entleerter lerniger Inhalt einer großen Ganglienzelle; hat 


noch ganz feine Form behalten, in ver Mitte die Zelle mit einem 
großen, koͤrnigen Kern. 

14. Eine breite Markfafer. 

15. Eine mittelfeine, etwas varichhe Markfafer. Bei beiden fieht 
man brei begrengende Eontouren, wie in Fig. 5. Die äußerfte, feine 
zeigt die dünne Scheide an, die beiden inneren faflen das ganz durch⸗ 
fichtige Mark ein. 

16—20. Ganglienlörper aus einem ähnlichen Spinalganglion eines 
anderen, 9 Zoll langen Exemplars vom Zitterrochen. ' 

16. Eine fehr große runde Ganglienzelle mit flarfen Fafern als 
Markfiprillen und einem Zellenfern, welder zwei Zellenferne zeigt. 
17. Eine geplatte runde Zelle, an beren einem Enve ber Faſer⸗ 
urfprung abgerifien ift, und wo zugleich der Inhalt austritt; ber Kern 
* Hat eine Tegelförmige Geflalt angenommen. " 

18. Eine mittelgroße ovale Zelle mit Markfibrillen. 


Fig. 19. Eine etwas Heinere ovale Zelle, an welcher die Markfibrilfen 


Big. 


Fig. 


noch dünner find. 
20. Eine fehr Heine ovale Zelle, in welcher man keinen Kern wahr- 
nimmt; die bünnen Faferurfpränge zeigen punktförmigen Inhalt. 


. 21—26. Kleine und mittelgroße Ganglienförper aus einem fehr 


großen, ganz ausgewachfenen Zitterrochen. 
21. Man erblict auf der Innenfläche der Membran des Ganglien- 
örpers runde Zellen wie ein Epithelium, jedoch ohne ſich zu drängen, 
und dazwifchen feinkörnigen Inhalt. Die Fibrille a iſt in Kolge von 
Wafferimbibition bereits wie Fig. 6 verändert. - | 

22. Eine ovale Ganglienzelle mit fehr verſchieden dicken Faſer⸗ 
urfprüngen in a und b. 


ig. 23. Eine Ganglienzelle, wo in Folge der Behandlung mit Effigfäure 


die Heinen, runden Zellen der Innenwand verſchwunden zu fein fcheinen, 
und nım dunkle, fernartige Gebilde (aufgequollene Kerne?) übrig bleiben. 


ig. 24a. Eine Meine ovale Zelle mit feinen Zaferurfprängen. Auch hier 


kernähnliche Flecke fihtbar. Fig. 24b. Eine noch Heinere ovale Zelle. 


. 25 und 26. Zwei mittelgroße ovale Zellen, die erflere ähnlich wie 


Fig. 21, bie zweite wie Fig. 23. 

27—29. Drei Ganglienlörper aus dem 26. Spinalganglion, wie 
die bisher befchriebenen organifirt, aber hier nur in Umriffen bar- 
geftellt, um bie verſchiedenen Dimenfionen der Yaferurfpränge zu 
zeigen. Vergl. oben 6. 16. 

30 und 31. Eine ovale und eine runde mittelgroße Ganglienzelle 
aus dem 3. Spinalganglion, um zu zeigen, wie fih das Mark in 
ven Fibrillen enbigt, das bei Fig. 31, a, fogar einen kolbigen, bruchfad- 
ähnlichen Fortſatz in die Zellenhöhle hereingiebt. Vergl. $. 18. 

32. Eine Gruppe Primitiofafern im Zellgewebe und feſt verbunden, 
ans einem, die Nierenarterie begleitenden fympathifchen Nervenzweig. 
Man flieht zwei breite Fibrillen, a und b, eine mittelbreite, etwas 
saricäfe, c, und fieden fchmale, d—k. 


un ME 
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33. Eine ähnliche Gruppe von Fafern, am vas deferens verlaufend, 
eine breite Fibrille mit vier feinen Fafern. 

34. Zwei fehr breite, am Eileiter verlaufenne Preimitiofafern. 

35. a eine fehr breite Zibrille von einem Muskelzweig eines Spinal- 
nerven aus dem plexus brachialis. b—e Fibrilfen von fehr ver- 
ſchiedenem Durchmeffer, zum Theil varicös, wie fie alle nebeneinander 
im Magenzweig des Vagus vorfommen, da wo er, bevor er in das 
Ganglion gastricum tritt, an der Speiferöhre herablänft. 

36. Ein Stüd aus einem Meinen Aeftchen des vorigen Baguszweiges, 
das in das Ganglion gastricum eintritt. Dan fieht fehr viele feine 
Fafern und nur drei ganz breite, a, b, c, nebf einer mittelfeinen, d. 
37. Eine Meine Parthie aus der Subflanz des Ganglion gastricum ; 
zwei breite Fafern, a, a, durchſetzen diefelben neben brei feinen Nerven⸗ 
fibriffen, b, b, b; außerdem fommen auch fehr feine, verfilzende Zell⸗ 
gewebs- und Knötchenfafern vor, vorzüglich aber eine Menge von 
blaffen, granulirten Kernen, d, d, du. f. w., welche in ein Lager 
von feinförniger Subftanz, e, e. e, eingebettet find. 

38. Eine andere Parthie des Ganglions, ſchwächer vergrößert. In 
a ift ein folches Körnerlager infelartig, ohne durchſetzende Primitio- 
fafern abgegrenzt, in b fegt ein Nervenzweig durch, und neben an in 
c, e liegt eine Parthie Ganglienförper. 

39. Drei verfehievene Ganglienförper mit Faferurfprüngen aus dem 
Ganglion gastrieum, näher befchrieben in 6. 38. 

40. Aehnliche Ganglienzellen, zum Theil noch umgeben mit ihren 
Fafer- und Auötchenfibrillen, näher befchrieben 6. 38—41. 

41. Eine Parthie Ganglienförper aus den mehr oberflächlichen Schichten 
des elektriſchen Lappens. Man fieht die umſpinnenden Primitivfaſern 
mit ihren doppelten Contouren, überall abgeriſſen, zum Theil etwas 
varicös und hie und da ſcheinbar Endſchlingen bildend. 

42. a und c ein Paar herauspräparirte Ganglienkörper aus dem 
eleftrifchen Lappen, welche 5. 49 und ff. näher befchrieben find. Der 
Ganglienkörper a hat zwei Fortfäte, wovon ber längere * eine wirt. 
liche Hafer darſtellt. Das Fragment einer ächten Nervenfibrille, b, 
liegt auf dem Ganglienförper, und fcheint von ihm zu entfpringen, 
was aber nur Täufchung if. Der Ganglienförper c fchidt nad der 
einen Seite fünf Fortfäge. Ind ift ein Kern mit dem Kernförperchen, 
das zwei Contouren zeigt, bargeftellt, nachdem berfelbe mit Effigfäure 
behandelt, eine Trübung feiner fonft ganz durchſichtigen, nunmehr 
feintörnigen Subſtanz erhalten hat. 

43. a—d drei Ganglienförper des eleftrifhen Lappens mit ver- 
ſchieden geformten Fortſätzen; der in bie punktirte Faſer übergehende 
iſt mit * bezeichnet. 

44. Zwei ähnliche Ganglienkörper in punktirte Faſern * von bes 
fonderer Länge übergehend. Der Ganglienkörper b hat fonft weiter 
feinen Fortſatz. In * * fieht man die feinkörnige, fonft amorphe 
Maffe, in welcher die Ganglienkörper eingebettet find. 

45. Eine Anzahl Brimitivfafern, aus dem elektrifchen Lappen ent- 
foringend und nach unten, von .b nach c, in die Wurzeln der elektrifchen 
Nerven übergebend. Bei a, a, a zeigen fi alle Charaktere Achter 
Nervenprimitivfafern mit doppelten Contouren, von denen einige, c, c, 
parichfe Anfhwellungen zeigen. Nach oben, am entgegengeſetzten Ende 
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Big. 


gehen bie Fibrillen in fhmälere, blaffe, punktulirte Faſern über, 
welde die größte Aehnlichkeit mit denen haben, die aus ven Ganglich- 
körpern entfpringen. 


. 46. Zwei Fibrillen, eben daher, von denen die Fibrilfe a befonders 


inſtruktiv if, indem man fieht, wie bier. bei * noch ein Theil ber 
Rinde erhalten if. In b ift eine Faſer mit ver Rinde noch ganz 
erhalten, nur iſt der Inhalt zum Theil Frümelig. 

47. Eine Heine Parthie aus dem Heinen Gehirn vom Torpedo. 
Es beſteht a) aus feinförniger Subftanz, b) aus Primitivfafern, von 
denen b* die befannte, leicht entſtehende birnförmige Geſtalt zeigt; 
o ein rund zufammengefloffenes Stückchen Nervenmarf, d eingelagerte 

erne. 

48. Eine Heine Parthie aus den Vierhügeln. 

49. Kine Feine Parthie aus den Hemifphärenlappen; bei den beiden. 
letzten Figuren ift Die Bezifferung wie Fig. 47. 


.50. Zwei Primitivfafern, eine gerade, eine varichfe aus den Hemi- 


fphären von Torpedo, und zwei Kerne, b und c, von ben beiden 
Größenertremen; alles flärler vergrößert. 

51. Eine Primitivfafer aus dem eleftrifchen Organe, nahe an ihrer 
Endtheilung d, von einer dicken, faferigen Scheide, b, b, umgeben, 
welche fi auch in b*, b* als dünne Hülle über die Aefle der Primitiv- 
fafer e, e, e, e fortfegt und im welder Tängliche Kerne, c, c, c, c, 
an verfchievenen Stellen eingelagert find. 

52. Endausſtrahlung eines ſolchen Aſt's, e, der vorigen Figur, ber 
fih in f gabelförmig theilt. e, c, b* wie in der vorigen Figur. Bei 
g ift eine neue gabelförmige Theilung. Der eine Schenfel theilt fi 
bei i gabelförmig in zwei, der andere bei h in brei Aeſte. Hier 
verliert fi das Dark, und diefe Aefte ramifiziren fich in die feinften 
Endäſtchen k, k, k, welche fih im Sarenchym I, 1, I ver inneren 
Membran der Septa des eleltrifhen Organs verbreiten, ohne zu 
anaftomofiren. Im punktirten Parenchym Liegen bei m, m, m runde 
Kerne; n, n eine Blutgefäßfchlinge mit ovalen Blutkörperchen, o, 0, 
und runden Lymphlörperchen, p, p. 

53. Eine Meine Parthie Muskelprimitivbündel, a, a, a, a, aus den 
m. m. hyoglossis des Froſches. Man flieht eine ziemlich ſtarke 
Primitivfaſer, b, mit ihren doppelten Contouren über den Muskel 
verlaufen nnd fih bei c in acht Aefte theilen, von denen einige weiter 
verlaufen, ohne daß man deren Ende fieht, während andere, d, d, fich 
an einem Musfelbündel gabelförmig theilen, blaffer werben und in 
die Tiefe zu dringen fcheinen. Kine andere Primitiofafer, oder wahr- 
ſcheinlich ſchon ein Aſt verfelben, e, theilt fich in drei feinere Aeſte; 
ein dritter Aſt, f, bei g in zwei Endzweige, während drei andere 
noch feinere Aefte, h, h, quer über die Musfelparthie verlaufen. Bei 
i ift ein wiederum noch feinerer Zweig bargeftellt, welcher aber, wie 
wahrfcheintih auch die anderen Aefte und namentlich die Kibrille b, 
in k von einer feineren Hülle begleitet wird, 

54. Die feine Fibrilfe i der vorigen Figur, fehr flark vergrößert, 
fo daß man auch bei diefer fehr deutlich die doppelten Contouren 
wahrnimmt, fowie bie ziemlich weite, aber fehr dünne und, wie mir 
Scheint, kernloſe Scheide oder Hülle in k zu ſehen ifl. 
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Künftigen Beobachtern feien recht Iebhaft jene merfwürbigen Organe 
empfohlen, welche Savi beim Zitterrochen entbedt und unter dem Namen 
„appareil folliculaire nerveux“ beſchrieben und abgebildet Hat). Es find 
dies Heine, pelluzide, mit Hehriger Flüſſigkeit gefüllte Bläschen, welche 
‚unter der Haut um der aponeurotifhen Scheide im vorderen Umfang des 
eleftrifgen Organs liegen, namentlich in der Umgebung des Mundes und 
der Nafenlöcher. Sie erhalten fehr flarfe Zweige vom fünften Paare, und 
find vielleicht Organe, welde bei der Berührung refleftirte Entlapungen 
des eleftrifchen Organs veranlaffen. Die Endigung der Nervenprimitio- 
fafern darinnen Tonnte ich nicht entdecken. Direkte Reizungsverſuche diefer 
Gebilde bei lebenden oder frifchgetöbteten Thieren könnten vielleicht zu in⸗ 
tereffanten Nefultaten führen und mit beitragen, die Nervenbahn Tennen 
zu lernen, welche bei Fortpflanzung von Eindrücken auf peripherifche Endi⸗ 
gungen von Empfindungsnerven durch die Gentraltheile zu den. eleftrifchen 
(motoriſchen) Organen in Oscillation geräth. 


2) Etnde de l’Organe electrique p. 332. Tab. II. 
Rud. Wagner. 








Sympatbifcher Nerv mit befouderer Hückficht auf J 
die Herzbewegung. 


Die Art des Zuſammenhanges des Nervus sympathicus mit Gehirn 
und Rückenmark, die Structur diefes Nerven, die Nervenfunctionen in den 
Organen, in welchen er ſich verbreitet, weichen in einem Maße von dem 
Urfprunge und dem Bane der anderen Nerven und ben Functionen der von 
jenem verforgten Organe ab, daß man über das Verhältniß veffelben zu 
den anderen Nerven lange in einem Dunkel blieb, das bis heute noch bei 
Weitem nicht ganz gelichtet if. Während auf der einen Seite die man- 
nigfachen Verſchiedenheiten dem N. sympathicus eine erceptionelle Stellung 
vorbehalten, giebt wieder auf der anderen die Beobachtung fo viele An- 
tnüpfungspunfte an die cerebrofpinalen Nerven, daß nur von einer genauen 
Bergleihung zwiſchen anatomiſchem und phyſiologiſchem Verhalten beider 
Abtheilungen fich felbft dann noch Refultate erwarten Iaffen, wenn bie 
Bergleihungen auch nicht den ganzen Umfang des Gebietes umfaffen. 

Seit Bichat dreht fih hauptſächlich die Unterfuhung um die Frage, 
ob der N. sympathicus und feine Ganglien als Nervenorgane zu betrachten 
feien, welde ihre Functionen auch unabhängig von dem Gehirne und 
Rüdenmarke zu entwiceln vermögen, ober ob fe ebenfo abhängig davon 
feien, wie die cerebrofpinalen Nerven. Belanntlih hat Bichat das Leben 
in ein vegetatives und animales unterfchieven und zu beweifen gefucht, 
daß das Gehirn und Rüdenmarf ohne direkten Einfluß auf das vegetative 
Leben feien, daß vielmehr dies unter der Herrfchaft des Ganglienſyſtems 
fiehe. Wie bei fehr vielen Gehirntrankheiten die Herzbewegung unverän- 
dert bleibe, fo wirfe auch Reizung der Centraltheile bei Thieren nicht auf 
biefelbe. Bichat ſah im N. sympathicus eine Menge Meiner Nerven- 
centra, wovon jedes Ganglion eines ausmahe. — Es ifl dies biefelbe 
Anfiht, welde in der Mitte des 18. Jahrhunderts von Lanciſius 
vorbereitet, dann von Winslow, von Johnflone, von Bronffais 
und Reil weiter gepflegt und ausgebilpet wurbe, und die der vorher 
gangbaren Meinung, daß der Sympathicus ein Gehirn. oder Rückenmarks⸗ 
nerve ſei und entweder von oben nach unten (Haller) oder von unten 
nad oben (Petit) ſich ausbreite, geradezu entgegenftand. 

Bon den Zeiten Bichat's bis heute haben mande neue Beobadhtun- 
gen die anatomifchen und phyſiologiſchen Kenntniffe von dem N. sympa- 
thicus und ben Ganglien beträchtlich erweitert und den Gegenflanb einer 
wiffenfchaftlichen Beurtheilung näher gerückt. 

Es Tann Hier über bie Functionen des genannten Nerven nicht viel 
mehr als ein Bruchftück geliefert werden, wenn man fi von dem Boben 
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der Erfahrungen nicht entfernen will. — Auf das anatomifhe Verhalten 
des fympathifchen Nerven werde ich mich nur kurz einzulafien haben, weil 
der vorige Artikel dies gerade ausführlich behandelt. 


Bergleihung der Structur bes N. sympathicus mit der 
ber cerebrofpinalen Nerven. 


Remak und nach ihm alle guten Beobachter haben gefunden, daß es 
in den peripherifchen Nerven Fafern giebt, welche breiter und im Mittel 
faft noch einmal fo breit find, als andere. Volkmann und Bidder 
haben ſich das große Vervienft erworben, das Verhältniß zwiſchen ſchmalen 
und breiten Faſern in den einzelnen Nerven und Körpertheilen zu ermit- 
teln. Weil die ſchmalen in einem fo großen Uebergewichte in dem N. 
sympathicus vorfommen, fo haben biefe Forſcher überall denfelben den 
Namen der fympathifchen Fafern gegeben, einerlei wo fie fich finden. So 


“giebt e8 3. B. nah V. und B. fehr viele fympathifche Faſern in den hin⸗ 


teren Nervenwurzeln des Rückenmarks. — Ueber den Unterſchied beider 
Saferarten vgl. dieſes Werl B. II. p. 492. 

Durch diefe Unterfuchungen ift die Stellung des N. sympathicus eine 
ganz andere geworden. Er ift nur der hauptſächlichſte Träger einer ganz 
befonderen Art von Nervenfafern, welche übrigens eine fehr große Ber- 
breitung haben, In ihm allein find ebenfo wenig fämmtliche Kafern 
biefes Syſtemes enthalten, als die breiten Faſern ganz von ihm ausge: 
ſchloſſen find. 

Es iſt nun allerdings gegründet, daß Uebergänge zwiſchen den fchma- 
len und breiten Faſern befteben, und man wird ſich davon überzeugen 
fönnen, wenn man 3. DB. die Primitiofafern des N. vagus bei verſchiedenen 
Thieren mifroffopifch unterfuchtz nichts deflo weniger bin ich, auf viele 
Unterfuhungen geſtützt, ganz der Anficht der genanntem Forſcher, und glaube, 
daß ebenfo wenig wie bie Uebergangsformen bet anderen Naturobjecten bie 
Unterfeibung der Arten aufhebt, fo auch bier. Wenn man feine Unter 
fuhungen an Ertremitäten- Nerven bei Säugethieren anftellt, 3. B. am 
N. ischiadicus, fo wird man genöthigt, die beiberlei Nervenfafern als ver⸗ 
ſchiedene Species zu betrachten. 

Andere Faſern, welche neben den eigentlihen Nervenfafern im N. 
sympathicus vorkommen, die f. g. organifchen, gelatindfen oder Remak'⸗ 
fhen Faſern, ſcheinen ſchon deßhalb nicht zu den wahren Nervenfafern 
zu gehören, weil fie bei verfchievenen Thierclaffen, namentlich Fiſchen und 
nackten Reptilien, fo überaus felten find, weil fie im Baue nicht mit ben 
Nervenfafern übereinfommen, bie fih durch ihre dunkeln Conturen und 
ihren mehr oder minder Öligen Inhalt deutlich genug machen, und weil fie 
gar nicht die Organe zu erreichen, fondern nur innerhalb der Nerven zu 
verlaufen fcheinen. 

Das dritte Element des ſympathiſchen Nerven macht das Bindegewebe 
aus, weldes hier in reichlicherer Dienge, als in den übrigen Nerven ver⸗ 
breitet iſt. 

Während nun, wie mir fiheint, es kaum mehr bezweifelt werben Tann, 
daß zwei verſchiedene Nervenfpecies, die eine mit breiten, bie andere mit 
ſchmalen Fafern den ganzen Körper durchziehen, indem bald die eine, bald 


u. 
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Die andere im einzelnen Nerven und einzelnen Theilen das Uchergewicht 
bat, fo tft man darüber noch nicht zum Abſchluß gelummen, ob alle Nerven 
ihren Ausgangspunkt blos im Gehirn und Rückenmarke haben, oder ob 
auch Faſern ans den Ganglienkörpern entfpringen. Die Iegtere Annahme 
ift zwar nicht nen, denn Sir ch und Andere haben ſolche Bermuthungen 
Schon aufgeflellt, aber es Ingen ihnen feine folchen anatomischen Beobachtun⸗ 
gen zu Grunde; und fie verſchwinden gegen die in neuerer Zeit gemachten 
Unterfuhungen, welde gu venfelben Behauptungen führten. Namentlich 
Hat Volkmann jene Annahme unterflüst. Zwei Thatfachen find es, auf 
welden der Sat ruht. Erſtens haben E. H. Weber, Volkmann u. N. 
Die Beobachtung gemacht, daß Nervenäfte zuſammen flärfer, al ber Stamm 
find, wenn ein Öanglion an diefem vorhanden iſt. Diefe Beobachtung ifl 
durchaus richtig. Dan Tann fich hiervon nirgends eine einfichtlichere An⸗ 
fhauung verfhaffen, als nah Bollmann’s Vorſchrift an Fiſchköpfen, 
wovon ich mich in ber That oft überzeugt habe. An dem N. vagus bei 
Fifehen findet fih in einiger Entfernung von feinem Urfprunge ein Gan- 
glion, hinter welchem eine Menge Zweige fi) weiter verbreiten. Es be- 
darf feines Mapflabes, um den bedeutend größeren Durchmefler der Aefte 
zufammengenommen im Gegenſatze zu dem Stamme zu beurtheilen. Ganz 
ähnliche, wenn auch minder eflatante Beobachtungen macht man nicht nur . 


“ bei anderen Thieren, fondern auch bei anderen Ganglien, fo daß man an 


der Verſtärkung der Nerven nach ihrem Austritte aus den Ganglien nicht 
wohl zweifeln darf. Ich babe Kiemenäfte mit dem Ramus lateralis n. 
vagi verglichen und gerade wie Volkmann gefunden, daß erftere eine viel 
größere Menge ſchmaler Primitivfafern enthält, während im Iehteren die 
breiten fehr vorwalten. Ich für meinen Theil bin durch ſolche Beobach⸗ 
tungen gleichfalls zur Ueberzeugung gelangt, daß die Verftärkung der Ner- 
ven jenfeits der Banglien mit einer Vermehrung der Primitivfafern ver 
bunden if. Hieraus folgt aber noch nicht, daß dieſe Kafern aus ven 


Ganglienkugeln entfpringen und zwar fo lange nicht, bis es anatomifch 


uachgewiefen ifl; oder wenn fein anderer Weg mehr möglich wäre. Dies ift 
aber allerdings ver Fall. Man Tann fi 3.3. denken, daß es peripherifche 
Fafern giebt, weldhe in den Ganglien umbiegen und zur Peripherie zurück⸗ 
geben. Ich führe dies nur als einen möglichen Fall an, nicht, als ob ich 
daran glaubte. Der Urfprung von Nervenprimitivfafern aus der Mitte 
der Ganglien war -indeß durch die fi raſch hinter einander folgenden Be- 
obachtungen von Helmholtz, Will, Hannover, Kölliker und Bid» 
Der außer Zweifel geſetzt worden und der Gegenfland ſchien von anatomi⸗ 
ſcher Seite erledigt, ale die Entdeckungen von R. Wagner der Sache eine 
ungeahnte Wendung gaben. Aus deffen ausgedehnten Unterfuchungen folgte, 
daß zwar mit den Ganglienktugeln Nervenprimitivfafern zufammenbängen, 
aber mit jeder Angel fah er jedesmal an beiden Enden eine Primitiofafer, 
nie mehr oder weniger. So hat es alfo den Anfchein, als ob eine Pri⸗ 
mitiofafer in eine Sanglienfugel eintrete und ebenbiefelbe, nachdem ihr 
Inhalt in Contact getreten mit dem Inhalte der Ganglienkugel, wieber 
austrete, und die Ganglienktugeln feheinen Feine Vermehrung der Primitiv- 


faſern zu bewirken. Herr Profeffor Reihert aus Dorpat hat hier in 


Bonn Präparate aus einen Kaden des N. trigeminus eines Hechts gezeigt, 
ans denen ich eine Anſchauung von dem durch Wagner entvedien Ver: 
laufe der Primitivfaſern erhielt, welhe für mich überzeugen war. — 

. Dur dieſe Wagner'ſchen Entdeckungen tritt der N. aympatbicus, 
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wie es ſcheint, den cerebrofpinalen Nerven wieder näher, indem dadurch 
fein Urfprung ans den Eentraltheilen des Nervenfyftemes wahrfcheinlicher 
wird. — Es iſt jedoch noch nicht feftgeftellt, ob nicht auch neben ven 
Ganglientugeln mit 2 Fafern am entgegengefegten Ende noch andere eri- 
fliren, die nur mit einer Faſer communiciren, was nah Wagner aller- 
dings nicht vorzukommen ſcheint. — Aber andy felbft in dieſem Falle darf 
man den Ausweg der Erklärung nicht überfehen, daß von jeber Gang. 
lienkugel eine Fafer peripherifih umd eine andere central Yaufen könnte, 
und man könnte alddann geneigt fein, die nach einer Richtung binlaufen- 
den Fäden mit receptiven Eigenfchaften begabt anzufehen und die nach ver 
anderen Richtung laufenden zur Reaction beftimmt halten. — Wir werben 
fpäter auf diefen Gegenftand zurückkommen müflen, wenn wir das phyfio- 
fogifche Verhalten prüfen. 


Die Functionen bes N. sympathicus laſſen fi von den Organen aus, 
in denen ſich jener verbreitet, und von ihm felbft aus erforfchen. 


Einfluß der Reizung und Zerfiörung von Theilen des 
Gehirns und Rüdenmarfs auf Bewegung der vom 
N. sympathicus verforgten Organen. 


A. Herz. 


Berfchienene ältere Beobachter haben theils ganz hypothetiſch, theils 
burh Erfahrungen bewogen, die Annahme begünftigt, das die Bewegung 
der vom N. sympathicus verforgten Drgane ihre Duelle im Rückenmarke 
und Gehirne habe. Namentlih war es bie Herzbewegung, welde bie 
Aufmerffamfeit befonbers feffelte. So denkt fih Borelli (de motu anim. 
Hag. 1743. p. 88), daß im Gehirne ein Succus spirituosus unaufhörlich 
bereitet werde, welcher die Mündung ber Herznerven berüßre und befenchte, 
Diefer Saft könne nur langſam durd die Nervenröhren fließen, and wirke 
deßhalb auch noch eine Zeit lang auf das aus dem Körper ausgefchnittene 
Herz, welches deßhalb fortfihlage, — eine Erfiheinung, welde er von ber 
Schildkröte anführt. Die Nervenröhren der wilffürlichen Muskeln feien 
nicht fo weit offen und nicht fo durchgängig für den Succus spirituosus, 
als die des Herzens, und deßhalb bevürften fie einer ftärferen Erſchütte⸗ 
rung, wie eine ſolche durch Seelenthätigkeit möglich fei. Im Zorne, im 
Fieber follte das Gehirn eine größere Menge diefer Flüſſigkeit abfonvern, 
daher der hänfigere Herzſchlag. ' 

Auf Beobachtungen fich beziehend Hatten Th. Willis (cerebri anat. 
p. 36) und fein Freund R. Lower (de corde, Lond. 1669) dem kleinen 
Gehirne die Herrfhaft über die unwillfürlihen Bewegungen zugefchrieben, 
theils weil Schläge auf den Hinterkopf und Berwundungen des Gehirns 
fo leicht tödtlich feien, theils weil die Nerven, welche hauptfähli ven 
unwillfürlihen Bewegungen vorflanden (wozu Willis bie trigeminus, 
ahducen«. facialis und vagus rechnete), ihren Urfprung im kleinen Ge- 
birne nehmen. Diefe Theorie hatte zwar damals Auffehen gemacht uud 
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Anhänger gefunden, wurde aber befonders durch Haller vollſtändig 
widerlegt. 

Mehr als 100 Jahre fpäter fuchte Legallois den Einfluß des 
Rückenmarks auf die Herzbewegung durch neue Experimente zu beweifen. 
Aus venfelben folgert er, daß weber von dem Gehirn, noch von ber 
Muskelirritabilität, wie Haller glaubte, die Herzbewegung abhänge, daß 
vielmehr jeder Theil des Rüdenmarks zur Contraction des Herzens bei- 
trage, und daß man daher ein Thier ebenfo durch raſche Zerflörung des 
Lenden⸗, wie des Hals- und Bruſtmarks tödten könne. Wenn man hinge- 
gen die Zerfiörung langſam vornehme, fo könne man es dahin bringen, 
daß nur ein Heiner Theil des Nüdenmarks den Derzichlag erhalte. Dies 
geliuge aber nur dann, wenn man durch Unterbindung von Arterien eine 
geringere Kraft des Derzens fordere. Wenn man z. B. die Aorta abdo- 
minalis unterbinde, fo könne man das Lendenmark vollfländig zerflören, 
ohne daß das Herz dabei leidet. Selbſt das Halsmark fünne nach Unter 
bindung der Carotiden bei enthaupteten Thieren zerflört und bie Derzbe- 
wegung doch noch unterhalten werben durch die übrigen Theile des Rüden- 
marks, obwohl hier der Tod am leichteften erfolge, — Die Verſuche von 
Legallois haben das Mipliche, daß dabei nicht Rüdficht darauf genom⸗ 
men if, daß ſelbſt das ausgefchnittene Herz bei Säugethieren zuweilen 
mehre Stunden, bei Faltblätigen Thieren noch einen ganzen Tag lang fort- 
ſchlägt, und daß bei warmblütigen Thieren alle ſchweren Eingriffe in die 
Drganifation und nicht allein Zerflörung des Rückenmarks den Tod und 
fomit Stillſtand des Herzens nach fich ziehen, 

Eine große Anzahl von Beobachtern nah Legallois hat gezeigt, daß 
bei allen Thieren kürzere oder längere Zeit nach der Zerflörung des ge- 
fammten Gehirns und Rückenmarks das Herz und die Gedärme ſich noch 
fortbewegten.. Da nun aber nach jener Zerflörung das Athmen augenblid- 
Ich aufhört, fo fuchte man den endlichen Stillſtand von der Unterbrechung 
des Athmens abzuleiten. In der That fah Flourens ein Huhn nod. 
viele Monate fortleben, dem er die Hemifphären des großen Gehirns weg- 
genommen hatte; Bid der beobachtete, daß Fröfche, denen er vom 2. Wirbel 
an bis zum binterfien Ende das Rückenmark zerflört hatte, mehre Monate 
lang fortlebten, ohne daß ver Herzichlag weſentlich geflört war; er ſah 
ferner bis zu 14 Tagen Fröſche leben, denen das geſammte Gehirn, aber 
nicht die Medulla oblongata zerſtört war. Ich ſelbſt ſah eine Taube, der 
das gefammte große Gehirn aus der Schäbelhöhle herausgenommen war, 
noch eine Woche leben, ohne fihtliche Störung der Eirculation, und Fröſche 
ohne Gehirn und Medulla spınalis eine ganze Woche. — Hingegen flerben 
alle Thiere raſch nach Erflirpation des verlängerten Marks, Faltblütige 
fpäter al8 warmblütige. — Obwohl man diefe Erfahrung Iange Tannte, 
fo hatte man auf der anderen Seite auch wieder Beobachtungen gemacht, 
weiche einen direlten Einfluß des verlängerten Marks auf das Derz zu be- 
weifen ſchienen. Wilſon Philip, Longet, ih, Valentin hatten 
nach (mechaniſchen) Reizungen dieſes Nerventheils die Bewegungen des 
een fih vermehren, oder, wenn es ſtillſtand, von Neuem entfliehen 
gefehen. 

Bor 7 Jahren habe ich Verſuche an Säugethieren angeftellt, um den 
Einfluß zu erfahren, welchen die Reizung der Eentraltheile, namentlich bes 
Gehirns, mittelſt mechanifcher und chemiſcher Reizmittel auf die Bewegung 
ber vom N, sympaihicus serforgten Organe hervorbrachte. Ich Fam damals zum 
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Refultate, daß vom verlängerten Mark aus das Herz, von da und dem 
feinen Gehirne aus Blafe, Gefchlechtsorgan und Maſtdarm, von da und 
ben .Bier-, den Seh⸗ und Streifenhügeln die Gebärme und der Magen 
in Bewegung geſetzt werben könnten, und fah die genannten Nerventheile 
und nicht den Sympathiens als Gentralapparate für die unwillkürliche 
Bewegung an. Diefe Beobachtungen hatten einen fehr großen Uebelftand, 
weicher darin beſteht, daß fie nicht immer gelingen und dag man aus 
. vielen Berfuchen ohne Refultat hinweggeht. Ein zweiter Uebelſtand lag in 
der Eigenthämlichleit ver Bewegung ber eben genannten Organe. Weil diefe 
fih nämlich fehr Häufig fpontan zu bewegen fcheinen, weil ihre Bewegung 
wieder eintritt, nachdem fie ſchon aufgehört hatte, ohne ſichtliche Einwir⸗ 
fung, fo war man bei fehr vielen Experimenten in Zweifel darüber, was 
man ber Spontaneität der Bewegung, was man der Reizung zufchreiben 
follte. Namentlich war die Entfheidung beim Darme fehr fhwer. — Ih 
hatte Damals Feineswegs biefen Einwurf mir verfchwiegen. Aber ich hatte 
zum Glück oder Unglüc bei einer Unterfuchung, bie ſich anf eine ungewöhn- 
lich große Anzahl von Thieren ausvehnte, Beifpiele gefehen, wo auch bei 
der unbefangenften Anfchauung ver Erfolg fo fihlagend war, daß ich mich 
zu den ausgefprochenen Refultaten berechtigt fand; und ich glaube kaum, 
dag man dieſen Grundſatz der Beurtheilung tadeln wird. Solche über: 
zeugende Fälle, welche man gefehen haben muß, um nicht mehr zu zweifeln, 
find allerdings felten, und ich geftehe jetzt felbft ein, vaß man ven Reſul⸗ 
taten nicht eher Raum in der Wiffenfchaft geflatten kann, bis man bie 
Methode gefunden hat, fie beftändig bervorzurufen, — aber fie find nicht 
unzuverläffig, und ich für meinen Theil hege die individnelle Ueberzengung 
ihrer Richtigkeit, und fehe getroft ver Zeit ihrer vollſtändigen Befkätigung 
entgegen, wie fie zum Theil ſchon beftätigt find. Es verfieht fi daber 
oon felbft, dag ich nicht auf die Erflärungsweife befonderen Werth lege, 
welche noch lange hypothetifch fein wird. Ich war darauf bedacht, Wege 
zu finden, auf welchen dieſe Verfuche eine Sicherheit erlangen, welche einer 
eracten Wiffenfchaft zufommt. Zu diefem Zwede habe ich Die Bewegung 
bes Herzens und des Darmes ſchon vor 24 Fahren neuen Unterfuchungen 
unterworfen, und bin darin zu wichtigen Kefultaten gelangt, welche ven 
Borzug haben, daß fie niemals fehlen, wenn der Verfuch richtig angefteflt 
iſt. Hinfichtlih der Herzbewegung iſt e8 mir gelungen, 2 unten zu be- 
ſchreibende Verſuche zu entdecken, durch welche unbeftreitbar nachgewieſen 
wird, daß das verlängerte Mark einen überwiegenden Einfluß auf dieſelben 
bat, wodurch meine früheren Beobachtungen über den Gegenſtand vollkom⸗ 
men beftätigt find. Ungefähr zu verfelben Zeit, wo ich mit meinen Ver⸗ 
fuhen über die Herzbewegung beim Froſche befchäftigt war, waren es auch 
die Gebr. Weber in Leipzig. Sie theilten diefelben ſchon im September 
1845 der Naturforfcherverfamminng in Neapel mit. Ich hatte Nichts 
davon erfahren und Niemand in Bonn hatte Nachricht davon erhalten, bis 
zum Mat 1846, während ich bereits im Jannar meine Verſuche Bielen 
gezeigt hatte, und nachdem ich längſt in verfchiedene Zeitfchriften Mitthei- 
lungen abgefandt hatte. Wenn alfo die Gebr. Weber ihre Entdeckungen 
zuerſt publicirt haben, und ich ihnen alfo keineswegs die Priorität abftreite, 
fo wurden biefelben von mir nicht weniger felbfiflänpig gemadt. Auf die 
Anwendung des magneto-elektrifhen Rotationsapparates zu Verſuchen über 
Nerven» und Minstelthätigkeit wurbe ich nicht, wie E. Weber angiebt, 
dur eine Mittheilung von Bollmann, fondern burd einen jungen, 
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jetzt verſtorbenen Fremd und Schüler, Dr. Hittorf, zuerft aufmerkſam 


gemacht. 

Ich gehe zur Beſchreibung und Beurtheilung der beiden Verſuche 

über, welche den Einfluß des verlängerten Marks auf die Herzbewegung 
nachweiſen: 
1. Verſuch. Nimmt man einem Froſche das verlängerte Mark und 
das Rückenmark bis hinter den Nerven für die DBorberertremitäten weg, 
fo vermindert fi nah 1 bis höchſtens 2 Stunden regelmäßig der Herz- 
flag. Wenn der allernorberfte Theil des verlängerten Marks noch fipen 
bleibt, kann das Athmen noch fortbeflehen, und dennoch nimmt der Herz- 
flag ab. 

m nicht zu Irrthümern veranlaßt zu werben, muß man wiflen, daß 
das Froſchherz gegen mechanifche Erfchütterung außerordentlich empfindlich 
if; weßhalb ſchon durch die Bloßlegung des Herzens allein daſſelbe etwa 
4 bis 4 Stunde feltener fohlägt.. So kann man daſſelbe raſch zum Still» 
flande bringen, wenn man ben ganzen Frofch mit Vehemenz zur Erde 
wirft, wobei es keinen Einfluß bat, ob die Gentraltheile des Nervenſyſtems 
vorher hinweggenommen find, ober nicht; ebenfo zuweilen ſchon durch At- 
fneipen einer Extremität, durch Bloßlegen des Rückenmarks u, f. w., waͤh⸗ 
rend hingegen eine ſtarke electrifche Erfhütterung dieſen Einfluß nit hat. 

Die Abnahme der Herzfchläge iſt bei den einzelnen Thieren fehr ver- 
ſchieden, fo daß fie manchmal nach 14 Stunden nur 7, manchmal 20 bes 
trug, — Unterfihiene, welche theils von ver Größe des erflirpirten Nerven» 
flüdes, theils von Temperatur, Feuchtigkeit, Electricität der Luft, der 
Vollſtaͤndigkeit der Refpiration, dem Blutverluſte u. ſ. w. abhängen 
mögen. — Ä 

ß Nicht ſelten beobachtete ich nach der Abnahme eine ſpontane Zunahme, 
ohne allen fichtlichen Einfluß neuer Reize, fo daß das Herz nah 11 Stun- 
den häufiger fchlug, als nah 2 Stunden. Die Zunahme war aber nur 
gering. — Diefe Erfcheinung läßt fih der an bie Seite fegen, daß an 
abgefihnittenen Gliedern die reizlos gewordenen Muskeln ohne fichtliche 
Urſache ihre Reizbarkeit wieder erhalten. 

Nah vollſtaͤndiger Wegnahme des verlängerten Marks kann, wie 
Bid der und ich beobachteten, das Herz noch 2 Tage fortſchlagen. 

2. Verſuch. Wird das verlängerte Marl eines Krofches in bie 
Kette eines durch einen magneto-eleftrifhen Rotationsapparat entwidelten 
elektriſchen Stromes gebracht, fo ſteht, ſobald die Drehung beginnt, das 
Herz FH und am ganzen Körper entfleht Tetanus. — Wird anflatt bes 
verlängerten Marks das Rückenmark vemfelben Strome ausgefegt, fo dauern 
bie Herzbewegungen ungeflört fort, hingegen entfleht Tetanus in den wills 
fürlihen Muskeln, der fich flärfer am hinteren, als am vorberen Körper» 
theile zeigt. — Wenn man die Dräthe an dem vorderen und hinteren 
Körperende auf die Haut des auf dem Rücken liegenden und feftgeftedten 
Froſches anlegt, fo entfleht Tetanus am ganzen Körper, aber die Bewegung 
des Herzens bleibt unverändert. 

Diefer Berfuch gelingt jedesmal und kann zu jeder Jahreszeit ange⸗ 
ſtellt werden. An demfelben Froſche kaun man ihn fehr häufig, vielleicht 
zehnmal, wieberholen, ohne daß ſich eine wefentlihe Aenderung zeigte. 
Man kann den Froſch fo verflümmeln, daß alle A Ertremitäten, ein Theil 
bes Kopfes, alle Baucheingeweive entfernt find, ver Erfolg tritt dennoch ebenfo 
ſicher ein. Unter den mannigfaltigfien Modificationen habe ich beu Bere 
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fach gemacht, ohne daß ein anderes Refultat kam, wovon ſich die meiften 
Grofefforen und Docenten der hieſigen Facultät, viele praftifche Aerzte, 
fowie auswärtige Pyhfiologen überzeugt haben. Es bleibt ſich auch gleich, 
ob man an der hinteren oder vorderen Rückenmarksfläche die Drathe an- 
legt. Einen Verſuch der Art machte ih auf Anrathen des Herr Stants- 
raths Pirogoff aus Petersburg, in deſſen Gegenwart. Nachdem einem 
Froſche Bas Rückenmark bloßgelegt worden war, wurben die Nervenwurzeln 
abgefihnitten, daun das gefammte Rückenmark zurüdgelegt und mit einer 
Stecknadel an die Haut des Hinterhaupts angeftedt, daß man bequem bie 
Dräthe an die untere Fläche des verlängerten Markes bringen konnte. Als 
dies gefchefen war, hatte man faum zu dreben angefangen, als das Herz 
vollfommen ftill fand, ohne daß am übrigen Körper Tetanus einge- 
treten war. 

Die Stärke des eleltrifchen Stromes, welchen ich bei meinen Berfu- 
den auwendete, war fo gering, daß bei flarfem Drehen die Hände, welde 
die Dräthe hielten, faum eine Spur von Schlägen fühlen konnten. Nach 
einer von Herrn v. Feilitzſch angeftellten Unterſuchung der Stromſtärke 
ergab fih, daß die Kraft höchſtens achtmal fo ſtark war, als bie eines 
Rupferzinfelementes, deſſen Strom 200 Mal in der Minute unterbrocdpen 
wird, vorausgeſetzt, Daß auf eine Minnte 100 Umprehungen fommen. — 
Ich Habe aber auch feit meinen erfien Verſuchen viel flärfere Apparate 
angewendet, ohne daß dadurch ein wejentlicher Unterſchied herbeigeführt 
wurde. — Hatte ih hingegen den erfigenannten Apparat, welcder aus 
6 Hufeifenmagneten (jeder 15 breit, 24 dic, 741“ Lang) befland, ge- 
fhwäcdht, indem ih nur 2 Magnete benugte, fo brachte ich nur ausnahme- 
weife das Herz zum Stillſtande, fein Schlag wurde aber meiftens feltener, 
mandmal fehlte die Wirkung ganz, beſonders wenn ich den Strom der 
Länge nad durchgehen ließ; feltener blieb die Wirkung aus, wenn ich die 
Dräthe der Breite nach einbrachte, wo vielleicht die beiden N. vagi direkter 
afficirt waren. 

Der Stillſtand des Herzens erfolgt bei einer gehörigen Raſchheit 
des Drehens faſt augenblicklich. Wird zu langfam gebreht, fo kommen zur 
weilen noch ein paar Schläge, ehe der Stillſtand eintritt. Ich habe ihn 
nicht aufhören gefehen, wenn auch nahe 14 Minuten lang gedreht wird. (In 
dieſem Falle Hatte der Tetanus ſchon bereits lange aufgehört.) — Wird hin- 
gegen noch länger das Drehen fortgefegt, fo fängt, wie E. Weber beob- 
achtete, die Pulſation von felbft wieder an, d. h. alſo: die Nervenparthien, 
durch welde der Stillſtand des Derzens bedingt wird, reagiren nicht mehr 
auf den Reiz. 

Nachdem man zu drehen aufgehört Hat, erfolgt, wenn das verlängerte 
Mark ſtarker Fröſche nur ungefähr 15 Secunden dem Strome ausgefegt 
war, unmittelbar der Herzſchlag wieder, der nach einem Paar Iangfameren 
Schlägen fogleich wieder in feinen früheren Rythmus tritt. — Dat ber 
Reiz länger gevanert, fo fleht das Herz auch nach dem Verſuche. Aus 
einer großen Reihe von Beobachtungen, in welchen jedesmal mit Benupung 
derfelben Mafchine und ungefähr gleichflarfer Drehung eine halbe Minute 
gedreht wurbe, ergab ſich, daß im Mittel nach 12 Sefunven der Derzfchlag 
wieder von ſelbſt eintrat. 

Das ſtillſtehende Herz iſt ganz mit Blut gefüllt, dunkelroth und flarf 
erweitert. Verſchiedene Beobachter und ich ſelbſt haben während des Still: 
Bandes es mit einer ſtarken Lupe betrachtet, aber von keinem wurde bie 
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geringfle Zudung oder Eontraction gefehen, — weder am Bentrikel, neh 
am den Arien. — Die Auspehnung des Herzens iſt im erflen Anfange bes 
Verſuchs nicht fo ſtark, als fpäter und diefe Zunahme der Ausdehnung 
rührt zum Theil vielleicht davon ber, daß der Bentrifel wahrfeheinlich eher 
ſtille fleht, als die Atrien, was ich jedoch nicht mit Gewißheit beobachtet 
babe. Einen größeren Antheil an ver Ueberfüllung des Herzens mit Blut 
hat aber wahrfcheinlich Die Contraction der willfürlichen Muskeln, durch welche 
das Venenblut gegen das Herz bingetrieben wird. Auf dieſe Urſache Get 
mich Profefior Mayer aufmerffam gemacht. Ich muß unten wieder bar- 
auf zurücklommen. 

Wird aus dem Herzen das Blut dadurch entleert, daß große Blutun⸗ 
gen dar Deffuung großer Venen gemacht werben — ein Verſuch, welchen 
Herr Profefior Mayer angab, — fo fteht das Herz nach Reizung der 
Medulla oblongata gleichfalls ſtill, es iſt hingegen nicht roth, ſondern blaß, 
fiegt platt auf und iſt nicht zufammengezogen und zugefpiät, wie das blaffe 
Herz während der &ontraction fi verhält. ' 

Werden die Dräthe, anflatt auf pas verlängerte Dark, auf die Wirbel 
angelegt, unter welchen jenes Liegt, fo entſtehen feine fich flets gleich 
bleibenden Wirkungen. Ich Hatte in früheren Berfuchen eine Zunahme 
bemerkt, welche aber nicht immer gefehen wird. Bei einem Frofche fah 
ich den Puls während diefes Verſuches von 36 auf 44, und dann wieder 
von 46 auf 56 fleigen. Doc find, wie gefagt, diefe Erſcheinungen durch⸗ 
ans nicht conflant. Der angegebene Verſuch gelingt, wie die Gebrüder 
Weber geliehen haben, auch an Säugethieren ebenfo gut, ex gelingt in 
derfelben Weife nach eigenen Beobachtungen an Fifchen. 

3. Verſuch. Bringt man die Drathe des Rotationsapparates mit 
—— vagi in Berührung, ſo ſteht ſogleich, wenn gedreht wird, das 

erz ſtill. 

we den Beobachtungen von E. Weber ift die Mitwirkung beider 
N. vagi nothwendig, um Stillſtand des Herzens zu bewirken, während bie 
elektriſche Reizung eines N. vagus dieſe Wirkung nicht zur Folge hatte. — 
Ich Habe jedoch wiederholt auch Stillſtand nad) der Reizung eines N. vagus 
gefehen, ganz beſonders, wenn man ihn nahe dem Herzen in die fette 
bringt. Eine ſolche Beobachtung machten mit mir die Herrn Profefforen 
Albers und Kilian und Herr Dr. Schaafhauſen, wo im Momente, 
als man anfing zu dreben, das Herz fland. 

Werden die N. vagi durch eine Glasplatte tfolirt und dann eleltrifirt, 
a fih gewöhnlich das Herz nicht fo Fark mit Blut, ſondern bleibt 

eller. 


Man kann vermittelt der N. vagi auch dann noch Stilffland bes 
Herzens bewirken, wenn man das verlängerte Mark gänzlih herausge⸗ 
nommen hat und die Dräthe in die Yeere Höhle fo anlegt, daß der Strom 
in der Richtung der beiden abgehenden N. vagi geht. 

Werden auf beiden Seiten die N. vagi durchgefehnitten, fo wirkt bie 
Reizung des verlängerten Marks nicht mehr auf das Herz. 

Wenn endlich der N. sympathicus allein eleftrifirt wird, fo wird, wie 
ſowohl die Gebrüder Weber als ich beobachtet haben, das Herz gar 
nicht affieirt. 

4. Verſuch. Wird das Herz felhf dem elektrifhen Strome ausge- 
feht, fo bemerkt man nicht immer dieſelben Erfcheinungen, zuweilen Ber- 
Mehrung der Schläge, zuweilen Stiliftand. Bei allen Beobachtungen, 
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welche ich auftellte, fah ich, daß, wenn die Dräthe bei einem frifchen 
Froſche, dem das Herz bloß gelegt worden war, die beiden Geiten des 
Bentrifels berüßrten, die Zahl der Herzfchläge vermehrt wurde. Wurde 
ange an bemfelben Froſche operirt, fo folgte oft der Reizung Stillſtand 
des Herzens. Ich habe kein anderes Mefultat gefehen, wenn Gehirn und 
Rückenmark vorhanden waren, als wenn fie zerflört waren und auch nicht, 
wenn das Herz ansgefhnitten war. — Nachdem die Drehung beendigt 
war, fland in fehr vielen Källen das Herz fill, in mehren Verſuchen z. B. 
15 Sefunden lang. — Brachte ih den Bulbus aortae in die Kette, fo 
war das Refultat ganz daffelbe, große Frequenz und dann Stillſtand. — 
Brachte ich endlich die Vorhöfe in ven eleftrifhen Strom, fo fah ich ge- 
wöhnlich die Ventrikel weiter ſchlagen, aber bald ober gleich. die Borhöfe 
ſtille ſtehen. 

Deutung der Verſuche. Man iſt bisher gewohnt geweſen, ven 
Einfluß, den bas verlängerte Marl auf das Herz bat und ber eigentlich 
nichts Neues, fondern eine ſelbſt im alltäglichen Leben befannte Erfchei- 
nung if, allein oder wenigſtens größtentheils auf Rechnung des Athem- 
holens zu fegen, für welches ja befanntlich das verlängerte Dark den Een- 
tralnervenapparat bildet. Um zu erfahren, ob in der That die in Folge 
der beiden erfigenannten Verſuche entflandene Beeinträchtigung der Refpi- 
ration die Veränderung ber Herzbewegung veranlaffe, darüber Fünnen 
direkte Beobachtungen Gewißheit verfchaffen. 

Der Einfluß des Athmens auf die Herzbewegung ift bei Sängethieren 
und Vögeln theils ein mechanifcher, theils ein chemiſcher. Der mechanifche 
hängt zunähft von dem Drude ab, ven bei der Erfpiration das Herz 
und die großen Gefäße erfahren, der chemifche vom Zufluffe des Sauer- 
ſtoffs. — Der mechaniſche Einfluß ift bei Fröfchen, wo die Lungen Raum 
genug zu ihrer Ausvehnung haben, von fehr geringer Bedeutung. Der 
Sauerftoff der Luft Hingegen erhält auch bei diefen Thieren unaufhörlich 
das Leben. Es fcheint, daß, fo zähe das Leben auch immerhin bei ihnen 
ift, der vollſtaͤndige Mangel diefes mächtigen Agens alle Bande der Eri- 
flenz raſch loͤſt. — Ich Habe Fröſche unter Del und unter Wafler fo feft 

ehalten, daß fie keine atmofpärifche Luft athmen konnten. Bei einem war 
—* nach 4 Stunden ein vollſtändiger Stillſtand des Herzens und voll⸗ 
kommenes Schwinden aller Reizbarkeit eingetreten. Eine andere Verſuchs⸗ 
reihe lehrte mich, daß Fröſche im Winter, nachdem ihnen die Lungen 
unterbunden und ausgeſchnitten worden ſind, noch wenigſtens 4, ſelbſt 
6 Tage fortleben, und es muß daher die Haut das Blut wenigſtens ſoviel 
mit Sauerſtoff verforgen‘, daß das Leben ſoviel länger noch beftehen 
fann. — — Zu derfelben Zeit, als ich diefe Verfuche machte, ftellte ich 
anch andere an, um zu beobachten, wie fange Fröfche, denen das verlän- 
gerte Mark erflirpirt war, am Leben bleiben. Solche Fröfcpe erlebten 
niemals ven 3. Tag. Da aber die Wegnahme des verlängerten Markes 
die Haut nicht unthätig macht, fondern durch biefelbe auch nach jener 
Operation noch Sauerfloff an’s Blut gelangen Tann, fo folgt, daß ver 
raſche Tod nicht eine Kolge des Refpirationsmangels fein fann. - Bes 
trachtet man aber ferner, daß in dem oben angegebenen erſten Verſuche 
nicht felten Thiere fortathmen und ſich dennoch die Herzpulfation vermin- 
dert, fo ıfl dies ein zweiter Grund zu der gleichen Annahme. — Eundlich 
hört jedesmal, wenn im zweiten Verfuche die Dräthe einmal an das ver- 
längerte Mark angelegt wurben, das Athenıholen anf, uud man kann ben- 
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noch wiederholt das Herz zum Stilffiande bringen, und nachher befommt es 
feine frühere Pulsfrequenz wieder. - Es Tann fomit als unzweifelhalt 
betrachtet werben, daß die Refpirationsftörung nicht die DVeranlaffung 
zu den im 1. und 2. Verfuche "angegebenen Beränperungen bes Herz⸗ 
fchlages iſt. 

Bei der Deutung des zweiten Berfuches ließe fi) denken, daß das 
Blut mit Gewalt durch die tetanifche Contraction der willfürlichen Körpers 


musfeln in das Herz getrieben wurde, und wie ein Keil das Herz paffio . 


ausſsdehne. Diefe Anficht iſt jedoch durch 3 oben fchon angegebene Ber. 
fuche widerlegt, indem auch das Herz ſtillſteht bei künſtlich veranflalteten 
Blutungen, bei Reizungen des Nervi vagi und nad) Trennung des Rüden- 
marfs, wo fo gut wie gar fein Tetanus entfteht. 

Es bleibt mithin Feine andere Deutung, als daß es die Nerven find, 
deren Affection im 1. Verſuche die Abnahme der Herzfchläge, im 2. ven 
Stiffftand des Herzens veranlaßt. Da unftreitig der 2. Verſuch der wich. 
- tigere ift und aus feiner Erläuterung der 1. von felbft klar wird, fo werde 
ih im Folgenden bauptfächlich bei ihm flehen bleiben. 

Früherhin (Archiv für phyfiol. Heilk. Bo. V.) babe ich mich unbe- 
flimmt darüber ausgefprodhen, wie man den Stillſtand bes Herzens nad 
der elettrifchen Reizung des verlängerten Marfs und der N. vagi zu fafjen 
habe, und habe die Erfcheinung mehr mit Tetanus verglichen. Zuerft hat 
mich die Beobachtung, daß bei der Anwendung des Reizes auf die äußere 
Wirbelflähe das Herz mitunter häufiger fchlägt, zu biefer Annahme be- 
wogen. Aber abgejehen davon, daß fie nicht conflant gemacht werben 
fann, berechtigt fie noch nicht zu dem Schluffe, ebenfo wenig, als verfchie- 
dene andere von Phyſiologen gemachte Erfahrungen, daß dur mande 
Reizung der Medulla oblongata das ftilifiehende Herz fih wieder von 
Neuem bewege. Denn man Fann fidh denken, daß der durch Elektrieität 
entfiandene Reiz fo ſtark auf die N. vagi wirfe, daß die Muskeln fo lange 
ihre Reizbarkeit aufgeben, als jener anhält. — Wenn au ferner nad der 
Beendigung der Drehungen das Herz fogleich wieber zu fchlagen beginnen 
fann, fo möchte ich auch diefen Umfland nicht mehr in die Wagſchale 
legen, um die active Eontraction des Herzens bei dem oft erwähnten 
Stillſtande damit zu bemeifen. Und endlich läßt fich, wie ih unten zeigen 
werde, das Verhalten des dem elektrifhen Strome ausgelegten Herzens 
ſelbſt mit der Annahme, welche ich aboptire, wohl in Webereinfiimmung 
bringen. Ich Halte nämlich den Stillſtand des Herzens nach der eleftri- 
fhen Reizung der Medulla oblongata für eine paffive Erfiheinung, und 
ſchließe mich den Anfigten von Naumann, Mayer und E. Weber in 
Leipzig an. Das Herz fommt niemals in den Zufland, welchen es bei der 
Eontraction zeigt, dehnt fich vielmehr, gefüllt over nicht gefüllt, fehr aus, 


zwar fo, wie man es. nach dem Tode findet, und fogar wie. es ſcheint noch 
mehr. — Sch vergleiche den Zuftand des Herzens durch die Elektriſirung 


der N. vagi over der Medulla oblongata mit der durch Beladonna herbei- 
geführten Erweiterung der Iris. Beides find paffive Zuflände, aber in 
beiden iſt der Nachlaß der Reaction fein abfoluter, fondern hört nicht nur 
früher oder fpäter von felbft auf nach dem Aufhören des Neizes, fondern 
geftattet auch, daß während deſſelben neue Reize active Bewegungen her- 
sorrufen. Während die Iris durch Belladonna fehr ausgedehnt ift, kann 
eine leichte Berührung berfelben durch das Staarmeffer ſchon Eontraction 
veranlaflen. — Durch beide Agentien fehen wir Kräfte fich entfalten, welde 
28* 
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mit einem Male die Nerventhätigfeit fo hemmen, daß die Muskeln auf 
ihren gewöhnlichen Reiz nicht mehr reagiren. Nah Verſuchen von 
E. Weber bewirkt auch Reizung des N. oculomotorius in der Hirnhoͤhle 
vermittelft des Rotationsapparates Erweiterung der Pupille, während nad 
Balentin mechanifhe oder chemifche Reizmittel, auf denfelben Nerven an- 
gewanbt, Verengerung der Pupille hervorrufen (de funct. nerv. $. 38). 
Man kann fich vorftellen, daß in dem N. vagus und dem verlängerten 
Marke ein Princip vorhanden fei, durch welches auf die Bewegung des 


" Herzens eine hemmende Kraft ausgeübt wurbe, und daß durch den eleftri- 


ſchen Einfluß diefe Kraft in höherem Maße fich entwidele. Mean kann fich 
aber auch vorftellen, daß durch den flarfen Reiz auf die genannten Nerven- 
theile eine momentane Erfchöpfung eintritt. Beide —— find 
möglich, und e8 wird bald die eine, bald die andere mehr wahrfcheinlich. 

Die erftere ift die von E. Weber (f. o. p. 35 und p. 46 fg.) 
angenommene. &r hält die N. vagi nicht für diejenigen Nerven, welche 
der Bewegung des Herzens vorſtehen, ſondern hält, wenn sch ihn recht faffe, 
Nervenfafern, welche vom Bulbus aortae aus fi in das Herz verbreiten, 
für die motorifchen Nerven des Herzens. Die Thätigfeit der letzteren wird 
nah W. durch die Anregung der N. vagi gehemmt, und daher fomme es, 
daß wenn die N. vagi zu lange gereizt worden find, von felbft das Herz 
wieder zu fchlagen beginnt, obgleich die elektrifche Reizung fortdanert. 

Gegen diefe Annahme fpricht jedoch erftens, daß im Froſchherzen folche 
motoriſche Nerven außer denen, welche als Aeſte des N. vagus zum Herzen 
gehen, anatomisch noch nicht nachgewiefen find. Mir wenigftens iſt es bis 
jest nicht gelungen, andere, als die eben genannten Nerven troß einer forg- 
fältigen Unterfuchung zu entveden. Der N. vagus verbindet ſich befannt- 
lid mit dem N. sympathicus in dem Ganglion, welches ungefähr 1 von 
der Wurzel des N. vagus entfernt liegt, und aus dieſem Ganglion, welches 
Elemente vom Bagus und Sympathieus enthält, entfpringt unter anderen 
der N. cardiacus, ein fehr feines Fädchen. Diefer läuft au der inneren 
Seite der Yungen her, und geht mit den Venen zu den Borlammern, welche 
am reichlichſten davon verforgt werben, und bann zur Herzkammer, welche 
nur fpärlich Nervenfafern empfängt. (S. den Unhang zu diefer Abhand- 
lung.) — Diefes ift, fooiel ich bis jept gefehen habe, der einzige Weg, 
auf weldhem das Herz Nervenfafern aus dem N. sympathicus erhält. 

Aber auch zugegeben, das Herz erhielte noch auf einem anderen Wege 
Zweige vom N. sympathicus, fo ift e8 zweitens nicht wahrſcheinlich, daß 
den einen Zweigen des N. sympathicus eine motoriſche, den anderen, bie 
im R. cardiacus n. vagi verlaufen, eine hemmende Kraft zulommen foll. 
In dem R. cardiacus nämlich find, ſoviel mich die Beobachtung Iehrte, 
nurcgebenbs ſympathiſche Elemente, ſchmale Fafern und eingeflreute Gang⸗ 
ftenförper. 

Die hemmende Kraft im R. cardiacus und in dem entfprechenden Cen⸗ 
tralnerventheil mußte drittens der bewegenden im normalen Zuflande 
ein Gegengewicht halten. Die bewegende Kraft würde fi nur zum Theile 
äußern, weil eben ein anderer Theil Iatent wäre. So müßte man, wie 
mir ſcheint, confequent jene Anficht verfolgen. Fände dies aber Statt, 
fo müßte nothwendig nach Durchfchneivung des N. vagus die Herzfrequenz 
zunehmen, was aber am Froſchherzen feineswegs ver Fall ift. 

Ich halte daher die zweite Annahme für richtiger und einfacher, und 
fehe den Stiffftand für eine Folge von momentaner Erfhöpfung au, welde 
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durch die Macht des elektrifchen Reizes auf die Nerven hervorgebracht 
worben if. Es iſt nicht ohne Analogie, daß ein fräftiger Reiz eine Wir 
fung veranlaßt, melde Achnlichleit mit Lähmung des betroffenen Organes 
bat, ohne daß daſſelbe wirklich gefähmt if. Ich braude nur auf die Be- 
wegung ber Iris binzudeuten. Die Irisbewegung iſt hauptfächlich von 
dem N. oculomotorius beherrſcht. & Weber fand, wie fohon bemerkt, 
daß, wenn diefer Nero in der Dirnhöhle mit den Reitungspräthen des 
magneto-eleltrifhen Rotationsapparates berührt wurde, bei Säugethieren 
bie Pupille fich erweiterte, längere Zeit nach Unterbrechung des Stromes 
erweitert blieb, und dann fich wieder fehr langſam verengerte. Abgefehen 
von dem organifchen Prozeffe, durch welchen beide Erfcheinungen an dem 
Herzen und an der Iris eingeleitet werden, kommen fie im Refultate 
überein. Nach Anwenbung beffelben Reizes auf zwei verfchievene Nerven 
fehen wir Zuflände hervorgerufen, welche der Unthätigleit des Organes 
analog find. Nach der elektrifchen Reizung des N. oculomotorius erweitert 
fih die Pupille, wie nach der Durchſchneidung deſſelben, nach eleftrifcher 
Reizung des verlängerten Markes wird der Herzichlag fiftirt, wie er nad 
Wegnahme rafıh feltener wird. 

Es if fehr bemerfenswerth, daß der Stillſtand des Herzens immer 
ber elektrifchen Reizung des N. vagi fo zu fagen auf dem Fuße folgt. 
Sobald man aber am Herzen ſelbſt fih von ven flärferen Ausbreitungen bes 
R. cardiaci entfernt, fo tritt eine andere Wirkung ein. Bringt man bie 
Dräthe des NRotationsapparates an die Vorhöfe, vorzüglich aber an feine 
oberen Wände, fo ftehen die Vorhöfe auf diefelbe Weife fill, als ob man 
das verlängerte Mark gereizt Hätte. Sie find dunkelroth, ſtark ausgevehnt. 
Mit dem Apparate, welchen ich anwendete, fah ich Feinen anderen Erfolg. 
E. Weber hingegen bemerkt, daß, wenn er bei voller Kraft den Vorhof reizte, 
er ihn nicht im Zuflande der Erfehlaffung, fondern im heftigften Zuſtande 
der continuirlichen Zufammenziehung getroffen habe, während er bei vor- 
gelegtem Anker daſſelbe fah, was ich hefländig fand. Während der Borhof 
erweitert ſtillſteht, Tchlägt die Kammer ungeflört weiter, nur etwas unregel- 
mäßiger. — Wird der Herzventrifel felbft in den Strom gebracht, fo iſt 
Bermehrung der Pulfationen die gewöhnlichfte Folge, und bei gefunden, 
nicht entfräfteten Fröfchen tritt diefer Erfolg immer ein. Wiederholt man 
den Verſuch an demfelben Thiere mehrmals, fo tritt eine fehr merkwürdige 
Erfcheinung ein, indem nämlich einzelne Stellen blaß bleiben und fogar 
nach und nach oder auch auf einmal das ganze Herz bleich wird. Es ift 
dies ein tetaniſcher Zuſtand, welcher zuerfi von E Weber bemerkt wor- 
den if. — In anderen Fällen endlich bleibt das Herz ſtillſtehen, im Zus 
flande der Ausvehnung, breit, mit Blut gefüllt. Auch tritt fehr Häufig 
diefer paffive Zufland unmittelbar, nachdem man aufgehört Hat zu drehen, 
ein, wenn vorher die Pulfation des Derzens an Häufigkeit zugenommen 
hatte. 

Diefe verfchiebenen Wirkungen nach einem und demfelben Einfluffe, 
welche fich Teineswegs immer voraus beftimmen laſſen, deuten darauf Hin, 
daß bei der Bewegung des Herzens zwei Kräfte thätig find, von denen bald die 
“eine, bald die andere das Uebergewicht hat. — Inſoweit flimme ich ganz über- 
ein mit dem, was E. Weber (p. 37) angegeben hat. ch glaube mit 
ihm, daß die eine Kraft fi vom verlängerten Marke aus entwidelt, vie 
andere muß man im Herzen ſelbſt fuchen. Aber ich glaube nicht, daß man 
die Erweckung ber letzteren hefonderen Zweigen des N. sympathicus 
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zutheilen darf, aus Gründen, welche ich oben auseinandergefegt habe. — 
Zugegeben, daß Nerven es feien, in welchen biefe Kraft figt, welche im 
Herzen felbft fih ausfpriht, fo ift die Annahme, daß es befondere 
Nerven fein mußten, feine nothwendige. Bielmehr finden fih im thierifchen 
Körper nicht wenige analoge Fälle, in welchen auf dem Gebiete deſſelben 
Nerven zwei ganz verfchievene Kräfte fi) Fund geben. Während 3. D. 
das den Neflerbewegungen zum Grunde liegende Princip nach fehmerzer- 
regenden Eindrücken eine gewifle Bewegung fordert, fann die Willenskraft 
biefe Bewegungen hemmen. Man hat feinen Grund zur Annahme, daß 
ur Entfaltung beider Thätigfeiten verfchiedenartige Nerven vorhanden 
—* oder gefordert werden. Ohne im Geringſten daran zu denken, die 
Qualität beider im eben genannten Beiſpiele genannten Kräfte mit den 
ſupponirten beiden auf die Herzbewegung wirkenden Kräften zu vergleichen, 
iſt es wohl erlaubt, die Verhältniſſe der erflen zu einander mit den 
Verhältniffen der zweiten zu vergleihen. Wir fehen auf der anderen 
Seite, daß ein Motiv zu einer wilffürlihen Handlung fo auf die Willens⸗ 
fraft einwirken Tann, daß der Reiz, welcher eine Reflerbewegung gewöhn⸗ 
lich veranlaßt, ohne Wirkung bleibt. Ebenfo fehen wir, daß ein gewiſſer 
elektrifcher Reiz fo auf die eine im verlängerten Marke repräfentirte 
Kraft, welche die Herzbewegung beherrfiht, einwirken Tann, daß diejenige 
Urſache, welche innerhalb des Herzens felbft die Bewegung veranlaßt und 
über deren Wefen wir vorläufig nicht fprechen wollen, feine Wirkung her⸗ 
vorbringt. — Ferner fehen wir, daß nur innerhalb gewiſſer Grenzen das 
Motiv willlürliher Handlungen die Wirkung des Reizes aufhalten Tann, 
dann aber dieſe troß der Fortdauer des erfleren wieder vortritt. So fann 5.2. 
die Bewegung des Huftens fo lange willfürlich fuspendirt werben, bis ber 
Reiz eine gewiffe Größe überfchreitet. Ebenſo hebt die elektriſche Reizung 
des verlängerten Markes, wenn fie zu lange fortgefeßt wird, die Bewegung 
des Herzens nicht mehr’ auf, fondern trog der Drehungen fängt das Herz 
nah &. Weber wieder zu fchlagen an. — Enblih fehen wir beide 
Kräfte, die Willensfraft und das Princip der Reflexion, ſich begegnen, und 
bie Wirkungen neben einander fluctniren. So kann der willkürlich bewegte 
Muskel zugleich zittern und zuden. Cbenfo begegnen ſich beide herzbewe⸗ 
gende Kräfte im Herzen felbft, und wir fehen die Wirkungen beider neben 
ea fluetuiren, wie dies aus den oben angeführten Beobachtungen er- 
eilt. — 

Es thut Nichts zur Sache, daß die Mittel und Wege, durch welche 
die Wirkungen entfteben, auf beiden Seiten nicht diefelben find, und daß 
fie auf der einen Seite viel befannter, als auf der anderen find. 

Ich wiederhole, daß ich weit entfernt bin, die im Herzen ſelbſt wir- 
kende Kraft als eine dem Principe der Neflerbewegung analoge zu betradh- 
ten, wie aus ber weiteren Unterfuhung noch hervorgehen wird. Ja es 
muß fogar noch fehr in Frage geftellt bleiben, ob überhaupt es eine in 
den Nerven ausgefprochene Kraft ift, welche hier wirft; eine Frage, auf 
die ich unten noch einmal zurückkommen muß. 

Bisher habe ich zu zeigen verfucht, daß die Hemmung des Herzfchlages 
durch den elektrifchen Reiz eine paffive Erfcheinung fei, welche auf einer 
momentanen Thätigfeitsabnahme an dem verlängerten Marke und dem 
N. vagus beruhen muß. Hieraus darf man aber nicht folgern, daß die 
Anregung zur Herzbewegung von bem verlängerten Marke nicht erfolgen 
koͤnne. Gehen wir doc, daß biefelbe Willenskraft, welche Bewegungen 
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hemmt, auch biefelben wieder anregt, — einerlei Durch welche Mittel, — 
wenn nar andere Motive auf fie wirkten! Kann es nicht ebenfo gut mög« 
lich fein, daß dur den elektriſchen Reiz ein Stillſtand entſteht, während. 
durch die paffenden, normalen Erregungen ver normale Herzfchlag erhalten 
wird Um fo mehr, glaube ich, wenn wir auch die vielen Verſuche in’s 
Auge faffen, welche beim Nachlaffen des Herzfchlages bei flerbenden Thieren 
von Anderen und von mir angeflellt worden find, und in denen mechanifche 
und chemifche Neigungen des verlängerten Markes und ber N. vagi bie 
Bewegungen des Herzens vermehrten oder fie wieder hervorriefen, wenn 
fie aufgehört Haben. Es iſt unglaublich, daß alle dieſe Verfuche auf Tän- 
[hung beruft haben, um fo mehr, da die neueren Erfahrungen fie unter 
flügen, : und nicht widerlegen. — Alles zufammengenommen, fcheint es 
unlengbar, daß das verlängerte Mark einen mächtigen Einfluß auf bie 
Herzbewegung übt, und daß ber elektrifche Reiz viefen Einfluß momentan 
aufhebt. Diefen Einfluß aber näher zu bezeichnen, wirb einem fpäteren 
Abſchnitte diefer Abhandlung vorbehalten. 


B. Darmlanal,. 


In meinen früheren Berfuchen, welche ich ſchon vor 7 Jahren auſtellte, 
fand ih, daß man durch mechanifche und chemifche Neigung des Rüden- 
marles, des verlängerten Markes, des Heinen Gehirns, des rechten Seh⸗ 
hügels und des rechten geftreiften Körpers in vielen Thieren Bewegungen 
des Magens bei eben getöbteten Thieren hervorbringen könne. — Wie 
fhon bemerkt, gelingen aber dieſe Verfuche bei Weitem nicht immer und 
fie Haben deßhalb auch durchaus feinen allgemeinen Eingang und Glauben 
gefunden. Zudem kommt hier, wie bei ven Gebärmen die mißliche Sache 
vor, daß fih der Magen oft fpontan bewegt und fomit fih mehre Um⸗ 
flände vereinigen, um mißtrauiſch gegen die Richtigfeit ver Verfuche zu 
werben. 

Seitvem man fich in neuerer Zeit des NRotationsapparates zu der⸗ 
artigen Berfuchen bevient, hat man ein Reizmittel kennen gelernt, welches 
entfchievener und ficherer, als alle bisher angewenbeten Mittel, wirkt. 

Zuerft Hat, foniel ich weiß, Volkmann die Beobachtung gemacht, 
daß bei Reizung des Rüdenmarkes in dem Magen und Darme flärfere 
Bewegungen, ale gewöhnlich, entflanden, welche hinreichend kräftig waren, 
um eine Caufalverbinzung zwifhen Reiz und Bewegung fehr wahrfcheinlich 
zu machen; f. dieſes Wörterbuch HI. p. 576. 

Sodann bat E. Weber (f. oben p. 49) auf fehr entſcheidende Weife 
Verſuche angeftellt am Cyprinus tinca, einem Fifche, in deſſen Darmlanal 
quergeftreifte und zu flarfer Eontraction fehr geignete Muskelfaſern be» 
findfi find. Er fand fehr intenfive Magenbewegungen conflant nach Reizung 
der Medulla oblongata, der N. vagi, des hinteren Theiles des Heinen Ge⸗ 
hirns, nicht aber nach Reizung ber vor dem hinteren unpaaren Hügel 
(Hleinen Gehirne) Tiegenden Theile, und ſchon nicht mehr nad Reizung 
des vorderen Theile des hinteren unpaaren Hügels. 

Endlich habe ich ſelbſt wieder an Kaninchen, welche durch einen Stich 
in's Herz getödtet wurden, das verlängerte Mark, das Heine Gehirn und 
die übrigen Gehirntheile unter Anwendung des NRotationsapparates gereizt, 
und aufs Entſchiedendſte mich überzeugt, daß Reizung des verlängerten 
Markes und des Meinen Gehirnes Bewegungen des Magens hervorbringt. 
Bei demfelben Thiere Habe ich zwar wiederholt, fobald man zu drehen 
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begann, Bewegungen entflehen gefehen; doch Hört Hier die Reizbarkeit auf, 
und man hat felten Gelegenheit, mehr als 3 Mal an vemfelben Thiere 
feine Beobachtung zu wiederholen. Natürfich darf man zu dieſen Berfuchen 
Thiere, bei denen die Magenbewegung fehr Iebhaft ift, nicht gebrauchen. — 
Wie E Weder bemerkte auch ih, daß Reizung der tieferen Theile des 
Heinen Gehirns entfihiedenere Bewegungen veranlaßten, als oberflächliche 
Reizung. — Hingegen habe ich in meinen neueren Verfuchen mich nicht 
vollfommen überzeugen Fönnen, daß die Relzungen des Sehhügels und der 
geftreiften Körper Magenbewegungen erzeugen, obwohl es in manchen 
Fällen fo zu fein fehlen. Ich betrachte daher meine frühere Annahme im 
diefer Beziehung für noch nicht entfchieden. — Vom Rückenmarke aus fah 

Weber feine Wirkungen. Ich babe nenerdings darüber feine Beob⸗ 
achtungen gemacht. 

Ans alfen Verſuchen gebt als unzweifelhate Thatſache hervor, daß 
durch Reizung der N. vagi, des verlängerten Markes und des Heinen Ge⸗ 
hirns Bewegungen des Magens hervorgerufen werben können. 

An Betreff des Darmfanals Habe ich im vorigen Jahre (f. Froriep’s 
n. Notizen. B. 39. p. 312) von Neuem Berfuhe an Kaninchen, welde 
durch einen Stich in's Herz raſch getöntet worden waren, angeftellt, wobei 
mich die Herrn Brandis und Steffens vortrefflich unterflüßten. Da 
e8 eine zu mißlihe Sache ift, die fpontanen Bewegungen des Dünndarmes 
von den durch Reizung entflannenen bei jedem Thiere zu unterſcheiden, 
und da es mir vor Allem daran gelegen war, einen Verfuch zu finden, wel- 
her, wenn er richtig angeſtellt ıfl, immer gelingt, fo habe ich bei meinen 
Berfuchen nur ven Blinddarm der Kaninchen in Betracht gezogen, welcher 
fi$ in der Regel felten lebhaft, fehr Häufig gar nicht bewegt. Schließt 
man nun die Thiere, bei welchen exrceptionell der Blinddarm fich ſtark bes 
wegt, ganz aus, fo wird man bei jedem, befonders aber bei jungen Kanin⸗ 
den, dem in die Medulla oblongata die Dräthe des Rotationsapparates 
eingefest find, faft in bemfelben Augenblicke, wenn zu drehen begonnen ift, 
eine lebbhafte Bewegung des Blinddarms eintreten fehen. In manden 
Fällen war dieſelbe fo flarf, daß ans einem vorher gemachten Einfchnitte 
die Rothmaffe mit Vehemenz herausdrang. Auch durch viefelbe Reizung 
des Meinen Gehirns, befonders wenn die Dräthe tief eingeführt waren, 
kam daſſelbe Refultat zum Vorſchein, jedoch gewöhnlich nicht mit derfelben 
Sntenfität. 

Es ift bemerfenswerth, daß man niemals (wenigftens bei ver Strom⸗ 
flärle, welche ich anwenden Tonnte) einen Stillſtand der periftaltifchen 
Darmbewegungen hervorbringen konnte, fo ſtark und fo Tange auch gedreht 
werben mochte. 

In einem fehr bezeichnenven Verfuche hatte sch zweimal die entfchiebene 
Wirfung auf den Blinddarm gefehen, durchſchnitt ſodann fogleich raſch beide 
N. vagi, und reizte von Neuem. Es blieb die Wirkung ganz und gar aus. 
Hierauf wurden die beiden Vagi auf untergefhobenen Glasblätthen mit den 
Dräthen berührt, fogleich erfolgte die deutlichfte Bewegung, in Magen und 
Blinddarm, als angefangen wurde zu drehen; und die Erfcheinung wieder- 
bolte fi fogar bei wiederholter Reizung. — Sn einem zweiten Verſuche 
fah ich daſſelbe Nefultat. 

€. Weber Hat dur Verſuche an Cyprinus tinca und an Hunden 

leichfalls den Einfluß der N. vagi und des verlängerten Markes auf die 
Darmbewegung nachgewieſen. Hingegen iſt es Stilling, welder zuerfl 
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ſchon vor 4 Jahren beobachtet hat, daß Reizung des N. vagus auf Bewe⸗ 
gung bes Darmes wirke. (Häfer’s Archiv, B. 4. p. 451 u, 457). 

Dei Froͤſchen find meine Verſuche ohne Erfolg geblieben. 

Es iſt mithin als eine unbeflreitbare Thatſache anzufehen, daß durch 
Reizung der N. vagi, bes verlängerten Markes und des Meinen Gehirns 
ebenfo fiider vermehrte Bewegungen des Darmlanals entftehen, als Still⸗ 
fland des Herzens nach Reizung der N. vagi und des verlängerten Markes 
eintritt. 

Weitere Unterfuchungen müffen jedoch Iehren, in wiefern Reizungen 
der übrigen Gehirntheile auf die genannten Bewegungen einwirken und 
ob fih au hierin meine früheren Beobachtungen beftätigen oder nicht. — 
Hinfihtlich der Bewegungen der Geſchlechts⸗ und Darnwerkzeuge erwähne 
ih Nichts, weil hierüber Feine neueren Unterfuchungen vorliegen, meine 
früßeren Beobachtungen findet man in meinen linterfuhungen über das 
Nervenſyſt. Hft. 1841 und 1842, 

Eine Thatſache geht aus den bisher gemachten Beobachtungen hervor, 
bie nämlich, Daß man von dem verlängerten Marke aus nit nur auf bie 
Bewegung der der Willfir unterworfenen Muskeln, fondern auch der un- 
willfürlichen, wenigftens des Herzens und bes Darmlanals, einwirken kaun. 
Aber aus derfelben allein läßt fi noch nicht folgern, daß die genannten 
Drgane ebenfo von verlängerten Marke und überhaupt von den Eentral- 
theilen beherrfiht werben, wie die willfürlich bewegten Organe, — es geht 
noch nicht daraus die Gleichſtellung des N. sympathicus mit cerebrofpi- 
nalen Nerven hervor. Denn es ift möglich, daß die nachgewiefenen Be⸗ 
wegungen nicht direkte Folgen verReizung find, fondern auf dem Wege 
des Reflexes, des Antagonismus, der Combination und Affociation hervor⸗ 
gerufen werben, und wie man irren würde, wenn man ans einer nad 
Reizung einer fenfiblen Nervenwurzel entfiandenen Bewegung die motoriſche 
Kraft jenes Nerven beweifen wollte, fo könnte man möglicher Weile auch 
irren, wenn man ans jenen Berfuchen den Urfprung ver motorifchen Nerven 
für die unwillfürlich bewegten Organe behaupten wollte. 

Es wird fih nun zunähft fragen, ob vie bekannten Bewegungsarten 
‚bes cerebrofpinalen Syſtems auch fi wieber finden in dem Bereiche ber 
Organe, zu denen ber N. sympathicus hingeht; und dann ob der Bewe- 
gungsact ſelbſt in den legteren Organen ſich vergleichen Täßt mit denen 
der willfärlihden Muskeln. 


Bemwegungsformen in den vom N.sympathicus verforgten 
Drganen. 


Das Herz eignet fih am Meiften zu Unterfuhungen über biefen 
Gegenſtand, weßhalb ih auch vorzüglich auf diefes Rückſicht nehmen 
werde. 

Die Nervenfafern, welche mit dem verlängerten Marle zufammen- 
hängen, müffen entweder wirklich von da ausgehen, und find dann in biefer 
Beziehung ven Lerebrofpinalnerven gleihzufegen, — ober fie gehen 
rüdwärts vom N. sympathicus und refp. von feinen Ganglien in das 
verlängerte Marl, Insbeſondere bei dem Frofche würden nach der letzten 
Boransfegung die in’s verlängerte Mark eintretenden Herznerven entweder 
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vom Ganglion des N. vagus oder von den Herzganglien abflammen, — 
Beide Borausfegungen müffen wir zur Beurtheilung unferes Gegenſtandes 
flets vor Augen haben. 

Bon Bewegungsformen fennt man vorzüglich die combinirten, affos 
eiirten, refleftirten, die Reizbewegungen und die durch Vorftellungen her⸗ 
vorgerufenen. Es ift zu unterfuchen, welche von dieſen Bewegungen im 
Herzen vorkommt oder von dem Herzen aus erregt wird. 

Combinirte Bewegungen. Diefen Namen erhalten ſolche Be⸗ 
wegungen, welche dadurch entfliehen, daß mehre Muskeln oder Muskel⸗ 
gruppen fich zu einer gemeinfchaftlichen zweckmäßigen Action bewegen, wo⸗ 
bei es gleichgültig if, ob die Muskeln neben einander Tiegen oder nicht. 
— Zu combinirten Bewegungen gehört die Ynfpiration und Exfpiration, 
die Beugung und Gtredung, ohne Zweifel auch die Kontraction des 
Herzens. ' Die Eriftenz ber Athembewegungen iſt in der Art an das ver 
längerte Mark gebunden, daß deffen Zerftörung augenblicklich dieſe Bewe⸗ 
gung unwieberbringli aufhebt. Die Stredung und Beugung, um zur 
Ausführung von Ortsbewegungen angewendet zu werben, bebürfen gleich 
falls des Dafeins von Rückenmark, nad deſſen Zerflörung jene Bewegun⸗ 
gen nicht mehr möglich find. Volkmann hat eutvedt, daß bie Bewe⸗ 
gungen ber vorderen und hinteren Lymphherzen bei Fröſchen fogleih auf 
hören, fobald beflimmte Theile des Rückenmarkes vernichtet find. Für die 
genannten Bewegungen, fowie für mande andere, fehen wir deßhalb das 
Rüdenmark als die Rervenftelle an, in welcher fich das Princip erzeugt, 
welches der Combination zu Grunde liegt. Die Probe des Beweiſes 
für die Richtigkeit diefer Annahme Liegt in ver Wegnahme bes betreffenden 
Rückenmarkstheiles, welche flets mit dem beſtändigen Berlufte der Bewe⸗ 
gungen verbunden iſt. Diefe Probe iſt völlig genügend und ausreichend. 

Im Blutherzen findet man nun gleichfalls eine Eombination der Ber 
wegungen, fowohl in ber Kolge derfelben, als in ihrer Häufigkeit. Stets 
contrahiren ſich im Frofchherzen zuerſt gemeinfchaftlich die Atrien, dann ber 
Bentrifel, zulest der Aortabulbus; fo lange dieſe Theile vereinigt find 
und das Thier noch Iebenskräftig if, fchlägt Fein Theil häufiger als der 
andere. Diefe Eombination hört nad Zerflörung des Gehirns und Rücken⸗ 
markes nicht auf, es folgt mithin daraus, daß in biefen Organen nicht 
das eombinirende Princip Liege, aber es folgt zuvoͤrderſt nicht daraus, 
daß es in dem N. sympathicus und feinen Ganglien liegen müffe, es folgt 
überhaupt nicht daraus, daß jenes Princip an Nerven gebunden fei. 

. Wäre die regelmäßige Folge der Bewegungen der einzelnen Herz 
theile durch ein Herzganglion beherrſcht, fo müßte fie durch Ansfchneiden 
einzelner Herzflüdle unterbrochen werden. Dan kann jedoch aus dem Froſch⸗ 
herzen Stüde herausfchneiden, wo man will, man findet feines, nach deſſen 
Wegnahme die nacheinander folgende Bewegung der Vorhöfe und ver 
Herzlammer nicht mehr in diefer Ordnung folgte, over für vie Dauer 
aufgehoben wäre, folange überhaupt noch eine Beobachtung hierüber 
möglich iſt. 

Eine einzige compacte Nervenftelle, in welcher das combinirende 
Prineip für die Folge der Herzbewegungen ebenfo feinen Sig hätte, wie 
im verlängerten Marke für die Refpiration, exiftirt alfo nicht. Es wäre 
aber denkbar, daß zwar nicht ein einziges Sentralorgan der Art, fondern 
deren viele feien, und daß ein jedes in einem Ganglion repräfentirt werde. 
Diefen polydynamiſchen Glauben kann man natürlich durch Erflirpation von 
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Herztheifen weder widerlegen noch beweifen. Es giebt aber allerdings 
eine Thatſache, durch welche jene Annahme an Wahrſcheinlichkeit gewinnt. 
Wenn nämlich das Herz zu fihlagen aufgehört Hat, fo kann man, folange 
es überhaupt noch reizbar ifl, die Reizung vornehmen, an welcher Stelle 
man will, ftets beginnt die Bewegung wieder vom Vorhofe ans, und nie- 
mals von einer anderen Stelle. — Will man diefes intereffante und wich⸗ 
tige Faktum mit der eben angebeuteten Theorie in Einflang bringen, fo 
giebt es, wie ich glaube, nur zwei Wege dazu. Erflens kann man voraus» 
fegen, daß überall, wo nach einer Reizung der Herzfchlag wieder eintritt, 
wenigflens eine Ganglienfugel vorhanden ſei. Obwohl nicht nachgewiefen, 
ja der anatomifchen Unterfuchung zufolge es fehr unmwahrfcheintih if, daß 
eine fo große Berbreitung von Ganglienkugeln im Froſchherzen befleht, fo 
will ich es doch als richtig fupponiren. In diefem Falle müßte man ferner 
annehmen, daß aus den Ganglienkugeln Primitivfafern entfpringen und 
miht bloß durch fie Hindurchgehen, eine Annahme, melde, wie ich oben 
fhon angeführt Habe, den neueften Entdeckungen über das Berhältniß der 
Primitiofafern zu den Ganglientugeln nicht gerade widerſpricht. Endlich 
müßten die von jeder Ganglienkugel entfpringenden Primitivfafern, wenig⸗ 
flens die eine (motorifche), zu den Atrien geben und hier enden. — So⸗ 
bald diefe Vorausfehungen fi) als begründet zeigen, was bis jeßt jeboch 
keineswegs der Fall if, dann Hat es allerbings große Wahrſcheinlichkeit, 
daß jede Ganglienkugel im Herzen ein Eentralapparat der combinirenden 
Bewegung fei. Denn wenn einmal die Nothwendigkeit erwiefen iſt, daß 
vom Borhofe aus die Bewegung beginnt, fo iſt die Reihenfolge und fomit 
die beflimmte Combination der Bewegungen gegeben. So gerne man auch 
dieſe Theorie verfolgen möchte, bis jest darf man fie nicht ſtehen laſſen, 
da fie nicht entfernt durch Beobachtungen begründet ifl. 

Man kann zweitens ſich vorftellen, daß von den Ganglien der Arien 
fich nach allen Seiten des Herzens hin die Nervenfafern verbreiten, receptive 
und reactive. Reizt man nun eine Stelle des Herzens, fo werben die 
receptiven Fafern afftcirt werben, und es entfteht auf dem Wege der Reflexion, 
welche man in ven Ganglien fupponirt, die Bewegung. Diefe Borftelung 
wird dadurch begünftigt, daß in ver That die meiften Ganglienkugeln in 
den Atrien zu Tiegen feheinen, ihr fleht aber entgegen, daß bie reactiven 
Nervenfafern ganz kurz, die receptiven ganz Yang fein müßten, weil erflere 
alfe in den Arien endigen müßten, — und eine folche Dispofition wäre 
wenigftens, da fie ver gewöhnlichen befannten wiberfpricht, ofne Nachweis 
nicht wohl zugulaffen. Es fleht ihr aber auch zweitens entgegen, daß bie 
Nerven nicht in fo großer Zahl in dem Ventrikel verbreitet zu fein 
feinen. 

Trotz des mangelnden Beweifes würbe man doch ber einen oder ber 
anderen der eben genannten Theorien ſich hinneigen, wenn es nicht noch 
andere möglihe Erflärungsarten der oben angeführten Thatfache gäbe. 
Man koͤnnie fih 3. B. vorftellen, daß fih von der gereizten Stelle des 
Herzens aus Heine nicht wahrnehmbare Bewegungen verbreiteten bis zum 
Borhofe, wo die Bewegung erft deutlich werbe, weil hier die größte Nerven⸗ 
verbreitung und daher auch die größte Reizbarfeit vorhanden fei. 

Berückſichtigenswerth dabei iſt, daß, wenn man an einem abgeſchnitte⸗ 
nen Frofchfchentel einen Muskel irgendwo reizt, eine Zuckung im ganzen 
Muskel eintritt, welche immer an ver Stelle zu beginnen feheint, wo bie 
Nerven in die Musfeln eintreten, | 
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Zuweilen fieht man an willkürlichen Muskeln vom Körper getreunter 
Theile fpontane, regelmäßige Bewegungen, wie Remak am Zwergfell von 
Kaninchen lange nach dem Tode ſah, wie ich an den Kiemenfüßen von 
Branchipus paludosus beobachtete. In meinem Falle fing beſtändig die 
Bewegung an bemfelben Ende an und ging ihren regelmäßigen Gang, 
obgleih man den Grund davon nicht einfad. — Wenn man aber folche 
Beobachtungen an Theilen, welche nicht vom N. sympathicus verforgt wer⸗ 
den, macht, fo wirb man zweifelhaft, ob man fie in Organen, welche das 
von verſorgt werben, den Ganglien diefes Nerven zuſchreiben fol, oder ob 
es nicht beffer wäre, fie unerflärt zu laſſen. Mit einem Worte, es iſt 
nichts weniger als nachgewiefen, daß bie regelmäßige Folge der Herzbewe⸗ 
gungen eine von den Gauglien der Herznerven abhängige Erfcheinung fei. 

Eine andere Frage ift es, ob die Harmonien in der Häufigfeit ber 
Bewegung ber einzelnen Herztheile an die Ganglien gebunven ſei. Bolt 
mann bat zwei Berfuhe angegeben, welche diefer Annahme das Wort 
reden. Trenut man nämlich Vorhöfe und Kammer durch einen Querſchnitt, 
fo pulfiren in der Regel beide fort, aber in ungleihem Zeitmaße. Macht 
man zweitens in bie abgetrennte Herzlammer eines Krofch- oder Fiſchherzens 
einen Heinen Längenichnitt, fo entſteht zuerſt Fein flörender Einfluß. 
Dringt aber das Meffer weiter vor, fo daß die Kammer halbirt wird, 
fo fängt der Synchronismus der Bewegung zu leiden an. Die eine Herz 
hälfte contrahirt fih nämlich ein wenig früher, als die andere, und bie 
letzte folgt in ähnlicher Weife, wie im normalen Leben die Eontraction 
des Ventrikels auf die des Vorhofes folgt. 

Man muß zugeben, daß die Harmonie der Bewegungen und bie 
Fortdauer derfelben überhaupt fo genau zufammenhängen, daß beide Eigen- 
ſchaften derſelben Urſache zugefchrieben werden müflen. Hält man bie 
Ganglien für diefe Urfache, fo giebt es drei mögliche Fälle, unter benen 
fie fih wirkfam zeigen innen. Entweder iſt eine Stelle vorhanden, . 
welche als das Gentrum der Bewegungsharmonie anzufehen if; — daß 
dies ſich nicht fo verhalte, wurde eben nachgewiefen. Oder alle Ganglien 
haben gleich große Einwirkung auf Erhaltung der Harmonie und Fortdauer. 
Dann muß jedes Herzſtück, welches überhaupt fpontan fortpulfist, auch 
ſynchroniſch fortpulfiren. Diver es giebt bevorzugte Stellen, an welchen 
vielleicht mehr Banglienfugeln oder energifcher wirkende (9) zufammen- 
liegen. Daß auch unter diefer Annahme man nicht beweilen kann, daß 
bie Ganglienfugeln die Harmonie der Bewegungen veranlaffen, zeigt fol- 
gender Berfuah von Bollmann (I. c. p. 617): »Ich Hatte«, fagt er, 
»die Kammer durch einen Längenfchnitt in reichlich 3 ihrer Verbindung 
getrennt, worauf die eine Seite a felbfifländig obſchon langſam fortpulfirte, 
die andere b flilffiand. Reizte ich a, fo entfland jedesmal und augenblid- 
lich eine Eontraction, welche fich indeß nicht auf b erftredte, reizte ich da⸗ 
gegen b, fo contrahirte ſich nicht nur diefes, fondern and a«. Man follte 
nun, wenn man fih an oben erwähnte Vermuthung hält, denken, a fei 
eine durch Ganglien bevorzugte Stelle, mehr ald bh, — aber dann müßte 
durch Reizung von a auch fih b mitbewegen und nicht umgelehrt. — Kurz 
Alles deutet daranf hin, daß die Ganglien nicht die Organe fein können, 
durch welche die Harmonie ber Herzbewegungen erhalten wird. Wahr- 
ſcheinlich Hingegen iſt es, daß ber Bau des Herzens den wefentlihften An- 
theil daran bat. 

In der Bewegung des Darmes ein combinivendes Princip anzu⸗ 
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nehmen, Halte ih für gewagt. Es werben zwar dem Zwede gemäß die 
für Ehylas wie für Exreremente beſtimmten Stoffe an ihren paffenden Drt 
geführt, aber dies gefchieht nicht, wenn ich fo -fagen darf, durch Einen 
Taktſchlag, dem zu Folge alle Theile zum gleichen Endzwecke ſich bewegen, 
wie wir es bei der Refpiration uns denken müffen, fondern bie ganze 
Ausführung ift in den Mechanismus gelegt. Klappen hindern größere 
Störungen, aber Heine rüdgängige und daher unzweckmäßige Bewegungen 
find ganz gewöhnliche Erfcheinungen im Darme, und man darf feineswegs 
glauben, daß die aus dem Magen kommenden Stoffe ununterbrogen dem’ 
Dickdarme entgegengeführt wurden. 

Mithin fann man die Banglien nit für die Organe 
halten, weldhe in den unwilllürlich bewegten Theilen com- 
binirte Bewegungen beherrſchen. 

Alfvciirte Bewegungen. Bewegungen, welche fi mit ber des 
Herzens affoeiiren, müflen zunächft in den vom N. vagus und sympathicus 
verforgten Organen gefucht werben. Bei Säugethieren könnten Bewe⸗ 
gungen der Zunge und bes Zungenbeins mit denen bes Derzens fi affo- 
eiiren, weil ber R. descendens hypoglossi einen R. cardiaous abgiebt. 
Denn man verfteht unter affociirten Bewegungen ſolche, welde in Mus- 
fein auftreten, die nicht unmittelbar gereizt find und deren Nerven in ber 
nächſten Nahbarfıhaft ver gereizten liegen, oder die gleichnamigen der anderen 
Körperfeite find. — Es ift mir nicht befannt, ob Zungenbewegungen bei 
Herzkrankheiten beobachtet worden find, unbezweifelt hingegen: verbinden 
ſich Bewegungen des Athmens mit denen des Herzens, vielleicht auch 
Dewegungen des Darmes, wie aus pathologifchen Fällen hervorzugehen 
feheint. In beiden Affociationen, welde man allerdings leicht durch Die 
Medulla oblongata, vielleicht ohne Zuthun des N. sympathicus erflären 
könnte, kann man aber durchaus nicht beſtimmt fagen, daß fie durch Nerven 
veranlaßt werden. Ya es ift faſt gewiß, daß die Affociation ber Athem- 
und Derzbewegung blos der Zu⸗ nnd Ableitung des arteriellen Blutes an- 
gehört, und es ift möglih, daß, wenn afjociirte Darmbewegungen über- 
haupt vorkommen, diefe gleichfalls auf mechaniſchen Verhältnifſen beruhen. 
— Müller hat befanntlich die Bermuthung aufgeftellt, ob nicht Die ver- 
mehrten Herzbewegungen, welche bei willfürlichen Anftrengungen entflehen, 
zu den affociirten Bewegungen zu feßen feien, indem das Nerbenprincip 
von dem in fo großer Kraftanſtrengung begriffenen Nüdenmarfe auf die 
fyompathifhen Nerven überfpringe. Wenn fich dies fo verhielte, fo wäre 
es das einzige Beifpiel, daß Affociationen zwifchen fehr entfernten Teilen 
oorfämen, denn Herzklopfen entfleht bei angeftrengter Bewegung der ent- 
fernteften Theile. — Aber abgefehen davon, iſt es auch nicht wahrfchein- 
lich, daß fih mit jedem Rüdenmarksnerven die Herznerven verbinden 
foffen, va umgefehrt mit ven Bewegungen des Herzens nicht Die des 
Rumpfes fich affoeiiren. — Müller verwirft zwar die Erklärung bes 
Phänomens durch einen größeren Verbrauch von arteriellem Blute, weil 
ans einem größeren Athembedürfniß nicht folge, daß das Herz dem Zwecke 
emäß beivegt werde. Aber man bemerkt in der That, daß fi bie Häu- 
Bofeit des Herzfchlages nach dem Athembepärfniffe richte, wie faft befländig 
mit vermehrter Refpiration der Herzfchlag zunimmt. Ohne daher auf den 
Zufammendang der Erfcheinungen Rüdficht nehmen zu wollen, ſteht ſoviel 
feR, daß es bis jetzt noch unficher erfcheint, ob überhaupt eine Affociation 
zwifihen Herzſchlag und anderen Bewegungen Statt findet. Ih darf 
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jedoch einzelne pathologifche Fälle, auf die ih vorzüglich von Dr. Wolff 
. anfmerlfam gemacht worden bin, hier nicht übergehen. Es kommen näm- 
lich Parorysmen von Herzklopfen vor, welde jedesmal mit Zittern ber 
Extremitäten und zuweilen mit einer Unfähigkeit, die richtige Bewegung 
auszuführen, verbunden find. — Solche Erfcheinungen können auf verfchie- 
dene Weife zwar erklärt werben, verdienen aber als Unterlage zu anderen 
Beobachtungen ihre volle Berüdfichtigung. 

Sp ungewiß aber nun auch am Herzen aſſociirte Bewegungen nach- 
zuweiſen find, fo ſicher beftehen fie in einem anderen unwillfürlich beweg- 
ten Organe, der Iris. Stets wird die Pupille mehr ober weniger enge, 
wenn das Auge fich nach innen wendet, wodurch die Affociation hinlänglich 
erwiefen if. Hierdurch wäre alfo die Iris von dem Herzen abweichend, 
aber es findet ſich auch noch eine andere Differenz. Die Iris kann vom 
N. oculomotorius aus in Bewegung gefegi werben, der N. oculomotorius 
enthält vorwaltend breite Mervenfafern. Weun nun aud die Bewegung 
der Iris zum Theil vom N. sympathicus beherrfcht werben mag, größten- 
theils hängt doch diefelbe von dem cerebralen Nerven mit breiten Faſern 
ab. Hingegen iſt wenigflens die überwiegende Fafernmenge der bewegen. 
den Herznerven von fihmalen Fafern. Ich habe fogar lediglich folche im 
Froſchherzen gefunden. — Ob aber dieſe beiden genannten Verſchieden⸗ 
heiten zwilcden Iris und Herzen, welche freilich die einzigen nicht find, 
mit einander in näherem Eonnere ſtehen, wie wahrfcheinlich iſt, laßt füch 
vorläufig nicht entfcheiden. IR es der Hall, fo wäre zu vermuthen, daß 
die ſchmalen Fafern des N. sympathicus ſich nicht fehr dazu eignen, Affo- 
eiationen zu vermitteln. 

Bon affociirten Bewegungen im Bereiche des Darmlanals, der Harn. 
und Geſchlechtswerkzeuge -find feine ficher beftätigenden Thatfachen vor- 
handen. 

Es liegt mithin feine Thatſache vor, aus der hervor— 
ginge, daß durch die Oanglien oder den N. sympathicus 
überhaupt Affociationen vermittelt würden, vielmehr ſchei— 
nen diefelben fie nicht zu begünftigen. 

Reflectirte Bewegungen. Wie die combinirten und affociirten 
Bewegungen in den unwillfürlih bewegten Organen zwar vorkommen, 
aber mehr oder weniger undeutlih und weniger allgemein erfcheinen, als 
in den willfürlich bewegten Organen, fo verhält es fich gerade auch mit 
den reflectirten Bewegungen. Daß fie indeß vorkommen, kann nicht be= 
firitten werden. Am deutlichſten erfcheint viefelbe am Darme. Wenn man 
die Schleimhaut des Darmes bei Fröſchen irritirt, fo entſtehen bei reizbaren 
Fröſchen Bewegungen in den willfürlichen Muskeln, weldye zuweilen, wenn 
auch felten, fo ſtark find, als wenn man die äußere Haut reizt. - Reizt 
man hingegen nur die Mustelhaut, fo entfliehen nie oder. doch gewiß 
böhft felten andere Muskelbewegungen. Ich habe diefe Beobachtungen 
ſelbſt bei fchwacdher Anwendung des Notationsapparates gemacht, obwohl 
es hier auch vorkommt, daß die Eleftricität von der Muskelhaut auf die 
Schleimhaut überfpringt, und deßhalb dennoch Bewegungen erfolgen. Volk⸗ 
mann bat gezeigt, daß ſolche Neflerbewegungen nicht mehr eintreten nad 
Zerförung des Ruckenmarkes und Pickford hat beobachtet, daß ſchon nad 
Wegnahme des verlängerten Marles allein feine Reflerbewegungen vom 
Darme ans erzeugt werben können. Ich habe an ungefähr ſechs Fröfchen 
ben Berfuh Pickford's wiederholt und ihn in ber That beflätigt gefunden 
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und ſomit natürlich auch den von Volkmann. — Aus dieſen Beobach⸗ 
tangen geht mit der größten Wahrſcheinlichkeit hervor, daß auf demſelben 
Bege, auf dem von der Haut aus Reflerbewegungen entfliehen, nämlich 
durch Bermittelung des Rücken⸗ und verlängerten Markes, auch jene nad 
Darmreizung ſich bilden. — 

Ebenſo fiher, wie nah Darmreizung, entfliehen in geeigneten Fällen 
nad Reizung der Leber, der Lungen, felbft der Hoden, und endlich auch 
bes Herzens, namentlich aber feiner inneren Kläche Reflerbewegungen in 
den willtürlichen Muskeln. Zu 

Bei allen diefen Verfuchen zeigt fich jedoch bie Verſchiedenheit von 
den Berfuchen an anderen mit cerebrofpinalen Nerven verfehenen Organen, 
daß erflere nicht fo oft wiederholt werben Fönnen, es tritt viel eher Reac⸗ 
tionsmangel ein. Es ift eine eigenthämliche Erfcheinung, daß gerade. Dis 
gane, welche getrennt vom Körper noch fo lange ihre Reizbarleit zu er⸗ 
halten ſcheinen und fi fpontan fortbewegen, in ihren Beziehungen zum 
Rückenmarke fo rafch ihre Reizbarkeit verlieren, gleih als wäre das Band 
bier lockerer, als bei den von cerebrofpinalen Nerven verforgten Organen. 
— Am Früheften ſcheint in dieſer Beziehung das Herz feine Reizbarkeit 
zu verlieren. So urtheile ich wenigſtens nach Verſuchen an Frofchherzen. 
Nicht felten Habe ich gefehen, daß nur nach der erften Reizung des Herzens 
Dewegungen der Extremitäten eintreten, die aber ſchon kurze Zeit fpäter 
gänzlich fehlten. Ä 

Es fragt fih nun zunächſt, ob Reflerbewegungen in den unwilllärli⸗ 
hen Organen von Reizung anderer unmwillfürlicher Organe entftehen kön⸗ 
nen oder nicht. Zahlreiche Unterfuchungen am Froſchherzen haben mich 
gelehrt, daß, wenn man die Lungen, den Magen, die Gedaͤrme auf ein 
Glasplätthen legt und diefe Theile dem elektrifchen Strome ausfeßt, die 
Herzfchläge niemals vermehrt werben, und baffelbe Refultat zeigt ſich nad 
mechanifhen Reizungen. Zuweilen jevoch fah ich eine Abnahme der Schläge. 
In der Regel war dies jedoch nur der Fall, wenn ich ohne untergelegtes 
©lasplättchen den eleftriihen oder magnetifchen Reiz anwenbete. Diefer 
Unterſchied tritt manchmal fehr ſtark in die Augen, und ich will daher in 
der folgenden Tabelle Bericht von einer an einem Froſche gegebenen Bere 
fuchsreihe geben: 


Zahl der Herz» 
ahl der Herzfchläge 
Berfub. ran — ee Stelle, wo bie Drake e angebragt Tatägein 
bar vor dem Drehen. . des; Drebens. 
1. 24 Dünndarm 20 
2. 24 Dünndarm 20 
3. 23 Magen 21 
4, 22 Magen 18 
5. 20—21 Dünndarın 16—17 
6. 20—21 Haut am Unterkiefer und dem 
Oberſchenkel 20—21 . 
7. 20 Dünndarm . 17—18 
8. 20 Dünndarm 17—18 
*9. 20 Lunge 20 
*10. 20 Dünndarm 20 
*211. 20 Innere und äußere Fläche der 


Harnblafe 0 
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In den acht erſten Verſuchen Hatte ich die Dräthe auf die Organe 
geſetzt, ohne ein Glaeplättchen unterzulegen, was ich in ben drei lehgten 
mit einem * bezeichneten that. Man ſieht aus dem 6. Verſuche, daß die 
Reizung ber äußeren Haut ganz ohne Einwirkung auf den Herzichlag blieb. 
— Ich habe beinahe immer, wenn ich ben Verſuch, wie eben angegeben, 
anftellte, daſſelbe Refultat erhalten; ohne gläferne Unterlage Verminderung 
bes Herzſchlages, mit verfelben feine oder eine fehr unbeträchtlide. Auch 
wenn ih den Darm oder Magen frei in der Luft hielt und nicht andrückte, 
war feine Berminderung zu bemerken. In zwei Verſuchen, wo gleichfalls 
biefer Unterfchien fo fehr auffallend war, nahm ich, nachdem ich gefehen 
hatte, daß ohne untergelegtes Blasplättchen Reizung des aufgedrückten 
Darmed Berminderung des Derzfchlages veranlaßt hatte, das verlängerte 
Mark hinweg, und jegt blieb bie frühere Wirkung aus. 

Obgleich ich mich bemüßte, zu erfahren, von welchem Theile aus durch die 
Reizung jene Wirkung auf bas Herz hervorgebracht wurde, bin ich doch nicht 
ganz zur Gewißheit gefommen. Am Meiften trat vie Berminverung hervor, 
wenn ich die Dräthe auf die großen Gefäße an ven Nieren anſetzte. — 
Ich will zwar eine Verfuchsreihe bei einem Froſche anführen, welche fehr 
überzeugend fcheint, aber ich muß dabei bemerken, daß bei anderen Berfn- 
den das Refultat viel zweifelbafter blieb. 


Verſuch Zahl der Herzſchläge unmittelbar vor Zahl derſelben während bes 
* dem Drehen, wärend 30 Sekunden. Elektrifirens Fi großen Gefaͤße. 


1. 
2. 24 16 
3. 23 19 


Hierauf wurde das verlängerte Mark ohne Verletzung deſſelben bloß⸗ 
elegt. Unmittelbar nachher war der Herzſchlag auf 15 geſunken!), ver 

64 aber bald wieber auf 21 hob. Dann nahm man das verlängerte Mark 
gänzlich hinweg. Der Herzſchlag war auf 17 gefunfen, auf welchem Stande 
er lange blieb. Während deſſelben wurden die großen Gefäße wieder 
eleftrifixt, ohne daß fich die Zahl im Geringſten änderte. 

In einem Berfuche habe ich fogar vollftändigen Herzſtillſtand nach 
der Eleltrifirung der großen Gefäßſtaͤmme gefehen, der fogleich nach Be 
enbigung des Drehens aufhörte. 

Diefe bis jett noch unbefriedigenden Berfuhe können vielleicht bei 
ihrer Ausführung neue Anhaltspunkte für die Nervenphyfiologie oder Herz 
bewegung geben; während man bis jetzt noch nicht im Stande if, irgend 
welche Schlüffe an die angegebenen Refultate zu fnüpfen. 

Einfweilen müffen wir noch die Thatiache fefthalten, daß durch Rei⸗ 
zung ber von bem N. sympathicus verforgten Unterleibsorgane der Herz- 
flag in ver Regel nicht verändert wirb, und ebenfo wenig wirkt bie 
Reizung des Herzens auf die Bewegung des Darmes. 

Auch der ſtärkſte Hautreiz bleibt ohne Einfluß auf die Bewegung bes 
Herzens. Hierüber babe ich viele Verſuche angeftellt. Indem ich 3. B. 
einen Drath des Rotationsapparates an die Schwimmhaut des einen 


1) Man darf fa nicht glauben, daß das Blofilegen des verlängerten Markes 
allein ſedesmal fo ſtark einwirkt. Macht man die Operation mit möglihft großer 
Borfipt, fo wird man nicht felten fehen, daß Fröſche, denen hazu das gefammte 
Rüdenmark und Gehirn bloßgelegt find, noch forthüpfen, wovon fih Viele über- 
jeugten, welde meinen Berfugen beiwohnten. ‚ 
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Schenulels brachte und deu anderen Drath an ben hinterſten Theil dex 


Haut des Unterſchenkels, ſtreckte ſich erſt viefer allein. Bing ich mun mit 
dem zweiten Drath immer weiter. nach vorn zu, fo fprang auch die Eleltri- 
eität leiter auf Nachbariheile über, fo daß gewöhnlich nom vorderſten 
Theile des Oberſchenkels einer Seite aus nicht nur das gereijte Bein, 
fondern auch das andere tetanifch wurde, und bie Bauchmuskeln ſich zu 
fireden begannen. Der Herzihlag änderte fich jedoch nicht. Ich ging met 
dem zweiten Drathe immer weiter nad vorn, der Tetanus nahm immer 
zu, aber wenn auch ber eine Drath ganz nahe dem Herzen auf der Dant 
auflag, jenes wurbe nicht davon affieirt. Als endlich der Drath die Haut 
des Unterbiefers berüßrte, war der ganze Froſch tetaniſch, ohne Daß der 
Herzſchlag fih änderte. — Es iſt dies Reſultat um fo auffallender, als 
der Herzichlag fehr oft fchon durch das Durchſchneiden der Schlüffelbeine, 
und noch mehr durch flarle mechanische Erfchütterung bes Körpers lang- 
famer wird. — Sehr inſtructiv if es, an einem und bemfelben Froſche, 
dem das ganze verlängerte und Rückenmark bloßgelegt ift, hinter einander 
das verlängerte Marl, das gefammte Rüdenmark von der Stelle vor dem 
Abgange der vorberen Ertremitätennerven bis zum Conus, endlich bie ganze 
Klörperhant in den Strom zu bringen. Bei allen drei Berfuchen wurben 
alle willtärlihen Muskeln tetanifh, aber das Herz wirb nur afftcirt, 
wenn das verlängerte Marl elektrifirt wird, in den beiden anderen Fällen 
fhlägt e8 fort wie vorher. Sp oft man an demfelben Frofche, fo lange 
er nodp überhaupt anwendbar ifl, die Berfuche wiederholt, das Reſultat iſt 
immer glei. Und fo ficher if der Verſuch, wie nur immerhin ein phy- 
fifalifcher feinem Erfolge nach fein Tann. 

Da es Mittel giebt, welche die Reflertpätigfeit ehr zu fleigern im 
Stande Hund, wozu vor Allem das Strychnin gehört, fo war es von Wich⸗ 
tigkeit, auch die Einwirkung dieſes Mittels anf die Derzbewegung forg- 
fältig zu prüfen... Während des heftigften Tetanus und Opiſthotonns, bie 
nah Strychninvergiftung eintraten, fah ich niemals eine Beränberung in 
ber Haͤnfigkeit des Herzſchlages, er war weder vermehrt, noch vermindert, 
fo lange die Refpiration noch ungeflört blieb. Es war hiebei gleichgültig, 
ob der Krampf fpontan entfland, oder durch Erſchütterung hervorgebracht 
wurde. — "Nichts deſto weniger werben wir unten hören, daß pas Strychnin 
gewiflen Einfluß auf die Herzbewegung hat, nur nicht als ein Mittel, 
weldes anf die Refleraction wirkt. 

Während nun nah den angegebenen Berfichen eine xeflectirte 
Bewegung in den unwilllürlih bewegten Organen fehr ſchwer oder viel, 
leicht gar- nicht durch Reizung der Gefühlsnerven ſowohl im Gebiete des 
Rüdenmartes als des N. sympathicus fich augbilvet, fo feheinen vom Ge⸗ 
birne aus Reflerbewegungen leicht entſtehen zu können. An erfter Stelle 
ſteht die Meflesbewegung der Iris nach Srritation des N. opticus. Aus 
den Berfuchen von Herbert Mayo an Tauben ergieht ſich, daß 
durch Kneipen des centralen Endes des burchgefchnittenen N. — 
Verengerung der Pupille entſteht; dieſelbe Wirkung, welche der Einfluß 
des Lichtes auf die Retina hat. — 

Auf einem ähnlichen reflectoriſchen Prozeſſe beruhen vielleicht die Be⸗ 
wegungen des Herzens und der Gedärme nach Empfindungseindrüden, ob⸗ 
wohl diefe Bewegungen auch noch andere Erflärungen zulaffen. — Wenn 
es fich aber fo verhält, fo ift es bemerkenswert, F die unfreiwilligen 
Empfindungen und die gewiſſermaßen aufgedrungenen Vorſtellungen auf 
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die amwillfürlich bewegten Organe wirken, während der Wille und die 
freiwillig feftgehaltenen Empfindungen bies nicht thun. 

Es if bewiefen worden, daß das Princip des centralen Nerven- 
foftems, welches bie Reflerbewegungen beherrfcht, in feinem Berbältuiffe zu 
den unwillfürli bewegten Organen weniger frei fih zu äußern vermag, 
und daß befondere Jrritamente nöthig find, um in ihnen Reflerbewegungen 
hervorzurufen. Nichts deſto weniger befieht doch zwiſchen Rüdenmark und 
den unwillkürlich bewegten Organen und refp. deren Nerven ein Berhält- 
niß des Refleres, die Möglichkeit if alfo vorhanden, ber Ausführung 
müflen Hinderniffe entgegenflehen. Diefe Hinderniſſe können nicht in den 
Muskeln gelegen fein, weil das mit quergeflreiften Muskelfaſern verfehene 
Herz diefelben ebenfo und noch mehr erfährt, wie bie anderen mit Eylin- 
derfafern verfehenen Organe. Es bleibt kaum eine andere Annahme. übrig, 
als fie in den Nerven zu fuchen, und hier wird man zunächfl entweder 
an die ſchmalen Fafern oder an die Ganglien denken. Denn es wäre 
fonft zu auffallend, daß überall beide Erſcheinungen neben einander liegen. 
Es if nicht glaublich, daß das verlängerte Mark, mit welchem die Nerven 
der unwillfärlich bewegten Organe in näherem Connex flehen, die Refler- 
thätigfeit gerade für diefe Organe beeinträchtigt, während fie daffelbe für 
andere Organe und Actionen fo fehr beförbert. Hingegen laſſe ich- es 
ganz anentfchleben, ob diefer Aufenthalt der reflectirten Bewegungen mehr 
den Ganglien oder mehr den Nervenfafern felbft zuzufchreiben if. 

In Zufammenhang mit dieſer Erfcheinung Tann man auch bringen, 
daß das Rüden- und verlängerte Mark, infofern fie combinirte und affo- 
eiirte Bewegungen veranlaflen, nur geringen Einfluß auf die unwillkürlich 
bewegten Organe zeigen. 

Ans allen ven bisher gegebenen Beobachtungen und Reflerionen fiheiut 
mithin hervorzugehen, daß die fympathifchen fchmalen Fafern (mit ihren 
Ganglienkugeln?) eine unter Mitwirkung des Rücken⸗ und verlängerten 
Marktes in ihnen entflandene, vom cerebrofpinalen Nerven veflectirte Thaͤ⸗ 
- tigkeit wicht Leicht aufnehmen, oder wenn man das Wort Tieber will: nicht 
leicht centrifugal weiter Teiten; daß fie hingegen afficirbar find und Ein. 
brüde nad den genannten Eentraltheilen des Nervenſyſtems zw leiten ver- 
mögen. Den Testen Theil dieſes Satzes könnte man jedoch noch anders 
faſſen. Es wäre nämlich denkbar, daß die mit den ſchmalen fympathifchen 
Faſern verbundenen ‘breiten lediglich die centripetale Leitung verrichteten, 
und dann könnte man die fihmalen Fafern alle unfähig halten, Einprüde 
aufzunehmen, welche vom Rücken⸗ und verlängerten Marke vermittelt wer- 
den. — Ein Bedenken jedoch hindert mich, biefe Theorie eher anzunehmen, 
His noch mehr Beweife vorliegen. Ich finde nämlich in dem R. cardiacus 
N. vagi vom Froſche nur ſchmale Fafern. 

Bisher Habe ich die Reflerbewegung in dem Sinne genommen, wie 
fie urfpränglich allein angefehen worden ift, nämlich für eine durch (Ge⸗ 
hirn oder) Rückenmark vermittelte Bewegung nad Reizung von Gefühls⸗ 
oder Empfindungsnerven. Sobald man aber auch die Ganglien als 
Eentralorgane betrachtet, fo ändert fi der Standpunkt, und es laͤßt fi 
dann auch vermuthen, daß durch biefe gleichfalls ein Refler erzeugt werden 
könne. Eine fehr intereffante Beobahtung von Volkmann ſcheint den 
Beweis zu Tiefern, daß fogar don cerebrofpinalen Nerven nah vollſtaͤndi⸗ 
ger Serftörung bes Rückenmarkes eine Meflerbewegung in Organen, 
welhe vom N. sympatbicus verforgt werden, zu Stande kommen könne, 
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Nachdem nänlid Bollmann nad diefer Zerflörung fich überzeugt Hatte, 
daß Feine Spur von Reflerbewegungen in den willfürlichen Muskeln übrig 
geblieben war, legte er bei einem Froſche das Herz frei, und beobachtete 
während eines Zeitraumes von 101 Minuten zu 14 verfchievenen Malen. 
Fünf Minuten nach Zerflörung ber Centralorgane pulfirte es 72 Mal, 
30 Minuten nach verfelben 48 Mal, Hierauf ſchwankte die Zahl der Pulſe 
zwifhen A5 und 51 Schlägen, und war in der 101. Minute nach Tödtung 
des Thieres 50. Um dieſe Zeit zermalmte er mit einem Dammerfchlag 
den einen Dinterfuß, und zählte in der 104. Diinute 70 Schläge. In 10 
anderen Verſuchen fand er noch einen zweiten Fall, wie den vorigen, jedoch 
mit geringerer Mopification des Pulſes. — 

Diefe merkwürdige Beobachtung kann man freilich ſich fo erklären, 
als ob durch die Vermittlung der Ganglien der Reiz fi auf das Herz 
refleetirt habe. Auf der anderen Seite jedoch treten mancherlei Einwürfe 
diefer Deutung entgegen. Ich will nicht fagen, daß die fpontane Zunahme 
der Derzfchläge, welde bereits abgenommen hatten, mit Wahrfcheinlichkeit 
auf den Zufammenhang zwifchen Reiz und Bewegung nicht fchließen Tiefe. 
Denn eine fo beträdtlihe Zunahme von 20 Schlägen in der Minute 
kommt bes Froſchherzen nicht wol ohne befonderen Reiz vor. Bei den 
vielen Fröfhen, bei denen ich Gelegenheit hatte, darauf zu achten, habe 
ich niemals eine fo bebeutende fpontane Vermehrung gefehen. Etwas an⸗ 
beres ift es bei Säugethieren. Ich will 3. B. eine Beobachtung an einem 
Kaninchen anführen, welcdes durch einen Schlag auf den Kopf getödtet 
wurde. Nachdem die Athembewegungen vollfommen aufgehört hatten, 
ſchlug das Herz in der 1. Minute 58 Mal, in der 7. Minute 47 Mal, 
nah 13 Minuten flugen die linke Herz- und Iinfe Vorkammer gar nicht 
mehr, die rechte Herzlammer wenig, hingegen bie rechte Vorkammer einige 
und 30 Mal, nach 18 Minuten diefelbe Borlammer 37, und 1 Minute 
fpäter 73 Mal, dann kam ein rafches Sinfen auf 17 und bald völliger 
Stillſtand. Während der ganzen Beobachtung wurde das Thier, vefen 
Bruftpöhle weit offen war, nicht berührt, und keinerlei fichtliche Einwirkung 
hatte Statt. — 

Wenden wir uns wieder zu dem Berfuhe Bolfmann’s, fo kann 
ans nicht entgehen, wie Hier das Motiv zur Erzeugung ber fupponirten 
Reflerbewegung ein fehr ſtark erfchütternder Reiz war. Man weiß aber, 
daß gerade heftige Reize nicht die paffenpflen find, um eine Reflerbewe- 
gung zu bedingen. Hingegen fann man, wovon ich ſchon oben gefprochen 
babe, fich fehr Teicht von der eigenthümlichen Wirkung überzeugen, ben 
eine mechanifche Erjhütterung auf die Herzbewegung hervorbringt. Ich 
habe ſchon erwähnt, daß fehr oft die bloße Durchſchneidung ver Schlüffel- 
beine, daß immer das Hinwerfen des Frofches auf die Erde Verminderung 
und Stillſtand ver Herzſchläge zur Folge bat. Es iſt nicht glaublid, daß 
in diefen Fällen eine Reflexion obwalte. Wenn aber durch irgend eine 
Reizung das Herz zum GStillftande gebracht werben kann, fo ift es fehr 
wahrfcheinlich, daß unter gewiffen Modificationen verfelbe Reiz Vermehrung 
veranlaßt. — Sei dem übrigens, wie ihm wolle, auffallend muß es immer 
erfcheinen, daß eleftrifche, wie mechanifche Reize verfchiedenen Grades auf 
bie Haut oder die Nervenflämme angebracht die Herzbewegung nicht berühren. 
Ich habe 3. 8. den N. ischiadieus am Froſchſchenkel dem eleltriſchen 
Strome ausgefeht, habe wohl mehr als in 60 Fallen fat immer in An- 
wefenpeit von Sachfennern die Haut eleftrifirt, und genau vor dem Drehen 
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und während deſſelben bie Herzſchläge gezählt, aber feine nenneuswerthe 
Veränderung bemerkt. — Dies find Gründe, welche den Vol kmann'ſchen 
Berfuch kaum als beweifend für das Reflervermögen im Gebiete des N. 
sympathicus anzufehen erlauben. 

Noch eine Art des Nefleres in den vom N. sympathicus verforgten 
Organen bleibt uns zu erörtern übrig, ich meine bie, welche im Organe 
felbft nach Reizung feiner mit oorwaltendem Gefühle begabten Flächen er- 
fcheinen können. Es ftellen ſich hiebei die zwei Fragen, ob nämlich erſtens 
überhaupt durch fihere Berfuche Reflerbewegungen in dieſem Gebiete nach⸗ 
gewiefen werben können, und dann zweitens, wovon diefelben, wenn fie 
vorhanden find, abhängen, vom Rückenmarke oder den Oanglien. — Die 
Unterfuchung bietet vornämlich eine doppelte Schwierigkeit dar. Die füh- 
lende und bewegende Fläche find einmal viel enger mit einander verbunden 
und Tiegen viel näher zufammen, als dies zwifchen äußerer Haut und will» 
fürlihen Muskeln ganz vorzüglich bei Kröfchen der Fall if. Aber dann 
auch iſt das Mittel, welches fo Teicht zum Beweife anzuwenden if, vaß 
das Rückenmark die Reflerbewegung in willfürkichen Muskeln vermittelt, 
nämlich die Erflirpation diefes Nervenorgans, nicht tauglich, um benfelben 
Beweis für die Ganglien zu führen. Denn immer bleibt der Einwurf 
übrig, ob nicht die mifrostopifchen mit den Nervenfafern des N. sympa- 
thicus nicht felten verbundenen Ganglien die fupponirte Function wahren. 

Dei Reizungen mit mechaniſchen und chemifhen Mitteln, auf vie 
äußere Darmoberflähe eines vor Kurzem getöbteten Säugethieres ange- 
wendet, beſchränken ſich die dadurch hervorgerufenen flärferen Bewegungen 
eines bisher ruhigen Darmſtückes nicht fireng auf die gereizte Stelle, fon- 
dern die Nachbartheile gerathen auch in Iehhafte Bewegung. Henle fah, 
daß durch leiſes Streichen mit einer Feder am Darmlanal eine verbreitete 
Bewegung entfland. Ich glaubte zn beobachten, daß Reizung der Schleim- 
hautfläche flärfere Bewegung des Darmes veranlaffe, als Reizung der 
äußeren Oberfläche, und ſchloß deßhalb früherhin auf die eine Reflexbewe⸗ 
gung, welche in den Nerven ober Ganglien des Darmes felbft zu Stande 
fomme. — Wenn ich aber die Schwierigfeiten bedenke, welche fich der Be» 
urtheilung entgegenftellen, fo kann ich nicht unbedingt meine frühere Mei⸗ 
nung fefthalten. Will man einen reinen Berfuh an der Schleimhantfläde 
des Darmes machen, fo muß man natürlich diefen aufſchneiden, den Inhalt 
abwiichen. Beides iſt mit einer nicht geringen Reizung verbunden, und 
es entfliehen gewöhnlich bei frifch getödteten Thieren ſehr heftige Reactio⸗ 
nen, welche aber ebenfo gut von der Muskel» als der Schleimhaut aus⸗ 
gehen können. Wollte man jetzt die Schleimhaut reizen, fo wäre fein 
reines Refultat möglihd. Man muß abwarten, bis Ruhe eingetreten iſt, 
das dauert oft Tange. Indeſſen kann der Nervenapparat, welcher die Re⸗ 
flexion bewirkt, erfchöpft fein, oder wenn er es nicht iſt, wenn eine Be⸗ 
wegung erfolgt, wie leicht Tann es gefchehen, daß die Reizung die 
Muskelhaut mittriff. — Wird die letztere gereizt, ohne daß man ben 
Darm öffnet, fo bewirkt eine flärfere Reizung, z. DB. Kneipen mit einer 
Pincette, eine ringförmige, mehr oder weniger langſam entflehende Ein- 
fhnürung, welche als folhe nur an der Stelle des Reizes vorhanden ift, 
in der nächſten Nahbarfhaft Hingegen Teichtere Eontractionen und eine 
etwas runzlige, leicht trocknende Fläche zeigt; eine geringere, oft fehr ge 
ringe Reizung Hingegen eine fortfhreitende periſtaltiſche Bewegung. — 
Ich will nicht unterfuchen, was die Urf:ihe diefer verfchiedenen Erfcheinungen 
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fei, foviel jedoch glaube ih, daß die letzterwähnten mit nicht größerem 
Recht als Reflerbewegungen denn als Bewegungen betrachtet werben koͤn⸗ 
nen, welche durch den mechanifchen Reiz des fortgetriebenen Inhalts ent- 
ſtehen. — Ich habe neuerdings Verſuche an Fröfchen angeftellt, welche 
mir es fogar wahrfheinlicher machen, daß im Darmlanale felbft Teine 
Reflesbewegung vorlomme. Es ift eine bekannte Sache, daß bei Fröſchen 
der Darm ſich gewöhnlich nur fehr mäßig, oft gar nicht bewegt. Dan 
faun gerade bei biefen Thieren eher, als bei Säugethieren, für manche 
Verſuche einen Erfolg erwarten. Brachte ich die Dräthe eines ſchwach 
wirfenden Rotationsapparates an die Oberfläche des Maſtdarmes, fo ent- 
Rand an der Stelle, welche die Drätbe ohne allen Druck berührt hatten, 
eine befchränkte Einſchnürung. Machte ich Hingegen an benfelben Stellen 
zwei Feine Einfchnitte, wartete dann ab, bis ber Darm wieder ruhig ges 
worden war, und brachte die Dräthe mit der Innenfläche des Darmes in 
Berüßrung, fo blieb jene Wirkung aus. Auh am Dünndarm und dem 
Magen ſah ich ähnliche Reſultate. — An dem ansgefchnittenen Darme 
eines eben getöbteten Kaninchens fehnitt ich einen Theil des Dünndarmes 
auf, wartete die Ruhe ab, und ſtrich mit einer Stecknadel bald an ber 
inneren, bald an der äußeren Oberfläche Teicht ber. Ich fah wiederholt 
der Iehten Reizung Bewegung folgen, während nad der erften bie Wirkung 
ausblieb. 

Ich bin weit entfernt, die Reſultate dieſer Verſuche vorläufig für 
ſtringente Beweiſe des Mangels an Reflexbewegung, welcher innerhalb 
des Darmes ſelbſt entſteht, zu halten, aber ſoviel — glaube ich, darf man 
daraus ſchließen, daß das Daſein einer ſolchen Reflexbewegung zwiſchen 
Gefühls⸗ und Bewegungsnerven des Darmes nicht conſtatirt iſt, ja daß 
man wenigſtens mehr Grund hat, ſie zu bezweifeln, als zu vindieiren. 

Bollmann hat früherhin (Müller's Archiv 1838) Verſuche be⸗ 
fannt gemacht, aus denen hervorging, daß bei Fröſchen ausgedehnte Darm⸗ 
bewegungen nicht mehr nach Reizungen eintreten, wenn das Rückenmark 
zerlört if. — Aber gerade darin möchte es ſchwer fein, Froͤſche zu Ex⸗ 
perimenten zu gebrauchen, eben weil ihre Darmbewegung fo fehr träge iſt 
und fo leicht träge wird. Ich will nicht dagegen anführen, daß ich fchon 
mehrmals nad zerfiörtem Rückenmarke ven Froſchdarm fpontan in eine 
ungewöhnliche Bewegung übergehen fa. Wohl aber muß man beachten, 
daß am ausgefchnittenen Kaninchendarm eine Reizung eines Darmtheiles 
ansgebehnte Bewegungen fehr gut veranlaffen kann. Man kann indeß dar 
ans nicht vermuthen, daß Meflerbewegungen am Darme au ohne Mit- 
wirkung der Centraltheile 3n Stande Iommen, weil man nicht bewiefen 
hat, daß dies wirklich Reflerbewegungen find. 

In derfelben Ungewißheit bin ich Hinfichtlich der Frage geblieben, ob 
bie Herzbewegung eine reflectorifepe if ober überhaupt fein kann; nicht 
etwa, weil ich nicht genug Verſuche angeftellt Hätte, fondern weil ich mic 
gerade durch eine fehr große Anzahl verfelhen nicht davon überzeugen 
fonnte, daß Das, was man dafür anfah, Neflerbewegungen feien. 

Bon der Verbreitung des Gefühls im Froſchherzen Taun man ſich 
Teicht durch Durchſchneidung deſſelben an verſchiedenen Stellen überzeugen. 
Die Bentrikelfpige iſt der unempfinblichfte Theil, je näher man den Atrien 
fommt , deſto dentlichere Reactionen treten ein; bie Vorhöfe find die em- 
pfindlichſten Theile. 

Die innere Fläche des Herzens fcheint empfindlicher zu fein, als bie 
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äußere. Denn nicht nur fieht man viel häufiger Reflerbewegungen in ben 
willtürlichen Muskeln entfliehen, wenn man bie innere Herzflähe mechaniſch 
mit einer eingeſteckten Nadel reizt, als wenn man bie äußere reizt, fondern 
das befannte von Henry, Müller, Balentin u. 9. angeftellte Erperi- 
ment, daß, wenn man auf die Innenfläche des ausgeſchnittenen Herzens 
Dpiumtinctur bringt, ein Stillſtand erfolgt, welcher nicht eintritt, wenn 
daffelbe Mittel außen angebracht wird, fpricht deutlich dafür. 

Man follte nun freilih erwarten, exiflirte wirklich eine Reflexion 
zwifchen ven fühlenden und bewegenden Parthien des Herzens, fo müßte 
eine Veränderung des Herzfchlages eintreten, wenn man ausſchließlich feine 
innere Fläche reizt. Sch babe Hingegen gefunden, daß die Zahl der Puls 
fationen diefelbe: blieb, wenn ich mit einer Nabel Vor» und Herzlammer 
trritirte, felbft dann noch, wenn die Nadel mit einer Säure benetzt war. 
Ich verkenne Teineswegs, daß man daraus noch nicht auf den Mangel von 
Reflerbewegung fohließen darf. Denn man könnte ja fo urtheilen, daß die 
Reflexthätigkeit fih nicht äußerte, obgleich fie vorhanden wäre. Man 
könnte als Analogie anführen, wie die Kraft des Willens die Reflerion 
der bewegten willfürlihen Muskeln in Schranken halten Tann, fo könnte 
auch die natürliche Veranlaſſung zur Herzbewegung die Reflerthätigfeit 
beſchränken. — Aber jedenfalls reden die Verſuche mehr dem Mangel, 
als dem Vorhandenſein von Refleraction das Wort. 


Im Erperiment von Henry und Müller Iann bie flilffichenve 
Herzlammer auch nicht mehr durch mechanifche Reize, die man auf dem 
ganzen Bentrifel anwendet, bewegt werben, ein Beweis, daß nicht etwa 
be fupponirte Reflexion allein erloſchen iſt, fondern die Reizbarkeit über 

aupt. 

Man weiß durch Müller u. A., daß das ſtillſtehende Herz wieder zu 
ſchlagen beginnt, wenn man es, einerlei an welcher Stelle, reizt. Volk⸗ 
mann fand, daß das laugſam pulſirende Herz, wenn es durch einen 
Nadelſtich gereizt wird, auch dann ſich zu einem normalen Schlage contra- 
hirt, wenn den Zeitverhältnifien nad) eine Paufe erwartet werben bürftes 
daß aber vor dem völligen Erlöfchen der Reizbarkeit eine Periode eintritt, 
wo dem Reize nur Iocale Bewegung an ber gereizten Stelle oder höchſtens 
ihrer Nachbarſchaft eintritt. — Es iſt allerdings möglich, daß diefe Er⸗ 
fcheinungen auf Refleraction beruhen, aber, wenn man an dem friſch ab» 
gefchnittenen Frofchfchenfel dem lokalen Diuskelreiz Zudung des ganzen 
Muskels, fpäter aber nur partielle Zudung folgen flebt, fo wird man we⸗ 
nigftens zugeben müflen, daß jene Erfcheinung nicht nothwendig in die 
Claſſe der Reflerbewegungen gefegt werden muß, — auch wenn zu Erflä- 
zung derfelben das Material bis jetzt noch fehlt. 


Die bis jetzt geführten Unterfuchungen haben uns zu den Ergebniffen 
geführt: 1) Daß zwifgen Gefühlsnerven von Organen, 
welde der N. sympathicus verforgt, und cerebrofpinalen 
motorifgen Nerven durch das Rückenmark ein Refler beftehe. 
2) Daß zwifhen den fenfiblen cerebrofpinalen Nerven und 
den fympathifhen motorifhen Nerven eine Refleraction 
nit mit Sicherheit nachgewieſen werden Tann. 3) Daß 
zwiſchen den fympathifhen Nerven in demfelben Organe 
oder in anderen unwilllürlih bewegten Organen ebenfo 
wenig fiber von, einem Neflere gefprohen werden kann. 
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H Daß wahrſcheinlich zwiſchen fenfuellen und fympathifhen 
Nerven Reflex beſteht. — 

Noch eine Beziehung jedoch iſt zu betrachten übrig, bie ſchwierigſte 
von allen, ob nämlich der Stillſtand bes Herzens durch den elektriſchen 
Reiz des verlängerten Marles, fowie die Bermehrung des Herzſchlages, 
welche zumeilen nad Reizung bes verlängerten Markes gefehen wurden 
iſt, durch Neflertpätigkeit gedeutet werben fünne. Ich ſpreche hier nicht 
mehr von einer Reflertpätigfeit, welche durch das Rüden- und verlängerte 
Mark zu Stande gebracht wird; benn dieſer Gegenſtand iſt ſchon oben 
erledigt worden. Supponiren wir hingegen, daß die peripherifchen recep⸗ 
tiven Faſern, welde mit den Banglien des Herzens communiciren, im 
verlängerten Marke liegen, und daß biefes gewiſſermaßen wie ein äußerer 
Impuls auf jene Faſern einwirkte und ihnen eine unentbehrliche Anregung 
gewährte, fo Kat diefe Bermuthung allerdings nicht wenig Anfprechendes. 
Es Tieße fig damit 3. B. eine Erſcheinung analog anderen Reflexerſchei⸗ 
nungen beuten, welche fonft manches Mißliche hat. Oben wurbe nämlich 
erwähnt, daß Reizung des Herzens felbft durch Eleftricität die Bewegung 
befhlennige. Wenn man nun bedenkt, daß Neflerbewegungen in willfür- 
lichen Muskeln leichter entflehen und flärler find, wenn man bie Haut, 
als wenn man die Nervenflämme reist, fo könnte man auch in unferem 
Falle annehmen, daß Reizung im verlängerten Marke ſelbſt, d. h. in ber 
fnapponirten peripherifchen Ausbreitung der Herznervenfafern, eine fo flarfe 

irkung erzeugt, daß momentane Lähmung eintritt, während in ber Nähe 
des fupponirten Eentrums (Banglien des Herzens) ver ſchwaͤchere Erfolg, 
Bermehrung der Pulfationen fich zeige. — Es Tiefe fich ferner mit biefer 
Annahme in Uebereinſtimmung bringen, daß fich von den Organen, welde 
von dem N. sympathicus verforgt werden, zwar Neflerbewegungen in ben 
wiſſtürlichen (mit cerebrofpinalen Nerven verfehenen) Muskeln erregen 
faffen, nicht aber umgelehrt von Reizung cerebrofpinaler Gefühlsnerven 
der Herzſchlag und die Darmbewegung vermehrt werde. Man braucht 
nämlich nur anzunehmen, daß in dem R. cardiacus (um beim Froſchherzen 
zu bleiben) einmal peripherifche centripetale Faſern des N. sympathicus, 
welche zu den Herzganglien hingehen, und dann die gewöhnlichen fenfiblen 
Fafern enthalten find, welche, wie alle Gefühlsnerven, in der Peripherie 
(des Herzens) beginnen und in das Rückenmark, refp. verlängerte Mark 
und Gehirn eingehen. — Man müßte aber, was freilich nicht fehr wahr⸗ 
ſcheinlich ift, die motorifchen cerebrofpinalen Faſern in dem R. cardiacus 
ganz in Abrede ſtellen. Endlich Tiefe fi aus derſelben Theorie begreifen, 
weßhalb Reizung der Darmſchleimhaut auf Darmbewegung nicht wirkt. 
Denn man muß dann vermuthen, daß die Ganglien baupifächli im 
Mefenterium Tiegen, daß fich die aus dem Rückenmarke kommenden peri- 
pheriſchen Faſern bier endigen, und daß in der Schleimhaut nur gewöhnliche 
ſenfible cerebrofpinale und motorifche ſympathiſche Fafern Tiegen. 

Diefer Theorie, welche urfprünglih von Volkmann herrührt, fehlt 
freitih noch viel an ihrem Beweife. Aber Niemand wirb Iäugnen, daß 
fie fehr anſpricht. Borläufig kann fle weder ficher nachgewiefen, noch and 

ftten werben. . Sie flieht und fällt mit der Erfahrung, ob aus ben 
Ganglienkugeln zwei neue Fafern entfpringen, oder ob dieſelbe Fafer nur 
tur ein Ganglion durchgeht. Wird fie feftgeftelit, fo wird mit ihr zwar 
die Dentung der Thatfachen, welche ich früher (1841) bekannt gemacht 
habe, eine andere fein müſſen, aber dieſe Thatſachen ſelbſt find durchaus 
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mit ihr zu vereinigen, und bieten weitere neue Gefichtspunfte dar. Es 
wird dann ber Streit, ob der N. sympathicus felbfifländig oder abhängig 
fe, infofern volllommen ausgeglichen fein, als er ſowol das Eine als das 
Andere iſt. 

eisewegung. Man verfieht darunter biejenige Bewegung, 
welche von ven peripherifchen Nerven zunächſt abhängt, und nah Zerſtö⸗ 
sung ver Eentraltheile noch nicht aufgehoben if. Dan kann fie zum 
Theil an abgefchnittenen Körpertheilen ſtudiren. Obwohl die peripheri- 
fhen Rerven eine ihnen eigene, felfifländige Kraft entwideln, fo find fie 
dennoch auch wieder von ven Centraltheilen abhängig, indem befauntlich 
Reizung von Nervenflänmen, welche kurz vorher durchſchnitten worden 
find, ſtarke Mustelcontraction veranlaßt, welche aber fpäter immer gerin- 
ger wird, bis endlich ber flärkften Nervenreizung keine Reaction mehr nach⸗ 
folgt. Gleigviel ob man annehmen will, daß die Nervenfafern vom 
Centrum ats mit einer gewiflen Kraft geladen werben, oder daß fie ohne 
ihr centrales Ende nicht für die Dauer beflehen können, oder daß zu ihrer 
arhaltenden Kraftäußerung die Erregung durch den Willen eine wefentliche 
Forderung if, — ſoviel iſt gewiß, fo ficher die peripherifchen Nerven eine 
ihnen eigenthümliche Kraft befiten, fo ficher bebürfen fie zur Erhaltung 
verfelben des Zufammenhauges mit den Eentraltheilen. 

Die lebte Urſache der Bewegung des Herzens koͤnnen wir in ben 
Nerven des Herzens ſuchen, welde, wenn fie beſtändig gereizt find, be- 
ftaͤndig Muskelcontraction veranlaflen; fie fann aber auch in einem ben 
Gunglien zulommenden Bewegungeprincipe Tiegen, wie das Primum movens 
der Athembewegungen in der Medulla oblongata liegt. Die Medulla oblon- 
gata verhäft fih im erflen Falle zu den Herznerven, wie fih das Rüden- 
‚marl 3. D. zu den Ertremitätennerven verhält. Sie verlieren nämlich 
allmählig von der Zeit der Trennung bon der Medulla ihre Reizbarkeit. 
Im zweiten Falle verhält fih das verlängerte Mark zu den Bewegungs . 
herven des Herzens etwa wie die Schenkelhaut zu den Schenkelmuskeln. 
Im erfien Kalle faun man es ein Eentralsrgan nennen für bie Herz 
nerven, im zweiten micht. In Feinem Kalle aber iſt es ein Eentralorgan 
in derfelben Ausdehnung, wie für die cerebrofpinalen Nerven es Rüden- 
wark und Gehirn find. Denn für letzteren Tiegen in biefen Nervenorganen 
die Principe der Combination, Affveiation und Neflerion, welche aber, wie 
oben erörtert worden ift, in ben unmwilltürlih bewegten Organen nicht 
davon abhängen, zum Theil ſich gar nicht nachweiſen laſſen. Bon einer 
Geitralität überhaupt laͤßt fih gar nicht fprechen, da es wohl denkbar und 
theilweiſe fefigeftellt if, daß die Principe, welche die Bewegungen beberr- 
fhen, nicht an einem Orte zu Liegen brauchen. 

Cine Unterfuhung über das Verhalten des ausgefchnittenen Herzens 
und eine Bergleichung deflelben mit dem abgefhnittenen Beine wird uns 
die erften Anhaltspunkte für die weiteren Forfchungen geben. 

Aus Beobachtungen, welche ich im Winter bei einer Stubenwärme 
son 12 bis 14°C. gemacht Habe, ergab fich, daß von 32 ausgefchnittenen 
Trofchherzen 10 noch 8 Stunden und 6 noch 12 Stunden fohlugen; 7 
ſchlugen nur 14 bis 2, 5. nur 5 Stunden, 2 weniger als 4 Stunde, eines 
13 und eines fogar 23 Stunden. — Within ſchlägt bei diefer Temperatur 
das Froſchherz meiftens nicht nuter 5, und nicht über 12 Stunden. 

fl das Herz und find befonvers bie Vorhöfe verletzt worden, fo er- 
folgt der Stillſtand früher. 
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Bei 11 Bröfcgen hatte ich gleich nach der Tödtung berfefben das 
Herz und je ein Hinterbein beffelben Tieres abgefchnitten, beide Theile 
von allen 11 Thieren auf ein Brei neben einander gelegt, um fie hin⸗ 
ſichtlich ihrer Reigbarkeit zu vergleichen. Dei allen zeigte fih ein Refultat, 
welches ich nicht erwartet hatte. Die Meizbarleit bes ausgefchnittenen 
Herzens war nie länger vorhanden, als die des abgefchnittenen Beines. 
Nicht nur ſah ich, daß, wenn das Herz nicht mehr von ſelbſt zu fchlagen 
fortfuhr, nach Reizung des Schenkelnerven noch dentliche Zuckungen ent- 
fanden, fondern daß fogar häufig letztere noch hervortraten, wenn Reizung 
des ſtillſtehenden Herzens feine Wirkung mehr veranlafte. 

Die peripheriſchen Nerven des Herzens behalten alſo ihre Reizbarkeit 
nicht länger, als vie peripherifchen Nerven im Schenkel. 

Tin ausgefchnittenes Herz hört zuweilen nad dem Ausſchneiden zu 
fhlagen auf, und fängt fpäter von felbft wieder au. Selbſt au der Herz. 
kammer, welche von den Atrien getrennt war, fah ich dieſelbe Erſcheinung. 
— Rah den Beobachtungen von Valentin und E. Weber kann ein 
Muskel eines vom übrigen Körper getrennten liebes reizlos werben 
gegen Impulfe, und fpäter fowol des Einfluſſes des Blutes, als der Cen⸗ 
trafnerventpeite beraubt, vie Reizbarleit wieder erhalten. 

Die erhöhte Temperatur bewirkt flets Vermehrung der Schläge des 
anbgefchnittenen Herzens, wie bie folgende QTabelle zeigt. 

Zahl der Schläge Temperatur des Zahl der Herz⸗ 
des ausgeſchnitte⸗ Waſſers, in wel⸗ ſihlöge während 


Berfuch. nen Herzens bei ches das Herz ge⸗ der 15 Sekun⸗ Bemerkungen. 
der gewöhnlichen legt wurde. den dauernden 


Stubentemperatur Einwirkung. 
in 15 Sekunden. 

A. 17 45°C. unzählbar. Nah 15 Se 
kunden Still⸗ 
fland. Außer 
halb des war 
men Waſſers vi- 
brirte das Herz 
noch ein Paar 
Minuten. 

B. 12 45°C. 30 

C. 3 45°C. 20 Dies Herzhatte, 


ehe es in’8 war- 
me Waffer ge- 
than wurde, ei- 
nige Zeit auf 
dem Tiſche ge- 
legen, weßhalb 
feine Frequenz 
fo abgenommen 
hatte. 


Nachdem die erwärmten Frofchherzen ans dem Wafler genommen find, 
hört raſch die Reizbarkeit auf, und kehrt nicht mehr zurüd. 

Ganz auf diefelbe Weife verhält fi das friſch abgefchnittene Froſch⸗ 
bein gegen Wärme. Obgleich es hier an dem Mittel fehlt, einen fo 
ſchlagenden Beweis zu führen, fo lehrt doch der Augenfchein ven Unter» 
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ſchied. Die Zudungen treten viel allgemeiner in ven Muskeln ein, die 
Reizbarkeit vermehrt fi, aber ſchwindet rafch nachher, 

Es geht fomit auch aus dieſen Beobachtungen hervor, daß die peri⸗ 
pherifhen Bewegungenerven ſich gegen ben Reiz ver Wärme weſentlich 
356 grhalten, als die peripheriſchen motoriſchen Nerven in willkürlichen 

uskeln. 

Wenn nun die unwillkürlich bewegten und vom N. sympathicus ver 
forgten Organe zum Theil nach dem Tode fich ſelbſtſtändig fortbewegen, 
fo beruht das hicht darauf, daß deren Reizbarkeit Tänger, als die der will- 
fürlich bewegten und von cerebrofpinalen Nerven verforgten Organe forte 
befteht, was in der That nicht der Fall ifl, fondern es find nur die Mo⸗ 
tive der Bewegung, welche in dem einen Falle noch vorhanden find, in 
dem anderen fehlen. 

Aber welches find die Motive, fo kann man fragen, zu jenen felbfl- 
fländigen Bewegungen? und namentlidh der Bewegung des Herzens ? 

Eine früher von mir (Unterf. d. Nervenf. Heft 1.) aufgeftellte Hypo⸗ 
thefe, daß urfprünglich auch die willfürlichen Muskeln in beftändiger Ber 
wegung feien, und dieſe Bewegung durch die hemmende Kraft, die vom 
Heinen Gehirne ausginge, aufgegeben würbe, daß aber die Bewegung des 
Herzens eine befländige fei, weil die Nervenfafern des Herzens das Feine 
Gehirn nicht mehr erreichten, laͤßt fich wenigflens in ver Form, wie id 
fie früher gab, nicht durchführen, weil die dazu nöthigen Erfahrungen we» 
der alle gefammelt, noch gefichtet find. 

Seitdem if eine andere Theorie ganz befonders durch Volkmann's 
Unterfuchungen gangbar geworben, daß nämlich das Motiv der befländigen 
Herzbewegung in den Ganglien des Herzens zu fuchen fei. In dieſem 
fupponirten Falle können wir eine Bergleihung zwifchen Herzſchlag und 
Athembewegung, zwifchen Ganglien und Medulla oblongata, zwifchen ben 
von dem verlängerten Marke centripetal zu den Ganglien laufenden peri- 
pherifchen Nervenfafern und den von ber Runge (und der Haut) centripetal 
nach der Medulla laufenden peripherifchen Fafern anftellen. 

Rah Kölliker's Beobachtungen fchließt das (ansgefhnittene) Herz 
des Frofches, gerade wie der Darm eben getöbteter Thiere, der im Meſen⸗ 
terium die Quelle feiner ſelbſtſtaͤndigen Bewegung enthält, und von dem⸗ 
felben getrennt fogleich fill fleht, ebenfalls an einer ganz beflimmten 
Stelle die Drgane, die feine Bewegung bedingen, in fich, nämlich da, wo 
Rammer und Borlammer an einander floßen; denn wenn man ein Herz in 
Heine Stücke ſchneidet, fo pulfiren nur die von der genannten Stelle her- 
nommenen fort, bie anderen nicht. Hienach wäre alfo, wenn ich im 
Sinne der eben vorgetragenen Theorie weiter fortfahre, ganz ähnlich wie 
in der Medulla oblongata au der Eentraltheil für die Herzbewegung 
eine compacte, befchränkte Stelle nervöfer Theile. — Indeß findet man 
beinahe ohne Ausnahme, daß, wenn man den Vorhof des Froſchherzens 
quer in zwei Theile fchneidet, der vordere nicht mit jener Stelle zuſam⸗ 
menbängende noch ebenfo gut und gewöhnlich noch länger, als der hintere, 
fortfehlägt; und ebenfo Hört der Säugethiervarm nicht auf, fich felbfifländig 
zu bewegen, wenn man ihn vom Meſenterium getrennt hat. Wenn man 
fomit auch Hierin Feine Analogie durchführen kann, fo beeinträchtigt dies 
doch jene Theorie nicht. Denn flreng genommen giebt es im verlängerten 
Marke doch nicht eine fo eng begrenzte Stelle. Es ift genugfam befannt, 
daß bei Enthanptungen von Thieren der Kopf ebenſowohl athmet, als ber 
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davon getrennte Rumpf, und daß alfo das combinirende Princip nicht auf 
einen allzu einen Punkt befchräntt iſt. Jedoch iſt hier die Nervenmaſſe 
nicht durch andere Organtheile unterbrochen. 

Hingegen läßt fich nicht Täugnen, daß andere Analogien ſich noch er⸗ 
geben. Schneidet man die N. vagi dur, fo wird das Athmen immer 
unregelmäßig, aber es bauert noch eine Zeit lang fort, und bei Fröfchen 
hebt man dies fogar nicht fogleih auf, wenn man die Lungen und die 
ganze Hant nicht vernichtet. Aehnlich würde man unferer Theorie folgend 
fagen müffen, nimmt man die Medulla oblongata weg, fo wird der Herz- 
ſchlag bald unregelmäßig, hört aber nicht fogleich auf. 

Auf der anderen Seite darf man fi jedoch auch die Gründe nicht 
verfchweigen, welche gegen dieſe Theorie ſich vorbringen laſſen. Abgefehen 
davon, daß es immerhin etwas Unbefriedigendes für unſere Vorſtellungen 
bat, ein Centralorgan nicht in einer zuſammenhaͤngenden Reihe von Ner⸗ 
ventheilen anzuerfennen, ift es weder allen Ganglien eigen, eine felbfl- 
Rändige Bewegung zu vermitteln, noch auch fehlt diefe den willfärlichen 
Bewegungsorganen, wenn biefe von ihren Eentraltheifen getrennt find. — 

Es iſt ausgemacht, daß der Darm erfl, wenn er der Luft ansgefegt 
wird, ſich Tebhafter bewegt, als vorher, daß er fehr häufig während des 
Lebens der Thiere ſich noch ganz ruhig verhält, wenn man das Peritongum 
unverleät Täßt und durch daſſelbe hindurch die Gedaͤrme betrachtet. — Man 
fieht alſo dentlich, daß es oft, vielleicht immer, ein äußerer Reiz if, ver 
zur Bewegung beflimmt. — Die Jris bewegt fi ohne Reiz felten, und 
ebenfo bie beweglichen Theile der Harn- und Gefchlechtswerkzenge. 

Aber auch die willfürlich bewegten Organe können ſich nach dem Tode 
ſelbſtſtaͤndig contrahiren, und die Eontraction hat eine auffallende Aehnlich⸗ 
feit mit den Eontractionen der unwilllürlich bewegten Organe. Ich erin- 
nere zuerfi an Remak's Beobachtungen. Er fah am Zwerhfell von 
Raninchen und Schweinen kriechende, wellenförmige und wurmförmige, mit 
einer gewiflen Regelmäßigfeit hinter einander folgende Bewegungen, welde 
zuweilen bei Säugethieren 48 Stunden nah dem Tode noch fortdauern 
(Müller’s Arch. 1843. ©. 182). — Ich habe Gelegenheit gehabt, eine 
Beobachtung fehr oft zu wiederholen, welche mir ein eflatantes Beifpiel 
einer periftaltifchen Bewegung in willfürlih bewegten Muskeln nah dem 
Tode zeigte. Bei Branchipus paludosus fah ich oft noch Stunden lang 
an den abgefchnittenen Kiemenfüßen und. auch bisweilen an den Antennen 
die einzelnen Muskelbündel fich fehr regelmäßig wellenförmig und peri- 
ftaltifch bewegen. Immer begannen die Bewegungen an demſelben Ende. 

Die Ganglien find alfo nicht als die nothwendigen Bedingungen ber 
Selbſtſtändigkeit der Herzbewegung zu betrachten, und wenn wir es als 
höchft wahrfcheinlich annehmen können, daß äußere Motive die Bewegung 
des Darmes hervorrufen, fo wird es auch wahrfcheinlich, daß daffelbe hin- 
fichtfich des Herzens flattfinde, und dann auch mwahrfcheinlih, daß eine 
einfache Reigbewegung im Herzen vorfomme, durch befländige Reize beflän- 
big veranlaßt. Der hauptfächlichftle Neiz feheint Has Blut zu fein. Ich 
will die Beweife im Einzelnen nicht wiederholen, weldhe man bei Haller 
elem. lib. IV. Seet. V. $. 4. und 14. genauer erörtert findet, und ver- 
weife nnter den neueren Forfchern hauptfählich auf Kürſchner (in dieſem 
Handwörterbude IE. p. 79%. Ich kenne indeß fehr wohl die Schwierig. 
feit, einen vollgültigen Beweis beizubringen, der nur darin beftehen könnte, 
daß nach gänzlicher Entfernung des Blutes angenblidlich die Bewegung 
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endete. Denn es ift unmöglich, dies zu bewerffielligen. Jedem, der Ber- 
fuche in dieſer Beziehung gemacht hat, if es wohl befaunt, wie ein Fleines 
Herzſtückchen noch Tange Zeit hindurch, wenn es im Waſſer Liegt, Feine 
DBlutfirömchen entſendet; wie man feld das Blut aus den anhängenden 
Gefäßen nicht entfernt, wenn man biefe aufſchneidet, indem fie vermöge 
ihrer Elaſtizität fih wieder vereinigen. — ebenfalls ſchwächt aber 
die Wegnahme des Blutes den Herzfchlag feiner Intenfität nach bedeutend. 
Wenn man von zwei ausgefchnittenen gleich flarfen Krofchherzen an dem 
einen vor dem Ausfchneiden alle Gefäße unterbunden hat, bei dem ander 
ven nicht, fo ift Regel, daß bei dem erflen die Herzfpige ſich beträchtlich 
mehr hebt, als bei dem letzteren. Hingegen fchlägt ein folches unterbun- 
dene Herz gewöhnlich nicht fo lange, als ein nicht unterbundenes, vielleicht 
weil der Contraction ein zu großer Widerftand geleiftet wirb, vielleicht 
weil die Luft nicht an die Jnnenfläche des Herzens gelangen faun. — 
Ich habe wiederholt bei Fröfchen fehr große Blutungen gemacht, wonach 
das Herz Mein und blaß wurde. Nichts deſto weniger fchlugen folde 
Herzen ebenfo lange nach dem Tode noch fort, als andere Herzen, denen 
fein Blut genommen war. — Auch konnte ich an anderen Muskeln keinerlei 
Bewegung fehen, wenn ich fie ober ihre Nerven mit Blut tränfte; es trat 
“feine Zudung ein, als ich den Schenfelnerven eines abgefchnittenen 
Schenkel durch die Borhöfe eines Froſches Teitete, fo daß jener vom Dery 
blute beftrömt wurde. — Nach ſtarken Blutentziehungen bei Menſchen und 
Säugethieren if die erſte Erfcheinung Abnahme der Pulsflärde, die Frequenz 
ändert fich gewöhnlich nicht gleich, oder wird dann viel häufiger vermehrt, 
ale vermindert. — Nach Einfpritungen von Blut hebt fich zuerſt der Puls 
und der häufige, Heine wird feltener und größer. 

Wir lernen aus diefen Erfahrungen, daß das Blut jedenfalls als ein 
Reiz für die motorifchen Herznerven zu betrachten ifl, daß es aber ber 
einzige nicht fein Tann. 

Schneidet man das Herz in verfhiedene Stüde, fo bemerkt man, daß 
plöglih das eine Stüd zu fchlagen aufhört, während ein anderes ebenfo 
großes noch fpontan fortſchlaͤgt. Man kann denken, in dem einen Stücke 
iſt noch das Nervenprincip zur Bewegung enthalten, in bem anderen nicht. 
Denn das Blut fann ja die Urfache kaum fein, va beide Stückchen unge 
fähr gleich viel damit getränkt find. Ja fogar wenn man beide Stückchen, 
wie ich oft gethan habe, unterfucht, fo wird man die Nervenverbreitung in 
dem Stückchen, weldhes fpontan fortfchlug, groß, in dem anderen fehr gering 
finden, und häufig gar keine Kafern unter dem Mikroſtop entdecken. Nichts 
deſto weniger iſt der Schluß nicht fo richtig, als man beim erflen Blid 
glaubt. Denn wäre er es, fo müßte das Stück bes Frofchherzens, wo bie 
meiften Nerven ſich finden, am Sicherſten auch getrennt von ben anderen 
fortfchlagen. Dies Stück if in der Mitte der oberen (d. h. nad ber 
Wirbelfeite Hingelehrten) Wand der Atrien. Schneidet man einen fihmalen 
Riemen bier heraus, Iegt ihn nach dem Teichten Abtrocknen auf den Tiſch, 
fo fchlägt er in der Regel nicht. Schneivet man hingegen ein Stüdchen 
Vorhof fo aus, daß noch Höhle bleibt, fo ſchlägt es fa immer. — Hier 
aus geht hervor, daß das Blut mit den Muskelfaſern allein nicht aus. 
reiht, um die Selbfiflänvigfeit des Herzſchlags zu erklären. Vielmehr muß 
das Bint eine relativ nervenreiche, Hinlänglich reizbare Stelle treffen, wenn 
die Bewegung eintreten fol. Die Höhlenfläche ift die nervenreichfle, von 
ihr geht am Leichteften Bewegung aus. Die Herzfpige nimmt Feinen Theil 
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mehr an der Höhle, fie enthält wenige Nerven, fie fchlägt auch nicht, wenn 
man fie allein abſchneidet, weiter fort. 

Aber Blut und Nerven allein erflären andy noch nicht vollſtaͤndig bie 
Selbſtſtaͤndigkeit des Herzichlags. 

Ein zweiter nicht minder wichtiger Reiz für das Herz iſt bie atmofphä- 
rifche Luft, welche zu dem Herzen bringt. Es iſt eine Thatſache, welche 
von R. Whytt herrührt, daß das ſtillſtehende Herz fehr leicht durch den 
Zutritt der Luft wieder bewegt wird, und deßhalb muß man auch glauben, 
daß die Luft, welche an die innere und am Meiſten empfindliche Fläche 
des Herzens gelangt, eine noch größere Reizung zu bewirken vermag. — 
Eine andere Thatfache, weldhe von Befalins herrührt, ſcheint noch ein 
wichtigerer Beweis zu fein. Das Herz eines eben getöbteten Thieres 
fhlägt nämlich viel länger fort, wenn man Luft in die Lungen einbläft, 
ale wo dies unterbleibt. — Entfprechenn findet man auch, daß das Herz 
eines Arofches, dem das Athmen aufgehoben wurde, Teichter ſtill ſteht. 

Wie die Entziehung der Wärme alle Nervenkraft abflumpft, fo fehen 
wir auch die Herzfchläge immer abnehmen, wenn man das bloßgelegte, noch 
in der Berbindung mit dem Körper ſtehende Herz eiues Froſches einer 
Temperatur unter 0°R. ausfegt. Ob nun noch andere Kräfte mitwirken, 
dafür fehlen wenigſtens bis jeßt die Belege. 

Alles zuſammengeſtellt fehe ich die Herzbewegung für eine einfache 
Reizbewegung an, welche nie aufhört, weil fie immer angeregt wird; und 
finde nicht bewiefen, daß das Ganglienſyſtem im Derzen biefe beflänbige 
Bewegung veranlaffe. Diefe Reizbewegung wirb im Herzen, wie überall, 
in den motorifchen Nerven ſelbſt hervorgerufen durch den Reiz des Blutes 
und der Luft. Wie aber überall die Neizbewegung für die Dauer nicht 
befteht, wenn die fie veranlaffenden Nerven vurchgefchnitten und ohne Zu⸗ 
ſammenhang mit ihren Centraltheilen find, fo wirb es nicht anders am 
Herzen fein. Aber wo, fragt es fih, find die Eentraltheile der motorifchen 
Nerven? Sind es die Ganglien, over if es das verlängerte Marl? Dies 
find Fragen, welche nicht eher vollſtändig zu beantworten find, bis das 
Berhältnig zwifchen Nervenfafern und Ganglien vollfommen aufgeklaͤrt if. 
— Man kann bis jest die Erfcheinungen unter beiden Annahmen mögli- 
Her Weife erflären. Ohne jedoch darauf für jegt eingehen zu wollen, 
mögen einige fi auf die Herzbewegung beziehenden Verſuche, welche ih - 
vor 14 Fahren angeftellt habe, hier Platz finden, da fie vielleicht dazu 
bienen können, den Gegenſtand mehr zu beleuchten. 

Die Narcotica vermehren belanntlid momentan die Reizbarkeit der 
willkürkichen Muskeln. Ramentlich weiß man, daß Fröſche, welde mit 
Strychnin und dem Opium vergiftet find, eine große Dispofition zu Re 
lerbewegungen zeigen, welche durch Die leifefte Berührung hervorgerufen 
werben. Hingegen ſcheint das Gefühl geringer geworben. zu fein, und fehr 
ſchmerzerregende Einwirkungen, wie flarte Säuren ze. bringen nicht Reactionen: 
hervor, welche auf heftigen Schmerz folgen. Auch abgefehnittene lieder verlie- 
ren raſch ihre Reizbarkeit, ebenfo wie diefes ſchnelle Schwinden ber Heizbar- 
feit auch dann eintritt, wenn man das ganze Rückenmark eines vergifteten 
Trofches zerflört. — Auch das Athemholen hört bei Fröſchen, die mit 
Strychnin vergiftet wurden, gewöhnlich bald auf. — Auf die Herzbewe⸗ 
gung hat die Vergiftung, fo lange der Tetanus in den willlürlicden Mus 
Tefn befleht, feinen größeren Einfluß, als ein folder, wie er nach dem 
Mangel des Athmens allmählig erfsigt. Wenn freilich der Tetauns geendet 
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hat und auch dur Hautreize nicht mehr enificht, dann bewegt fich das 
Herz, weldes mit dunklem Blute gefüllt und ausgedehnt angetroffen wird, 
— nicht mehr, und fann auch durch Reizmittel nicht mehr zur Bewegung 
gebracht werden. — E6 iſt gewiß bemerkenswerth, daß die Zahl der Herz 
f&läge, wenn bie erfien Bergiftungsiymptome ſchon eingetreten find, fehr 
häufig ſich nicht um einen einzigen, niemals beträchtlich vermindert haben, 
— was wiederum zum bentlichen Beweis dient, Daß das Herz an der 
vom Rückenmark ausgehenden Reflerthätigleit einen Antheil nimmt. — 
Bei einem Froſche ſchiug z. D. bee Morgens 
pe 3 5 Min. 39 Mal. 
h 45 » 
10 v — » 26 » 
Abend 6 » 30 » 20 » 

Nimmt man hingegen einem vergifteten Froſche das verlängerte Mart 
hinweg, ja legt man es nur bloß, fo nimmt raſch die Zahl ber Herzſchlaͤge 
ab. Es iſt dieſe Erſcheinung um ſo wichtiger, als ſie dann nicht mehr 
auf Rechnung der Refpiration kommen kann. 

Ein Froſch bekam Strychrinloſang 11 Uhr 45 Min. 4 Stunde naqh⸗ 
her ſchlug das Her . . .. 200.» 40 Mal; 
nah 5 Stunden gleichfalls . . . 40 » 

Dann wurde das verlängerte und Rüdenmart jer- 

ſtört, und nad einer Stunde fihlug das Herz uur 28 » 
nah 4 Stunden - » 2 2 2 0 ee ee 0. 16 
Nah 16 Stunden . . . gänplicper Stillſtand. 

Bei einem zweiten Froſche flug nach der Vergiftung und 4 Stun. 
: den fpäter das Herz 40 Dal, 22 Stunden nah Erflirpation des verlän- 
gerten Marles 16 Mal. 

Bei einem britten vergifteten Froſche fanf es eine Stunde nach der Er⸗ 
ſtirpation des verlängerten Markes von 46 auf 32, und in 3 Stunden auf 
175 — bei einem vierten in einer Stunde von 46 auf 26. Bei vergife 
teten Fröſchen, denen das verlängerte Mark nicht genommen iſt, ſinkt der 
Herzſchlag in der Regel in den erſten 6 Stunden ſehr wenig. 

Dei drei vergifteten Fröfchen, denen das verlängerte Mart nur bloß. 
gelegt worden war, war der Herzſchlag 
bei unmittelbar nad) der Operation 5Min. fpäter nah25 Min. nach 24 Stunden 
A. 54 38 32 18 Mal. 


B. 48 45 20 8 » 

C. 56 36 36 24 » 
Achnliche Gründe, welche die Bewegung des Herzens als eine Reiz 
bewegung betrachten Iaffen, beftimmen. auch zur Annahme, daß die Bewe⸗ 
gung des Darmes von der Reizung feiner inneren und äußeren Oberfläche, 
d. h. der daſelbſt verbreiteten motorischen Nerven zu betrachten fei. Sie 
wird flärler, wenn die Luft zum Darme tritt, beſteht fort an abgefchnitte- 
nen Teilen, nimmt ihre Richtung, je nachdem fie von verfchievenen Reizen 
getroffen wird, hört nach dem Tode nicht fogleih auf. Wäre die Darm- 
bewegung von ben Ganglien des Darmes fo regulirt, wie bie Athembewe⸗ 
ng som verlängerten Marke, fo würde ein veutlicherer Typus zu bemerken 
Fin was aber durchaus nicht der Fall iſt. — Kann man mithin die 
Ganglien im Darme nicht als das Eentralorgan für bie combinirte Bewe⸗ 
gung des Darmes betrachten, fo ift damit nicht gefagt, daß fie fih zu ben 
motorifchen Darmnerven nicht fo verhalten, und auf die Reizbewegung fo 
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einwirken könnten, wie wir vom Rückenmarke willen, daß es auf bie Reiz⸗ 
bewegung der willfürlihen Muskeln einwirkt. Wenn aber die Ganglien 
wirklich diefe Rolle fpielen, fo kann der Einfluß der Elektricität, den man 
bei Anwendung bes Notationsapparates an dem verlängerten Marke und 
dem kleinen Gehirne bemerkt, nicht fo gedeutet werden, als wären die ge- 
nannten Rervenfiellen die Centralorgane für die Reizbewegung, fonvern 
man muß ihn als die Anregung zu einer zeflectirten Bewegung in dem⸗ 
felben Sinne betrachten, wie dies oben bei dem Herzen exörtert worden 
ih. — Die Entſcheidung wird alfo auch hier von der Frage abhängen, ob 
die Nervenprimitivfafern nur durch die Banglienlörper hindurchgehen, oder 
ob je zwei aus jedem Körper entfpringen. In dem erſten Kalle iſt Die 
größte Wahrfcheinlichleit vorhanden, anzunehmen, daß das verlängerte 
Mark (und refpeetive das Heine Gehirn) als Centralorgan für die Reiz 
bewegung bes Derzens und Darmes zu betrachten if, daß hingegen eine 
Refleraction in den Bewegungen biefer Organe nicht exiflirt; im zweiten 
Halle enthalten die Banglien des Herzens und Darmes die Eentralorgane 
der Reizbewegung, das verlängerte Mark hingegen if die Stelle, wo bie 
bewegung angeregt wird. ' 

BWilllärlide Dewegungen und Gehirneinfluß. Heut zu 
Tage if es überflüffig, Beweiſe beizubringen gegen die Theorie von ®. €. 
Stahl, Sauvages und feinen Anhängern, namentlih Porterfielde, 
R. Whytt u. A. Die Stahl'ſche Schule wollte befanntlich beweifen, daß 
die unwillfürlihen Bewegungen ebenfo von der Seele regiert würden, 
wie die willlürlihen. Sie fagt, die Seele ruhe nicht, ebenfo wenig im 
Schlaf, als während des Wachens. Sie forge in jenem für Fortbewegung 
des Herzens, weil fonft das Blut in Berberben gerathen würde. Durch 
die öÖftere Wiederholung gewöhne ſich ver Menſch aber fo ſehr an diefe 
Bewegung, daß ex zuletzt gar Feine Herrfchaft mehr über diefelbe Habe, 
was übrigens auch bei Bewegungen vorlomme, welche ſonſt willlürlich 
feien, aber durch beftändige Gewohnheit der Willkür entzogen würben. — 
Die Widerlegung diefer Stapl’fchen Theorie hat Haller (el, IV.) voll- 
ſtaͤndig geliefert, 

Wenn keine Rede davon fein Tann, daß die freie Willenskraft keinen 
Einfluß auf die oft genannten Bewegungen der vom N. sympathicus ver- 
forgten Organe hat (vergl. übrigens bie Unterfuhungen über biefen Ge⸗ 
genfland von Volkmann in diefem Werke, B. 1. p. 604), fo ift hingegen 
fiher, daß andere Seelenthätigleiten wol darauf einwirlen. Die Gemüthe- 
affecte verändern die Bewegung von Herz, Darm, Blafe und Geſchlechts⸗ 
theilen, obwol über das Wie jede Ahnung fehlt. — Dan hat hin uud 
wieder an dem Gehirne, weil e6 das materielle Subflrat ber thierifchen 
Geele iſt, zu erperimentiren verfucht, ohne zu erklecklichen Refnltaten zu 
gelangen. W. Philips Beobachtung, daß fih nah Reizungen bes 
Gehirns der Herzichlag vermehren könne, fchien fo wenig. durchgreifend, 
daß Flonrens befanntlih bei Wegnahme ber Gehirupemifphären von 
Bögeln keine Beränderung in der Eirculation wahrnahm, und dennoch bat 
die mebicinifche Erfahrung Fälle genug aufgezeichnet, wo mit iſolirten Ge⸗ 
hirnkrankheiten Veränderungen des Herzſchlages ſich zeigten; und in neuer 
Zeit fa wieder Valentin Vermehrung des Herzſchlages nach Reizung 
des Balkens bei lebenden Kaninchen; ich ſelbſt fah zuweilen bei eben ge- 
tödteten Kaninchen nach derſelben Reizung venfelben Erfolg... Daß indeß 
in der That Theile des Gehirns auf den Derzihlag wirken, if bush 
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Verſuche, welche mit Anwendung des Rotationsapparates bei Fröſchen von 
den Gebrüdern Weber und mir angeſtellt worben find, außer Zweifel 
geſetzt. Das Herz wird nämlich auch zum Stillſtande gebracht, wenn bie 
Bierhügel (Zweihügel) in den Strom gebracht werben. u der großen 
Reife von Berfuchen, welche ich über dieſen Gegenſtand gemacht habe, fand 
ih, daß nicht fo beſtimmt, fo raſch diefer Stillſtand von den Zweihägeln, 
ale von der Medulla oblongata aus erfolgte, fo daß man befien nicht fo 
fider fein faun, wovon ſich Viele überzeugten, welche bei mir den Verſuch 
anſahen. — Roc feltener bemerkt man den Stillſtand des Herzens, wenn 
man bie Hemifphären des großen Gehirns in ben Strom bringt. E. We- 
ber (f. oben p. 44) giebt an, daß das Herz feine Bewegungen nicht ge- 
änbert habe, als er die oben genannten Theile mit den Dräthen berübrte, 
uud ich kaun, wie gejagt, dies für die größere Menge von Zällen beftäti- 
gen, — ganz conflant iſt es jedoch nit. In einem Berfuche z. B., dem 
Remal aus Berlin beiwohnte, erfolgte allerdings der Stillſtand, und fo 
fab ich es noch ein paar Mal, — meiſtens aber nur bei Fröſchen, bie 
fhon wiederholt elektrifirt waren. — Zu viefen Verſuchen gefellen ſich 
endlich auch meine früheren, welde einen Gehirneinfluß auf die Organe 
des Unterleibes darthun, aber noch nicht ven Pfad erkennen laſſen, welcher 
zwifchen Erfcheinung und ihren Motiven führt, — Es möchte kaum von 
Bortheil fein, jept noch Theorien aufzuftelen, che noch Thatfachen genug 
vorliegen. 


Bewegungsfacultät in den von dem N. sympathicus 
verforgten Organen. 


Convulſionen, Zetauns und coorbinirte Bewegung find bie verfchie- 
denen Formen, unter denen füch Die der Willkür unterworfenen Muskeln 
bewegen. Es ift möglich, daß die angegebene Verſchiedenheit des Effectes 
abhängt von der Quantität des Reizes, welcher ihn hervorruft; es if 
aber auch möglich, daß die Dualität des Neizes auch die qualitativ ver 
ſchiedenen Bewegungseffecte veranlaßt. Die Erfahrung jedoch Iehrt, daß 
die Dualität wenig oder Nichts, die Quantität Alles ausmacht. Wirkt der 
Wille auf das Nervenfyftem, fo entfleht zwar weder Convulſion noch Te 
tanus, fondern coorbinirte Bewegung. Aber man laffe ihn wachſen bis 
zur Leidenfchaft, fo mifchen ſich der coorbinirten Bewegung Convulſionen 
bei; oder ber motorifche Nerv ſei verlegt, gebrüdt, ober irgendwie krank, 
und der Reiz wird auch bier nicht durch das Reactionsmittel aufgewogen, 
und der Erfolg iſt wie im vorigen Beifpiele. — Das Princip der Refler- 
action erregt, wenn es noch kraͤftig wirkt, Bewegungen noller Zweck⸗ 
mäßigleit, ter enthauptete Froſch macht nach Reizung Bewegungen zur 
Entfernung, das enthauptete Säugethier fläft nad der brennenden Kerze, 
als ob fie ihm Schmerz machte; ein wenig fpäter zittert es bloß na der⸗ 
felben Urſache. Kurz immer iſt es ein gewifler Grad des Meiges, oder, 
was nichts Anderes Sagen will, ein befiimmter Kraftvorrath, der cnaxbinirte 
Bewegung, der Convulſion oder Tetanus erzengt. — Bon bem freien 
Willen, von dem Principe der Reflexion läugnet es Niemand, nicht fo 
Deutlich iſt es bei der einfachen Reizung. Wie bei dem Willenseinfluß 

anz gemöhnfich eine coorbinirte Bewegung erfolgt, fo treten nach der ein⸗ 
Faden ‚Reigung durch bie verſchiedenen befannten änßeren Reizwittel 
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sewöhulih Eonvulfion over Tetams ein. Nichts deſto weniger fieht man 
nicht felten in abgefchnittenen Theilen eine vollſtaͤndige Beugung ober 
Stredung erfolgen, alfg nah einer Reizung Contraction mehrer einem 
Spfteme angehöriger Muskeln, und das ift eine coorbinirte Bewegung. 
Mau wird freilich fagen, eine Beugung oder Stredung iſt nach ihrer 
Zwedmäßigleit nocd keine zufammengefehte Bewegung, wie das Gehen, 
Springen ꝛc., aber fie machen doch die Integrirenden Glieder aus, und ber 
Wille hat nur die Kraft, die verſchiedenen Beugungen und Stredungen 
rafch hintereinander zu bewirken. Durch wieberholte Verſuche müßte man 
es bei abgefchnittenen Gliedern des Frofches dahin bringen können, nad 
Belieben Eonvulfion, Tetanus oder coordinirte Bewegung zu erzeugen, 
wie es jest nur zufällig gelingt. 

In den unwillfürlich bewegten Organen bemerkt man gleichfalls drei 
verfhiedene Bewegungsformen, welche ficd zwar von ben oben angegebenen 
unterſcheiden, jedoh unter ähnliche Rubrifen mit ihnen gebracht werben 
können. Der Tetanus zeigt fih z. B. im Darme als tiefe ringförmige 
Einfhnürung, am Herzen als blafle, zufammengegogene Stelle, welche bei 
der Ausdehnung des übrigen Herzens und feiner Anfüllung mit Blut nit 
rot$ wird, fondern blaß bleibt. Die coorbiniste Bewegung von allen die⸗ 
fen Organen ift ebenfo befannt, und zeigt fih z. B. noch an abgefdhnitte 
nen Herzftüden, melde fich fo bewegen, daß fie ihr Blut ausleeren können. 
Nur die Eonvulfionen find nicht fo leicht nachzumweifen. Im Magen und 
Darme kommen fie in der Art, wie in den willfürlihen Muskeln, gar nicht 
vor. Was damit verglichen werden könnte, find die Heinen Runzeln und 
Falten, welche zuweilen der Reizung folgen, wie man befonders am 
Magen und dem Coecum beobachten kaun. Am Herzen des Froſches 
fommt gleichfalls nur höchſt felten ein Zittern vor, welches mit Convulſion 
verglichen werben Tann; häufiger hingegen ift das Derzzittern bei ſterben⸗ 
den Sängethieren. Diefe letztere Erfahrung macht es wahrfcheinlich, daß 
das feltenese Hervortreten der Eonpulfionen in den unwillkürlich bewegten 
Organen wenigftens nicht allein dem N. sympathicus, fondern der Structur 
diefer Organe zugefchrieben werden muß. Die Mustelfafern im Darm- 
kanale, den Harn und Gefchlechtsorganen find weniger elaftiich, als Die 
quergeftreiften des Herzens, und daher hauptfächlich mag es vielleicht kommen, 
daß in dem letzteren annähernde Convulſionen ſchon erſcheinen. — Aber 
dies kann doch die Urfache allein nicht fein. Denn fonft findet es Feine 
Erklärung, weßhalb man durch die verſchiedenſten Reizungen des Froſchher⸗ 
zeus doch das Zittern nicht erzeugt, welches fo häufig in ben willlürlichen 
Muskeln iſt; und es fiheint, als ob derjenige Reiz, welcher bie Bewegung 
des Herzens unterhält, einen flärkeren Einfluß auszuüben vermag, als ber 
neuhinzukommende. Iſt aber der Iestere fehr intenfiv, fo entſteht fogleich 
Tetanus, den man 3. B. durch den eleltrifhen Strom am Herzen ſelbſt 
“erzeugen fann, 

Do dem fer, wie ihm wolle, jebeufalld bleibt es bemerfenswerth, 
daß fich die unwillkürlich bewegten Organe weniger geneigt zu Eonvulfio- 
nen zeigen, und bie nothwendige Folge diefer Erſcheinung iſt, daß, gleich 

ültig don wo aus man die genannten Organe und refp. die mit ihnen 
in Conner ſtehenden Nerven reizt, keine Convulfionen, fondern zufammen- 
efepte Bewegungen „ber Tetanus entfiehen können. Wenn alſo von 
Theflen des Gehirns und Rückenmarkes aus durch deren Reizung einzelne 
Beobachter Bewegungen im Darmlanale oder anderen unmwilllürlich bewegten 
Saubwörterhud der Phyfiologie. Op, III. ubtheil. 1, 30 
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Organen gefehen haben, fo konnten feine Convulſionen entſtehen, wer 
diefe überhaupt nicht vorkommen. Was entfliehen konnte, tiefe Einfchnärun- 
gen und coordinirte Bewegungen, find auch wirklich beobachtet worden. 
Sch möchte deßhalb auch nicht mit Bolkmann (in diefem Werke II. p. 505) 
daraus fließen, daß deßhalb Das verlängerte Mark nicht das Centralor- 
gan für die Nerven der unwillfürlich bewegten Organe fei, weil in den 
animalen Muskeln nach einer folden Reizung des verlängerten Markes 
ungeregelte Eonvulfionen, hingegen in dem vom N. sympathicus verforgten 
Organe planmäfig geordnete Bewegungen entfliehen, denn erſtens wurben 
im Darme oft Einſchnürungen beobachtet, und zweitens mußten, wenn man 
die Ganglien des Herzens und Darmes und nit das verlängerte Marf 
für die Eentralorgane hielte und die ungeorbneten Bewegungen für charak⸗ 
teriftifche Kolge der direkten Reizung der Eentralorgane betrachtete, nad 
Reizung der Derzganglien wirklich immer folche Bewegungen entfliehen, — 
aber dies iſt nicht der Fall. 

Es iſt mithin in den Formen ber willkürlichen und unwillkürlichen 
Bewegungen allerdings ein Unterfchied vorhanden, aber dieſer Unterſchied 
kann nicht darin feinen Grund haben, daß für beide verfchiedene Central. 
organe bes Nervenſyſtems vorhanden find. | 


Duantitative Berhältniffe in der Bewegung der vom 
N. sympathicus abhängigen Organe. 


Wird eine Ertremitätenmustel mechaniſch gereizt, fo zittert bald nad 
ber Trennung ber ganze Muskel, ganz glei, ob vie Extremität abge- 
ſchnitten ift, oder ob ihre Nerven noch mit dem Rückenmarke verbunden 
find, in gleihem Momente mit der Reizung, Man ift nicht im Stande, 
zu beobachten, wie fih von der Stelle des Reizes an die Bewegung ver- 
breitet, denn faft in demfelben Augenblide iſt fie fchon erfolgt. — Nach 
einer Darmreizung hingegen verbreitet fich von ber gereizten Stelle äußerft 
langfam die Bewegung, fo daß man die Ausbreitung fehr bequem verfol- 
gen fann. Es muffen Urfaden vorhanden fein, welche in dem einen 
Balle die Verbreitung der Bewegung befcpleunigen, oder in dem anderen 
fie hemmen. Man kann die Ganglien, man kann aber auch die Verſchie⸗ 
denpeit der Muskelfafern des Darmes und ber der Ertremitäten als die 
Bedingungen dieſer Erfcheinung betrachten. Im Herzen find quergeftreifte 
Muskeln und Gangliennerven, und der Herzmusfel fleht in ver Mitte 
zwifhen den Rumpf. und Darmmusfeln. Wird das ruhige Herz irgend⸗ 
wo gereizt, fo fieht man faft mit dem Reize die Bewegung am Vorhofe 
beginnen, wie mit ber Schenfelmustelreizung der Muskel am vorderen 
Ende faft gleichzeitig zu zittern beginnt. Entſteht nach einem ftärferen 
Reize am Herzen Tetanıs, fo Tann er ſich fehr hefchränfen, und obwohl 
ber Ventrikel des Froſchherzens nur einfach if, fo kann doch eine Hälfte, 
ja ein Dritttheil tetanifh contrabirt fein und ver Reſt des Ventrikels 
dehnt fih aus. — Beide Erfcheinungen, glaube ih, dürfen nicht verwech⸗ 
felt werden. Die erfte iſt Bauptfählih eine Muskel⸗ die zweite eine 
Nervenerfcheinung. Die erſte beruht vorzugsweiſe auf ber Mustelelafti- 
zitaͤt; fobald an einer Stelle durch einen Nervenreiz eine Contraction ent- 


fanden ift, entfteht ähnlich wie burch die elaſtiſche Arterienmembran eine 
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wellenförmigei Bewegung, welche hier außerordentlich Mein ift, and biefe 


Bewegung bringt in dem empfinblichfien Herztheil die organifhe Bewe⸗ 
gung hervor. - Im Darme, wo die Elaftizität der Muslelfafern viel ge- 
ringer iſt, kann man ber fortichreitenden Bewegung zuſehen. — Ganz 
anders verhält e8 fi mit der zweiten Erſcheinung. Das vorher flilifie- 
hende Herz wird an der Stelle ver flärferen Reizung tetanifch, fängt aber 
übrigens wieder zu fohlagen an. Der Nervenreiz bleibt an der Urfprunge- 
ftelle, und benachbarte Nervenäfte werben oft gar nicht davon afficirt. 
Ganz diefelbe Erfcheinung iſt am Darme bemerkbar. Legt man bie Drathe 
auf die Muskelhaut des Darmes, fo entfteht oft eine ganz befchräntte 
Eonfriction oder Bertiefung, Daneben ift aber periftaltifche Bewegung 
möglihd. — Mit einem Worte, die Nervenfalern im N. sympathicus 
theilen ihre Zuftände nicht fo Leicht anderen mit, als cerebrofpinale Fafern. 
Das ft wenigfiens das Refultat der bis jet gemachten Erfahrungen, und 
wenn man früherhin gerade im umgefehrten Sinne dem N. sympatbicus 
die Bermittelung der Sympathien in Krankheiten zuſchrieb, fo bat zu 
diefer Anſicht Nichts weniger verführt, als die unbefangene Beobachtung. 

Außerdem daß die fympathifchen Nerven augenfcheinlih das Vermögen 
befigen, Beränderungen, welche in ihnen erzeugt find, nicht fo Leicht auf 
andere übergeben zu laſſen, iſt noch die dauernde Wirkung eines Reizes 
bemerfenswerth, wenn dieſer ſchon entfernt if. Es iſt befannt, daß ein 
Reiz auf das ſtillſtehende Herz nicht einen Schlag, fondern eine fortge- 
feßte Reihe von Yulfationen wect, und vom Darmkanal kennt man daſſelbe 
Phänomen. Die befannte Erfahrung, daß der verflimmelte Ventrikel des 
Frofchherzens zuweilen nur nach jedem Weize ſich einmal zufammenzieht 
und nicht wiederholt, läßt vermuthen, daß jene Nachwirkung in ver That 
von den Ganglien abhänge, was freilich noch weiterer Unterfuchungen be- 
durfte. — Ich darf Hier die ganz analoge Erfcheinung, die man an Em- 
pfindungsnerven beobachtet, nicht unberührt laffen, ich meine die Nachem⸗ 
pfindung von Gefichts- und Gehörseindrücken, wenn das Object bereits nicht 
mehr vorhanden if. Man könnte auch hier die Ganglienkugeln der 
Retina und der inneren Gehörnerven als die Impulſe jener Erfiheinung 
betrachten. | 

In einen Zufammenhang mit dem eben erwähnten Phänomen laßt 
es fih endlich bringen, wenn die Bewegung, welche einem Reize eines 
fompathifchen Nerven folgt, nicht augenblicklich nach ber Ne eintritt, 
wie bei den cerebrofpinalen Nerven, fondern wenn gewöhnlich ein meß- 
barer Zeitraum zwifchen Srritation und Effect Tiegt, — was namentlich 
am Darme fehr deutlich erfcheint. Asch bei minder fharfen Augen ver- 
geht nicht felten eine gewiſſe Zeit, bis das gefehene Objert wahrgenom⸗ 
men wird, d. h. der Effect fih im Gehirme zeigt. Alſo auch hier wieber 
eine Analogie zwifchen fenjuellen und ſympathiſchen Nerven. Wie auffallend, 
daß auch der Bau beider nicht unähnlich iſt! 


% Budge. 
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Auhang über Die Herzuerven bes Froſches. 


Das Froſchherz erhält, foweit mich bis jetzt Unterfuchungen belehrt 
haben, feine Nerven ausfchließfih von dem N. vagus, nachdem * derſelbe 
mit dem N. sympathicus verbunden hat. In dem 1 -14 von dem Ur⸗ 
fprunge des N. vagus entfernt Tiegenden gelblich grauen Ganglion tritt 
der N. sympaihicus, ber nad ‚vorn mit dem N. trigeminus, nach hinten 
mit dem N. hypoglossus zufammenhängt, mit dem N. vagus in Berbin- 
dung. Nachdem biefer mehre Zweige bald nach feinem Urfprunge abgegeben 
bat, wendet er fih an die Bauchfeite mit einem vorderen Zungenzweige 
b Cin ver beiſtehenden Figur) und einem hinteren Zweige c, dieſer 
fpaltet fidh wieder in zwei Nefte, einen vorderen, R. laryogeus d, welder, 
nachdem er über dem N. hypoglossus durchgetreten if, in einem ſtarken 
Bogen, von dem überaus Heine Fädchen gegen ben Herzbeutel zu verlaufen 
ſcheinen, in den Kehlkopf geht, und einen hinteren, R. intestinalia, ver ſich 
wieder in ben R. gastricus e und R. cardiaco-pulmonalis f theilt. Der 
R. gastricus verbirgt fi über der Lunge und gelangt zum Magen. Der 
R. cardiaco-pulmonalis vertheilt ſich teils an bie Runge, theils ſchickt er 
einen feinen AR R. cardiacus f zum Herzen. Diefer letztere liegt bevedt 
von der Pleura, am oberen Ende der Lunge, über welde er hinweggeht, 
hart an ber inneren Seite der V. jugularis und refp. der großen Hohlvene, 
welche er nach innen bat. Gerade da, wo der R. cardiaco-pulmonalis 
von dem R. intestinalis abgeht, Tiegt er über der A. pulmonalis, die ion 
det, wenn man den Froſch von der Bauchſeite öffnet. An der Stelle, 
wo bie vordere Hohlvene in das Atrium tritt, geht neben ihr ber R. car- 
diacus, d. h. alfo an der oberen Fläche des Herzens, in den Borhof. 
Bon der rechten und der Iinfen Seite kommen in der Mitte der Borböfe 
beide R. cardiaci zufammen, der von der rechten Seite geht über der hin⸗ 
teren Hohlader, macht daſelbſt einen Bogen und vereinigt fich in einem 
Plexus mit dem der anderen Seite. Es gehen nämlih, wovon man ſich 
unter dem Mikroskope überzeugt, Fafern des linken R. cardiacus zum 
Theil nach rechts, und zum Theil bleiben fie auf der linken Seite, ebenfo 
it es auf der rechten Seite. Aus viefem Plexus g. geben zwei Fäden 
hervor, welche bei frifch präparirten Herzen dicht neben einander liegen, 
welde fih in der Scheidewand und den beiden Atrien vertheilen. Der 
Jinfe Nero hat ein: deutliches, aber fehr kleines Banglion, 


“ 
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Erflärung ber Abbildung. A. Herzlammer, welche nad oben 


zurückgeſchlagen und befeftigt if, nach hinten mit ben Ueberreflen der Bor 


lammern verbunden. 
e B. Magen, gerade hinter ver unbezeichneten Teicht kenntlichen Tinfen 
unge. 

C.C. Leber. D. Gallendlafe. 

a. N. hypoglossus. 

b. R. lingualis n. vagi. 


c. N. vagus, wo er ſich in 
d. N, laryngeus und R. Intestinalis fpaltet und über dem N. hypo- 


glossus Tiegt. 
e. R. gastrieus, der über ven Lungen zum Magen geht. 
ſ. R. cardiacus. (Der R. pulmonalis geht am vorderen Ende in’ die 
Lungen und iſt in der Zeichnung nicht dargeftellt.) 
$ g- Plexus ver R. cardiacl, aus dem die beiden Vorhofunerven hervor. 
sehen. 
x. Vena cava inferior. 


3. Badge. 
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Sympatbifche Sanglien des Herzens. 


Zuſatz zu dem vorhergehenden Artikel vom Herausgeber. 


Ich Habe mehrere Wochen Tang in Gemeinſchaft mit Dr. Frey und 
Dr. Leudart täglich einige Stunden Unterfuhungen angeftellt, mit der 
Adficht, ob es uns gelingen möchte, in dem fhon früher vergeblich von mir 
deßhalb durchforſchten Froſchherzen das Verhältniß der Primitivfafern zu 
den Ganglienförpern und die Endigung der Primitivfafern aufzufinven. 

Je mehr ich über den Gegenfland nachdachte und den von mir ge 
dachten anatomischen Fund im Lichte, oder vielleicht richtiger gefagt, in 
ber Dunkelheit unferer gegenwärtigen Nervenphufif zu betrachten verfuchte, 
um fo mehr fam mir bie Ueberzeugung, daß das Herz es fein werde, 
befien Bau, Function und Nervenvertheilung das große Räthfel Töfen 
mäffen, an welches fih das Verhältni des fogenannten ſympathiſchen 
Rerven zum Syflem der cerebrofpinalen Nerven knüpft. Während ich mit 
meinen obengenannten Gehülfen im phyfiologiſchen Jnſtitute dahier beſchäf⸗ 
tigt war, erſchien die treffliche Schrift von Bidder, mit Anhang von 
Bollmann über denfelben Gegenſtand'), welchen ich in dem kurz vorber 
gedruckten und noch nicht ausgegebenen Artikel »Sympathifher Nerv, 
Ganglienfiruetur und Nervenendigung« zur Sprache brachte. Die Wich⸗ 
tigkeit des Gegenſtandes und der Wunfch, Hier im Wörterbuch jetzt Alles 
aneinander zu reiben, was hierher gehört, veranlaffen mich zu dem gegen- 
wärtigen Zuſatz. Bei der Rebaction des obigen Artikels fam mir der 
Aufſatz vom Prof. Budge in Bonn in dem Tübinger Archiv für phyfio- 
logiſche Heilkunde zu Gefiht”), der mich veranlaßte, den Herrn Berf. 
zu bitten, den voranſtehenden Artifel zu bearbeiten, 

Ich will Hier zuerft bie vortreffliche Arbeit von Bidder befpredhen. 
Jedenfalls ift es fehr intereffant, daß die Hanptentderfung über ben dop⸗ 
pelten Faferurfprung von den Ganglienkörpern an drei verfchiedenen Orten, 
in Piſa, Paris und Dorpat, und von drei verfchievenen Beobachtern unab⸗ 
hängig von einander gemacht wurde. Es wiederholt fi bier, was wir 
fo oft in der Geſchichte der Wiffenfchaft vorfommen fehen. Iſt diefelbe 
nämlich im Laufe ihrer Entwicklung an einem beftimmien Punkte ange» 
langt, fo drängt diefer Standpunkt der Wiffenfchaft felbft zu dem Moment, 
ber zum Anfloß einer neuen Richtung in der Forſchung werben muß. 


ı) Zur Lehre von dem Berhältnid der Ganglienkörper zu den Nervenfafern. 
Neue Beiträge von Dr. J. 9. Bidder, Profeſſor der Phpfiologie in Dorpat, 
nebſt einem ahange von Dr. 5. ®. Volkmann, Profeffor in Halle. Mit 
2 Kupfertafeln. Leipzig 1847. 

3 Jahrgang 1846. ©. 319 u. f. Ueber die Abhängigkeit der Herzbewegung 
yom Rüdenmarf und Gehirn, 
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Bielen Beobachtern lam ber Gebaufe, daß ein weiterer Fortfchritt in ber 
Phyfiologie des Nervenſyſtems zunähft von einem Weiterrüden des ana- 
tomifchen Elementes abhängig ſei. So ſprach fih Müller in ver vier 
ten Auflage feines bis jetzt unübertroffenen Handbuchs der Phyſiologie!) 
bei Gelegenheit ver Zufammenftellung ber bisherigen fragmentaren Unter- 
fuhungen über den Urfprung von Faſern von Ganglienkugeln dahin aus: 
»Die Vorſtellung von einem bloßen Einlagern ber Banglienfugeln zwifchen 
die Nervenfäden als Belegungsmaffen ift für die Nervenphyſik unbefrieni- 
gend. Der Verſtand poſtulirt einen tieferen Zufammenhang.« 

Bidder und Reichert, denen das Bisherige, was man darüber 
wußte, ebenfalls ungenügend ſchien, wurden, troß des wenig günſtige Aus- 
Fichten verfprechenden, mühenollen Weges, von ber Wichtigkeit des Gegen- 
ſtandes getrieben und, nach langem vergeblihem Forſchen gelangten fie zu 
Refultaten, welche im Wefentlichen mit den bereits von mir publicirten im 


Einflange find. Erf als die Abhandlung drudfertig war, erhielt Bid- 


der bie erfie Kunde meiner Entdeckung aus den Göttinger gelehrten An- 
zeigen, nach der von mir gemachten Mitteilung an bie Rönigliche Sorietät 
der Wiffenfaften. Gerade die von uns beiden unabhängig von einander 
geführte Unterfuchung erhöht das Intereſſe der beiderfeitigen Ergebniffe, 
Bidder Hat feine Beobachtungen bauptfählic am Hecht angeftellt 
unb zwar vorzugsweiſe am Trigeminus. Es iſt zu dem Entzweck eine 
befonvere Parthie ver hinteren Wurzel diefes Nerven benugt worben, an 
welder gerade mit bloßen Augen Feine Ganglienmaſſe zu erkennen ift, 
während ausgefchnittene und ausgebreitete Stüde Ganglienkugeln bald in 
ößerer, bald in geringerer Menge fih erfennen laffen. Die Nervenfafern 
nehören zur Elaffe der breiten und laſſen fich gut ifoliren.-‘ eve Nerven- 
fafer, fo befchreibt es Bidder, entwidelt fi bauchig in ihrer Primitiv- 
feide, und in dieſe Erweiterung ift die Ganglienfugel eingebettet. Die 
Gauglienkugel liegt alfo innerhalb der Primitionervenfafer und zwar in 
der Regel iſt zwiſchen der Primitivfaſerſcheide nnd der granulirten Gan- 
glien kugelmaſſe ein deutlicher Zwifchenraum. Bidder nimmt nun an, daß 
der flüffige Nerveninhalt, das Nervenmarl, diefen Zwifchenraum in conti- 
nuirlicher Kortfegung von der Primitiofafer ausfällt, »fo daß fie in dem- 
felben frei zu ſchwimmen fiheint.« Der Berfaffer behauptet alſo, wenn 
sch ihn recht verſtehe, daß das Nervenmark in vie Erweiterung, wo bie 
Banglienfugel Liegt, einbringt und eine continnirliche Schicht an der Wand 
ber Zelle, d. 9. an ber bauchtg erweiterten Höhle der PBrimitinfaferfcheide 
bi6 zum Abgang der Fafer am entgenennefehten Pol bildet, welche vie 
ganze granulirte Maffe der Ganglienkugel umhüllt. In anderen Källen 
allerdings, fagt der Berf., »fößt die Ganglienfugel nur an den Polen 
ber Erweiterung mit der Nervenfläffigleit zufammen, und grenzt im übrigen 
Umfange unmittelbar am bie innere Fläche der primitiven Nervenfcheire.« 
Dies ift das Verhaͤltniß, wie ihes für das normale halte und immer fab. Da 
man aber allerdings das Aufhören des Nervenmarfes an den beiden Polen 
der Ganglienfugel in der Regel nicht flieht, oder nur, wenn es verändert 
it (Fig. 30, 31 meiner Tafel I), fo kann man annehmen, daß das Mark 
dee Primitivfaſer continnirlich in die homogene Subflanz überaeht, welche 
bie Moleleln der gramulirten Banglienfugel zufammenhäll. So kann id 
mir bie Sache vorſtellen, während ich einen Ueberzug von Nervenmark 


1) 89.1. ©. 528, 
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über die Ganglienkugel, worin dieſe gleichſam ſchwimme, nicht ſtatuiren 
kann. Ganz richtig aber ſagt Bidder: „Die Ganglienkugel hat alſo 
zunächſt keine andere Scheide, als die primitive Nervenſcheide, und nach 


Zerreißung dieſer kann fie demnach ganz nackt und bloß hervortreten.« 


Der Verf. erkennt auch ſogleich den Werth der ganzen Erfahrung, 
wodurch »manche bisher geltende Anſicht über die Bedeutung der Gau⸗ 
glienkugeln und über ihr Verhältniß zu den Nervenfaſern mobificirt, fa 
gänzlich umgelehrt wird.« Er findet es zuerft anffallenn, daß es breite, 
fogenannte animale Nervenfafern find. Dann kann, nach der Anficht des 
Berfaflers, von einem Urfprung der Nervenfafern von den Ganglienkugeln 
nicht mehr die Rede fein. Da die Ganglienkörper keine eigene Membran 
haben, fo ift der Ausdruck Ganglien⸗ oder Nervenzelle unpaflend (was zu⸗ 
gegeben werben mag, obwohl fonft die Ganglienkörper die übrigen Elemente 
von Zellen aufzeigen). Außer am Trigeminus kommt daſſelbe Verhältniß 
am Vagus der Fiſche vor. Bei Gadus Lota zeigt fih, daß auch mande 
Primitivfaſern den Spinalnerven fi ähnlich verhalten in Bezug auf die 
breiten Nervenfafern, was fodann auch beim Hecht gefunden wurde. Beim 
Froſch zeigen fich fehr große Schwierigkeiten und ber Nachweis gelingt 
nur unvollffommen. Auch Vögel, z. B. die Krähe und das Haushuhn, er- 
weifen ſich nicht günſtiger. Beſſer, wenn auch nicht fo gut als bei Fiſchen, 
gelingt der Nachweis bei Säugethieren, 3. DB. beim Hund, Kalb und ber 
Kate. Hier konnten einzelne Nervenkugeln, in ihre Primitivfafern einge 
bettet, fhleifenartig hervorgezogen werben, ohne daß man einer befonderen 
fünftlihen Zerfaferung ver Nervenzweige bedarf. Die fi darbietende 
Frage, ob eine Hafer immer nur eine Kugel aufnehme over aud mehrere 
hintereinander einfchließe, läßt fih für jet nicht mit Sicherheit beant« 
worten. 

Schwankend iſt Bidder's Reſultat in Bezug auf einen ber wichtige 
ſten Punkte, nämlich »ob beide, fenfible ſowohl, als motorifche Fafern, ober 
nur die eine Claſſe derfelben mit folchen Kugeln ausgerüftet fei« '). »Am 
Vagus«, fährt der Verf. fort, »oder am Gloffopharyngeus der Säuge 
thiere, da beide Nerven gemifchter Natur find, und wir die in verfchiebe- 
ner Richtung leitenden Faferelemente verfelben nicht zu unterfcheiven und 
zu ifoliren vermögen, möchte kaum eine Auskunft hierüber gewonnen wer⸗ 
den können. Mit Rüdfiht auf das Vorkommen der Ganglienkugeln in 
der hinteren motorifhen Wurzel des Trigeninus beim Hecht därfte viel- 
leicht die Anfiht geltend gemacht werden, daß es bie motorifchen Faſern 
find, welche mit den Kugeln verfehen erfheinen, Wenn indeſſen hiergegen 
fhon der Umſtand flreitet, daß rein motorifche Nerven, wie etwa bie 
Augenmustelnerven, jet ebenfo wenig, als bei früheren Unterfuchungen, eine 
Spur von Ganglienkugeln anffinden Tießen, fo iſt auch vie forgfältigere 
Erwägung ber beim Trigeminus und Vagus des Hechts obwaltenden Ber- 
hältniffe —* Anſicht nicht günſtig. An der hinteren Wurzel des Trige⸗ 
minus nämlich zeigt nur diejenige Parthie, in welcher der zum Ganglion 
gehende Zweig noch enthalten ift, fowie dieſer Zweig felbfl, Kugeln; in 
dem ausſchließlich motorifchen Aft fehlen fie. Und auch am Vagus zeigen 
ſich dieſelben in größter Menge in dem flarfen, die Seitenmusfeln burd- 
ziebenden Ramus lateralis, der befanntlih der Hauptfache nach ebenfalls 
fenfibel if. Daß indeſſen alle fenfiblen Faſern in ſolcher Beziehung zu 


V Siehe S. 32 der Bidder'ſchen Schrift. 
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den Kugeln flehen, iſt zweifelhaft und ſelbſt unmwahrfcheinlich, indem, auch 
wenn der Trigeminus an ber bezeichneten Stelle feiner ganzen Dicke nach 
Schritt vor Schritt unterſucht wird, doch nur die Minderzahl feiner Fafern mit 
ven Kugeln ausgeflattet erſcheint. Bielleicht find nur die centripetalleiten- 
den Elemente der Diustelnerven, die Vermittler der Mustelgefühle, mit 
Kugeln verfehen. Jedenfalls üben aber die in den Ganglien enthaltenen 
Kngeln auf die Berrihtungen der durch diefelben Hinburchtretenden cerebro- 
fpinalen Fafern einen Einfluß aus, wenn glei wir einer näheren Beflim- 
mung diefes Einfluffes uns vorläufig noch zu enthalten gaen. Sp viel 
indeſſen ſcheint auegemacht, daß das Vorkommen der Ganglien an ven 
Wurzeln der Eerebrofpinalnerven, denen man in neuerer Zeit eine Beziehung 
sur centripetafen und centrifugafen Leitung abzufprechen gendthigt war, nun 
wiederum als ein anatomifhes Merfmal ihrer functionllen Verſchiedenheit 
geltend gemacht werben darf. Hiermit tritt man keineswegs den vielfachen 
Erfahrungen entgegen, welche die centrifugale Leitung in vielen durch 
Ganglien hindurchtretenden Nervenfafern dargethan haben, fondern es foll 
nur beißen, daß, wo in Cerebralnerven Ganglien vorhanden find, ſich e r⸗ 
lich centripetale Kafern und möglicher Weife auch centrifugale durch bie 
Anſchwellung hindurchgehen.« 

Was die voranſtehenden Sätze betrifft, ſo glaube ich, durch meine 
Unterſuchungen an den beſſer hierzu geeigneten Rochen und Haifiſchen ein 
beſtimmteres Reſultat erzielt, zu haben. Es Liegt zu Tage, daß hier das 
Refultat entfcheidend fein mußte, weil, wie oben‘) gezeigt wurde, hier das 
Ganglion ziemlich in ber Mitte der hinteren Wurzel gelagert iſt, und bie 
vordere motorifche Wurzel fich erſt ganz entfernt davon mit der fenfibien 
zum Stamme des Nerven verbindet. Sowohl dur meine anatomifchen, 
als erperimentalen Unterfuchungen über die Reizung der Wurzel beim 
Ein- und Austritt aus dem Oanglion, worauf niemals Muskelzuckung er- 
folgt, wurbe bewiefen, daß fih hier in ven Rückenmarksnerven bloß fens 
fible oder centripetale Primitivfaſern mit Ganglienkugeln combiniren. 
Wenn fi, wie wahrfcheinlich gemacht wurde, dies gerade fo bei den Hirn- 
nerven verhält, fo ift der höchſt wichtige und Iange geſuchte ana 
tomifhe Unterfhied zwifhen fenfiblen und motoriſchen 
Brimitivfafern gefunden. Es wurbe dort ferner gezeigt, daß fih 
fowohl amimale (breite) als fompathifche (ſchmale) Fibrillen mit Gan- 
glienkugeln combiniren. Und gerade hierauf wurde die Anſicht gegründet, 
daß die ſympathiſchen Fafern nicht verfhieden find von den anderen fen- 
fiblen in Bezug auf ihr Verhältniß zu den Banglienförpern. Eben vef- 
halb wurde beftritten, daß die Ganglien Multiplicationsorgane von 
Fafern find. 

Was nun die letzteren Verhältniffe betrifft, fo hat Bidder ein 
eigenes Eapitel feiner vortrefflihen Schrift dem Bau ver Oanglien bes 
ſympathiſchen Nerven gewidmet”). Hier ließ aber der Berf. bei der Unter- 
füchung anf Schwierigkeiten, vie ihm die Hauptfragen unerledigt Tiefen. 
Der Het, Tonft fo günftig, Fieß Feine Einfiht gewinnen in Bezug 
auf die eigentlichen fympathifcgen Ganglien. Aber in ben Dirnnerven- 
ganglien fand Binder fehmale Faſern, in denen kleinere Ganglienkugeln 


ı) Man vergl. hiex meine früheren Artilel und Tab. I. Fig. 1. 
2) Siehe die angeführte Schrift von Bidder ©. 33. 
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eingebettet find, und der Verf. nimmt deßhalb, gleich Robin, ebenfalls 
wie bei den Fafern, fo bei den Ganalienförpern, einen burdhgreifenven 
Groͤßeunterſchied und mithin zweierlei Claſſen an. 

habe in dem früheren Aufſatz meine etwas abweichende Anficht 
angegeben, will mich aber Hier gern der Meinung von Robin und 
Bidder anfhließen, obwohl gerade vie Herzuerven, von denen ich wei⸗ 
ter unten fprecdhen werbe, nicht zu Gunſten der Robin⸗Bidder'ſchen 
Anfchaunng fich deuten lafſen. 

Sehr intereffant war mir die Mittheilung von Bidder, inbem er 
fagt: »Ich glaube ein paar Male gefehen zu haben, daß die beiden, mit 
einer Erweiterung zufanmenhängenden Röhren in der Breite auffallend 
verfihieden waren, fo daß die eine als fympathifche, die andere als ani- 
male Fafer betrachtet werden Tonnten. Daffelbe Gabe ich auch gefehen') 
eh obne jedoch den von Bidder darauf baſirten Schluß zu 
theilen. | 

Bisher zeigte fi, trotz einiger fcheinbaren Differenzen, in Bezug 
auf die Beobachtung eine fehr große ebereinflimmung zwifchen Bidder 
und mir. Ich bin übrigens überzeugt, daß biefer trefflicde Korfcher, wenn 
er meine betaillirteren Arbeiten über ven Gegenfland Tiefl, in mehreren 
Punkten, fo weit es Deutungen und allgemeine SchIußfolge- 
rungen betrifft, fih mir nähern wird. 

In einem Punkte jedoch geben unfere Erfahrungen auseinander, der 
von fehr großer Wichtigkeit, ja geradezu entfcheidend iſt für die Selbfiflän- 
bigleit des fympathifchen Nerven. In der bei weitem größeren Mehrzahl 
der Fälle hat Bidder, ähnlich wie ih, die Kaferurfprünge einer Gau- 
glienktugel von ven beiden Polen derfelben nach entgegengefehten Seiten im 
Nervenaft abgehen fehen. Er fchließt hieraus mit Net, für die binnen, 
wie für die breiten Kafern, daß die eine Kibrille zum Gehirn oder Rüden- 
mark, die andere zur Peripherie fortgebt. Es gelang aber auch Bidder, 
eine zweite Verbinbungsweife von fympathifchen Kafern mit der für bie 
Ganglientugel erweiterten Höhle wahrzunehmen. Mit vollfländiger Sicher- 
beit gelang es nur in wenigen Fällen zu ſehen, wie, bie Faſern nicht von 
den gegenüberliegenden Polen des Hohlraums ausgingen, fondern nahe 
nebeneinander von dem feitlichen Umfang deſſelben. Andere mikroodkopiſche 
Bilder waren wenigfiens hiernach zu deuten. »Wenn nämlich die Rugeln 
nicht überhaupt ganz nackt und bloß daliegen, fondern mit den Rerven- 
röhren noch verbunden find, fo bietet fih zwar gewöhnlich nur eine, mit 
ter erweiterten Stelle zufammenhängenve Hafer dar, und indem ber Contour 
berfelben fi ununterbrochen in die Hülle ver Kugel fortfebt, kann wohl 
die Meinung entftehen, als fei die Kugel in dem erweiterten blinben 
Ende ver Nervenröhre eingebettet, oder, um bie bisherige Ausdrucksweiſe 
beizubehalten, als entfpringe von der Ganglienfugel nur eine Nervenfafer. 
Aber auch an derartigen Sragmenten wirb man meiftentheils bei genauerer 
Unterfugirng eine Stelle finden, welde die Spuren einer zweiten abge- 
riffenen Fafer darbietet. Aber diefe Stelle Tiegt nicht ber gang erbalte- 
nen Faſer gegenüber, fondern ift berfelben näher gerückt, was ſich in eini- 
gen Fällen, in denen fidh beine Kafern wohl erhalten haben, mit Sicherheit 
und Bollftändigfeit überfehen Tieß, wie nachſtehende Figur”) zeigt. 


2) Siehe oben Fig. 27—29 Tab. II. meines Artikels. 
2) Giche bei Bipder Tab. I. Fig. 3. 
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»Gerade das nahe Nebeneinanderliegen der Abgangsftellen dieſer beiden 
Sofern macht es auch verfläublich, daß gar Häufig die eine von ber anderen 
verdeckt wirb, und daß nur bei gewiflen Stellungen des Banglienlörpers 
beide Faſern gleichzeitig mit gleicher Deutlichleit ſich dem Geſichtsfelde 
darbieten. Es ſtimmt hiermit auch überein die bekannte Erfahrung, daß 
man bei Unterſuchung von Ganglien häufig betraͤchtliche Gruppen von 
Kugeln erblickt, deren jede einzelne in dem größten Theile ihres Umfangs 
frei darliegt, ohne eine Spur einer abgehenden Faſer barzubieten, und nur 
an einer befcräuften Stelle mit der gangen Gruppe verbunden iR. Denn 
man dies und nicht mit Unrecht, zuweilen als einen Umſtand hervorhob, 
der mit dem Entfpringen der Fafern von den Kugeln nicht wohl zufam- 
menſtimme, fo wird nunmehr eine genügenbe Erklärnug biefer Erfcheinung 
nicht ſchwierig fein. Diefer nah einer Seite bin erfolgende Abgang 
beider Fafern von der erweiterten Stelle berechtigt zu der Vermuthung, 
daß dieſelbe auch nach einer nnd berfelben Richtung forigehen, und mit 
Rückſicht auf das Uebergewicht, welches die ans einem Ganglion austreten- 
den Faſern über die in baflelbe eintretenden barbieten, darf man ferner er 
warten, daß beide Faſern in peripherifcher Richtung fortgehen und in Dr- 
gane eintreten, bie. als vom ſympathiſchen Nerven verforgt ſich darftellen. 
Den erften Theil biefer Vorausſetzung empiriſch zu befräftigen, iſt uns 
allerdings gelungen; wie haben unmittelbar beobachten können, wie zwei 
Fafern der erwähnten Art fih einem benachbarten Nervenbündelchen an- 
ſchloſſen und in derſelben Richtung in demfelben fortliefen; aber bie Ueber⸗ 
zeugung, daß dieſe Richtung die peripherifche fei, haben wir nur durch die 
oben angeführte Betrachtung und Berechnung zu flügen vermodt. Es iſt 
aber einlenchtend, daß diefer nach einer Richtung erfolgende Abgang beider 
Zafern, die übervies ohne Zweifel mit benachbarten Fafern fi mannigfach 
durchflechten, ein neuer Grund für die Schwierigfeit if, mit welcher ſich 
aus ven Banglien Präparate varftellen laffen, die die gewünfchte Auskunft über 
die Berhältniffe von Faſern und Kugeln in vollkommenem Mafe geben. 
— Es wird alfo wenigſtens von einem Theile der im ſympathiſchen Nerven. 
ſyſtem enthaltenen Fafern behauptet werben bärfen, daß je zwei beufelben 
im einem Ganglion fih zu einem Bogen verbinden, deſſen Spige durch 
einen eingelagerten Gauglienkörper bezeichnet ift, und es wird Damit bie 
Vorausſehung verbunden werden können, daß von den beiden Scenfeln 
eines ſolchen Bogens der eine der centripetalen, der andere der centrifugalen 
Leitung dienen mag. Die in den Ganglien flattfindende Uebertragung der 
Action einer centripetalen Faſer auf eine centrifugale wirb durch biefe 
ſchlingenförmige Umbiegung zweier Faſern in einander wohl verſtaͤndlich. 
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Dagegen iſt e6 nad dem bisherigen durchaus noch nicht einzufehen, wie 
diefe Uebertragung bei Reizung eines einzigen peripherifihen Punktes auf 
eine große Menge von motorifchen Fafern möglich werde, was befanntlid 
in der Sphäre des Sympathicns ebenfo wie im cerebrofpinalen Nervenfyftem 
ver Kal fein kann, indem 3. B. die Reizung eines ausgefchnittenen Froſch⸗ 
Herzens, auch nur mit einer feinen Nadelfpige, eine Contraction der ganzen 
Herzmusculatur hervorruft, die doch gewiß nicht von einer einzigen centri- 
fugalen Nervenfafer beherfeht wird. Mittel zu einer fo ausgebreiteten 
Uebertragung babe ich bisher nicht finden können; ſelbſt Die von anderen 
Beobachtern angeführten Commiffuren find mir niemals aufgefloßen, wenn 
man nicht etwa das Zufammengebrängtfein der Ganglienförper durch reich» 
ih zwifchen und um fie gelagertes Bindegewebe fo nennen will. In kei⸗ 
nem Fall wird man jedoch ſolchen aus Bindegewebe beſtehenden Verbindungs⸗ 
mitteln einen fo weientlichen Antheil an den eigenthüämlichen Berrichtungen 
der Nervenfubflang zuſchreiben wollen. Hier bleibt ver anatomifchen Unter- 
fuhung noch Alles zu thun übrig.« 

Ich babe die ganze Stelle aus Bidder's Schrift mit deffen eigenen 
Worten berausgehoben, weil fie von großer Wichtigkeit if. Es würde 
aus diefen Unterfuchungen alfo fich ergeben: vaß neben dem Abgange von 
den Endpolen ‚der Gauglienkugeln mit Faſern nach Centrum und Peripherie 
andy andere Ganglienkugeln vorkommen, deren bit beifammen entfprin- 
gende Faſern nur nach einer Richtung, wahrſcheinlich nach der Peripherie, 
abgehen. | 

ß Einfeitige Faſern, d. h. Ganglienkörper mit einem einfachen Faſer⸗ 
urſprung, ſcheint Bidder nicht geſehen zu haben, und wo er dies fand, 
nimmt er, wie ich!), an, daß die eine Faſer abgeriſſen iſt. Dieſe Anficht 
halt dagegen Bolfmann wieber fe”). Er fagt, daß man überans felten . 
in den Ganglien des Froſches Kugeln mit zwei Zaferanhängen auf der 
eutgegengefegten Seite wahrnehme. Faſt alle geftielten Kugeln Tiefen nun 
einen Stiel erkennen ohne Spur eines Abgerifienfeins auf der anderen 
Seite. AS Ergebniß der Unterſuchungen von Hannover, Will, 
Keslliker und Har leß betrachtet au Bollmann: daß Kugeln mit ein- 
feitigem Faſerſchenkel wahrfheinlih ebenfalls vorfommen. Ebenſo HA 
Bollmann für möglih, daß mit dem von mir befchriebenen boppelten 
Faferurfprung eine Kafervermehrung volllommen vereinbar ſei. Beide 
Enden koͤnnten doch in einen austretennen Aſt eindringen und mithin peri- 
pherifch verlaufen. 

Meine gemeinfchaftlih mit Frey und Lendart angeftellten Unter 
ſuchungen, um über mehrere ver berührten Berhältniffe in’s Klare zu 
fommen, konnten leider nicht an den paſſendſten Thieren angeftellt werben. 
Binnen mehreren Wochen im November konnte ich mir von Fiſchen nur 
Karpfen verfhaffen. Diefe find aber zum Nachweife der Faferurfprünge 
und Ganglien ganz ungeeignet. Weit beffer gelang es uns an einer ganz 
Heinen Eyprinusart, die wir in wenigen Exemplaren erhielten, und beren 
foftematifche Beflimmung verfäumt wurde. Bon Säugethieren erwies fi 
die Rabe ziemlich geeignet. Es kommen doppelte Faſerurſprünge an beiden 
Polen vor. Frey flellte au aus dem Ganglion Gasseri mehre Präparate 


e 2 Neue Unterſuchungen u. ſ. w. Big. VII. Handwörterbuch Bd. II. Abth. 1. 
2). Om Anfange zu Bidder's Särift S. 08. 
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auf, wo, wie in der folgenden Figur, die beiden Nervenprimitivfafern nad) 

einer Seite zu entfprangen, ohne daß man 

/: aber diefelben weiter verfolgen und ihren 

(e) Berlauf ermitteln konnte. Es waren mittel- 

‚ vide Faſern, welde eher zu den cerebrofpi- 

! nalen, als zu den fympathilchen gerechnet 

' werben konnten. Weit fehwieriger und nicht 
( entſcheidbar iſt Die Sache beim Froſch. 

Ich Habe fon früher erwähnt, dag ich 

au zuweilen bei Torpedo Banglienlörper 





antraf, wo beide Fafern nicht ganz den - 
Polen entſprechend entſprangen, oder doch fo, daß die Erweiterung für 

die Ganglienfugel alymmetrifch nach einer Seite beträchtlich ſtärker war'). 

Immer aber ftrihen doch beide Faſern nach entgegengefepter Richtung. 

Zweifelhafter war dies in feltenen Fällen, wo nad flarker Zerfafe- 
rung mit ben Nadeln die Oanglienkörper und Faſerurſprünge in fehr ver- 
wirrte Lage auf der Glasplatte gefommen waren. Hier kommen zuweilen 
Erſcheinungen, wie die folgende, vor, welde man mit Bollmann fo 

Ä . beuten könnte, daß beide Faſern, troß ihres Urfprungs 
—— von den Polen, nach einer Richtung, etwa nach der 
[ Peripberie, verlaufen. Indeß gegen die überaus 

) zahlreichen Fälle, wo die peripheriiche und centrale 
| Richtung felbft bei ſolchen, anfcheinend bifferenten 
N BE Präparaten, conflatirt wurde, verſchwanden biefe 

I N Ausnahmen. Ä 
" EN Meine Gründe gegen den peripherifchen Verlauf 
dieſer beiden Faſern oder überhaupt gegen die ein- 
ſeitige Richtung derfelben find aber folgenve: 
1. Kommen jedenfalls vie Fälle, wo auch nur 
der Anfchein vorhanden if, viel zu felten vor. 

2. Gerade wenn die Banglien Eentralorgane find und ein. Schenkel 
etwa ein centripetaler, der andere ein centrifugaler fein foll, auf welchen 
legteren der Eindrud des erfleren mittel des Ganglienförpers reflectirt 
würde, müßten diefe Wahrnehmungen viel häufiger fein. 

3. Fehlt der vollgültige anatomilhe Beweis, welcher uur dadurch 
bergefielt werben Tann, daß man zeigt, daß beide Faſern wirklih nad 
einer Richtung hin verlaufen, was bei einer größeren Anzahl von Fafern, 
wo fich die eine unter der anderen verſteckt, außerordentlich ſchwierig ift. 

Jude will ih den Werth der von Volkmann geltend gemachten 
Gründe und linterfuchungen nicht gering achten, und ich befenne, daß bier 
ſowohl anatomifche, als phyſiologiſche Thatfachen vorhanden find, welche 
den von mir aufgeftellten Anfichten noch einigermaßen entgegenfichen. 

Bollmann und Bidder fanden nämlich”): 

1. Daß in den von ihnen unterſuchten Fällen das Verhältniß der 
feinen Faſern zu den dien in den austretenden Merven ein anderes if, 
als in den eintretenden. Oft wiederholte forgfältige Zählungen ver bei- 
den Faferarten ergaben, daß in manden Fällen enorm viel mehr feine 
2) Siehe die Schrift: Reue Unterfuhungen u. f. w. Sig. VI. * 
”) Bipder’s 38 ©. 66, wo Boltmann beide Aryumente nach den 
genteinfamen früheren Nuterſuchungen recapituliri. 
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Faſern anf der anstretenden als auf der eintretenden Seite des Nerven 
liegen, und e6 zeigte fih die UnflattHaftigfeit der Annahme, daß biefes 
Pius von feinen Fafern auf einer Verdünnung der in das Ganglion ge- 
tretenen dicken beruhe. 

2. Dei einigen Thieren find bie austretenden Aeſte eines Ganglions 
überans viel dider, als die eintretenden Wurzeln. Diefe Verdickung 
Konnte aber nur auf Kafervermehrung bezogen werben, da fi frembartige 
Elemente in den austretenden Zweigen in nicht größerer Menge, als in 
den eintretenden fanden, und da die Faſerelemente der erfleren nicht dicker, 
fondern im Gegentheil beträchtlich dünner waren, als bie letzteren. 

Ich müßte hier wieder alle meine in dem früheren Artikel beipro- 
chenen Unterfuchungen anführen, wenn ich weiter auf biefe anatomifchen 
Differenzen eingehen wollte. Andere Forſcher mögen entfcheiven. 

Ebenſo geftehe ich gern zu, daß mauche phyſiologiſche Thatfachen durch 
Annahme eines eigenen fympathifchen Nerven, mit Ganglien als Central⸗ 
organe, ſich leichter erklären laſſen, als durch die von mir aufgeftellten 
Berpältnifie. 

Entweder, e8 führen die von mir aufgefundenen Thatfachen zu einer 
ganz neuen Theorie der Mechanik der Nerven, foweit Ganglien dabei in 
Betracht fommen, oder, es löſt fich der Widerſpruch in einer ähnlichen 
Weife, wie im Bezug auf die Endigung ber Nerven. 

Aber was iſt nicht bei der Dunkelheit, in der wir uns in der Nerven» 
phyfiologie befinden, noch alles möglich? 

Zeigt nicht der Weber' ſche Verſuch, wonach Stillſtand des Herzens 
auf Anwendung des magneto⸗elektriſchen Rotationsapparates auf beide 
Vagi oder auf das verlängerte Mark eintritt, in eine bisher noch völlige 
mmergründliche Tiefe? Ä 

Der voranſtehende Auffab von Budge beweifl, wie wir troß ber 
zahlreichfien Experimente und der intereflanteften conflatirten Thatſachen 
doch über den Grund der Herzbewegung, über das Verhältniß derſelben 
zum Nervenfyflem, noch völlig im Unklaren find. 

Ih fimme mit Weber und Budge, nach Wiederholung von deren 
Berfuhen am Kaninchen und Froſch, völlig überein. 

Es ift gewiß, daß das Herz ſtillſteht, wenn man das verlängerte 
Mark einem discontuirlichen elektrifchen Strome ausſetzt. 

Aber für eben fo ficher halte ich, daß die Derzbewegung vermehrt 
wird, wenn man das verlängerte "Mark, nach Entfernung von großem 
und Meinem Gehirn, mit einer Nadel reizt. Sch habe dies beim Kanin- 
chen, wenn auch nicht immer, doch fo oft gefehen, daß ich die fehr flart 
vermehrte Herzbewegung als Folge der mechauiſchen Reizung betrachten 

| 


). 

Ebenſo ſicher aber entſteht Stillſtand der Herzbewegung im ausge⸗ 
ſchnittenen Froſchherzen, das noch lebhaft pulſirte, wenn man wäfferige 
Opiumſolution auf die innere Fläche bringt. 

Bermehrte Bewegung des ausgeſchnittenen Frofchherzens tritt aber 
auf mechaniſche Reizung faft aller feiner materiellen Punkte ein. 
vermehrt fich der Herzichlag, wenn man das Herz in ein Uhrglas bringt 
und biefes im Handteller erwärmt. 


*) Siehe die Anmerfung 8 zu 6. 449 meines Lehrbuchs der Phpfiologie. 
3. Aufl. ©. 544. 
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Alle diefe Erfcheinungen entbehren einer fiheren Erklärung, und na- 
mentlich ifE der Mechanisınus der Nervenbahn des Herzens bisher ganz 
unzugänglich geblieben. 

Scneidet man die Vorhöfe von der Kammer ab und fpannt man fie 
mit Radeln, wenn auch ziemlich firaff, ans, fo fieht man gewöhnlich, aum 
beim Begießen mit kaltem Waffer, eine Meine beichränkte Stelle, wo die 
Yulfation am Iängflen dauert oder allein noch vorhanden if. Diefe Stellv 
entfpricht aber faft immer dem finrfen Aſte des Ramus cardiacus des 
vagus, ba mo er die meiften Ganglienkugeln enthält. Dan ift ziemlich 
fiher, beim Auoſchneiden der pulfirenden Stelle den Nerven mit der 
Hauptganglienparthte auf ver Glasplatte des Mikroskops zugleich mit den 
fo fihön geordneten Muskelbündeln zu haben. Nichts iſt aber ſchwieriger, 
als diefe Nerven zu zerfafern. Schon ungefalert flieht man, daß die 
Ganglienkugeln in fehr ſtarke Kapſeln eingefchloffen find. Zuweilen fcheint . 
ee, als wären mehrere (namentlich Öfter zwei) Ganglienlörper ın eine 
Kapſel eingefchloffen. Einzelne ragen am Rande ſtark vor. Gelingt es, 
fie Ioszuldfen, fo fieht man zuweilen deutlich Yaferurfprünge. Allerdings 
iſt es uns umter fehr zahlreichen and mühevollen Berfuchen beim Zerfafern 
kaum ein Dugend Mal gelungen, Faferurfprüuge wahrzunehmen. In einem 
alle aber, den Dr. Frey fand, zeigten fih drei Ganglienkugeln dicht 
beifammen, alle mit Zaferurfprüngen. Immer aber war der Faferurfprung 
aur einfeltig, an einem Pol der ovalen Zelle, wie in nachflehenber Figur. 
Dem entgegenftehenden Pol Ing der Kern 
mit dem Sernlörperchen nahe, und es 
ſchien, als wenn vie Hülle hier ganz her⸗ 
um ginge. - 

Iſt dies wirklich der Fall, Hat Feine 
Abreißung flatt gefunden, fo wäre das 

Froſchherz das einzige Gebilde, wo es 
mir bis jest nie gelang, doppelte Faferurfprünge wahrzunehmen, und wir 
hätten hier jenes Verhältniß des einfeitigen Urfprungs, deffen Boltlmann 
gedenft. Innerhalb des Verlaufs des unzerfaferten Nerven ſchien es aller- 
dings zuweilen, als entfprängen Fibrillen an beiden Polen. ber eine 
Anficht, auf diefe Weife gewonnen, iſt immer zu unſicher, weil nie Har 
genug. Uebrigens iſt die Lagerung der — 1, Linie großen Ganglien 
oft fehr merkwürdig, fo daß man gar nicht abiehen kann, wie bas Ver⸗ 
haͤltniß des Yaferverlaufs zu 
den Ganglientörpern fein mag. 
In nebenſtehender halbſchema⸗ 
tiſcher Figur iſt dies darzu⸗ 
ſtelien verſucht. Merkwürdig 
ſind überhaupt auch die Ver⸗ 
hältniſſe der Faſern. Sie 
ſcheinen durchgaͤngig zu den 
ſchmalen zu gehören, und das 
Mark ver Fibrille mußt „Ay 
bis „iz Linie; fie feinen 
aber eine fehr vide Hülle zu 
haben, und betrachtet man bie 
Saferurfpränge an ber Gan- 
glienzelle, wie in ber obigen 








leuchtung) die Theilung der 
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Figur, fo glaubt man breite Faſern vor fih zu haben. Bon Nervenendi- 
gungen iſt auch gar Nichts wahrzunehmen. Andere feinkörnige unb 
Rernelemente, wo ich fie im Ganglion gastricum des Zitterrochens fah, 
babe ich in den Ganglien des Froſchherzens nicht wahrgenommen, 

So fragmentar diefe Beobachtungen find, fo wollte ich fie doch hier den 
Auffägen beifügen, wo vie Gegenſtände zur Sprache kommen, die für bie 
nächſte Zukunft im ganzen Gebiete der Nervenphyſik das größte JIntereſſe 
darbieten. Ich theile Budge’s Anficht, daß die Löfung der Aufgabe ober 
ber Anfang der Löfung in den anatomischen Thatfachen gefucht werben muß, 
und diefe Erforfehung der anatomiihen Thatfachen, füge ich hinzu, muß vor 
Allem auf das Herz gerichtet fein, wo, ich bin es fefl überzeugt, der Schluſſel 
für alle Motive der Bewegungen, die vom Nervenſyſtem ausgehen, liegt. 
Für das nächſte Incitament der Derzuerven halte ih mit Budge das 
Dlut. Auch auf den Bau der Muskelfaſern muß die Unterfuhung gerichtet 
fein. Denn irre ich nicht, fo kommt auch hier eine Combination von 
quergeftreiften und glatten Musfelfajern over gar eine Mittelbildung vor. 

Ich will nicht auf die anderen in Bidder’s Schrift weiter befpro- 
chenen Momente eingeben. Nur fo viel fei bemerkt, daß meine Erfahrun- 
gen mit den feinigen in Bezug auf Gehirn und Rückenmark fehr überein. 
ftimmen. Daffeive kann ich tagen von Todd's und Bowman's vor 
trefflichen Darftellungen der Nervenphyſiologie'). Bidder fpricht eben» 
falls feine Zweifel aus über die Richtigkeit von Harleß' Angaben, wor- 
nach in den Zellen des elektrifchen Lappens die Primitivfafern vom Fern 
entfpringen follen. Ich bemerfe Hier, daß meine. Unterfuchungen nicht zu» 
fällig auf Torpedo fielen, fondern daß ich planmäßig mir dies Object 
wählte. Wenige Wochen vor dem Ausbruche der fihweren Krankheit, die 
mich nach Italien zu gehen veranlaßte, ermahnte ich Dr. Harleß, bei feiner 
beabfichtigten Reife nach Trieft hierauf fein Augenmerk zu richten. 

Noch ein Wort über Nervenendigung. Mit Frey und Leudart 
war ich in der Iepten Zeit bemüht, die Endigung ber fenfiblen Kafern auf 
zufuhen. Am glüdlichflen waren wir noch in den Zahnfädkhen junger 
Raninhen. Hier ſchien es allerdings, als kämen Schlingen mit fehr 
engen Schenfeln vor. Nur einmal aber war eine Schlinge unzweifelhaft 
in einem von Dr. Grey aufgeflellten Präparate. Die Theilung der 
Primitiofafern aber fanden wir in Säugethier-, Froſch⸗ und Fifchmusteln, 
wie fie in dem früheren Artikel befchrieben wurden. 


rn — — — 





1) Todd und Bowman’s treffliche Physiological anatomy and physiology 
of man erhielt ih erfi vor wenigen Wochen. Sehr intereffant waren mir bie 
Fig. 56 ©, 214 gegebene Figuren von Ganglienlörpern und Primitivfafern aus ber 
graublauen Subflanz zwiichen Genspirnfhenfel und Haube. Man wird eine 
Aberrafchende Uebereinkimmung finden mit den von mir gegebenen Figuren Tab. 
ill. von Ganglienkörpern und Primitivfafern aus dem elektriſchen Lappen bed 
Zitterrochene. Ich füge noch bei der Nevifion des Bogens hinzu,. daß Unterfu- 
nungen am menichlichen Gehirn mir bei den Ganglienkörpern der corpora dentata 
olivae und cerebelli Anfchauungen gewährten, welde fehr an bie (freilich viel 
Hareren) im elektriſchen Lappen erinnerten. — Ebenſo haben wir in einem Kall 
in den Herznerven des — deutlich den doppelten Urſprung von Primitiv⸗ 
faſern von einer Ganglienzelle gefehen. — Deutlich fah ich ferner (bei guter Be- 

Kihrillen in der Nickbaut des Froſches und Prof. 

Eder in Bafel ſchreibt mir, daß er Theilungen in organifchen Muskeln (Magen 

des Kaninchens und Froſches) geſehen habe. x 
| Rud. Wagner 
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Synovia. 
(Gelenkfluͤſſigkeit.) 


Die Synovialkapſeln der Gelenke reihen ſich anatomiſch in jeder 
Beziehung den feröfen Häuten an. ine mit Epithelium überzogene 
Bindegewebfchiht umhüllt die in die Gelenkhöhle vorfpringenden Bänder, 
Settläppchen und Zwifchenfnorpel, fehlt aber nach neueren Unterfuchungen 
auf den Gelenfüberzügen der Knochen. 

Die Epithelialfchicht der Gelenfhäute zeichnet ſich vor derjenigen, 
welche die übrigen feröfen Membranen befleivet, durch ihre größere Dice 
aus. Während Pleura, Peritoneum, Pericarbium u. |. w. von einer, dem 
vertifalen Durchmeffer der Zellen entfprechenden, hg — ul“ dicken 
Schicht überzogen find, beträgt der Durchmeffer derfelben auf Synovial- 
membranen „55 — 145". Die Zellen Tiegen bier, wie auf den Schleim- 
haͤuten in mehrfachen, verſchiedenen Entwicklungsſtufen angehörigen Schichten 
über einander, oben platte, unregelmäßig polyebrifh geftaltete Zellen, nur 
zum Theil mit deutlichem Kern; ſodann rundlige Zellen von „A, 
im Dm.; endlih Kerne von „Au— aa". 

Drüfige Organe andy der einfahften Art laſſen fih in der Gelenk. 
Höhle nirgend nachweifen. Die von den Alten befchriebenen Glandulae 
Haversianae bieten bei genauerer Unterfuchung nur die hiſtologiſchen Ele⸗ 
mente des Fettzellgewebes, Fetteyſten und Bindegewebe, aber Feine Spuren 
der den Drüfen zufommenden Formgebifde dar. Ein Secretionsprozeß im 
engern Sinne des Worts, zu welchem ein complicirterer Apparat unerläß- 
lich if, findet daher in den Gelenffapfeln nicht Statt. Die Synovial- 
membranen find, wie alle feröfen Häute, ihren anatomifchen Verhältniffen 
nach bloß für jene einfache Transfudation berechnet, welche abhängig iſt 
von der Porofität der Gefäßwandungen, und mobificirt wird durch ben 
Tonus derfelben, durch die Concentration ber Blutflüffigkeit, fowie durch 
den Drud ver Blutſäule und den diefen compenfirenden Gegendrud von 
Seiten der Eontenta der feröfen Höhlen. Dennoch unterfcheivet fich bie 
Fläſſigkeit der Gelenkhäute in mehrfacher Beziehung von allen übrigen 
feröfen Seuchtigkeiten. 

Die Synovia ift ein Hares, farblofes oder gelblich gefärbtes Liquidum 
von fchleimiger, fadenziehender Eonfiftenz und alcalifcher Reaction. Mit 
bloßen Augen gewahrt man in ihr außer einzelnen weißen Flöckchen feine 
weiteren Formbeſtandtheile. Bei der mikroscopiſchen Unterfuhung zeigen 
ſich abgeftoßene Theile des Epithelialüberzugs der Kapſel in verichiedenen 
Stadien der Entwicklung und Rückbildung: als längliche oder unregelmäßig 
polyedrifche, glatte Zellen, meiftens mit granulirtem Kern, theils einzeln, 
theils zu größeren Lamellen, den eben erwähnten Flöckchen, vereinigt; 
ferner runde Zellen von „4, im Dm., endlich Rernbildungen von „Aun— 
si im Din, welche in ihren Eigenschaften mit den ſ. g. Schleims oder 

Sanbwörterbud der Phyſiologie. Bd. ZIE. Mbtheil, 1. 91 
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Speichefförperchen übereinfommen. Die Menge und Befchaffenheit dieſer 
Formbeftandtheile, fowie die zum Theil von ihnen abhängigen phufifalifchen 
und chemifchen Eigenfchaften der Synovia wechfeln, wie wir weiter unten 
feben werden, je nachdem das Gelenk längere Zeit ruhete oder zur Bewe⸗ 
gung verwandt wurde. 

Die hemifche Natur der Synovia wurde bereit$ vor längerer Zeit 
von Margueron, Bauquelin, Boſtock!), John, Taffaigne und 
Boiffel?) unterfudht. In unfern Tagen ſchenkte man ihr wenig Auf- 
merffamfeit, fonvdern begnügte fi damit, die Angaben jener Forfcher, 
welche Eiweiß, Extractivſtoffe, Chlornatrinm, Eohlenfaures Natron, Tohlen- 
fauren und phosphorfauren Kalk gefunden hatten, zu wiederholen, obgleich 
das von allen übrigen ferdfen Flüſſigkeiten abweichende Verhaäͤltniß der 
organifchen Stoffe zu den Salzen, fowie die aus der Menge des Eiweißes . 
nit zu erklärende fadenziehende, fchleimige Conſiſtenz längſt zu einer 
genaueren Unterfuchung hätten auffordern follen, um fo mehr, als die ein- 
fahen Berhältniffe, wie fie bei flächenhaft ausgebreiteten Abſonderungs⸗ 
organen vorliegen, für den Mechanismus bes Sefretionsproceffes im All⸗ 
gemeinen mande Aufflärung verfpredhen. 

Außer Eiweiß, Ertractivfioffen und Fett, fowie den gewöhnlichen 
Salzen des Blutferums, Chlornatrium, phosphorfaurem und ſchwefelſaurem 
Natron 3) nebft Tohlenfaurem Kalf und Erbphosphaten enthält die Synovia, 
als Urfache ver klebrigen Befchaffenpeit, eine mit dem Schleimfloff in 
ihrem chemifchen Verhalten übereinfommende Materie, deren Borhanden- 
fein in einer, aller brüfigen Organe entbehrenden, feröfen Höhle von 
einigem phyfiologifchen Intereſſe ift. 

Die Synovialfläffigfeit giebt mit Effigfäure verfegt einen, im Ueber⸗ 


ſſchuß diefer Säure unlöslichen, weißen Niederſchlag. Kocht man, um das 


die Reactionen flörende Eiweiß zu entfernen, die Flüſſigkeit auf, fo erhält 
man ein wegen feiner fchleimigen DBefchaffenheit ſchwer durchlaufendes 
Filtrat, welches ebenfalls durch Effigfäure gefällt wird, ohne fi) im Ueber⸗ 
ſchuß zu löſen. Das effigfaure Präcipitat Töft fich aber in der Regel auf 
Zufab von Galpeterfäure und Salzfäure; die chlorwaflerftoffiaure Löfung 
wird durch Kaliumeiſencyanür nicht gefällt. Außerdem wird die Flüſſigkeit 
gefällt durch Alkohol, Alaun, neutrales und baſiſch effigfaures Bleioxyd. 
Es fommt alfo die Subſtanz in ihren Neactionen vollfonmen mit dem von 
Scherer (Wöhler’s und Liebig’s Annal. Bd. 57. ©. 196) befchrie- 
benen flüffigen Schleimfloff überein. Sebt man zur friſchen Synovia 
einen Ueberſchuß von Effigfäure, fo bildet fich ein faferiges, weißes Gc- 
rinnfel, welches fich leicht zuſammenballt. Dan kann es herausnehmen, 
mit deftillirtem Waſſer auswafchen, und auf diefe Weife den Schleimftoff 
nebft den Epithelialgebilden quantitativ heflimmen. 

Wir haben hier alfo feröfe Häute, welche Schleim abfondern, ein 
Paradoxon, das fih auf einfache Weife aufllären läßt. 

Zur Erklärung der Entftehungsweife des Schleimftoffs in der Synovia 
fönnen nicht, wie bei den Schleimhäuten, brüfige Organe in Anfprucd ge- 





ı) Medel’s Archiv IV. 607. 

2) &. Gmelin's Chemie 11. 1632, . 

3) Phosphorfaured und ſchwefelſaures Alkali Tieß fich in allen Zällen nach⸗ 
mweifen. Die älteren Chemiker, namentlid Bauquelin (Journ. de pharm. T. 
III. p. 289) Achten die Anwefenpeit beider In Abrede. 
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nommen werben, weil biefe fich nicht nachweiſen Iaffen. Daß derſelbe 
ebenfo wenig auf einfache Transſudation zurüdgeführt werben könne, ver- 
fteht fih von felbfl. Als Duelle der Schleimbildung exweift fi hier 
ver Epithelialüberzug der Gelenflapfel, deſſen Elemente ſich beim Gebraud 
fortwährend abſtoßen und allmählig in dem allalifhen Serum auflöfen. 
Am Längften wiverfiehen die Zellenferne, von welchen daher conflant eine 
geoße Dienge in der Synovia vorhanden if. Die Auflöfung der Epithelial- 
zellen wirb fehr befördert durch die befländige Reibung, welche die glatten 
Gelenkenden der Knochen auf alle’ zwifchen ihnen liegende Theile ausüben. 
Sie geht indeß, wie wir fogleich fehen werben, aud in einfachen feröfen 
Eyften vor fid, wo die Reibung nicht mitwirken ann. 

Den eben befchriebenen Prozeß ver Schleimbildung faun man künſtlich 
nachmachen, wenn man Epidermis in verbünnter Kalilauge auflöſt. Man 
erhält auf diefe Weife, befonders wenn man einen zu großen Ueberfchuß 
von Allali vermeidet, eine Solution, welche die charakteriſtiſchen Reactio⸗ 
nen des flüffigen Schleimftoffs wahrnehmen läßt. Die Unterfchiede ver 
elementaren Zufammenfegung von Epithelium und Schleimfloff ftehen mit 
der chen vorgetragenen Anficht keineswegs im Widerſpruch. Das Epithe- 
linm if nämlich nicht, wie der Schleimfloff, eine einfache gleichartige Sub- 
Ranz, fondern daſſelbe beſteht wenigflens aus drei chemifch verſchiedenen 
Materien (Zellenlerne, Zelleninhalt und Zelfenwand), welche bei ber 
Elementaranalpfe nicht gefondert werden koͤnnen, von benen fich aber 
nachweifen Täßt, daß fie nicht alle zur Bildung des Schleimftoffd bei- 
tragen. Bon den Zellenfernen wurde bereits erwähnt, daß fie daran 
nicht Theil nehmen, fondern lange ber auflöfennen Kraft der feröfen 
Flüffigleit Widerſtand Ieiften. Ueber das Verhalten des Zelleninhalts 
Laßt ſich Nichts angeben, weil wir beffen chemiſche Natur nicht mit Be⸗ 
ſtimmtheit keunen. Wahrfcheinlich befteht er jedoch ans einem eimeißartigen 
Stoffe. Es. bleibt alfo für die Schleimbildung bloß die Zellenwand übrig, 
deren elementare Zuſammenſetzung jebenfalls von der der vollfländigen 
Zelle verfchieden ıfl. Außerdem kann die Schererfche Analyfe, welche den 
Schleim aus einem pathologifch gebildeten Sack zwifchen Luft⸗ und Speife- 
röhre betraf, nicht als Norm für alle Schleimarten gelten. Vielmehr iſt 
gewiß, daß, wie die phyfilalifchen Eigenfchaften, fo auch die chemifche Zu- 
fammenfegung des Schleims wechfeln wird, je nach der Ausbildung, welche 
die Epithelien, deren Auflöfung das Bildungsmaterial deffelben Liefert, er- 
reihen. Die Epithelien durchlaufen, den morphologifchen entfprechende, 
chemiſche Entwicklungsſtadien von der eiweißartigen Subflanz des Blaſtems 
Bis zum Hornfloff der abgeplatteten Zelle, was fi auch in ihrem Ver⸗ 
halten gegen Eifigfäure ausſpricht. Während nämlich die jungen Zellen 
durch dieſe Säure bis auf ben Kern aufgelöfl werben, die Mittelftufen 
wenigftens erblaffen, werden bie alten abgeplatteten Formationen durch die⸗ 
felbe gar nicht verändert. Je nach ber Entwiclungsfiufe, in welder Die 
Zellen abgeftoßen und aufgelöft werben, wird daher auch die chemiſche Zus 
fammenfegung des Schleims fi ändern; es wirb ebenfo viele almählig 
in einander übergehende Arten von Schleim geben, als es Entwidlungs- 
ſtadien ver Epithelialbildungen giebt. 

Daß in dem Cavum anderer feröfer Höhlen, wie bed Bauch⸗ und 
Bruſtfells, Fein ähnlicher Borgang beobachtet wird, erklärt ſich aus der ge- 
ringen Sntenfität der Epithelialprobuction, die hier eine einfache Schicht 
bifpet, während bie einer beflänvigen Reibung ausgefegten Gelenkhäute 
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von einem zehn Mal fo bilden, einer fortwährenden Abfloßung und Er- 
nenerung ausgefeßten Lager befleivet find. Wir werben weiter unten fehen, 
daß die Synovia um fo wäfferiger und ven übrigen feröfen Flüſſigkeiten 
ähnlicher wird, je mehr das Gelenf ruft, und die Abſtoßung des Epithe- 
liums verzögert wird. 

Ganz in ver befchriebenen Weife entfleht eine dem Schleimfloff ana- 
Ioge Materie in pathologifchen Kyften, wie fie in der Subftanz der Unter- 
Iippe, der Nieren, im Unterhautzellgewebe, befonders aber in großer Aus- 
dehnung in den Dparien beobachtet werben.‘ Die Epithelien, welche die 
innere Fläche derſelben bekleiden, Löfen fih allmählig in dem allalifchen, 
falgreihen Serum, und theilen bemfelben jene fchleimige, fadenziehende 
Beſchaffenheit mit, welche Beranlaffung gab, diefe Neubildungen Gummi- 
oder Honiggeſchwülſte (Meliceris), Colloidkyſten zu nennen. Daß auch 
hier die von Hogdkin (Med. chirurg. Trausact. vol, 15) angenom- 
menen brüfigen Organe nicht erifliren, iſt durch neuere Unterſuchungen 
hinreichend erwiefen!). 

Eine zweite Eigenthümlichkeit, welche das Secret der Gelenkhäute von 
anderen feröfen Ausfchwigungen unterfcheibet, if die größere Menge, in 
welcher daffelbe abgefonvert wird. Die Pleurafäde und die Bauchhöhle 
enthalten im Normalzuſtande eine weit geringere Duantität Flüffigleit, als 
das Kniegelent. Es hängt dies von dem weniger gleichmäßigen Gegen- 
druck ab, welcher von Seiten der Gelenfhöhle ven Gefäßwandungen gegen- 
überfieht. Während die nur Weichtheile enthaltenden und zum größten 
Theil von Muskelwaͤnden umgebenen übrigen ferdfen Höhlen jeden Augen- 
bi genau ihrem Inhalt fih anpafien und feinen Raum für wäfferige 
Ergüffe dulden, ift die Gelenfhöhle mit harten, knöchernen, ihre gegenfei- 
tige Stellung mannigfach wechfelnden Contentis und mit Wanbungen, 
welche ihre Spannung größtentheils tendindfen Kortfeßungen von Muskeln 
verdanken, deren Function abwechſelnde Eontraction und Erfchlaffung 
erheiſcht, viel weniger im Stande, diefen gleichmäßigen Gegendruck zu 
leiften. 

r Eine dritte Eigenthümlichkeit, Die in dem ungewöhnlichen Verhältniß 
der Salze zu dem organischen Stoffe befteht, auf welche ſchon Balentın, 
fih auf die Analyfe von John ſtützend, aufmerkfam machte, findet in dem 
von jenem Forſcher angegebenen Grabe nicht Statt. Geringere Schwan- 
fungen, welche wirklich vorhanden find, werben weiter unten ihre Erklaͤ⸗ 
rung finden. 

Was die relative Menge ber einzelnen Beſtandtheile der Synovia 
betrifft, fo iſt dieſelbe, ſowie bie Gefammtmenge dieſer Flüſſigkeit, fehr 
verfhieden, je nachdem das Gelenk längere Zeit im Zuſtande ver Ruhe 
ſich befand, oder zu anflrengenden Bewegungen verwandt wurde. Thiere, welche 
Tängere Zeit im Stalle gehalten wurden und Neugeborne haben conflant in 
ihren Gelenthöhlen eine viel beveutendere Duantität Synovialflüffigkeit, als 
folche, die fich frei bewegen konnten oder, wie die Pferde, zu angeflrengten 
Arbeiten angehalten wurden. Die Synovia ift im erfleren Falle farblos, 
wenig klebrig, arm an Zellenternen, während vollftändige Epithelialplatten 
verhältnifmäßig häufig darin vorfommen. Die Menge des Schleimftoffs iſt 
aus diefem Grunde gering. Das Verhältniß der Salze zu den organifchen 


1) Vergl. meine Abhandlung über Gallert⸗ ober Colloidgeſchwuͤlſte. Göttingen 
1847. ©. fi ’ 8 Bei 8 
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Stoffen if} baffelbe, wie in anderen ferdfen Ergießungen. Die Geſammt⸗ 
menge ber Flüſſigkeit iſt groß; fie überfteigt die, welche unter entgegenge- 
festen Umftänden gebilbet wird, wenigſtens um das Doppelte. 
Die Synovia eines neugebornen Kalbes enthält in 1000 Theilen: 
Wafler. - 2 2. . 965,68 
Hefte Beſtandtheile 34,32 
Schleimſtoff 3.26 
mit Epithelium ‚ 
Fett.. 086 


Eiweiß und 

ertract. Mat. \ 19,90 
Ehlornatrum 

afife) phosphorf. | 

und fhwefelf. Alkali, 10,60 


kohlenf. Kalt nebſt 
Erdphosphaten 
Die Synovia eines laͤngere Zeit auf dem Stalle gemaͤſteten Ochſen 
enthielt in 1000 XTheilen: Ä 
W .... 8868,90 


aſſer. 

Feſte Beſtandtheile 30,10 
Schleimſtoff nebſt 2,40 
Eyithelium l 
Fett ß 0 — “ % v 0,62 
Eiweiß und 

ertract. Mat. 15,76 
Sale » 2... 0. 1482 

In einem anderen Zalle derfelben Art waren nur 28,64 p. m. feſte 
BeftandtHeile vorhanden, von benen 10,02 aus fenerfeften Salzen beflanven. 

Die beträchtliche Vermehrung der Synovislabfonderung im Zuflande 
der Ruhe glaube ich aus der, wegen Unthätigleit ver Muskeln verminber- 
ten Spannung der Gelenffapfeln erflären zu müflen. Die Abnahme bes 
Schleimſtoffgehalts findet in ver während ber Ruhe verzögerten Abſtoßung 
des Epitheliums ihre Begründung. 

Die Gelenfflüffigfeit von Thieren, welche ſich frei bewegen Tonnten, 
ift in weit geringerer Menge vorhanden. Sie ift gelb gefärbt, dickflüſſiger 
und Mebriger, an Zellenfernen Schleimkoͤrperchen) reicher, aͤrmer dagegen 
an vollſtaͤndigen Epithelialplättchen. Die Menge der Salze in Vergleich 
mit der ver organiſchen Stoffe iſt geringer, als in den übrigen feröfen 
Flüffigkeiten. Die Quantität der feften Beſtandtheile überhaupt ifl ver- 
mehrt, insbefondere hat ber Schleimfloff zugenommen. 

Synovia von Ochſen, welche ben ganzen Sommer auf ber Weide 
zugebracht hatten, enthielt in 1000 Teilen: 

Wafler - 0. + 948,54 
Feſte Beſtandtheile 51,46 
Schleimſtoff und Epith. 5,60 
Feit7076 
| —* und extract. 3512 
Sale . oo. 0. 9,98 

In einem andern Falle betrug die Menge der ‚fehlen Beſtandtheile 

53,70 p. m., von welchen 10,54 auf die Salze kommen. 


° 
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Die Synovia von Pferden wurde durch John unterſucht. Derfelbe 
fand in 100 Theilen: 

MWaferr -. oo 0 0 0. 92,8 

Eine 2 2 2 0.0. 6,4 

Nicht gerinnbare thierifche 

Subftang mit Tohlenf. und 

falzfaurem Natron. . - 0,6 

Phosphorſ. Kat . -» . 0,5 

Spuren von Ammontaffalz 

und phosphorf. Natron . 


99,95 

Das Berhältni der Salze zu den organifchen Stoffen, welches in 
der Synovia der erflen Art — 1:3 war, iſt Hier auf 1:5 gefallen, eine 
Abnahme, die fich aus der vermehrten Abfloßung des falzarmen Epitheliums 
erflären läßt 1). Die letztere, welche ihrerfests Durch die verftärfte Reibung 
bei den Bewegungen bedingt wird, tft zugleich die Urfache der vermehrten 
Schleimbildung und Klebrigkeit. Daß der Teßteren Eigenfchaft die Synovia 
vorzugsweife ihren Werth als Schmiermittel verdankt, läßt ſich nach den 
Erfahrungen, welche die Mechaniker hierüber machten, nicht bezweifeln. 
Die Dünnfläffigleit ver Gelenkſchmiere, welche nach Tanger Ruhe ſich con- 
ftant einftellt, möchte daher eine mitwirfende Urfache der Steifheit und 
Schmerzhaftigfeit fein, welche Kranke, die längere Zeit bettlägerig waren, 
bei ihren erſten Gehverſuchen in den Gelenken fpüren. 

Die allgemeinen Refultate, die fih aus dem Vorftehenden ergeben, 
laſſen fi in folgenden Sägen zufammenfaffen: 

1) Es giebt feröfe Häute, die Schleim fecerniren. 

2) Br Bildung des Schleims kann ohne drüfige Organe vor ſich 

geben. 
3) Sie wird vermittelt dur die Auflöfung ber abgefloßenen Epi- 
thelien in dem alkaliſchen Serum. 

: 4) Die Zufammenfegung des Schleims iſt verfchieden, je nach der 
Entwidlung ver Epithelien. Es giebt eben fo viele Schleimarten 
als es Entwidlungsfladien der Epitheliatzellen giebt. 

F. Th. Frerichs. 


1) In der Analyſe von John, deren Genauigkeit jedoch in Zweifel gezogen 
werden muß, weil die fchwefelfauren Verbindungen ganz überfehen wurden, if 
das. Verhältniß noch niedriger ale 1:9. 
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Auf dem noch fo dunklen Gebiet des thierifchen Magnetismus, veffen 
wahre Erfcheinungen von bewußten und unbewußten Täufchungen vielfach 
umfponnen auftreten, find die glaubwürbigften Erfahrungen die, welche uns 
von einem Rapport zwifchen Magnetiſeur und Magnetifirten berichten; 
wobei eine Anziehungskraft zwifchen beiden wirkt, deren Wefen over 
Grund zu erforfhen noch nicht gelungen, bis jegt nur unter dem der 
äußern Erfheinung nach analogem Begriff des phyfifalifchen Magnetismus 
fubfumirt und mit dem Namen des thierifhen Magnetismus belegt 
worden ift. 

Die Art und Reife, diefen Rapport herzuftellen, die Möglichkeit, ihn 
unter gewiffen Bedingungen willführlich hervorzurufen, hat längſt fchon 
die Aufmerffamfeit der Nerzte auf ſich gezogen, aber leider bis jetzt die 
Gemüther, in den Zauber des Wunderbaren und Unbegreiflichen gebannt, 
mehr zu trüglichen Phantafien ale grünvlicher Forfchung angetrieben. 
Freilich felbft der Weg, welchen dieſe einzufchlagen hat, iſt der Zeit noch 
fhwer anzugeben, wo uns die Nervenphyfinlogie, obwohl im Verlauf der 
testen Decennien durch die mannichfachſten Entdedungen bereichert, nicht 
einmal Auffchluß geben fann, wie Die Nerven innerhalb des abgefchloffenen 
einzefnen Organismus über ihre anatomifhe Grenze hinaus wirken, was 
doch offenbar bei dem Mifverhältniß der Ausdehnung empfindender Flächen 
mit der Maffe empfindender Nerven, und der Menge contractiier Kafern 
mit der Menge motorifcher Nerven flattfinden muß. Wie weit bei 
foldem magnetifchen Wechfelverhältnif zweier Individuen der ganze Dr- 
ganismus oder nur einzelne feiner Syfleme thätig find, muß babingeftellt 
bleiben, offenbar aber find die Nerven das vermittelnde Glied bei Erzeugung 
und während der ganzen Dauer dieſes Rapports. 

Das Auffallende diefer Erfcheinung, ihr mehr vereinzeltes Auftreten, 
das Außergewöhnliche an ihr hat auch hier wieder, wie bei fo vielen Beob⸗ 
achtungen, den Anftoß gegeben, fie näher zu unterfuchen, von den verfchie- 
denften Seiten zu beleuchten, und man hat bei dem Unvermögen, eine Er- 
Härung für fie zu finden, entweder ihre Nichtigkeit ganz geleugnet, oder 
eine plöglih und unvermittelt eintretende übernatürlihe Macht als ihre 
Duelle annehmen zu müffen geglaubt. Und doch fehlt es nicht an ana⸗ 
Tögen Erfcheinungen, die wir tagtäglich beobachten zu können Gelegenheit 
haben, welche jedoch eben ihrer Häufigkeit wegen weniger zu ihrer Er- 
forſchung auffordern. Oder findet nicht bei den Sympatbien und Antipa- 
thien, welche wir fo oft Menfchen aneinanver Fetten oder von einander 
fern halten fehen, ein ähnliches Verhältniß flatt? find nicht auch hier 
jene Wechfelwirfungen zweier Individualitäten auf einander im Spiel, 
welche ſich oft jeder Berechnung entziehen und durch Feine Macht dee 
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Willens ober Urtheils enifräftet werben können? Co fehen wir une 
mit einemmal nicht allein in jenen Eranfhaft aufgeregten Zuſtänden, welche 
der Erzeugung des Somnambulismus am günftigften find, ſondern unter 
den normalen Berhältniffen ebenfalls einer Macht unterworfen, welde 
uns an andere Individualitäten feffelt oder unmittelbar von ihnen abflößt. 
Suden wir zuerſt die verfchievenen hier zufammenwirfenden Urfachen, ehe 
wir einen Grund erfinden, mit dem wir über dieſe Unterfuhung kurz 
hinwegfegen, ohne etwas Anderes zu gewinnen als den Ramen für eine 
unbefannte Größe. 

Sympathie und Antipathie find Bewegungen im Gefühlsleben, welches, 
mit feinen mannichfahen Schattirungen ganz dem Gebiet des Subjectiven 
angehörig, ſchwer over faft unmöglich objectio zu betrachten und weiter 
zu befiniren if. So wenig wie der Schmerz ober bie Luft fih einem 
Anderen befchreiben läßt, ſondern In ihm durch Schilverung ber fie er- 
zengenden Urfachen nur reprobucirt werben kann, fo unmöglich ifl es, jene 
Gefühle der Sympathie oder Antipathie weiter zu befiniren, wenn die 
eigue Erfahrung fie nicht ſchon Tennen gelehrt hat. Daß fie nicht aus 
BVorftellungen des reflectirenden Verſtandes abflammen, nicht das Refultat 
der Berechnung des Verhältniffes, in weldes wir durch die Conftellation 
der Umflände mit Anderen treten, feien, dürfte mit Wenigem zu beweiſen fein. 

Die Macht der Sympathien nimmt nämlich in dem Maaß ab, als 
fih im Verlauf der Lebenserfahrungen das Urtheil ſchärft, und durd bie 
verfeinerte Menfchenfenntniß das Raifonnement über Perfönlichkeiten, mit 
welchen wir in Berührung fonımen, rubiger und Flarer wird, je mehr bie 
Lebhaftigfeit ver Gefühle überhaupt an Intenfität verliert. Die Sympathie 
ift jenes natürliche Band, was Dlutter und Kind fo fefl aneinander kettet, 
ohne daß bei letzterem das Gefühl der Dankbarkeit als ethifches, noch die 
Berehnung der Unentbehrlichkeit jener als egoiftifches Moment folchen 
mächtigen Zug der Sympathie motivirte. In fpäterer Zeit zeigt fi vor 
dem Eintritt der Pubertät und.noch eine gewifle Zeit über diefe Entwid- 
Iungsperiode hinaus die Wahl der Freunde mehr dem Zufall unterworfen, 
die Sreundfchaften werden inniger und fchneller geſchloſſen ohne Berech⸗ 
nung der daraus entipringenden Vortheile, ohne weiteren Grund, als ber 
unmittelbaren gegenfeitigen Anziehung zweier Individualitäten. Mit dem 
Schwanken viefer, welhe zu ber Zeit noch Fein befiimmtes Ziel vor 
Augen, noch Feine materiellen Intereffen verfolgend mehr in idealen Be 
firebungen fich bewegt, hat auch die Wahl der Freunde weniger binvende 
Kraft, und je nach der Entwiclungsphafe der Individualität werben die 
Freunde gewechfelt, wie fie dem jeweiligen Wefen derſelben entfprechen. 
Wenn aber fpäter mit einer Flareren Ueberficht über die beſtehenden Ber- 
hältniffe, mit fefterem Blick auf ein vorgeftecktes Ziel, mit voller Wil- 
lens-Energie beftimmte Intereſſen, welcher Art fie feien, verfolgt werben, 
wenn der Charakter fih vollfommen ausgebildet hat, dann wird mit allen 
anderen Gefühlen auch das der Sympathie der Herrfchaft des berechnen⸗ 
den Verſtandes firenger untergeorbnet, und die Freundfchaften werben felt- 
ner und mit weniger Innigfeit gefchloffen, denn jest hängt die Wahl ver 
Freunde mehr von ber Sleicgartigteit der Intereffen ab, die in ben 
häufigeren Fällen fich nicht gegenfeitig bei verſchiedenen Menſchen unterflügen, 
und die Innigkeit muß unter den beutlicheren oder verſteckteren Trieb- 
federn des Egoismus um fo mehr leiden, als die Kälte ber Berechnung 
die Wärme der Gefühle beeinträchtigt... Ebenſo finft der Werth wahrer 
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Liebe zwifchen den beiden Geſchlechtern in fi zufammen, wenn berechnete 
Zwede, welcher Art fie feien, das unmittelbare Gefühl der Sympathie be- 
herrſchen. So viel wird genügen, um bie Unabhängigfeit der Sympa- 
thien zwifchen verfchiedenen Individualitäten von dem reflectirenden Ver- 
Rande darzuthun. 

Wenn es demnach feſt flieht, daß dergleihen Gefühle fih unfrer 
bemächtigen können, ehe wir in das pfychifche Reben, in ven Charakter einer 
Herfönlichkeit, welche uns entgegentritt, eine Einfiht gewonnen haben; 
wenn es Har iſt, daß die Eigenthümlichleit eines folden Gefühls einer 
weiteren Zergliederung für die Definition unzugänglich if, fo bleibt ung 
nur noch eines übrig: nämlich die Veranlaffung berfelben darzuſtellen, 
und zu fuchen, wie viel Antheil die beiden Individnalitäten, welche ein- 
ander enigegentreten, an ber Entflehung jener gegenfeitigen Anziehung und 
Abftoßung Haben, Denn Niemand kann leugnen, daß die eigne Perſön⸗ 
Sichfeit bei dem Zuftandelommen jener Gefühle eine wefentlihe Rolle 
fpiele, und undenkbar wäre es, daß Individnalitäten, welche den Einen 
abfioßen, den Andern anziehen, läge nicht in ber eigenen Artung des Ein- 
zelnen das andere Moment, welches dieſe oder jene Wirkung hervorbringt. 
Können wir uns ja bei den meiften Naturanfchauungen, welche überhaupt 
in ung gewiffe Stimmungen hervorzurufen vermögen, faft nie beffen ent- 
fihlagen, was von anderer Seite her in and rege gemacht wurde, fo daß 
wir »in die Außenwelt übertragen, was wir von ihr zu empfangen wäh- 
nen.« Oft wird e8 möglich, jene ſubjective Erregung Toszulöfen von dem 
objectinen Eindruck, oft gelingt es auch nicht; faum aber dürfte es je ge- 
fhehen, daß in dem Moment ver Einwirkung des Iehteren, wenn biefe 
nur einigermaßen intenfiv ift, der Zufammenhang mit ihr und dem fub- 
jectiven gleichzeitig beſtehenden Gefühl Har hervorträte. Zuerſt werben 
wir in der Außenwelt nach den Urfachen forfchen, welche dieſe oder jene 
Stimmung erzeugten, und dann erfl richten wir unfer Augenmerf auf 
uns ſelbſt, um zu fehen, wie weit wir Schuld an dem find, daß biefe 
oder jene Erfcheinung gerade den beſtimmten beobachteten Effect in unfrem 
Gefühl hervorgerufen hat. 

Verfolgen wir benfelben naturgemäßen Gang, um ber Erörterung 
unfrer Frage näher zu fommen, und lehren noch einmal zum Factum zu- 
rad: Wir fehen einen Dienfchen zum erftenmal, wir hören ihn fprechen, 
und er hat unfre Zuneigung gewonnen. Weber das, was er that, noch 
das, was er fprach, hat uns für ihn eingenommen. Wir fahen vaffelbe 
thun und fprechen von hundert Anderen, welde uns gleichgiltig blieben. 
Nicht der Inhalt, fondern die Art war es, wie er fih benommen, wie er 
gefprochen hat. Diefelbe Handlung, vaffelbe Wort kann gegen einen Zwei- 
ten in uns diefelbe Abneigung hervorrufen und nichts Anderes als bie 
verfchienne Weife, mit ver es gefchehen, ift daran Schuld. Nicht alfo der 
iveelle Werth deſſen, was wir an einem Anderen beobachten, iſt es, der 
hier den Ausſchlag giebt, fondern die Form. Stünde die Form aber in 
gar keinem Zufammenhang mit dem inneren Gehalt, mit dem Geiftigen, 
fo wäre nichts gefährlicher, als die Beurtheilung eines Menſchen nach 
feinem Aeußeren; wäre aber das Aeußere nach allen Seiten hin der rich⸗ 
tige unbedingt maaßgebende Abdruck des Inneren, ſo wäre nichts leichter 
als die Menſchenkenntniß, und die Gruppirung der Individualitäten wäre 
ohne Weiteres von der Natur gegeben, es dürfte Jeder nur dem Zug ber 
Sympathie oder Antipathie folgen. Keines von beiden findet wirklich 
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Statt, fondern wohl eine Berfettung des Geiftigen mit der äußern Erfchei- 
nung zu einer, wenn ich mich fo ausdrüden darf, firirten Einheit: aber 
über diefer ruhigeren, unbewegteren Fläche gleitet ein buntes Farbenfpiel 
din, welches durch mannichfache Strahlenbrechung wandelbarer Geiftesthätig. 
Fa bei beren Aeußerungen an den beweglihen Organen bes Leibes 
ich erzeugt. 

Diefer Wechfel der Form Hat feine beflimmten Grenzen und ift einer 
mächtigen Geiftesthätigfeit, dem Willen, nur bis zu einem gewiffen Punkt 
unterworfen. Der felbfifemußte Wille ift aber integrirender Beſtandtheil 
eines entwicelten Charaltere. Die Aeußerung befjelben iſt fomit an jene 
dem Willen unterworfene Organe allein gebunden, während die anderen 
ftereotypen Kormen, angeboren oder im Verlauf der Zeit durch äußere 
oder innere Veranlaffungen erworben, nichts dazu beitragen, feinen gerabe 
jet beftehenden Werth erfennen zu Yaffen, doch wohl als Abbruck anderer 
Seiten des Pſychiſchen genommen werden, welden die Gefühle ver Sym- 
pathie oder Antipathie ihren Urſprung verdanfen Tönnten. Um alle 
weiteren Erörterungen vor Mißverftändniffen zu ſichern, will ich hier gleich 
noch einmal hervorheben, was ich allein unter Sympathie oder Antipathie 
verftehe. Nor allem iſt der Gedanke an jene Sympatbien fern zu halten, 
welche eine fichere Grundlage für Freundſchaftsbündniſſe sc. bilden, und 
bie bei dem Erwachſenen, Gebifbeten, allen möglichen anderen oft unbe- 
wußten Borftellungen, überfehene Gedankenreihen der Reflerion, kurz Be⸗ 
rechnungen, welcher Art fie feien, mit ihr Entflehen verdanken. Sch rede 
nur von dem momentanen Eindruck, welden eine Perfönfichfeit anf 
uns macht, wobei es oft nicht nöthig iſt, auch nur bie geringfle Bewer 
gung beobachtet zu haben. 

Wir können im Schaufpiclhaus neben einer Perfon ſtehen, welde 
mit ruhiger Aufmerffamkfeit zuficht. Wir beobachten an ihr feine befondre 
Bewegung und fhon die bloße Form des Gefihts befticht uns. Wir fehen 
einen Schlafenden rubig athmend, ohne alle weitere Bewegung, und der 
Eindruck, welchen dieſes Bild macht, kann ein gleiches Gefühl erweden. 
Wir fehen einen Tobten; und ich erinnere mich bei den vielen Leichen, 
welche ich gefehen habe, nie durch die bloße Form einen folchen Eindruck 
erhalten zu haben, wie in den vorhin erwähnten Berfbielen, obwohl ſich 
andere Affecte der verfchievenften Art dabei geltend machten. Bet ber 
Betrachtung eines Skelets endlich, welches uns von der früheren Form 
gleihfam nur die Grundlinien darſtellt, entfleht nie dag, was wir mit 
jenem Eindruck, den ein beliebter Kopf 3. B. im Vergleich mit dem Tod- 
tenfchädel erzeugt, parallelifiren könnten. 

Daraus folgt, daß es niemals die Form allein und als foldhe 
fein Tann, welche jenen Gefühlseindrud herporbringt, daß fie dies nur 
fann, fo fange fie belebt ift, und endlich, daß fie durchaus nicht auf der 
äftpetifchen Baſis der Beurtheilung beruht, denn es können die Züge des 
Todten dieſelben fchönen Formen haben wie fie der Menſch im Leben ge- 
habt hatte. Aus dem letzten Satz ergibt fih, was ber Betrachtung eines 
Lebenden, auch vollfommen ruhigen und unbewegten, zuwächſt, eben bie kalte 
Betrachtung zu einer affeetvollen zu fleinern. Es Fann eine fhöne Form 
einer Gefihtshifpung, fofern wir nur die Regelmäßigfeit der Liniamente, 
die Harmonie der Proportionen und dergleichen ins Auge faffen, unferem 
äfthetifchen Gefühl immerhin wohlthun, ohne daß fich hieran etwas Wei⸗ 
teres knüpft, als an die Betrachtung eines ſchönen lebloſen Gegenſtandes. 
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Sp wie wir aber glanben, daß diefer Form ein Inhalt entſpräche, welcher 
zu unferem Wefen in einer weiter unten zu befprechenden Weiſe in einem 
gewiffen Berhältniß ſtehe, fo knüpft fi daran unmittelbar das Streben, 
dieſes bis jegt nur aus der Korm erfchloffene Verhaͤltniß wirklich zu machen, 
was natürlich nur fo lange möglich ift, als eben der Inhalt, um bes- 
willen wir und zur Form hingezogen fühlen, durch feine weitern Aeußerungen 
uns zugänglich wirb und unfer Streben nach der Nealifirung jenes Ber- 
bältuiffes befriedigen kann. Dadurch feheinen wir aber in Widerſtreit mit 
unferm obigen Ausfpruch zu gerathen, wo wir bie Wirfung der Aeußerung 
eines Menfhen von ber Berädfichtigung feines ideellen Werthes ganz 
trennten. Es iſt auch nicht der ideelle Werth biefer over jener Aeußerung, 
fondern der ideelle Werth der Perfon, den wir aus ber Form der Aeußerung 
fließen. Wie viel oder wie wenig wir felbft dazu beitragen, wie viel 
anf die Umflände, unter denen bie Beobachtung eines Andern gefchieht, 
aufommt, um mit ihr jenes Gefühl der Sympathie oder Antipathie zu ver- 
weben, werben wir fpäter erwähnen. Sept Schren wir zur Deutung ber 
Formen als Ausprüde geifliger Zuflände und Bewegungen zurüd, um zu 
fehen, wie weit wir berechtigt find, jenen Gefühlen bei der Beurtheilung . 
Anderer zu folgen. Wenn es wahr ifl, wie ſich jeder dafür Empfängliche 
überzeugen Tann, daß wir nicht nöthig haben irgend welche Bewegung 
gewahrt zu haben, um einen ſolchen Eindruck zu erfahren, fo müſſen alſo 
Schon die ruhenden unbewegten oder unbeweglichen Formen im Stande fein, 
Geiſtiges zu vepräfentiren. Dieſe Ueberzeugung hat fih ſchon feit Jahr⸗ 
hunderten den mit einander verfehrenden Menfchen aufgebrängt, hat Tängfl 
ſchon angeregt, den Zufammenhang zwifchen materieller Form und geifligem 
Inhalt aufzufinden, und biefer Gegenfland wurde von den verfchiebenften 
Seiten her in Angriff genommen. Das unmittelbare Gefühl diefes Zu- 
fammenhangs giebt fi in ber plaftifhen Darftellung der Götter im 
Altertbum, in ben poetifchen Schilderungen ihrer Geftalt fund, doch fanden 
die Alten noch feinen Grund, Geiſtiges und Leibliches als abftracte Größen 
von einander zu trennen, und nach diefer Trennung die ganze Erfcheinung, 
fo wie fie ſich darbot, zu reconfirniren. Wie bie einzelnen geifligen Kräfte 
für fie an die einzelnen Organe gebunden waren, an denen fie zunächft 
und am auffallenpften fidh äußerten, fo verfchwamm ihnen das Gefammts 
bild geifliger Kräfte und Regungen mit den leiblichen Formen und Bewe⸗ 
gungen überhaupt. 

Erfi fpäter, als metaphyſiſche Speculationen künſtlich das trennten, 
was die Natur mit einander zu einem Ganzen verfchmolgen ver Beobach⸗ 
tung entgegenbrachte, erhoben ſich auf dieſem Gebiet der Speculation ſelbſt 
wieder die Schwierigfeiten für die Erklärung, wie die Natur es anfange, 
jene durch eine tiefe Kluft getrennten Dbjecte der Betrachtung zu ver- 
einigen, die um fo größer erfcheinen mußte, je geringere Einficht in bie 
Leiblichkeit das an ihr Unerklärbare hinüberrückte in jenes Reich bes 
Heberfinnlichen, und fo Hinter fich ſelbſt die Brüde jeder Erklärung abbrad. 
Die Einen fuchten in der Verlörperung alles Geiftigen, die Andern in ber 
Spiritualifirung alles Reiblichen mit einem Gewaltftreih die der Beobach⸗ 
tung fich darbietende und von der Neflerion aufgehobene Vereinigung 
wieder herzuftellen; Andere endlich gaben den zu feinem Ziele hinführenden 
Weg auf, und kehrten zu dem Ausgangspunkt: der empirifchen Beobach⸗ 
tung zurüd. 

In jeder Beobachtung müffen zwei Dinge gegeben fein, welde als 
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Urſache und Folge zum minbeften aus ver Gleichzeitigkeit ihrer Gegenwart, 
oder aus der Regelmäßigfeit ihrer Succeffion erkannt werben. Diefer 
caufale Zufammenhang, welchen wir daraus zu fehließen verfudden, muß 
aber nothwendig einer methobifchen Prüfung unterworfen werden, um der 
Richtigkeit der Schlußfolgerung erft ven realen Werth zu geben. Jede 
Beobachtung ſetzt ferner eine Kette von Vorſtellungs⸗Gruppen voraus, au 
deren Summe oder Gliederung jene beobachteten Dinge einen Auftoß finden, 
ehe ‘fie unmittelbar vom Bewußtfein angenommen und eingereiht werben 
fönnen, und wodurch fie eben zur Beobachtung und weiteren Zergliederung 
ihrer gegenfeitigen Verhältniffe und ihrer Wechfelbeziehung mit jener Summe 
beflimmt gruppirter Vorflelungsmaffen auffordern. 

Bei der Entflehung ein für allemal gegebener Formen Tann ſich eine 
phyſiologiſche Unterfuchung fo wenig aufhalten, als eine chemifche bei der 
Erſchaffung ver Elemente. Warum die Kryftallform des Kochſalzes gerade 
der Würfel, warım das Blatt der Diftel gerade ſtachlich, warum bie 
Grundform faſt aller organifchen Gebilde eine Zelle iſt, werden wir fo 
wenig erfahren, als warum der menfchliche Geiſt gerade einer menfchlichen 

- Geftalt bedarf, um feine höheren Zwecke auf der Erde zu erfüllen. Nur 
ver Thatbeftand, das einmal Gegebene richtig anfzufaflen und in feine 
Elemente. zu zerlegen, aus dem Labyrinth fih kreuzender Urfachen bis zu 
dem Mittelpunft vorzudringen, von dem aus bie gefeßgebende Kraft ber 
Allmacht vie Testen Urfachen alles Gefchehens Yeitet, mit einem Wort, nur 
bis vor die letzten Gründe alles Seins Tann die phyſtologiſche Forſchung 
führen, ohne felbft in dieſe Geheimniſſe ver Schöpfung einzubringen, 

Die Gedankenkreiſe, welche abgefchloffen fein müffen, ehe wir zu je⸗ 
nen Beobachtungen von äußerer Form als Folge geiftigen Inhalts überhaupt 
aufgefordert werden, find erflens die über ven Zufammenhang des Phyfifchen 
mit dem Pfychifchen überhaupt. Der Begriff des letztern iſt jedoch durch 
bie verſchiedenſten Operationen der Speculation zu einem fo trüben, mit 
allen möglichen Producten derſelben untermifchten Nieverfchlag geworden, 
daß feine Analyſe allein eine ausgedehnte Unterfuchung vorausiegte, welche 
bier um fo weniger anzuftellen fein dürfte, als einerfeitS der Raum biefer 
Blätter es nicht geflatten Fönnte, anprerfeits viefelbe in diefem Werle ſelbſt 
mehrfach bereit vorgenommen wurbe. Hier haben wir einen anderen 
Weg einzufchlagen; fo zwar, daß wir nicht jenen Begriff des Geiftigen 
von feinen Schladen auf pſychologiſchem und metaphufifchem Wege reinigen, 
fondern ihn aus der Unterfuchung ber leiblichen Zuflände im Verlauf der 
Unterfuchung diefer allmählig fublimiren Taffen. 

Wir beginnen daher mit den Grundlinien ber menſchlichen Korm, mit 
dem Skelet, um von da aus zu den weiteren, durch fie theilweife firirten 
Liniamenten der ruhigen Contouren fortzufchreiten, bis wir endlich zu ber 
Bedeutung ihres Wechfels, zur Bebeutung der Bewegungen vorbringen. 

Das vorliegende Material zur Vermuthung eines caufalen Berhält- 
niffes zwifchen geiftigen Kräften und Geftalt des Knochenbaues Tieferten 
die empirifchen Vergleichungen beider an ben verfchiedenften Menſchen, und 
vor allem war es die Bildung des Schävels, welche mit der Aeußerung 
geifliger Kräfte in innigem Zufammenhang zu ſtehen fehien. “Auf viefen 
Zufammenhang machte zuerſt Gall aufmerkſam nnd gründete auf feine 
Beobachtungen 

bie Cranioffopie, 
deren erfle Form wir vor allem hier in der Kürze mittheilen müflen, fo 
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mangelhaft und inconfequent auch ihre Schlußfoigerungen in den meiften 
Punkten find, fo daß diefes Syftem mehr Hiftorifchen als wirklichen Werth 
für unfre gegebene Frage hat. Obgleich Gall ſelbſt nichts Anderes, als 
ein auf rein empirifchem Wege gefammeltes Diaterial vorlegen wollte, fo 
verwebte fih doch unmittelbar in feine Betrachtungen metaphyfifche und 
theoretiſche Speculation, wodurch das reine Bild ber Beobachtung vielfach 
geträbt nnd fo für weiteren Gebrauch zu wichtigeren Schlüffen unnüß ge- 
worden if. — In den erflen Jahren des Säculums trat er mit feiner 
Lehre (der RKraniologie, Organologie oder Phrenologie) in Wien auf, und 
erregte durch feine Borlefungen ein vielfaches und Iebhaftes Intereffe, was 
durch Die Art feines Vortrags, durch bie große Zahl der aus feiner Er. 
fahrung mitgetheilten Källe, und einer beveutenden Schäbelfammlung noch 
mehr gefleigert wurde, fo wie die Neuheit des Gegenflandes, veffen Beben. 
tung für die wichtigften Fragen ber verfchiedenften theoretifchen und prak⸗ 
tiſchen Wiffenfhaften er hervorzuheben wußte, die allgemeine Aufmerkfam- 
feit jener Zeit auf fih zog An Spurzheim fand er einen eifrigen 
Schüler und Vertreter feiner Lehre, die durch dieſen hauptſächlich nach 
England und Schottland, wie durch ihn ſelbſt in Frankreich verbreitet wurde, 

Die Dauptpunfte der Lehre Galls find folgende. Die moralifchen 
und intelleetuellen Vermögen find dem Menfchen angeboren, die, wie bie 
Inſtincte der Thiere mit auf die Welt gebracht, durch die Wechſelwirkung 
mit ihnen nur zur Entfaltung, nicht aber erſt zur Entwidlung gebracht werben 
fönnen. Gedächtniß, Verſtand, Wille find allgemeine Qualitäten der Seele, 
welche, ohne die einzelnen Triebe oder Talente erflären zu können, an allen 
moralifhen und intellectuellen Vermögen haften, Aufmerkſamkeit, Luft 
und Unluſt find blos verfchiedene Richtungen bei der Thätigleit jener in- 
ſtinctiven Triebe. 

Die Aeußerung jener moralifchen und intellectuellen Seelenvermögen, 
ihr Wachsthum oder ihre Abnahme, hängen genan mit dem Entwicklungs⸗ 
grade oder der Entwicklungsperiode ihrer Organe zufammen, welche durch 
eine Hypertrophie ebenfalls nachtheilig wirken können, indem Dadurch jene 
Seelenvermögen in einem abnorm großen Maaße fih äußern müffen, wie 
ihre Atrophie die Schwäche dieſer Aeußerungen nad fih zieht. — Die 
Form des übrigen Körpers entfcheivet bei Vergleihung der verſchiedenen 
Individnen nicht, fondern nur die des Schävels. Die Seelenvermögen 
find daher nur von der Organilation des Gehirns abhängig. Aus der 
vergleichenden Anatomie und den Beobachtungen von Acephalen und Hemi- 
cephalen zieht Gall den Schluß, daß, je weiter nad abwärts man die Thier- 
reihe betrachte, um fo mehr fehe man die höheren Yunctionen der Seele 
ſchwinden, bis bei den nieberften Thieren und jenen Mißgeburten nur noch 
Das vegetative und niebere thierifche Leben übrig bleibe. Sicher iſt daher 
das Gehirn Sitz und Organ aller Triebe und Fähigkeiten der Seele. 
Wenn auch bedeutende VBerlegungen einzelner Theile deſſelben nicht immer 
ihre Aenßerungen unmöglich machen, fo ift die Einheit bes Bewußtſeins 
der Grund davon, welde, troß der Duplicität ber Organe, von Anfang 
an gefichert iſt, ebenfo wie biefelbe Einheit bei Sinnesempfindungen and 
nicht Durch die fymmetrifche Doppelheit der Sinneswerkzeuge geftört wird. — 

Das Gehirn hat im Allgemeinen bei allen Individnen gleiche Structar, 
gleichwohl aber find Anlagen und Xriebe individuell höchſt verſchieden. 
Es Tann das Gehirn fomit nicht ein allgemeines Organ des animalen 
Lebens fein, ſondern muß eine Summe einzelner Organe darfiellen, die, 
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mit Rufe und Thätigkeit unter einander abwerhfelnn, die Möglichkeit ge- 
Ratten, in den Gebieten des Denkens, Fühlens und Strebens ohne Er- 
mäbung, bald hier, bald dort fih zu äußern, was mit der Annahme eines 
ungeglieberten Organismus des Gehirns nicht erflärbar wäre. — Die 
Ungleichheit der Fähigkeiten feßt fomit eine Ungleichheit der Structur 
voraus, die nach den Zwecken der verfchiedenen Lebensperioden durch fucceffive 
Entwicklungsſtadien fich ausbildet, welchen jenen Lebensperioden entfprechende, 
zwedmäßige Anlagen und Zriebe folgten. Ihre Abhängigkeit von ber 
Drganifation ift damit erwiefen, fie wirb noch deutlicher, wenn man ein- 
zeine Krankheiten unverkennbar bald Anlagen oder Triebe zerflören, bald 
abnorm fleigern fieht, weil aud die Erfcheinungen des Traums, Schlaf- 
wandelns, der Bifion u. dgl. auf einfeitige Wirkungen einzelner Nerven- 
parthien hinzudeuten fcheinen. 


Aus der Entwicklungsgeſchichte, der vergleichenden Anatomie und der 
anatomifchen Unterfuchung des Gehirns Ieitet Gall den Schluß ab, daß 
den verfchiedenen Organen verfchievene Protuberanzen am Schädel ent- 
fprehen, welche den Abbrud der in den Windungen und Faferungen des 
Gehirns gegebenen Kormverfchievenheiten bilden. Jene Unterfuchungen, 
welche die Baſis feiner Phrenologie bilden, enthalten fo viele Irrthümer, 
welche im Laufe der Zeit durch eractere Studien diefer Gegenftände be: 
reits vollfommen berichtigt find, neben einer Menge willfürlicher Annahmen, 
und logiſcher Inconſequenz der Schlußfolgerungen, daß wir fie hier füg- 
lich übergehen fönnen und ung zur einfachen Aufzählung der Organe, wie 
ſie Gall und Spurzheim an die verfchiebenen Regionen des Kopfes vertheift 
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Rückenmark und medulla oblongata iſt das wichtigfte Lebensorgan. 
In der NRachbarfchaft des Iegtern Liegen die für die phufifche Erhaltung 
zunächſt berechneten Organe. Die für höhere geiflige Functionen ber 
flimmten befinden fich weiter nach vorn. Die in ihren Functionen corre⸗ 
fpondirenden Organe liegen ſymmetriſch, und an den gleichen Stellen finden 
fih die gleichen Organe bei den Thieren, welche die gleichen Functionen 
mit denen der Menfchen theilen. Nach Spurzheim zerfallen die Organe 
in 3 Claſſen. Die I. Elaffe: Neigungen und Triebe, welche Thieren und 
Menfchen gemeinfchaftlich find. 1) Drgan des Gefchlechtstriebes: im Heinen 
Gehirn, Außerlih erkennbar an den Erhabenheiten zu beiden Seiten des 
Hinterhaupts, dicht am Naden. 2) Organ ber indesliebe: am Ende der 
Hinterlappen der Hemiſphären bes großen Gehirns; befonvers ſtark am 
weiblichen Schädel durch die nach hinten hervorgetriebene Geſtalt bemerk⸗ 
bar. (Diefe Stelle des Schädels fol bei Rindesmörderinnen ganz flach fein.) 
3) Organ der Anhänglichleit: neben dem vorigen, äußerlich erfennbar an 
rundlihen Erhabenheiten; es bedingt den Gefelligfeitstrieb. 4) Organ 
des Bertheidigungstriebes, der Rampflufl: am unteren hinteren Winkel des 
Seitenwandbeing erfennbar. 5) Organ des Mordſinnes: zwifchen den Or⸗ 
ganen der Raubſucht und der Schlauheit durch eine erhöhte Stelle am 
Hinterhbaupt bezeichnet. 6) Drgan der Schlauheit (Klugheit, Falſch⸗ 
heit): an einer länglichen Hervorragung, welche unter ben Schläfen quer 
von hinten über den Morbfinn nach vorn, bis vor das Ende bes obern 
Augenbrauenbogens reicht. 7) Organ bes Diebsfinnes (Tigenthumsfinn): 
Ttegt vor dem vorigen. 8) Kunſtſinn: fein Organ Tiegt an ber Seite des 
Stirabeins, unter dem vorigen als rundliche Erhabenheit. 9) Organ bes 
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Höpefinns (HoffartH ): am Scheitel gelegen, wo Pfeilnaht und Lambdanaht 
. in einander übergeben (Gall fand es bei Hochmuthsnarren und — Gemfen). 

H. Claſſe. Sie begreift die Gefühle in fih, welche A, Thier und 
Menſch gemeinfhaftlich befigen, 

15) Drgan des Stolzes (Uebermuth, Verachtung ꝛc.): die beiden ihm 
zugehörigen ſymmetriſch gelegenen Hervorragungen laufen in einem Wulft 
am bintern Theil des Sceitels zufammen. 2) Drgan der Eitelleit und 
Ruhmſucht: zu beiden Seiten unter dem vorigen gelegen. 3) Organ der 
Bedächtigkeit: die Hervorragungen, welche durch baffelbe an beiden Seiten 
des Hinterhauptbeing erzeugt find, machen den Kopf mehr vieredig. 4) Or⸗ 
gan der Gutmüthigkeit, entfpricht einer länglichen Erhabenheit am oberften 
mittleren Theil des Stirnbeing. 

B. Die Gefühle, welche dem Menfchen eigenthümlich find: 

1) Organ der Ehrfurcht (Religiofität): am vorderſten Theil der 
Pfeilnapt eine Wulft, die fih vom oberften Rand des Stirmbeins erhebt 
und über dem Organ der Gutmüthigfeit fortläuft. 2) Organ der Beharr⸗ 
lichkeit: Hinter der Erhabenheit des vorigen nahe bem Scheitelpunft des 
Hauptes. Mehr zur Seite liegen dem die Organe: 3) der Gerechtigkeit, 
4) der Hoffnung, 5) des Hanges zum Wunderbaren, 6) das Drgan . 
des Witzes: zu beiden Seiten des Stirnbeins hinter den Stirnhügeln, 
7) Drgan der Idealität (Talent zur Dichtlunft, äſthetiſches Gefühl): 
neben dem vorigen mehr nach Innen. 8) Organ des Darfiellungs- oder 
Nachahmungsvermögens. Ihm entiprechen zwei Tängliche Erhabenheiten 
zu beiden Seiten des Organs der Gutmüthigfeit, welche bis an bie vor⸗ 
dere Abdachung der Stirne ſich erfireden. — 

II. Elaffe. Die Organe für die inteflectnellen Fähigkeiten des Men- 
fchen, durch welche das Allgemeine der finnlihen Einzelerfcheinungen auf- 
gefaßt wird. | 

1) Drgan des Sachſinnes (Sachgedaͤchtniß, Bildſamkeit, Gelehrig 
feit): oberhalb der Augenbrauenfortfäge des Stirnbeins. 2) Organ des 
Perfonenfinnes: hinter dem oberen Rande der Augenhöhle, wodurch Die Augen 
vom innern Augenwinkel nach aufen in etwas nad unten gedrückt werden. 
3) Organ des Größenfinnse. 4) Organ der Auffaffung der Schwere und 
des mechanifchen Widerſtandes (1). 5) Organ des Farbenfinns: giebt eine 
Erhöhung über der Mitte des Augenbranenbogens. 6) Organ des Ort⸗ 
finns (bei Reiſenden, Lanpfchaftsmalern, Stördhen, Spürhunden): liegt 
zu beiden Seiten ber Nafenwurzel, an den innern Enden der Augenbrauen- 
bogen. 7) Drgan des Zahlenfinnes, und 8) des Zeitfinnes: am vorderen 
äußeren Theil der vorbern Hirnlappen, wodurch die Augen etwas chief 
nach innen gebrüdt werden und ber äußere Theil der Augenbrauen feit- 
wärts hinabgezogen wird. Bei höherem Grave ber Ausbildung entflehen 
neben den Augen an den Schläfen Erhabenheiten, die den Kopf von vorn 
vieredig erfheinen laſſen. 9) Drgan des Drbnungsfinnes und 10) des 
Auffaffungsvermögens: Liegen beide nahe neben dem 8. und dem Organ 
des Tonfinnes am Schläfentheil der Stine. 11) Organ des Tonfinns. 
Es liegt oberhalb und feitwärts vom Organ des Farbenſinns und bildet 
eine Proinberanz am äußern Drittel des Augenbrauenbogens. 12) Or⸗ 
gan des Sprachfinnes: Tiegt ‚zwifchen dem vorigen und dem Zarbenfinn, 
und drückt die Augen tief unter den Augenbrauenbogen, unter denen Wülſte 
gegen die Nafe hin entfliehen. 

C. Die Drgane, welche eine reflectirende Thätigleit des Geiſtes 
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vermitteln. 1) Organ des vergleichenden Scharffiuns (die Fähigkeit, durch 
treffende Bergleiäungen zu überzeugen): Tiegt hinter dem mittlern vordern 
Theile des Stirnbeins oberhalb des Organs bes Sachfinnes. 2) Organ 
des Scharffinns, Tieffinns: zu beiden Seiten des vorigen, Wölbung der 
Stirne. — 

Die Zeit Hat über dies Syſtem geriähtet und enthebt uns einer 
fpeziellen Kritik feiner einzelnen Theile. Die Fortfchritte, welde bie 
Entwiclungsgefchichte, die vergleichende Anatomie, die Phyfiologie des 
Rervenfyftems endlich in den letzten Decennien gemacht hat, zerflörte ben 
größten Theil der Prämiffen, aus denen Gall in feinem Syfleme bie 
Schlußfolgerungen conftruirte. Auf den Grund neuerer Unterfuchungen 
der hiehergehörigen Gebiete Hat fi eine Umgeſtaltung der Eranioflopie 
entwidelt, welche Carus aufs neue zu einer ficheren objectiven Wiffenfchaft 
erheben wollte, und jüngft hat es Hagen*) .verfucht, durch Symbolifirung 
der verfchiedenen Dimenfionen am Schädel mehr in naturphilofophifchem 
Sinne eine neue Cranioflopie zu begründen. Der Darlegung dieſer 
wiſſenſchaftlichen Forſchungen ſchicken wir Hier aber zuerfl die Beantwor- 
tung der Fragen voraus, welche eine wiffenfchaftliche Cranioſtopie über- 
haupt erſt zu loͤſen hat, ehe fie empirifch Beobachtetem Deutung geben 
fann. 

Unbeftreitbare Thatfache iſt, daß durch die Sinnesnerven bie ver- 
ſchiedenen Einflüffe der Außenwelt den Centralorganen zugeleitet werben, 
daß Gehirn, Rüdenmarf und Sympathicus vermöge ihrer Natur ale 
Gentralorgane die zugeleiteten Einfläffe aufnehmen, umgeflalten und burch 
Vermittlung der centrifugal leitenden Nerven auf die Außenwelt rückwirken 
fönnen. 

Um Thätigfeiten der Gentralorgane hervorzurufen, bedarf es nicht 
notwendig Anregungen von außen, um ſolche aber borthin zu bringen, 
ift Die Continuität des Nervenlaufs zwifchen Peripherie und Centrum 
unbebingt nothwendig. 

Die drei Hauptgruppen der Eentraforgane find, unabhängig von ein- 
ander, Erregungen ber verfchievenften Art fähig; es Tann aber ebenfo gut 
die Erregung des einen ſich unter gewiffen Bedingungen auf das andere 
fortpflangen, wobei jeboch die Form der Reaction im Verlauf der Fort- 
pflanzung der Erregung nicht nur eine andere werben kann, fonvern oft 
muß. Durd diefe Berfettung der Glieder und Gruppen des Nervenſyſtems 
werden alle Eindrücke, welche von außen zugeleitet oder innerhalb des 
Organismus durch die verſchiedenſten Vorgänge des Lebens gebildet find, 
zu einer Geſammtmaſſe von Vorftellungen auf dem geifligen Gebiet ver- 
einigt, auf dem fi mit der Möglichkeit, in freier Weiſe nur bie an die 
abgefchloffenen Grenzen der eignen Leiblichfeit zu wirken, das Bewußtfein, 
welches fich, im Gefühl diefer Abgrenzung gegen andere Organismen, mit 
der Kraft der Seele die Totalität ihres ganzen Wefens gegen bie Tota- 
Iität der Außenwelt abzugrenzen, zu dem Selbſtbewußtſein emporringt, 
und dadurch den Gegenfag erfennen läßt von dem, was durch die Seele 
an dem von ber übrigen Umgebung abgelöften Subftrat ihrer Leiblichkeit 
fih ereignet und was jenfeits ber Grenze biefer Leiblichkeit in der übrigen 
Umgebung vor fich geht. 


*) Hagen: Pſpchologiſche Unterſuchungen, pg. 71. ff. 
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Der Kern aller geifligen Procefie, das Bewußtfein und Selbſibewußt⸗ 
fein des Menfchen, wird alfo fiherlih durch das Nervenſyſtem vermittelt. 
Das war die erfle Frage, welche gelöft werben mußte, Unbefümmert nod 
um das Wie des Zufammenhangs von Nervenfyftem und Pfyche gehen 
wir zur zweiten Hauptfrage über: in welchem Verhältniß flieht das Ners 
venſyſtem, vor allem die Centralorgane, Rückenmark und Gehirn, zu ihrer Um⸗ 
büllung, zum Schäbel- und Rüdgraty? Die Einheit des Organifatione- 
planes, welche bes jeder normalen Entwicklung vorausgefegt werben muß, 
hat vor allem jeden Gedanken .an ein Abhängigfeitsgefeg der einen Form 
von ber andern ferne zu halten. Das Wachsthum des Gehirns und des 
Schädels während des embrynnalen Lebens find von Anfang an gegenein- 
ander, beflimmt, und alle mechaniſchen Vorftellungen vom Durchbrechen, 
Auseinanderdrängen und dergleichen bürfen wir nicht zu Befchreibungen 
der wahren Vorgänge, fondern nur zu der mehr bildlichen Darftellung ber. 
felben verwenden, um ben fehematifchen Ueberblick der ganzen Entwicklung 
zu erleichtern. Ein Schritt von diefer falfhen Anfchauung weiter zurück 
führte uns leicht wieder zu jener Anficht früherer Zeiten, wo man bie 
Seele für die Baumeifterin des Körpers hielt. Denn wenn mir die 
Eentralorgane in ihrer Anlage als eines ber früheften Gebilde auftreten 
fehen, von ihrer Configuration aus aber die ber Umhüllungen direct ab» 
hängen laſſen, fo fegen wir in biefelben eine Bildungsfraft, die leicht auf 
die mit ihnen fpäter zufammenhängende Thätigfeit der Pſyche zurüdführen 
könnten, wodurd alſo zulegt von ihr aus jede weitere Bildung der orga- 
nifhen Maflen auszugehen ſchiene. Wenn wir ein Selbftbewußtfein nur 
- dann erſt annehmen fünnen, wenn die Nervenbahnen bereits fertig und in 
voller Function find, welche das Gefühl der Abgrenzung der eignen Leib» 
lichfeit gegen alles Aeußere möglich machen, fo kann von einem ſelbſtbe⸗ 
wußten Handeln bei der Bildung der Organe am allerwenigften zu einer 
Zeit die Rede fein, wo die das Selbſtbewußtſein vermittelnden Organe 
noch gar nicht gebildet find, und welche zweite »vernünftige Seele« follte 
diefe erft wieber confiruiren? Die Geſtalt des Körpers in allen feinen 
Theilen entficht aus ver ein für allemal berechneten Gegenwirkung 
fämmtliher Subſtanzen. Aus ihr entwickelt fih, wenn man die Seele 
jenen anderen Subflangen coorbinirt!) durch ihre Mitwirkung die pigchifche 
und phyſiſche Geftaltung ber typifch vereinten Werfen einer Gattung. 
Dur fie jelbft können dann eben fo gut, wie durch die in gewiffen Gren⸗ 
zen gehaltenen Schwankungen aller übrigen Sutftangen, innerhalb ber 
allen Einzelnen zufommenvden Gattungscharaktere in der Teiblichen und 
geifligen Entwicklung Eigenthümlichkeiten auftreten, welche die individuellen 
Unterfchiede erzeugen. Go unbelannt auch die Urſachen jener Schwan. 
fungen find, fo deutlich durch die Erblichkeit pſychiſcher Artung die Mit» 
wirkung pfychifcher Einflüffe auf die Drganifation bei Entftehung des 
.Menſchen find, fo haben wir darum noch feine Berechtigung, die Seele 
höher als alle anderen bier auf einander. wirkenden Gubftanzen zu ftellen, 
fondern müffen daran fefthalten, daß, wie mit Erfchaffung der Gattung die 
Gefammtwirkfung aller an ver Materie haftenden verſchiednen Kräfte auf 
die Gefammterfcheinung der Gattung berechnet war, fo auch bei Entſte⸗ 
hung jedes Einzelnen vom erften Anfang feiner Entwidlung an unmittel- 
bar alle Bedingungen zu feiner individuellen Geflaltung in Beziehung 


1) of. Zope Seele und Seelenfeben pg. 234, 
Handwörterbuc der Phyfiologie, Bd. III. Abiheil. 1, 32 
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auf Leib und Seele gegeben find, und kein einzelnes Glied aus der ganzen 
Kette der gegebenen Subftanzen fi) eine über die anderen ſich erhebende, 
abfolut bedingende Gewalt aneiguen kann. Krankhafte Störungen werben 
wohl immer die normale Bildungsrichtung hemmen oder von ihrem Bange 
ablenfen können, und Jederman wirb darin lieber die Wirkung der ver- 
ſchiedenſten Subflangen, melde ſich unberechtigt zur normalen Entwide 
lang auf irgend eine Weife herzugebrängt haben, erfennen, als eine lau⸗ 
nenhafte Movification jener Idee als Urfache fehen, mag diefe Idee nun 
als Seele over irgend wie anders fubflanylos gedacht werben. 

Diefe zwei Gedanken find vor Allem fern zu halten nöthig: näm⸗ 
lich die Anficht von der Seele als einer willführlich ihren Leib fih ſchaf⸗ 
fenden Macht, und von dem Gehirn als einem unmittelbar auf die 
Schädelbildung influencirenden Stoff.) 

Wenn die Entwicklung des Skelets in der Anlage der die Central⸗ 
theile des Nervenſyſtems umfchließenden Hüllen beginnt, haben ſich bereits 
aus dem oberen oder dem feröfen Blatt der Keimhaut die Rüdenplatten 
und die Visceralplatten gebildet, welche aus einer flächenhaften Anſamm⸗ 
[ung von Zellen zu beiden Seiten des Primitioftreifens oder der Primi- 
tiorinnen entflanden find, und zwar dadurch, daß die die Primitioriune begren» 
enden freien Ränder fich gegen die Höhlung der Reimblafe hin als Bi 
ceralplatten umzubiegen begonnen haben. Innerhalb ver durch deu 
Schluß der Rüdenplatten gebilveten canalfürmigen Höhle, welche ſich nad 
vorn gleichzeitig blafenartig zu drei hintereinander liegenden Ausbuchtungen 
erweitert bat, beginnt die Ablagerung der Nervenmaſſe, bie fpäter Gehirn 
und Rüdenmart wird. Innerhalb der Rinne erfcheint zwiſchen ven 
Rüdenplatten ein zarter Streifen aus einer dichtern Anhäufung von Zel⸗ 
len gebildet, der, durch eine glasartige Scheide eingefchloffen, ein gefülltes 
Rohr darftellt, und als chorda dorsalis die Grundlage zur Entwicklung 
der Wirbelfäule wird. Sobald alfo die Rüdenplatten gefchloffen find, 
beginnt in dem vielleicht ſchon vorher vorhandenen flüſſigen Cytoblaſtem 
eine immer dichter werdende Abfcheidvung von Zellen, und in einem 
Merullarrohr beginnt gleichzeitig die Entwidlung von 
Rückenmark und Gehirn, ohne daß diefes aus jenem oder 
jenes aus diefem hervorwüchſe. 

Um die Chorda dorsalis entwidelt fi eine zuerft überall gleiche 
zellige Belegungsmaffe (nach Rathfe), diefe fcheint zuerſt vorzüglich rechts 
und links aufzutreten und von da aus nach oben und unten um die Chorda 
herumzuwuchern. Diefe Wucherung von Zellen nimmt rechts und Tinfs 
an Dide zu, aber nicht in der ganzen Rängenrichtung ihrer Ausbehnung 
in gleihem Maaße, fondern abſchnittweiſe, wodurd eine Reihe hinter 
einander liegender Platten gebildet wird, und zwar zuerſt in der Mitte: 
bort wo der anfangs leierförmige durchſichtige Fruchthof, in dem die Pri⸗ 
mitiorinne zuerſt auftrat, am ſchmälſten war. Bald aber bilden fi nach 
oben und unten folcher vierediger Platten mehr, die in ihrem fortfchreiten- 
den Wachsthum die Ehorda immer enger und enger umfchließen, und end⸗ 
lich foweit verbrängen, daß von ihr mur diejenigen Abſchnitte übrig 
bleiben, welde zwifchen je zwei folder urfprünglicher Platten, jetzt zu 
Ringen verfhmolzuer Zellenanhäufungen, gelegen waren. 

Die Ringe werden zu ben Wirbelförpern, vie zwifchenliegenben 
Refte der Chorda dorsalis zum ligamentum intervertebrale, 


1) ch. Biſchoff, Entwidiung der Säugethiere und des Menſchen. 
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Die Belegungsmaffe, aus welcher jene Platten entflanven, waͤchſt, ehe 
noch diefe zu Ringen verfhmolzen find, innerhalb der Ruͤckenplatten in 
‚ die Höhe, und in den Bertifalebenen der Platten nimmt auch diefe Wuche⸗ 
rung in Abfägen an Dicke zu, fo daß die dann vollendeten Ringe Strahlen 
nach oben auszufenden fcheinen, welche bald darauf zur gegenfeitigen Be⸗ 
räßrung fommen, mit einander verwacfen und in ihren Bogen bas 
Rüdenmark einfchließen, indem fie die fpäteren Bogen der Wirbel bilden, 
während andere feitliche Ausftrahlungen der Belegungsmafle der Chorba 
Querfortſätze der Wirbel, oder in Folge fpäter eintretender Abgliederung, 
Duerfortfäge und Rippen werden. Wo die Abgliederung gefchieht, wird 
die Maffe hautartig, während die Knochengebilde zunächſt knorplich wer⸗ 
den, ebenfo wie die Belegungsmaffe zwifchen zwei Wirbeln als Fort⸗ 
fetung der Knochenhaut der Wirbelfäule die ligamenta intervertebralia 
überfleibet. 

Mittlerweile iſt das Rückenmark in der Entwicklung ebenfalls vor⸗ 
geſchritten. In dem von den Rückenplatten gebildeten Rohre hat fich 
nämlich auf beffen Grund und an den Seitenwänden aus dem flüffigen 
Eytoblaftem fefte Nervenmaffe ausgefchieden, die fomit innerhalb der ge⸗ 
fehloffenen Röhre einen Halblanal vorftellt, welcher durch fortfchreitenve 
Zellenbildung von unten und den Seiten aus fih mehr und mehr füllt, 
endlih durch dichte Aneinanverlagerung der Ränder und Einfenfung ber 
Gefäßhaut volllommen gefchloffen wird, mit Ausnahme des vierten Ben- 
trifels, welcher nah oben hin die unmittelbare Fortfegung des hier nie 
durch Nervenmaffe gefchloffenen Kanals darſtellt. Die Berfchließung ger 
fchieht beim Menſchen gegen die 12—1Ite Worhe hin. — — 

Wie das vordere Ende des durch die Rüdenplatten gebilveten Kanals 
ſich erweitert, um die Gehirnmaffe zu umhüllen, fo nur in geringerem 
Grad findet auch an feinem hinteren Ende eine Ausbuchtung Statt, inner: 
Halb weicher die ſich hier ablagernde Nervenmaffe fpäter zu dem Berfchluß 
ihres bier gebildeten Halbfanals fommt, und als sinus rhomboidalis bet 
den Bögeln für immer, bei dem Menſchen bis in eine fpätere Zeit des 
Embryonalfebens offen bleibt, und als Spalte erfcheint. Bei ver Darftel- 
fung des Ropfffelets, die wir von der der Wirbelfäule nicht darum trennen 
mußten; weil ihre Entwicklung in eine andere Zeit fällt, fondern wegen 
gewiffer Movificationen, welche dabei in Betracht fommen, ift zu berückſich⸗ 
tigen, daß wir es bier gleichzeitig mit der Entwicklung ber Bifceral- 
platten zu than befommen, welche wir vorhin ganz unberüdfichtigt Taffen 
mußten, die aber bier zur Bildung eines großen Theils des Kopfs, näm- 
Ih Mund und Naenhöble und was fie einfchließen, verwendet werben. 
Die Bergleihung des Gefihts und Schädels fpielt eine große Rolle bei 
den Eranioffopen, und ihr gegenfeitiges Verhältniß bei ihrer Entwicklung 
bedarf daher einer genaueren Auseinanderfegung. 

Die Rüdenplatten weichen vorn wie erwähnt in 3 Ausbuchtungen 
auseinander, welche fi dann zu drei mit einander communicirenden Blafen 
oben vereinigen. Diefe breigetheilte Kapfel bildet die Grundlage zur Ent- 
wicklung des Schävels. Die Chorda dorsalis geht nicht bis an das vor- 
dere Ende der Rückenplatten, fondern endigt ſpitz zufanfend dort, wo aus 
der hinterften Gehirnzelle die Gehörbläschen hervortreten (Rathke). Aud 
hier umwächft in gleicher Weife, wie am Rumpftheil, die Belegungsmaffe 
bie Chorda, und bildet fo eine Scheide für fie, welche rechts und Linie 
ſtarker entwickelt zwei Flügel bildet, welche mit der in gern einer hori⸗ 
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zontalen Tafel fi über das vordere Ende ver Ehorba erſtreckenden Bele⸗ 
gungsmafle bis faft gegen das hintere Ende des Hirntrichters reicht, und 
die basis-cranli erzeugt.” An dieſer Stelle fpaltet fi die Tafel in zwei 
Kortfäge, welche in den beiden Seitenhälften des Kopfes bis in die untere 
Parthie der vorberflen, von den Nüdenplatten gebildeten, Zellen reichten, 
wo fie (an den übrigen Stellen mehr oder weniger getrennt) aneinander 
ftoßen, um dort die fpätere Stirnwand zu bilden. Bald darauf berühren 
ſich diefe Fortfäge in ihrer ganzen Länge und werben fo bie bleibenden 
Knochen ber basis cranii. 

Die Belegung des Kopfflüds der Chorda verfnorpelt, hat daffelbe 
dadurch ganz verbrängt, und-an feiner Stelle iſt der Körper bes Hinter 
hauptbeins entflanden: ein Wirbelförper, nur mit einer ber Breite des Ge- 
hirns entfprechenden Mobification ver Form, nämlich mehr tafelförmig. In 
der Belegungsmaffe jenfeits des Kopfendes, in einiger Entfernung von 
dem Körper des Hinterhauptbeins, entfleht Il) der Körper des hinteren 
Keilbeins, der, dem erfleren immer näher rüdend, endlich mit ihm ver- 
fhmilzt, und obgleich auch noch in der Belegungsmafle der Chorda ent- 
widelt, doch niemals wie ein anderer Wirbellörper ein Stüd verfelben 
umfchließt, fondern fih vor ihr bildet. Dies und der Mangel eines blei- 
benven ligamentum intervertebrale unterfcheidet diefen Knochen von den vor⸗ 
hergehenden und den übrigen Wirbellörpern. Der vordere Keilbeinkörper 
entſteht, wo er fih findet, niemals aus der Belegungsmaffe, foudern aus 
dem Biaftem zwifchen ihren oben erwähnten Fortfägen: hat fomit gar 
feine Analogie mit einem Wirbellörper. 

Bon der Delegungsmaffe ift nun in ber Richtung von hinten nad vorn 
nichts mehr übrig, als die paarigen Fortfäße an ver basis cranii, welche bis da» 
bin reichen, wo die untere Wand der das Gehirn umgebenden Kapſel in die 
vordere oder Stirnwand übergeht. Zu beiden Seiten. der Bereinigungs- 
ſtelle diefer Fortfäge bilden fih die Säckchen für die Riechhäute. Diefe 
nehmen an Umfang zu, während jene paarigen Fortſätze verſchmelzen, eine 
knorpliche Platte darftellen, und fo die Scheivewand der Nafe bilden. Al 
Fortfeßung nach oben bildet fich aus ihr die crista galli. Vom obern Rand 
ber erſteren wächſt von ihrer Verfnorpelung eine Platte hervor, die zuerfl 
horizontal dann mit einer Wölbung die Riehhaut umgiebt, und durch 
blattartige Auswüchſe die Riehmufcheln erzeugt. Ein Theil der horizontalen 
Platte wird zur lamina ceribrosa und andere zu den Zellen ver lamina 
papyracea. 

Kur die Entflefung des Riechbeins aus dem vorderfien Ende der 
Belegungsmaffe der Chorda läßt daffelbe noch mit einem Wirbellörper ver⸗ 
gleichen; jede andere Analogie fehlt. — 

Als Wirbelbogen laſſen fih die Geitentheile des Hinterhauptbeins 
betrachten, welche, um die bier beträchtlich erweiterte Mebullarröhre zu 
beten, eines Schaltflüds der Schuppe des Hinterhaupts bedürfen. Ganz 
unabhängig von ber basis cranii wachfen felbfländig in der von Rücken⸗ 
- platten gebildeten Hirnkapſel die Flügel’ der Keilbeine, die alfo nie mit 
Wirbelbogen in Eine Kategorie zu fielen find. Scheitelbeine und Stirn» 
dein find ebenfalls blos Schaltſtücke. Das Siebbein treibt, da es feinen 
Theil ver Medullarröhre zu umfchließen hat, am vorderen Ende die Nafen- 
beine über dem vomer hervor. 

Zwifchenkiefer, fowie das and der Seitenwand der Gehirnfapfel ge 
biſdete Felſenbein, flehen in gar feinem Zuſammenhang mit ber Belegung 
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He and Tiegen daher mit allen ihren Teilen ganz außerhalb bes Wir- 
eltypus. — 

Die Entwicklung des Gehirns innerhalb diefer verknöchernden Hülfen 
beginnt, fo wie die Rückenplatten nach oben fich gefchloffen haben. Wie 
biefer von ihnen gebildete Kanal fi nach vorn ausbuchtet,, ebenfo lagert 
ſich auch die Nervenmaſſe des Medullarrohrs nach vorn in 3 blaſenartigen 
Ausbuchtungen ab, die man Hirnzellen nennt. Die vorderſte tritt zuerſt 
auf, bald dann auch die beiden nächften, deren hinterfle ſpitz auslaufend 
mit dem für das Rückenmark beftimmten Theil des Medullarrohrs fi ver- 
einigt. Die Ablagerung der Nervenfubftanz gefchieht hier ebenfalls vom 
Grund und den Seiten der Ausbuchtungen; die beiden vorderſten werben 
von ihr bald ganz gefchloffen, während die hinterfte nur von ber Bereini- 
gung ber Rüdenplatten bedeckt wird, fo daß die Mebullarröhre Hier alfo 
anfänglich noch gefpalten erjcheint. 

Aus den 3 urfprünglicden Hirnzellen werben bald fünf dadurch, daß 
die erfte und Teste eine Einſchnürung erfährt, während zugleich in der 
oorbern Abtheilung ver I. Hirnzelle durch ftärferes Wachsthum ver vorbern 
und oberen Wand, zu beiden Seiten ver Mittellinie, ein Doppelbläschen 
gebilvet wird. | 

Ans den drei urfprünglichen Hirnzellen if dadurch: 

1) Das Borderhirn; 2) das Zwiſchenhirn; 3) das Mittelhirn; 
4) das Hinterhirn und 5) das Nachhirn entflanden. Die beiden letzten 
find, wie die urfprüngliche Hirnzelle, noch nicht gefchloffen und zeigen oben 
daher eine Tängliche Grube. Während biefer Veränderung hat die Are des 
anfangs gerabelinig verlaufennen Medullarrohrs manchfache Abweichungen 
von ihrem Berlauf erfahren, und zwar I) eine faft rechtwintliche Bengung 
in der Gegend des Mittelhirns; MH) eine vechtwinfliche Umbiegung beim 
Vebergang des Rückenmarks in das Nachhirn; II) endlich gine fehr ſtarke 
fpigwinflihe Zurückbengung des Hinterhirns gegen das Nachhirm. 

Durch weitere Entwidlung des Vorderhirns, welches xafcher und 
flärler wächſt als das Zwiſchenhirn, wölbt fich das erftere allmählig nach 
rüdwärts über das zweite immer mehr herüber, wobei es zugleich durch 
das Spalten des vorderen Theils des Zwiſchenhirns unterflügt wird, und 
allmählig bedeckt es als die großen Hemifphären das Mittelhirn und Hin- 
terhirn mit einer Höhle im Innern, die fich jedoch durch eine mittlere 
Scheidewand allmählig in.zwei getrennte Hohlräume ſcheidet. Ballen, 
hintere Schenlel des Gewölbes und Ammonshörner find nur eine weitere 
Entwicklung diefes Septum, während vom Boden der beiden Vorberhirn- 
zellen aus die Streifenhügel ſich bilden. 

Durch die in dem Zwifchenhirn-entflehende Spalte würbe die Medul⸗ 
larröhre hier offen münden; allein es haben fi inzwifchen die Vorder⸗ 
hirnzellen über diefe Spalte, die dritte Hirnhöhle, herübergewölbt und 
zugleich wird das Zwifchenhirn (in feiner oberen Parthie zum Sehhügel 
ausgebildet) ſolid. | 

Das Mittelpirn, ebenfalls im Verlauf der Entwicklung von den He- 
mifphären überwölbt, nimmt an Maſſe zu, wird bis auf einen Kanal im 
Innern, den qnaeduetus Sylvii folid, bildet durch größere Maffenanpän- 
füng unten die Hirnſchenkel, während durch eine Trenzförmige Einfenkung 
oben die vier Hügel entfieben. 

Die anfängliche Grube des Hinterhirns wird zunächſt ben vier Hü⸗ 
gon von einem Markblatt gedeckt. Das ganze Hinterhirn wird durch 
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weitere Ablagerung von Nervenfubflanz zum Heinen Gehirn, während das 
Nachhirn fih zur medulla oblongata mit feiner bleibenden Rautengrube 
entwicelt, und an der unteren Wand ber III. Hirnzelle, wo fie die flarfe 
Bengung nah vorn, und dann wieder nach rüdwärts macht, Iagert fich 
eine Dirnmafle ab, welche zur Brüde wird. 

In Beziehung auf die Entwicklung von Auge, Ohr und Geruchs⸗ 
organ haben wir für unfere Zwede nur hervorzuheben, daß die Augen 
als ein Paar Ausbuchtungen an der vorderen Hirnzelle zuerſt auftreten, 
die Ohren, und zwar blos ihr innerer Theil (Labyrinth), bläschenartige 
Hervorflülpungen der Medullarröhre zwiſchen Hinterhirn und Nachhirn 
darftellen, während der Riechnerve ebenfalls, nur fpäter als jene beiden 
anderen Sinnesnerven, aus der vorderen und unteren Wand des Zwiſchen⸗ 
hirns (nach Reichert) in Korm eines Bläschens ſich ausſtülpt. 

Alle diefe bisher gefchilverten Theile flehen unter einander infofern 
in engem Zufammenhang, als fie innerhalb der Rüdenplatten fih ent. 
wideln. Anders verhält es fi mit der Entwicklung der übrigen Gefichte- 
Inochen, welche ihre Entſtehung zunächſt der Bildung der Rifceralplatten 
verdanfen, doch in einer anderen Weife als die Rippen, mit denen fie zu 
nahe zufammengeftellt wurden. Diefe Zufammenftellung übte nicht allein 
auf die Eranioffopie, fondern auch auf die Phyfiognomif einen Einfluß, 
der zu mannichfachen Mißdeutungen Beranlaffung gegeben hat. Aus diefem 
Grunde if es daher nothwendig, auch auf ihre Enwicklungsgeſchichte Rück 
fiht zu nehmen, um das richtige Verhältniß zwiſchen Schädel und Gefichte« 
Inochen, und die wahre Analogie zwiſchen ihnen und ben Rippen hervor 
zuheben. Doc befchräufen wir uns hier nur auf die allgemeinften Umriffe 
und auf die äußerlich am Lebenden Hervortretenden Knochen, welche phy⸗ 
fiognomifhen Werth haben. 

Durh das Schließen des Kopf- und Halstheils der Viſceralplatten 
‚erhebt fich die dadurch gebilvete Höhle über die Ebene ber Keimblafe, und 
ebenfo, wie jn dem weiter nach hinten gelegenen Theil der Platten Streifen 
von Bildungsmaffe fi entwideln, welche fpäter zu Rippen der Wirbel 
werben, fo finden ſich auch unterhalb der Gehirnfapfel ſolche flreifenartige 
Anfammlungen von Zellen, die an Mächtigfeit bald fo zunehmen, daß fie 
viel dicker werden als die Platten, welche zwifchen den Streifen endlich 
ganz verfchwinden und Spalten zurüdlaffen. Die 3 erflen Streifen ent- 
fprechen in ihrem Lagerungsverhältniß den 3 Gehirnkapſeln und find als 
Rippen der Kopfwirbel vollfommene Analoga der Rippen an den Rüden» 
marlswirbeln. Der vorberfte Vifceralftreifen, welcher am hinterften Theil 
der I. Gehirnblafe Can der Stelle des fpäteren Keilbeinkörpers) entfpringt, 
Tiegt zuexft ſenkrecht nach unten, fenvet aber rechtwinklich an feinem oberen 
Ende einen Fortſatz aus, welcher Tängs der Baſis des Schädels, aber nicht 
ganz bis vorn reichend verläuft, daher auch nicht mit dem der andern 
Seite fi vereinigt. Nun beugt fi) aber ver Kopf nad vorn faſt recht⸗ 
winklich in der Gegend der II. Hirnzelle. Durd dieſe Beugung wirb ber 
Fortſatz des Vifceralftreifens (früher vechtwinflic mit ihm verbunden) mit 
dieſem felbft faſt parallel und unter einem äußerſt fpigen Winkel mit ihm 
geſtellt, und es enifteht zwifchen Fortſatz und I. Vifceralftreifen, ver mit 
dem ber anderen Seite zu einem Bogen verfchmolzen ifl, eine Spalte, 
welche dem fpäteren Mundwinkel entfpricht. Hinter diefer Spalte Tiegen, 
ven ferneren 4 BVifceralftreifen entiprechend, A wahre Bifceralfpalten. 

Un der äußeren Seite des Fortſatzes bes erſten Viſceralſtreifens enge 
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widelt fi eine bald verfnorpelnde Zellengeneration, bie ſich zum Ober 
tiefer und Jochbein umgeftaltet. Der Foriſatz felbft wird zum Gaumen» 
und Flügelbein. 

Wie die Belegungsmaffe des Yortfapes hier den Oberkiefer und das 
Jochbein bildet, in gleicher Weiſe entfleht aus der des I. Bifceralbogens 
ſelbſt der Unterkiefer, deffen Gelenk dur eine ähnliche Abgliederung ent- 
ſteht, wie die Gelenfverbindung der Rippen mit den Wirbeln. Die 
übrigen Bifceralbogen, welche zur Entwicklung der Gehörfnöchelchen, des 
Zungenbeins, des processus styloideus Beranlaffung geben, haben hier 
für uns weniger Werth; es iſt nur zu bemerlen, daß uns Hammer, Am- 
bos, Steigbügel, Zungenbein und processus styloideus unmittelbar aus 
ben Bifceralftreifen felbft hervorgehen, nur fie Analoga mit den Rippen 
bilden, während alle anderen Knochen, Oberkiefer, Jochbein, Unterkiefer, 
Ganmenbein, Flügefbein ze. nur bei den anderen Rippen nicht vorkom⸗ 
mende Belegunasflüde find. — Aus alle dem ergiebt fi für die typiſche 
Entwicklung nicht allein des Menſchen, fonvern der Wirbelthiere über- 
haupt, daß Nüdenmark und Gehirn fammt ihren Umhüllungen, aus einer 
fläffigen homogenen Maſſe, die zwifchen ven zu einem Kanal verfchmol- 
zenen Rüdenplatten ſich befindet, ausgefchieden werben: die enbliche Form 
biefer Gebiſde der Centralorgane ebenfo gut, wie ihrer Umhüllungen, ift 
bei jeder Gattung, bei jeder Species ſchon von vorn herein gegeben, und 
nicht etwa, weil das aroße Gehirn beim Menſchen fich über bie übrigen 
Hirntheile herüberzumölben ſtrebt, muß die Bedeckung deffelben tiefer 
Tendenz folgen, fondern (wenn man das Bild beibehalten will): es ftrebt 
die zum Schädel ſich ausbildende Zellenmaffe ebenfo gut, wie das Gehirn, 
die Korm anzunehmen, welche nöthig ift, um das Ueberwölben der Hemi⸗ 
fpbären bis über das Heine Gehirn Kin möglich zu mahen. — Daß der 
Grund der Formbiſdung überhaupt in der Gegenwirkung der im befrud- 
teten Reim gegebenen Subftanzen Tiege, wird nicht zu Ieugnen fein. Sind 
wir aber berechtigt anzunehmen, daß die innerhalb einer Species vorkom- 
menden indbividnellen Verfchiedenheiten der Korm abhängig find von den 
während der Entwicklung auf einander wirkenden Maſſen und ihren Aräf- 
ten, durch deren zufällig fi ändernde Eonflellation die endliche indivi⸗ 
duelle Form, mit allem was fie zur Indivibualität des Geiſtes beizutragen 
vermag, bedingt wird? Bei allen Thieren, welche in ber urfprünglichen 
Umgebung, für welde ihre Organifation berechnet ift, Iebeny bei den 
Menfchen, welche nicht durch manchfadhe Krenzung der Racen gemifcht und 
mehr in dem urfpränglien Naturzuftande leben, zeigen ſich 3. 2. an 
den Schädeln bei weitem nicht jene Mannichfaltigfeiten der Form, wie dort, 
wo das Gegentheil Statt gefunden hat. Die Schwankungen der indivi⸗ 
duellen Korm find um fo feltener, je gleichbleibender die Bedingungen 
bei der Begattung find. Mißgeburten, Monftrofitäten aller Art können 
bei den Thieren, auch bei ganz gleichen Bedingungen ber Zengung auf 
treten, ebenfo wie bei den am wenigfigemifägten Menſchenracen. Diefe 
unterfcheiden fi aber wefentlich von ber blos indininnellen Formverſchie⸗ 
denheit dadurch, daß ſie außerhalb des allgemeinen Organiſationsplans 
eines Individuums der Species liegen. Die gleichzeitige Seltenheit von 
Mißbiſdungen und individneller Formverſchiedenheit bei Thieren, welche 
in volllommener Freibeit leben, und bei Menſchen, die ſich noch mehr in 
dem urfpränglichen Natınzufland befinden, giebt uns no Fein Recht, für 
beides die gleichen Urſachen voranszufegen. Ihr ganzes Leben verläuft 
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innerhalb einer Umgebung, für welche bie Drganifation ihres Körpers 
berechnet ift; die Bedingungen. ihrer Entwiclung find weniger geflört als 
da, wo die mannihfachften Einflüffe möglich werben, welche die normale 
Entwicklung aufhalten oder modificiren fönnen. Wie beber überhaupt bei 
ihnen Krankheiten als anomale Proceffe des Lebens felten find, fo find 
auch anomale Proceffe der Entwicklung nicht fo häufig. Wenn nun bei 
der Entflehung der Thiere einer Species oder einer Barietät fehr wohl 
Mißbildungen und Deformitäten auftreten können, nie aber folche indivi⸗ 
duelle Formverfchiedenpeiten, wie bei Kreuzung ber Racen oder bei ber 
Entwicklung der menſchlichen Embryonen, fo dürfte es fcheinen, als ob 
wohl Mißbildungen van zufälligen Einflüffen bei der Entwicklung, die ine 
dividuellen Formen aber unmittelbar von dem Act der Zeugung ab» 
hängig wären. Daß diefer felbft, abgelehen von der fchwer oder unmög- 
lich zu analyfirenden Subftanz des Lies oder Samens von Einfluß auf 
die Ausbildung der individuellen Form fein könne, dürfte die Verfchieben- 
heit der Kinder gleicher Eltern darthun, von denen das eine dem Bater, 
das andere der Mutter ähnlicher ıft, während ein brittes vielleicht eine 
ausgefprochenere Mifchung der Form beider Eltern zc. zeige. Wenn nun 
eine anomale Befchaffenheit der einen oder anderen Materie (des Samens 
ober des Eies), die bei der Zeugung in Contact fommen, vorhanden iſt, 
fo fann allerdings au durch diefen Act ſchon die Urfache zu fpäteren 
Deformitäten gegeben fein, allein an ihrem Auftreten iſt nicht die Begat- 
tung als folche, fonvdern die Abnormität der Subſtanzen ſchuld, durch beren 
Aufeinanderwirken ein Keim ſich abnorm entwidelt. Man fann mir aber 
den Einwurf machen: wenn zufällige Ereigniffe, zufällige, nicht urſprünglich 
heim Organifationsplan berechnete, Einflüffe die auffallendſten Deformitä- 
ten, wie Hemt» oder Acephalen, Hermaphroditenbildung, u. vergl. zur Folge 
haben können, warum follen fie nicht ebenfo gut geringere Abweichungen 
der Form, die noch innerhalb der normalen Grenzen gelegen find, bebingen 
können? Wo iſt überhaupt da die Grenze zwifchen dem abgeplatteten 
Hinterkopf, dem Schävel des Eretinen und bes Hemicephalus? 

In Beziehung auf die erfle Frage tft zu erwähnen, daß, wie auch 
immer bie Umflände modificirt, die Verhältniffe, unter denen ein Wefen 
fih entwidelt, varliren mögen, niemals eine Monftrofität auftreten kann, 
bie außerhalb des Typus der Gattung liegt. Alfe jene Erzählungen von 
Centauren, Sirenen u. bergl. find Kabeln einer aufgeregten Phantafle, 
welche fid mit dem in früheren Zeiten fo großen Schreden erregenden 
Anblick von Mißgeburten verwebte. Warum follten denn aber bie ver- 
ſchiedenen Subſtanzen, welche in abnormer Weife auf einander wirlen, 
nicht ebenfo gut Mifhungsgeftalten von Fiſch und Menfch u. vergl. her⸗ 
vorrufen können, wenn nit von vornherein die Möglichkeit einer folchen 
Aufeinanderwirkung abgefchnitten wäre, wenn nicht in dem einmal gege- 
benen Keim und Samen die Eigenfchaft gelegt wäre, nur innerhalb der 
Grenzen feines Gattungstypus nene Generationen zu erzeugen? In ber 
erften Anlage beider muß fon die Unmöglichkeit gegeben fein, aus biefen 
Grenzen herauszutreten. Wodurch, wiſſen wir freilich fo wenig, ale 
wodurch die Möglichkeit gegeben ift, fih innerhalb dieſer Grenzen zu ent⸗ 
wideln. Der Act der Zeugung ruft unmittelbar die ganze Entfaltung des 
Eies nah dem Typus der Gattung, oder wo feine Kreuzung flattfindet, 
innerhalb ber Racen feldft hervor. Wenn wir nun finden, daß mit eben 
folder Hartnädigkeit im letzteren Fall ſelbſt bei Menſchen, wie 3. B. bei 
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ben Negern, an ber beflimmten Form ver PVarietät ſelbſt feftgehalten 
wird, fo dürfen wir auch fhließen, daß da, wo Kreuzungen der verſchie⸗ 
denen Racen eintreten, ebenfalls die Abweichung von dieſer oder jener 
beftimmten Racenform, um biefe oder jene individuelle Abweichung zu 
erzeugen, von vornherein ſchon durch den Act der Zeugung bedingt find; 
daß Hier ebenfalls Vorkehrungen getroffen find, welche den mobificirenden 
Einfluß verfhiedener Zufälligfeiten eliminiren, und in berfelben (unbegreife 
then) Weife die indivinuelle Form vom erfien Moment an bebingt ift, 
wie bie typifche der Gattung im Allgemeinen. 

Anfer den angeführten Thatfachen haben wir einen, in den Natur 
wiſſenſchaften freilich nicht abfolut maßgebenven, doch aushilfsweife brauch⸗ 
baren teleologifhen Grund, welcher uns annehmen Läßt, daß es nicht 
jedweder Reihe von Jufälligkeiten, die den Keim während feiner Entwid- 
Yang treffen, möglich werben darf, die individuelle Korm abzuändern, 
welche auf die Geſchichte des Menſchengeſchlechtes im Großen von ebenfo 
Hoher Bedentung if, als die typifche Gattungsform für die Welt ver 
Geschöpfe überhaupt. 

Zur Befeitigung des zweiten Einwurf, der uns in eine Theorie ber 
Mißbildungen führen würde, nur ein Paar Worte: Vergleicht man ſämmt⸗ 
liche Deformitäten in Bifhoff’s Eiaffification!), fo findet man durch⸗ 
gehends eine gewiſſe Geſetzmäßigkeit ihrer Entſtehung, welche alle Zufäl- 
Tigfeiten, die fie veranlaßt haben Tonnten, beherrſcht. Bezeichnet man den 
Grund diefer Geſetzmaͤßigkeit der Kürze wegen mit der Idee der Gattung, 
fo Taffen fi) unter jenen 3 aufgeftellten Geſichtspunkten ſämmtliche Miß⸗ 
geburten fcharf trennen von jenen, innerhalb der normalen Grenzen auf- 
tretenden, Schwanfungen der Form. 

Behalten wir jenen Ausdruck »der Idee« bei, ohne damit für Uner⸗ 
Härbares mehr als eine allgemeine Bezeichnung zu geben, fo Tann man 
fagen, daß durch äußere Zufälligfeiten diefe Idee wohl veranlaßt werben 
fönne, weitere Gebilde aus noch nicht differenzirten Gebilden des Keims 
zu probuciren, oder gehindert, die normale Menge der einzelnen Organe 
hervorzurufen, daß Feine Zufälligfeit aber je im Stande iſt, ihr eine an⸗ 
dere Richtung zu geben, in deren Kolge die Jwede der einzelnen Organe 
geändert werben könnten. Immer ift ein ganzes Organ, alfo ein Eompfer 
differenter, zu einer Endwirkung verbundener, Theile zu viel ober zu wenig 
ober in der Entwicklung gehemmt, nie aber biefer oder jener Theil beffels 
ben fo umgeflaltet, daß man fagen könnte, von feiner Deformität fet bie 
der übrigen Theile bebingt, wie ja auch bei der normalen Entwidlung 
fedes Drgan gleichzeitig in allen feinen Xheilen von jener Idee 
beflimmt wird, fo over fo fi zu geftalten. Auch die Entwidlung ber 
individnellen Form Tann nicht den Zufälligfeiten unterworfen fein, ſon⸗ 
dern muß fih der Gefehmäßigfeit der Gattungsivee fügen, welche jedoch 
dur den Act der Begattung verfchiedener Individuen einen Impuls be- 
lommen bat, bis zu einem beflimmten Brad in verfchiedenen Richtungen 
fih hier, fo dort, fo geltend zu machen, wobei jedoch eben nie der Gat- 
tungstypns verändert werben fann. Nur fo iſt es denkbar, daß fich eine 
fo unenblihe Mannichfaltigfeit der Individualitäten bilden kann, während 
verhaͤltnißmäßig fo wenig Mißbildungen geboren werben. Hätten beide 
gleiche Urfachen, fo müßten fie beide auch beiläufig gleich oft vorkommen. 
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Wir bedurften dieſer Erörterungen, um daran feflhalten ‚zu Können, 
. daß alle Theile der Korm gleichzeitig entfprechend ben Grundbedingungen 
fih entwideln, welche dur die Zeugung gegeben find, welche in bem 
einen individuellen Fall fchon von vornherein den Schädel z. B. fi fo 
zu bilden beflimmen, daß das Gehirn mit feiner ebenfo von voraberein 
beſtimmten Geftalt in denfelben genau pafle, daß nicht eine Zufälligfeit 
den Schädel beflimmen kann, hinten breiter zu werben und dadurch erft 
die Form des Gehirns zu ändern, ober baf eine größere Anhäufung von 
Gebirnmaffe in der Vorderhirnzelle ven Schäbel an ber entſprechenden 
Stelle anseinandertreibe, 

Diefe Belämpfung einer mechanifchen Anfiht von dem Einfluß bes 
Wachsthums, melden das Gehirn auf die Schäbelveden ausüben könnte, 
wird noch wichtiger für die Entwiclung des Kopfs neugeborener Finder. 
— Es ift befannt, daß bei ihnen die Schäbeldeden noch nicht an allen 
Punkten knöchern geworben find, daß fich vielmehr an den Begrenzungs- 
flähen von Stirmbein und Seitenwanbbein, ebenfo von Seitenwanpbein 
und Schuppe des Hinterhaupts, weiche Hautmaffen befinden, die fogenannten 
Zontanellen, und daß ebenfo die Nähte noch beweglichere Berbindungen 
zwifchen den einzelnen Schädelknochen bis zu den fpäteren Fahren ihrer 
Verknöcherung bilden. 

War nun die Entwiclung des Gehirns während des Embryonallebens 
Vedigli von der einmal durch die Begattung gegebenen Richtung bedingt, 
von diefem Organ alles fern nehalten, was von außen einen Einfluß auf 
daffelbe haben konnte, fo verhält ſich nad der Geburt die Sache anders, 
Mit dem Erwachen des Sinneslebens des Kindes wirb das in jener Or⸗ 
ganifation noch fortfchreitende Gehirn manchfach von der änßern Umgebung 
angeregt. Diefe Anregungen können nicht ohne Einfluß auf die Ausbil« 
bung der Organe wirken, durch deren Vermittlung wieder Rückwirkungen 
auf die Außenwelt hervorgerufen werben follen. Kann jest nicht bie 
allmählige Weiterentwidlung des Gehirns einen Einfluß auf die Umbül⸗ 
Inug gewinnen, welche berfelben ganz paſſiv folgt? Die Eonfiftenz bes 
Gehirns iſt niemals fo beveutend, daß bei feinem Wachethum die Theile 
der äußeren Bedeckungen auseinandergebrängt werben fünnten, denn bie 
Kontanellen und jene, die Begrenzungsflächen der Schädelknochen verbin- 
denden, Häute befigen eine viel zu große Reſiſtenz, als daß fie dem Druck 
des fich vergrößernden Gehirns nachgeben könnten. Ein anderer mehr 
phyfiologiſcher Zufammenhang des aleihmäßigen Wachsthums beider wäre 
eher denkbar. Wir kennen die Häufigkeit der Gebirnkrankheiten der Kin⸗ 
ber, welche arößtentheils aus einem vermebrten Blutandrang des Blutes 
nad) dieſem Organ abzuleiten find. Diefe Gehirncongeftionen flehen jeden- 
falls in einem engen Zuſammenhang mit den nach der Geburt durch bie 
äußern Eindrüde eingeleiteten, häufigen und intenfiven Erregungen ber 
Gentralorgane, die nach dem alten Sag, ubi irritatio, ibi aflluxus Yon 
einem vermehrten Zufluß von Blut begleitet find, welches normal zur 
weiteren Entwiclung, abnorm zu Hybrocephalus und Apoplerie Veran. 
laffung geben Tann. Die enge Verbindung der Blutgefäße des Hirns mit 
benen des Schädel machen eine gleichmäßige Ernäbrung beider denkbar, 
obgleich wir auch jest noch nicht den Gedanken aufgeben dürfen, daß bie 
urfprünglich in der Zeugung gegebenen Bedingungen noch mit fortwirken, 
und die einmal im befruchteten Keim präbeftinirte Form hauptſächlich bes 
fimmen. Diefes Zortwirfen muß angenommen werben, ba dur) ganz 
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neue äußere Berhältniffe, in welche 3.3. ein Thier gefebt wird, erſt bei 
ber 3. ober vielleicht viel fpäteren Generation und ganz allmählig erft- 
Zormabweichungen entfliehen, die trotz der Macht der Umſtände (hei der 
erfien wie bei ber 5. Generation etwa gleich und gleich groß) nicht auf 
einmal die urfprünglihe Richtung verlaffen kann. Es muß aber ferner 
darum angenommen werben, weil wir bei Amphibien 3.9. abgefchnittene 
Ertremitäten wieder nach denſelben eomplicirten Bildungsgefeßen fich re 
generiren feben, wie die erften, weil wir endlich bei der fortwährenven 


- Metamorphofe unferer Organtheile das Alte ſtets annähernd wieder in 


der alten Form erneuert finden. Daß dieſe Grundbedingungen im Find 
außerhalb des Mutterleibes vielfachere Störungen erfahren können, als 
innerhalb deſſelben, bedarf Feines Beweiſes, erflärt aber zugleich auch die 
Häufigkeit der Erkrankungen und Sterbefälle unter den Kindern im erflen 
Lebensjahr. Wo die äußeren Einwirfungen Proceffe hervorrufen, bie 
adäquat den erfien Grundbedingungen find, wirb die Form fi ungehin⸗ 
dert ausbilden können, wo dies wicht der Fall iſt, entfiehen Krankheiten 
oder der Tod tritt ein, indem der Organismus dem Conflict innerer und 
äußerer Bedingungen unterliegt. Damit iſt zugleich felbft jene mehr phy⸗ 
fiologiiche Anfhauungsweife des Berhältniffes zwiſchen Wachſthum des 
Hirns und Wachéthum des Schädels mehr zurückgedrängt, und wie wenig 
endlich die Entwicklung fogenannter Organe des Hirns mit den Protu⸗ 
beranzen am Schäbel zuſammenhänge, dürfte ſich ans folgenden Betrach⸗ 
tungen ergeben. | 

Die Knochen des Schädels wie feine Muskeln entwideln fi nach 
Rathke?) aus einer zu beiden Seiten des Primitivſtreifens fi abla- 
gernden Zellenmafle, welche allmählig die urfpränglihen Rüdenplatten 
verdrängen. Muskeln und Knochen find vifferenzirte Gebilde ein und ber- 
felben Grundlage und ihre Entwidlung geht Hand in Hand. Wenn 
man daher bei reißenden Xhieren den Längenkamm zwiſchen Hinterhaupt 
und Scheitefbeinen außerordentlich entwicelt findet, während er bei dem 
Menſchen fehlt, fo darf man fich nicht vorſtellen, als haben die exceſſiv 
bei jenen fich entwidelnden Temporalmuskeln die übrige Zellenmafle erft 
beſtimmt, fi in entfprechend große Knochenmaſſen umzuwandeln, fondern 
beide find eben durch die gleichen Urfachen vom Beginne der Entwidlung 
an beflimmt, den Zwecken ver übrigen Organifation und ber Lebensweiſe 
des Thieres angemeffen, in viel höherem Brad fich zu entwideln, als beim 
Menſchen. 

Wenn ran aber geglaubt Hat, daß die Protuberanzen am menſch⸗ 
lichen Schädel mit durch die Thätigleit ver Dinskeln hervorgerufen würden, 
fo läͤßt fich diefe Anſicht von vornherein Schon für die größte Anzahl der 
Gall'ſchen Organe widerlegen. An den Theilen des Schädels, welche 
über einer Linie liegen, die von den Augenbrauenbogen läugs der linea 
semicireularis bis zum Hinterbauptsbein gezogen wird, würben, wenn bie 
Muskeln dur ihre Eontractionen eine Wirkung anf die Knochenbildung 
ausüben könnten, alle Erhabenbeiten in ihrem Entfichen eher unterbrüdt 
als flärfer entwidelt, denn über fie alle geht die mit dem Perioſt nur 
ganz locker verbundene galea aponeurotica, und an feinem Punkt dieſes 
Schädeltheils ſetzt fich irgend ein Muftel an. Anders Tönnte es fih am 
Hinterhaupt oder an dem Angenbrauenbugen verhalten, wo einerfeits bie 


- 4) Müllers Achiv-1838, ©. 361. 
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Galea ihre firen Punkte, andererfeits eine Reihe von Muskeln ihre An- 
fäte haben, welche durch eine anneborene, oder in ber erflen Zeit bes 
Ertrauterinfebens erworbene, Stärfe zugleich eine partielle Hypertrophie ber 
äußeren Glastafel zur Folge Haben fünnten. — Ich fage, der äußeren 
Glastafel, denn gerade an diefen Stellen zeigt ſich bei allen anfgefägten 
Schädeln die auffallendſte Abweichung vom Parallelismus der äußeren 
und inneren Eontouren des Craniums, fo zwar, daß der Radius der äuße⸗ 
ren Bogenlinie um 1— 14 Linien mehr verlängert iſt ald an den anderen 
Stellen. — Der Zweck folder flärferen Ausbiſldung der Knochenmaſſe an 
den Stellen, wo fih Muskeln anfeben, Tann fein anderer fein, als den 
Musfeln eine größere Kläche für, ihre Anſatzpunkte zu newähren, welde 
ihnen um fo nöthiger ift, je größer bie mechanifchen Effecte find, welche 
fie leiſten follen. 

Daß felbft in Folge häufiger Anftrengungen der Muskeln, wie in 
ihrer Subflanz felbft, eine Maffenanhäufung, fo and eine Vergrößerung 
der Knochenoberflähe und deren Subftanz fpäter ſich entmwideln könne, 
wirb nicht zu leugnen fein, und aus ein und demfelben Grund wird fid 
die Muskel⸗ wie die Knochenhypertrophie erflären Yaffen. Allein es iſt dies 
nur da denkbar, wo Widerſtände zu überwinden find, welche die normale 
Muskelkraft im zu hohem Grad in Anfpruch nehmen. Die bloße Häufig. 
feit der Musfeleontraction thut's nicht allein, fonft könnte e8 wohl keinen 
Erwachſenen ohne Herabypertrophie neben, bie wir banegen nur ba ein- 
treten feben, wo abnorme Widerſtände zu überwinden find; ebenfo zeiaen 
fih die Muskeln und Knochen der Hand nicht dann flärfer entwidelt, 
wenn fehr häufige, fondern nur dann, wenn ſehr heftige, große Widerſtände 
überwindende, Bewegungen von ihr ausgeführt werden. Die mimifhen 
Muskeln, zu denen der frontalis und der oceipitalis ja auch gehören, haben 
überhaupt Feine mechaniſchen Effecte bervorzurufen, und wenn auch noch 
fo oft die Stirne gerunzelt oder die Augenbrauen zufammengeroaen wer 
den, fo geſchieht dies ohne alle Ueberwindung von Echwiermfeiten und 
es iſt damit weder zu ihrer Hypertrophie, noch zu ber ihrer knöchernen 
Anſatzpunkte Gelegenheit gegeben. Die Protuberanzen an biefer Stelle 
werden baber nicht in Folge ihrer häufigen Contractionen entflanden fein 
fönnen. Am Hinterbaupt, wo fih die Nackenmuskeln anfehen, verhält es 
fih anders. Hier find beſtimmte Widerſtände zu überwinden, nämlich bie 
Schwere des Kopfes, und fo fehen wir auch bei den Tbieren, die 3.2. 
riefige Geweihe tragen, die Knochenmaſſe an jener Stelle bedeutend ver⸗ 
mehrt, um bie flarfen Nackenmuskeln, um das ftarfe ligamentum nuchae 
entfprechend au befeftinen. Wohl können fich daher hier bet flärferer Ent- 
wicklung der Gewebe, überbanpt bei größerer Maffenbaftinfeit der Muskeln, 
größere Dichtigfeit der Knochen, alfo bei fogenanntem athletiſchen Habitug, 
wo das ganze Gewicht des Schädels ein beventenveres ifl, bie Nacken⸗ 
muskeln und mit ihnen ihre Inöchernen Anſatzpunkte ſtärker entwideln und 
Protuberanzen an den Stellen erzeugen, wo nah Ball das Organ des 
Muths, der Mordſucht u. f. m. Tiegt. Doch zeigt fih auch an weiblichen 
Schädeln, beren ganzes Gewicht geringer iſt als das der männlichen 
Schädel, gerade in jener Genend eine größere Wölbung, die alfo wohl 
nicht von der Wirkung der Nackenmuskeln abhärnig fein kann; wohl aber 
lönnen die einzelnen hervorragenden Punkte am Hinterhaupt, welche den 
Anfägen der Nackenmuskeln entſprechen, auch beim Weibe in Kolge mecha⸗ 
nifcher Urfachen flärker entwidelt fein. Da dieſelben beim Tragen von 
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Laften auf dem Kopf oder den Schultern oft in hohem Grade in Aufpruch 
genommen werben, und befonvders von der Claſſe von Menfhen, deren 
Schädel am häufigſten in unfere anatomifchen Rabinette kommen. 

Klar iſt nah allen dem, daß, wenn auch die Form des Schädels 
im Allgemeinen in innigem Zuſammenhang mit der Bildung des Gehirns 
ſteht, dieſelbe einmal auf feine Weife in ihrer Entwiclung von der bes 
Gehirns abhängig fein kann, fondern daß beide gleich berechtigt zu ihrer 
beflimmten Form durd den Act der Zeugung, und daß biefe Form durch 
die Zufammenwirlung der Urfachen bebingt ift, welche die Ausbildung einer 
beſtimmten Individualität fihern; daß ferner die einzelnen Erhabenheiten 
am Schäbel, die in vielen Fällen nicht entfprechenden Bertiefungen ber 
inneren Glastafel gegenüber liegen, in gar feinem Zufammenhang mit 
ber Form des Gehirns flehen, daß endlich nur eine befchränfte Gruppe 
von Punkten am Hinterhaupt in Beziehung zu Muslelmaffen und deren Thä- 
tigkeit ſteht, welche fich dort anjegen, daß alfo die größte Menge der von 
Gall angenommenen einzelnen Organe, fo weit fie fih an der äußeren- 
Oberfläche des Schävels erfennen laffen, zu den zufälligen Gebilven und 
Zormationen gehören, von denen fie nur eine vorgefaßte Meinung vou 
der Dignität dieſes Theils des menfchlichen Körpers hat trennen können. 
Wenn man. fo mannichfache Abweichungen und Berfhiedenheiten in der An- 
lage großer Gefäßſtämme doch auch nicht gleich mit beflimmten Zweden 
verbunden und bedeutungsvoll für das Ganze nehmen will, warum verlangt 
man eine fo große Rigorofität in ver Anlage größerer over kleinſter Ge⸗ 
fäße in der Knochenhaut, von der aus die äußere Glastafel ernährt, und 
in Folge der Ernährung wieder fortwährend in beftimmter Weife regenerirt 
wird, da gar nichts darauf ankommt, ob diefe äußere Platte des Schädels 
bier oder dort mehr erhaben oder vertieft ift, wenn nur ber inneren Platte 
ihre Form gefichert ifl, und nicht Durch Knochenwucherungen nad innen ein 
Druck auf das Gehirn etwa ausgeübt werben kann. 

So erjcheinen uns alfo alle jene, bloß der äußeren Glasiafel ange- 
hörigen, Protuberangen ganz beveutungslos, weniger dagegen bie ganze Form 
des Schävdels in feinen Hauptvimenfionen, welche fchon einen viel fignifi- 
Canteren Abdruck der Formation bes Gehirns bilden. 

Auf der Betrachtung diefer Dimenfionen beruhen die weiteren DBer- 
füge eine wiffenfhaftliche Eranioffopie zu gründen, die von Carus und 
in jüngfter Zeit von Hagen?!) gemacht wurden. 

Die leitenden Ideen in der Craniologie von Carus find in der Kürze 
folgende: 

1) Sämmtliche Knochen find bloß Variationen einer Grundform, näm- 
Ih des Wirbel. Am Schädel ift die Analogie vollfommen, fo daß hier 
noch 3 vollfiändige Wirbel, entfprechend den 3 erſten Gehirnblafen, nach⸗ 
juweifen find. 

2) Dei der augenfälligen Beziehung des Knochenſyſtems zu dem Ner⸗ 
venfpflem wächſt die Dignität eines Knochens in dem Maaf, als er einen 
wichtigeren Abfchnitt des letzteren umfchließt, wobei befonders auf das ge- 
genfeitige Verhältniß beider in ihrer Entwicklung Rückſicht zu nehmen if. 
Die hiernach aufgeftellte Rangordnung ift: Schädelwirbelfäule, Antlipwire 
belfäufe, Rüdgrath. 

3) Das Gehirn iſt Centrum aller Primitivfafern, bie hier ihre Ends 





1) Yſpchologiſche Unterſuchungen. Braunſchweig, 1847. S. TI ff. 
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.umbiegungen bilden, und die Energie des Gehirns und feiner einzelnen 
Theile fleigt in dem Maaß, fe weiter die vom Rückenmark her eintreten» 
den Fafern in diefer oder jener Richtung hin innerhalb ihrer Belegungs- 
(Banglienförper-Jmaffe verlaufen. 

4) Die Richtung, in der dies gefchieht, oder die Region des ganzen 
Schädels, ift von Wichtigkeit, weil 3 folche hintereinander Tiegende Abthei⸗ 
lungen zu unterfcheiden find, entfprechend den 3 urfprünglichen Gehirn- 
blafen und den 3 Schäbelwirbeln. Diefe 3 Gehirnmaffen, welche fih aus 
jenen urfprünglichen Gehirnblaſen entwickeln, find 1) vorn die Hemifphären, 
entfprechend dem 1. Wirbel; 2) Sehhügel, entiprechend dem Il. Wirbel; 
3) Heines Gehirn, enifprechend dem III. Wirbel. | 

5) Aus der vergleichenden Anatomie und Phyflologie und dem Erpe⸗ 
riment ergiebt fich die Bedeutung der 3 Gehirnabtheilungen und zwar fo, 
daß die Demifphären der Intelligenz, die mittlere dem unbewußten Em- 
pfinden und Gegenwirfen (Perceptio, Reflexio), dem Gemüth, die hintere 
Antheilung des Gehirns (Kleines Gehirn) dem Trieb, dem Thun (agere, 
instinguere), haupfächlich dem Gefhlechtstrieb als Organe dienen. 

Hauptfchlußfolgerung: Die Eigenthümlichkeit der Perſönlichkeit muß 
fh um fo beflimmter in einem Theil des Knochenſyſtems ausprüden, je 
höher deffen pfychifche Eigenthümlichkeit ſteht. Yerner: »Die Entwidlung 
der Hemifphärenmaffe innerhalb des Vorderhauptwirbels ift das Eymbol des 
Grades eines zum Bemwußtfein gefleigerten Erfennens. Die Entwidlung 
der Hemifphärenmafle oberhalb der zweiten Hirnmaffe und innerhalb des 
Mittelhauptwirbeis tft das Symbol der zum bewußten Gemüthsleben ge» 
fleigerten dunklen Erfühlung und Gegenwirfungen, und die Entwidlung 
der Hemifphären oberhalb des Heinen Gehirns und innerhalb des Hinter 
hauptwirbels if bag Symbol der zum bewußten Begehren und Wollen 
gefleigerten Willführ und Inflinftsäußerung, während ganz nach unten, da, 
wo noch das Heine Gehirn felbft den Hinterhauptwirbel nach außen wölbt, 
fih insbefondere das mindere oder ftärfere Vorherrſchen des dem kleinen 
Gehirn mit einwohnenden Geſchlechtstriebes markirt.« Alfo I. Bordere 
DHirnmaffe: Hemifphären. Borflellen. Erkennen. Einbilden. 1. Mitt» 
lere Hirnmaffe: Bierhügel. Gefühl vom Zuſtand des eignen Bildungs⸗ 
lebens (Gemeingefühl), Gemüt. IM. Hintere Hirnmaffe: Feines 
Hirn. Wollen, Begehren. Kortbildung der Gattung. Das alfo wären 
nah Carus die drei Grundvermögen der Seele, deren Organe die 3 
großen urfprünglichen Gehirnabtheilungen bilden. 

Diefen mit 3 beftimmten Kopfwirbeln correfponbirenden Abſchnitten 
entfprechen nach ihm die 3 aus ihnen hervorgehenden höheren Sinnesner- 
ven, fo zwar, daß ans dem Vorderhirn der Riechnerv, aus dem Mittelhirn 
ber Sehnern, und ans dem Hinterhirn ver Hörnerv entfpringt. Die Ener 
gie diefer 3 Nerven wird mit ver Thätigfeit der 3 Urfprungeftellen und 
beren Xhätigfeit in Einklang gebracht, und zägleich für die Möglichkeit, 
von Außen die Größe ihrer Energie zu meflen, angegeben, daß die aus ben 
urfpränglichen Gehirnblaſen hervorkeimenden Sinnesorgane die Hüllen des 
Gehirns zur Entwicklung von Zwifchenwirbeln anregen, welche am Mar- 
fien am Felfenbein (Grundtheil, os petrosum, Bogenflüd, os temporis, 
Stadhelfortfag, os Wormianum) hervortrete, während an den anderen 
Sinnesnerven fih die Knochen der Hauptwirbel nur entfprechend flärfer 
autete, ohne daß es zur Bildung eines eigentlichen Zwifchenwirbels 
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Ehe wir nun die Art der Meffung ver verfchievenen Dimenfionen und 
die Zahlenrefultate diefer Meffungen weiter verfolgen, müſſen wir vor 
Allem die einzelnen Prämiſſen der Schlußfoigeruugen und endlich dieſe 
ſelbſt einer genaueren Prüfung unterwerfen, um zu fehen, ob bie angeftell- 
ten Meflungen wirklich maßgebende Refultate für die Beurtheilung ver 
pſychiſchen Individualitäten liefern können. - 

ad 1) Die Theorie von der Wirbelanalogie ſämmtlicher Knochen ging 
zunächft von Dfen aus, und wurde hierauf mit großer Vorliebe von Ea- 
ru6 angenommen nnd weiter ausgebildet, Da die Schlußfolgerungen aus 
jener Theorie nur für einzelne Punkte des ganzen Stelets hier für uns 
von Wichtigkeit find, fo ift es nicht nöthig, dieſen erflen Sat einer aus⸗ 
führlihen Kritik zu unterwerfen, fondern wir haben nur die Frage im 
Allgemeinen zu löſen, mit welchem Recht diefe Theorie den Wirbel als 
die Einpeit !) aunimmt, mit der alle übrigen Knochen gemeffen werben 
follen. Die Deutang einer Form kann immer nur aus der Erfenntniß 
ihres Inhalte, d.h. aus dem Zweck und der Function derfelben hervorge⸗ 
hen, und »da ein jedes Organ, das was es ıfl, nur durch bie Art feiner 
Entwicklung wird, fo Tann fein wahrer Werth nur aus feiner Bildungs⸗ 
weile erfannt werben« 2). Folglich haben wir für.die Spmbolifirung einer 
organiichen Form auch nur zwei Anhaltepunfte: ihre Function und ihre 
Entwicklung. Wo diefe beiden beſtimmenden Momente fehlen, bleibt noch 
eine dritte Möglichkeit, eine complicirte Form in ihrem Berhältniß zu ber 
fie beflimmenden Einheit zu berücfichtigen und daraus abzuleiten. Die 
Auffindung diefer Einheit wird um fo ſchwieriger, je weniger beftimmte, 
ber Meſſung und Berehnung zugängliche, Begrenzungen der Formen gege⸗ 
ben find, je weniger Mittel ung zu Gebote flehen, diefelben auf die ein- 
fachſte Form zurüdzuführen. Durch beliebiges Abnehmen oder Zufügen 
von Maſſe läßt ficd jede Korm von jedweder anderen ableiten; fol alfo 
der Willkür und der Phantafle nicht allzufreier Spielraum gegönnt werben, 
fo müſſen diejenigen Wege bei ver Unterfuhung eingehalten werben, welde 
factiſch ans der einen Form die andere ableiten laſſen. Dies ift wohl 
bei den Kryſtallen möglich, deren manchfache Form fi dur die nur nad 
gewiffen Richtungen hin mögliche Spaltbarkeit auf einige wenige Grund 
formen zurücdführen, und fo eine Herflellung der urfprünglichen Bildung 
in beftimmte Grenzen zuläßtz die organifchen Gebilde dagegen find fämmts 
ih ans ein und derfelden Form, nämlich der Elementarzelle oder den Ele⸗ 
mentarlörachen hervorgegangen, und es iſt daher unmöglich, unter ihnen 
gewiffe Sippen anfzuſtellen, denen beſtimmte Grundformen als Einheit 
dienten, ohne auf ganz willfürlichen Punkten Halt zu maden. Henle 
hat auf diefe Unterfchiede zwiſchen organifcher und anorganifcher Form⸗ 
bildung ſchon aufmerffam gemacht, und darauf hingebeutet, daß bie orga⸗ 
niſchen Elemente und ſelbſt einfacheren Gebilde nicht mehr mit einzelnen 
Kryftallen, ſondern mit Gebirgsformationen vergleichbar feien, welche mit 
gewiffen Typen gewiffe Mifchnngen der Steinarten repräfentirten. Sp 
wenig, als nun der Geognoſt irgend einen, ihm aus einem beflimmten 
Grund befonders wichtig erfheinenden, Berg oder Felsblock ale Prototyp 
für die anderen hervorheben und fagen würde: alle übrigen herumliegenden 
Berge oder Helfen feien nur abgeleitete Formen von jenem, fo wenig 


N) Carus Anfetsaie ill. ©, 322. 
2) v. Bär Entwidlungsgefpichte L ©, 233. 
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Grund fehe ich, gerabe die Wirbelförper als Prototype hervorzuheben und 
auf ihre Formation alle anderen Knochen vom Scheitel bis herab zur Fuß. 
zehe zu beziehen. Ganz beflimmt hängt die Uebereinftimmung ber fegel- 
förmigen Granitberge mit ihrer Mifhung und Entflehungsart zufammen, 
und ganz gewiß entſprechen bie verſchiedenen Bildungen der Knochen ihrer 
chemiſchen Zufammenfegung und ihrer Entwicklung, allein jeder einzelne 
Knochen ift nicht nach dem Mufter oder Schema eines Wirbels gebaut, 
wie etwa die mannichfachen gothifchen Verzierungen auf die einfache Grund⸗ 
form des Drei» over Vierecks fich reduciren Iaffen, fondern jeder Knochen 
ift für fih und in Beziehung auf feinen Zweck zu betrachten. Das ep 
tere fönnen wir freilich nicht für die einzelnen Bergrüden und Kuppen nad 
weifen, allein, und eben darin iſt die Deutung der Knochenformen erleich⸗ 
tert, bei diefen können wir den Zweck der Korm und damit ihre Stellung 
zum ganzen Körperbau leichter einfehen, aber eben freilich nur bis zu dem 
Punkt, wo die Entwicklungsgefege bereits firirt find, d. h. nicht über den 
Act der Schöpfung hinaus. Die organische Einheit, auf die alle Knochen⸗ 
gebilve zurüdgeführt werden fönnen und müffen, find die organifhen Zellen, 
und nicht biefer oder jener Knochen. Damit gewinnt man für die Dew 
tung wenig, denn dies if} eben die Einheit aller organifhen Gebilde, und 
aus Zellen kann Alles werden, was die organische Kraft überhaupt zu pro 
duciren vermag. Der Zweck ver Knochen ift: zu ſchützen oder zu flügen. 
Das erftere durch Bildung von Hohlräumen, Das zweite durd Bildung 
hohler Eylinder oder maffiver Stüde, deren Form wieder von weiteren 
Zweden abhängt. Es iſt nicht der Wirbeltypus durch alle Knochen feſt 
gehalten, jondern je nach dem Zweck des einzelnen Knochens für- das ein 
zelne Glied, das er fügen oder ſchützen fol, ift feine Form beftimmt. Die 
Höhle wird entfprechend dem Zu ſchützenden Inhalt, und gleichzeitig mit 
ihm gebildet, wie die Stügen entiprehend und gleichzeitig mit ihren wei 
teren organifchen Gebilden, den Diuskeln, durch deren Anfäge die äußere 
Configuration. der Knochen bedingt wird. Wenn auf die Wirbeltheorie 
und das Studium diefer Gebilde von hohem Werth und fruchtbringend 
für die vergleichende Anatomie der ganzen Sfelete der Wirbeltpiere ifl, 
fo iſt fie nutzlos für die Vergleihung der ſämmtlichen Sfelettheile des 
Menfchen unter fid. 

Das größte Gewicht Tegt Carus auf die vollfommene Analogie ber 
5 Schädelwirbel und der Rüdgrathswirbel. Dem fo wahren Ausiprug 
von Bär folgend, müffen wir hier auf die Entwicklungsgeſchichte Der 
einzelnen Schäveltheile zurückweiſen, welde wir oben nach den forg fältige 
fien neueren Unterſuchungen mitgetheilt haben. Dort fahen wir, daß ber 
Bildungsproceß nur noch beim Hinterhaupt nach der Analogie der übrigen 
Wirbel vor ſich geht, daß dagegen die Keilbeinkörper niemals ein Etüd 
der Ehorba, biefem bei der Entwicklung des Wirbeld fo wefentlihen Ges 
bilde umfihließen; und wenn Carus es für einen »Rückſchritt der Wiffen- 
ſchaft« 1) anſieht, daß Rathke Stirnbein, Sceitelbein und Hinter 
hauptoſchuppe nie für Schaltſtücke anfieht (deren »Zufälligkeit« Rathke 
übrigens nirgends das Wort fpricht), fo if dagegen nichts zu fagen, al® 
daß es doch wohl wiffenfhaftlicher ift eine Theorie aufzugeben, die fi 
durch neue Funde einer gewiflenhaften Forſchung nicht halten laͤßt, als 
diefe jener vorgefaßten Theorie zu Liebe zu perborrejciren. 


1) Carus Phyfiologie II. ©. 310. 
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ad 2) Wenn von ber Dignität eines Organs die Rede ift, fo Tann 
darunter nur eine relative verſtanden fein; denn abfolut hat jedes Organ 
bie gleiche Bedeutſamkeit in feiner Stellung zu der Gefammtheit der dr 
gane, die einen Organismus bilden. Die Relation beſteht alfo weniger 
in dem Verhältniß der einzelnen Organe untereinander, als vielmehr in 
dem Berbältniß derfelben zu einem beftimmten Gefihtspunft, von dem aus⸗ 
gegangen wird. Ferner kann die Dignität folcher Organe nur unter ein- 
ander verglichen werden, welde gleihe Yunction haben. Die Knochen 
haben aber nicht fämmtlich gleiche Function. Die einen find ſchützende Hüllen, 
die andern flügende Hebel. Kür die Debelbewegungen der menfchlichen 
Gliedmaßen find die Testeren von berfelben Bedeutung, wie bie erfleren 
für die normale Function geiftiger Kräfte, fo weit fie von dem umjchloffe- 
nen Nervenkreis abhängen. Es Tann alſo niht unter einem Geſichts⸗ 
punkt die Dignität der Knochen überhaupt grabnirt werben. Was nun 
endlich die Elaffification derſelben nach ihrer Bedeutſamkeit für die Exiſtenz 
des ganzen Organismus anbetrifft, nach der Gefahr, die ihre Berlegungen 
mit ſich bringen, fo ift dies Princip der Eintheilung vollfommen haltlos, 
denn bei einem Knochenbruch Liegt Die Gefahr nicht in ihm felbft, ſondern 
in der Möglichkeit der Heilung auf natürlihem over künſtlichem Wege, die 
nicht von der Lebensenergie ber einzelnen Knochen abhängt, die in allen 
die gleiche ift, fondern von den Umſtänden und Wirkungen, die ein Knochen» 
bruch in den zunächft Tiegenden Theilen hervorruft. Der Bruch der Schä- 
delbaſis ift deswegen meift lethal, weil er erflens eine enorme Erſchütte⸗ 
rung des Gehirns vorausfept, um überhaupt nur eintreten zu können, weil 
er die Berlegung von wichtigen Gefäßen meift im Gefolge hat, weil man 
endlih die Schaͤdelbaſis nicht trepaniren fann, was bier und da bei Ver⸗ 
letzung anderer Schäbelfnochen das Leben noch rettete. Die Verlegung 
bes Unterkiefers ift nicht, weil ber Unterkiefer gebrochen iſt, gefährlicher 
als ein Armbruch, fonvdern weil die Möglichkeit zu bandagiren und den 
Bruch gehörig einzurichten geringer ift, als bei letzterem, und die gleich. 
zeitige Verlegung wichtiger Nerven, Trismus und Tetanus nicht felten 
hervorruft. Doc felhft jenes Eintheifungsprincip, weldhes Carus ge- 
wählt hat, feftgebalten, fo iſt auch nach diefem feine Eintheilung unrichtig, 
wenn er Schäbelwirbelfäule, Gefichtswirbelfäule, Rückgrath auf einander 
folgen läßt. Er beruft ſich felbft auf die Beachtung des Entwidlungs- 
ganges der einzelnen Knochenabtheilungen, überfieht aber dabei, daß von 
feiner Antligwirbelfäule, Siebbein und Nafenbeine niemals einen Teil 
der Medullarröhre zu umfchließen haben, jedenfalls alfo hinter das Rück⸗ 
grath zu fehen wären. In der Wirbelreihe ſelbſt wären in Beziehung 
anf die Rebensgefährlichfeit ihrer Berlegungen ebenfalls Unterſchiede zu 
machen, indem nämlich der Bruch des 1. oder 2. Halswirbels unter glei» 
hen Umflänven gefährlicher iſt als der Bruch eines Rüden- oder Lenden⸗ 
wirbels, nicht weil es ein Halswirbel ift, ſondern weil unter ihm bie 
medulla oblongata Iiegt, die nicht ohne fofortiges Vernichten des Lebens 
verlegt werden kann. Allerdings fleht, vom idealen Standpunkt aus bie 
Sade betrachtet, die geiſtige Thaͤtigkeit Höher als die leiblichen Functionen; 
aber doch würde jeder lieber etwas weniger Intelligenz befigen wollen, 
als fofort das Leben aufgeben, over anders ausgebrüdt, vom Standpunkt 
einer mehr materiellen Änſchanung wirb der erfle und zweite Halswirbel 
eine größere Dignität haben, als Carus’ erfier Schädelwirbel. 

Abgefehen von der Willfür der Eintfeilung der verſchiedenen Knochen, 
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fönnen wir wohl den Schädelknochen eine gewiffe Priorität vor ben übrigen 
beilegen, wenn man bie pfychifhen Zhätigfeiten des Menſchen befondere 
in’s Ange faßt, und es ſich zweitens beweiſen läßt, daß dieſe pfychifchen 
Thätigfeiten von der Form des Gehirns, und fomit von der Korn des 
Schädels abhängig find. Dies fol mit dem dritten Sag bewiefen werben, 
den wir jetzt einer weiteren Prüfung unterwerfen müffen. 

ad 3) Die neueren Unterfuhungen von Volkmann haben ven dritten 
Say fo weit entfräftet, daß wir nach dem jeßigen Staudpunkt der Nerven- 
anatsmie weder eine Verfammlung aller peripherifchen Nerven im Gehirn, 
noch eine centrale Umbiegung verfelben in diefem Organ annehmen Können. _ 
Denn es läßt fich beweifen, daß die Formation bes Rüdenmarks eine ganz 
andere fein müßte, wenn fucceffiv von unten nach oben immer mehr und 
mehr Primitivfafern aus ber Peripherie aufgenommen wärben, bis fie end- 
fich alle im Gehirn vereinigt wären. Die Form des Rückenmarks müßte 
ein mit der Bafis nach oben gerichteter Kegel fein und fein Eylinder, ber 
nur an beflimmten Stellen anfchwillt, wo zahlreichere Maffen von Nerven 
gleichzeitig austreten, wie am Hals- und Lendenmark. Volkmann bat durch 
bie angeftellten Meffungen und Figuren der Durdfchnitte verfchiedener 
hinter einander liegender Rückenmarksabtheilungen unzweifelhaft dargethan, 
daß die wenigſten peripherifhen Nerven das Gehirn erreichen, fondern 
meift fchon in dem Rückenmark endigen oder entfpringen !). Sp find alſo 
die GSehirnfafern keineswegs anfgehäufte Knäuel von peripherifchen Nerven, 
fondern felbfifländige Faſerzüge, welche mit NRüdenmark und Peripherie 
nur mittelbar in Berbinpung fliehen. Ebenſo unhaltbar ift die auf einzelne 
zweibentige Beobachtungen gegründete Annahme von centralen Umbiegungen 
und Schlingen, deren Eriflenz dadurch zweifelhaft ift, weil der austretenve 
Schenkel derfelben ſich nie beobachten läßt, und die Krümmung der Fafer 
ebenfo gut eine bloße Beugung, als eine wirklich rüdlaufende Schlinge 
fein kann. Man gewinnt aber auch mit ver Annahme verfelben für die 
Erflärung pfychifcher Borgänge fo wenig, daß fie ſelbſt dadurch oft er- 
fchwert wird, und ebenfo unbrauchbar für die Pfychologie if, als die peri« 
pheriſchen Endſchlingen für die phyſiologiſche Erklärung ?). Angenommen 
aber, daß Carus in Beziehung auf diefe anatomifchen Thatfachen voll- 
fommen Recht hätte, fo iſt die Schlußfolgerung in Beziehung auf die daran 
fih Enüpfende Function der Rervenfafern unrichtig, und ihre Unrichtigkeit 
verſteckt fich hinter einem Begriff, der zu wenig beflimmt ift, als daß er 
nicht zu Mißdeutungen allee Art Veranlaffung geben könne; es ifl dies 
naͤmlich der Begriff der Energie 2). Die Energie eines Nerven iſt bie 
Fähigkeit zu einer Kunctionsäußerung, die als Confequenz eines phyſilali⸗ 
ſchen Borgangs in ihm auftritt. Die Anregung zum Eintritt folher phy⸗ 
filalifcher Vorgänge liegt außerhalb veffelben, die Fähigkeit, feine Function 
zu äußern, in ihm, bie verfchiedene Art der Aeußerung der verſchiedenen 
Nerven liegt in ber verfchiedenen Structure. Die Energie eines Nerven 
»wächſt« fann nichts anderes heißen, als: bie Möglichkeit, in beſtimmter 
Art feine Function zu äußern, wirb erleichtert und der Effect der Aeuße⸗ 
rang vergrößert; niemals aber: die Energie des Nerven nimmt eine Aeuße⸗ 
rungsform an, welche von ber erflen verſchieden if, fo daß ſich etwa ohne 


— — — — — — — — 


N Handwörterbuch. X. Lief. S. 482 ff. 
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Weiteres die materielle Impreſſion, welche ein fenfitiver Nerv erfährt, zur 
bewußten Senfation fleigerte. Denn centripetale Leitung iſt von bewußter 
Empfindung nicht graduell, ſondern wefentlich verſchieden. Sp wenig es 
nun nügen fann, einen Draht in taufendfachen Bindungen aufzuroflen, um 
hei Durcdleitung eines eleftrifhen Stroms einen anderen, als elektriſchen 
Effect an ihm ſelbſt hervorzurufen, fo wenig kann die Verfchlingung einer 
centripetalleitenden Faſer, wenn fie noch fo vielfah und verwidelt if, 
etwas Anderes hervorrufen, als die Fortleitung des Eindrucks bis zum 
Ende der Faſer, und die Erregung Tann fi) während des Zurücklegens 
eines noch fo langen und verfchlungenen Weges nicht dadurch zu einer 
bewußten Empfindung fleigern. Nicht dadurch erhält die Bewegung ben 
Charakter der Willfür, daß der Impuls zu berfelben erſt lange innerhalb 
des Schädels herumgeleitet wird, bis er zu der Austrittsflelle des mato- 
rifhen Nerven gelangt, fondern dadurch, daß zu berfelben der Impuls 
von einer anderen Faſer geleitet wird, beren Yunctionsäußerung eben die 
Anregung willfürlicher Bewegungen iſt. Gefett, wir hätten es im Gehirn 
bloß mit Verfchlingung centripetalleitender Nerven zu thun, fänden biefe 
mannigfach gewunden, fo ließe fich denken, daß ſolche verfolgbare Wın- 
bungen etwa ben Zweck hätten, wie ein fpiralförmig aufgewundener Draht, 
der in Berbindung mit einem elektriichen Strom gebradgt wird. Nun 
weiß man, daß in dieſem letzteren Fall Magnetismus erzeugt werben kann, 
der aber niemals wahrzunehmen ift, wenn eben nicht innerhalb der Spirale 
ein Stück Eifen Tiegt, was die Erfheinungen des Magnetismus in Folge 
feiner Lage zum Draht äußern fann, Wird alfo wirklih eine neue Kraft 
im Sinne der Phyſiker durch folhe Verfchlingungen der Primitivfafern 
frei, fo muß doc nothwendig ein zweites Subftrat da fein, an bem fie 
fih äußern kann. Es fest aljo die Verwicklung der peripherifchen Ner- 
venfafern doch son ihnen verfchiedene centrale Elemente voraus, an benen 
die nen erzeugte Kraft fi offenbare. Dies ifl vielleicht die Belegungs⸗ 
maffe (nah Carus)? Es find dies die Banglienkörperchen, welche ſich 
ebenfo im Rückenmark wie im Gehirn finden, und von denen wir nur 
wiffen, daß fie die Uebertragung ver Erregung von einer Safer zur an- 
dern vermitteln. Bon einer Umwandlung der Energie einer Kafer in eine 
andere fagt das Experiment aber nichts. Ä 

Wollen wir nun nicht der Erfahrung vorgreifen, fo können wir 
nur fo viel fagen: Wir kennen Gruppen von felbfiflännigen Nerven- 
fafern, welde verſchiedene Energien haben; wir kennen feine graue 
Subſtanz mit verſchiedener Energie, fondern wiffen nur in phyfiologifcher 
Beziehung, daß durch fie Die Erregungen der Kafern fo auf einander über- 
getragen werben, daß diefe in ihrer Weife reagiren. Wollen wir für 
das Gehirn nicht willfürlih ganz andere Gefege aufftellen, als wir fie im 
Rückenmark gefunden haben, fo bleibt uns feine andere Annahme, als die 
ſpecifiſcher Hirnfaſern mit beflimmten Energien, die durch Uebertragung 
der Erregung mittelfi der Dirnganglienförperchen zur Aeußerung angeregt 
werden, alfo die mit der Beobachtung übereinflinmenvde Annahme einer 
Fafermaffe, die eine andere Function hat als die der Peripherie. Das 
Beifpiel aus der vergleichenden Phyfiologie, welches Carus!) gewählt 
bat, naͤmlich die Selbſtbeſtimmung zu Bewegungen bei Schlangen, als ein 
mehr auf dem Grad reflectirter Bewegungen fiehen gebliebener Vorgang, 


1) Carus Phyſiol. III. ©. 342, 
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enthält den pfychologifchen Irrthum, als könne fih eine reflectirte Bewe⸗ 


gung unmittelbar zur willkürlichen durch eine größere Ausbreitung moto- 
rifcher Nerven emporarbeiten, ohne daß noch etwas ganz Neues hinzuträte, 
was eben der Bewegung den Charakter der Willkür giebt. — 

ad 4) Bei dieſem Sat handelt es fi, die Wirbeltheorie als richtig 
angenommen, um den Nachweis, daß den drei Gehirnabtheilungen die drei 
Wirbel wirflih entfpregen. Denn aus der größeren Entwidlung der 
letzteren fol ſich eben erkennen laſſen, ob die ihm zugehörige Nervenmaffe 
mehr angehäuft if, als in einem anderen Fall. Die mitgetheilten Notizen 
aus der Entwilungsgefchichte des Gehirns und Schäbels haben uns hin- 
länglich gezeigt, daß ſich während der allmähligen Bildung des letzteren 
ganz neue Lagerungsverhältniffe der 3 Gehirnblaſen bilden, die von der 
urfprünglichen geradlinigen Richtung fo abweichen, daß fih nach und nad 
die vordere Hirnzelle als Hemifphären immer weiter über die beiden an- 
deren herüberwölbt, und daß alfo, wenn die Bildung des Schäbels über- 
haupt abhängig gedacht wird von der Entwidlung ber Gehirnblafen, 


nach allen Richtungen hin die I. Gehirnzelle das Beftimmenve fein müſſe. 


Nur der fogenannte vorderſte Kopfwirbel fteht in einer directen Beziehung 
zur vorderen Hirnzelle, die beiden hinteren höchſtens an ihrer Bafis, nicht 
aber mit ihren Bogen; und hieraus hätte Carus ſchon fehen können, 
daß die Scheitelbeine und Hinterhauptsfhuppe in einem ganz anderen Ber- 
hältniß zu den Grundtheilen diefer hinteren Wirbel flehen, als die Bogen- 
ftüde eines. Rüdenwirbels, welde je gleichartige Abfchnitte des Rüden- 
marks in fich fchließen. Sollte alfo aus der äußeren Form auf die innere 
Maffe der H. und II. Gehirnblaſe geichloffen werben, fo könnte dies höch⸗ 
fiens an einem Stück der Gehirnbafis geſchehen, wo die Mefjung nicht 
leicht möglich wäre. Mißt man Oben, fo mißt man am ganzen Schädel 
bis herunter zur linen semicircularis superior des Hinterhauptbeins immer 
nur die Maflenauspehnung der I. Hirnzelfe, die der II. und III., ohne 
angeben zu können, wie viel jeder einzelnen zukommt. Erft unterhalb ver 
linea semicircularis superior läßt ſich nach hinten, und von einem Zitzen⸗ 
fortfag zum andern etwa, die Dimenflon der II. Hirnblafe nach zwei Rich“ 
tungen hin beflimmen. . Die verſchiedenen Regionen bes Schävels geben 
glfo nur in unbedentender Ausdehnung einen ficheren Anhaltspunft für die 
Beſtimmung der Maffenvertheilung in den urfprünglichen 3 Gehirnblafen. 
ad 5) Die vergleichende Anatomie lehrt uns I. für die Hemifphären 
des großen Gehirns, daß pſychiſche Thätigkeiten, inflinctartige Handlungen, 
Kunfttriebe auch ohne Gegenwart derfelben bei den Wirbellofen gefunden 
werben. Gie zeigt uns innerhalb der Reihe der Wirbelthiere felbft eine 
anffteigende Bervofffommnung in Beziehung auf Größe und Form, bie 
feineswegs mit der Vervollkommnung der Intelligenz, fo weit wir fie 
aus den Aenferungen der Thiere fchließen können, gleichen Schritt Hält. 
Was die Maffenzunahme ver Hemilphären in auffleigender Linie bei 
den Wirbelthieren betrifft, fo findet man bei den Knochenfiſchen hart vor 
den lobi optici zwei untereinander unverbunbene ſolide Feine Anfchwellun- 


gen, über deren Deutung als Hemifphären die Anatomen ange im Streit ' 


fein konnten. Erft bei den Haien und Rochen tritt eine Höhlung auf. 


Die Furchen find als ganz feichte Einfchnitte nur bei einzelnen Fifchen ge⸗ 


funden worden. 
Bei den Reptilien ift bereits ein Uebergewicht ihrer Maffe über bie 


um des übrigen Gehirns ausgeſprochen, ihre beiden, nur am hinteren Biere 
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theil mit einander verbundenen, birnförmig nach vorn ſpitz zulaufenden 
hohlen Hälften, enthalten im Innern eine dem Streifenhügel ähnliche 


Heine Anfchwellung. 


Bei den Bögeln find die Hemifphären birnfürmig, oben gewölbt, un 
gefurcht, durch eine vordere Duerverbindung und eine zweite darüberlie⸗ 
gende, unter einander im Zufammenhang; im Innern ohne beutliche 
Scheidung von grauer und weißer Subflanz, und bilven durch ihre Her- 
überlagerung über die Großhirnftiele fehr weite Hohlräume zwifchen viefen 
und ihrer unteren Wandung. In diefen Hohlräumen finden fich zwei 
ftarfe Anfchwellungen (Streifenhügel der Seitenhöhlen beim Menſchen). 
Die Sehlappen find von ihnen faft ganz bedeckt bei den Paſſerinen, bei 
den Raubvögeln ragen fie feitwärts und Hinten unter ihnen hervor, und 
ebenfo zeigen die Hemifphären verfchiedene Geſtalt bei den verſchiedenen 
Ordnungen. Bei den erfteren find fie breit und lang, bei letzteren viel 
breiter aber Fürzer, bei einigen Palmipeden oblong. 

Bei den Säugethieren haben die Hemifphären der Nager noch große 
Aehnlichkeit mit denen der Vögel, bei den anderen nähern fie fih mehr 
ber Geſtalt der menſchlichen Hemifphären, doch finden in Beziehung auf 
Bröße, auf abfolutes und relatives Gewicht, auf Form und GStructur, 
mannichfache Variationen Statt. Zur Vervollſtändigung der in dem Artikel 


Gehirn gegebenen Anhaltspunkte führe ich Hier nur noch Einiges an. 


Das Gewichtsverhältniß des großen Gehirns zum Meinen flellt ven 
Menſchen in gleiche Linie mit dem Ochfen, und unter den Sapaju. Das 
Gewichtsverhältniß. des großen Gehirns zur medulla oblongata ſtellt ven 
Delphin über den Menfhen. Die Form if verfihieden nah dem Vor⸗ 
berrfchen der Längen- oder Breitendimenfion überhaupt, nach dem Vor⸗ 
wiegen ber vorderen oder hinteren Theile der Hemifphären. In Leuret’s 
Veberficht der Dimenfionen überhaupt, die fo georbnet iſt, daß die Tängflen 
Gehirne oben an, bie breiteften zuletzt fliehen, bilden Affen und Nager bie 
Extreme; neben den Nagern finden fih Seehund und Wallfiſch, Kaninchen 
zwifhen Wölfin und Makai, ein Wolf und eine Stute, eine Gazelle und 
ein Euguar neben einander. Elephant und Bentelthiere haben den größten, 
der Hund den Meinften Duerburchmefler. Nach ihm ſteht auch das Ueber⸗ 
wölben des Heinen Gehirns nicht mit der vorwaltenden Längendimenfion 
in Berbindung. Bei Wieberfäuern und Dickhäutern überwölben bie läng⸗ 
lichen Hemifphären wenig das Meine Gehirn, während fie zum großen 
Theil auf dem Heinen Gehirn der Fifchotter, des Seehunds, des Meer 
ſchweinchens und des Wallfifches aufliegen, bei denen fie kurz und breit find. 

Die Hemifphärenmafle vor dem Ballen iſt bei Schaaf, Pferd und 
Rind größer und entwidelter, als bei Fuchs, Hund, Elephanten und Affen. 

Die Hemifphärenmaffe Hinter dem Balken iſt in folgender Reihenfolge 
entwicelter und größer. Ueber allen Thieren ficht in biefer Beziehung 
der Menſch, dann Meerfhwein, Affe, Elephant, Kaninchen, Känguru, Ka⸗ 
meel, Bär, Fifchotter, Löwe, Kate, Fuchs, Hund, Ziege, Efel, Schaaf. 

Alle dieſe Thatfachen zufammengehalten mit ven von Volkmann 
bereits erwähnten, find nicht geeignet, aus befonderen Formen des Schä- 
dels und ver Hemifphären fichere Schlüffe auf die größere oder geringere 
Intelligenz der Thiere zuzulaſſen, denn die Elaffification nah dem Vor⸗ 
berrfchen diefer oder jener Dimenfion bringt uns fofort in Widerfprüche 
mit den an den Thieren ſonſt wahrgenommenen Aeußerungen von Ber- 
fand und Klugheit. 
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Was die Experimente an Thieren anbetrifft, mit denen wir hier füg- 
lich gleich die pathologiſch⸗ anatomiſchen Befunde bei Menſchen, und die 
zufälligen Berlegungen ihres Hirns betrachten können, fo ergeben diefelben, 
daß die Hemifphären vollkommen unempfindlih gegen mechanifche oder 
chemiſche Reize find, alfo nicht fenfibel, daß zweitens ihre Reizung niemals 
Zudungen hervorruft, daß fie alfo nicht motorifch find; daraus ergiebt 
fih zugleich ein weiterer Gegenbeweis gegen den vorhergehenden erörterten 


. Sat von Carus, daß das Gehirn nur eine Verfammlung ber peripheri- 


fhen Nerven ſei. Wodurch follten fie firedenmweis ihre motoriſche oder 
fenfible Kraft verlieren? Kann diefer Verluſt als eine »gefleigerte Ener 
gier angefehen werden? — Doch wir ehren zurüd. Die Erflirpation 
beider Hemifphären bei Bögeln, welche dieſe Operation mehre Tage, ja 
Wochen, überleben können, hatte feinen vollkommenen Berluft des Willens 
und des Selbfigefühls zur Folge, noch weniger bei Amphibien, aber ſelbſt 
auch bei Kaninchen und Meerfchweinhen waren Spuren einer bewußten 
Berarbeitung ?) finnlicher Gefühle zu zweckmäßigen Bewegungen deutlich 
ausgeſprochen. Da die vergleichende Anatomie und Phyfiologie aber nicht 
immer maßgebende Schluffolgerungen nach der Analogie erlaubt, fo erfahren 
wir vielleicht aus der pathologifchen Anatomie Sichreres über die Function 
der Hemifphären. Verletzungen mit Verluft von beträchtlichen Quantitäten 
Gehirnſubſtanz hatten in vielen Fallen feine Beeinträchtigung der Intelli⸗ 
genz zur Folge; weder bei Subflangverluft der vorderen, noch der mitt- 
feren, noch der hinteren Lappen ift unumgänglich ein folcher Nachtheil auf 
bie höheren geifligen Functionen verbunden, wie viele Beifpiele beweifen. 
Wenn man au bei Idioten häufig ein abnorm Heines Volumen der He⸗ 
mifphären findet, fo find entgegengefegte Beifpiele genug befannt, wo bei 
großen Defiructionen berfelben, die man nach dem Tode fand, im Leben 
durchaus nicht entſprechend geiftige Berfümmerungen vorhanden waren, ferner 
fanden ſich im Leben deutlih Mangel an Intelligenz, ja Idiotismus, ohne 
daß in ben Hemiſphären Formabweichungen gefunden werben fonnten, bie 
fih in dieſem oder jenem anderen Theil des Gehirns zeigten. Endlich 
fommen Beifpiele vor, wo trotz bes Mangels einer ganzen Hemifpbäre 
nichts weniger als Verſtandesſchwäche fich gezeigt hatte?). Daraus erfieht 
man, daß weder der eine, noch ber andere Theil der Hemifphären mit der 
Intelligenz fo zufammenhängt, daß man aus feiner größeren Entwicklung 
auf eine höhere geiftige Begabung fchließen dürfe, viel weniger, daß be- 
ſtimmte Richtungen ver Intelligenz in ihm fo Iocalifirt wären, daß wir 
biefe an dem Schäbel erkennen fünnten, felbft wenn feine Formation ein 
beflimmter Abdruck ver Gehirnform wäre; und wenn Krankengeſchichten 
vorliegen, in denen nad Verluſt von einigen Unzen Gehirn die geiftigen 
Thätigfeiten Leichter und ficherer von Statten gingen, als vorher, fo dürfte 
man annehmen, daß auch ein zu viel von Gehirn nachtheilig werben 
fönne, und fo verlieren wir alle Anhaltspunkte zur Vergleichung zwifchen 
Gehirnmaffe und Verſtandeskraft. 

Die zweite Gehirnblafe fahen wir ſich zu keinem weiteren Organ, als 
zu den Bierhügeln umgeftalten. In vergleichen anatomifcher Beziehung 


1) cf. Boltmann a. a. O. 8,580, Longet I. S. 523. (Ueberſetzung von 


ein). 
)tonget I a. a. O. S. 539 ff., mo die bieher gehörigen Krankheiten zu- 
fammengeftellt find. | 














Temperament. 501 


ſteht ihre Größe im Allgemeinen im umgekehrten Verbältniß zu der des 
großen und Meinen Gehirns. Das Experiment hat bei Thieren nachgewie- 
fen, daß die Bierhügel in befiimmter Beziehung zum Geſichtsſinn flehen, 
der mit Exflirpation Diefer Organe erlifcht. Schmerz und Bewegung rufi 
das in fie eindringende Meſſer erfi dann hervor, wenn es ihre Verbin. 
dungstheile mit dem Rückenmark trifft, die auf ihrer Baſis ſich befinven, 
galvaniſche Reizung mit dem Rotationsapparat brachte das Herz fofort zum 
Stilfeand!). Weiter fagt das Experiment bis jest nichts; weiter geben 
auch die Refultate der pathologifchen Anatomie niht?). Keineswegs find 
wir darnach berechtigt, der zweiten Gehirnblafe, wie Carus will, die 
unbewußte Empfindung und Gegenwirkung als Zunction anzuweifen. 

Aus der dritten Gehirnblafe fehen wir das Heine Gehirn und bie 

‚medulla oblongata hervorgehen. Gall und Carus verlegten in das 
Heine Gehirn den Geſchlechtstrieb; beide ſtützten fich auf pathologifch- 
anatomifche Erfahrungen, auf Experimente und vergleihende Anatomie. 
Dei den Fifchen ift es als Gehirnanfchwellung deutlich ausgefprochen, Tiegt 
hinter den Sehlappen, ift glatt; bei einigen Reptilien, wie bei dem Frofch, 
der Kröte, Salamander u. a, iſt e8 vom vielen Anatomen nicht gefunven 
worden, und dürfte auch bios in dem bie IV. Hirnhöhle bevedenden Mark⸗ 
ſtreif angedeutet fein. Gefurcht erfcheint es zuerft bei ven Vögeln, während 
fih nur bei einigen Haien und Rochen geringe Eindrüce als Andeutungen 
regelmäßigerer Furchung finden. 

Bei den GSäugethieren treten zu dem Deittellappen mit feinen feit- 
Ischen Anhängen, welche fih bei dem Crocodil und ben Vögeln zeigen, 
noch die zwei festlichen Halblugeln hinzu, die um fo größer und blätter- 
reicher werben, je mehr man fich von den Nagern aus vem Affen, Delphin 
und Menfchen nähert, bei welchem fie am entwideltflen und umfangreichften 
find. Wird nen, wie wir fogleich feben werden, Entwidlung der Ge- 
fchlechtstheile und Entwicklung des Kleinhirns als correfpondirend betrachtet, 
fo giebt Hiefür die vergleichende Anatomie feine Anhaltspunfte, denn es 
finden fich bei derfelben Stufe der Ausbildung des Heinen Gehirns, wie 
fie 3. B. der Stodfifch und der große Menfchenfreffer zeigt, bei dem lep- 
teren äußere Gefchlechtstheile, bei dem erflen dagegen nicht. Ebenſo be- 
gattet fih der Aal, wie der Menfchenfreffer, und doch bat er ein viel 
Hleineres und weniger entwiceltes Gehirn als der Stodfifh 3). Bei ven 
Nagern, die wegen ihrer Fruchtbarkeit und Geſchlechtsluſt bekannt find, 
findet fih ein geringerer Grad der Ausbildung des Heinen Gehirns als 
bei höher ſtehenden Thieren, bei welchen es mehr entwidelt, feine ange- 
nommene Function aber geringer fl. — 

Gehen wir zu den Viviſectionen über. Mechanifche Reizung des 
Heinen Gehirns erregt niemals Schmerz oder Zudung, wenn man nicht 
zu tief einbringt und ficher ifl, die Maſſe des Heinen Gehirns allein 
gereizt zu haben )Y. Abtragen des größten Theils des Meinen Gehirns 
bei einem Hahn, hatte Feine Verminderung des Geſchlechtotriebes bei dem 
noch 8 Monate fortlebenden Thiere zur Folge (Hlourens). Ausreißen 


— — — — — — 


1) Weber, W. handwörterbuch. III. 44. 
Jobert Eriden du syst. nerv. p. 446: Magendie Lecons etc. T. II. 
.14 


3) Longet J. ©. 619. Ueberſ. v. Hein. , 
Re Lorry Mem. de l’Acad, des sc. Mem. des savants etrang. 1760, T. IIl, 
p. 270. 
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des kleinen Gehirns hob bei Fröſchen den Act der Begattung nicht auf, 
wohl aber das Entfernen der Großhirnlappen 1). 

Die pathologifch- anatomifchen Befunde, verglihen mit ben während 
des Lebens beobachteten Erſcheinungen, ergeben allerdings häufig ein gleich⸗ 
zeitiges Auftreten von Bluterguß, Eiterherden, Tuberkeldepoſiten im Heinen 
Gehirn, und zwar hauptſächlich in deſſen Mittellappen mit Erectionen, 
Satyriafis und häufigen Ejaculationen 2), Schwund der Hoden und Atro⸗ 
pbie des Penis bei Atrophie des Heinen Gehirns; allein unter 15 Fällen 
von Verlegung und Reizung der medulla oblongata durch Drud, wurde 
8 Mal diefelbe Erfcheinung (Erection sc.) beobadtet, und 3 Mal unter 
15 Fällen bei Verlegung des Lendenmarks; bei einem Yyährigen Mädchen, 
bei dem ſich vollkommener Mangel der Varolsbrüde, Entartung des klei⸗ 
nen Gehirns zu zwei gelatinöfen Membranen fand, war keineswegs Dan» 
gel am gefchlechtlicher Aufregung, im Gegentheil zeigte Die Section, was 
fhon im Leben öfter an ihr beobachtet wurde, beutlih, daß fie Maflurba- 
tion getrieben hatte. Die ſcheinbar für Gall's Theorie ſprechenden 
Thatfachen find daher Feineswegs unbedingt maßgebend, indem fie auch 
durch den fecundären Drud des entarteten Meinen Gehirns auf bie me- 
dulla oblongata erflärt werben können; da ferner. bei Atrophie der Hoden 
meift eine Atrophie des ganzen Rüdenmarls im Spiel war, und wenn 
man als Folge der Entfernung des Fleinen Gehirns bei jenem Soldaten, 
welchem durch einen Säbelhieb das ganze Hinterhaupt weggefchlagen war, 
angeben will, daß er nach diefer Berlegung und auf feinem ganzen ſchmerz⸗ 
haften Kranfenlager bis zu feinem Tod fein Gelüflen mehr nach einem 
Weib gehabt, dem er früher fehr gefrößnt hatte, fo wird man nur die 
- Hartnädigfeit des menfchlichen Geiftes zu bewundern haben, welcher fo 
fhließt, weil er den Schluß zur Belräftigung einer Lieblingsidee braucht 3), 

Die Function, welde Carus dem Heinen Gehirn zufchreibt, iſt die 
des agere, instinguere: alfo Bermittlung des Triebe, der Handlungen, des 
Inſtinets. Centrum der Bewegungen. Daß biefer Hirntheil mit den letz⸗ 
teren in Zufammenhang ſtehe, darin kommen alle Beobachter überein; 
allein weder der Urfprung, noch die alleinige Duelle der Bewegung fann 
in diefes Organ verlegt werben, fondern nur die Coorbination der Bewe⸗ 
gungen zu gewiffen Sweden fcheint bei feiner Gegenwart möglich. Der 
Anftoß, welcher von anderen Seiten gegeben wird, bebarf des Meinen Ge- 
hirns als eines mechanischen Triebwerks, gleichlam um dem Impuls ent- 
fprechende zufammengefettte Bewegungen auszuführen. Dadurch unterfcheidet 
fih das Feine Gehirn aber nicht wefentlich von jedem Rückenmarksabſchnitt, 
fondern es find die Verbältniffe nur verwicelter, der Mechanismus com- 
plicixter als Hier; denn auch bei enthaupteten Thieren finden hänfig Ne 
flerbewegungen Statt, wo oft viele Muskeln combinirt fi zufammenziehen, 
um zuſammengeſetzte Bewegungen auszuführen. Das Bewegungsprinciy 
für unwillfürliche auch complicirte Eontractionen verfchiedener Muskel⸗ 
gruppen, wie beim Athmen oder Kortbewegung der Faeces, geht keineswegs 
mit Abtragung des Meinen Gehirns verloren *), ſodaß ſelbſt jene dur 
das Experiment am meiften conflatirten Thatfachen von taumelnden Gang, 


— — — nn — — 


1) Magendie Lecons sur les fonct. etc. I. p. 333, 

2) cf. Serres Anat. comparce du cerveau II. p. 602 ff. 
3) Gall fonct. du cerv. Ill. p. 304. 

4) Longet a. a. D. ©. 604. 
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von der Anftrengung, gewollte Bewegungen auszuführen, ohne es erreichen 
zu können ꝛc., nur mit Borficht zu dem Schluſſe benutzt werben Finnen, 
als ſei das Heine Gehirn ausschließlich das Organ für die Coorbination 
der Bewegung. Ferner iſt am wenigflen zuzugeben, daß es der Sig des 
Willens fei, daß durch dafjelbe die Willensenergie beflimmt würde, denn 
bei allen Thieren, denen es abgetragen war, zeigte fich nicht eine Willens- 
ſchwäche, fondern blos ein Unvermögen der Willensenergie und Richtung 
entfprechende Bewegungen auszuführen. Es Tiegen Sectionshefunde vor, 
wo man das Heine Gehirn ganz zerflört gefunden hat, nachdem im Leben 
der Kranke bis kurz vor dem Tod die Sprache nicht verloren hatte, und 
feinen Willen durch Worte fund geben Tonnte, der nicht getrübt war, 
während wohl feine Ausführung an den Extremitäten unmöglich geworben. 
Die Aushilvung des Heinen Gehirns fleht alfo in keinem Verbältnig zur 
Energie des Willens, es Tann alfo auch feine Größe nicht maßgebend für 
die Beurtheilung der letzteren fein. 

Da die Größe der medulla oblongata ohne dies nicht äußerlich ge 
meffen werden kann, fo iſt ihre Function für die Cranioffopie ohne Beden⸗ 
tang, und fann deßhalb Hier übergangen werben, wo es ſich um bie der 
IH. Gehirnblaſe Handelt, aus der fich auch dieſes Organ entwidelt. 

So haben wir in den Prämiffen, auf welhe Carus feine Schluß. 
folgerungen flüst, wenig ſichere Anhaltspunkte für biefelben und wenig 
Berechtigung gefunden, fie zu mahen. Wir wollen übrigens alle jene 
Prämiffen ale wahr annehmen, und feben, ob von pfychologifcher Seite 
Earus beredtigt iſt, daraus die Confequenzen für die Eranioffopie zu 
ziehen, die er daraus gezogen hat. 

Wenn e8 fih um die Claffififation der Geiftesthätigleiten nach ihrem 
ideellen Werth handelt, fo verwickeln wir uns leicht in ähnliche Schwie- 
rigfeiten, wie bei der Beurtheilung ver verſchiedenen Dignität eines Kno⸗ 
chens, was bereits oben befprochen wurde. Intelligenz, Gemüth, Wille, 
find die drei Kategorien, welche untereinander zu vergleichen wären. Diefe 
drei, nebft der Intenſitaͤt des Gefchlechtstriebs, follen fi aus der Entwid- 
fung ihrer entfprechenden Wirbel erfennen laſſen. Kann man wohl fagen, 
daß der Gefchlechtstrieb eine niederere Seelenfraft ift als der Verſtand, 
fo möchte es demfelben Grundgebanten, welcher diefe Rangordnung be- 


- flimmt, doch ſchwer fein, eine weitere Claffification durchzuführen. Laffen 


wir felbft alle drei übrigen Richtungen des Geifles vorläufig noch als 
getrennte Kräfte flehen, die in getrennten Organen ihren Sit haben follen, 
fo wird der Eine der Höhe der Intelligenz, der Andere der Tiefe bes 
Gemüths, der Dritte der Energie des Willens den Preis zuerfennen, und 
man wird nicht fagen können, daf der Eine einen mehr ivealen Stand- 
punkt einnehme, von dem aus er fo ſchätzt, als der Andere. Sp ift alfo 
einmal die Aufſtellung der Rangordnung dieſer geifligen Kräfte immer 
von der Subjectivität des Einzelnen abhängig und willfürlih. Nun kommt 
aber noch die andere Frage: iſt es wirklich unumgänglich nothwendig, daß 
ſich gerade die fublimften geiftigen Kräfte am meiften materiell, d. h. in 
einem Knochen abfpiegeln müffen? Ich kann weder in dem Einen, noch 
in dem Andern einen Grand finden, der nothwendig biefe Wirkung 
haben müßte. 

Da Carus annimmt, alle peripherifchen Faſern würden im Gehirn 
verfammelt und ihre Energien zu jenen Kräften höherer Orbnung poten- 
zirt, fo Kann man fi Feine Mare Vorſtellung machen, wie dies in einer 
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Weiſe geſchehen fol, bie nicht zugleich wieder alle jene brei höheren 
Geiftesfunctionen untereinander zu einer Gefammtwirkung verbindet. Nach 
Carus’ Theorie iſt das Verhältniß der Rürdenmarksfafern zu den Ge- 
birnfafern nämlich fo: Die erfleren treten in der medulla oblongata aus 
und bilden vielfache Verfihlingungen, Nervenbogen und centrale Schlingen 
im feinen Gehirn. Nun können aber doc nicht alle Nervenfafern, vie 
hier eingetreten waren, gleich wieder aus dem foramen magnum austreten, 
denn was blieben fonft für Kafern für die anderen Theile des Gehirns 
noch übrig? man fieht vom Heinen Gehirn her gerabe verlaufende Faſer⸗ 
züge zu den Bierhügeln herantreten. Es find auch Rüdenmarksfafern, 
welche in ihrer Maffe ziemlich der Mafle des Rüdenmarks im Durchmefler 
entfprechen dürften; jedenfalls alfo ein großer Theil der Fafern, vie fi 
bereits im Heinen Gehirn vielfach verfchlungen hatten. In ven Bierbügeln 
bilven fie neue Schlingen, werben aber jevenfall® auch wieder einen großen 
Theil Faſern übrig laffen, ver endlich in die Hemifphären vorbringt, und 
bort ieh, Windungen, Bögen und Endſchlingen bildend, ausbreitet. Die 
Hemifphären lagern fich herüber über die Vierhügel, find aber oben von 
diefen durch Gefäßhäute getrennt und lagern fich endlich herüber über das 
Meine Gehirn, von dem fie durch das Zelt, welches bei manchen Thieren 
knöchern iſt, getrennt find. Geſetzt nun, eine Nervenfafer im großen 
Gehirn würde durch bie Thätigkeit des Verſtandes erregt, fo müßte fie ven 
Weg bis zur Peripherie durch das Mittel. und Hinterhirn zurücklegen: 
da befäme fie einen Beigeſchmack von Trieb (alfo Willkür), dort einen 
Beigeſchmack von Gefühl (würde alfo zu einer Gefühlsvorſtellung). Oper 
rüdwärts: es entfieht eine Erregung in der I. Hirnblafe; um num dieſem 
»dunklen Erfühlen« eine höhere Potenz erlangen zu laffen, muß ber Um⸗ 
weg gemacht werben durch bie vorderen Lappen des großen Gehirns, Das 
jebt ganz unberührt bleibt von ver Erregung, welche von ben Vierhügeln 
berfommt, das aber im Moment eine Gemüthserregung erzeugt, fo wie 
diefelbe gerade in dem Abfchnitt ver Hemifphären anlommt, ber über den 
Bierhügeln liegt; ober fol man fih eine Eontactwirkung der Vierhügel 
auf die darüber Tiegende Großhirnmaffe vorftellen, oder vom Heinen Ge⸗ 
hirn durch das knöcherne oder häutige Hirnzelt hindurch auf die hinteren 
Lappen bes großen Gehirns, um den jedesmaligen Abfchnitt der Hemifphären 
von ben darunter in ber Il. ober IH. Hirnblafe auftretenden Erregungen 
inficiren zu laſſen? 

Ich geftehe, daß es mir ſelbſt bei der Erlaubniß, bie Kafern im Ge⸗ 
hirn verlaufen zu laffen, wie ich es für dieſe Theorie nur immer brauchen 
fönnte, unmöglih if, eine Vorftellung zu gewinnen, bie fih mit einem 
continuirlichen Kaferverlauf vom Rückenmark her innerhalb des Gehirns 
und gleichzeitiger Auseinanderhaltung jener drei pfychiſchen Grunpfräfte 
vertrüge, wenn nur bie gröhften Umriffe der Gehirnanatomie beibehalten 
werben follen. 

Gefegt aber auch, es Fönnten die beiden hinteren Hirnblafen auf die 
entfprechenden Abfchnitte der erſten, welche über ihnen liegen, ſo wirken, 
wie es Carus fich vorflelt, daß das dunkle Erfühlen durch den überlie- 
genden Hemifphärentheil zum bewußten Gemüthsleben gefleigert würde, fo 
gewinnt die Cranioſcopie damit auch gar nichts. Denn: Nichts berechtigt 
une, die Hemifphärenabfchnitte ſelbſt wieder unter einander als verichienene 
Drgane auseinander zu halten; Struktur, Miſchung und Berbältuiß der 
weißen zur grauen Subflanz iſt nicht weſentlich verfchieben in ihnen. Die 
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erfie Gehirnblafe repräfentire alfo die Intelligenz, vermittle das Erkennen. 
Die zweite das Gefühl; fol daraus das Gemüth entfliehen, fo ift deffen 
Gehalt abhängig von 2 Gliedern, nämlich vom Gefühl und vom Erfennen; 
beide werden mit einander ein gewiffes Verhältniß bilden, beffen dritte 
Größe aus ihnen refnltirt. Diefe Größe iſt natürlich abhängig von den 
Werthen der beiden anderen Glieder. Am Schädel fehen wir aber nur bie 
Summe ihrer Werte, nicht ihr Verhältniß, das je nach der Bertheilung 
der Sumanten ſich unendlich variiren läßt. So fehen wir alfo am Schädel 
nicht einmal die Verbältnißwerthe ver beiden Größen, aus denen bie britte 
ermittelt werben foll, gefchweige dieſe ſelbſt, welde, um fie zu fehen, 
wieder ein drittes Organ haben müßte, in weldhem fie gegeben wird und 
füh beftimmen Täßt; von dem aber weder Carus noch irgend ein anderer 
Anatom eiwas zu fagen wüßte. Ebenſo verhält es fih mit der Schäßung 
ber Willensenergie, die aus dem Verhältniß des Erfennens zum Trieb 
refultirt, und welche am letzten Kopfwirbel fol gemeflen werben können. 


Appellirt nun endlih Carus an die Wirkung der einzelnen Sinnes- 
nerven auf diefe drei pfychifchen Grundfräfte, um feiner Anſchauung eine 
weitere Stütze zu geben, fo verflicht er ſich dadurch leider in Widerfprüche, 
theils mit feiner eigenen Theorie, theils mit dem phyſiologiſchen Erperiment 
und patbologifch anatomischen Thatfachen, die feinen Anfichten direct ent- 
gegenftehen. Der Riechnerv nämlich, welcher aus dem Vorderhirn entfpringt, 
hängt gewiß mehr mit der Anregung von Gefühlen und Trieben, ale mit 
dem Erfennen zufammen, während der Sehnerv aus dem Mittelhirn ent 
fpringt, und gerade vielmehr eine Anregung der Verftandesfräfte hervorruft, 
als der Gehörnern, welcher beſonders durch die ganze Welt der Töne einen 
bunten Wechfel der Gefühle erzeugt, obgleich auch er vielfah auf die Ju⸗ 
telligenz influirt, weniger aber auf bie Energie der Thatkraft, wie Carus 
will, der ihn mit dem Heinen Gehirn in Verbindung ſetzt, obgleih bie 
Experimente ergeben, daß Abtragen deffelben nicht Taubheit zur Folge hat 
und große Degenerationen, neben vollfommener Erhaltung des Gehörs, 
nebeneinander befanden haben, wie viele Sectionsberichte melden. 


Obgleich daher Carus das Verdienſt hat, die Gall'ſche Schädel⸗ 
Iehre auf einfachere Principien zurüdgeführt und die mweitnerbreitelen Irr⸗ 
thümer jener Theorie aufgedeckt zu haben, fo ift doch auch feine Cranioſkopie 
keineowegs flihhaltig und entbehrt der ficheren Grundlage, welde allein 
die Phyſiologie, in Verbindung mit der pathologifhen Anatomie, geben 

"Tann, deren Refultate aber um fo vorfichtiger benutzt werden müſſen, al® 
die verwidelten Proceffe des Geiftes die Auffindung der richtigen Mittel- 
glieder erfchweren, welche meift nicht einzeln ver Analyfe zu Gebote fliehen, 
fondern in beflimmten Kombinationen, welche durch ihre Verfettung der 
Trennung ihrer einzelnen Elemente die größten Schwierigleiten in ben 
Weg legen. 

Bon der Zerfplitterung des Geiftes in eine Summe einzelner Kräfte, 
wie fie Gall anfgeflelit Hat, hat Carus einen wefentlihen Schritt zur 
Einheit derfelben zurüdgethan, indem er drei große Gruppen anfflellte ; 
da fich auch hiermit, wie wir fahen, wenig gewinnen läßt, fo hat Hagen, 
am jener Einheit des Geiftes wieder ihr Recht zu geben, auf anderem 
Wege verfucht, eine Erklärung des BVerhältuiffes zwiſchen Schäbelform und 
geifliger Conſtitution aufzuflellen, zu deren Beurtheilung wir jegt über- 
geben, ohne auf bie Meffungen, die Carus angeftelit hat, einzugehen, 
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weil wir fanden, daß vom theoretifchen Standpunlt aus nichts damit ge 
wonnen werben kann. - 

Da es uns hier nicht zufommt, eine Kritik jener Abtheilung pſycholo⸗ 
giicher Unterfuchungen zu geben, fondern nur die Hauptſätze derſelben her⸗ 
vorzubeben, welche als Grundlage einer neuen Eranioffopie gelten, fo wird 
e8 auch bier wieder nöthig, diefe einzeln zu analyfiren. 

Il. Der Törperlihen Bildung muß überhaupt etwas Analoges im 
Pſychiſchen entfprechen, und ba das Kuochengerüft, die Grundlage der ganzen 
Phyſiognomie, des ganzen Habitns des Menfchen, das Conftante derfeiben 
ift, fo muß auch dem Schävelbau dasjenige im Pfychifchen entfprechen, was 
diefem feinen befländigen, fich ſtets gleich bleibenden, von ver Willkür und 
ber Ausbildung ber Beiftesfräfte unabhängigen Charakter verleiht, und das 
if die Art, das Naturel eines Menfchen !). 

N. Die Größe des Schävels fleht im Allgemeinen in Harmonie mit 
ber natürlichen Ausbilvungsflufe fämmtlicher Seelenkräfte des Individuums, 
bei welchem Verhältniß es aber auf das des Gehirntheils des Schädels 
zum Gefihtstheil anfommt, und biefes wird fowohl durch Die Länge als 
durch die Breite, und vorzüglich durch die Höhe beftimmt. 

I. Iſt das gehörige Verhältnig zum Gefichtstheil gegeben, fo fleigt 
die Vollfommenheit und Schönheit eines Schädel, je mehr die Profilform 
des über der Grunblinie ?) befindlichen Schäbeltheils fih einem Halbkreis 
nähert, und derjenige Schädel iſt der fchönfte, bei welchem dieſer Schädel⸗ 
theil einen regelmäßigen Halbkreis bildet. Ein folder Schädel ıft das 
Symbol bes harmonischen Gleichmaßes aller natürlichen Richtungen und 
Neigungen. 

IV. Abweichungen von dieſer regelmäßigen Geſtalt deuten auf eine 
pfychifche Einfeitigleit, und bie wichtigflen Abweichungen find bie, bei denen 
eine oder zwei ber drei Dimenfionen, Ränge, Breite oder Höhe, vorfchlagen; 
diefe Einſeitigkeit trifft aber nicht einzelne Seelenfräfte, fondern die ganze 
Gefammteigenthümlichkeit (Naturell, Sinnesart) der Seele. 

V. Die vorherrſchende Länge des Schädels drückt ein Streben nad 


1) a. a. O. S. 80. 

2) Anmerk. Hagen bat in d. a, Schrift eine ſehr ſinnreiche Methode au⸗ 
gegeben, die Schädel zu meſſen, Indem er ſich auf ver Ebene der basis cranii unb 
des einen Hirnzeltes, melde außen durch eine Linie angegeben wird, die von 
ber glabella auegebend, über die beiden Augenbrauen, und die böcfte Wölbung 
in ber Mitte der Schläfebeinfhuppe nach hinten zufammenläuft, einen Bogen 
ſenkrecht ſtehend denkt, "welcher den äußeren Contouren des Schädels im Profll 
folgt. Bon der Mitte der Linie aus, welche die Hälfte der horizontalen Ebene 
begrenzt, die im Innern dem hinteren Rand des Türfenfattels entfpridht, wird ber 
Ausgangkpuntt der Meflung genommen und von da aus befiimmt, wie weit fi 
die das Profil im Scattenriß gleidhfam bearengende Bogenlinie einem Halbkreis 
näbert oder nicht. Auf die Deutung der Bogenlinie ald des Abfchnittes eines 
Kreifes, den die Natur tendirt habe, aber nicht vollenden Tonnte, fo wie aud 
die Deutung ber ganzen Form des Nervenfpfiems, als eines aus einer nußartigen 
Kapfel bervorgebrodhenen Baumes, auf eine Idee, bei welcher der Menfch erſt auf 
ben Kopf geflellt werden muß, um fle fih nur anſchaulich zu machen, brauchen 
wir Bier nicht einzugehen, weil fie weiter auf die crantoftopifchen Folgerungen 
feinen Einfluß hat, und um fo weniger, als 'wir nicht glauben, daß Hagen 
damit überhaupt etwas habe wirklich erklären wollen; denn wir gewinnen bamit 
nichts weiter als ein Bild, und da wir aus der Entwidlungsgefchichte wiſſen, daß 
ein foldes Hervorwachſen des Rückenmarks aus dem Gehirn und ber peripbes 
He aus den Gentralorganen durchaus nicht flattfindet, noch dazu 
ein falfches. 
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Veränderung (ein Leben für die Zufunft) aus, die vorherrfchende Breite des 
Schädels fymbolifirt das Anhalten bei jedem Schritt vorwärts und das 
Gewonnene zu verarbeiten, wober ein Feſthalten am VBergangenen befonders 
hervortritt. Die vorherrichende Höhe des Schävels dharakterifirt die größere 
Energie mit Feſthalten an dem Gegebenen, ein folher Menſch if für die 
Gegenwart gefhaffen. 

ad I. Che wir an die Beurtheilung des Gewinns gehen, welcher aus 
biefen Ideen für eine »neue Cranioflopie« entipringen kann, {fl es vor 
Allen nötbig, hier einige Worte über eine Unterſuchungsmethode überhaupt 
zu verlieren, welche oft mehr befischen als überzeugt bat, eine Methode, 
die von manchen Naturphilofophen hauptfächlich befolgt wurde und durch das 
»Beiftreiche« ihrer Folgerungen gar manchmal den Geift ganzer Jahrhun⸗ 
berte in Fefleln gefchlagen und vom jeder gründlichen Forſchung abgehalten 
hat, dadurch, daß man ein fihönes Bild für ein unbefanntes Wefen nahm, 
und an der Illuſion feſthielt, damit der Erkenntniß näher gelommen zu 
fein, während ſich blos hinter einem ſchönen Gewand das Befenntniß der 
Unwiffenheit verbarg. Diefe ganze, für die Naturwiffenfchaften überhaupt 
höchſt gefährliche Methode bafirt auf dem Schluß ad analogiam. Keines- 
wegs fol damit gefagt fein, daß uns die Auffindung der Analoga in ber 
Natur, daß ung die Vergleichung des Achnlichen in den verfchievenen Er- 
fiheinungen nicht wefentliche Dienſte leiſten könne, ich müßte das frucht- 
bringende Stubium der vergleichenden Anatomie, ja eines großen Theile 
unferer Experimentalphyfiologie mit ihrer reichen Ausbeute, welche fie ung 
geliefert hat, ganz verkennen, allein wie mit vielen anderen von Jugend 
auf mit uns verwachfenen Begriffen, fo geht es auch häufig mit dem Be⸗ 
griff. der Analogie, um den ſich gar oft ein trüber Nebel unflarer Bor- 
ftellungen gelagert hat, welcher jene ſchädliche, eben bezeichnete, Neben- 
wirkung auf die Unterfuchung hervorzurufen nicht verfehlt hat. 

Folgen wir der Mominalbefinition dieſes Begriffe, fo foll damit be 
zeichnet werben, daß ein Ding asaloyor des Anderen befchaffen ift, d. h. 
nicht der Äußeren Form nach ihm gleich, fondern dem Wefen, den Geſetzen 
nach, aus welchen die Form des Einen oder des Andern hervorgeht. Klar 
if: daß ganz gleiche äußere Formen als Folgen ganz verfchiebener Wirs 
tungen hervorgerufen werben fönnen, wie die Chemie in den iſomorphen 
Körpern vielfache Beifpiele Liefert. Diefe Wirkungen find abhängig von 
©efegen, welde in die Materie gelegt find. Jedes Geſetz beruht auf 
einer Bedingung, und jebe Bedingung ſetzt zwei Glieder voraus, welde 
zu einander in einem Berhältniß fleben. Nun koͤnnen gleiche Berhältnifie 
nur zwifchen qualitativ gleichen Gliedern auftreten, zwifchen qualitativ 
verfhiedenen aber nur infofern, als ihre Quantitäten gemeffen werben 
können, wobei jedoch flets nur die VBerhältniffe der Duantitäten, nicht ter 
Dnualitäten eine Gleichfegung zulaffen. 

Hat man demnach zwei Nefultate vor fih, welche ihrem äußern An- 
fhein nach gleich find, fo kann man fie nur dann als analoge betrachten, 
wenn ihre Bedingungsgleichung biefelbe iſt, voransgefept, daß fie qualitativ 
gleich find, oder daß ıhre Dunntitäten gemeffen werben und beren Ders 
hältniß eine Gleichung zuläßt. 

Kennt man nur die Bedingungen und das Refultat der einen Größe, 
und das Refultat der anderen, fo wird man aus jenen nie anf bie gleichen 
bei dieſem ſchließen, nie alfo don vornherein eine Analogie zwiſchen dem 
Bekannten und feinen Bedingungen mit Unbelanntem aufftellen können. 
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Es dürfte faum nöthig fcheinen, folche Elementarſaͤhe der Logik und 
Mathematit zu erwähnen, fähen wir nicht fo häufig gegen biefelben ver- 
fioßen und zwar meift nit aus Unkenntniß derfelben, als vielmehr des⸗ 


balb, weil man gewifle Begriffe willfürlich erweitert, ohne die Orenzen 


diefer Erweiterung Anderen oder fich felbft Mar zu machen, wodurch alſo 
nothwendig entweder Mißverſtändniſſe oder Selbfitäufchungen veranlaßt 
werben, welche ohne Rückſichtsnahme auf eine folche Erweiterung des Begriffs 
deffen urfprüngliche Bezeichnung mißbrauchen, um mit dem erften Fehlſchritt 
den Anfang zu einer unberechenbaren Reihe von Trugſchlüſſen zu machen. 

Wenn alfo Hagen von vornherein eine Analogie zwifchen pſfychiſcher 
Artung und leiblicher Bildung poftulirt, fo bat er dazu fein Recht, denn 
beide find qualitativ verſchieden, und die quantitativen Verhältniffe des 
Leiblichen, welche noch beftimmt werben können, Iaffen feinen Schluß zu 
auf die qualitativ verfehiedenen Duantitätsverbältniffe des Pſychiſchen, da 
für leßtere fein Maaß aufgeflelt werben fann, oder wenigftens bis jept 
noch nicht aufgefteft worden ift, und man würbe ebenfo gut von vornherein 


berechtigt fein, Die geringe Intenfität des Geifles mit großer Maffenau- 


bäufung zu parallelifiren als umgekehrt. So könnte dieſes Poſtulat alſo 


blos durch einen Schluß a posteriori und nicht aus einem a priori feine | 


Berechtigung finden. In diefem Falle dürfte aber auch nicht Eine zuwider⸗ 


laufende Erfahrung gemacht werden können, denn der Schluß nad ber 


Analogie kann eben nur dadurch irgendwie eine Giltigleit befommen, daß 
er durchaus feine Ausnahme flatuirt. 

Ohne auf Zaplenverhältniffe zu drängen, die fireng genommen gefor- 
dert werben könnten, die wir aber felbft fo wenig angeben können als 
Hagen, bie aber doch möglicherweife zu Grunde liegen fönnten, müffen 
wir vor Allem prüfen, ob es die zwei conflanten Größen wirktich giebt, 
welche er miteinander in eine Analogie ſetzt. Es ifl Dies auf der einen 
Seite das Skelet, and vor Allem bier alfo der Schädel und zweitens »das 
Naturell«. Hagen ſpricht nicht von einem innerhalb eines beflimmten 
Zeitraums »Konftantbleiben« des Skelets, fondern von biefem als einem 


Charakterifticon des Skelets ſchlechthin. Nun ift aber zu befannt, wie 


mannichfach während der ganzen Entwiclung dur das Stadium der Reife 
hindurch bis in die Involutionsperiode hinein die äußeren, vom Skelet 
bedingten, Formen bei ein und bemfelben Menfchen wechfeln, als daß wir 
bier noch an die Veränderungen zu erinnern brauchten, welche an ber 
Schädelform, an dem Bolum feiner Höhlung, an den Kinnladen im Kindes⸗ 
und Greifenalter, an dem Berhältni der Extremitäten zum Rumpf, an 
dem Thorax in der Zeit der Pubertätsentwicklung ‚vor fih gehen. Ganz 
abgefehen davon, daß die ganze Maffe des Stelets, wie alle andern Ge⸗ 
bilde, in einem fortwährenden Proceß der Metamorphofe begriffen iſt, 
welche nur darum weniger augenfcheinlich wird, weil fie Iangfamer vor fi 
geht und die Korm daher mehr den Mittelwerih der Ernährung in größeren 
Perioden darftellt, als das Refultat der Schwankungen derfelben innerhalb 
fürzerer Zeiträume. Alſo zeigt ſich weder in den Heinften Theilen noch 
in ben gröberen Umriſſen des Sfelets jene Stabilität, jenes »Eonflante«, 
welches das eine Glied der Vergleichung bilden fol. Die Veränderungen 
gehen nur langſamer vor fih und das Einzige, was man fagen könnte, 
wäre, daß an gewifle Perioden des Lebens gewiffe Formen geknüpft find, 
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die weniger augenfällig in einander übergehen, als die Kormenveränderungen - 


an.jedem anderen Koͤrpertheil. 
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Fragen wir nun nach dem Eonflanten im Geiftigen, nnd fehen uns 
nach einer ‘Definition des Wortes »Art« oder »Naturell« um, das biefer 
angenommenen conflanten Größe im Leiblichen analog fein fol, fo finde 
ih in Hagen's Schrift uur ein Synonymum, »die fihwer zu benennen be 
Gefammteigentpümlichkeit der Seele«, wofür beffer zu fegen wäre, die 
fhwer zu definirende Gefammteigenthümbichkeit, denn ſonſt gewinnen 
wir nur Worte, deren Begriffe im Dunkel bleiben, und die man bann 
natürlich mit: Allem in Analogie ſetzen kann. Uns ift an biefer Definition 
um fo mehr gelegen, als wir fie bei der Lehre vom Temperament brauchen 
und vorausfegen müſſen. — Ä 

Beobachtung des eignen Geiſtes und Beobachtung deffelben an Anderen 
lehren uns unzweifelhaft, daß verfelbe in einer fläten Bewegung, in einem 
ewigen Produciren und Reprotuciren von Vorſtellungen begriffen iſt, welche 
bald in der intelleetuellen Sphäre, bald in ver Sphäre des Geſichts, bald 
in der des Strebens fih äußert. Bon der erſten Entwicklung der Seele 
an wäh das Material ver Vorſtellungen, die Summe der Gefühle, und 
das Streben ſchwankt bald nach diefer, bald nach jener Richtung. 

Weder das Aggregat der Vorſtellungen, noch ihre Eombination bleibt 
fih gleich, noch der Gefühlskreis bleibt in den verfchiedenen Lebensperioden 
derſelbe, noch iſt es ver Charakter, welcher, ohnedies in feiner Entwicklung 
und Ausbildung einer fpäteren Periode des Lebens angehörig, die conflante 
Richtung marliren könnte, auf der, wie auf einem Schienenweg, alle Thä- 
tigfeiten des Geiſtes hinliefen. Dem Geift als foldem kommt fomit nichts 
Eonftantes zu, feine charakteriſtiſche Eigenfchaft iſt vielmehr rafllofe Be⸗ 
wegung und Umwandlung feines Zuſtandes bald nach diefer, bald nach jener 
Richtung , die nicht allein im großen Ganzen als ewiger Wechfel in der 
Entwicklung des menfhlichen Geiftes überhaupt, fondern an jedem ein- 
zelnen Individuum während feines Lebens ſich wieberfpiegelt. Dem Geift 
als ſolchen find keine Grenzen geſetzt, weldde als abgejchloffene Diarfungen 
feine Bewegungen wie in einen eonflanten Cyelus bannten; er iſt unab- 
haͤngig von allem Materiellen, vermag auf daſſelbe weder zu wirken, noch 
von ihm eine birecte Wirkung zu erfahren, und ein canfales Verhältniß 
zwifchen ihm und dem Leib, wie zwifchen dem einen und dem anderen Stoff 
des Körpers iſt undenfhar. Gleichwohl aber fehen wir gewiſſe Reihen von 
Bewegungen in ihm parallel Iaufen, mit gewiflen Reihen leiblicher Vor⸗ 
gänge. Diefen Zufammenhang aufzufaflen, dem wir das Wefen ber Can- 
ſalität abſprechen müſſen, dazu eignet fih die in biefem Buche mehrfach 
entwidelte Theorie Lotze's vom vecafionaliftifchen Verhältniß zwifchen Geift 
und Leib, welcher wir hier um fo bereitwilliger folgen, als fie uns ben 
Schlüffel zu dem wahren Verhältniß zwifchen Naturell, Temperament, 
Conſtitution uud Charakter gegeben hat, und uns zu einer Auffaffungswerfe 
führt, welde ven ethifhen Anforderungen unfres Bewußtſeins an eine 
Erflärungsweife des Zufammenhangs zwifchen Körper und Geift vollfommen 
entfpricht, und ein unzweidentiges Licht auf bie Beurtheilung jeder Era- 
nioffopie und Phyſtognomik wirft. Was in den Artikeln Inſtinkt und 
Seele von Lotze weitläufig beſprochen wurde, fünnen wir, fo weit es für 
unfre weiteren Schlußfolgerungen nothwendig ift, in fernen eigenen Sägen!) 
sufammengefaßt wiedergeben. 


1) Lotze, allgemeine Pathologie S. 62. 
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1) »Beränderungen des Körpers find nie directe Urfachen von Ver⸗ 
änderungen der Seelenthätigfeit, weder dem Auftreten der Iegteren über- 
haupt, noch der Qualität derfelben nach, umgekehrt vermögen Veränderungen 
der Seele niemals direct als wirkende Urfache die Bewegung der Maffen 
zu verurſachen. Ä 

2) Beide Reihen von Proceffen, der ideale Zufammenhang des See- 
lenlebens einerfeits und ber des mechanifchen Gefchehens im Körper an- 
dererfeits, gehen unabhängig ohne Kaufalverbindung mechaniſcher Art neben 
einander, entfprecdhen fich aber gegenfeitig nach gewiſſen Geſetzen. 

3) Die Thätigkeit des Körpers und alle Handlungen find nichts⸗ 
deſtoweniger nicht mechanische Folgen eines einmal eingeleiteten Zuges von 
Veränderungen, fondern es ift möglich und dur die Erfahrung geboten 
anzunehmen, daß der Seele (der Intenſität und Wahl der Angriffspinfte 
nach) variable Kraft in den nervöſen Eentralorganen zu Gebote ftehe, daß 
ihre Variationen nad gewiffen allgemeinen ©efegen ven Zuſtänden ber Seele 
folgen, und vermöge ihrer mathematischen Größenunterfchieve das übrige 
— der körperlichen Thätigkeit fernerhin rein mechaniſch in Bewegung 
etzen. 
4) Die geſchehene Auoſchließung der Cauſalbegriffe gewöhnlicher me⸗ 
chaniſcher Art und die Einführung der oecafionaliftiihen Anſicht ſoll nicht 
eine erflärende Theorie fein, fonvern fie behauptet nur, daß der Zuſam⸗ 
menhang zwifchen Körper und Geift ein anderer fei, als jener ver gegen- 
feitigen Wechjelwirfuug, welcher nur brauchbar ift bei der Wirkung von 
Stoff zu Stoff.« | 

Sp haben wir alfo zwiſchen dem fortwährenn bewegten, in ſich ab- 
gefchloffenen, Reben des Geiftes und dem fortwährenden Wechfel körperlicher 
Zuflände eine Kluft, welche beide trennend, dem Geiſte auf feinem Gebiet 
eine freie Eutwidlung zu einem perfönlichen inbivivuellen Welen gönnt 
und dem Körper die mannichfachfte Veränderung nach dem mechanischen Cau⸗ 
falzufammenhang feiner Theile geftatte. Sp laufen zwei Reihen von 
Proceſſen nebeneinander, jede mit ihren eigenen Geſetzen, und die Ver⸗ 
flechtung beider Reihen zu einer Geſammtwirkung für die äußere Erfchei- 
nung liegt nicht in dem mechanifchen caufalen Zuſammenhang beiber, ſon⸗ 
dern in einer präftabilixten Harmonie zwifchen ihnen, welche in ben ver- 
fhiedenen Individuen eventuell ganz verfchieden fein fann, aber feinem 
Wechſel geiftiger Bewegungen, feinem Wechfel der äußeren Einprüde un- 
terworfen, mit ber Zeugung gegeben, mit dem Tode gelöft iſt, und das 
ganze Leben hindurch dafjelbe bleibt. Diefes verknüpfende Band zwiſchen 
mechaniſchen Proceffen und geiftigen Zunctionen, dieſe präftabilirte Har⸗ 
monie zwifchen beiden ift aber das, was zunächſt das Naturell beftimmt. 
Diefes Naturell, dem Geifligen wie dem Leiblichen gleich angehörig, ober 
vielmehr keinem angehörig, weil es die Folge eines über beiven ſtehenden 
Geſetzes des correfpondirenden Ablaufs beider disparaten Reihen ift, das 
ift das, was allein ung bei den verfihiedenen Individuen feinem Wefen, 
aber nicht feiner Form nad als conflant entgegentritt. 

So finden wir alfo auch auf dem rein geiftigen Gebiet Feine eonflante 
Größe, und wenn wir eine Symbolifirung des Wefens des Geiftes durch 
Körperliches annehmen wollten, fo wäre eine Analogie nie zwiſchen Be⸗ 
wegungen da und Bewegungen dort flatthaft, fo daß eine Analogie des 
fortwährenden Gedanfenanstaufches, der Metamorphofe, der Gefühle und 
Strebungen, der Reproduction und des Wachſens der Borflellungen ıc,, 


- 
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noch am erften vepräfentick fein könnte in ven Borgängen bes Wachtthums, 
der Ernährung, der Metamorphofe, des organiſchen Stoffwechfele. Damit und 
mit den weiter unten daran anzulnüpfenden Gedanfen, wäre von vornhexein 


- fhon das Fundament der Schlußfolgermmgen Hagens erfchüttert, allein 


wir wollen weiter prüfen, um zu feben, was dieſe „»Ideen« fr die Krauio⸗ 


ffopie Teiften können, wenn wir jene fo fruchtbringende Auſchatungsweiſe- 


des Zufammenhangs zwifihen Geiſt und Körper aufgeben wollten. 

ad li. Da wir weder für körperliche Form noch für geiftige Ausbil⸗ 
bung ein beftimmmtes Ideal haben, an dem wir meflen fönnen, wie weit fich 
jene oder diefe ihm in einem gegebenen Fall nähern, da uns alle Anhalts- 
punkte fehlen um zu beflimmen, was bier oder dort harmonifch ift (wozu 


‚ immer beftimmte Berhältniffe beftimmter Grundwerthe nöthig find), fo wol- 


fen wir annehmen, wir wüßten, was unter harmoniſch zu verſtehen ift, und 


. e8 wäre unzweifelhafter Erfahrungsfag, daß die Größe des Schäbels in 


armonie mit der natürlichen Ausbildungsfiufe ſämmtlicher Seelenträfte 
eines Individuums ſtehe. Räumen wir diefes ein, fo dringen wir dagegen 
um fo beflimmter auf das confequente Fefthalten an jener Behauptung, daß 
der Förperlihen Bildung etwas Analoges im Pfychifchen entfprechen muß 


(sub 1). Pſychiſch und fomatifh werden von Hagen als zwei abftracte 


Begriffe gegenübergeftellt, die fich fo entſprechen follen, daß das Letztere das 
Erftere fymbolifirt, fo zwar, daß einer gewiffen conflanten Größe dort, eine 
gewiffe conftante hier entfpricht. Das Eonflante iſt nach Ihm das Naturell. 
Will man der Natur nicht eine Willführ und Launenhaftigfeit einräumen, 


welche fie fonft durchaus nicht zeigt, fo wird doch überall, wo diefe zwei con» 


ftanten Größen gegeben find, Naturell und Schädel, das Geſetz, nach wel 
chem jenes durch diefen ſymboliſirt wird, das gleiche bleiben müffen. Nas 
turell werden wir aber ven Thieren nicht abfprechen können, fo wenig als 
den Schädel den Wirbelthieren. Bei diefen muß biefes Geſetz der Analo- 
gie, wenn es gelten foll, ganz beflimmt und deutlich vurchgeführt fein, und 
wir wollen daher die vergleichende Anatomie hierüber um Rath fragen, und 
gerade die Punkte hervorheben, welche Hagen vor Allem berüdfidtigt wif- 
fen will, nämlich die Berhältniffe zwifchen Geſicht und Schaͤdel. 

Lafargue!) bat das Verdienſt, die Proportionen der Gefichtslänge 
and Schävellänge auf einfache mechanifche Geſetze zurücdgeführt zu haben, 
welche fi keineswegs nach den Gebräucden, nach der Art, nach den pfy- 
chiſchen Aeußerungen der Thiere richten; die ganze Form des Schädels ift 
je nad der Haltung, nad der Größe des Unterfiefers verfihieden, flets 
aber fo berechnet, daß das Gleichgewicht des Kopfes möglichft gewahrt wird. 
Bei den Bierfüßlern iſt das Gehirn Hein, der Unterkiefer-groß: darum muß 
diefer nach vorn lange Hebel balancirt werben durch ein Zurücktreten an 
der Stirne, Erweitern des Schädels im der Schläfegegend, und Berlän- 
gern nach hinten. Die Fleifchfreffer Haben einen vorwiegend in ber Breite 
entwidelten Schäbel; ihr Naturell weicht gewiß fehr von dem des friebfer- 
tigen, feineswegs ranbgierigen Bibers ab, und doch zeigt auch fein Schaͤdel 
diefelbe Konfiguration ans demfelben mechanifchen Grund, den Schädel ges 
hörig zu Aquilibriren. Beide befigen ſtarke und ſchwere Kinnladen, Fräftige 
Schläfemustel, und dem ſchweren Geficht entfprehen die ſtark ausgebilve- 
ten Rnochenleiften nach hinten. 


Bei den Wiederfäuern, deren ſchwache Schläfemuskel feine entwidelte . 


ı) Thöse inaugur. Paris 1838. 
Sandmwörteebudg der Phyſlologie. Bd. III. Abiteil. 1. : 2 
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Scheitelknochenleiſte nothig macht, ſtehen Hinterhauptsleifte und Stirapöhle 
immer im umgekehrten Verhältniß zum großen Gehirn und im gleichen zum 
Geſicht. 

er allen ven Vierfüßlern, welche kurze Extremitäten haben, und die 
mehr kriechend geben, mag fonft ihre Art fein wie fie will, mögen fie die 
perfchiedenften Aulagen haben, bei allen dieſen iſt der Schädel ähnlich ge- 
- baut, nämlich fo, daß die größere Mafje Gehirn hinter die Mitte der Länge- 
are fällt,.und die Gegend über den Jochbeinen eingebrädt if. Wäre biefe 
Vertheilung der Maſſen anders, der Kopf rund, die größte Maffe des Ge- 
hirns in der Gegend der Jochbeine, fo wärbe ihre Schnauge immer gegen 
die Erbe gelehrt fein. Solche Thiere find die Maus, die Ratte, ver Maul: 
wurf, das Frettchen ꝛc. 

Bei den Affen werben die Kinnladen Heiner, entfprechend auch die Leis 
ſten am Schädel, und beim Dienfchen, welcher das Fleinfte Geficht und das 
größte Gehirn hat, tritt die Kugelform am reinften hervor, weil baburch die⸗ 
jenige Maffenvertheilung möglich wird, welche der Aequilibrirung des Kop- 
fes am günftigften iſt; wo bei ihnen ber Unterkiefer mehr hervortritt, da 
verlängert fich zugleich auch der Schädel nach hinten. Beim Neger tritt 
die Stirne zurüd, fein Kopf ift mehr kang und fihmal. Beim Europäer iſt 
die Kinnlade Bein, die Stirn erhabener, ber Kopf Höher und breiter, am 
meiften kugelförmig, bei Malaien und Mongolen find dagegen die Schläfe- 
gegenden dag breiter, da der Unterkiefer ebenfalls mehr entwidelt und 

werer ifl. 

“ So fehen wir alfo bei verſchiedenem Naturell der Thiere gleiche Formen 
des Schädels, und bei gleichem Naturell häufig verfchievene Formen, finden 
dagegen einen beftimmten Grund der Form in mechanifchen Berhältniffen, 
welche wohl die Dauptfache bilden werben, da ohne dies ihr, Zweck nicht 
Symbolifirung des ©eiftigen fein kann, weil fi die Natur bei jedem Thier 
einer anteren Symbolif bevient haben müßte, was wohl faum anzunehmen 
fein dürfte. Auch haben wir kein Recht, diefen Zwed der Korm für den 
Menſchen allein in Anfpruch zu nehmen, da ihr Inhalt bei ihm wie bei den 
Thieren der gleiche fein fol, nämlich das Naturell, und gleiher Inhalt 
fih in gleiher Form gewiß immer in ber gleihen Weife ausfprechen 
müßte. Die Harmonie ber Berhältniffe an einem Schädel wird keineswegs 
bedingt von der idealen Schönheit einer Bogenlinie, fondern von der Zweck⸗ 
mäßigfeit der Maſſenvertheilung zu einem gewiffen mecanifchen Effect, 
welche die Form der Curve beflimmt, deren Ideal wicht der äfthetifche Werth 
ihrer Schönheit, fondern der teleologifche ihrer Function iſt. 

ad II. Wenn Hagen gerade das, was er ganz bedeutungslos für 
die Schädelform auf dem Gebiete des Pfychifchen Hält, nämlich den Willen 
der Selbftbeflimmung, ven Charakter als das Bedingende derfelben, als das 
durch den Schädel Symbolifirte nehmen wollte (was alfo mehr ein unver- 
äußerliches, eigenthümliches Beſitzthum des menfchlichen Geiftes if), wenn 
er nicht als tertium comparationis dad Naturell gewählt hätte, was ben 
Thieren ebenfo gut zukommt, als den Menſchen, dann ließe fich die Be- 
trachtung der Schäbelformen auf die des Menfchen beſchränken, dann Fönnte 
unter diefen einander mehr ähnlichen Formationen diejenige vielleicht her⸗ 
ausgefunden werben, welche einem gewiffen Ideal fi nähert, dann ließe 
fi etwa von einer Harmonie ſprechen, welche bei dem Einen vollendeter 
angetroffen wird als bei dem Anderen. Auch hier hat fih wieder der Schluß 
nach der Analogie gerächt, und zwar bauptfächlich weil ver Begriff des Na⸗ 
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turells nicht fefigeiellt war, und der Sprachgebrau für zwei ganz verfchie- 
dene Dinge gleihen Ausdruck eingeführt hat. Dan fpricht nämlich von 
pſychiſcher Richtung, und von einer Richtung, in welcher im Raum mate- 
rielle Stoffe liegen. Richtungen des Geiftes find aber, eben weil er nichts 
Körperliches iſt, etwas ganz anderes ale Richtungen, in denen das Legiere 
liegt. Richtungen des Geiftes find qualitative Verſchiedenheiten, Richtun- 
gen des Materiellen werden durch quantitative Berhältniffe beſtimmt. 

Die Richtungen, in welchen bie verfchiebenen Punkte der Schäpelober- 
fläche liegen, beziehen fih auf einen gemeinfchaftlichen Punkt, von dem aus 
die übrigen gemeffen werben können. Phyoſikaliſch iſt ver Punkt, von dem 
ausgegangen wird, nicht gleichgültig. Für den Kreis iſt es deffen Centrum, 
für die Kugel ebenfo, für den Schädel iſt es fein Schwerpuntt. In Bezie 
hung auf den letztern ift diejenige Form harmoniſch zu nennen, welche ben 
Schwerpunkt deffelben gerade über feinen Unterſtützungspunkt bringt. Denn 
eine Darmonie in ber Maffenvertheilung heißt nichts anderes, als daß alle 
Theile gegenfeitig äqnilibrirt find. Da wir biefe Darmonie bei den ver 
ſchiedenſten Thieren, und felbft bei den Menſchenracen als beſtehend, als 
das Bebingende der Schäbelform gefunden haben, fo ergiebt fich daraus, daß 
Die Begrenzungslinie als ſolche ganz gleichgültig ift, daß der Halblreis eben 
fo harmonisch fein fann als eine Ellipfe zc. ; überhaupt if es ein von ber 
Naturphiloſophie mit Schaden eingeführtes Borurtheil, als habe eine Linie, 
wie 3. D. der Kreis an fi und unter allen Umflänven, eine höhere Beden- 
tung als jebe andere. Der Begriff der Schönheit ift relativ; die Ameri- 
kaner halten die breit gedrückten Schädel für fhön, wie die Ehinefen den 
Zwergfuß an ihren Frauen. Wir einen Schädel, der mit dem Gefichtstheil 
zufammen ein Oval bildet, aber nicht einen Kreis; denn biejenigen Formen, 
bei denen bie Natur »diefe Tendenz ihn zu bilvden« beinahe erreicht hatte, die 
Iugelförmigen Köpfe halten wir nicht für fchön. Wir können jedoch hier 
nicht weiter auf den Begriff der Schönheit eingehen, jedenfalls iſt, wenn es 
etwas an fih Schönes giebt, deſſen Hervorrufung ber untergeorbnete Zwed 
bei der Schöpfung, und wenn wir unfern Gefchmad über den der Ameri- 
Lauer und Ehinefen ſetzen, fo haben wir doch Feine Berechtigung anzunehmen, 
daß er der abfolut richtige iſt. 

- Meberhaupt die Schönheit in gewiffer fogenaunter einfacher mathema- 
tifcher Regelmäßigfeit zu fuchen, nnd der Natur ein Beſtreben aufzuzwän- 
gen, ſich dieſer zu unterwerfen, dürfte kaum einer Zeit mehr angemeffen fein, 
in welcher die Mathematik ſelbſt diefen Standpunkt verlaffen hat, fogenannte 
unregelmäßige Figuren von ihrem Gebiet auszufchließen, wo fie vielmehr 
allem Gegebenen gleichberechtigte Oefegmäßigleit zugefleht 9. 

ad IV. Die Benrtheilung dieſes Satzes ergiebt fich im Allgemeinen 
ſchon aus dem bisher Erörterten. Nur iſt zu erwähnen, baß eine Abwei- 
hung von der Linie des Halbfreifes mit Borfchlagen einer ober zweier Di- 
menfionen nicht »die wichtigfle«, fondern die allein denkbare ift, wenn die 
Kreisform überhaupt in eine andere übergehen fol. Zweitens bebarf der 
Begriff pfychifcher Einfeitigleit, der Hier in Baufh und Bogen genommen 
if, einer Feſtſtellung, um den nächſten Sag zu beleudhten. Da Hagen 
feine Definition des Naturells giebt, fo wird es geftattet fein, bei der oben 
gegebenen ftehen zu bleiben und zu fehen, ob von einer Einfeitigleit des⸗ 


1) Dirichlet, über bie Darftellung ganz willführlicher Functionen durch Reis 
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felben gefprochen werben Tann. Nach unferer Definition iR Naturell die 
präftabilirte Geſetzmaͤßigkeit zwifchen mechanifchen, phyfifchen und pſychiſchen 

roceſſen. Die Geſetzmäßigkeit kann bei jedem Individuum je nach den 

liedern, an welchen fie die Verkettung bewirkt, eine andere ſein, wird aber 
ſtets eben für diefes bie oberſte Norm bleiben mäffen. Zeigt ſich nun bei 
den Aeßerungen irgend eines Individuums eine Abweichung von irgend ei⸗ 
nem beflimmten, willfährlich angenommenen Ideal, fo können wir dieſe Ab- 
weichung nur von einer fehlerhaften Entwidlung des Körpers, ober von ei⸗ 
ner fehlerhaften Entwidlung des Geiſtes ableiten, nie aber von einer fehler- 
haften Verkettung zwifchen beiden, die ja dem Begriff des Naturells zur 
Folge immer gefegmäßig iſt. Es fcheint alfo hier eine Bermengung ber 
Begriffe von Charakter und Indivipnalität fattgefunden zu haben. 

ad V. Diefer Sag, welcher als eigentliche Schlußfolgerung ans allen 
vorhergehenden zu betrachten wäre, enthält eine Reihe naturphilofophifcher 
Anfichten, deren metaphyfifche Begründung fehwer fallen dürfte. Trifft auch 
mit dem Borwiegen der einen oder andern Dimenflon erfahrungsgemäß 
diefe oder jene pfychifhe Gefammteigenthüämlichkeit zufammen, fo haben wir 
durch die in dieſem Satz ausgefprocdhenen Deutungen der Dimenfionen fer 
nen weitern Schlüffel zur Auffindung eines Grundes gefunden, aus dem ein 
beflimmter pfychifcher Inhalt mit dieſer oder jener beflimmten phyſiſchen 
Form zufammenhängen fol. Solche Ausdrücke, wie die »Länge bezeichnet 
die einfachſte Form der Bewegung im Raum ſchlechthin«, als gäbe es im 
unbegrängten Raum eine Länge und Breite, oder »die Breite ift ein Hem⸗ 
mendes für die Tänge«, als hätte die Breite nicht daſſelbe Recht breit zu 
fein, als die Länge lang, können nicht als wirkliche Erflärungen benust wer- 
den, und wir entheben uns einer weiteren Unterfuchung verfelben, welche 
weitläufige metapbyfifche Vorbemerkungen zu ihrer gründlichen Widerle⸗ 
gung bebürften. ' 

Keine von diefen drei Unterfuchungen über die Bedeutung der Schäbel- 
form als eines Ausdrucks pfychifcher Artung hat demnach zu einem befriebi- 
genden Refultate geführt. Es find die mauchfachſten Mittel verfucht, bie 
- verfihtedenften Wege eingefihlagen worden, man bat den Geiſt zerfplittert 
und feine Atome an beftimmte Organe gefnäpft, man hat feine Aeuferung®- 
formen zu drei großen Gruppen zufammengeballt, und fie unter die brei 
Schävelwirbel vertheilt, man hat ihn emblich wieder zu einer Einheit ver- 
ſchmolzen, und dieſe in der Schävelhöhle mehr oder weniger ſicher dquili- 
briren lafjen, je nachdem die Richtungslinien der erfteren fich gegen einander 
verändern. Man hat die Gefege dieſer Symboliſirung des Pfychifchen 
burch Phyſiſches mit Hälfe der vergleichenden Anatomie, der pathologischen 
Anatomie, der Erperimentalphyfiologie, in der Philofophie zu ergründen ge- 
ſucht, — und hat fie nicht gefunden, und man wäre von vorneherein leicht ver- 
ſucht, für die Nichtigleit der Kranioſkopie als eines Theile der Yhyfiogno- 
mit mit Lihtenberg den Beweis darin zu fuchen, »baß fie trog ihres 
Reizes bei zunehmenden Hülfsmitteln neben einem fo hohen Alter fo ſchlechte 
Fortſchritte gemacht habe.« 

Unterſuchungen aber abzuſchneiden, nur weil ſie bis jetzt keine Reſultate 
geliefert haben, wäre ein zu verwerfender Grundſatz der Naturforſchung. 
Erfi wenn ſich beweifen Täßt, daß nicht die Methode der Unterfuchung, fon- 
bern die Fragſtellung falſch ift, wird man genöthigt fein, den eingefchlagenen 
Bes ganz zu verlaffen, und die Unmöglichkeit das Problem zu Iöfen nicht 
in der Unzuläffigfeit einer Methode, fondern darin zu fuchen, daß man eine 
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Frage geftellt hat, auf die es überhaupt Feine Autwort giebt, weil fie ſelbſt 
auf Borausfegungen geflügt iſt, welche nicht exiſtiren, die fomit auch Feine 
merklichen, auffindbaren Folgen haben können. — 
Jede Kranioffopie geht von der Vorausfegung aus, daß irgend eine 
Seite des Pſychiſchen oder dieſes überhaupt nach allen feinen Richtungen 


aus der Anordnung leiblicher Drgane erkennbar fei. Ueber den Zufammen- . 


hang eines Organs mit feiner pfychifchen Function find fich die Phrenologen 
oft wenig Har geworben, haben diefe mit jenem für unbedingt gegeben er- 
achtet und find dadurch häufig in Widerſpruch mit ben ethifchen Anforbe- 
rungen des Bewußtfeins an tie Lehre von der Freiheit und Unfterblichfeit 
des Geiſtes gerathen, der pſychologiſchen Irrthümer Gall's nicht zu geden- 
fen, welcher bie einzelnen Elemente eines Seelenvermögens oft an zwei 
Drgane verlegte, und das refultirende Vermögen ſelbſt wieder an ein 
drittes. 

Die erfle Frage iſt demnach die, in wie weit man von Organen bes 
Geiftes überhaupt fpredien fann. Meine individuelle Auffaſſungsweiſe deſ⸗ 
fen wiederzugeben, was Lotze bereits mit folcher Klarheit in den verfchie- 
denen hier einfchlagenden linterfuchungen entwidelt hat, dürfte ich mir am 
wenigften getrauen. Etwas Wefentliches zum weitern Verſtändniß beizu- 
tragen, dazu kann mich nur die Wichtigleit diefer, und ver fi daran fnüp- 
fenden Fragen, fowie die Aufgabe, dieſem Artitel in fich einen gewiflen Ab⸗ 
ſchluß zu geben, berechtigen. " 

jeder leibliche Mechanismus iſt als das Organ aufeinander wirkender 
Kräfte anzufehen, deren letzte Folge als Effect ver Mafchine in die Beob- 
achtung fällt. Jedes Drgan des Geifles wäre ein Mechanismus matericl- 
ler Stoffe, deren letzter Effect die Entſtehung eines Geiſtesvermögens 
wäre. 

Solche Drgane follen im Gehirn liegen, und ſich äußerlich durch Er- 
habenheiten am Schädel kenntlich machen. 

Berfolgen wir das Spiel des Mechanismus in diefen Dirnorganen, fo 
fehen wir auch in ihnen eine Reihe von Proceffen auftreten, die nach den 
Gefegen der. Phyfik und Chemie ſich erklären Iaffen; wir fehen deu gewöhn- 
lichen Ablauf der Veränderungen in Folge ihrer Ernährung, Metamorphofe 
ıc., ebenfo erklärbar wie in jedem andern förperlihen Organ. Allein 
über .diefem Ablauf von Ereigniffen innerhalb der Materie bewegt fich eine 
zweite Reihe von Erfcheinungen, welche aller materiellen Unterlage entbehrt, 
und ohne allen Stoff, ohne räumliche Ausbreitung, nichts als den gleich- 
zeitigen Ablauf mit jenen Bewegungen in der Materie erfennen läßt. Gleich⸗ 
zeitiges Auftreten zweier Erfcheinungen läßt, je öfter dieſes eintrifft, um fo 
ficherer auf ein Berhältniß zwifchen beiden ſchließen, das ſich wie Das einer 
Bedingung zum Bedingten ausnimmt. Solche canfale Berhältniffe fegen 
einen continuirlichen, innerlich zufammenhängenden Berlauf gleichartiger Be⸗ 
wegungen voraus, welcher. mit dem Zuſammentreffen wenigſtens zweier Ur- 
fachen beginnt, und mit ber daraus refultirenden neuen Richtung ber Bewe⸗ 
gung ale Folge fo lange fortgeht, bis er von neuen intercurrirenben Urſa⸗ 
hen gehemmt oder modificirt wird. Jeder ſolcher phyſikaliſch⸗cauſaler Zu⸗ 
ſammenhang ſetzt das durch die Empirie gefundene Geſetz voraus, daß die 
Art der Bewegung, die wir Rraftäußerung der Materie nennen, immer bie- 
felbe bleibe, fo lange und fo oft gleiche Maffen in gleicher Weiſe als 
Urſachen auf einander wirken. Die Kraftäußerung läuft alſo immer den 
Maſſenbewegungen der Urſachen parallel. | 
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Löfen wir in Gedanken bie Kraft von der Materie, fo erhalten wir fol- 
gende Eurven: ö 


Big. 40. 


wenn C die Intenfität ver Wirkung des Einen auf das Andere, die Kraft 
A auf die Materie 3 durch die Elevation der Curve über ihre Grunblinie 
ausbrüdt. Oder au wenn A die dritte refultirende Kraft ausbrüdt, wel 
aus der Congruenz zweier anderer. an die Materie B gebundener Krä 
entfpringt. , 

Die Größe der Elevation bleibt bei gleichen Maſſen und Kräften in 
einem wie im anbern Falle glei, denn vie Erfahrung hat gezeigt, daß un- 
ter gleichen Umftänden die Kraft A die Materie B nicht einmal fo weit, ein 
anberesmal nur fo weit bewegen fann. 

Berfolgt man die Refultate irgend eines phyfifalifhen Proceſſes durch 
immer weiter zurüdgehende Analyfe feiner Urfachen, fo ſtoßen wir jeder 
Zeit auf legte Phänomene, welche wir nicht mehr als Folgen weiterer Ur⸗ 
fachen darftellen Können, und die wir daher Grundkräften zuſchreiben, weil 
fich bei ihnen kein Cauſalzuſammenhang mit anderen fie hervorrufenden Ur- 
ſachen auffinden läßt. Sie erfcheinen uns nicht mehr als Bedingtes, fon- 
dern nur als Bebingendes; woher fie aber ihre bevingende Kraft nehmen, 
bleibt volllommen unbefaunt. Diefe Kraft liegt jenfeits der materiellen 
Grängen der Subflanz, an der wir das Phänomen beobachten, und if das 
ein für alle mal in fie gelegte Geſetz, nachdem fie mit dieſer oder jener an- 
dern Subftanz zufammengebraht, diefe oder jene Folge haben muß. Die 
Phyfik Hat es Längft aufgegeben in der Materie zu fuchen, warum fie gerade 
nad diefem beftimmten Geſetz ſich gegen andere verhält, fie lehrt die Wir- 
tung der Geſehe, findet, daß fie an derſelben Materie immer dieſelben blei- 
ben, und operirt fo fiher mit conflanten Größen, um den Zufammenhang 
alles Materiellen zu erfahren. 

So fegen wir uns über die Erforfehung der legten Gründe hinweg, 
vergegenwärtigen uns nur den Zufammenhang der weiteren Urfachen und 
refigniren auf die Auffindung jener. Diefe Refignation wird aber ſtets 
dort geflört werben, wo und immer von neuem ſolche unvermittelte Orund- 
phänomene bewußt werben, und eine Summe ber für uns wichtigſten Er⸗ 
fahrungen fi daran fnüpfen. Ein folhes Grundphänomen it der Zu- 
fammenhang zwiſchen Leib und Seele, und unfer Wiflen wird darin nie weis 
ter gehen, als das vom jedem anderen phyfifalifhen Grundphänomen. 

Bon einer Theorie, wie der Geiſt ed anfange, die Materie des Körpers 
in Bewegung zu fegen oder umgefehrt, kann daher hier fo wenig wie dort 
die Rebe fein, fondern es kann nur nüterfucht werden, wie erfahrungsge- 
mäß beive Reihen von Proceffen neben einander ablaufen, und an welden 
Coincidenzpunkten neue Wirkungen eintreten. 

Ueber dem vorigen Eurvenfyftem fehen wir alfo eine zweite, welche die 
Bewegungen des Geiftes vorftele. 

Die Subſtanz dee Körpers bewegt ſich immer conflant proportional der 
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ntenfität der Kräfte, denen fie unterworfen if, und den Bewegungen der 
Maffen folgen conftant die Kraftmomente nach unabänderlichen Gefegen im 
gleichen Verhaͤltniß. Die Eurve 5 (Big. 41.) fehen wir aber einmal paral- 


Big. At. 


af 


lel gehen dem andern Curvenſyſtem in «, ein anderes mal (bei B) if bie 
Iutenfität (bezeichnet durd tie Elevation von der Grundlinie) geringer als 
die der anderen. Ein drittes mal zeigt fie eine Intenfität von hohem Werth 
in y, während a fich nicht über bie Grundlinie erhebt. Endlich fleigt die 
Eurve 5 (in ö), während die Euren a finfen. Der erfte Abſchnin ter 
Eurve @ hat zu ver Anficht geführt, als beflände zwiſchen Körper und Geiſt 
derfelbe Zufammenfang wie zwifchen Kraft und Materie, der letzte d hat 
diefen Glauben fofort wieder erfehüttert, und dazu geführt, Geift und Kör⸗ 
per ganz von einander zu trennen, und für volllommen unabhängig von ein 
ander zu halten. Zmilgen biefen beiden Extremen liegen die Eurven-Ab- 
ſchnitte By, die einigermaßen ven Eurven a correfpondiren, doch nicht voll- 
tommen, und dieſe haben vermuthen laffen, daß eine Wechſelwirkung zwi- 
ſchen beiden beſteht, die jedoch anderen Gefegen folgt, als denen, welche zwi- 
fen Kraft und Materie in einem complicirten phyſikaliſchen Proceß ſich gel: 
tend machen. Da alle Beobachtungen richtig find, die erfle und Iegte ſich 
geradezu widerfprecdhen, wenn man fich den Vorgang rein phyfikaliſch dächte, 
fo bleibt feine andere Annahme, als die, daß der Zufammenhang zwiſchen 
beiven ein anderer ift als hier; Lo tze nennt ihn ben occafionaliftifchen, wel- 
her ſich auf folgende Weife graphiſch darftellen läßt. Der Erklärung müf- 
fen wir noch folgende Erfahrungsfäge vorausſchicken: 

4) Gewiffe geiſtige Zuflände und gewiffe körperliche Zuftände rufen 
bei ihrem gleichzeitigen Auftreten gewiffe Effecte hervor, wobei nichts wei- 
ter nöthig ift, al& daß fie beide eben nur gleichzeitig gegeben find, ohne daß 
ein weiterer caufaler Zufammenhang aufgefunden werden kann. 

2) Beide Reihen von Zuftänden können wechfeln, die körperlichen in 
Folge mechaniſcher Veränderungen, bie geiſtigen in Folge rein geifliger 
Proceffe; beide Reihen von Zuftänden haben an ſich nichts mit einander zu 


fen. 

3) Je nachdem der eine oder andere Zufland ſich ändert, Tann ſich ber 
Effect ändern. 

4) Es iſt jedoch nicht nöthig, daß, wenn fih der förperliche Zuſtand 
in gewiffen Gränzen ändert, fich die geifigen Zuflänne auch, und zwar 
proportional, ändern; es Tann ſich daher auch der legte Effect micht ändern. 

5) Es iſt nicht nöthig, daß, wenn ſich der geiflige Zufland ändert, der 
törperliche ſich proportional aud ändere; ber Effect Bann daher auch in bie- 
fem Falle verfelbe bleiben, oder ein anderer werden. 

6) Es giebt Fälle, in denen der Wille frei iſt, aber unvermögenb einen 
gewollten Effect auszufähren. 
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T) Es giebt Fälle, in denen ein Zuſtaud des Körpers auf den des Gei- 
ſtes nicht mehr influirt, während er es fonft gethau zu haben ſcheint. Aeu⸗ 
$ere Eindrüde und gewifle Handlungen find oft nur bei gewiffen Zufländen 
des Geiftes möglich. 

8) Es giebt Fälle, in denen beide Zuflände nur ſcheinbar auf einander 


n. 

9) Es giebt Fälle, in denen geifige Zuflände auf körperliche influiren, 
mas die Annahme einer variablen Kraft in den Eentralorganen rechtfertig en 
fan. 


wirte: 
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Die Linien « — 9 feien irgend welche Zuftände des Körpers, bie 
Linien a — r feien irgend welche Zuftände des Geiſtes. An allen den 
Puntkten, wo beide ſich ſchneiden, entflehe ein Effect. Da nun nach dem Aten 
Erfahrungsfag der Effect bleiben fann, während der Zufland des Geiſtes 
und Körpers fi ändert, fo Tiegt derfelbe Effect auf verfchiedenen Durch. 
fnittspunften der geraben Linien. Diefe Durchſchnittspunkte unter einan- 
der verbunden bilden eine Curve, welche mit ber Curve jedes anderen Ef⸗ 
fectes zu einem gleichen Syftem gehört, weil das einmal feftgeftellte Berhält- 
niß zwifchen Körper und Geiſt nicht willkührlich fondern gefeplic ift (Kot- 
zeꝰs präftabilirte Harmonie). Die Form der Eurven, die wir gezogen ha- 
ben, ift willkühr lich, weil die Linien a— r alle mögli: en Aufländer) 
des Geiftes, und a — p alle möglichen des Körpers repräfentiren. Dem 
Erfahrungsfag 6 zu Liebe mußten wir Eurven wählen, welche einzelne &i- 
nien des Körperzuſtandes zu Afgmptoten (3. B. Curve A) und andere, welche 
Linien geiftiger Zuftände zu Afymptoten haben (3. B. Eurve E). 


) Mit dem Worte »Zufand« fei ganz allgemein irgend eine geiſtige Thätigfeit 
bezeichnet, mag fie nun eine ganz mementane ober fange Seit anhauernde fein. 
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Der Erfahrungsfag Ar. 7 beflimmt uns emblich, auch gefchloffene Eur- 
ven anzunehmen. 

Die Wechſelwirkung zwifchen Körper und Geiſt laͤßt fih nun im Sye- 
ciellen folgendermaßen varftellen. 

Mit volltommener Freiheit fönnen die Zuftände des Geiſtes (a — Fr) 
in einander übergeben, und zwar burch eine dem Geiſt inwohnende Kraft, 
welche wir an ſich unendlich nennen bärfen. 

Die Zufände des Körpers können ebenfalls zwifhen & und ꝙ unbere- 
chenbar oft wechſeln, fie find aber bedingt durch die mechanifche Wirkung von 
Stoff auf Stoff. | 

Erſter Fall: Der Zuftand des Körpers fei d, der Zufland bes Geifles 
fei in demfelben Moment f. Jener bringe diefem eine Combination von 
Auftößen entgegen, fo entfteht der Effect C, und diefer wird das Refultat 
eines caufalen Berhältniffes vortäufchen können, wenn man ihn für fich be- 
trachtet. Der Zuſtand des Geiftes ändere fih nun, und gebe in den mit 
k bezeichneten über, nun bewirkt verfelbe Anftoß von Außen Ö, im Geiſt ei- 
nen andern Effect nämlich D, und fo können durch die Wechſel ver geifligen 
Zuftände bei gleichbleibendem Impuls von außen die manchfachften Bewe⸗ 
gungen auf geiſtigem Gebiet, vie verſchiedenartigſten Auffaffungen äußerer 
Eindrücke zu Stande fommen. Getäufcht wundert man ſich über vie Ber- 
ſchiedenartigkeit ein und deffelben äußeren Einfluffes, während in der That 
er derſelbe geblieben ift, und nur der Geiſt feine Zuſtaͤude vielleiht unbe- 
wußt geändert hat. Umgekehrt können natärlich auch Die körperlichen Zuflände 
wechfeln, während ver geiftige mehr gleich bleibt, fo daß derſelbe Auftoß 
fhon auf der Seite des Körpers einen anderen Werth befommt, und den 
piychifchen Effect bei gleichbleibendem Zuſtand ändert. Endlich Eönnen bei 
gewiffen körperlichen Dispofltionen dieſelben Anflöße von außen ganz wir- 
kungslos auf den Geift bleiben, wenn der Zufland bes letzteren 3. B. d, c, 
b oder a ift, während jene in den Linien s, r, v oder @ liegt. 

Geſetzt nun ferner, der Körperzuftand fei a, fo wird feine Eurve an 
irgend einem Punkt diefer Linie gefchnitten, die Zuftände des Geiſtes mögen 
fein wie fie wollen. In diefem Fall ſteht der körperliche Impuls in keinem 
ſolchen Verhältniß zu irgend einem denkbaren Zufland des Geiftes, bei dem 
ihre gleichzeitige Gegenwart einen Effect hervorrufen könnte, während‘ der 
Geift auf feinem Gebiet fehranfenlos fi ergehen mag. Sind fänmtiliche 
Drgane in diefem Zuſtand «, fo haben wir ein Bild der vollfländigen Rar- 
koſe, wo ſolche Veränderungen im Mechanismus hervorgerufen worben find, 
daß fein Effect deſſelben mehr fo ift, daß das präftabilirte Geſetz der Ver⸗ 
bindung von Körper und Geiſt in Wirkfamfeit treten könnte. 

Bezeichnet uns einen Augenblid die Scala der Buchſtaben von a — r 
eine auffleigende Reihe von geiftigen Jufländen nach ihrer Energie georbnet, 
fo fieht man, daß je mehr der Geift Kraft hat fi von niederen zu höheren 
Erregungegraden emporzuarbeiten, um fo leichter die geringfle Veränderung 
der Förperlichen Zuflände (a) einzutreten braucht, um jenes Gefeg fofort in 
Wirkſamkeit treten zu Iaffen. | 

Stellen «© und 4 ſchnell und Leicht in einander übergehende Zufläude 
eines Organs, 3. B. eines Sinnesorgans vor, fo wird der geiftige Zuftand 
r oder g der geeignetfie fein, um die Fleinften Veränderungen jener wahr- 
zunehmen (die Wahrnehmung Aufßerer Einfläffe if ja eben ein Effect, den 
wir bier 3. B. durch die Eurve A ausgebrädt haben). Diefes Verhältniß 
der höheren Erregungsgrade der Seele (durch die höher gelegenen Buchfla- 
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ben ausgebrüdt) zu den Beinen Beränberungen in bem Zuſtand Förperlicher 
Organe giebt ein Bild von der Selbftbeobachtung der Aufmerkſamkeit auf 
das Eintreten äußerer Anftöße ıc. 

Bisher haben wir nun den Geift des Denfchen überhaupt als mit glei- 
chen Fähigkeiten fich zu bewegen, fchrankenlos bei allen Individuen gleich, 
betrachtet. Wir gehen weiter. So wenig. wir über den Geift des Men⸗ 
fihen an fih wiffen, ob er von Anfang an in dem Eompler aller feiner &&- 
bigfeiten bei allen gleich. over verfchieben iſt, foniel tft gewiß, irgend ein 
Zuftand des Geifles wird bei jedem Menfchen von Anbeginn vorhanden 
fein. Diefer beliebige Zuftand fei e, und von da aus oscillire derfelbe ver- 
möge des dem Geift inwohnenden Bewegungprineipe nach aundr hin und her. 
Je öfter der Geift nun auf dieſem Wege auf gewilfe Impulfe von Außen 
trifft, welche ſolche Zuflände des Körpers hervorrufen, die gewiſſe präftabi- 
lirte Effecte mit jenen des Beiftes vermitteln, um fo mehr wird er, nicht 
gezwungen, fondern freiwillig, zu demjenigen Zufland zurückkehren, wo er 
feiner Wechfelwirkung mit dem Körper fih bewußt wird. Der körperliche 
Zuftand fei z. B. x, fo findet der Geiſt in allen möglichen Zufländen An- 
knüpfungspunkte feiner Bewegungen an die körperlichen; denn die Linie x 
durchſchneidet das ganze Syflem von Eurven, und der Geift wirb bei tiefer 
Drganifation die größte Freiheit innerer Bewegung haben, und im Genuß 
biefer ſelbſtbewußten Effecte bald diefen bald jenen Zuftand hervorrufen, und 
deshalb nicht immer wieder auf befchränktere Kreife feiner Zuflände zurück⸗ 
kehren, ſondern in allen frei fich ergehen, und das erlangen, was wir freien 
Blick, Unbefangenheit in der Anſchauungsweiſe ıc nennen. " 

Ungünftiger werben tie Förperlichen Zuftänte, je mehr fie ſich von x 
ans & nähern. Je näher fie dem Ießteren liegen, um fo weniger Zuflände 
des Geiſtes von r aus abwärts koͤnnen fih mit einander zu beftimmten Ef⸗ 
fecten vereinigen. Run wird der Geiſt immer jene Regionen feiner Zuftänte 
auffuchen, in denen dies überhaupt nur möglich iſt. Für den Zuſtand 4 
bleibt ihm nur der Spielraum zwifchen r und e, und fo wird er fich nach und 
nach freiwillig des nutzloſen Rechts begeben, bis zu a feine Zuftände zu än- 
bern , in jenen engeren Kreis von Zufländen ſcheinbar gebannt, in der That 
aber freiwillig auf ihn fich befchränfen. Hier bekommt die Organifation 
eben durch den Gebrauch der Freiheit des Geiftes den Auftrich eines hem⸗ 
menden Gewichts au derfelben. Dadurch, Daß der Geiſt fich des Rechtes, feine 
Zuftände beliebig und mit voller Kreiheit zu ändern, begiebt, entwidelt fich, 
wie man leicht flieht, eine gewifle Individualität des Geiftes, welche auf um 
fo engere Kreife von geiftigen Zuſtänden fich zurüczieht, je weniger körper⸗ 
liche Anſtöße die Drganifation bietet, bei deren Gegenwart fich beflimmte 
Effecte im Bewußtfein entwickeln fönnen; ebeufo wird der Geiſt, je häufiger _ 
ihm dieſelben Anflöße von der Organifation gegeben werben, diejenigen 
Zuftände auffuchen, mit denen fie geeignete Eoineivenzpunfte zur Entfaltung 
präftabilirter Effecte bieten. 

Sp entfiehen die individuellen Auffaffungsweifen und Gefuhlsfreife 
nicht als flarre Kryftalle geiftiger Proceffe, tie aus der Maffe des organisch 
dargebotenen Materials nothwendig anfıhießen mäffen, fondern welche der 
Geiſt freiwillig fich bildet, um überhaupt nur gewiffer Effecte feiner Wech⸗ 
felwirtung mit dem Körper fich bewußt zu werben. 

Zweiter Kal: m freien Geiſt entwidelt ih durch die Verkettung 
ber verfchiedenften Proceffe, welche bloß ihm angehören, irgend ein Entfchluß 
zu einer Handlung. Der Zußand, in welchem fih ber Geiſt in diefem 
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Moment befindet, fei 3. B. g. Der Organismus, der dem Willen als 
Drgan dienen fol, befinde ſich in Folge feiner mechaniſchen Vorgänge im: 
Zufland «. Mag nun der Geift alle möglichen Zuftände feiner felbft durch 
eigene Machtvollkommenheit hervorrufen, um die Haudlung A zu vollbrin- 
gen, er wird es troß feinen Willensfreiheit nie können, denn kein Kren- 
zungspuult der Linien « und r—a fällt auf die Eurve A, d. 9. nach dem 
einmal befiimmten Geſetz der Wechſelwirkung zwifchen Körper und Geift 
vermag kein Zufammentreffen irgend eines geifligen Zuſtandes mit dem ge- 
gebenen koͤrperlichen « heroorzurufen. 

Wieder einen Augenblid die Reihenfolge der Buchſtaben als Erre- 
gungefcala der geiftigen Zuflände aufgefaßt, die von a an auffleigt, fo fieht 
man, daß je mehr fi) ver Geiſt zu dem Zuflanb r emporarbeitet, um fo 
geringer braucht die Veränderung im organifchen Mechanismus zu werden, 
um die gewollte Handlung zur Ausführung zu bringen. Daher kommt bie 
oft augenfällige Einwirkung des energifchen Willens auf den vorliegenden 
Mechanismus, dem ein Effect vom Geift abgezwungen erfcheint. 

Jedoch nur ſcheint: die Willensenergie treibt nämlich bis zu Ihrem 
Gipfelpunkt, wo fie nur erwartet, bis der Mechanismus durch feine Pro- 
eeffe von dem Zuflaud & in den von B 3. B. übergeht, und noch che dies 
gefchehen if, che wir eine Beränderung hier wahrzunehmen im Stande 
find, hat der Geiſt fich jener ſchon bemächtigen können, um das Gewollte 
(A) auszuführen, was ihm aber eben ohue dieſe Beränderung des körper⸗ 
lichen Zuftandes nimmer möglich gewefen wäre. 

Auch Hier wird wieder x A die gänfligfie Organifation fein, da bei 
diefen Eörperlichen Zufländen jedweder geiftige Zufland zu einem gewollten 
Effect unmittelbar fich vereinigen faun. Die Wahl der Effecte bleibt dem 
Geiſte ganz frei, er kann aber auch jeden vermeiden, wenn er 3.3. den Zu⸗ 
fand h, g ober f hervorruft, welche die Linien x A in keiner Curve fihnei- 
den. Der lörperlihe Zuſtand kann baher nie den Geifl zwingen, über- 
haupt diefes oder jenes zu thun. — 

Wie im erfien Fall wird der Geiſt and im zweiten, indem er von ir⸗ 
gend einem Zufland aus das Gebiet aller übrigen gleichfam fortwährend 
burchirenzt, je nad der Organifation feines Körpers bald auf dieſe bald 
auf weniger Zuflände floßen, deren gleichzeitige Gegenwart ihre Dandlun- 
gen möglich machen, und fo wird er fich in den Regionen am meiften auf- 
halten, wo feine Thatfraft am öfterften und leichteften fich äußern kann, er 
wird fich feiner abfoluten Yreiheit begeben, um in engeren Kreiſen in di⸗ 
vidnelle Handlungsweife zn entwideln. 

Je näher uun die geifligen Zuflänve liegen, welche im erſten und welde 
im zweiten Fall benugt werben müffen, um hier und bort Effecte durch Koͤr⸗ 
perzuflände angeregt und ermöglicht auftreten zu Iaffen, um fo harmoni- 
ſcher werben wir die Organifation neunen, weil die individuelle Auffaffungs- 
weife und individuelle Hanvlungsweife innerhalb der gleichen Breitengrabe 
geifliger Zuſtaͤnde zu Liegen kommen. u 

Die Wirkungskreife verfchichener Complexe von Zufänden innerhalb 
bes geiftigen Gebietes auf einander im Verhältniß zu den correspondirenden 
Börperlichen Zufländen werben wir bei der Lehre von ben Temperamenten 
einer genaueren Analyfe unterwerfen. 

Nun noch die letzte Frage für diefen zweiten Fall: iſt es möglich, daß 
der Geil durch feine eigene Kraft die Zuflände der Organe unmittelbar 
verändere, wie die tägliche Erfahrung uns jeden Augenblick zu beweifen 
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fcheint? Lose hat bie Juterpolation einer variablen Rraft ber Eentraler- 
gane anzunehmen für nöthig erachtet, und obwohl ich feinen Grund einfehe, 
die Möglichkeit einer folhen Annahme zurüdzumweifen, fo kommen doch viele 
Fälle vor, wo offenbar der Wille nicht die Kraft des Organs direct ver- 
ändert, um es in feinem Dienft in Bewegung zu feben, fondern wo auf 
indirertem Wege erft ver Zuftand dieſes Apparates durch einen zweiten, auf 
welchen der Geift feiner präftabilirten Harmonie zufolge fhon wirken kann, 
fo umgeänvert wird, daß der erfte fofort auch in den Dienſt des Geiſtes 
treten fann. Kür die Fälle, wo der Geift dieſes auf folhem Umweg nicht 
bewirken zu können fcheint, benützt er möglicherweife die variable Kraft der 
Eentralorgane unmittelbar; nur bat es mir nicht vollfommen klar werden 
wollen, warum der erfie Fall mit gemeinem Umweg boch wirllich oft ein- 
tritt, wenn baffelbe auf directerem Wege zu erreichen ift. 

Ich meine nämlich fo: a By feien die möglichen Zuſtände bes einen 
Drgans, 6 &.& mögliche Zuflände eines. zweiten. In einem beflimmten Fall 
fei & der gegebene Zuftand des erften (eines motorifchen Eentrums), r der 
gegebene Zuftand des Geiftes, und A die gewollte Handlung, welde mit 
dem erfien Organ ausgeführt werben fol. So lange deſſen Inſtand « 
bleibt, vermag der Geift vurchaus feine Bewegung durch daſſelbe hervorzurn- 
fen. Iſt der Zufland eines zweiten motorifchen Gentrume z, fo vermag ber 
Geift von g aus durch daffelbe eine Bewegung bervorzurufen. Dies ge- 
ſchehe: fo iſt denkbar, daß, indem dieſer Mechanismus ins Spiel gefegt 
wird, feine Bewegung den Zuſtand bes erflen Organs in den. von Y auf 
rein mechanifchem Wege überführe, und in bemfelben Augenblid wird es 
möglich die gewollte Bewegung wirklich auszuführen. 

Faft bei jeder etwas außergewöhnlichen Bewegung rufen wir zuerft in 
anderen Muokeln Bewegungen hervor, welche bie zu der bezwedten Bewe- 
gung nöthigen motorifchen Centra gleichfam erft vorbereiten, d. h. in ben- 
jenigen Zuftand überführen, in dem fie zur Einwirkung des Willens (deffen 
Energie ıc.) brauchbar werden, 

Die Wege, auf denen ein Organ das andere. mit feinen Impulſen in 
Bewegung fegen, der Zufland des einen auf den andern influiren kaun, find 
ja unendlich viele, und ebenfo auch die zu Wechfelwirkung mit dem: Geift 
fchlagfertigen Mechanismen; nur bie fpontanen Uebergänge ver gei- 
figen Zuflände in einander find unberingtes Erforberniß, fo daß es mir 
ſcheint, ald würde in vielen Fällen meift nicht bie Kraft der Eentralorgane, 
fondern ihre Zuflände durch den directen Einfluß des Geiftes auf andere 
Organe und von diefen aus mittelbar auf jene variirt. — 

Welches endlich der Schwerpunft if, um den fich die geifligen Kräfte 
auf ihrem eigenen Gebiet drehen, gehört der Pfychologie an, weiter zu ver- 
folgen; e6 fei nur angebentet, daß es, wie Loge gezeigt hat, das Gewiſſen 
ift, jene höhere Art des Inſtinkts, welches ven Angelpunft der freien Be⸗ 
wegungen der thierifchen Seele bildet. Für uns genügt der Nachweis, wie 
es möglich war, durch falfche Deutung des Beobachteten ſelbſt moralifche Fa⸗ 
bigfeiten in Gehirnorganen Iocalifirt zu glauben. Ich fpreche hier nicht von 
der unrichtigen Borausfegung, als wäre Gehirn- und Geiftesthätigleit iden⸗ 
tiſch, fondern davon, wie-ihre gegenfeitige Unabhängigkeit felbft auf ethi⸗ 
fhem Gebiet durch gewiffe Beobachtungen unverflänblich werben konnte. 

Geſetzt, es begehe ein Menſch ohne weitere nachweishare äußere Ver⸗ 
anlaffung irgend ein Verbrechen einmal, und ebenfo ohne weiteren entbed- 
baren Grund nie wieder, fo wird man nicht leicht behaupten, daß er zu 
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diefer Handlung durch feine Organifation gezwungen worben fei, daß. daran 
ein Drgan feines Hirns ſchuld geweien wäre. Wiederholt fich aber die⸗ 
ſelbe Handlung öfter und öfter, fo vermuthet man, daß es ein organifcher 
Fehler feines Gehirns ift, der ihn feinem freien Willen entgegen dazu 
zwingt. Wir hingegen behaupten, daß im erflen wie im zweiten Fall fein 
Wille gleich gebunden, oder gleich frei war, indem fich fein Berbältuiß zur 
Handlung alfo entwideln Täßt: 

Der Zuftand des Geiftes fei }, der des motoriſchen Centrum c, die 
gewollte Handlung A, fo iſt viefelbe nicht möglih, wie früher gezeigt 
wurde. Aendert fih der Zufland des Centrums in 6, fo wird fie möglich, 
wenn der Zufland bes Geiftes in d umgewandelt wird, und wird merklich, 
wenn der Geiſt will. Gefegt, der Zufland des körperlichen Organs wäre 
eonflant oder annähernd conflant B, fo wird die Handlung A nur bei gleich« 
zeitiger Gegenwart der geifligen Zuflände d oder e möglich, fie wird aber 
ebenfo werig wie im vorigen Fall dadurch unmittelbar nothwendig, denn 
der Geiſt kann fich in die übrigen: Zuſtände gleichfam flüchten, von denen 
ans die Handlung A nicht eingeleitet werben fann. Je öfter er aber, durch 
äußere Impulſe angetrieben, feine Zuftände in bie von d oder.e zurückzufüh⸗ 
ren geneigt wird, um fo öfter wirb er in Berfuhung kommen, die Hand⸗ 
Jung A vor da ans wirklich auszuführen. Handlungen, die auf ſolche Weife 
fheinbar unwillkührlich zu Stande kommen, können gut oder ſchlimm fein, 
und je nach. dem wird man ihr Öfteres Auftreten einer angeborenen Tugend oder 
Untugend zuſchreiben, während fie doch nur dann eintreten, wenn der Wille 
fie wirklich will, fo bald er die Zuſtände des Geiſtes nicht beberrfchen 
will oder freiwillig wählt. — Je mehr fih der Wille auf andere Hanblun- 
gen als A 3. B. concentrirt, und weniger Acht hat auf die Möglichkeit des 
Zufammenfallens der Linie 6 mit d ober e, um fo häufiger wird dieſes Zu⸗ 
fammenfallen flattfinden,, und die Handlung A fofort erfolgen. Steht diefe 
Handlung nicht im Einflang mit höheren ethiſchen Anforberungen, fo nennt 
man biefe die ſchwache Seite eines Charakters. Darauf beruht alle Selbft- 
erkenntniß, dieſe Kreuzungspunkte von organifchen Procefien und geifligen 
Zuftänden Tonnen zu lernen, und die Selbſtbeherrſchung liegt darin, dieſen 
Eoincidenzpunften phyflfcher und pſychiſcher Proceſſe auszuweichen, wo fie 
nicht in Harmonie mit dem ethifchen Mittelpunkt Tiegen, nach bem die Dand- 
lungen gemeffen werben; dieſes Maaß hat jeder Menfch in fih im Gewiſſen 
and der Charakter des Menfchen beruht auf der Accomodation der geifligen 
Zuflände unter die vorliegenden organifchen. Nicht der Charakter if der 


vollendetſte, welcher am freieften fich in feinen geiſtigen Zufländen ergeht, . 


fondern feine Freiheit fo einfchränft, daß er je nach feiner Teiblichen Orga⸗ 
nifation nur denjenigen geifligen Zufländen freien Spielraum gewährt, 
ande mit jener zu Handlungen ausfchlagen, bie fein Gewiflen rechtfer⸗ 
en. - 
So viel mußte und konnte nur hier angedeutet werden, um auf Grund 
der einfachflen zugänglichen Beobachtungen hin anzudenten, in welchem Ver⸗ 
haͤltniß die fogenannten Organe des Geiftes zu feinem Wefen flehen. 
Die leiblichen Proceſſe haben ihre Drgane, nicht die geifligen. 
Die leiblichen Organe vermitteln die geiftigen Proceffe dadurch, daß fie den 
legteren den Anftoß oder die Möglichkeit geben, bald ale felbfibewußte Em- 
pfindung, bald als felbfibewußte willkührliche Danblungen fich zu äußern. 
Alle Berfuhe und Beobachtungen flimmen damit überein, daß dieſe leibli⸗ 
hen Organe die Centra des Nervenfyflems, vor Allem das Gehirn find. 
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Doch läßt ſich von vorneherein keineswegs die Gränze angeben, innerhalb 
welcher allein Geiſtiges und Leibliches durch ihre gleichzeitige Gegenwart 
gewiſſe Wirkungen hervorrufen. Die glücklichſte Organiſation wird die 
ſein, wo die leiblichen Organe ein möglichſt geordnetes Material von orga⸗ 
niſchen Proceſſen der Seele entgegenbringen, und ihr einen möglichſt ſchlag⸗ 
fertigen, feingegliederten Mechanismus zur Hervorbringung von Bewegungen 
und Handlungen bieten. 

An jenem Punkte liegt die KRranioflopie, an diefem die Mimik, aber 
weber im Sinne der drei oben entwickelten Lehren kann jene, noch im Siune 
Lavaters diefe ein ficherer Führer fein. Jetzt if} die eine Frage erledigt, im 
wie weit man von Organen bes Geiſtes fprechen kann. Die Bedeutung 
folder Organe, wenn fie empiriſch ſich auffinden Laffen, iſt eine andere als 
Ball und Carus vorfchwebte, obgleich beide das Richtige ſchon ſtellen⸗ 
weife „geahnt haben, wie wir fogleich fehen werben. 

ir faffen diefe Organe als Endglieder des organiichen Gefchehens, wel⸗ 
des durch fie fo verflodhten wird, daß es der Reihe pfychifcher Proceſſe, 
welche neben ihm unabhängig verlaufen, ſchematiſch ansgebrüdt, bie geeig- 
netfien Eoincivenzpunfte bieten, in welchen vem ein für alfemal feſtgeſtellten 
Geſetz (der präftabilirten Harmonie) zwifchen beiden zu Folge Refultate ger 
geben werden, die als Gefühl oder als Handlung ins Bewußtfein fallen. 

Jetzt erft können wir zu den empirifchen Beobachtungen der verfchiede- 
nen Rranioffopen zurüdkehren, und der Aufgaben bewußt, welche fie allein 
löſen können, werben wir einen Gewinn auch aus dem falſch Gedente- 
ten, aber richtig Beobachteten ziehen können; nur müffen wir der Deutung 
noch mehr Nupen der Beobachtung bieten, um nicht aus einfeitigen Be⸗ 
obachtungen neue Trugfehläffe zu bilden. 

Nichts berechtigt uns nämlich, der Maffedes Gehirns ober deſſen Form 
allein eine fo Hohe Bedeutung zuzufchreiben, als hinge nur von ihr bie 
größere oder geringere Vollkommenheit dieſer Apparate ab. 

Die manchfachen nicht verfolgbaren Verſchlingungen der Primitivfaſern, 
ihr Zufammenhang mit den Ganglienfugeln, vie chemiſche Befchaffenheit 
derfelben, ihre Metamorphofen in Folge des Stoffwandels, die Veraͤnde⸗ 
rungen ber zwifchen den Eentralorganen und der Außenwelt gelegenen wei- 
teren organiſchen Apparate, alles dies iſt gewiß nicht ohne bedeutenden Ein- 
fluß auf die conflanteren over ſchneller wechſeluden Zuflände der Central. 
organe, aber wir find noch weit entfernt, eine Einficht in alle dieſe Pro⸗ 
che gewonnen zu haben, deren letzter zufammengefeptefter Effect gerade in 
den leuten Endgliebern ihrer ganzen Reihe, in den Nervencentris, auftritt; 
ja ſelbſt über die Function fo vieler einzelnen Theile des Gehirns find wir 
ganz im Unflaren, wie aus den oben mitgetheilten und im Bollmanns Arti- 
tel ausführlich befprochenen Thatfachen hervorgeht. Ich habe früher 1) ge 
zeigt, wie Durchfchueidung des Rückenmarks an einem beflimmten Punkte 
entgegengefegte Wirkung haben kann, je nachdem eine andere Parthie def- 
felben zerflört oder unverlegt gelaffen wurde. 

Aehnliches wird ſich auch vom Gehirn nachweifen Laffen, nur ift bie 
Schwierigkeit des Exrperimentirens gerade an diefem Punkte am größten, 
wo das ganze Räberwerk des Organismus gleichfam noch einmal in einem 
zweiten feineren Werl zufammengefaßt if, wo die Berührung ber einzelnen 
Theile kaum bei irgend einer unſerer Methoden fein genug iſt, um ficher zu 


1) Müller’s Archiv. 1846. 
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fein, ohne alle Nebenwirkung nur den beflimmten Punkt in Bewegung ge- 
fegt zu haben. 

Nur mit großer Borfiht werden wir daher das Beobachtete zn Schluß⸗ 
folgerungen benugen dürfen, und meines Erachtens iſt das Material der 
empirifch gefundenen Xhatfachen, auf welche wir vorläufig allein uns befchränten, 
noch viel zu gering, um die richtigen Durchfchnittszahlen für die Werthe 
befimmter Organe in unferem Sinne zu liefern. 

Die Kranioflopie Hat e6 nach dem bisher Erörterten mit denjenigen 
Drganen hauptfächlih zu than, welche äußere Anftöße dem Geiſt georbnet 
entgegen bringen. Diejenigen Organe, durch welche geordnete und com- 
binirte Bewegungen möglich werben, liegen an denjenigen Stellen des Ge⸗ 
hirns, welche äußerlich ſich wenig durch Knochenhervorragungen marliren 
fonnten, mit Ausnahme eines Theile des Heinen Gehirns, das vom Hinter 
haupte umfhloffen wird; denn allen Beobachtungen zu Folge (Vgl. oben 
©. 502) ſteht jenes in einer beflimmten Beziehung zu der Eoorbinatiun ber 
Bewegungen. Directe Reizung fämmtlicher Gehirntheile ruft ja nur, wenn 
fie an der basis cerebri gefchieht, Bewegungen hervor und an biefem von 
außen ganz unzugänglichen Theil werden wohl die meiflen Bewegungsor- 
game ihre ceniralen Eonductoren haben. - 

Loge!) Hat es wahrfcheinlih gemacht, daß außer den Organen, 
welche von außen empfangene Aufköße zur Anfnäpfung pfychifcher Proceffe 
vorbereiten, und welche geiflige Impulſe zu wirklichen Bewegungen aus⸗ 
fihlagen laſſen, noch eine dritte Reihe von Organen vorhanden iſt, welche 
dem ruhigen .effectlofen Denken und dem Reprobuciren von Vorſtellungen 
parallel ſich verändert, wenn die geeigneten Coincidenzpunkie der Gedanken 
mit den jemaligen Zufländen jener gegeben find, fo daß wir folgende Reihe 
von Organen und Geiflesthätigleiten vor und hätten: - 

1) ehe des äußeren Anſtoßes (Thätigleit der peripherifchen 

erven). ’ 

2) Zurechtlegung des Impulſes in dem Organ der erſten Ordnung 
für die Anknüpfung der geifligen Thätigfeit. 

3) Aeußerung der geifligen Thätigkeit als Vorſtellung, Gefühl. Be⸗ 
gleitet von Beränderungen in der zweiten Organgruppe, welche 
jene fomatifch gleichfam fymbolifirte. | 

4) Reproduction von Vorſtellung und Gefühlen mit gleichzeitigen ent- 
ſprechenden Beränderungen im Zufland ver zweiten Organgruppe. 

5) Aeußerung der geifligen Thätigkeit als Wille mit gleichzeitiger cor- 
refpondirender Beränderung in der britten Organgruppe (dem mo- 
torium commune). 

6) Fortleitung des urfpränglichen geiftigen Anftoßes nach Außen (durch 
die peripherifchen motoriſchen Nerven). 

Graphiſch laͤßt fich Fein Syflem von Linien mehr entwerfen, welche den 
verfchiedenen Zufländen diefer zweiten Organgruppe entfprähen, denn man 
flieht leicht ein, daß diefe Linien fenkrecht auf den anderen (die erfte Organ- 

ruppe repräfentirenden) fliehen müßten, wodurch wir von Eurven auf ge- 
mmte Flächen geführt würden; wir mußten ung daher oben auf die erfte und 
dritte Gruppe befchränten, um fo mehr, als es der Raum bier nicht geftattet, 
ausführlich alle möglichen Eombinationen durchzuführen und nur einzelne 
Beifpiele zeigen follten, wie man fich die Verkettung von Geift und Körper 


») Seele und GSeelenleben. ©. 29. 
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vorzuftellen Habe, wenn man allen feheinbaren Winerfprächen der Beobach⸗ 
tung ausweichen will. 

Nach diefer Eintheilung der Hirnorgane erhalten wir drei große Gruppen 
derfelben, die möglicherweife alle, gewiß aber theilweife von einander ge- 
trennt ſind; die Stellen aber jet ſchon zu bezeichnen, an denen fie liegen, 
dazu fcheint mıir das Material der Beobachtungen noch zu gering, fo daß 
wir jest nach Erledigung der Borfragen erfi von neuem die phrenologifchen 
Unterfurhungen beginnen können, wobei wir uns jeboch Feineswegs auf das 
Gehirn allein befchränten dürfen, da von einem Sig der Seele nicht die 
Rede fein Tann, fondern ihr Gebiet fo weit gebt, als correfpondirende 
Organe ihrer Wirkungsäußerung im Körper liegen, deren Pläge eben erſt 
noch gefunden werben müffen. — 

Der Weg der Empirie mit vollſtändiger Entäußerung aller theoreti⸗ 
ſchen Präſumtion kann allein zu einem gewiſſen Ziele führen. Denn wir 
haben gefehen, daß weder die Schlüffe aus der vergleichenten Anatomie, 
noch pathologifch anatomifche Thatfachen, noch Experimente zu einer genü- 
genden Einficht in die Function fänmtlicher Hirntheile führen fonnten. Man 
bedenke bie verwidelte Combination variabler Größen, die Menge von Ein- 
flüffen, welche in Folge der Ernährung und des Stoffwandels auf die Hirn⸗ 
organe einwirken, man bebenfe endlich die Verſchiedenheit des Lebensganges 
der einzelnen Individuen, welche bald mehr, bald weniger den Geift zum 
Gebrauch einer in gewifler Beziehung günfligen Organifation auffordert, 
und man wird fich nicht wundern, daß man fo häufig jene vermeintlichen 
Hierogiyphen des Geiſtes falſch gedeutet, fo viele einander wiberfprechende 
Beobachtungen gemacht hat. Nur die zahlreichflen Beobachtungen, die. ge- 
naneften lange fortgefeuten Bergleichungen nicht diefer oder jener hervorra⸗ 
genden Individualitäten, fonbern der verfchiebenften jeder Art können annähernde 
Durchſchnittswerthe für die Bedeutug biefer oder jener Körpertheile abge- 
ben. Welche Geiftesthätigkeiten wir von der Verfnüpfung mit Dirnorganen 
anszufchließen haben, wird fich ans dem Bisherigen fchon ergeben haben: es 
find nämlich alle die, welche ihren Mittelpunftim Gewiffen haben, 
fo wie das ganze Gebiet rein abflracter Vorſtellungen, fo weit fie bloß ih⸗ 
rem idealen Werth nach unter einander verbunden werben. 

Solche felbfibewußte Werthbeflimmung des Inhalts der Borftellungen 
bedarf keines Anklingens in den leiblichen Organen, wohl aber bie einzel. 
nen Glieder, welche jenen Werthen untergeorbnet werben, und nur dadurch 
zu felbfibewußte des Menſchen werben, als diefe Vorgänge des Geiftes 
zugleich durch Vorgänge in jener zweiten Gruppe der Hirnorgane zum Ei- 
genthum des ganzen Menſchen nach Leib und Seele zugleich werben !). Diefe 
zweite Gruppe bildet alfo Hülfsorgane des abſtracten Denfens, wir können 
fie daher centrum auxiliare nennen. 


1) Loge Seele und Seelenleben. ©. 231. 
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So fommen wir zum Schluſſe zu dem Syſtem einer möglichen Or- 
ganologie, deſſen Skizze etwa folgende wäre. 






Leitung des Anftoßee. I.Sensoriamcommune| Il. centrum auziliare| III. motorium com- 
A. von Außen Phantaſte und Ge⸗ mune. 


tniß unterſtũtzend) 
Phantafle. Sinn für] Gefchid in ber 
räumliche Anorbnun Technik. 
für Darſtellung fo weit 
fieaufder&ombination 
der einzelnen Theile be⸗ 
ruht. Nachahmungs⸗ 
vermögen. 
Sadfinn. Perfonen- 

finn. Ortofinn. 


— 


Opticns. Farbenunterſcheid⸗ 


ungsfinn. 





Acasticns. | Muflfalifches Gehör. Tonfinn. 


Gedachtniß für Melo-| Vortrag und Technik. 
dien.Meprobuction von] . 
Sarmonien. Gedaͤcht⸗ 
niß für Klänge zur 
Unterflüßung des 
Spraden-Studiums. 


B. vom Geift aus 


in der Sphäre des Er⸗ Ueberblid der Ber: 
fennens 3. B. haͤltniſſe. Schärfe in 
der NYuffaflung ber 

Theile eines Urtheils 


oder Begriffe. 
in ber Sphäre bes Ge⸗ Lebhaftigkeit derPhan⸗ Takt. 
. fühle z. B. taflebliber. 
in der Ephäre bes Auffaffung von Situs | Energie in der Aus⸗ 
Willens 3.3. - ationen, Teinbeit bes [führung ber einzel: 


— bei dem vor⸗ nen Afte der Hand⸗ 
geſtellten Effect lung. 
der Handlung. 


Leicht wird Feder, der Aeußerungen pſychologiſcher Borgänge zu zerglie⸗ 
bern weiß, die DBeifpiele für die zweite Hälfte ver Skizze vermehren können. 
Wir begnügen uns, den Weg angedeutet zu haben, können bei Mangel em- 
pirifchen Materials kein neues Syftem an der Stelle der alten, die wir 
unter den Händen uns zerfallen fehen, fegen, und mrüflen es fpäteren Zeiten 
überlafien, auf ver angeventeten Bafis fichere Refultate der Beobachtung zu 
einem vollendeten Gebaͤude zufammenzutragen. 

Dies aber ift uns geblieben, daß wir an die Möglichkeit einer Orga- 
nologie in dieſem Sinn nicht zweifeln fünnen, daß der Entwicdlung biefer 
Lehre eine richtige Ahnung zu Grunde gelegen hat, und daß bie Berwer- 
fung biefer Unterfuchungen von einem zu vorfchnellen Urtheil ausging, wenn 
auch freilich die Schwierigkeiten diefer Aufgabe durch die Fixirung der Aus- 
gangspunfte für ihre Löſung nicht geringer geworben find. 

Ein wichtiges Refultat läßt fih aus unſeren bisherigen Unterfuchungen 
— und dieſes dient zugleich als Stütze für die Richtigkeit uuferer Auf⸗ 
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Ehe wir zur Beurtheilung der Kranioſkopie übergingen, deuteten wir 
darauf hin, wie die Betrachtung eines Todtenſchädels durchaus nicht jene 
Stimmungen in uns rege macht wie die Betrachtung eines aud) ganz unbe- 
wegten lebenden Kopfes; wir fehen, daß nur durch die Ueberzeugung vom 
Belebtfein deifelben jenes Gefühl hervorgerufen werben könne, und geben 
jegt einen Schritt weiter, und behaupten, indem wir an die Erfahrung jenes 
beobachtenden Menfchen ung wenden, daß auch beim Tebenden Menſchen nie 
mals die Form des Schädels es iſt, was Sympathien oder Antipathien 
in und hervorriefe. Der Grund liegt in bem bisher erörterten Berhältnig 
des Geiftes zum Körper und aus tiefem Verhältniß ergiebt fich zugleich die 
Urfache des Entftehens folcher Sympathien. 

SM es nämlich möglich, daß ein Individuum das andere blos durch 
feine äußere Erfcheinung, durch die Form feiner unbewegten oder unbeweg- 
lichen Theile anziehen kann, wobei wir ung die Ahnung, daß diefen Formen 
ein gewiffer dem Anderen genehmer Inhalt entſpraͤche, als geheimnißvolles 
Mittelgliev denken könnten, fo iſt nicht einzufeher, warum bie Form des 
Schävels dies nicht am erſten hervorzurufen ım Stande ifl, wenn in ihr ſich 
die Höhe der Intelligenz, die Tiefe des Gemüths, bie Energie des Willens 
ausfprechen könnte. Und doch hören wir nur immer von einer ſchönen Stirne, 
von einem fchönen Schävel fprechen, nie aber von einem angenehmen Ge- 
ficht, von einem angenehmen Schädel. | 

Erfennt man auf der anderen Seite ebenfo deutlich, daß andere unbe- 
wegte Theile, wie 3. B. vie ruhenden Züge eines Gefichts, eine gewifle Hal- 
tung und dgl., nochmehr aber die Bewegung der Theile, wie das Mienen: 
fpiel und die Geften, ſolche Sympathien erregen können, die legteren aber noch 
mehr als die momentane Ruhe der beweglichen Theile, fo werden wir zu dem 
Schluß geführt, daß auch die ruhenden Theile nicht um ihrer gerade beob- 
achteten Form wegen, fondern dadurch jenes Gefühl erweden konnten, daß 
wir aus diefer Form auf die Art und Weiſe, wie fie fich vorher bewegt 
haben mögen, oder nachher bewegen werben, fchließen, fo daß alfo nicht die 
beobachtete Form in ihrer Ruhe, fondern die vermuthete Art der Beränpde- 
rung bderfelben durch die Bewegung das Beflimmende ift. - 

Halten wir alſo daran rn daß eine gewifle Ahnung aus der Ruhe 
oder Bewegung Törperlicher Organe auf deren geiftigen Inhalt fchließen 
Iaffen könne, der Schädel aber an fich nicht geeignet fei, gerade dasjenige 
bes geiftigen Wefens erfennen zu laflen, was Sympathie erregt, fo wird eben 
biefes, was folches Gefühl erregt, in etwas anderem zu fuchen fein, als in dem, 
was durch Die von dem Schädel eingefchloffenen Drgane geleiflet werben kann. 
Wir fehen, daß biefe niemals rein Ideales hervorzurufen im Stande find, 
daß fie niemals weder ethifche noch metaphufifche Urtheile unbedingt hervor⸗ 
rufen, daß fie nie unbebingt die Gemüthsbewegung, unbevingt die Willens- 
thätigfeit vermitteln können, daß alfo ihre Form niemals diefe Grundwerthe 
des freien geiftigen Wefens zu fombolifiren im Stande if. Wohl aber äu- 
Bern ſich diefe aus dem innerften Kern des geiftigen Lebens hervorgegangenen 
Richtungen durch Wort, Miene und Gefte, und da biefe das maafigebenbe 
für jene Gefühle der Sympathie und Antipathie find, fo werden wir be 
rechtigt fein, anzunehmen, daß fi die Sympathien nie gerade auf jene rein 
pſychiſchen freien Geiftesthätigfeiten beziehen, die wir nicht aus den unbe- 
weglichen, fondern aus ven beobachteten oder aus der Ruhe erfchloffenen 

Bewegungen ber beweglichen Theile ahnen over erfahrungsgemäß vermuthen. 
" Die richtige Deutung, welche fih auf beftimmte Schlußfolgerhngen 
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ftägt und_nicht blos errathen ober geahnt wird, beruht auf dem Umfang 
der Erfahrung, welche der Beobachtende an ſich felbft, und an vielen anderen 
Menfchen gemacht hat, und hier beginnt jenes Gebiet fubjectiver Beurthet— 
Tung, auf das wir in der Einleitung bingewiefen haben, welches auf die 
Deutung des Beobachteten fo großen Einfluß ausübt. 

Che wir jedoch weiter gehen, haben wir ung vor allem Har zu machen, 
in welcher Beziehung mögliche over wirkliche Bewegungen des Körpers zu 
den geiftigen Proceſſen ftehen, um zuerſt feſtzuſtellen, wie viel des rein 
Pſychiſchen durch ſolche phyfifche wahrgenommene Veränderungen erſchloſſen 
werben Fann. 

Big. 8. Entwerfen wir und eine fchema- 
tiſche Figur, in welcher I die ganze In⸗ 
vivspnalität eines Menfchen, 3 den 
Geiſt, C die zu leitende Bahn äußerer 
Eindrücke mit allem, was zu ihr gehört 
und auf fie Einfluß haben ann, & die 
motorifhe Bahn mit allem, was auf fie 
modificirend einwirfen kann, nebft den 
mechanifchen Apparaten, welde durch 
fie in Bewegung gefegt werben, bezeich- 
nen. A ftelle die Richtung des äußeren 
Anftoßes, B die Richtung des geiftigen 
Anftoßes, die Wirkung nach außen vor. 
Die äußere Contour des hellen Ringes 
fei die Gränge des mechanifchen Gefche- 
hens, die innere die Gränge rein geifti- 
ger Proceffe, der Helle Ring ſelbſt 
deute die Selbftändigfeit beider Reihen, 

. die punftirten Linien in ihm die Brüde 
an, welche Phyfifches und Pſychiſches in der oben auseinandergeſetzten Weife 
verkettet. 


Durch C' und E’ ſoll darauf hingewieſen werben, wie bie Richtung 
eentripetaler und centrifugaler Bahnen bei ben verfchiedenen Individuen 
verſchieden fein kann, und durch die Berfchievenheit der Richtung ſoll über- 
haupt ganz allgemein vie verſchiedene Art ver mechauiſchen Proceffe je naı 
der Berfchievenheit des Teiblihen Subftrats marfirt fein. Die Linien 
und ZH find die mit den phyſiſchen Bewegungen correfpondirenven geiftigen. 

Die Betrachtung diejes Schemas giebt uns folgende Begriffsbeftim- 
mungen ihrer einzelnen Theile und deren Verhältniffe unter einander. 

Die änferfte Graͤnze 7 umfihließt eine Summe einzelner Theile und 
eine Reihe verfihiedener Vorgänge, durch welhe wir diefes Ganze von 
einem zweiten Ganzen unterfeheiven können, deffen einzelne Theile und Rei- 
hen von Proceffen innerhalb derſelben anders find als im erften. Diefes 
Ganze werben wir ein Individuum und in abstracto die Individualität, bie 
Yerfönlichkeitt) eines Menſchen nennen. 

I alfo = Indivivualittät.=D+C+E. 

Die Bahnen C und E werben von der Wirkung des Stoffes auf Stoff be- 

dingt alfo durch materielle Grundlage und die in ihr hervorgerufenen mechani- 


') Berfönlicfeit nämlich dann erft, wenn D einen beflimmten indivfbuellen Werth . 
erlangt Hat, 
35* 
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Shen Proceffe. Sp weit die Wirkung von Stoff auf Stoff geht, fo wert 
Maſſen gegen einander nad phyſikaliſchen Gefegen bewegt werben, fo weit 
Geht die Gränze des Körpers, deffen Form beftimmt wird durch feine Ma- 
terie und Die diefer einwohnenden Kräfte. Der Körperbau eines Indivi⸗ 
duums ift aber ver Habitus deſſelben. 

C + E (over C' ++ EN alfo = Habitus, Eonftitution. 

Innerhalb des Geiftes finden fih in unferem Bewußtfein zwei Reihen 
von Thätigfeiten, von denen bie eine außer allem Zufammenhang mit leib⸗ 
lichen Broceflen fteht, von welcher die Werthbeftimmung alles Idealen ab- 
hängt, es ift dies der ethiſche Mittelpunkt: das Gewiffen, das äfthetifche 
Gefühl, ver Charakter, kurz die rein pfochifche Eigenthümlichkeit (D), deren 
einzelne Momente zu beleuchten der Pſychologie im engeren Sinne des 
Worts angehört. Die andere Reihe coincidirt mit phyſiſchen Procefjen zu- 
nächft in den Centralorganen und bildet mit dem Ende der einen Bahn C 
die Gefühlskreife, Gemüthsftimmung C auf derandern Bahn E die Beitimmung 
zu Handlungen A, welche jenoch beide unter dem Regulatio des freien Gei- 
ftes (D) ſtehen. Wird die zweite Reihe durch die Curven G und H aus- 
gebrüdt, fo hängt deren Form alfo von dem Einfluß der erften Reihe in D 
wefentlich ab. 

Sp haben wir eine Anzahl höchſt variabler Größen, welche auf einander 
influiren können. Variabel iſt nämlich C durch die mechanifchen Proceffe. 

Bariabel ift D durch feine eigenen freien Bewegungen. Ä 

»  ift G wegen ber variabeln Größe von C und der von D. 
»iſt wegen der mechaniſchen Proceſſe, die auf daſſelbe in⸗ 
uiren. 
»iſt H wegen der variabeln Einwirkung von D, und der vari- 
abeln Größe von E, zweitens aber auch noch unter Um- . 
ftänden wegen der variabeln Größe von G. 
»iſt A wegen der verfchiedenen Einflüffe, denen / ausgefeht iſt. 
»iſt B wegen fämmtlicher innerhalb J gelegenen variabeln 
en, welche auf die legte Wirkung nach außen Einfluß 
aben. 

Run ift es Mar, daß wir nur ſolche Zuflände oder Vorgänge unter 
einander vergleichen können, welche innerhalb ver gleichen Sphären liegen. 

Gehen wir von den Eurven C und E aus, fo läßt fih zwiſchen dieſen 
beiden Fein einfaches Verhaͤltniß aufftellen, weil dieſes an jenem Punkt der 
Eurven ein anderes fein würde, ba uns ja dieſe Linien zwei große Reihen 
ber verfchiedenften mechanifchen Vorgänge darftellen. Wir können daher nur 
deren Summe unter einen beflimmten allgemeinen Begriff bringen und biefe 
Summe ift eben, wie wir oben fahen, der Habitus, die Eonftitution der kör⸗ 
perlichen Anlage. 

Heben wir aus der ganzen Summe von Punkten, welche die Eurve 
bilden, zwei heraus, jo werben wir je nach der Stelle, an ber fie liegen, zwi- 
ſchen ihnen ein allgemeines Verhältniß aufftellen fönnen. Wählen wir 5.2. 
zwei unter einander verbundene Punkte aus der Mitte jeder Curve, etwa 
a und ß, fo haben wir @ : ß == körperlichem Reiz zu körperlicher Reaction. 
Dahin gehört die Entflehungsart der Reflerbewegungen u. f. w. 

Die zwei centralen Endpunfte der Curven C und E laſſen unter fich 
ein zweites Verhaͤltniß zu, denn beides find diejenigen Organe und Proceffe, 
‚ an denen vewmöge bes präftabilirten Geſetzes die Thatigkeit des Geiſtes an 

den mechanifchen Proceflen Anknüpfungspuntte findet. 
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Daß alfo überhaupt Anfnüpfungspunfte für den Geiſt da find, iſt durch 
biefe Punkte bedingt, und wenn fich der Geiſt berfelben bemädhtigt, fo ent- 
fteht dadurch eine Bewegung in ihm, welche mit den Proceffen der centralen 
Eurvenpunkte eine Thätigleit evolvirt, Die durch die Curven G und HI be- 
zeichnet werden faun. Dadurch bildet fih alfo ein Verhältniß von G : ZH. 
d. h. ein Verhältniß zwifchen Borgängen, welche je aus harmonifchen pſychi⸗ 
ſchen und phyſiſchen Bewegungen reſultiren, und das zunächſt blos abhängt 
von den alleräußerften Gränzen, von ven wirklich letzten Punkten der Curven 
C und E. Daß alfo überhaupt diefer oder jener Anftoß von außen, dieſe 
oder jene geiflige Bewegung als Eonfequenz habe, daß ein gewiffer Impuls 
des Geiftes biete oder jene Bewegung im Körper zur Folge habe, wird durch 
diefe Endpunkte in ihm beſtimmt. Das Wie hängt dagegen auf der einen 
Seite von der ganzen Eurve C und dem jeweiligen Zuſtand des Geiftes, 
auf der anderen von dem fich felbft beſtimmenden Zufland von D und ber 
ganzen Bahn E ab. Suchen wir nach einem Namen für diefes Verhältnif 
G : H, fo finden wir feinen anderen als den des Raturells, der Artung. 

Noch zwei Punkte der Eurven C und E, nämlich die peripherifchen, 
durch welche eine Wechfelwirfung zwifchen der ganzen Individualität und 
der Außenwelt eingeleitet wird, laſſen fich unter einander in ein Verhaͤltniß 
Bringen, alfo A : B; oder in Worten: die ganze Art und Weife, wie ein 
Anftoß durch den Habitus und durch bie legten centralen Punkte feiner einen 
Bahn bei einem durch des Nature beftimmten Zufammenfallen geiftiger und 
leiblicher Proceffe auf den individuellen Geift wirkt, zu der Art und Weiſe, 
wie in Folge deflen ver Geift durch die zweite Bahn (E) des Habitus bei 
einem gegebenen Naturell auf die Außenwelt in B wirkt. Diefes ift nichts 
anderes als: | 

das Temperament. 

Die Lehre von den Temperamenten ift befanntlich uralt, und es find 
diefe mit der Schärfe der Beobachtung, welche den Alten fo eigen war, von 
ihnen, man kann fagen, unübertrefflich gefhilvert worden, Erft fpätere theo- 
retifirende Speculationen haben das Flare Bild diefer Anſchauung ihrer Aeu- 
Berungen getrübt und durch Farbentöne der bunteften Art, bald aus dem 
Charakter, bald aus dem Naturell, bald aus der Eonftitution genommen, 
verwafchen. Wir werben fpäter fehben, wie die Annahme von vier Tempe⸗ 
ramenten eine ganz naturgemäße, ja gar Feine andere fein fann, fo lange 
man, zumal wie es die Alten vorzüglich gethan haben, die Wirkung bes 
Temperaments auf die Außenwelt beobachtet und dieſe Wirkung nach der 
Berfchienenheit ihrer Xeußerung claffifieirt. Die Selhftbeobachtung, welche 
bald von dem Einfluß der jeweiligen Richtung der Speculation über das 
Weſen des Geiftes befangen warb, und vorzüglich ihr Augenmerk auf den 
Einfluß des QTemperaments bei Einwirkung äußerer Anftöße auf ven Geift 
richtete, hat an diefem Punkt häufig Schiffbruch gelitten, ebenfo wie bie 
Amalgamirung des Geiſtigen und Leiblichen, die vorwaltende Beſchäftigung 
mit dem Studium förperlicher Zuflände, manche verführte, die Tempera- 
mente rein von der Conftitution abhängig zu machen. 

Ehe wir wieder zu unferem Schema zurüdfehren, wollen wir die ge- 
wöhnlichen Beſchreibungen der vier Temperamente geben und fo kurz als 
möglich das in dieſer Beziehung Hiftorifch Wichtige mittheilen. 

Bon jeher wurden die Temperamente auf das Berhältniß bezogen, 
weiches zwifchen den verſchiedenen äußeren Einprüden und der Art und Weiſe 
des Geiftes, fich gegen viefelben zu verhalten, und in ihrer Folge nach außen 
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zu wirfen beſteht. Es find nicht die momentanen Erregungen ber Piyche 
und bie darauf erfolgenve plögliche Reaction, wie in den Leidenfchaftem, . 
fondern bleibende Dispofitionen, fo oder fo gegen Außen fich zu verhalten, 
darunter verflanden worben. Die fiharfe Unterfcheibung der vier Tempera- 
mente, bei welchen man ſich die Mitwirkung des Körpers und deſſen mehr 
bleibende Mifchung feiner Stoffe als das wefentlich Bedingende gebacht bat, 
ging von Galen aus, welcher die noch jegt beibehaltene Eintheilung auf: 
ſtellte. Sanguinifches, phlegmatifches, cholerifches und melancholifches Tem- 
perament, entfprechend den vier Elementarqualitäten aller Materie: dem 
calidum, frigidum, siccum und humidum, als Repräfentanten ver Ele- 
mente des Mafrofosmus: Feuer, Luft, Erde und Waffer, bilden die Ver⸗ 
fhievenheit der Aufnahme äußerer Anftöße und def fie begleitenden Hand⸗ 
lungsweiſe. Ihre Entftehung wurde fpäter in der Blüthezeit der Aftrologie 
mit von den Geftirnen abgeleitet, und als die Wichtigkeit des Blutes für 
die Mifchung der organifchen Materie mehr erkannt wurde, hat man das 
fanguinifhe Temperament vom Ueberfchuß feines rothen Beftanviheils, das 
phlegmatifche vom Uebermaaß an Blutwaffer, das melancholifche vom vor- 
wiegenden ſchwarzen Theil deſſelben und cholerifhe vom gelben Farbeftoff 
des Serum hergeleitet. 

Als durch Hallers Entdeckungen die Humoralpathologie in Mißeredit 
kam, und das Augenmerf fi vorzüglich auf die Erfcheinungen der Irritabi⸗ 
Tität richtete, bemächtigte fich dieſe Theorie der Erklärung ihrer Entſtehung 
und fand das fanguinifche Temperament bedingt durch größere Reizbarkeit 
und mäßige Stärke der Muskelfaſer, das melandholifche durch größere Neiz- 
barfeit und Schwäche, das choleriſche Durch mehr gleihmäßige flarfe Reiz- 
barkeit und Stärke, das phlegmatifche durch geringe Reizbarkeit und mäßige 
Schwäche, wobei dem fangutnifchen noch ein Ueberfchuß rothen Farbeftoffs, 
dem cholerifchen flüchtige Alfalescenz des Blutes, dem phlegmatifchen ein 
Plus wäflriger Beftanptheile zugefchrieben wurde. 2 


Später wurden andere Eintheilungen verfucht, ihre Mifchungen wieder 
als befondere Species betrachtet und endlich durch die Verwechslung der ur- 
fprünglichen Begriffe mit pathologifchen Conftitutionen dieſer Gegenftand 
immer dunfler und das Object der Unterfuchung durch das Einfchleichen ver 
verfchienenften Mißveutungen einfacher Beobachtungen immer mehr jeder 
Analyſe unzugänglih. Sp wurde der Phlegmatifer aufgedunfen, ſchwam⸗ 
mig, blaß, kachektiſch, der Sanguinifer phthiſiſch, ver Cholerifer biliös u. dal. 
Je ausgefprochnere Kranfpeitsbilber man mit gewiffen QTemperamenten in 
Verbindung brachte, um fo häufiger fah man fich bei der täglichen Beobach- 
tung in feinen Erwartungen getäufcht, und je mehr man in der Conftitution 
den Schlüffel zur Entdeckung des Temperaments fuchte, um fo weniger An- 
baltspunfte für die Menfchenkenntniß gewann man. 


Es würde hier zu weit führen alle die verfchienenen Eintheilungen auf- 
zuführen, die irrigen Anfichten von ihrem unmittelbaren Zufammenhang mit 
dem Habitus oder Charakter zu widerlegen und im Einzelnen nachzuweifen, 
wie alle hierüber aufgeftellten Theorien eine wahre Seite gehabt haben, 
aber ähnlich wie bei der Kraniofkopie bie fortwährennen Widerſprüche der 
Erfahrung mit der Theorie aus der falfchen Frageftellung hervorgegangen 
find, indem man eine Dienge von Begriffen nicht fcharf von einander trennte 
und bald biefes, bald jenes das Temperament mitbeftiimmenpe Moment 
zum Eintheilungsprincip gewählt hat. 
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Aus den verfchienenen Befchreibungen wählen wir Dasjenige, was als 
dem Temperament zugehörig gefchilnert wird. 

Der Phlegmatiler nimmt äußere Einprüde ruhig bin, geräth nur in 
feltenen Fällen in heftige Gemüthsaufregung, feine Vorftellungen fünnen fich 
raſch folgen, bleiben aber mehr in beftimmteren Kreifen, ohne ſchnell in an- 
dere überzufpringen, und ohne große Lebhaftigkeit; die Phantafie ift weniger 
geichäftig, vie Leidenſchaften feltener, aber wenn fie wirklich zu Stande fom- 
men, können fie ebenfo heftig fein Gemüth bewegen und anhaltender. Gleich⸗ 
gültigere Handlungen führt er mit einer gewiffen Ruhe und Langfamleit aus, 
wichtige bedächtig, aber keineswegs nothwendig ohne Energie. 

Der . Sangumiler nimmt jeven äußern Eindrud mit Lebhaftigkeit auf, 
Dinge, welche andere ruhig und Falt laſſen, erregen ihn heftig, feine Aufre- 
gung ift aber mehr momentan, vom Augenblid erzeugt und kaum länger 
dauernd als die Einwirkung. Seine Borftellungen bewegen fich raſch in 
verſchiedenen Kreifen und die Lebhaftigkeit feiner Phantafie hindert ihn an 
rnbiger, Falter Berechnung, am Durchführen vorgefester Pläne und Ent- 
ſchlüſſe. Glück und Unglüd erregt bald Luft- bald Unluftgefühle, vie ebenfo 
ſchnell als äußere Erfahrungen wechſeln, doch fucht er vie legteren ſich fo 
fern als möglich zu Halten. Seine Bewegungen find rafh, momentan ener- 
gifh, aber nicht anhaltend, eine gewiffe Leichtigkeit und Anmuth im Be⸗ 
nehmen, Dffenheit und Gutmüthigfeit machen ihn zum angenehmen Gefell- 
fhafter, fein Wanfelmuth aber nicht zum verläßigften Freund. 

Der Eholerifche erfaßt Aeußeres mit gleicher Lebhaftigkeit wie der San- 
guiniler, aber nicht Alles, ſondern nur Einzelnes, was gewifle Nich- 
tungen feines Charakters hemmt oder unterftügt. Für ihn Unwichtiges regt 
ihn wenig oder nicht auf. Seine Borftellungen bewegen fich raſch, auch in 
verfchiedenen aber enger zufammengehörigen Ideenkreiſen, feine Phantafie 
iſt auch lebhaft, aber weniger felbftgefhäftig, wenn ich fo fagen darf, als 
bei dem Sanguinifer. Seine Handlungen find rafch, energifch, beftimmt, 
mit Energie andauernd bis zur Erreichung vorgeſteckter Zwede. 

Der Melancholifche wird weniger von Luft erregenden, mehr von Un⸗ 
Iuft erregenden Dingen affieirt, die Tiefe feiner Gefühle iſt groß, der Ge- 
fühle, welche ſich mehr im fohmerzlichen Genug von Borftellungen unerreich- 
barer Ideale bewegen, als im erfrifchenden Genuß von Vorſtellungen er- 
reichbarer berechneter Zwecke, welche dem Cholerifer feine Spanntraft 
geben. Seine Handlungen find von geringerer Energie, bie jedoch Länger an- 
dauert als bei dem Sanguinifer. Sein Benehmen ift weniger entfchieben, 
weniger leicht, und er fucht die Aeußerungen feiner Stimmungen vor An- 
bern urüdzubalten, um fie um fo Iebhafter in der Einſamkeit hervortreten 
zu laſſen. 

est kehren wir zu unferem Schema zurüd, um vie weitere Zergliebe- 
rang des Begriffs ſowohl, als der Urfachen des QTemperaments vorzunehmen. 

Berfolgen wir den äußeren Anftoß A, fo gelangt er zuerfi zur centri- 
petal leitenden Bahn C. Diefe felbft kann ſchon bei verſchiedenen Indi⸗ 
vidnen durch die Berfchiedenheit der Ernährung, durch ihre Reizempfänglich- 
keit Einfluß auf die Art und Weife haben, mit ber der Reiz fortgeleitet 
wird. Experimente an verfchiedenen Individuen berfelben Species können 
uns von biefer Verfchienenheit der peripherifchen oder wenigftens fpinalen 
Leitung deutliche Beweiſe liefern, wenn das Gehirn entfernt wurde. — Die 
Schärfe des Gefihts oder Gehörs, fo weit fie von den rein-phyfifalifchen 
Apparaten abhängt, kann bei den verfchienenen Menſchen fhon eine große 
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Verſchiedenheit der weiteren Wirkung äußerer Einflüffe hervorrufen und von 
befonderem Werth für die Reproduction von Vorſtellungen fein und zwar 
ebenfo wohl dadurch, daß bei der letzteren ein Bild ebenfo verwafchen oder 
unbeftinmt gefehen wird, als bei dem wirklichen Bli auf daſſelbe, als.da- 
durch, daß dabei die Phantafie erceffiv thätig iſt und die Objerte anders fich 
oorftellt, als fie in Wahrheit find. Schon dadurch kann alſo eine gewiſſe 
Mangelhaftigkeit oder Leberfüllung ver Phantafiebilvder bepingt werben, unb 
der Kindrud anders fich geflalten als bei größerer Bollfommenheit ver phyſi⸗ 
falifchen Apparate. Wie wert das Perceptionsvermögen feiner Farbennüan- 
cirungen, oder die Unterfcheivung nahe gelegener Töne von den Apparaten, 
den peripberifchen oder centralen Enden der Sinnesnerven, abhänge, dürfte 
fhwer zu ermitteln fein; es zwingt aber keine Nothwendigkeit anzunehmen, 
- daß diefe Vermögen blos von den centralen Punkten abhängig gedacht wer- 
den. Es wäre alfo möglich, daß fihon Verſchiedenheiten in der Peripherie 
dieſe Perceptionen vollkommen oder unvolllommen zu Stande kommen Laffen, 
von denen fo viel abhängt, wie biefer oder jener Eindruck wirkt. 

Diefe Bahn C iſt aber ein Theil der Eonftitution und es iſt nicht zu 
leugnen, daß fie Einfluß auf das Temperament hat, indem fie gewiffe Qua⸗ 
Titäten der Erregung fpäteren Gefühlsvorftellungen entgegen bringt; aber 
weit entfernt, Daß dadurch ſchon die endliche Dualität des wirklichen be- 
wußten Gefühle gegeben fet, erfüllt fie nur eine Vorbedingung, die erſt durch 
ihre Verbindung mit weiteren Bedingungen zu erwarten hat, ob fie wirklich zur 
Entwidlung eines beftimmten Qiemperaments etwas beitragen Tann ober 
nicht. Die nächte Bedingung ift nämlich das Naturell, veffen eines Glied 
auf diefer Seite unferes Schemas durch die Eurve G ausgedrückt if. Wir 
müflen hier noch einmal auf den Begriff des Naturells fommen, um eine 
frühere Ungenauigfeit des Ausprudes zu verbeflern, weldhe wir oben nur 
feiner Kürze wegen gebrauchten, um der gegenwärtigen Unterfuhung nicht 
vorzugreifen. Daß und wie find nämlich feine Gegenfäge an fi, denn es 
kann nichts irgendwie gefchehen, ohne daß es eben gefchieht, und was ger 
fchieht, muß auch irgend wie gefchehen. Wir wählten viefe Ausdrücke nur 
darum als Functionszeichen gewifler Vorgänge, um anzuveuten, daß fein 
Anſtoß von außen irgend welche geiftigen Proceffe erregen fünne, wenn 
nicht jener Endpunkt von C fo conftruirt iſt, daß die in ihm berporgerufenen 
Veränderungen wirklich präftabtlirte Effecte bilden, an denen bie geiflige 
Thätigfeit anknüpfen fann. Wie aber in jenem Augenblid viefer Enppunft 
der Eurve C die Bewegungen in D beflimmt beroorzutreten, hängt nicht 
von ihm allein ab, fondern eben mit von C, da der Enppunft biefer Curve 
nicht. ohne allen Zufammenhang mit fämmtlichen übrigen Punkten verfelben 
ſteht, ſondern eigentlich das Enprefultat alles mechanifchen Geſchehens inner 
halb der ganzen Curve darftellt, fo daß alfo das Wie durch eine große 
Kette der verfchievenften Glieder des Mechanismus bedingt ift, und das Na⸗ 
turell nur die letzte Bedingung erfüllt, daß die geiftigen Proceſſe überhaupt 
am vorliegenden Mechanismus anheben können, einen feinen Beränverungen 
correfpondirenden Ablauf zu nehmen. Im Naturell befommt fomit ber 
Mechanismus erft feinen phyſiſchen Werth, ver jedoch ebenfo gut au von 
der geiftigen Thätigfeit mitbepingt wird. Es wird Niemand leugnen, daß je 
nach dem Wechfel feiner geiftigen Zuflände äußere Dinge ganz verfchievene 
Eindrüde auf ihn machen und zwar zu Zeiten, wo firher nicht die Bahn C, 
noch die Beichaffenheit ihresEnppunftes eine andere geworben ift. Um noch 
eine Mißbentung des Schemas fern zu halten und ven Unterfchien zwifchen 
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Temperament und Naturell auf dieſer Seite fhärfer faflen zu können, heben 
wir hervor, daß die Curve C nicht diefe oder jene beſtimmte Bahn bezeichnet, 
auf der ein gewiffer Anftoß dem Geift zugeführt wird, fonvern ganz allge- 
mein die centripetale Bahn. Ein einzelner äußerer Anftoß trifft aber nicht 
diefe jedesmal ganz, fondern nur biefen oder jenen Zweig derfelben. Der 
Endpunkt der ganzen Bahn bezeichnet ung nicht das Enprefultat der mechani- 
fchen Borgänge, welche durch einen beflimmten Anftoß unmitielbar hervor⸗ 
gerufen wird, fonvdern das Endrefultat ſämmtlicher phyſiſchen Proceſſe 
auf diefer Seite überbanpt. 

| Bleiben wir nun noch bei der Auffaffung eines finnlichen Einprude 
ftehen, fo wird dieſer zuerft in einem beftimmten Nerven eine Sueceffion von . 
Beränderungen auf feinem ganzen Berlauf zur Folge haben, an feinem cen- 
tralen Ende wird aber die mechaniſche Folge eine viel complictrtere durch 
die gleichzeitige Einwirkung ver verfchiedenften anderen Urſachen, welche in 
anderen centralen Punkten angeregt gegen diejenigen wirken, die ihr Entſte⸗ 
ben den äußeren Anſtoß verbanfi. Das Endreſultat iſt alfo nicht propor- 
tional den Beränderungen, welche ein äußerer Anftoß in dieſem oder jenem 
Nerven erregt hat, fondern proportional diefen Veränderungen und ben 
Bewegungen innerhalb des ganzen Senforium. 

Bon der Art der Bewegungen oder dem Zuſtand viefes Senforinm in 
einem gewiffen Moment kann e6 abhängen, ob die perpherifch angeregte Ber- 
änderung eine Urfache abgiebt, welche flarf genug ft, die Refultate aller 
centralen Procefle beventend oder nur wenig abzuändern, ob. alfo dieſer äu⸗ 
Bere Eindruck von Bedeutung für den Ablauf geiftiger Proceffe wird oder 
nicht. Sind wir in Nachdenken über irgend einen Gegenftand vertieft, für 
welchen ein Gehörseindrud zum Beifpiel feine Bedeutung hat, fo bleibt der⸗ 
felbe unbeachtet, während er nicht anders und nicht flärker zum Eentralorgan 
geleitet eine mächtige Rückwirkung auf den Gang unferer Vorftellungen hat, 
wenn er mit ihnen in einer nahen Beziehung ſteht. | 

Diefes der Beobachtung zugänglichfte Beifpiel auf unfere Frage ange- 
wendet, dürfte andenten, wie vermöge des Raturells durch gewiſſe pfychifch- 
pbyfifhe Zuſtände beftimmte äußere Einwirkungen ale überhaupt werthvoll 
oder nicht hingenommen werben, Daß aber, wenn fie durch das Naturell über- 
haupt werthvoll für uns find, die Intenfität oder felbft auch ihre Art abhängt 
von den in der Eonflitution gegebenen Apparaten. Das Werthbeftimmende liegt 
aber jenfeits der körperlichen Gränzen in dem Gebiet des rein Idealen und 
daraus ergiebt fich die Bedentung dieſes geiftigen Elements für die bisher 
befprochenen Glieder des Naturells ſowohl als des QTemperamentes. 

Die. Werthbeſtimmung eines äußeren Anftoßes wird alfo gegeben durch 
den Geift, die Möglichkeit jener Einwirkung auf den letzteren durch das 
eine Berhältnißglien des Naturells, die Art und Weife nach Erfüllung diefer 
Bedingung durch das eine Verhältnißglied des Temperaments. 

Laffen wir vorläufig das geiftige Element unberädfichtigt und gehen zu 
denr zweiten Berhältnißglied des Temperaments zu B über, fo finden wir 
daſſelbe abhängig von D, H und E. E inooloirt eine Menge der Beobach⸗ 
tung viel zugänglichere Veränderungen in den mechanifchen Apparaten als C. 
Jene läßt bei den verfchievenen Individualitäten eine genauere Bergleichung 
zu als die andere Bahn, wo als Ausgangspunkt nur die Selbfibeobachtung 
und die vielfach modificirten Wirkungen in E als Hülfsmittel der Analyfe 
benugt werben können. Die inftrumentelle Grundlage von E wird nämlich ge- 
bilvet durch Die Gliederung der Eentralorgane und deren anderwärts ber erzeugten 
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Zuflände, durch die peripherifchen Nervenapparate, endlich durch die Ernäh- 
rungszuftände der Muskeln und contractilen Gewebe überhaupt. An ven 
fihtbaren Bewegungen .alfo Iegen wir den Maaßſtab der Beurtheilung des 
Eindrucks an, den ein äußerer Anftoß verurfacht hat. Die Möglichkeit, daß 
ein äußerer Anftoß wirklich in eine Bewegung ausfchlage, geht zuerſt vor 
- dem Geiſt aus, der in Folge diefes Impulſes eine Handlung tendiren kann, 
aber nicht muß. Daß er dies aber will, dazu wirb er durch eine beflimmte 
Drganffation der Centralorgane, die ihm als Anknüpfungspunkt feines Wil- 
lens zu Gebot fteht, ſchwerer oder Leichter beflimmt werben, wie wir oben 
fahen; die Organifation dieſer Angriffspunfte des Geiftes bildet aber nicht 
eine unveränderliche Mafchinerie, fondern ift felbft einem gewiffen Kreis von 
Veränderungen unterworfen, fo daß es dem Willen, fie nach jenen Zwecken 
in Bewegung zu fegen, einmal leichter, einmal fchwerer werben fann. Das 
Erfte wird fonach jedesmal fein, ob der Geiſt es der Mühe werth hält, über- 
haupt eine Bewegung einzuleiten; das Zweite if, wie weit ihm die Organi- 
fation oder —8 anderwaͤrts eingeleitete variable Zuſtände in ihr bei der 
Ausführung entgegen fommen, und das Dritte iſt: wie weit bie übrigen mecha- 
nifchen Apparate im Stande find, das Bezweckte und in erfter Inftanz Ange- 
regte wirflich auszuführen. Alfo auch Hier iſt wieder die Möglichkeit eines 
Erfolges nach außen an bie im Nafurell begründete Bedingung geknüpft, 
während die Art und Weife veffelben noch von weiteren Umſtänden abhängig 
ift, vie ganz außerhalb des Bereiches des Geiftes Tiegen, und an die Conſti⸗ 
tution geknüpft find. 

Das Verhältniß des äußeren Anftoßes zu der darauf erfolgenden Wir- 
fung nach außen wird alfo realifirt purch eine große Menge von Zwifchen- 
gliedern, und indem Habitus, Naturell und Geift daran Antheil nehmen, die 
endliche Form der Aenferung zu beftimmen, fo ift es nicht zu verwundern, 
wenn bald viefe, bald jene Erfcheinung auf der einen oder anderen Station, 
welche die Folge des äußeren Anftoßes zu durchlaufen hat, herausgehoben 
und als Beflimmungsmoment für das Temperament gewählt wurde. 

In allem Bisherigen haben wir Die Kette von Wirkungen und Rüdwir- 
fungen äußerer Impulſe in dem Testen Gliede, nämlich dem Geift, ſich fihlie- 
Ben laffen, und man könnte verfucht fein, zu glauben: Naturell und Tempera- 
ment wären nur verfchiedene Aeußerungsformen jener geiftigen Xhätigfeiten, 
fänden wir nicht häufig bei gleichen Charakteren verſchiedene Temperamente, 
bei gleichen QTemperamenten ein verſchiedenes Nature, bei gleichem Na⸗ 
turell verfchienene Temperamente ober Charaktere. — 

Alle drei beruhen auf dem Verhaltniß der Wirkung ver Außenwelt zur 
Rückwirkung auf fie; fo weit find fie unter einander vergleichbar. Ihre Ber- 
fhiedenheit wird aber durch die ethifchen Momente bedingt, welche im Cha⸗ 
rafter allein wirfenn, im Temperament nur zufällig, in dem Naturell mittel- 
bar maaßgebend find, wie wir ja auch bei der Deurtheilung einer Indivi⸗ 
dualität vom moralifchen Standpunkt aus das ‚geringfte Gewicht auf das 
Temperament, mehr auf das Naturell, das meifte auf den Charakter Iegen. 
Es ift dies auch natürlich; denn auch die ungünſtigſte Organifation hat auf 
den eigentlihen Werth der idealen Proceffe nicht den mindeſten Einfluß, da⸗ 
gegen auf pie Klarheit der einzelnen Theile eines tvealen Inhaltes. Wenn 
wir auch gleich gefehen haben, daß der Geift äußere Einflüffe durch die Ber- 
änderung feines Zuftandes zu Iimitiren und auf die äußerften phyſiſchen An- 
tnüpfungspunfte jene Thätigfeit zu influiren vermag, fo wirb doch bie Or⸗ 
ganifation bier ſchon mittelbar eingreifen können. Da aber envlich im Tem⸗ 
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perament noch die ganze Anordnung aller übrigen Syſteme mit einbegriffen 
if, auf welche der Geift nur viel langfamer und unmittelbarer zu wirken im 
Stande ift, fo finkt die Zurechnungsfähigkeit bei den Handlungen, fo weit 
fie durch das Temperament formell ausgeführt werden, in dem Maaß, als 
hier am meiften mechanifche Berhältniffe in’s Spiel kommen. 

Die nächſte Frage ift die: ift das Temperament ein für allemal gegeben 
oder ift es während des Ablaufs des Lebens variabel? 

Bon vorneherein wird man das Lestere anzunehmen geneigt fein, da ja 
alle die einzelnen Glieder, welche es beſtimmen, manchfachen Veränderungen 
unterworfen find; gleichwol aber fehen wir oft baffelbe Temperament ein 
ganzes leben lang fich gleichbleiben. Es giebt ferner phlegmatifche Kinder 
und fanguinifche Greife und in dem mittleren Lebensalter ebenfo gut melan- 
choliſche oder cholerifche Individnen, fo daß man nicht berechtigt ſcheint zu 
fagen: dieſem beftimmten Alter gehöre dieſes beflimmte Temperament an. 
Dieſe fcheinbaren Widerſprüche —— ſich aber, wenn man bedenkt, daß man 
bald die Temperamente verſchiedener Individuen auf den gleichen Altersſtufen, 
bald die verfchienenen Individuen, welche auf verſchiedenen Altersftufen fle- 
ben, unter einander vergleicht; das fanguinifche Temperament eines Greifes 
iſt ein ganz anderes, als das fanguinifche eines Kindes oder Jünglings; bei 
den lesteren würde man daſſelbe vielleicht phlegmatifch nennen. Bergleicht 
man bie Temperamente verfchienener Altersfinfen unter einander, fo wird man 
zugeben müflen, daß im Kindesalter das fanguinifche, im fpäteren Jüng⸗ 
lingsalter das cholerifche, im fpäteren Mannesalter das melancholiſche, im 
höhern Greifenalter pas phlegmatifche vorherrſcht; doch Liegt hauptſächlich bei 
den beiden letzteren die Gefahr ſehr nahe, gewiſſe pathologifche Erfcheinungen 
mit ihnen zu verwechfeln, welche aus frankhaften Veränderungen der Conſti⸗ 
tution hervorgehen. So wie man gewöhnlich die Temperamente auffaßt, 
bürfte jener Erfahrungsſatz richtig erfcheinen, um ihn jedoch genauer würdigen 
zu können, müflen wir jest auf die Entwidelung des Temperaments und fein 
Berhalten zu dem Naturell und dem freien Geift während des Umlaufs des 
Lebens näher eingehen. 

Bom pfychologifchen Geſichtspunkt aus betrachtet, zerfallen die QTempe- 
ramente in zwei Öruppen. Die erſte Gruppe ift diejenige, bei welcher 
der Geift fih von äußeren Einflüffen niht beſtimmen läßt, die andere 
die, bei welcher er fich von ihnen beſtimmen Läßt. Zu jener gehört pas 
phlegmatifche und cholerifche, zu biefer das fanguinifche und melaucholiſche. 

Wir Sprechen bier nicht von dem Phlegmatiker als einem apathifchen, 
flumpffinnigen Menfchen, ſondern wie ihn 3. Müller, und nicht von dem 
Melancholifer als einem trübfinnigen Hypochonder, fondern wie ihn G— e *) 
geſchildert hat. Der Phlegmatiter halt fih die äußeren Eindrücke ferner, 
läßt fich nicht unmittelbar von ihnen beflimmen, während der Choleriker die⸗ 
felben aufnimmt, aber auf die Außenwelt fo wirkt, wie er will, nicht wie ihn 
die Umflände zwingen wollen. Bei beiven findet ſich ein gewilles Behaupten 
eines beftimmten geiftigen Zuflandes, welcher durch edle oder unedle Motive 
bervorgerufen fein fann. Bei beiden eine gewifle Charakterſtärke, die aber, 
je nachdem fie durch andere im Naturell und der Eonftitution gelegene Be⸗ 
bingungen fo oder fo unterflügt wird, biefe oder jene Form bes Tempera- 
ments gewinnen wird. Bei dem Phlegmatifer ift es in der Eonftitution viel- 
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leicht eine geringere Erregbarfeit ver zu leitenden Nerven, eine durch das 
Naturell bedingte gleichmäßigere Stimmung des Geiftes, in ben organifchen 
Proceſſen überhaupt ein langſamerer Stoffwechjel, welche eingeleitete, mecha⸗ 
nifche Veränderungen erft in längerer Zeit auszugleichen im Stande find. Es 
kann diefes Temperament eine gewifle Größe bes Geiftes unterftügen und einem 
Charakter von wefentlichem Vortheil fein, wo es darauf ankommt, auch nach außen 
nicht raſch, fondern bedächtig und beharrlich zu wirken, nicht momentan energifch, 
fondern confequent zn handeln. In diefen Fällen wirb das Temperament in fei- 
ner Aeußerung das Gepräge einer geiftigen Ruhe und Feſtigkeit des Charakters 


tragen, die allerdings da fein kann, allein nicht mehr als Henferung des Tempera- 


ments, fondern eben des Charakters angejehen wird. Daß ein ſolcher Menſch 
phlegmatiſch iſt, wir man daher nie aus biefer oder jener Handlung in einer 
gewiflen einzelnen Situation fohließen dürfen, in welcher eine folche Handlungs⸗ 
weife am Platz iſt, fondern aus einer Menge von Handlungen in Situationen 
der verfchiedenften Art, welche Andere vieleicht beftimmen, raſch und energiſch 
einzufchreiten, over wo es gleichgültig if. Wo die Dandlungsweife nicht 
als Folge eines beftimmten Charakterzuges angefehen werben kann, iſt es 
allein möglich, einen richtigen Schluß auf fein Temperament zu machen. Nicht 
die Bebädtigfeit, das Fluge Zandern in wichtigen Lagen des Lebens, ſondern 
pie gleibfeibende Ruhe, das Verharren in gewiſſen geiftigen Zufländen, troß 
der größten Berfchievenheit äußerer Einflüffe, läßt das Phlegma erfen- 
nen. Die organifhe Urſache Liegt hauptſächlich auf ber Seite C unferes 
Schema, und wenn der Charakter fo entwidelt iſt, daß er beſtiminte vorge⸗ 
ſteckte Ziele erreichen will, fo wirb er Die organifchen Hinderniffe, Die auf der 
anderen Seite E gleichzeitig gelegen fein können, überwinven lernen und da⸗ 
durch nach und nach eine ſolche Mifchung des Temperaments hervorrufen, 
durch welche er die Außenwelt ſich vollkommen unterzuorbnen vermag, indem er 
auf der einen Seite von den äußeren Einflüffen weniger berührt und beftimmt 
wird, auf der anderen aber energifch und anhaltend gegen diefelben zu wir- 
fen im Stande ıfl. Es iſt Dies aber eine feltene Mifchung der Temperamtente 
und giebt eigentlich mehr das Bild eines vollendeten Charakters. Die Mi- 
fhung beftände nämlich aus phlegmatifchem und cholerifhem Temperament, 
die nicht undenkbar ift, wie wir fogleich fehen werben. 

Der Cholerifer nämlich nimmt die äußeren Eindrücke leicht und lebhaft 
auf, allein vie Lebhaftigkeit iſt nicht immer proportional der Intenſität des 
erfteren und der Leitungsfähigkeit der Nerven, fondern nur dann und mögli- 
her Weife größer, als jene Bebingungen vorausſetzen laffen, wenn biefe in 
einem beftimmten Verhältniß zu gewiſſen willführlich feftgebaltenen Zuftän- 
den des Geiftes ſtehen. Was ihn zu Handlungen beftimmt, tft nicht die In⸗ 
tenfität des äußeren Anſtoßes, fondern der Werth, ven berfelbe für irgend 
welche, durch den Charakter beflimmte Pläne gewinnt, an denen feftgehalten 
wird, und bei deren Ausführung, wenn es auf rafche Entwicklung von Kraft 
und Nachruf anfommt, ihm die Organifation der die Curve E beftinmen- 
den mechanifchen Proceffe zu Hülfe kommt. Diefe Eurve ift demnach das 
eigentlich Beſtimmende für diefes Temperament, deſſen organifche Grundlage 
in einer leichteren Erregbarfeit der Nerven, in einem kräftigen Muskelbau, 
in einer gleichmäßigen Ernährung gegeben fein kann. Wie beim Phlegmatiker, 
fo au bier: nicht aus der entfchieven energifchen Handlungsweile in einem 
entfcheidenden Augenblick wird man das cholerifche Temperament erfennen (die 
man vielmehr auf Rechnung der Entfchloffenheit und Beſtimmtheit eines kräf- 
tigen Charakters bringen wird), fondern aus der Art und Weife, wie füch ein 
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Menſch in .gewöhnlicheren Lagen ves Lebens benimmt, oder mo es gerabe an 
der Zeit wäre, langſam und bedächtig zu handeln; alfo auch wieber aus grö- 
Beren Reiben von Handlungen in den verfchienenften Situationen iſt erſt das 
Temperament erfennbar. Die organifche Urſache liegt bier hauptſächlich auf 
der Seite E, wie fie beim Phlegmatifer hauptſächlich in C gelegen ifl. Nun 
ift es nicht undenkbar, daß auf beiden Seiten vielleicht Unterfchiede in ver 
feineren Gliederung "der Nervenapparate obwalten, welche ſich nicht durch die 
gleichartige Ernährung aller Gewebe ausgleichen Iaffen, wie ja auch voll- 
fommenes Phlegma bei hageren ebenfo gut wie bei athletifch gebauten Men⸗ 
fhen vorfommt. Dadurch wäre es ſchon, fo weit das Temperament von 
Körperlihem abhängt, felbft möglih, daß eine Miſchung jener beiden, bes 
Phlegmatiſchen und Choleriſchen vortommen fönnte; nur wird der Nachweis 
außerorventlich fehwierig fein, daß die Aeußerungen einer ſolchen Mifchung 
wirklich vom Temperament, alfo auch mit vom Körper bedingt find, und nicht 
blos Handlungen eines die organifchenDinverniffe überwindenden Charakters 
bezeichnen. Denn daß es dem Geift möglich ift, beſtimmend, wenigftens bie 
zu einem gewiffen Grabe, auf die Thätigfeit der Eentralorgane und von 
dort aus mittelbar auf den ganzen Körper zu wirken, haben wir früher ge- 
fehen. Wo dieſes häufig der Kal iſt, da wird es dem Geift gewiß auch nah 
und nach möglich, bleibende Veränderungen in dem organischen Subftrat einzu- 
leiten, und dadurch das Temperament wirklich zu ändern, fo daß das, was 
früher vom Willen dem Organismus abgetrogt werden mußte, enplich mit 
der größten Reichtigleit von den organifchen Gebilden ausgeführt wird. 

Die zweite Gruppe, das fanguinifche und melancholiiche Temperament, 
liegt, wenn es ganz rein und unvermifcht gefunden werben könnte, in unferem 
Schema eine Stufe tiefer, indem ſich nämlich Die das Temperament bildenden 
Ölieder weniger im freien Geift als fchon im Naturell ſchließen. Das bei- 
den gemeinfam Eigenthümliche ift nämlich, daß bei ihnen der Geiſt ſich von 
der Außenwelt viel unmittelbarer beftimmen läßt; Die Art jedoch, wie das ge- 
fhieht, {ft bei beiden verfchieven. Bet dem Sangniniler iſt eine durch das 
Nature beſtimmte Grundſtimmung der Luft des geiftigen und körperlichen 
Wohlbefindens, bei dem Melancholiler dagegen eine durch das Naturell ge- 
gebene Grundſtimmung der Unluft, des Mißbehagens vorwaltend. Die Ge- 
fühlsfreife find hier das zunächft Werthbeſtimmende für die äußeren Einflüffe, 
wie für die andere Gruppe gewiffe Grundſätze des Charakters. Da wir aber 
fehen, daß das Naturell Feineswegs unabhängig vom freien Geift ift, fo wird 
es auch Teicht fein, einzufehen, wie der eigentliche Inhalt dieſer Gefühlskreiſe, 
ihr etbifcher Werth bei: den verfchienenen Individuen ganz verfchieden fein 
fann, fo daß beim Melancholiker nicht das Mißbehagen an allem, was ihn 
berührt, nicht der finnliche Schmerz, Lebensüberdruß ıc. es nothwendig 
ift, was feine Gefühlstreife erfüllt, fonvern ebenfo gut ein edleres Schmerz- 
gefühl über vie Unerreichbarfeit gewiſſer Ideale, welche fein Geift fih gebil- 
bet bat. Ebenſo iſt es keineswegs beim Sanguinifer die ſinnliche Luft, 
welcher er fih hingiebt, fondern auch bei ihm kann dieſes Gefühl der freude 
und des Wohlbehagens Gegenftände höherer ivealer Ratur umfchließen. Beide 
aber werden in ihrem Berhältnig nach außen oft Fehlſchritte thun, welche 
ihnen ſelbſt oder anderen zum Nachtheil gereichen; denn bei beiden ift die 
Welt ihrer Gefühle die zunächſt beflimmende, und die Lebhaftigfeit ihrer 
Phantaſie laͤßt fie diefe mit der wahren Außenwelt verwechfeln. 

Die eine Seite (C in unferem’ Schema) Tann bei beiden biefelbe fein, 
da ihr Einfluß nicht Die Dualität der Stimmung direct vermitteln fann, fon- 
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dern nur die Intenfität und Ansbreitung der organifchen Proceſſe, an venen 
der Geift mit feiner Stimmung anfnüpft. Bei beiven iſt durch die organische 
Grundlage eine größere Reizempfänglichfeit begünſtigt; auf der anderen Seite 
(E) aber ift eine VBerfchievenheit entweder gleich von Anfang an oder im 
Laufe der geifligen Entwidlung eingetreten, fo zwar, daß beim Sanguiniker 
ebenfalls eine größere Beweglichkeit, ein fihnellerer Wechſel der Erregung 
begünftigt ft, während beim Melancholiker, ver überhaupt weniger nach 
außen merfen will, ber urfprüngliche Anſtoß im Geift gleichfam abforbirt 
wird und burd die Vernacdhläffigung der Hebung motorifcher Apparate eine 
gewifle Ungelenkigkeit und Starrheit entfliehen kann, wenn fie felbft nicht von 
Anfang an durch die erſte Anlage bevingt wäre. 

Auf jener Seite hindert die organifihe Grundlage nicht den Melancho⸗ 
liter bie und da fanguinifch, noch häufiger den Sanguinifer melancholifch 
werben zu laffen, was man fo bäufig beobachtet. Das Letztere iſt durch bie 
Art der größeren Summe äußerer Einflüffe erleichtert, welche in dem Leben 
der meiften Menfchen öfter fo befchaffen find, daß fich ihnen feine Seite ab- 
gewinnen läßt, durch welche das Ruftgefühl befriedigt wird, während fie um⸗ 
gelehrt das Gefühl der Unluſt nur zu häufig nähren. 

. Diefe Abhängigkeit von äußeren Einflüffen bei beiden Temperamenten 
erſchwert die Entwidlung eines beftimmten Charakters, ober fie ıft jelbft un- 
mittelbare Folge feiner Schwäche, denn ein fefter Charakter wirb eben burch 
die Energie feines Willens diejenigen Stimmungen zu unterbrüden vermögen, 
welche feinen Aeußerungen hindernd im Wege flehen. Ohne bier auf eine 
vollftändige Zerglieverung deſſen eingehen zu können, was wir unter Cha- 
rafter zu verfteben haben, bezeichnen wir damit nur ganz allgemein alle jene 
freien, um beftimmte ideale Mittelpunfte fich drebenden Bewegungen des 
Geiftes (D), welche den Testen Werth äußerer Einfläffe und bie Entfchlüffe 
zu Handlungen beflimmen. 

Diefer Mittelpunkt aller idealen Bewegungen ift unbebingt bei jedem 
menfchlichen Geift derfelbe, allein vie Bedeutung fie begleitender Förperlicher 
Borgänge ift Sache der Erfahrung, durch weldhe das Selbftbewußtfein erft 
nad und nach zu feiner vollkommenen Entwidlung gelangt. In den früheren 
Zeiten dieſer Entwiclung find alle äußeren Einflüffe mehr gleichbedeutend 
für das Individuum, je nach den ſchwankenden Stimmungen, nach dem gerade 
pbwaltenden Zuftand des Geiftes, der gleihfam noch rathlos mitten unter 
den von außen eindringenven Anftößen ftebt. Bon ihm werben biefe durch 
Reactionen beantwortet, bie der Organismus zunächft an bie Hand giebt. 
Der Eindruck auf den Geift iſt noch proportional der durd die Organe be» 
dingten Intenfität der Wirkung eines äußeren Anftoßes, und die Reaction iſt 
die Erregungsfähigfeit der motorifchen Seite und der Größe des äußeren 
Impulſes entfprechenn, ohne daß biefer wefentlich durch bie Thätigkeit des 
Geiftes modificirt würde, indem biefer einen mehr paffiven Zuſchauer der 
Beränderungen abgiebt, welche vie Außenwelt in feinem Organismus hervor- 
ruft. Aus diefem Grunde wird das Temperament fich zuerft bei einem finde 
ausfprehen und entweder ſanguiniſch oder phlegmatifch fein, das Letztere 
jedoch mehr in pathologifchen Zuſtänden und mit dem Charakter der Apathie, 
den man häufig mit biefem Temperament zu verwechſeln pflegt. Bei gefun- 
den Kindern, bei denen die Erregbarfeit der Nerven an ſich ſchon durch den 
noch rafcheren Stoffwechfel natürlich ift, bei denen jeder fpäter gewöhnte 
Impuls von außen durch feine Neuheit fchon eine gewifle Stärke befommt, 
wird derrafchere Wechfelintenfiver Erregung mit Iebhafter, wechfelnder Rear» 
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tion das Normale fein. Das melancholiſche und cholerifhe Temperament 
wirb erft mit weiterer Entwicklung des Geiſtes bei einer fortgefchrittenen 
Würbigung ber Stellung bes Individunms zur Außenwelt heroortreten. Jenes 
kann fchon auftreten, ſobald das Naturell ſich gebilvet bat, dieſes dagegen 
gewiß erft nach Entwicklung des Charakters. 

Die Entwidlung des Naturells fest fchon eine gewiſſe Richtung des 
Geiſtes voraus, verbunden mit einem gewiffen Mittelwerth größerer Reihen 
fich wiederholender Anſtöße von außen; dieſe Richtung ift aber nicht bedingt 
von einem Elaren Bewußtfein, welches ihn in biefelbe bringt, fondern von 
dem mehr bewußtlofen Infammenfallen gewifler geifliger und Lörperlicher 
Hrocefje, welche dem präftabilirten Geſetz zu Folge harmoniren. Wenn das 
melancholiſche Temperament troß der Entwidlelung des Raturelld vor der des 
Charaktere meift erft fpäter auftritt, fo Liegt dies mehr in der Art der äuße- 
ren Impulſe, welche, je verwidelter die Stellung des Individuums zur Au- 
Benwelt wird, um fo häufiger Unluft erregend wirken können, wenn der Cha- 
rafter fie nicht zu beberrfchen weiß, während in der Jugend die Duelle Luft 
erregender Einflüffe reichlicher fließt, vie gleichzeitig dem Gefühle der Kraft 
und der Energie ihr Entfteben verdankt, welches ſich an die Ausführung ber 
Handlungen Mnüpft, denen Leicht bewegliche Organe zu Hülfe fommen. Das 
Rormaltemperament der reifen Jugend und des Mannesalters iſt das Choleri- 
ſche; denn bier iſt der die Außenwelt beſtimmende Charakter entwicelt, und 
die Organifation macht ein kräftiges Wirken möglih. Der Stoffwechfel iſt 
noch raſch, die Ernährung der Maſſen noch gleichmäßig, währen» im beran- 
nahenden Greifenalter eine größere Unbeweglichkeit berfeiben durch die lang- 
famere Dietamorphofe der organifchen Gebilde das phlegmatiiche Tempera⸗ 
ment dieſer Altersfiufe bedingen Tann. Dies Alles gilt aber nur von ben 
Durchſchnittszahlen größerer Mengen von Beifpielen, wie fie die verfchienenen 
Altersftufen Iiefern. Die freie Beweglichkeit des Geiftes, welche bei allen Tem- 
peramenten mit eingreift, macht es möglich, daß trop des Wechfels der organi⸗ 
ſchen Grundlage während des Lebens das Temperament daſſelbe bleiben kann. 

Nur fo viel ik gewiß, daß wenn die Individnalität des Geiſtes die⸗ 
felbe bleibt, ans einem Sanguinifer im Alter kein Eholerifer, "und aus 
einem Choleriker im Alter fein Sanguiniler werben wird. 

Noch Haben wir von dem Vorherrſchen dieſer oder jener Temperamente 
bei den verſchiedenen Gefchlechtern zu reden. In der organifchen Grundlage 
zeigt füch folgender Unterfchien: das Weib befist eine größere Reizbarkeit der 
Nerven, und ifl einer geringeren Kraftentwicklung fähig. Das letztere ſchließt 
ein Bermögen des cholerifchen QTemperaments aus, das erflere ift weniger 
günſtig für die Entwicklung des Phlegmas. Nun giebt es aber gewiß ebenfo 
viel phlegmatifche als fanguinifche Frauen, dagegen iſt das cholerifche Tem⸗ 
perament bei ihnen in der That feltener. Es hängt dies nothwenbig mit 
dem Charakter und veffen Antheil am Temperament zufammen. Wir —* 
daß bei der erſten Gruppe der Temperamente der Geiſt ſich nicht von der 
Außenwelt beſtimmen laͤßt, daß er ihre Einflüſſe zurückweiſt, indem er ſie ent⸗ 
weder nicht proportional ihrer Intenſität auf ſich wirken läßt, oder ſie durch 
entſprechende kraͤftige Reaction neutraliſirt. Das Letztere vermag das Weib 
weniger wegen feiner Organifation, das Erſtere kann es bei einer gewiflen 
Stärke des Geiftes, und da die erflere auf ver motorifchen Seite ebenfalls - 
durch den Geift in Kolge feltener Erregung an Reizbarkeit verliert, fo tft 
bie Möglichkeit gegeben, troß der urfprünglichen Organifation ein Tempera- 
ment zur Entwiclung zu bringen, das bei einer anderen Individualität des 
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Geiſtes ein ganz anderes geworben wäre; nämlich je nach ber Art des Na⸗ 
turells ſanguiniſch oder melancholiſch; das erftere hauptſaͤchlich begünftigt 
durch die Organifation, das zweite durch die eine Bahn C und ein gewifles 
Raturell, in Folge deſſen die äußeren Einflüffe, ohne weitere Wirkungen nach 
außen bervorzurufen, von einer gewiflen Stimmung bes Geiftes abforbirt 
werden. 

Die Temperamente find nicht beſtimmte Größen, welche mit irgend einer 
realen oder idealen Einheit gemeffen werben könnten, fondern ihre Aeuße⸗ 
rungen werben mit ver Beobachtung an größeren Reihen verfchiebenalteriger 
Individuen in Relation gebracht, wobei die Erfahrung gezeigt hat, daß eben 
gerade in dieſem ober jenem Alter diefes ober jenes Temperament vorherrſcht. 
Wo nun in dem einzelnen Fall diefer Durch die Erfahrung gewonnenen Bor- 
ausfegung entgegen ein anderes ald das erwartete Temperament auftritt, 
wird man 3. B. eine nicht an fich fehr große Beweglichkeit, fondern nur in 
Beziehung auf die Vorausſetzung größere Lebhaftigkeit etwa eines Greiſes als 
Aeußerung des fanguinifchen Temperaments anfehen, währenn man bie gleiche 
Aeußerungsform bei einem jüngeren Individuum, bei welchem man eine grö- 
Bere Lebhaftigkeit vorausfest, phlegmatifch nennen wird. 

Bet diefem relativen Verhältnig der Beurtheilung der Temperamente 
zu gewiflen Borausfegungen, zu dem variirenden Maaßſtab, ven man in verfchie- 
denen Fällen anlegt, Täßt es fich erklären, wie es den Anfchein gewinnen fann, 
als bliebe das Temperament durch alle Stadien des Lebens das gleiche, wäh- 
rend es doch in der That ſich verändert und nur auf den verfchiedenen Alters⸗ 
ftufen mit verſchiedenen Vorausſetzungen beurtheilt wird. 

Daß ein Temperament durch alle Altersfinfen hindurch bei Einem Indi⸗ 
viduum in der Mehrzahl der Fälle (jedoch Teineswegs immer) bas gleiche 
bleibt, und unter welchen Verhältniffen es fich bei ihm nothwendig ändern 
muß, dürfte fih ans Folgendem ergeben. 

Wir haben oben gefehen, wie der Geift, wenn wir nicht annehmen 
wollen, daß er gleich von Anfang an mit einer beflimmten Individualität 
im Organismus auftritt, nach und nach dadurch fchon eine gewifle Indivi⸗ 
dualität "erlangt, daß er mit feinen Bewegungen und Zuftänden fich denen 
bes Körpers, fowie fie in deſſen individueller Beichaffenbeit vorliegen, accom- 
modirt. Auf diefer Accommodation beruht das Naturel. Was das Naturell 
förperlicher Seite beftimmt, ift die individuelle Anordnung der organifchen 
Apparate, fo weit fie innerhalb des Centralorgans, um mic bildlich auszu⸗ 
drüden, zu fo oder fo geftellten Berührungsflächen mit den geiftigen Vor⸗ 
gängen fich combiniren. Diefe Form der Berührung ift bei gleihmäßiger 
normaler Fortentwicklung relativ immer diefelbe, nur ihr Inhalt wechfelt in 
Beziehung auf feine Beveutung für den individuellen Geiſt. Diefer felbft aber 
verdankt wenigftens mit feine Individualität jenen legten Refultaten der 
organifchen Procefle, wird alfo auch bei deren Veränderungen ſich entfprechenb 
mitverändert, und dadurch das Naturell relativ (d. 5. das Verhaͤltniß von 
G und H) unverändert laſſen, und zwar um fo mehr, je weniger baffelbe 
mit denjenigen vollfommen freien Bewegungen des Geiftes in Conflict ger 
räth, welche den idealen Werth alles beffen beftimmen, was der Menfch von 
außen aufnimmt, oder von innen her äußern kann. Die Endpunkte der Eur- 
ven C und E, welche den körperlichen Antheil des Naturells bebingen, find 
hervorgegangen aus der Aufeinanderwirfung fämmtlicher Proceffe im Orga- 
nismus, welche andere werden müflen, wenn ihr letztes Refultat ein anderes 
werden fol. Sp verändern fih alfo alle das Temperament bedingenden 
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Größen im Laufe normaler Entwicklung xelativ gleich, und dadurch bleibt 
auch ihr Refultat, nämlich eben das Temperament, auf allen Entwicklungsſtu⸗ 
fen relativ daſſelbe. Das Temperament muß ſich aber abſolut ändern, fo 
wie die Richtung bes freien Geifles eine andere wird, ſelbſt wenn alle an- 
deren in dem Dabitus gegebenen Bedingungen biefelben bleiben, jeboch wird 
der Uebergang von biefem in jenes Temperament leichter möglich fein als in 
ein anderes. 

Gehen wir von den zwei Möglichkeiten aus: 1) der freie Geift läßt fi 
von der Außenwelt beflimmen, 2) er läßt fih nicht von ihre beftimmen, fo 
iſt es ihm völlig aufeim gegeben, welches von beiden er will. Die Orga⸗ 
nifation zwingt ihn auf Feine Weife, doch wird fie das Letztere mehr er- 
fchweren als das Erftere. Aendert fih 3. B. bie geiflige Richtung des Cho⸗ 
lerikers fo, daß er fih von der Außenwelt beffimmen läßt, fo wirb bie Art, 
wie dies gefchieht, vermöge ber Orgasifation, welche bleibt, während nur bie 
geiftige Richtung fich verändert hat, eine folche (auf der Seite C) fein, daß 
die Anftöße mit einer gewiſſen Energie und Tiefe einwirken; aber ebenfalls 
wie früher find ihm die verſchiedenen Auftöße nicht alle son gleicher Beden⸗ 
tung, fondern nur die, welche für bie neue Richtung feines Geiſtes Werth 
Gaben. Was ihm früher Zwecke fürs Leben waren, deren Ausführung er 
Durch Wirken nach Außen erfirebt hatte, werben ihm jegt Ideale fein, bie 
ihm unerreichbar erfcheinen müſſen, fobald er ſelbſt die Beflimmung der Au⸗ 
ßenwelt aufgiebt, welche ihn als Choleriker charakterifirten. Mit diefem Be⸗ 
wußtfein des unerreichbar Idealen verbindet ſich ein Unluſtgefühl, wie wir 
es oben bei dem Melancholiker gefunden haben. Ebenfo wird der Phlegma- 
tifer bes gleichbleibender Organiſation, aber anderer Geifesrichtung, leichter 
ein Melancholiker als ein Sangniniler. 

Der Melancholiker wird bei veränderter Richtung bes Geiftee. leichter 
ein Phlegmatiler, der Sanguiniler leichter ein Eholeriler. Denn bei jenem 
ift in beiden Fällen eine geringere Beweglichkeit, eine geringere Ausbilbung 
der motorifchen Centra, bei biefem dagegen ebenfalls wieber in beiden Fäl- 
len eine größere Gelenligfeit, und wenn (in E) durch bie Kraft des Geiſtes 
nur die Leichtigkeit der Bewegung zugleich Energie befommt, fo iſt damit 
auf * er Seite das zweite Verhaältnißglied des choleriſchen Temperaments 
hergeftellt. — 

Was endlich die Mifchung der. Temperamente anbetrifft, fo hat man 
hier am meiften Eharafter- und Temperamentsäußerungen mit einander ver⸗ 
wechfelt. 

Um Temperamente zu beobachten, darf man nie Augenblicke wählen, in 
welchen man voransfegen kann, daß ein Menfch fich beobadhtet weiß, und 
daß ihm an dem was er thut etwas gelegen iſt; fonbern wie bei der Beob- 
achtung des Mienenfpiels, von dem aus wir auf den Charakter fchließen, 
find jene Augenblide des Beobachtung am günſtigſten, welche am wenigfien 
bemerft und am meiften gleichgültig für das beobachtete Individnum erſchei⸗ 
nen. Wenn ein fonft phlegmatifcher Menſch in einem entſcheidenden Augen- 
blick einmal energifch handelt, fo iſt dies wicht Aeußerung einer Mifchung 
von Phlegmatifhem und Choleriſchem, fondern ber Phlegmatiker hat eben 
einmal fein Phlegma durch die Kraft des Geiſtes überwunden. Wenn der 
Eholerifche ficd einen Augenblil von einem Eindruck hinreißen läßt, und 
ohne in feiner fonftigen Weife auf die Außenwelt zurückzuwirken, mit dem 
Gefühl des Schmerzes, der Unluft dem äußeren Eindruck ſich hingiebt, fo 
ift dies kein Beweis einer Miſchung von cholerifhen und melaucholiſchen 
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Temperament, fondern ein Beweis, baf die Kraft feines Geiſtes eben ei- 
„NEN net nachgelaffen hat; deswegen kann ex nachher wie vorher Ehole- 
riker fein. . 

Temperamente find ja überhaupt nicht Bezeichnungen einzelner Grö⸗ 
Ben, fondern Mittelwerthe größerer Beobacdhtungsreihen an ein und demſel⸗ 
ben Individuum, und nur deswegen können wir aus einer einzelnen gleich» 
gältigen Handlung etwas ficherer als fonft auf das Temperament fchlie- 
Ben, weil dabei ver Geift feinen Werth auf die Art oder die Aeußerung über- 
haupt legt, und dieſe daher ebenfo erfolgen wird, wie fie Naturell und Dr- 
Hanifation am Leichteften und gewöhnlichſten ausführt. Gleicher Habitus und 
gleiches Naturel geben aber bei gleicher Richtung des Geiftes bei verſchie⸗ 
denen Individuen das gleiche. Temperament. Die Richtung des Geiſtes iſt 
aber in Beziehung auf gleihgültige Aeßerungen ebenfalls gleichgül⸗ 
tig, in allen Individuen daher fo gut als gleich, und aus biefem Grund 
fann man in dieſem Fall aus der Art der Neuerung, und aus diefer felbft 
auf das Temperament richtig zurädichließen. | 

Bei einem und demfelben äußeren Anftoß kann das Eine Berhältnißglied 
des Temperament niemals gemifcht zugleich fein, denn erftens kann der Gei 
nicht. in demfelben Moment zugleich einen Eindrud aufnehmen und zuräd- 
weifen, zweitens kann er nicht zugleich Luft und Unluſt erregen, drittens 
kann er nicht zugleich ſchwach und ſtark fein. Bei der Reaction gegen Außen 
iſt Dagegen eine Mifchung möglich; denn eine Bewegung Tann zugleich ſchnell 
und ſtark over ſchnell und ſchwach, langſam und ſtark oder langſam und 
ſchwach ausgeführt werden; und damit konimen wir auf die zweite rein phy⸗ 
ſiologiſche Eintheilung der Temperamente nach ihrer Aeußerungsform in den 
motorifchen Apparaten. 

Die Beobachtung der Muskelbewegung eines Menfchen in Folge ir- 
gend eines äußeren over inneren Impulſus führt uns zur Entwicklung einer 
Phyſiognomik, 
welche auf den Geſetzen der Nervenerregung und ber Contraction dewiffer 
Gewebe beruht, und nicht fowohl den plaftifchen Ausdruck einer Phyſiognomie 
ale vielmehr bie ganze Lehre vom Miienenfpiel den Gefticulationen und ber 
Sprache zum Gegenftand hat, aus welcher fih dann erſt die Bedeutung ber 
ruhenden Züge ergiebt, welche, wie wir fehen, für uns nur foweit Werth ha⸗ 
ben, als von ihnen aus auf ihre frühere vorhandene oder wahrfcheinlich ver- 

folgende Bewegung gefchloffen werden kann. 

Betrachten wir behufs der folgenden Erörterungen vorläufig allgemein 
die Geſetze der Miuskelcontractionen, fo wiffen wir 

1) daß eine einmal eingeleitete Bewegung nur durch eine Gegenbewe- 
gung zur Ruhe gebracht werben kann; wir wiffen ferner, daß vom Gehirn 
aus fortwährend der Impuls zit Bewegungen gegeben wird (Henle), daß 
aber im Mustel-Syften eine doppelte Reihe einander gegenüberfteht, durch 
deren eine Bewegung bie entfprechend große Bewegung ber anderen bis zu 
einem gewiffen Grad aufgehoben wird. Es gefchieht dies burch die beiden 
Reihen der Antagoniften. 

Wir kennen ferner 2) ben phyſikaliſchen Satz, daß wenn gegen einen Punkt 
zwei Kräfte mit verfchiedener Richtung einwirken, dieſer eine Punkt nad 
dem Parallelogramm der Kräfte bewegt wird. Im Organismus find Haut 
oder Knochen die Angriffspuntte für die einzelnen Miuskelfräfte, und indem 
diefe in verfchiedenen Richtungen jene Punkte in Bewegung zu verfeßen ver- 
mögen, werben bei gleichmäßiger Wirkung der Antagoniften jene Punkte im 
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beſtimmten Brad entfprechend dem Paralielogramm ver Zugfräfte der Mus— 
feln bewegt. Das Refultat diefer Zugfräfte, die Stellung der Kunochen 
oder Hauptpartien zu einander, giebt uns ven Maßſtab für die contrahiren- 
den Kräfte, und wir belegen die Muskelcontraction, welche eine der Maffe 
der Antagoniſten proportionale Stärke ohne Prävalenz der einen oder an- 
deren Reihe befigt, mit dem Namen dee normalen Tonus bes Muskelſyſtems, 
wobei diefes in einer fheinbaren Ruhe, jeboch mit einer gewiffen Ener- 
gie contrahirt, d. h. thätig ift. 

Betrachten wir, um das Bild dieſes mittleren Eontractionsmaßes der 
Muskeln zu befommen, einen Schlafenden, bei welchem vie Erregung der 
motorifchen Nerven dem Nullpunkt am nächften ift, fo ſehen wir fein Auge 
gefchloffen, den Mund halb geöffnet, die Reſpirationsmuskeln ruhig und 
rhythmiſch fich bewegen, die Extremitäten in mäßiger Flexion. Diefer Tonus 
fann in Folge befiimmter Borgänge im centralen Nervenſyſtem nad zwei 
Seiten hin verändert werben. In einem Fall kann berfelbe krankhaft ge- 
Reigert, in der extremſten Form ale Tetanus, im andern aufs Neu- 
Gerfte herabgeſtimmt als Lähmung fich zu erfennen geben; «es Tann 
alfo der Xonus erhöht oder vermindert, als Folge einer gefleigerten 


ober herabgeftimmten Nerventhätigleit fich zeigen. Nach diefen beiden Rich- 


tungen zerfällt Die noch innerhalb ber phyfiologifchen Grenzen auftretende 
Mustelcontraction in eine gefleigerte oder verminverte, und der Rückſchluß 
von ihr auf das centrale Nervenfyftem iſt phyfiologifch begründet. Die 
Größe der Eontraction im willführlihen Muskelſyſtem dürfen wir als Maß- 
flab für die Energie der durch den Willen erregten motorifchen Eentra an- 
nehmen, und wo die Organifation fihon geringe Impulſe des Willens durch 
ſtarke Sontractionen beantwortet, fchließen wir, diefe Heußerung im Muskel⸗ 
ſyſtem allein als Anhaltspunkt für die Beurtheilung gewählt, auf cholerifches 
Temperament. Bei ven Cholerikern iſt alfo der durch die Organifation Teich- 
ter fih manifeſtirende Wille au in der ruhigen Stellung durch den erhöh⸗ 
ten Tonus marlirt. Der fefte Blid, der feſt an den Oberkiefer angefchlof- 
fene Unterkiefer, die Fräftige Refpiration, die gerade Haltung, die an Naden 
und Rumpf vorwaltenden Stredbewegungen, der fihere Schritt find das 
Refultat dieſer inneren höheren Energie des Willens. 

Bei dem Phlegmatiker deutet das mehr gefchloffene Auge, ver matte 
Blick, ver herabhängende Unterkiefer, die Iangfame NRefpiration, die vorwie⸗ 
gende Thätigkeit derjenigen Flexoren, welcher Schwere der Gliedmaßen ober 
des Rumpfes nicht entgegenwirken, und fo lange biefe nicht demnormalen To⸗ 
aus thätiger Ertenforen entgegenarbeiten, fowie der mehr fchleifende Gang 
anf den geringeren Grab der Energie der Nervencentra. 

Nun giebt es noch zwei Unterfchieve an den Bewegungen des Muskel⸗ 
ſyſtems, nämlich in Beziehung auf die Sueceffion, auf die Schnelligleit 

es Eintritts. Die eine Art gehört dem Sangninifer, die andere dem 
Melaucholiker an. 

Wir wiffen, daß bei einem hohen Grab ber Erregung bes Nervenfy- 
ſtemes auf jeden Auferen Sinneseindrud ober mechanifchen Eingriff in bie 
Empfinvungsfafern eine heftige Eontraction der Muskeln erfolgt, fo 3. ®. 
bei Individuen, welche mit Strychnin oder Opium vergiftet find, bei hyſte⸗ 
riſchen. Die leichte und große Erregbarkeit der motoriihen Nerven, durch 
Eindrücke, welche den Eentralorganen durch die fenfitiven Faſern zugeführt 
werben, hängt von einem rafchen Stoffwechfel, ober in höherem Grabe von 
intenfiver Reizung aus entfernteren (bekaunten oder unbelannten) Gründen 
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ab, während die ſchwere oder geringe Erregbarkeit aus den entgegengefehten 
Urfachen entfpringt. 

Der Sangumiler, welcher am leichteften gegen äußere Einbrüde reagirt, 
wirb am ſchnellſten eine dem Eindruck adäquate Eontraction feiner Muskeln 
äußern, und der. Ausdruck feiner gangen Phyfiognomie wird um fo häufiger 
wechfeln, je heterogener die äußeren Eindrüde find; der Melaucholifer da⸗ 
gegen, flets mehr durch das Leben feines Beiftes im Idealen von der Wir⸗ 
fung gegen die reale Außenwelt abgezogen, wird feltener feinen Geſichtsaus⸗ 
drud ändern, und dann entweder mit fräftigen Diuskelcontrartionen, wenn 
die organifche Kraft e8 erlaubt, oder mit fchwächeren, wenn die Erregbar- 
keit der motorifchen Centra geringer if. Der Unterfchied in der Energie 
der Eontraction ift bier nicht mehr Sache des Temperaments, fonbern bloß 
der Eonftitution, denn als Melancholiker charakterifixt ihn eben nur der Man 
gel der Reaction nach außen; ebenfo fann der Sanguinifer zugleich mit der 
Schnelligkeit der Eontraction Schwäche ober Kraft verbinden, je nach ber 
Erregbarfeit feiner motorifchen Centra, nicht aber je nach der Mifchung fei- 
nes Temperaments mit ben Phlegmatifchen oder Eholerifchen, wie man irr⸗ 
thümlich aus ber einfeitigen Beurtheilung ber Wirkung eines äußeren An- 
ſtoßes bloß auf die motoriſche Seite gefchloffen Hatte. Diefe allein betradh- 
tet, ließe allerdings die Annahme einer Miſchung von melancholifhen und 
choleriſchem oder phlegmatifchem QTemperament zu, allein keineswegs bie rich" 
tige Auffaffung deffen, was man Temperament nennen muß, wie wir oben 
faben. | 

So werben fih alfo die Temperamente nicht allein aus der Art der 
Bewegungen, fondern felbft ſchon aus gewiffen Stellungen, alſo aus ber res 
lativen Rube der Muskeln in gewiffen Momenten erfennen laffen, einmal 
nämlich dadurch, daß bei: einem beftimmten Anftoß von außen Feine Bewe⸗ 

ung erfolgt, dann aus ter Art der Haltung, von der wir auf bie etwa 
olgende Bewegung im voraus fehließen können. Bei allen dieſen Schlüffen 
wirft unmittelbar die Subjectivität des Beobachters mit. Wir wiffen von 
ung, wie wir gegen gewiffe Impulſe von außen uns verhalten, aus der Er- 
fahrung. In die Gefühlsfreife eines Anvern unmittelbar zu blicken iſt uns 
unmöglich, wir können auf die feinigen nur aus den fichtbaren Aeußerungen 
derfelben zurückſchließen, und auch bier dient wieder als Maßftab die Art 
und Weife unferes eigenen Benehmens bei ähnlicher Veranlaſſung. Se 
meffen wir das Temperament und das Naturell eines Andern an unferem ei» 
genen, und verfäumen oft Rüdficht darauf zu nehmen, daß die Aeußerung 
bes Temperaments mit vom Naturell bebingt ift, daß fomit Das, was wir au 
ihm beobachtet haben, weniger Folge feines Temperaments als Folge feines 
Naturelis if. Auf der anderen Seite geratben wir aus bemfelben Grund 
zu falfhen Schlußfolgerungen, indem wir, von unferem Temperament ausge 
hend, den relativen Unterſchied des Temperaments eines Andern von bem 
unfrigen für einen abfoluten halten. Daher kommt es, daß Mehrere ſich 
oft fo fehwer verfländigen können, welches Temperament biefem oder jenem 
Individuum zugefchrieben werben müſſe, felbft wenn man über den Begriff 
bes Temperaments vollſtaͤndig überein gelommen iſt. — 

Das nun fchließlich die Wirkung einzelner Individuen mit verſchiedenen 
Temperamenten auf einander anbetrifft, fo finden wir in der Erfahrung ber 
gründet, daß es nicht Die Gleichheit des Temperaments ausschließlich iſt, was 
die Eutſtehung dauernder Sympathien begründet, daß vielmehr verfchiebene 
Temperamente eben fo fehr dazu beitragen als gleiche. Allein es laſſen fid 
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doch gewiffe in der Natur der Temperamente wurzelnde Gefege aufſtellen, 
welche hiebei in Wirkfamfeit treten. 

Das melancholifche Temperament wird dasjenige fein, welches am mei- 
ften ifolirb bleibt, am wenigfien za einem andern hingezogen wird. Denn 
da bei biefem die Rückwirkung auf die Außenwelt faft aufgegeben ift, alle 
anderen Temperantente mit Ausnahme bes phlegmatifchen nach außen wenig- 
flens in irgend einer Weiſe zurüdwirken, beim Phlegma aber gerade dieje- 
nige Seite, auf ber der Melancholiker leicht und tief erregbar iſt, weniger 
erregbar gefunden wird, fo fehlt ihm bei allen Temperamenten außer bei 
dem Gleichen alles, was dem feinen von irgend einer Bedeutung fein könnte. 
Seine Ideale genügen ihm, er weiß, daß fie unerreichbar find, er will feinen 
Berfuh machen fie zu erreihen. Der Sanguiniler iſt ihm zu leichtfinnig, 
zu wenig beharrlich, der Choleriker iſt ihm zu profaifch, ver Phlegmatiker 
zu flach, zu wenig tief in feinen Gefühlen. Der Melancholiker fchließt fi 
darum überhaupt nur ſchwer an, oder nur an folche, welche die gleichen Ide⸗ 
ale. bloß ideal verfolgen, ‚vie mit ihm das Gefühl des Schmerzes theilen. 
Die Schwäche feines Geiftes erfennt er nicht ale foldhe, und hat daher auch 
fein Bedürfniß dur Umgang mit Andern biefelbe zu befämpfen. 

Der Sangniniker dagegen durch das Leben, in dem er fih fo wie es 
eben ift bewegen will, wird nur zu oft von ber Schwäche feines Charakters 
überzeugt, und beides, fein Wille nach außen zu wirken, und das Unvermögen 
e6 in der rechten Weiſe zu können, bewirkt, daß er am Ieichteften Anderen 
fi anfchließt, welche feiner Schwäche aufhelfen können. Bald fieht er aber, 
daß er fih zu fehr von den äußeren Einprüden hinreißen Iäßt, und fucht 
Hälfe beim Phlegmatiker; bald fieht er, daß feine Unbeſtändigkeit im Han⸗ 
deln ihn an der Durchführung feiner ſchnell gefaßten Pläne hindert, und 
ſtützt ſich auf den Choleriker, und wie er felbft durch fein eigenes Tempera- 
ment leicht der Melancholie verfallen kann, fo ſchließt er fich in.einem andern 
Augenblick dem Melancholifer an, und fucht fein wirkungslofes Leben durch 
die Unerreichbarkeit gewiffer Ideale zu entfchuldigen; als reiner Sanguiniler 
aber, wo er felbft um dieſe Fruchtlofigfeit feines Wirkens unbefümmert ift, 
fchließt er fih am liebſten dem Senguiniker an, um beffen Quflgefühl zu thei⸗ 
len, und dadurch fein eigenes zu fleigern. 

Der Choleriker lebt am liebſten mir dem Eholerifer, wenn das Endziel 
ihrer Pläne fich nicht durchkreuzt, außerdem aber am liebſten mit dem Phleg- 
matiter und umgelehrt, denn jeden unterſtützen die Eigenfchaften des andern, 
jeder hat vor dem andern in feinem Temperamente etwas voraus, wodurch 
er glauben Tann, feine Pläne auf feine Weiſe fiiherer durchführen zu können, 
und wo beide Temperamente nach dem gleichen Ziel gemeinfchaftlich hinwir⸗ 
fen wollen, begründet dieſe Verbindung der Temperamente wohl flets die 
fefteften Bündniſſe. | 

Zu dem Sangninifer oder Melancholiker wird ſich der Choleriker und 
Phlegmatiker wohl felten dauernd Hingezogen fühlen, und fo fehen wir ben 
Orund der Sympathie auch von bier aus wieder zurückgeführt auf eine Ueber⸗ 
einflimmung ber rein geiftigen Thätigfeiten auf jene Mittelpunkte, welche 
die idealen Bewegungen des individuellen Geiſtes beflimmen. 

Solche Bewegungen des Geiſtes, welche fich ebenfalls körperlich zu er- 
feunen geben und die fich eben deswegen auch aus Bewegungen erichließen 
Iaffen, find die Afferte. Auch fie beſtehen in dem Berhältuig ber Wirkung 
äußerer Impulſe zu der Gegenwirkung nach außen, aber nicht wie die Tem⸗ 
peramente in dem Verhaͤltniß der Wirkung großer Durchſchnittewerthe Außer 
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zer Anftöße zu großen Durchſchnittewerthen der Reaction , fondern einzelner 
Impulfe zu einzelnen Reactionen. Daß das Temperament auf die Hervor- 
rufung und bie Art der Menßerung der Afferte vom größten Einfluß iR, 
wird niemand bezweifeln, um aber zu zeigen, wie bie faſt augenfällige Ab- 
hangigkeit des Geiſtes von den äußeren Auſtößen und der Organifation den- 
noch eine bloß fcheinbare ift, und wie wir bei richtiger Auffaffung des pfy- 
choiogiſchen Borgange im Affeet dennoch dem Geif feine volle Freiheit 
wahren können, — aus folgender ſchematiſchen Darfiellung hervorgehen, 
durch welche wir eben fo wenig wie in den früheren theoretifche ExrHlärun- 
gen geben, fondern nur durch die graphifchen Verhältniffe den Thatbeſtaud 
verfinnlichen wollen. i 

Die einzige Boransfegung, welche wir machen, ift: daß ein Zufammen- 
hang zwifchen förperlichen Anfloß und dem Zufland des Geiſtes, zweitens 
ein Zufammenhang zwiſchen dem dadurch im Geift hervorgerufenen Impuls 
und der ganzen übrigen Thätigleit des Geiſtes, und ein Zufammenhang drit- 
tens zwifchen dieſem letzten Borgange im Geift und dem motorifchen Cen- 
tralorgane flattfindet, in Folge deſſen eine Wirkung in den letzteren eintritt, 
die fih nad außen durch die Leitung der Merven fortfept. 


Zur Erklärung der Tafeln diene Folgendes: 
Fig. 44, aß y ıc. Zufänte der zuleitenden Eentralorgane (das senso- 


rium commune); 
& bc d ıc. Zuftäude des Geiftes; 
ABC D x. Birkang tes Auftoßes auf den Geift. 


Big. 44. 
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ig. 45. ABC D x. Wirkung des äußeren Anfofes auf ven Geift; 
8 abed«. Berhalten, des Geiftes anf rein idealem Gebiet, 

welches nicht Förperlichen Zufländen correfponbirt; 
4' — D! ı. legte Verarbeitung des aͤußeren Auſtoßes im 
. eiſt. 
Big 45. 


Big. 46. A’ B' CD! ıc. wie auf ber II. Tafel; 
a’ B' y! 8" ıc. Zuflände des motorium commune; 
A" Bi CH ıc. Wirkungen des Geiles auf das motorium com- 


mune, 
Big. 46. 
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Berfolgen wir einen äußern Auftoß durch die drei Curvenſyſteme, de⸗ 
ren Bebentung aus dem Obigen Har geworben fern wird, fo finden wir, daß 
bei dem Zufland & (Fig. A4) das motorium commune und bei dem gleichzei- 
tigen Zuſtand e des Geiſtes ein geifliger Zuſtand eine Stimmung hervor- 
gerufen wird, welche durch B bezeichnet iſt. Für die rein geifligen Thätig- 
feiten kann diefes Refultat die verfchtedenfte Bedeutung haben, ba es eben 
durch diefe erſt den für den Geift wahren Werth erlangt. 

Jeder äußere Anftoß ruft eine Reihe von Bewegungen hervor, welche 
bei der Verfettung fenfitiver und motorifcher Eentralorgane fih von jenen 
zu dieſen fortpflanzt, alfo mit einer Reaction nach außen endigt. Diefe 
Tontinuität der Bewegung innerhalb der mechanifchen Apparate iſt untreun- 
bar, fo lange bloß der Mechanismus wirkt, wie man aus den Reflerbewe- 
gungen enthaupteter Thiere fiebt. Die Eontinuität kann aber aufgehoben 
werben durch die Intervention des freien Geiſtes, oder es fann den mechani- 
fhen Bewegungen eine andere als dem äußern Anftoß entfprechende Richtung nud 
Sutenfität gegeben werben, kurz es kann durch ihn der mechanifche Uebergang 
von Erregung und Reaction auf das manchfachſte mobificirt werben, fo daß 
die Größe der Reaction nicht proportional der förperlichen Erregung, ſon⸗ 
dern proportional der legten Einwirkung auf den Geift ifl. 

Die Bewegungen auf rein geiftigem Gebiet zeigen nicht weniger als bie 
auf dem materiellen eine gewiffe Gefetzmäßigkeit ihres Ablaufs und Zuſam- 
menhangs, welchen nachzumweifen der Pfychologie angehört. Uns genügt es, 
darauf hinzudenten und Dadurch zu rechtfertigen, daß wir auch auf dem rein 
geifligen Gebiet von Geſetzen fprechen können, welche fofort eine Berfinnli- 
Hung durch Eurven zulaffen. So iſt auf der Fig. 45 dargeflellt, wie aus 
einem gewiffen willführlich variablen Verhalten (a db c d ıc.) des Geiſtes 
gegen bie in ihm von außen angeregten Zuflände (ABC D ıc.) gewiffe 
pſychiſche Endwirkungen nach gewiffen Geſetzen entftehen müffen. Auch hier 
find A BC ic. und a 5 c ganz beliebige Werthe, deshalb die Eurven auch 
ganz beliebig gezogen, und ihre Form nur deshalb fo gewählt, weil fih da⸗ 
mit beftimmte Vorgänge im Geift, fo wie fie wirklich (nicht theoretiſch con⸗ 
ſtruirt) find, verfinnlichen Laffen. 

Sp fei der auf Fig. 44 durch Außern Anfloß erzeugte Impuls auf den 
Geift gleih Q auf Fig. 45. Ließe ſich ein pſychologiſches Geſetz auffinden, 
dem zu Folge es irgend einen von außen angeregten Impuls auf den Geift 
gäbe, der auf keinerlei Weife durch irgend weitere.geiftige Thätigfeiten 
verändert oder neutralifirt werben könnte, fo würden wir als Curve die ge» 
rade Linie A’ belommen, d. h. e8 würde ber Effect des äußeren Anſtoßes 
auf den Geift fo fein, daß er flets derfelbe bliebe, vie weitere Geiftesthä- 
tigfeit möge fein wie fie wolle (a oder h oder n 2c.). In diefem Falle 
würde bie eingeleitete Bewegung auch trotzdem, daß der äußere Anfloß auf den 
Geift übertragen worden, unmittelbar und unmobificirt fi auf das dritte Cur⸗ 
venfyftem fortfegen und eine Reaction hervorrufen, welche zu dem Reiz fidh 
ausnähme wie ein Berbältuiß rein körperlicher Erregung zu Törperlicher 
Reaction, nur mit dem Unterfchied, daß beide bewußt geworben wären, das 
Bewußtſein aber bloß den paffiven Zufchauer abgegeben hätte. Man könnte 
dies eine pfochifche Reflerbewegung nennen. 

Wäre der durch den Körper angeregte Impuls auf dem Geiſt Q, fo 
fieht man, daß bei fehr verfchievenem weiteren Verhalten veffelben gegen den- 
felben immer der envliche Effect B erzeugt würde, daß nur zwifchen c und 
a Raum ift, die Wirkung B nicht eintreten zu Iaffen, von c an aufwärts 


“ 
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wärbe feine weitere Thätigkeit des Geiſtes dem eiumal entflandenen Impuls 
eine andere Richtung geben können, als welche er bereits gewonnen hat. 

In a wärbe dagegen wiederum bie Gefahr wachfen, fofsrt den Effert 
B bei den verſchiedenſten eingeleiteten Impulſen nämlich von A—O enifle- 
hen zu laffen, und es wärbe uns dieſes Verhalten des Geiftes zu den ver- 
fihiedenften Impulſen ein Bilb der reizbaren Stimmung geben, bei ber ei- 
ner beflimmten nicht gewollten Wirkung ausgewichen, dadurch aber felbft 
wieder im Geifte eine ſolche Stimmung erzeugt wärbe, die ſich nur um ein 
Minimum über a zu erheben braucht, um den vermiedenen Effect doch, und 
zwar jetzt bei der verfchledenften Veranlaffung eintreten zu fehen. Bei dem 
Imwpuls P giebt es ſchon viel mehr Möglichkeiten (nämlih a — e) der Ent- 
fiefung des Effertes O anszuweichen, noch mehr bei dem Impuls O, wo 
erfi von h ans aufwärts die Wirkung D’, bei dem Impuls N nur zwifchen 
aundr die Wirkung E eintreten kann. 

Dergleichen Wirkungen werben um fo häufiger eintreten, fe geringer 
die Zahl möglicher Bewegungen des Geifles wird, welche mit einem gewif- 
fen Impuls fofort eine beflimmte Wirkung erzeugen. Diefe Wirkungen 
pflanzen. fih ſodann unaufhaltfam fort auf das dritte Curvenſyſtem und evol⸗ 
viren, je nach dem gerade beftehenden Zuſtand der Centralorgane (u’ B’y’) 
in diefem nene Effecte (A 5”), die von den motorifchen Nerven, je nad 
der Eonftitution fo oder fo geftaltete Wirkungen in den Muskeln bervor- 
rm 


Indem fo der urfprüänglich angeregte Impuls felbft, wenn er nicht durch 
weitere geiftige Gegenbewegang oder durch Ausweichen der geifligen Thä- 
tigleiten verhindert wird, ſich unmittelbar fortpflangt zu bem motorium 
commune, fo find doch zwei Dinge an ihm relativ ganz unabhängig von 
dem Anßeren Anftoß, einmal nämlich fein Werth für den individuellen Geift, 
und zweitens die Intenfität der Reaction. Denn der äußere Impuls erhält 
feinen Werth erſt durch das Verhaͤltniß feines Inhalts zu dem Berhalten 
des Geiſtes gegen ihn, und von der Werthbeſtimmung biefes Inhalts hängt 
es ab, ob die letzte Wirkung der Intenfität des äußeren Anfloßes correfpon- 
dirend iſt oder nicht; iſt der äußere Anftoß gleichgültig für den Geift und 
fucht er feine Wirkung auf ihn weber zu vermindern noch zu fleigern, 
fo iſt die Reaction proportional der urfprünglichen Erregung. Bei gleich" 
bleibendem Verhalten des Geiftes Tann diefe Reaction in der verfchiebenften 
Weiſe gefleigert , nicht aber geringer werben, als die mechanifchen Berhäft- 
niffe es geftatten. “ 

Sprechen wir von verfchiedenen -Intenfitätsgraden des äußeren Anſto⸗ 
Bes und der äußeren Reaction, fo haben wir dazu ein vollkommenes Recht. 
Beides find mechanifche Vorgänge, und für bie beiden Punkte, an denen ſich 
Erregung und Reaction im Körper ausfpricht, haben wir beflimmte Einhei- 
ten als Anhaltspunkte für die Meffung; die letzten Wirkungen laſſen noch 
eine quantitative Berechnung aus ihren quantitatio meßbaren Eomponenten 
zu. Anders dagegen verhält es ſich bei den rein geiftigen Functionen, 
welche flets nur an der individuellen Einheit des Geiſtes, an dem fie fich 
eben offenbaren, gemeffen werben könnten. Ob an biefer ſelbſt eine Mef- 
fung möglich iſt, hat die Pſychologie zu entfcheiden, wirkten bier auch bloß 
durch äußere Anftöße heroorgernfene qualitativ verſchiedene Effecte, fo fegen 
fich dieſelben bei ihrem Uebertragen auf die förperlichen motorifchen Organe 
in quantitativ meßbare Wirkungen um, fo daß es für uns gleichgültig iſt 
zu fagen, eine beflimmte Dualität des Geifles zieht die intenſivſten Eon- 
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tractionen nach fich, ober es bewirkt biefelbe die größte Intenfität der gei- 
fligen Bewegung: 

Rah diefen Vorbemerkungen gehen wir näher auf das Wefen der Af- 
feete ein. Das Beſtimmende bei jedem Affeet iſt nicht die Größe des än⸗ 
Seren Auftoßes, iſt nicht die Größe der Veränderung in dem leiblichen Or- 
ganen, fondern iſt das Verhältniß beider zu einem beflimmten idealen In⸗ 
halt. Es wurzelt der Affeet fomit in dem innerflen Weſen des Geiſtes. 
Diefes dat er aber noch mit allen andern rein geifligen Xchätigleiten 
gemein. Es if daſſelbe bei einer Stimmung, bei einer Reflexion, bei einer 
Gefinnung, bei freier Willensthätigleit der Fall. Wodurch unterfcheiden fi 
nun diefe von einander. Die Schnelligkeit, mit welcher ein äußerer Im⸗ 
puls den Geiſt trifft, dürfte das Unterfcheidenve kaum fein, denn es kann 
derfelbe eine weitgreifende Reflerion ober eine energifhe MWillensthätigfeit 
hervorrufen, ohne daß beide affectuoll wären. Die Schnelligkeit und Un⸗ 
fehlbarkeit, mit welcher äußerlich erkennbare Reaction der Erregung folgt, 
ift ebenfalls noch Fein Beweis des Afferts, denn einerfeits kann dies vor- 
kommen ohne allen Affect, und zweitens giebt e8 Affecte, welche ohne alle 
bemerfbare Reaction nach außen auftreten. Die Iutenfität der wahrnehm⸗ 
baren Reaction charakterifirt ven Affect auch nicht, denn bei manchen Jndi⸗ 
viduen erfennen wir fehr tiefgehende Afferte aus ganz geringen Bewegun- 
gen oder Zudungen in einem oder dem anderen Muskel, oft gerade aus 
der Bewegungslofigkeit. Indem wir damit auf die Berfchiedenheit hinge⸗ 
wiefen haben, mit welcher fich Affecte äußern, find wir dem allgemeinen 
Begriff derfelben näher gerädt, und da bei der Aeußerung des Affects gei- 
fige und körperliche Thätigkeit in einander greifen, fo werben wir fagen 
können, daß derfelbe hervorgerufen werde durch das Verhältniß des Tem- 
peraments bei gewiflen einzelnen äußeren Anflößen zu gewiflen Grundwer- 
then des individuellen Geiftes. Bei dem melancholifchen Temperament wird 
das Verhaltniß ganz daſſelbe fein können wie bei dem Sanguinifer; aber 
das Temperament bewirkt dort eine Abforption des äußeren Anſtoßes im 
Geiſt, während derfelbe beim Sanguiniker mit größter Leichtigkeit in eine 
körperliche Reaction ausſchlaͤgt. Das Weſen des Affects hängt allein ab 
von dem bereits anf den Geift übergegangenen Impuls zu dem Werth, wel- 
chen er für den gefammten individuellen Geiſt hat, alfo vom Berhältniß 
vn Naturells zu beftimmten ivealen Diittelpunften bei einem beſtimmten 

mpuls. 

Der Grund des Affects beruht auf dem plötzlichen Fortgeriſſenwerden 
des Geiſtes in der Richtung, welche er bei dem erſten Anftoß erhalten hat, 
wobei je nach dem Temperament eine flarle, ſchwache, fihnelle oder gar 
feine Bewegung auftreten kann, und woran fich je nad) der Harmonie oder 
Dieharmonie mit den idealen Grundwerthen des Geiftes das Gefühl der 
Luft oder Unluſt knüpft. 

Wollte man einer mechanifchen Anfhauung Plap geben, fo ließe ſich 
denken, daB durch beide die Intenſität der Afferte erhöht werben könne, 
nämlich durch den Widerſtand beim Unluftgefühl und durch die Unterflügung 
der im Geift angerenten Bewegung durch das Luſtgefühl an derfelben. Je 
weniger Mittel der Geiſt hätte, einem folhen Impuls auszuweichen, dem er 
Widerſtand entgegenfegen will, um fo intenfiver wäre ter Affect (auf Fi⸗ 
gur 45, Curve 2°). 

(Stimmungen beruhen auf dem Berhältnig des äußeren Anſtoßes zum 
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Naturell, und Leidenfhaften auf dem firirten Verhalten tes Geiſtes zu allen 
Anregungen, welche mit ihm einen Affert hervorrufen. —). 

Daß geiftige -Bewegungen körperlichen correfpondiren können, willen 
wir. Daß wir willführliche energifche Muskelcontractionen auf eine ent- 
ſprechende Energie des Willens zurüdführrn, ift natürlich, da wir für die 
Iegtere fein anderes zugängliches Maaß haben, als eben die Energie der 
Contraction. 

Daß wir an Anderen die Größe des Affeets an ber Größe der ſicht⸗ 
baren Wirkungen im Muskelſyſtem meſſen, iſt eben fo natürlich, obwohl 
‚wir ſchon nicht mehr mit einem fo allgemeinen Maaß uns fo begnügen, wie 
im vorigen Fall, fondern zugleich auf das Temperament Rüdficht nehmen. 
In allen Fällen wird uns das zeitliche oder räumlihe Ouantitätsverhältniß 
allein meßbar fein, nicht aber die Dualität des Affects direct, und daß je 
nes allein zu prüfen das Richtige iſt, davon giebt uns die Erfahrung Zeug- 
niß, welche uns lehrt, daß alle Affecte, welcher Art fie feien, zuletzt dieſel⸗ 
ben quantitativen Werthe an den Dusfelcontractionen hervorruſen. Der 
leibliche Abdrud aller Afferte auf ihrem Culminationspunkt iſt der gleiche. 
Bon einer Symbolifirung der ivealen Borgänge durch reale Formverände⸗ 
rung kann fo wenig in der Phyfiognomik die Rede fein, als in der Kranio- 
flopie. Die qualitativen Sormverfchiedenheiten des Ausdrucks in verſchie⸗ 
denen Affecten rührt nicht von der qualitativen Berfchiedenheit der Afferte 
an fih ber, fondern von der Größe und Verbreitung der durch den Affect 
erzeugten Erregung inngrhalb de6 motorium commune und ber weiteren nicht 
vom NAffeet, ſondern anberwärts her eingeleiteten Bewegungen, fo daß 
wir fagen könnten, die Art des Affects erkennen wir nicht an ben Bewe⸗ 
gungen bes Affects, fondern an der Art der Mitfolge nicht affectiver Be⸗ 
wegnngen; die Intenfität des Affects dagegen aus ver Größe und Aus« 
breitung der Eontractionen über die Muskelapparate. Ob fich dies beweir 
fen läßt, muß Die ganze nachfolgende Unterfachung lehren, weiche alle mög- 
lichen Bewegungen prüft und fie zu biefer oder jener Geiſtesthätigkeit in 
Relation bringt. 

Laſſen wir den Rüdfchluß von der Iutenfität und Ausbreitung der Be- 
wegung im Muskelfyſtem auf die Iutenfität des Affects gelten, fo können 
wir umgelehrt fagen: ein Affect wirkt wie ein anderer Reiz auf das motori- 
ſche Eentralorgan proportional feiner Intenfität und nach denfelben Geſetzen 
wie jeder andere Reiz. Durch die Annahme eines präftabilirten Geſetes 
zwifchen Seele und Leib iſt die erſte Einwirkung jener auf diefen gegeben: 
alles Weitere folgt nach denfelben mechanifhen Geſetzen im Körper, als wenn 
vor A Seele, fondern ein anderer mechanifcher Impuls diefelbe Wirkung 
gehabt Hätte. 

Dadurch glauben wir uns von der Beſchuldigung materialififcher An- 
fichten gerettet zu haben und hoffen nicht mißverflanden zu werben, wenn 
wir im Folgenden nur noch die Gefege der Nervenphyſik auf unferen Ge⸗ 
genſtand anwenden, und ber Kürze wegen bie einzelnen Vorgänge immer- 
nur bis vor den llebergang in den Beift verfolgen, von biefem aber von ſei⸗ 
nen Borfiellungen und fo weiter wie von merhanifchen Anſtößen fprechen, 
während fie uns eigentlich der lezte Grund des mechauiſchen Geſchehens 
Fab, von dem aus das Spiel der Urfachen innerhalb ver Teiblichen Organe 
eginnt. 

Wegen Bermifchung der Affecte mit anderen Seelenzufländen und weil 
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wirklich affectoofle Bewegungen häufig mit allen möglichen anderen zuſam⸗ 
mengeworfen werden, ifl es nothwendig, bie Bewegungen überhaupt ganz 
allgemein zu betrachten und aus ihrer Combination immer erfl das heraus- 
zufuchen, was dem Affeet angehört und was nicht. 

Gehen wir nun näher auf die einzelnen Theile ein, weldhe den Com⸗ 
pler der mimifchen, fowie ber ven Geften: zu Gebote ſtehenden Muskeln 
bilden, fo finden wir zwei Hleinere und zwei größere Gruppen, welde ber 
Zeichenfprache der Affecte zu Gebote fliehen. 

Die erfte befindet fi) am Augapfel und befleht aus den ſechs Muskeln 
des bulbus, fowie den außerhalb der orbita gelegenen orbicularis oculi, cor- 
rugator supercilii, levator palpebrae superioris, frontalis; die zweite um- 
niebt die Munböffnung als orbicularis oris nebfl den übrigen Antligmus- 
fein; bie dritte befteht aus dem Rumpf- und Reſpirationsmuskeln, vie 
vierte ans den Muskeln der Ertremitäten. 

Betrachten wir bie erſte Gruppe, fo befteßt fie aus zehn Muskeln, 
eine Zahl, welche binreicht, dem bulbus innerhalb der orbita, fowie ben 
Muskeln außerhalb verfelben eine Verfchiedenheit ver Stellung zu geben, 
welche unberechenbar groß ift und welche an fich ſchon eine unendliche Ber» 
ſchiedenheit des Ausdrucks, ganz abgefehen von der Schnelligfeit oder Laug⸗ 
ſamkeit ihres Entſtehens möglich macht. Daß die Vollſtändigkeit und Fein- 
heit der Zeichenfprache durch diefe Gruppe nicht in jenem mufteriöfen Wefen 
des Auges felbft Tiegt, welches ihm bie und ta von Einzelnen zugefchrieben 
wurde, dürfte fich hierans unmittelbar ergeben, denn die Bewegung und 
die Stellung des Auges, die Art der Eontraction der übrigen mimifchen 
Muskeln ift es, welche je nach der Verſchiedenheit äußerer Eindrücke ver. 
ſchieden nach der Individnalität des Einzelnen auefällt, aus welcher wir 
ben Eindrud äußerer Einflüffe auf das Individunm in beftimmten Situatio- 
nen berechnen. Das Auge an fich hat auch allerdings einen gewiffen, aber 
feineswegs unerllärbaren Ausdruck, wenn wir die äfthetifche Bedeutung fei- 
ner Form berädfihtigen und uns über den Einfluß der Blutbewegung auf 
die Turgescenz der verfihiebenen Augenhäute und deren legte Urfache im 
centralen Nervenfyfiem für jeden einzelnen Fall klar zu werben verfuchen. 
Dies iſt aber mehr der plaflifhe Ausduck, ans welhem wir doch zuletzt 
wieder auf gewiffe körperliche und geiftige Bewegung zurädichließen.. Das 
Leben des Auges, die Wirkung des Blicks iſt in der Beweglichkeit des bul- 
bus und feiner unmittelbaren mustulöfen Bewegung begründet. Aus der 
unbeftimmten fchwanfenden Bewegung des Auges fchließen wir auf das zag⸗ 
bafte oder ſchüchterne Gemüth, aus ber momentanen Firation im entfchei- 
denden Augenblid auf einen beftimmten feines Zweds fih bewußten Willen. 

Die zweite Gruppe befleht aus den übrigen Gefichtsmusfeln; ohne fie 
vermag das Auge wenig auszudrücken; erſt ihr Zuſammenwirken bebingt 
einen gewiffen Effect. Dan Iaffe Hinter einem Bogen Yapier, in welchem 
fih zwei gerade nur ber mittleren Weite der Augenlivfpalte entſpreche nde 
Deffaungen befinden, ben beften Mimiker die verfchiedenften Afferte nach» 
abıhen, man wird an feinem Auge niemals erfennen, welchen Affect er ge- 
rade wieder giebt, was uns fogleich klar wird, wenn er die Maske ab- 
nimmt. 

‚Am Munde finden ſich weniger Muskeln als bewegliche Lettern jener 
Zeichenſprache, welche uns von den inneren Vorgängen das Geiflige fund- 
geben; taher find bier weniger Eombinationen möglich, die Zeichenſprache 
bes Übrigen Anıliges ift daher weniger vollfländig, weshalb auch der Blinde 
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mit feinem Unvermoͤgen äußeren Eindrücken entſprechende Bewegungen bes 
bulbus zu maden, weniger Mittel befigt, feine Afferte oder feinen Willen 
in feinem Diienenfpiel wieder zu geben, als der Sehende. . 

Zu weichem Berhältnif die beiden anderen größeren Gruppen zu ben 
erfieren und zu einander fichen, wird fich von felbft aus der folgenden Be» 
trachtung ergeben, bei welcher wir bie Arten ber Bewegungen genauer ana- 
Infiren. Phyſiologiſch zerfallen befanntlich die Bewegungen in willführliche, 
reflectirte und Mitbewegungen. Alle brei hängen von beſtimmten Zuflän- 
den des Gehirns ab, welches in einem Hall als vollfländig, im zweiten als 
(momentan oder permanent) gar nicht, im dritten unvollſtaͤndig functioni- 
rend gedacht werden maß. 

: Ganz abgefehen von dem Grunbbegriff der eigentlichen pfycholo- 
giſchen Definition des Wortes Wilkühr verfiehen wir barunter im Allge- 
meinen: ein geifliges Bermögen, weldem es freifteht, fich auf eine gewiſſen 
traditionellen und ethifchen Grundvorſtellungen adäquate Weife gegen die 
verfchiedenen Einwirkungen zu äußern oder nicht zu äußern. 

Abfihtlih geben wir die verfchiedenftien Vorgänge unferes Beiftes 
durch Beränderungen in dem complicirten Apparat der phyfiognomifchen 
Muskeln wieder, welche eben darum, weil fie in der Willkühr uud fo lange 
fe in der Willkühr des Einzelnen feinen Grund haben, faft bei jedem In⸗ 
dividnum, fowie bei den verfchiedenen Völkern verfchienen find. Wie bie 
Buchſtaben der Sprachen vielleicht einen tieferen Grund haben, größten- 
teils aber aus der Willkühr Einzelner hervorgingen, walche die Lettern zu- 
nächſt gaben, fo erbt fih auch traditionell bei Zamilien und Generationen 
Die Zeichenfprachen der willkührlichen Mimik fort. 

Man beobachte eine Gefelifhaft, in welcher plöglich ein Ereigniß vor⸗ 
fällt, das allgemeinen Eindrud macht, fo wird man ſtets Berfchiedenheiten 
in der Phyſiognomie der Einzelnen entdecken fönnen, burch welche fie ihre 
Stimmung abfichtlich zu erkennen geben. Diefer Theil ver Zeichenfpracde 
charakteriſirt aber nur die Sndivibualität, nicht den Affert, welcher hervorge⸗ 
zufen wurde. 

Neben dieſer Verſchiedenheit des Geſichtsausdrucks tritt bei Allen (wenn 
naͤmlich bei Allen eine Aeußerung deſſelben Affects entfleht) etwas Ge- 
meinfames auf, und diefes Gemeinfame ift die Folge der unwillkührlichen 
Bewegung, weldhe dem Eindruck unmittelbar folgt, wenn ex nämlich eine 
gewiffe Stärke befigi, um ven Geift ohne Entgegenwirken des Willens mit 
fortzureißen. Alle dieſe Bewegungen Tönnten wir pfychiſche Reflexbewe⸗ 
onugen nennen, um bei einer geläufigen Bezeichnung ſtehen zu bleiben, 
welche fih anf einen analogen Vorgang im Phuffchen bezöge. NReflectirte 
Bewegung nennt die Phyſiologie folche, welche auf einen Reiz bei Abwe⸗ 
fenheit oder aufgehobenem Einfluß des Gehirns nur in einer beftimmten, 
von ver Art und Intenfität des Reizes abhängigen Form auftreten. Oft 
fheint eine Art Zweckmaͤßigkeit an ihnen unverkennbar, oft find fie aber 
ganz zwecklos ober felbft zweckwidrig; aber bei noch fo vielen Amphibien, 
welche wir becapitizten, ift auf Reizung der Schwimmhaut mit Effigfäure 
bei gleich intenfivem Reiz der Effect bei derfelben Species ganz derfelbe, 
verſchieden aber bei den Individuen verfchiedener Species (Rärfehuer). So 
entfteht auf allen Gefichtern bei plöplich eintretendem Schreien zc. ein all» 
gemeiner Grundzug der Phyfiogaomie, bedingt durch eine Bewegung, welche 
wir im Kolgenden immer unwillkährlich neunen wollen. Darunter aber 
verflehen wir eine unmittelbar reflectirte, bei welcher ner Reflex von dem für ben 
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Geiſt werthvollen Impuls auf das motorium. commune ofne weitere 
Wahl unter deffen verſchiedenen Gliedern nach dem Geſetz der präftabilirten 
Harmonie fih geltend macht. 

Die Urfache diefer oder jener Form der Contraction in ben mimifchen 
Muskeln, als Folge dieſes oder jenes Affeets, Tiegt in Folgendem. 

Alle Thätigkeitsäußerung der Nervencentra, nicht des reinen Geiftes, 
wird von Erregungen verfelben bedingt, welche zunächft von außen ihnen 
zugeführt werben. Diefe Einflüffe nennt man Reize, und fie zerfallen be- 
kannilich in drei Elaffen: 

1) in ſolche, welche vie Eentra in der mit dem Organismus harwoni⸗ 
renden Stärfe erhalten (homogene, nothwentige Yebensreize); 

2) in folche, welche eine exceffive Reaction hervorrufen (durch ein Plus 
jener oder durch zufällige, nicht nothiwendige, heterogene Reize); 

3) in ſolche, welche fie lähmen (durch ein Minus der erfleren ober 
eine noch mehr vergrößerte Einwirkung berfelben, ober ber zweiten Claſſe 
durch überreizende oder die Nerven birect zerflörende Einwirkungen). 

Diefen Erregungen in den. Nervencentris entfprechen folgenve Arten 
der Zufammenziehbungen in den contractiien Geweben. Im erften Fall wird 
normaler Tonus, relative Ruhe oder harmonifche Bewegung aller oder 
einzelner Partien contractiler- Gewebe, im zweiten allgemeine oder fiel- 
Ienweis erhöhte Eontraction im Muskel⸗ und Gefäßſyſtem, im dritten Fall 
Erfohlaffung aller oder einzelner contractiler Gewebe herbeigeführt. 

Jeder Affect iſt das Nefultat eines zu großen Reizes; denn eben zur 
Erzeugung eines Affects gehört, daß ein Eindruck mit überwältigender 
Stärke auf das Eentralorgan einwirkt und je nach der Individunalität früher 
oder fpäter auf größere ober geringere Daner den Willenseinfluß aufbebt, 
und bem vorliegenden Mechanismus centraler Fafern freien Spielraum läßt. 
Freilich wird bei dem Einen noch unerfchättert der Wille die Oberhand er- 
halten, wenn bei dem Andern durch benfelben Einfluß längſt fchon dieſe 
Bande der unwillkührlichen Bewegungen zerriffen, längft ſchon jeder Wil- 
Ienseinfluß aufgehoben iſt; allein die Möglichkeit, einem einwirkenden 
pfochifchen oder phyfifchen Reiz mit unveränderter Willensenergie die Spitze 
bieten zu können, wird gewiß auch großentheils durch die DOrganifation er. 
leichtert oder erfchwert, wie es in der individuellen Organifation bes Rü- 
ckenmarkes liegt, daß bei dem einen Thier ſchneller oder fchwächer, bei dem 
anderen Iangfamer oder ſtärker Neflerbewegungen eintreten. 

Die Affecte unterfcheiven fih in Beziehung auf ihren leiblichen Ab⸗ 
druck, ihre Wirkung auf das Muskelſyſtem, nach zweierlei Richtungen hin, 
nach den beiden Richtungen, welche eben alles Materielle charakterificen, 
nämlich nach Raum und Zeit. Freilich follte unfere Analyſe von der Form 
der Eontraction ausgehen, welche auf diefen oder jenen Eindruck entſteht, 
wenn wir nicht dadurch gezwungen würden, immer gleich alle möglichen 
- Mobificationen , wie fie durch das Object des Affectes und durd die Tem⸗ 
yeramentsverfchiedenheit des Individuums hervorgerufen werben, zu zer 
gliedern, wodurd wir in eine Menge Wiederholungen gleicher Gedanken 
bei den verſchiedenen Affecten unvermeiblich gerathen würden. Wir fchla 
gen daher den umgelehrten Weg ein, betrachten zuerft alle möglichen Eon- 
tractienen der Muskelcombinationen, und fuchen dazu bie entfprechenben get- 
fligen Zuſtände, welche wir bann wieder als Bedingungen jener anfehen, 
und wobei wir zugleich an dem Ueberblick der organiichen Verhältniſſe feſt⸗ 
halten koͤnnen. 


’ 
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Wie bei den Temperamenten nach vier Seiten hin Verſchiedenheiten 
im mimifchen Apparate auftreten, fo machen ſich auch die Affecte in den glei- 
hen Modificationen erkennbar. Eigentliche Affecte können wir nur nennen 
Zorn (Muth), Schmerz (pfychifchen), Freude. Am deutlichſten und fchnell- 
fen tritt der erfte bei dem Choleriker, ber zweite beim Melaucholifer, ver 
dritte beim Sanguiniler auf, keineswegs aber gehört die Neigung, in Af- 
fecte zu gerathen, den Temperamenten an fi an; es ift deshalb falſch, den 
Choleriker als zornig, den Phlegmatiker als apathifch zu ſchildern, wohl aber 
wird das eine oder andere Temperament zu dem Grab ber Affertäußerung 
ſchneller getrieben, welcher bei jevem Temperament eintritt, wenn ein ge- 
wifler Grab des Affects erreicht worden. Könnte man eine beftimmte Scala 
der Affecte aufftellen, fo würde auf einem beftimmten Hoͤhepunkt berfelben 
den Zorn flarle, den Schmerz ſchwache, die Freude fchnelle Bewegungen 
charakterifiren, während Iangfame Bewegungen bei keinem Affect im Syſtem 
der animalen Muskeln auftreten könnte, da ja eben bie Affectäußerung eine 
ſchnelle Auslöfung des Impulſes durch eine Bewegung vorausſetzt: ein 
Grund, aus welchem der Phlegmatiter überhaupt am felteften zu Affectäu- 
Berungen kommt. — Entwerfen wir uns eine vorläufige Skizze diefer ver- 
ſchiedenen Affecte, fo finden wir im Zorn die Stirn gerunzelt, ven Bulbus ſtark 
firirt oder fortwährend rotirend, wie hervorgedrängt aus ber Orbita und 
turgescirend; die Zähne oft knirſchend aneinander geflemmt, vie Refpira- 
fion forcirt bis zum Keuchen, der Kreislauf beſchleunigt, in den Extremitä- 
ten heftige Agitation mit vorwaltenden Stredlbewegungen. Im Schmerz 
tritt der Turgor zuräd, das matte Ange finkt in feiner Höhle gleichfam zu- 
ſammen, der Blick ift auch oft flier, nicht firirend; der Unterkiefer mehr over 
weniger vom Oberkiefer entfernt, vie Refpiration nur hie und ba forcirt 
(Seufzen) , fonft langſam; die Eircnlation Iangfamer oder fihneller, aber mit 
Heinem Puls, d. h. mit nachlaffender Elafkicität der Arterien; die Extremi⸗ 
ar A herabhaͤngend, im Ganzen bie paffiven Beugebewegungen vor- 

end. 

Sa der Freude zeigt fich erhöhter Turgor, Iebhaft bewegliches ſtrahlen⸗ 
des Ange, geglättete Stirn, ſchnelle Refpiration mit Häufig intercurrirenden 
Lahbewegungen und den begleitenden Gontractionen der Muskeln, welche 
den Mund öffnen, manchfach wechfelnde Bewegungen in den Ertremitäten. 
Bei allen Afferten zeigt fich in Beziehung auf das Abfonderungsorgan ber 
Thränen gleiche Erfcheinung, überall quellen diefe unmittelbar, nachdem bie 
höchſte Höhe des Affects erreicht iſt, aus dem Auge. 

Um nun alle diefe Erfcheinungen in ihrem Zuſammenhange und in ih- 
a staiden Mopificationen auffaffen zu können, find folgende Fragen 
zu inet: 

Erſtens, wie ſich das innerfie Weſen des Geiftes zu dem Auferen Au⸗ 
ſtoß in verſchiedenen Affecten verhält, dann in wie weit die fogenannten 
Mitbewegungen zur Entflehung der angeführten Refultate beitragen, und 
endlich, wie weit die Berfchiedenheit in den Bewegungen von dem Affect 
unmittelbar abhängen. 

In der rende find alle weiteren Gedanken gleichfam gefangen gehal- 
ten von dem einen, welcher die Freude erregt hat. In ber Fremde find es 
aber zunächft die äußeren Objecte, die äußeren Impulſe, welche die Thaͤtig⸗ 
feit des Geiftes erregen, und von da aus eine höhere Erregbarteit ver mo⸗ 
- torifhen Centra hervorrufen. Da nun der Geiſt mehr mit den äußeren 
Objecten befchäftigt it, fo Tange fie fein Luflgefühl währen, diefe äußeren 
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Seiten des urfpränglich Freude erregenven Impulſes bieten, fo wirb auch 


durch die motorifchen Gentra ein entiprechend häufiger Wechfel von Bewe- 
gungen hervorgerufen, welche unwillführlih den wechjelnden Empfindungen 
folgen, weil der Wille in dem Luftgefühl verfelben aufgeht und feinen 
Grund hat, die Bewegungen zu hemmen. Ein ähnliches Verhältniß findet 
im Affect des Zornes Statt. Auch bier ift es der Gedanke an ein Object, 
in welchem das Selbfibewaßifein aufgeht, allein, wie in der Freude, uch 
möchte fagen, mit höherer Spannung der fenfitiven, hier mit höherer Span- 
nung der motorifchen Nerven, daher bier die größere Energie ber unwifl- 
Eührlichen Bewegungen. Anders verhält es fih mit dem Schmerzgefühle: 
alle äußeren Zinflüffe werben in Relation zu dem Ich gefeht. Die unwifl- 
kührlichen Bewegungen treten erſt in einem viel höheren Grade des Affects 
auf, ale ın den beiden vorigen Fällen, dagegen findet viel früher eine Ueber⸗ 
reizung und in Folge deren Herabflimmung des allgemeinen Tonus Statt. 
Daher find auch die unwillführlichen Bewegungen in den auimalen Muskeln 
feltener und ſchwächer; allein im Syſtem der organifchen Musteln bleiben 
bie Bewegungen als unmittelbare Kolge der inneren Erregung nicht aus. — 
Ueberall fpielen die Mitbewegungen eine Hauptrolle bei der Affertäußerung, 
und wir müffen über deren Entſtehung und Bedeutung vie phyſiologiſche 
Erfahrung um Rath fragen. Wir wilfen, daß es im Syſtem ber motori- 
ſchen Nervencentra begründet ift, daß fich urfprünglich aufeinen Reiz, gleich- 
gültig Innern oder äußern, immer eine giöfere Gruppe von Muskeln con- 
trahirt, daß erſt durch Gewöhnung nach und nach es möglich wird, ifolixte 
Demwegungen zu machen, endlich, daß die graue Subflanz es iſt, welche dem 
Erregungszuftand einer motorifhen Kafer auf nahe gelegene überträgt, und 
fo eine Irradiation erzeugt, deren Ausdehnung proportional ber Intenfität 
des Reizes ifl. 

Wenden wir diefe Erfahrungsfäpe auf die Beurtheilung der Phyſio⸗ 
gnomie und die Rüdfchläffe von berfelben auf gewiffe Seelenzuflände an, 
fo werben wir außerbem, daß uns die bereits erwähnten Beweguugen im 
Muskelſyſtem klar werden, noch für ben allgemeinen Bildungegrad und für 
die momentane Beberrfchuug oder Nichtbeberrfihung der motorifchen Cen⸗ 
tra, endlich für die Jutenfität innerer phyſiſcher Erregungen gewifle Merl 
male an dem Bewegungsapparat aufftellen können. Diefe allgemeinen Ge⸗ 
feße der Mitbewegung, die J. Müller fo fharf und zuerft hingeftellt hatt), 
lehren uns, foweit es bier. zur Sprache komme, daß bei den Heinen Kindern, 
wie bei den uncaltivirten Völlern, alle Affecte von bizarren Muskelcon- 
tractionen in viel ausgebehnterer Weife begleitet find, als bei den Erwach⸗ 
fenen, Gebildeten. Selten befchränten fich diefelben auf die Mienen, meift 
dehnen fie fich fogleih auf Rumpf und Extremitäten aus, allmählig erft be- 
wegen fich mit zunehmendem Alter und fleigender Bildung partiellere Grup⸗ 
pen, und wie nur lange Uebung den Claviervirtuoſen diefe Beweglichkeit 
der einzelnen Finger verleiht, fo tritt am fpäteflen beim Kind bie gewollte 
Bewegung der Heinen einzelnen Kehlkopfmuskeln ein, wie im Großen auch 
erfi auf dem höheren Gipfel der Eultur bie inarticulirte Sprache in bie viel 
gegliederte und gelenkigere übergeht. 

Ale Mitbewegungen unterfcheiden ſich von ven reflectirten (ober un» 
willkührlichen um obigen Sinne) wefenilih dadurch, daß bei ben erfteren 


3) Müller, Phyfiologie. Bd. II. » 


“ 
L 


Temperageent. 559 


ſtets Eine Bewegung gewollt ift, neben welcher eine Reihe nicht gewollier 
zugleich auftritt, daß fomit die Erregung eines motorifchen Nerven anderen 
motorifchen durch die graue Subflanz übertragen wird. Bei ben letzteren 
dagegen ift Feine gewollt, ſondern alle find das Refultat des Aufeinander- 
wirkens ſenſiver und motoriſcher Faſern durch die graue Subſtanz. 

Die Mitbewegungen befchränfen fih ferner nur auf gleichwirkenve, nie 
in ihrer Wirkung entgegengefehte Musfelgruppen, fie find daher mit ben 
gewollten Bewegungen correfpondirend. Mefleckiute dagegen konnen unter 
jeder Form ganz ohne allen Bezug aufden Willen angeregt werben, jenach ver 
Stelle, an welcher der ebergang ber Erregung von fenfitiven auf motori- 
ſche Kafern flattfindet. Es wird ſich daher jedesmgl die Mitbewegung leicht 
von der reflertirten, ebenfo auch von ber willführlichen unterfcheiden laſſen, 
welche eben nicht Durch einen vorliegenden Mechanismus erzeugt wird, fon- 
dern durch Herkommen und Sitte fanctionirt iſt. Denn bie Geſetze bes 
Umgangs und äußeren Benehmens rechnet gewiß jever zu denjenigen, welche 
fih aus der ganzen Entwidlung der verfchievenen Nationen, je nach Zeit 
und Rand anf verfchiedene, nicht von der Natur geforberte Weife geltend ger 
macht haben, welche aber allerdings dann erft »wenn fie fo in dem Einzel- 
nen bie Herrfchaft gewonnen haben, daß ihre Ausübung wie unbewußt auf- 
tritt, in den Dewegungen diejenige Anmuth erzeugen, welche dem wahren 
Anſtaud aufgeprägt ifi« (Loge). 

Wiffen wir nun, daß Hebung und Gewohnheit, (alfo urſprünglich im, 
mer der Wille) es war, welche aus jenen Maſſen von einzelnen Muskeln, 
den äußeren Einflüffen entiprechenn, den Organismus zwingt, jene letz⸗ 
teren ifolirt in beflimmter Weife zu contrabiren, fo ergiebt ſich von felbft, 
daß in allen jenen Momenten, in welchen ber regulirende Willengeinfluf 
auf längere oder kürzere Zeit beeinträchtigt if, jene größeren Gruppen in 
Dewegung geratben, wie bies früher im Kindesalter oder auf der Stufe 
geringerer Eultur gefunden wird. Bedenken wir, baß nicht durch jeben 
mächtigen Einfluß fogleich und immer der Wille ganz aufgehoben if, daß 
zur Erzeugung von Mitbewegungen immer noch ein Reſt beffelben vorhan⸗ 
den fein muß, fo wird uns Har, daß in den weniger intenfiv auftretenden 
Affecten und in vielen anderen Seelenzufländen, wo gleiche Bedingungen 
gegeben find, wie in ber Haſtigkeit, Berlegenheit, Unentfchloffenheit ıc., Mit⸗ 
bewegungen zuerft eintreten müſſen; Neflerbewegungen (unwillkührliche im 
obigen Sinn) dagegen dem Augenblick angehören, in welchem ber Willens- 
einfluß auf die entfprechenden motorifchen Centra aufgehoben if. Starke 
und ſchwache Afferte werben fich demnach nicht allein in Beziehung auf In⸗ 
tenfität, fondern au auf den Grund der Bewegung (als unwillführliche 
oder als Mitbewegung Fenntlich) unterfcheiden., 

Daß in einzelnen Affecten Dritbeweguugen und unwilltührliche zugleich 
in verfchienenen Parthien des Muskelſyſtems guftreten fönnen, und wirklich 
auch auftreten, negirt das Vorhergehende nicht; denn es find ja Fälle denk⸗ 
bar, in denen der Wille theilweife fo gelähmt iſt, daß einzelne Theile des 
Muslelapparats oder vielmehr deren Nervenbereich demſelben noch unter 
than find, andere dagegen nicht. 

So finden wirin den den äußeren Einprüden folgenden Dienen und Ge 
fen unzweidentige Kriterien für vie individuelle und momentane Macht 
oder Ohnmacht des Willens. Wir erkennen in den linkiſchen und weil 
zwecklos, darum lächerlichen Bewegungen bie letztere in der Verlegenheit, 
in der Furcht das geringe Selbfivertrauen, während bie Beſtiumtheit 
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im Benehmen die fortwährend bewußte Thätigkeit der motorifchen Eentra im 
allen Situationen, ven feften unerfchätterlichen Charakter erkennen läͤßt. Es 
erlaubte uns alfo die Belaufhung der Mitbewegungen Schlüffe auf die 
Willensenergie, den Tharafter, kurz die pſychiſche Individnalitaͤt, fo wie 
auf ven Grad der individuellen Bildung. 

Doch auch an der geringeren oder größeren Ausbreitung von Eontrac- 
tionen im Muskelſyſtem haben wir einen Maaßſtab für die größere oder 
geringere Einwirkung äußerer Einflüffe auf die motorifchen Eentra. 

Ye intenfiver die Erregung, um fo ausgebehnter ift die Mittheilung 
der Erregung auf die dem urfpränglich erregten Centraltheil zunaͤchſt gele- 
genen Theile. Der Uebergangepunkt des affectiven Impulſes in eine Af⸗ 
fectäußerung liegt im motorium commune. Bei der höchſten Iutenfität 
des Impulſes wird diefes in feiner ganzen Maffe mit einemmal ganz gleich 
gereist. Dadurch halten fi die Antagoniflen momentan vollfommen das 
Gleichgewicht, und jene Heftige Erfchätterung bewirkt ein momentanes Er⸗ 
Karren. Die Eontraction, in: welcher die Muskeln eben begriffen find, 
wird gleichzeitig verflärkt mit der ihrer Antagoniften, und fo entfleht eine 
plöglihe Ruhe, ein augenblicklicher Zuftand der Ratalepfie, wobei jedoch 
häufig das anatomifche Uebergewicht der Flexvren eine Bewegung im Sinn 
dieſer Muskelgruppe hervorruft (das » Zufammenfahren«). Hätte nun jeder 
Affeet je nach feiner Dualität gleichfam nur verfchiedene Provinzen zu ſei⸗ 
ner Diepofition, fo fähe man nicht ein, warum nicht, wenn der eine be⸗ 
flimmte Affect feinen Eulminationspunft erreicht hätte, gerade die eben nur 
feiner Qualität zugehörige Muskelprovinz vorwiegend intenſiv contrafirt 
wird. Da es alfo dem Affert an fich ganz einerlei ift, welche Muskeln er 
eontrahirt, fo haben wir zu fuchen, woher es fommt, daß bei dem, was 
man Steigerung des Affects nennt, verfchiedene Muskelgruppen hinter ein- 
ander in Thätigfeit geratben, und ob in den verfchiedenften Affecten die⸗ 
felbe Succeffion der Erregung vielleicht in einer beflimmten Richtung auf- 
tritt. Irgend wo muß ber geiflige Impuls gleichfam überfpringen anf das 
motorifche Centrum. Da nun eben im NAffect die rein mechanifchen Ber- 
Hältniffe vorwaltend eingreifen, fo ift e6 erlaubt uns zu denken, daß viefer 
Impuls zunächſt vom centrum auxiliare übergeht auf das motorium com- 
mune, und bort bei jebem Affert einen Punkt zuerft trifft. Diefer Punkt 
fiheint nur derjenige zu fein, welcher mit den oberfien motorifhen 
Nerven zufammenhängt. Bon jener Urfprungsquelle motorifcher Reaction 
aus muß fich die Intenfität des Impulſes proportional ausbreiten, und diefe 
Ausbreitung erfolgt. dann ohne weiteres Zuthun einer beflimmten Qualität 
des Affectes nach rein mechaniſchen Geſetzen von oben nach unten. Auch 
hierbei berufe ich mich auf dig befannten Thatfachen,, welche die Erperimen- 
talphyflologie uns an die Hand giebt, welche uns zeigt, wie nad) Reizung 
des entblößten Rückenmarks mit dem intenfiveren Eingriff auf ein und die 
felbe Stelle in der Richtung von oben nach unten immer mehr und mehr 
Muskeln und Muslelgruppen contrahirt werben. Sogleich will ich erwäh- 
hen, daß es Bedingungen giebt, welche eine fiheinbare Abweichung von 
dieſem Geſetz hervorrufen, welche aber eine Erklärung burch weitere Geſetze 

zulaffen, ohne daß wir gezwungen find, jenes nicht anzuerkennen. 
Ob diefe Auffafung richtig ifl, möge das Kolgende entfcheiven. Wir 
fahen oben, daß die Augen durch ihre Beweglichkeit, durch die große Menge 
ihrer Muskeln, welche ſich um biefe Punkte concentriren,, einen der wichtig. 
fen und vollſtaͤndigſſen Apparate unferer Mienenſprache ausmachen. Unmög- 
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lich kann der Umſtand, daß ihnen eine ſolche Menge von Muskeln zu Ge⸗ 
bote ſteht, der alleinige Grund fein, daß wir ung derſelben fo haͤufig zu mi⸗ 
miſchen Zwecken bedienen. Es giebt Theile des Körpers, welche noch mehr, 
viele, welche wenigftens ebenfo viele Muskeln befiden. Warum roticen wir 
nicht ftatt"des Auges ebenfo gut den femur oder humerus? warum wenden 
wir überhaupt Geften.zur Rundgebung unferer inneren Erregungen weni- 
ger häufig an als Mienen. 
Man wirb dies nicht auf die Bequemlichkeit, nicht anf die größeren 
mechanischen Widerflände fihieben wollen, da es ung im gefunden Zuftand 
in Beziehung auf Anftrengung fo ziemlich einerlei ik, ob wir Arm- oder Au— 
genmusleln contrahiren. 
Der oberſte B suerv iſt der n. oculomotorius. Wie der Wille 

bei vorgefihrittener gerfligen Entwiclung diefe oder jene Theile überfprin« 

en Tann, bald bie letzten Nervenwurzeln im verlängerten Mark, bald im 

üdenmark, bald wieder bie Hirnnerven erregt, gehört nicht hieher. Wir 
wiflen, daß die geifligen Functionen nach und nach bes Organismus ſich be> 
bienen lernen, wir willen aus der Begriffsbeflimmung ber Mithewegungen, 
wie erfi nach und nach dieſe urfprünglich geltenden Geſetze ber gleichzei- 
tigen Erregung durch den Willen bezwungen und eliminirt werden Tün- 
nen, und bürfen baraus mit vollem Recht ſchließen, daß auch das Geſetz ber 
ei aerreguns das frühere erfi nach und nad modificirte ber Ner- 
venphyſik ifl. | 

Jede Erregung wird demnach, mag fie nun die ganze Maſſe der mo⸗ 

torifchen Nervencentra oder nur einen Theil derfelben durchlaufen, ſtets zu⸗ 
erſt auf den oculomotorius treffen. Daher werden am häufigften Contractionen 
in den Augenmuskeln entfliehen und in ihnen nach dem überall auftretenden 
(freilich noch etwas dunklen) Erfolg der Uebung und Gewohnheit die größte 
Beweglichkeit erzeugen, fo daß dann fpäter die Willensthätigleit felbf am 
Hänfigften dieſe Mittel benügt, pfychifche Erregungen fund zu geben. In jedem 
ſolchen Fall vollends, in welchem ver Willenseinfluß beeinträchtigt if, tritt 
daſſelbe Verhaͤltniß ein, wie in den früheren Zuftänden der mehr unentwidel- 
ten Individnalität, fo daß je nach der Intenfität des Impulſes die Erre⸗ 
gung von oben nach unten fortfchreitenn in den Wurzeln des oculomotorius 
beginnt. Daher alfo kommt es, daß bie leiſeſten Erregungen, welche vom 
Beift her das Eentrum treffen, fich zuerft in dem Blick, der Bewegung und 
Stellung des Augapfels abfichtlich manifeſtiren; daher kommt es, daß wir fo 
oft durch nuſern Blick, ohne es zu wollen, die geheimften Borgänge in un- 
ferem Geift verrathen; daher Tommi es, daß in der Mimik das Auge die erfte 
Rolle übernimmt. 


Sp trifft alſo die Erregung vom Gehirn zunächft auf den oculomo-. 


torius und den, in feiner Nähe entfpringenven trochlearis. 

Um fie zu erregen, reicht ſchon ein ganz geringer Impuls des Eentral- 
organs hin; iſt dieſer größer, fo trifft ex auf die Wurzeln der motorifchen 
Portion des trigeminus, es entflehen in deſſen Folge vie Bewegungen ber 
Kaumuskeln. Welche Rolle diefe in ven Afferten fpielen, in welchen der 
Bille noch um die Oberherrſchaft kämpft, fehen wir in dem Bilde des »ver⸗ 
biffenen« Grimms, des Zorns, der dem Kortfchritt der Erregung bis zu den 
Wurzeln des facialis Einhalt thut, während er dem crotaphitico-buccinato- 
rius freien Spielraum der Reflexthätigfeit gewährt. 

Dann aber durchwühlt der gefteigerte Affect vie Muskeln des Gefishts, 
indem der facialis die eigentlichen fogenannten phyfiognomifchen Muskeln 
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eontrahirt. Es runzelt fi) die Stirnhaut, die Nafenflügel werden gehoben und 
um den Mund beginnt Das Spiel, deſſen wechſelnder Ausdruck je nad ver 
Art des Affects durch die Menge von Muskeln, die er beſitzt, möglich wird. 

Endlich verbreitet fi die Erregung auf das Centrum der Athembewes 
gung, die Refpiration weicht vom normalen Rhythmus ab und Mit ihr zu- 
gleich verändert fih durch den Einfluß des sympathicus, der in beichränf- 
terer Ausdehnung früher vielleicht ſchon Veränderungen in dem Zonus ber 
Gefäßhaut, Erröthen oder Erdlaffen erzeugt hat, der Rhythmus der Herz 
bewegung. 

Bei mächtigen Einwirkungen auf unfere Centralorgane tritt plötzlich 
eine Bewegung, die unferer Willlühr, unferer Beobachtung, fonft entzugen iſt, 
ins Bewußtfein. So oft auch in dem Theil des Muskelapparats, den wir 
wilfführlich zu bewegen gewohnt find, unwillkührliche Bewegungen eintreten, 
fo werden uns diefe nie fo auffallen, als die Contractionen des Herzens, die 
wir fonft ohne Kenntniß der Nervenvertheilung für unabhängig vom Willeng- 
einfluß halten. Nach einem momentanen Stillftand durch die Erregung des 
vagus fühlen wir dieſe auf das Heftigfte (durch die Wirkung des sympathicus 
ber nachlaſſender Wirkung des vagus) eintreten, wenn irgend ein Ge- 
danfe mit größerer Intenfität auftritt. Sei er auch noch fo flüchtig und 
vorübergehend, fo wird er nachhaltige Spuren gleihfam in den Eontractis 
onen des Herzens zurüdlaflen, die nach der Wirfungsweife des sympathicus 
über den momentanen Impuls hinaus fortdauern. Da vermuthet ver Menſch 
in diefem Organ den Sis einer Macht, eines Wefens, das dem feines Beiftes 
entgegen ſteht, er verlegt in das Herz den Sitz des Gefühle, den Sig des 
Gewiſſens. Er ahnt einen Richter feiner gebeimften Gedanken, wenn 
die nachflingenden Schläge des Herzens immer von Neuem wieder denjenigen 
Gedanken hervorrufen, bei dem fie zuerft eingetreten waren; wenn biefer 
immer neue und neue Ideenaſſociationen hervorruft und den erſt entflan- 
denen in feinem Verhaͤltniß zu den übrigen, durch Erziehung und Bildung 
ihm geläufigen ethifchen Borftellungen allmählig klarer hinftellt und fo all⸗ 
mählig die Harmonie mit denfelben in Beziehung auf die Grundwerthe 
feiner geiftigen Thätigleit zurädführt. Bei dieſer verflärkten Action des 
Herzens füllen fih die Lungen mit mehr Blut und erhöhen das Bedürfniß 
- nach Luft, wodurch noch außerdem die Athembewegung forcirter wird, 
theils primär, theils durch Reflex von der medullu oblongata aus. So 
durchläuft der Impuls von den Hemisphären die Reihe der Gehirn- 
nerven, und gelangt zum verlängerten Mark, während gleichzeitig ber 
sympathicus mit feinem vafomotorifhen Einfluß das Gefäßſyſtem 
in feiner Thätigfeit verändert. Endlich, wenn die Macht des Willens noch 
mehr getrübt wird, dann fallen auch die Nerven des Rüdenmarks dem Spiel 
der unwillkührlichen Bewegung anheim, und ver Reſt willlührlicher Bewe⸗ 
gung iſt in eine Reihe zugleih auftretender Mitbewegungen gehüllt. 
Arme und Füße geratben in Iebhafte Bewegung, und das Zerrbild der Lei- 
denfchaft, wie des ungebändigten Strebens, giebt fich in den Gefticulationen 
fund, bie dann zugleich wieder jene niedrige Stufe der Bildung und Cultur, 
oder der Entwidlung verrathen, wie fie das Kind ober der Wilde zeigen, 
von welchen Iegteren Reifende uns häufig erzählen, daß alle ihre Gefühle, 
auch diejenigen, welde bei uns ſich niemals auf die motorifchen Nerven 
der Ertremitäten erflreden, in Iebhaften uns Jächerlichen Gefticulatio- 
nen. Luft machen. 

Sp verräth alfo nicht allein die Intenfität einer Miene oder Gefte den Grad 
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bes Affeets, ſondern auch die Ausdehnung der Bewegung überhaupt ſteht in 
geradem Verhältniß zu den inneren Vorgängen, die mit Macht den Geift 
gefangen nehmen, dem im Organismus vorliegenden Mechanismus freien 
automatischen Spielraum gewähren und den Menfhen als feiner höchſten 
Veredlung und feiner Willensfreiheit beraubt erkennen laſſen. Daher eben 
jene Berabfchenung aller der Ausbrüche roher Wuth, wahnfinniger Ber 
zweiflung, wie fie auf vem Culminationspunft des Zorns, oder des Schmer- 
zes auftreten. Der Gang der bisherigen Unterfuchung führte uns zuerft 
auf ven Grund und die Schnelligfeit, mit der die motorischen Nerven 
auf äußere Einflüffe durch Vermittlung der Centralorgane wirken, woraus 
uns die Bilder der verfihiedenen Temperamente erwuchfen. 

Bon diefen mehr flereotypen Abdrücken geiftiger Eonftitutionen fanden 
wir den Uebergang zu den vorübergehenden Zuftänden, zu den Schwankungen 
im Leben des Geiftes, welche auf- und nieverfteigend, bald die Energie des 
Gehirns und Rückenmarks erhöhen, bald vermindern; wir fanden bie Quellen 
der Bewegungen, als Ausdrücke der Affecte, begründet zunähft in dem Kampf 
der zugeleiteten Einflüffe mit der Willensthätigfeit des Menſchen, in Folge 
deffen unwilfführliche und Mitbewegungen ihr automatisches Spiel, je nach der 
Sntenfität ver Affeete, in befchränfterem oder ausgebehnterem Grabe 
‚ beginnen. 

Endlich kehren wir wiever, einen Augenblid das flächtige Bild ver Af- 
fecte feffelnd, zurück zu der Betrachtung der fie begleitenden Phyfiognomien 
(in weiterem Sinn des Worte) und fuchen den Grund, warum gerade in 
diefem oder jenem Affect dieſe oder jene Muslelgruppe contrahirt werben 
muß, warum dieſem Affect gerade diefer, jenem jener leibliche Abdruck bei 
allen Bölfern und zu allen Zeiten eigenthümlich if. 

Wie im Allgemeinen dieſer Grad der Muskelcontraction von ber in- 
neren Energie auf der einen, von der Intenfität des Impulſes auf der an- 
deren Seite von den verſchiedenen Affecten abhängt, tft bereits oben gezeigt 
worden; warum aber in der Freude diefe, im Schmerz jene Fafern ein und 
deffelben Nerven, des facialis 3. B. wirken, warum hier die Reſpiration fo, 
dort fo (Rachen, Seufzen) verändert ift, warum endlich vie Thränenbrüfe un- 
ter fo verſchiedenen Einfläffen reichlicher fecernirt, davon muß ſich der Grund 
annährungsmweife finden laſſen. 

Die phyſiologiſche Bafis, von der ausgegangen werben muß, bildet 1) 
die für jeden Affert gültigen Erregungsgrade der verfchiebenen Nerven un⸗ 
ter einander, 2) die Aufeinanverwirtung ver Antagoniften, endlich 3) die zu 
bewegenden Maffen, alfo vie mechaniſchen oder Hebelfräfte der einzelnen 
Muskeln und ihr Verhältniß zu dem jedesmaligen Erregungszuftand der ent- 
fprechenven Nerven. — 

Da wir bisher nur immer, confequent dem Thema, das wir zunächſt be- 
handeln, die Neußerungen der Affecte, nicht ihre pfychologifchen Prämiffen 
und Folgewirkungen betrachteten, dieſe Aeußerung aber eben nur in Folge 
einer theilweifen oder vollfländigen Aufhebung des felbftbewußten Willens 
auftreten kann, fo Tiegen außerhalb unferes Gebiets, wie ſchon mehrmals 
erwähnt, alle jene willführlihen Meienen und Geften, die aus Teiner orga- 
niſchen Duelle ‚unmittelbar entjprungen find. Alle die Veränderungen des 
mittleren Coutractionsmaaßes der phyfioguomifchen Muskeln find daher ent- 
weder unwillführliche over Mitbewegungen. Bor allem ift daher die Gränze 
gwifchen ihnen und ven willtührlichen und zwifchen ihnen felbft für vie ein- 
zelnen Affecte aufzuſuchen. Sp viel ift aber gewiß, daß in dem Maaß, als 
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die willführlichen Bewegungen verfihwinden, zugleich auch Die Mitbewegun⸗ 
gen den unmwillführlichen Platz machen. Kerner if gezeigt worben, daß bie 
Affeete auf die Erhöhung oder Herabflimmung des normalen Tonus 
einwirken. 

Betrachten wir nun mit dieſem gewonnenen Reſultate zunächſt überſicht⸗ 
lich das Gebiet der Muskelgruppen (vgl. Balentin’s Phyſiol. Bo. I. 


. ©. 674) die bier in Betracht fommen: 


Dem frontalis fieht antagoniftif gegenüber ber occipitalis. 
Der oberen Bortion 


des inneren orbicul. 
oculi » » » » levator palp. infer. 


(n. oculomotor.) 
"Der oberen Portion 
[de 


8 äußeren orbicul. 
oculi » > » » frontalis. 
(nerv. oculomotorius.) 


Dem rectus superior ſteht antagoniflif gegenüber ber rectus inferior. 


» externus » » rectus internus. 
(n. abducens) 


» obliquus super. » » » » obliquus infer. 
(nerv. facialis) 


Dem levator labii supe- 
» rior. alasc \. supo- | ſteht antagoniftifh gegenüber der orbicularis oris. 
rior. propr. . 
» zygomatic. minor » » » » depressor anguli oris. 


» » » » risorius santorini. 


et major 
levator anguli oris 


» levator menti » » » » depressor labii inferioris. 
» buccinator » » » » orbicularis oris. | 
»  masseter antagoniftifh wirkt Hier die Schwere des Unterfiefere und bei 
» temporalis Fixation des Zungenbeins der biventer maziliae inferioris. 

» pterygoideus internus » pterygoideus externus. 


So wenig man auch die Muskeln, welche die Refpiration beforgen, zu 
den mimifchen rechnet, fo find Diefelben doch ebenfalls hier zufammenzuftellen, 
um eine Xotalüberfiht über Die gegenfeitigen Antagoniften, noch mehr vie 
verfchievenen Nerven zu gewinnen, deren Erregung von bemfelben Central. 
organ ausgeht, von dem die der Phyfiognomie ihren Impuls befommen, von 
welchem gleichzeitig mit den wechfelnden Mienen die Veränderungen in dem 


Modus und Rhythmus der Refpiration hervorgerufen werden, wie früher an- 
gebentel wurde. 


Inspiratores deren Nerven. Exspiratores deren Nerven. 
A. ruhige Infpiration Vorausgefept bie 
diaphragma. n. phrenicus. timmriße iſt offen!) 
n. lumbal. Die ruhige Grfpiras 
n. intercostal. tion geſchieht faft ohne 
scaleni. n. cervicales. alle felcontracs 
tion bei foreirter Exs 
fptration. 
obliquus abdom. ex- 
levatores costerum ernus. 
obliquus abdom. in- 
brevesetlongi' . n. intercost. Iumb. — X. Brunwirbelnerv. 
transversus abdo- 
minis. 
intercostales . . . . 2 2 2 0. .  rectus abdominis. 


infracostnles - . . . 2 2 en. .. .  pyramidalis. XN1.Bruftwirbeinerv. 
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Inspiratores deren Rerven 
B. foreirfe Infpiration. “ 
verratus pouon⸗ — en U. Bruſtwirbelnerv. 
serratun anticus MRlOTr -» = 2 2 2 2 00 . . V. u. VI Bruſtwirbelnerv. 
(Bei Firation des Schulterblattes durch den m. cucullaris, 
rhomboideus major et minor und levator anguli 
scapulae). 
pectoralis minor. » 2 2 2 00 ren Plezus brachialis. 
sternocleidomastoideus - » > 2 2 2 2 ee. I. u. II. Halenerv. 
(Bei firirtem Kopf). 
cervicalis descendens . - . - 2 2: 2 20m. . IV. Halsnerv. 


Alle forcirten Infpirationsbewegungen fegen eine Firation des Kopfes 


und der Wirbelfänle voraus; daher bes der heftigften Infpiration Krüm- 


mung der Wirbelfäule nach hinten, Rüdwärtswerfen des Kopfes, Empor⸗ 
ziehen der Schulterblätter. — 

Zuerſt fuhen wir im Bereih eines Nerven alle möglichen Combina- 
tionen der gleichzeitigen Erregungszuftände feiner Primitiofafern auf und 
betrachten deren Effecte im Muskelſyſtem, dann combiniren wir biefen mit 
dem nächft folgenven u. f. w., wobei natürlich je tiefer herab die Erregungs⸗ 
arten fih immer um größere Nervenmaſſen gruppiren, dann envlich fehen wir, 
ob die einzelnen Combinationen vielleicht mit Beobachtungen an dem phy- 
fiognomifchen Apparat zufammenftimmen ; ob diefe alle, oder nur einzelne, wie wir 
fie hier als theoretifh möglich binftellen, auch in der Wirklichkeit bei ver- 
ſchiedenen Affeeten oder Seelenzuftänden überhaupt eintreten oder nicht. 

I. Nervenbereich. 


4) Der n. occulomotorius, 2) n. abducens. 3) n. trochleaeis. 
Musfelbereich: Muskelbereich: 
Oberer Aſt. Unterer Aſt. m, rectus externus. m. obliquus superior. 


levator palpebrae obliquus inferior. 
superioris, rectus rectus inferior. 

superior. rectus internus, 

- Die einzelnen Zweige bes oberen Aſtes werben wohl ſchwerlich je einer 
verfchiedenen intenfiven Erregungsform zu gleicher Zeit ausgeſetzt fein kön⸗ 
nen. Ihre Efferte in den von ihnen verforgten Muskeln greifen zu fehr 
in einander, als daß jemals ver eine von ihnen ſich fehr ſtark contrahiren 
fönnte, während ber andere ruhte. Mur mit Anflrengung können wir bas 
Augenlied gefchloffen Laffen, während wir den rectos super. heftig coutrahiren. 
Wir können fomit die gleiche Form der Erregung auf die Zweige des obe⸗ 
ven Aftes wirken laſſen, während gleichzeitig bei dem unteren Aſt die einzel» 
nen Zweige durch verſchiedene Erregungsformen ihre entfprechenden Mus- 
keln zur Eontraction beſtimmen lönnen. 

Wenn aber der obere Aft durch den Willen feine Muskeln contrahirt, 
fo kann der Zweig des unteren Aftes nicht zugleih Mitbewegung erneuern, 
da er antagoniftiihe Wirkung hervorruft; alfo Tann ber rectus inferior 
niemals in Kolge einer Ditbewegung durch die willtührliche Eontraction bes 
rectus superior contrabirt werben. Anders verhält es ſich mit den Fafern 
bes rectus internus, bei deſſen Mitbewegung jedoch ſtets die Wirkung des rectus 
superior prädominiren wird, wie ebenfalls aus dem Begriff der Mitbewe⸗ 
gung hervorgeht. 

Daß unmwilltührlihe Bewegungen durch den unteren Aſt auftreten kön- 
nen, während der obere durch ven Willen einen Impuls bekommt, ber jedoch 
fchwächer iſt ale der unwillkührlich erzeugte, dürfte nach Analogie in anderen 
Muslelgruppen gefchloflen werben können, an denen wir häufig genug beob- 
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achten können, wie troß einer intenvirten Bewegung unwilltührlich die ent- 
gegengefeßte zu Stande fommt, wovon der Örund entweder in einer Schwäche 
des Willens, oder gefteigerten Heftigfeit des Impulſes irgend einer Art 
zu fuchen: ift. 

Daß endlich gleichzeitig mit dem n. abducens ber ganze oculomotorius 
unwillführliche Bewegungen erzeugen ann, beftätigt fi) an ver Beobachtung 
des flarren, unwillführlich firirenden Blickes. Oft aber wandert die Erre- 
gung, die nicht mehr vom Willen beberrfcht wird, von einem Zweig zum an- 
deren und es gewinnt das Geſetz der Periodicität der Nervenftrömung die 
Oberhand, es rollt das Auge ohne irgend einen Gegenftand zu firiren in 
der orbita hin und ber. 

Eigenthümlich iſt das Verhältniß der oculomotorii beiverfeits, fo wie 
das der legteren zum abducens. Hier ift nämlich aller Wahrſcheinlichkeit 
nah fihon in der Organifation ver Urfprünge der n. oculomotorii eine 
Mitbewegung ver entfprechenden Zweige von Anfang an bedingt, fo daß 
weder willkührlich noch unmilllührlich jemals das eine Auge nad) oben ge» 
- ftellt werben fann, während das andere nach unten flieht. Indem aber bie cor- 
refpondirenden Zweige des oculomotorius ftet8 die Tendenz zur Mitbewe⸗ 
gung zeigen, wird eine gleichzeitige Stellung der beiden Augen nach oben, 
oder nach unten, over nach innen möglih (Müller's Phyſiol. II. S. 85 ıc.). 
Gerade das Entgegengefeste findet beim abducens ftatt. Die beiden abdu- 
centes ftehen in einem folchen Verhältniß, daß die Erregung des einen ben 
anderen nicht. allein nicht erregt, ſondern vielmehr bei einer gewiffen Stärke 
der Erregung bes einen die des anderen von einem gewiflen Punkt an aus- 
fchließt, nämlich dann, wenn die Seharen parallel geftellt werben, fo daß 
feine Divergenz beider Augen jemals möglich wird. Der n. trochlearis, 
welcher fih in vemfelben Verhältniß befindet, wie ber n. abducens., wird 
alfo niemals gleichzeitig die beiven m. obliqui super. zur Eontraction be- 
flimmen können. 

Außerdem tft aber noch zu erwähnen, daß bei der Erregung der cor⸗ 
refpondirenden Zweige des oculomotorius aud in der Iris Mitbewegungen 
entfteben, fo daß fie in diefem Falle fi contrahirt, während fie im relativen 
Ruhezuſtand derfelben ſich erweitert. 

Sp wichtig auch dieſe Thatfachen für die Lehre der Bewegung und vom 
Sehen ift, fo mußte fie für unferen Zwed darum nah Müller’s Ausein- 
anderſetzung (a. a. D.) erwähnt werben, um das Gebiet unferer Unterfuchung 
mehr zu befchränfen als zu erweitern. Denn es handelt ſich Hier um eine 
angeborne, alfo in der Organtfation begründete Mitbewegung und nicht um 
eine folche, die fi aus der Nebeneinanvderlegung ber Faſern und dem bald er- 
folgenden, bald nichterfolgenden Ueberfpringen der Erregung von einer Ner- 
venfafer auf bie andere erflärt, um eine Bewegung, welde nicht ale Wahr- 
zeichen irgend eines pfychifchen Vorgangs, fondern einer organiſchen Berfet- 
tung der betreffenden Fafern angefehen werben muß. 

Do bedarf noch die Wirkung des obliquus superior einer Erwäh- 
nung. Nach Bell (Unterfuchung des Nervenfyftems S. 153) und Müller 
(Phyſiolog. U. S. 87) rollt dieſer Muskel das Auge nad) unten und etwas 
nach außen, verftärkt alfo die Wirkung des abducens, Nah Valentin 
dagegen (Balent. Phyſtolog. d. Menfchen II. S. 330) entfteht eine.Radpre- 
bung der cornea ohne allen phyſiognomiſchen Effect. Indem ich hier nicht 
zu entfcheiven wage, glaube ich doch ven phyfiognomifchen Werth diefes Ner⸗ 
ven als eines bloßen Hälfsnerven des abducens (nach erfter Anficht) fehr ge- 
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ring anfchlagen zu dürfen, jedenfalls aber mich hüten zu mäffen, irgend welche 
Shläffe von pſychiſchen Erregumgen auf die Erregung feiner Faſern machen 
zu wollen. - 

Nach der Menge der Muskeln, nach der verfchievenen Urfache, durch 
welche fie von ihren Nerven her zur Eontraction beftimmt werben können, 
werben alfo, wie früher fhon erwähnt, mändfache Borgänge im Leben der 
Borftellungen ſich Hier reflectiren Können nnd theils willführlich, theils un- 
willkührlich um fo ſchneller, als die Urſprünge dieſer Bewegungsnerven fo nahe 
dem oberſten Punkt des Centrums gelegen find. In dieſem Muskelbereich, 
wie in jedem andern, ſind alſo auch wieder vier Stufen zu unterſcheiden: 
von der halbbewußten energiſchen Willensäußerung der momentan oder läͤn⸗ 
ger andauernden, partiellen oder totalen Aufhebung des Willenseinfluſſes bis 
herab zu dem vollkommnen Erlöſchen ver Nerventhätigkeit. Außerdem kön⸗ 
nen aber dieſe einzelnen Formen der Erregung mit einander ſchnell wechſeln, 
und aus dieſem Wechſel wieder auf einen Kampf der verſchiedenen, ihnen zu 
Grunde liegenden Vorſtellungen Rückſchlüffe erlauben. Die Stellung, welche 
wir willkührlich dem bulbus geben, ſo oft es ſich darum handelt, die eigene 
Perfönlichkeit einer anderen gegenüber zu ſtellen, fo oft es ſich darum han⸗ 
deit, einem Object, einer Handlung gegemüber, die eigene Ueberzgeugung gel- 
tend zu machen, wird bei ver verfchienenften Beranlaflung, ſelbſt wenn vie 
Willengenergie in diefem Augenblick wicht fo ſtark iſt, um fo leichter wieder⸗ 
kehren, je häufiger eben ſolche Momente eingetreten waren, welche energifche 
Willensthätigleit hervorgerufen und eine gewiffe, fefte Stellung des bulbus 
zur Folge hatten. 

‚gene willführlihe Stellung des Augapfels die nur deswegen leichter 
wieberfehrt, weil fie öfter ſchon aufgetreten ift, dieſe angewöhnte Be 
wegung iſt daher noch zu unterfcheiven von ver unwilltührlichen oder Mit- 
bewegung. Sie kann bei den verfchledenen Individualitäten verfchieden fein, 
deswegen ber Rüdichluß von ihr auf den pfochifchen Borgang unflarer, fo 
daß ein und derfelbe Blick, der und im erſten Augenblid für oder gegen eine 
Individualitat einnahm, dadurch fpäter ven .entgegengefesten Eindruck machen 
fann, wenn wir die Individnalität überhaupt erft aus einer Menge anderer 
Erfahrungen haben kennen gelernt. 

Nicht immer iſt der Blick des Spottes, des Stolzes, der Denmth bei 
allen Menſchen gleih; vie wahre Bedeutung eines ſolchen Blickes lernen 
wir erſt nah und nach kennen, wenn wir den ganzen Charakter ans ber 
Summe einer größeren Reihe von Handlungen, Mienen und Geften kennen 
gelernt haben. Richtigere Schlüffe können wir aber ziehen, wenn Affecte 
bereits fo intenfiv auftreten, daß fie ven Willenseinfluß bedeutend gehemmt 
oder vernichtet haben, wenn unwillführliche oder Mitbewegungen am Auge 
unverfennbar find. 

Im erften Fall find alle Augenmuskeln Irampfhaft contrahirt; daher 
ein unbeweglicher flierer Blick, Ueberfüllung der Eapillargefäße mit Blut, 
in Folge des gehemmten Rückſchrittes in die Venen, deren fecundäre Folge 
größere Erhalation in die Augenkammer, QTurgescenz der cornea und dadurch 
veränderte NReflerion der Lichtfirahlen, pas fogenannte Funkeln des Blickes. 

Diefe Reihe von Erfcheinungen kann an dem Ange längere oder fürzere 
Zeit andauern; fie kann von einer anderen entweber zeitweilig unterbrochen 
werben, oder endlich in diefe letztere allmälig ganz übergeben. Die Unter- 
brechung Tann Folge intercurrirender bewußter Willensthätigleit, oder Folge 
intercurrirender Lähmung der Nerven fein. Sie fanıı untergehen durch bie 
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allmälige Ruckkehr der Willensenergie, ober Tann untergehen durch die voll⸗ 
fländige Erfchlaffung (Lähmung) der Nerventhätigfeit. 

Feder diefer Uebergänge kann aber gebildet werben, entweder durch 
willkührliche Bewegungen in allen Muskeln des Auges, oder in einzelnen, 
während in anderer noch Mitbewegungen wegen bes geringeren Grads ber 
Willensthätigleit auftreten, oder Durch Erfcheinungen, die fih aus dem Kampf 
der willkührlichen mit den unwilltührlihen Bewegungen erflären laſſen. 

Iſt die Unterbrehung Folge intercurrirender bewußter Willensthätig- 
feit; fo bligt momentan das Auge auf, es wird das Auge flier, um int näch- 
ſten Augenblick einer rubigeren berechneten Bewegung Plab zu machen, die 
je nach der Situation und je nach der Individualität von ganz verfchiebener 
Art fein Tann, die aber eben dadurch, daß fie harmoniſch iſt, mit der ethifchen 
oder äfthetifchen Anforderung der Bilpungsclaffe, welcher das Indivinuum 
angehört, als mit felbfibewußten Willen ausgeführt fich zeigt. — 

Iſt dagegen die Unterbrechung Folge intercurrirender Lähmung der Ner- 
ven, fo wird die Erfcheinung eine andere 'werben. — Die Lähmung iſt hier 
Folge der leberreizung im motorifchen Theil des Nervenſyſtems; ift Re- 
Iaration der Muskeln unter dem normalen, mittleren Eontractionszuftand 
(Tonus). Sie wird am Auge gerade den entgegengefesten Effect, nämlich 
Erfchlaffung der Augenmusteln bewirken, fo daß bei dem Nachklingen der 
Erregung die Antagoniften feinen Widerſtand zeigen, und das Auge ohne 
Zwed und ohne erfennbare Tendenz in der orbita hin und ber rollt. Mit 
diefem Hin- und Herrollen verändert fich aber jeden Augenblid die Stellung 
der Augenaren und damit das Accomobationsvermögen für nahe oder ferne 
Gegenftänve, und es entfleht auf dieſe Weife der Schwinvel, das Vergehen 
des Gefichtes in beftimmten Graben des Afferts. 

Dann aber kann die erſte Symptomenreihe, die wir aufgeftellt Haben, all- 
mälig verſchwinden und einer anderen Platz machen, bei welcher die Wil⸗ 
Iensenergie allmälig zurückkehrt. Wo dies aber gefchieht, Tann der Ueber⸗ 
gang nur gebildet werben durch Diitbewegungen. 

Miitbewegungen find aber hier nur in folgender Eombination möglich, 
nämlich 1) im levator palpebr. superioris und rectus superior alfein, oder im 
rectus superior und rectus inlernus und obliquus superior. 2) im rectus 
superior und rectus externus und obliquus inferior. 3) im rectus inferior 
unb rectus externus, oder obliquus superior, ober rectus inferior und rectus 
internus, oder obliquus inferior. Natürlich abgefehen von jener oben er- 
wähnten angeboruen Mitbewegung an ben Zweigen der oculomotorli 
in beiden Augen und dem Ausfchließungsvermögen der XThätigfeit des troch- 
learıs und abducens, denn wir zerglievern bier nur bie Borgänge in ei- 
nem Auge. 

Indem nämlich bier, wie überall, wo Mitbewegungen auftreten, die 
Maſſe der Muskeln, vie fi contrahiren, größer ift als die Maffe, die deren 
Contraction beabfichtigt, alle Hier in Betracht kommenden Muskeln aber 
fih an dem einen beweglichen Punkt des bulbus anfesen, fo folgt erſtens, 
daß jedesmal der Effect der Drehbewegung bes Auges, welche gemacht wird, 
größer if, als bie gemwollte, daß alfo, wenn der felbftbewußte Wille zuräd- 
fehrt, ehe er wieber vollfommen eintritt, noch eine exceflive Thätigkeit der 
Musteln entftehen muß, die noch nicht volllommen harmonirt mit den Situ- 
atsonen und dem volllommenen Haren Selbftbewußtfein bei ruhiger Stim- 
mung. Go wirb ber trochlearis dem einen Zweig des n. oculomotorius, 
ber zum rectus externus geht, feinen Erregungszuſtand mittheilen, wenn er 
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unter den vorausgeſeßzten Bedingungen willkührlich zur Eontraction beſtimmt 
wird, und der Erfolg wird groͤßer ſein als der gewollte in Beziehung auf 
die Stellung des Auges nach außen. Da aber unter verſchiedenen Winkeln 
die Muskeln an den bulbus treten und in denjenigen, welche feine eigent⸗ 
lichen Antagoniften find, bei ihren verſchiedenen Anſatzpunkten noch Mitbe- 
wegungen auftreten können, fo wird biefer gewollte Effect fo weit verändert, 
als die Stellung des Auges einer Diagonalbewegung unterworfen ift, die 
ans der Intenfität und dem Anſatzpunkt des willkührlich bewegten und mit- 
bewegten Mustels refultirt. 

Weil aber die Mitbewegung vorausfest, daß fie ſchwaͤcher iſt als bie 
intenbirte, fo wirb jeder Zeit die vorwiegende Richtung von der letzteren 
herrühren. Welche von beiden die willführliche ift, wird auch außerdem fich 
noch deuten laſſen, wenn man als erfien Grund der Willensthätigleit an- 
nimmt, daß fie den Berhältuiffen angemeflen iſt und in Harmonie mit den 
indivipnellen Anfichten ſteht. 

Ferner werben bei urfprünglicher Erregung des n. oculomotorius Mit- 
bewegungen (fo weit möglich) im Bereich dieſes Nerven früher eintreten, ale 
in dem des trochlearis und noch mehr des abducens. Daher fo häufig ber 
Uebergang von dem flieren Blick in den Blick nach oben, oder innen und 
unten, feltener nach außen und oben. Wirb der abducens mit erregt, fo fin- 
det dies felten ohne gleichzeitige Erregung der Meinen Portion des trige- 
minus oder des facıalis Statt. 

Da bier die willtüßrliche Bewegung bie Richtung gebende für ein Auge 
ift, weiche je nach der gleichzeitig auftretenden Mitbewegung in anderen 
Augenmusteln modificirt wird, da aber ferner immer, außer in den te 
migen Muskeln, die vom oculomotorius verforgt werden, die entgegengefehte 
Dewegung in dem anderen Auge entſteht: alfo etwa rechts, Bewegung 
nach außen und oben, links nad) innen und oben ꝛc. fo fragt fich, in welchem 
Auge wird willlührlih eine Bewegung erzengt, die eine Mitbewegung in 
demfelben nnd entgegengefeht im anderen Auge hervorruft. 

Auch Hier wird wieder die Bewegung des Auges, die ver Situation und 
Indivibualität am meiften entfpricht, die urfprüngliche fein, welcher bie an- 
deren Bewegungen organifch, oder übertragen folgen. — Wo daher ber 
ſelbſtbewußte Wille zum größeren oder geringeren Theil noch nicht unter- 
drüdt ift, wird die Deutung immer fchwieriger und die richtige Deutung 
von der Beobachtungsgabe des Anderen abhängen, der in jevem Augenbiid 
a nie und die Eigenthämlichleiten des Beobachteten zu berechnen 
verſteht. 

Unverkennbar find jene Bewegungen des Auges, bie ganz ohne den Willen 
zuftande kommen. Man fieht nämlich wefentlich aus dem Vorhergehenden, d 
ale Leivenfchaften auf ihrem Eulminationspunkt hier gleichen Effect Haben müſ⸗ 
fen. Im Zorn, in der Wuth, in der Berzweiflung, im höchften Schmerz, in der 
überrafchenden Freude, überall iſt der Blick, je nach der Dauer des erften 
Eindrudes längere oder fürgere Zeit ftier, erſt nach und nach; je nach der Scala, 
welche die Vorſtellungen durchlaufen, kehren vie willführlichen Bewegungen 
in ihre entfprechenden Dlitbewegungen gehüllt zurüd. Das Auge fisirt fein 
Objeet abfichtlih, aber der Blick trägt noch die Spuren der vorangegange- 
nen Erregung; noch turgescirt das Auge und oft quellen jegt in Folge ber 
voransgegarigenen Eontraction und Blutüberfüllung, fo wie der jept folgenden 
Relaration' der Gefäßwantungen aus dem Thränenapparat die XThrä- 
nen, die auf dem Culminationspunkt des Affectes nicht auftreten konn⸗ 
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ten. Thränen hatte jener ägyptifche König für das Elend feines Freundes, 
welche das Schickſal feines Sohnes ihm nicht abzwingen fonnte. 

Eine zweite Kolge jener ercentrifchen Erregung ift aber die, daß über 
den erften Einprud hinaus das Nervenſyſtem feine Reizbarkeit noch in höhe⸗ 
rem Grade behält; und was früher mur in geringerem Grabe die Reiden- 
ſchaft erregte, facht fie jetzt um fo ſchneller und mächtiger an, bis die nor 
male Statif durch den Conflict des Willens mit dem Affert allmälig ſich her⸗ 
ftellt. Während dies gefchieht, kann noch oft das Auge plötzlich wieder flarr 
und regungslos für Augenblide fcheinbar aus ber orbita treten, over hin- 
und berrollen, indem bald biefer oder jener Muskelnerv erlahmt, und vie 
Entladung des Nervenorgans bald in der Richtung diefes, bald jenes Ner⸗ 
ven vorwaltend fich zeigt, wodurch das rollende Ange des Zorns, bei welchem 
die unwillführlihen Bewegungen im Kampf zu liegen fcheinen mit ven will⸗ 
führlichen, oder ber ſchwankende Blid des Schmerzes, der Verzagtheit, wo 
der Wille Fämpft mit dem vollkommnen Erlöfchen der Nerventhätigkeit. — 


II. Rervenbereich. 


1) Die Kleine — des trigeminus. 2 n, facialis. 
Musfelbereich. usfelbereich. 
masseter. stapedius, 
temporalis. Die Musfeln des Ohrs. 

- pterygoideus externus. m. occipitalis. 
pterygoideus internus. digastricus (binterer Bauch). 
mylohyoideus. stylohyoidews. 
digastricus (vorberer Bauch). frontalis. 

orbicularis palpebrarum. 
zygomatici. 

levator labiı superioris. 
levator anguli oris. 


—* myoides. 
triangularis | 
quadratus menti. 


Nicht die Bewegung des Augapfels allein ift es, die uns abfichtlich 
oder ungewollt von den Erregungsformen des Centralorgans benachrichtigt. 
Die Umgebung des Auges wirft unbedingt mit, und fleht in unmittelbarftem 
Zufammenhang mit jener, doch werben die Ieifeften Veränderungen zuerft in 
der vom oculomotorius verforgten Muskeln fich abfpiegeln, wie fhon oben 
gezeigt wurde. Aus vemfelben Grund wird ver Heinen Wurzel bes trige- 
minus früher die Erregung des Gehirns mitgetheilt als dem facialis. Beide, 
die motorifhe Wurzel des trigeminus und der n. facialis vermitteln das 
eigentliche Diienenfpiel, das um Mund und Auge fih in zwei Gruppen con- 
centrirt. Willführlich können beide zugleich in größeren und kleineren Grup⸗ 
pen bewegt werden. Mitbewegung können die Fafern des facialis erzeugen, 
wenn willführliche der trigeminus in feinem Bereich hervorruft, unwillführ- 
lich kann eine Bewegung im trigeminus auftreten, wenn ber facialis noch 
dem Willen gehordht. Größere Schwierigkeiten bieten die verfchienenen, 
gleichzeitig auftretenden Erregungsformen in den einzelnen Zweigen ein und 
deſſelben Nerven. | 

Vorerſt befchäftigten uns jene mehr allgemeinen Verhältniſſe, in welche 
die beiden Nervenſtämme zu einander treten fönnen. Willkührlich geben wir, 
wie fchon früher erwähnt, die manchfachſten Vorgänge im Leben der Vorftel- 
Iungen fund, je nachbem Freude oder Schmerz oder Zorn durch Objecte oder 
Perfönlichkeiten erregt wird. Manchfach find dieſe Mienen in den feineren 
Nuancen bei den verfhiedenen Menſchen und den verfchiedenen Situationen 
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verfchieden; allein man Könnte ja verſuchen, im Schmerz zu lachen, in ber 
Freude zu weinen ꝛe. Warum thun wir das nicht hie und da abfichtlich ? 

Es wurden die Urfachen, welche dies verhüten, bie und da fchon er- 
wähnt, doch ftellen wir fie nochmal bier zuſammen. Einmal wurbe früher 
gezeigt, daß fich überhaupt die willführlichen Bewegungen erft nach und nach aus 
dem Chaos der. Mitbewegungen herausentwideln, daß ferner die Entfernung 
der einzelnen Nervenurjpränge vom Heerd der die Vorftellungen begleiten- 
den organiſchen Veränderungen auf bie ſchnellere und Leichtere Erregung die- 
fee oder jenes Nerven organiſch influirt; daß unwillkührliche Bewegungen 
ebenfo erft nach und nach dem Organismus gleichfam abgewöhnt werben müf- 


ſen ). Jedesmal werben alfo die erfien Bewegungen, welche bie Affecte be⸗ 


" gleiten, unwillkührliche zum größeren over kleineren Theil fein; viefe werben 
aber bei ver leichten Erregbarleit des zu jugendlichen Nervenfyftems häufig 
eintreten, und auch dann werben jene erften und unwillführlichen Bewegungen 
wohl als willführliche, aber als angewöhnte willführliche auftreten und daher 
bei allen Menfchen, in ven groben Umriſſen gleichfam, da fie bei allen ur- 
fprünglich aus organiſchen Berhältniffen hervorgegangen find, venfelben Cha⸗ 
rafter haben. Die feinere Nuancirung ift das Refultat der einwirfenden Um⸗ 
gebung, die Folge des Nahahmungstriebes und der Erziehung oder Verwahr⸗ 
lofung des Individuums, 
Aus diefem Grunde wird auch die Erregung, welche von dem Central 
organ ausgeht, felbft bei willführlich intendirter Bewegung früher den trige- 
minus als den facialis treffen. Der Wille ift jest allerdings nicht mehr an 
diefe Bahn der fortfihreitenden Erregung von oben nach unten gebunden, 
allein ba er es früher war (wenn ich mich fo ausdrücken varf), fo bleibt viefe 
Bahn, ich möchte fagen, ein befferer Leiter des Nervenagens als die übrigen 
Nerven, und behält dadurch eine gewiſſe Präbispofition vor dem facialis, 
innere Borgänge gu präfentisen. we — Ä 
Willkührlich ſchließt fich im Affeet, in dem die Willensenergie noch auf 
den trigeminus wirft, der Unterkiefer vem Oberkiefer an, willtührlich wer- 
den in manden Afferten durch die Thätigleit der pterygoidei die Zähne, 
wie man ſich ausbrüdt, gewegt ıc., während bie vom facialis verforgten Mus- 
feln noch nicht die geringften Contractionen zeigen. Daß in dieſem ſich will⸗ 
kührlich die manchfachften Bewegungen zeigen können, bebarf feiner weite- 
ren Erwähnung. Sp viel ift aber gewiß, daß alle Die Veränderungen, welche 
willkührlich durch dieſe Nerven behufs einer durch Mienen repräfentirten Bor- 
ſtellung entfiehen, einen höheren Grab der Erregung in dem Centralorgan 


vorausfegen, als Die Veränderungen im Contractiongzufland der Augenmus- 


feln?). Da alle Erregungszuftände dieſer Nerven eben bereits intenfivere 
Reize vorausſetzen, fo werben wir ſchon von vorne herein annehmen dürfen, 
daß die Mehrzahl der Enntractionen in ihrem Bereich anderer Natur als 
willkührlich find. Ä | 

Häufig treten die Bewegungen auf dieſem Gebiet mit willführlichen Con⸗ 
tractionen der Augenmusteln auf, welche urfpränglich allein vom Willen an- 
geregt wurben, häufig finden wir in beiden oder dem trigem. allein unwill⸗ 


’) Bekannt iſt die Bräpispofition ber kleineren Kinder für Neerbewegungen, bie noch 
mehr im krankhaften als normalen Zuftand fi) zeigen, ihre Praͤdispoſition zu Ge⸗ 
hirnkrankheiten, zu Krämpfen sıc., die dem kindlichen Organismus fo gefährlich 
werden Tonnen ıc. 

”) Mit Ausnahme bes rectus externus. 
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ührliche Bewegungen, während der facialis und die übrigen Nerven dem 
Willen noch gehorchen. 

Auch hier alfo wieder die drei Abftufungen, welche auf die Wirkung eines 
* auf die Intenſität eines Affectes aus der Art der Bewegung ſchlie⸗ 
Ben laſſen. 

Aber warum contrahiren fich im einen biefe, im anderen jene Musteln, 
die von demfelben Nerven verforgt find? 

Was wir für die fortfchreitende Erregung von einem Nerven zum an- 
bern angenommen haben, bürfen wir vielleicht auch von den einzelnen Aeften 
diefer Nerven annehmen. Wir finden wohl 3. B. bei dem facialis, daß ſich, 
wie oben bereits durch die Klammern angeveutet ift, wicht immer ein AR in 
hen Muskeln verzweigt, die ſich in ihrer Wirkung unterflügen, daß 3. B. von 
einem Aſt aus auch zu den Antagoniften Zweige gehen. Diefen Fafergruppen 
entfprechen nothwendig Gruppen von Punften im Eentralorgan, von denen 
ans fie erregt werden. Dieje Punkte felbft aber müſſen in einem analogen 
Lagerungsserhältnig zu einander flehen wie die peripherifchen Punkte. Iſt 
dies aber der Fall, jo wird jede weitere Aeußerung eines Affects von beffen 
Intenſität und dem Verhältniß der zu bewegenden Muskelmaſſen unter ein- 
ander, d. h. von ihrer antagoniſtiſchen Stellung, abhängen; denn es iſt ein- 
leuchtend, daß ver Effect ein ganz anderer werben muß, wenn bie Erregung 
eine geringere ift, bei ver nur burch einen Zweig unwilllührliche Bewegung 
erzeugt wird, indem die antagoniftifhen Muskeln des anderen unbedingt 
nachgeben, als wenn beide Aeſte fich gleichlam die Wange haltenne Bewe⸗ 
gungen vermitteln. Während im erfleren Hall nach einer Seite hin eine 
Mustelgruppe Hautparthien zieht, werden biefe im Ießten Fall nach zwei 
Richtungen gezogen, es entſteht dadurch ein fogenanntes Zerrbild und cha- 
rafterifirt eben den höchſten Grab der Leivenfchaft. — Bei gleichzeitig un- 
willtührlicher Bewegung des frontalis und occipitalis firäubt ſich durch bie 
Spannung bergalea aponeurotica das Haar, wie im höchiten Gran des Zorns, 
des Schmerzes, des Schredes ıc. Erſt auf dem Gipfelpuntt der Wuth, des 
Schmerzes, fo wie der Freude, öffnet fih der Mund weit. Nach oben 
und unten wird ber Mundwinkel gezogen und es entfleht eine Menge von Falten 

in der Haut, Die von den darunter ſich contrahirenden Muskeln erzeugt werben. 
Dei der weiteren Unterſuchung iſt ein Umſtand wicht außer Acht zu 
Iaffen, welcher die Deutung der mimifchen Zeichen fehr erfchwert: es ifl dies 
die Plerusbildung des facialis, wodurch fowohl faſt alle Zweige unter fich 
als eine Menge enfitiver Safern vom trigeminus anatomifh aneinander 
gelagert find und dadurch die Faſern eines Zweiges in die Bahnen anderer 
Zweige gleichfam verfchleppt werden. Wenn wir feft halten, daß durch 
ſolche Anordnungen niemals in der Peripherie die Erregungszuftände 
der Faſern aufeinander übergetragen werden können, daß dagegen in dem 
Gentralorganen diefer Austauſch der Erregung flattfindet, fo Fragt es ſich, 
in welchem Verhältniß flehen hier die einzelnen Punkte des Gentral- 
organs zu den einzelnen Punkten in der Peripherie? Es iſt zweierlei 
möglih: entweber ift das Lagerungsverhältnig der einzelnen Punkte 
des Centralorgans für diefen Nerven correfpondirend oder micht; im 
erften Fall fieht man nicht ein, wozu biefe Plerusbildung, wenn die Natur 
nichts anderes bezweckte als in den Nerven, welche eben Feine Plerns bilven; 
im zweiten Fall dagegen fragt es fi), was bie Natur mit diefer Plerusbil- 
bung gewinnt? Daß dadurch eine Unficherheit der Willensthätigkeit entfteht, 
die jedem auffallen wird, der einzelne Muskeln des Gelichts willführlich zu 
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eontrahiren fucht und befien Berfuch fiets an einer Reihe von Mitbewegan- 
gen fiheitert, wird man nicht geneigt fein ale einen phyflologifchen Gewinn 
anzufehen, wenn man bie willlährliche Bewegung als das Ideal 
53. als das Kriterium für die höchſte Entwicklung des freien Geiſtes be⸗ 
trachtet. 

Hier mußte aber dieſes Princip nothwendig aufgegeben werden, weil 
die Phyſiognomie nicht allein und nur zum geringern Theil zu iſolirten, vom 
Willen bezweckten Contractionen beftimmt iſt, ſondern weil die Phyſiogno⸗ 
mie hauptſächlich unbewußt die Bewegungen des Geiſtes erkennbar und 
zwar bis zu einem gewiffen Grad jedem erkennbar machen foll, weil zwei- 
tens aber auch der facialis Athemnerv des Geſichts iſt. Ueberall wo es fi 
um die Aufrechterhaltung organifcher Proceſſe oder Erfüllung allgemein gül⸗ 
tiger Zwede im Körper handelt, hat die Natur ihre Regulirung ſelbſt über- 
nommen, fo daß der Wille bei den hierzu erforderlichen Bewegungen ent. 
weber total ausgefchloffen iſt, oder nur in fehr befchränftem Gran hie und 
da eingreifen kann. Das Erftere gilt von den Herzbewegungen zc., das 
Andere von den Athmungsbewegungen. Wohl können wir die Athembewe⸗ 
gungen forciren oder hemmen, oder ihren Rhythmus ändern, aber auf wie 
lange Zeit? Ein Selbſtmord wäre auf diefe Weife am leichteften und ein- 
fachflen, und doc ift das fih Aushungern leichter auszuführen als das Er- 
ſticken durch freiwilliges Anbalten des Athmens. Die Willensenergie wäre 
gewiß Hier wie dort gleich groß; aber bei letzterem fehlt die organifche 
Möglichkeit. . | 
So ift auch der mimifche Apparat mit untergeordnet jenem organifchen 
Zwei und ver Willenseinfluß auf ihn deshalb verringert, denn es müffen 
Die rhythmiſchen Bewegungen des Thorar in den Muskeln der äußeren Luft- 
wege gleichmäßig in gleichem Rhythmus fih wienerfpiegeln. Diefe Luftwege 
find aber Naſe und Mund, um welche das Mienenfpiel fih großen Theile 
gruppirt. — Aus diefem Grunde iſt die Ansrbnung der centralen Punkte 
das Beftimmende, während die Anordnung ber peripherifchen Punkte, um mich 
fo auszudrücken, das Zufällige if, dem auf Umwegen und verfchiedenen We⸗ 
gen zugleich die vermittelnden Leitungsbahnen zugeführt werben, wodurch 
nicht fowohl die Thätigkeit einzelner Muskeln, als die einem organifchen 
Zwed dienenden Muskelgruppen erregt werben und zwar um fo ſiche⸗ 
rer dem jedesmal organifch geforverten Zweck entſprechend, als mehrfach die 
Leitung und Verknüpfung diefer peripherifchen Gruppen mit den centralen 
Gruppen hergeſtellt if. — 


Das iſt aber nur die eine Seite des mimiſchen Apparats; es find die 


Effecte, die hiedurch erzeugt werben, mehr fecunbär von Feiner urfpränglich 
phyfiognomiſchen Bedeutung, die freilich nicht ausbleibt, aber nicht von vorn- 
herein von der Natur bezweckt wird. 

Es kommen noch eine Menge anderer Bewegungen im mimifchen Ap⸗ 
parat vor, die nichts mit organifchen Zweden zu thun haben, bie für das 
Individuum ganz gleichgültig find, die alfo nur beſtimmt find nach außen zu 
wirken, die für andere gefchaffen find, damit diefe in äußeren Abdrücken bie 
inneren Borgänge gewahr werben, eine Zugabe der Natur zur Mittheilung 
durch die Sprache, die, fe weiter wir in dem Thierreiche nach abwärts flei- 
gen, um fo mehr verfchwindet. Die Sprachen der Völker haben ſich verän- 
dert und zerfpfittert und die Völker getrennt, aber die Zeichenfpracdhe ber 
Mienen iR geblieben, und muß bleiben, fo lange ſich die Organifation des 
Menſchen nicht verändert. — Wie wäre dies aber möglih, wenn wicht ber 
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fimmte Gruppen in ber Peripherie durch beftimmte andere im 
gleiägzeitig erregt würten, wenn bie mimiſchen Mpparate ber Willtühr unter- 
worfen wären? Längft hätte jeve Nation wie ihre eigene Sprache ihr eig ⸗ 
nes Mienenfpiel, jedem anderen Volke unverftändlih. Einleuchtend wird 
aber der Nugen der Plerusbildung motorifher Nerven unter einander aus 
beiſtehender Fig. 47. Geſeht wir Hätten eine Reife von (kleinen Abtpeilun- 
Big. 47. gen) Punkten im 
Eentralorgan, die 

ihre motorifchen 
Nerven an corre 
Gentral: Organ ſpondirende Punkte 
in der Peripherie 
ausſenden und zwar 
fo, daß die Leitung 
immer nur zwiſchen 
Aund a, B und 
b, C und cıc. ver- 
mittelt wäre; fo 
berrfchte in dem 
Punkten a — c" 
Berl pherie der gleiche Tonus, 
ver von dem Gen» 
tralorgem in - feis 
nem relativen Ru- 
hezuſtand normal 
erregt wird. Wird dieſer Ruheſtand burd irgend welche Urfache bei A ge- 
Kört, fo kann ein Erregungszuftand an jenem Puntt eintreten, ber über oder 
amter dem den Tonus bebingenden fieht, und ber Effert in ber Peripherie 
wird ber fein, daß a mehr ober weniger ſtark contrahirt wird als in der re- 
Iativen Ruhe. Segen wir den Grad der Eontraction durch den gewöhnlichen 
Tonne — X, das plus oder minus der Eontraction in Folge der veränder- 
ten Erregung von A — 10, fo haben wir alfo für a, entwerer z + 10 
oder & — 10. Alle übrigen Punkte in der Peripherie haben dann als 
Maaß der Eontraction nur , d. h. fie werben, wenn fie Antagoniften von 
a find, der verlärkten Eontraction von a fo weit e6 ihre Anfag- und Befe- 
Rigungspunkte erlauben, nichts in den Weg legen, bei verminderter Contrac» 
tion in a dagegen bie zu bewegenden Punkte mit dem plus von Kraft bewes 
‚gen, die dem minus von Kraft in A entfprict. 


Sind dagegen bie übrigen peripherifchen Punkte nicht Antagoniften 
von a, fondern unterflügen fie bei ihrer Eontraction den Effect der Bewe- 
gung in a, fo wird diefe Unterftügung niemal6 eintreten, fo Iange tie Erre- 
gung im Centrum auf A befchränkt bleibt. Das Legtere iſt aber nicht der 
Fall, wenn von A aus auch mad) 5’, a’, c“ Fafern gehen. Dann werden 
diefe Yunfte zu einer gleichzeitigen Thätigleit erregt, ohne daß die centrale 
Erregung fid von A bie C fortzupflangen braucht, zwiſchen welchen Punks 
ten eine Reihe anderer Faſern gelegen fein fanu, bie Contractionen vermits 
teln, welde ſtörend oder befchränfend auf die zu erzielenden wirken; ohne 
daß ferner die Reizung des Punktes A fo groß zu fin braudt als es nd. 
thig wäre, um die Erregung von A bis C' fortzupflanzen. So erfpart alfo 
die Natur bei der Erzeugung ausgedehnterer Effecte durch die Plexusbildung 
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am Araftaufwand, und befeitigt damit zugleich lörende Nebenwirkungen, die 
bei einer parallelen Faferlagerung unvermeidlich wären. 

Das iſt aber nicht der einzige Nugen biefer Plerusbilpung. Wir dach⸗ 
ten uns nämlich bisher die Yunlte B — C“ in Ruhe und nur A in einem 
anderen Erregungszuftand. Bedenken wir aber die Maſſe von Reizen, bie 
gleichzeitig von innen und außen in der Regel den Eentralorganen zugeleitet 
werben, fo wird jener vorerwähnte Fall viel. feltener eintreten als der zweite, 
wo außer A noch andere gleichzeitig erregt werben. 

Steigert fih die Erregung von A in dem Grad von = 4 10, fo wird 
ber Effert in a größer ausfallen, wenn gleichzeitig 3’ und noch mehr. wenn 
gleichzeitig C ſtärker erregt if. Dadurch wird die Eontraction in a, bie 
zu einem beflimmten organifchen Zweck gefordert wird, nicht allein von A, 
fondern von der gleichzeitigen Erregung verſchiedener centraler Punkte regu⸗ 
lirt, und bie Bewegung in dem Punkt a wird um fo mehr mit den Bebärfs 
niffen des gefammten Organismus harmoniren, je größer die Summe ber 
einzelnen verfhiedenen Punkte des Eentrums ifl, welche von innen ober au⸗ 
Gen erregt werden. Indem aber von dem Punkt A Fafern zu a und Zafern 
zu b’ fo wie zu a’ gehen, fo wirb wiederum, je nachdem bie beiden letzteren 
zu a im antagoniflifchen Berhältnig fliehen oder nicht, je nachdem B' oder 
A“ zugleich oder nur allein ober gar nicht erregt find, dieſer Grad der Be- 
wegung in @ den verfchiebenen oder geringfien Beränterungen im Centrum 
möglich adäquat, fomit alſo für organifche Zwecke möglichft präcis ausfal- 
len; indem fie nicht unter dem Kinfluffe einer Kraft, fondern einer 
Summe von Kräften geftellt ift, welche an verfchiedenen Punkten des Cen⸗ 
tralorgans mit größerer oder geringerer Intenfität frei werden, und im Ef. 
fect deren Refultante darſtellen. 

Diefe Geſetze laſſen ſich denn auch leicht auf den facialis anwenden, 
und es ift hieraus erfichtlich, wie genau er die Heinften Veränderungen in 
der Statif der rentrafen Punkte zu fignafifiren vermag, wie feine Fafern 
mit den übrigen Refpirationsnerven um fo mehr correfpondirende Bewegun⸗ 

en vermitteln können, als ihre Erregung durd den Willen bei eben dieſer 
ſeranordnung beſchraͤnkt wird. 

Abſtrahiren wir vorlaͤufig von den Bewegungen in den Mienen, welche 
durch Veraͤnderung der Reſpiration mit bedingt find, und halten und an die 
anderen, welche ohne Fortpflanzung ber Erregung bis auf bie Refpirations- 
nerven zu Stande fommen, fo fteht erſtens feft, daß fie alle einer geringeren 
Erregung der Eentra, einem geringeren Grade des Affects ihren Urfprung 
verbanfen, als die Geften. Ä 

Das Mienenfpiel um den Mund wird nicht allein durch die vom facia- 
lis verforgten Muskeln bedingt, fondern auch durch. bie Kaumuskeln, welche 
von ber kleinen Wurzel des trigeminus verforgt werben. Den Bewegun⸗ 
gen des Unterfiefers können denn ganz paffio die ber anderen Antligmuer 
fein folgen, oder es können biefelben babei ebenfalls gruppenweife in Eon- 
traction begriffen fein, mas den phyſiognomiſchen Ausdruck bedeutend modi⸗ 
fieiren wird. . en 

Bei der Nähel), in der fich die Wurzeln des trigeminus und facialis in 
der medulla oblongata befinden, werben beibe Nerven leicht ihre Erregungs, 
zuftände auf einander übertragen Fönnen, gleihwohlaber findet ſich fehr hän. 


Vy Netz ius in Müllers Archiv 1836 S. 362. «. “ 
Deaudwörterbuc dee Phyſſologie. Bd. TIL Abteil. 1. 38 
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fig nur der eine von beiten im Affect erregt, während der andere im Ruhe⸗ 
zuftande verbarrt. 

Die Contraction der von der Heinen Portion bes trigeminus verforg- 

ten Muskeln kann belanntlich eine enorme Kraft entwideln, die einem Zug 
son 200 Pfund entfpricht; die Möglichkeit einer ſolchen Kraftentwidiung 
beruht hauptſächlich auf dem faft gänzlihen Fehlen der Antagoniften. Es 
fann wohl bei Kiration des Zungenbeins der biventer maxillae inferioris, 
mylohyoideus und der geniohyoideus ber Eontraction der Kaumuskeln ent- 
gegenwirfen, allein nur in fehr befchränftem Maaß, denn bie einander ge- 
genüberftehenden Antagoniften verhalten fiy ihrer Muskelmaſſe nad kanm 
wie 1:9. 
Da bei der Thätigfeit der Kaumuskeln in ihrer Beziehung zum Mie⸗ 
nenfpiel die Form fo ziemlich gleich und nur ber Grad der Eontraction in 
den verfchiedenen Affecten verſchieden ıft, fo hatten wir zu dem bereits frü- 
her Erörtertem nur noch Eines hinzuzufügen, nämlich die lirfache jenes Zit- 
teens (oder Klappern) des Unterkiefers, welches oft von einem Beben ber Lip» 
pen begleitet iſt . 

Statt einer einfachen einmaligen Contraction tritt aus verfchiedenen - 
Urfachen in einem Muskel eine Reihe einander fchnell folgender Eontractio- 
nen auf. Erſtens nämlich wenn die Nerventhätigfeit zu erlöfchen beginnt, 
wenn bie Erregungen ber motorischen Nerven vom Centralorgan her nicht 
fo ſchnell auf einander folgen, daß gwifcheninne immer wieder die Muskeln 
momentan erfchlaffen können. Alle veprimirenden Affeete werben demnach 
auf einer gewiffen Höhe diefe Erfcheinung nach fich ziehen. 

Zweitens erfolgt das Zittern durch Ueberfpringen bes Reizes bei fehr 
heftiger Erregung eines motorifchen Centrums auf benachbarte centrale 
Punkte, wie bei heftiger Förperlicher Anftrengung. Alſo überall, wo in ei- 
nem Affeet noch mit intenfiver Willensthätigkeit ein oder der andere centrale 
Punkt erregt wird, kann in anderen nicht vom Willen bewegten peripheri- 
fhen Punkten Zittern entftehen. 

Drittens kann das Zittern entfliehen, wo zwifchen den Antagoniften 
ein Kampf dadurch eingeleitet wird, daß in der einen Gruppe unwill- 
kührliche Bewegungen auftreten, während in der andern bie willlührlichen 
das Nebergewicht zu erhalten fireben. Auch diefer Kampf iſt in vielen Af⸗ 
fecten unverkennbar; das Refultat hängt aber auch bier theilweife wieder 
von ben zu bewegenden Punkten ab. | 

Allerdings kommt das Zittern ſowohl im krankhaften, als affectvoll er⸗ 
regten Organismus auch am ganzen Körper vor, allein gewiſſe Parthien find 
dafür präbisponirt. So der ganze Kopf, der Unterkiefer, die Muskeln des 
Kehlkopfs, der Borderarm und die unteren Ertremitäten in ber Kniegegend. 

Wir fuchen für alle viefe Punkte, die in Beziehung auf ben Auspend 
in Haltung und Mienen von Bedeutung find, hier fogleih den Grund auf, 
wo uns zunächft freilich diefe Erfcheinung am Unterkiefer befchäftigt. 

Die Antagoniften an dem Unterkiefer kennen wir bereits, In Bejzie⸗ 
hung auf die Hand ift fogleich zu bemerken, daß das Zittern häufiger ans ab» 
wechfelnder pronatio und supinatio, feltener aus abwechfelnder Flexion 
und Stredung beſteht. Am Kopf ebenfalls häufigere Drebbewegungen nach 
rechts oder Linie, feltener Bengung und Stredung. Am Kuiegelenk dagegen 
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5 das Zittern immer durch ſchnell auf einander folgende Beugung und 
tredung. 

Daf am Kniegelenk gerade dieſe Korm vorwaltet, ja allein möglich iſt, 
ergiebt fi aus der Anordnung des Bänderapparats des Kniegelenks felbfl, 
wodurch bei zunehmender Stredung des Fußes die Möglichkeit der Drehbe⸗ 
wegung abnimmt ?). | 

Das Zuftandelommen des Zitterns wird unterflügt burch nicht zu lange 
und zu fihwere Hebel, welche abwechelnd in dieſer ober jener Richtung be» 
wegt werden; durch die mehr gleichmäßige Vertheilung der Untagoniften und 
deren proportionalen Jugfräfte, ober durch den Wegfall einer antagoniflifchen 
Wirkung, wobei blos mechanifche Momente wie bie Schwere wirlen. Sind 
diefe Bedingungen nicht gegeben, fo fommen die im Nervenſyſtem auch voll» 
ſtäändig vorhandenen Veränderungen, die anberwärts Zittern in ben Glie⸗ 
dern im Gefolge haben, nicht zur Wahrnehmung 2). 

An den Händen iſt bie erfle und zweite Bedingung vollkommen erfüllt, 
Am Kopf hauptfächlich die zweite, am Unterkiefer, wenn gerade nicht das 
Zungenbein firirt iſt, und jene angeführten Muskeln denfelben nach unten 
ziehen, hauptfächlich Die dritte, am Kehlkopf die erfle und zweite Im Knie⸗ 
gelenf endlich wirkt außer ver ziemlich gleichen Bertheilung der Antagoniften 
die Schwere des Rumpfs, die jedem momentanen Nachgeben eines Antago- 
niſten noch mehr Ausſchlag giebt. — Durch diefen letzerwähnten Umſtand 
wird ſich auch bier zunächſt dem Individuum ſelbſt früher als anderswo bie 
Beränderung in der Erregung des Nervenfuftems fundgeben, und mit dem 
Wanken der Kniee, das fo oft heftige Afferte begleitet, bezeichnet. 

Am Unterkiefer wird dem zufolge in den mandhfachften Affecten, welche ein⸗ 
feitige, intenfio -willführliche Bewegungen erregen, jenes Zittern auftreten, 
das auch die Meberreizung feiuer motorifchen Nerven begleitet, wenn er auf 
ver höchften Stufe der Erregung frampfhaft an den Oberficfer gepreßt war, 
wenn endlich der Willensrinfluß über die Macht der Leivenfchaft den Sieg 
davon zu tragen ſucht. — 

Gehen wir nun zu den vom facialis verforgten Muskeln über, und 
verfuchen einigermaßen bie Nothwendigfeit der Contraction in beflimmten 
heilen diefes Apparate bei gewiffen Erregungen der Pſyche zu ermitteln. 
Wir verzichten von vornherein, für ale Nünncirungen der Phyſiognomie bie 
vollſtaͤndig adäquaten Seelenzuſtände oder umgekehrt anfzufinden, da eben 
bei dem fortwährenden Wogen der Vorſtellungen die einzelnen zufammenge- 
hörenvden und aus einander zu haltenden Thätigfeiten der Seele mit ihren 
fomatifchen Abbrüden ſchwer oder nie zu firiren fein werben; gleichwohl wer- 
den die ertrem aus einander tretenden Formen zu marfiren, und in ihren 
Eaufalnerus mit den geiftigen Thätigleiten zu ſetzen fein. | 


) 8. und G. Weber, —5* der menſchlichen Sehwertzeuge S. 179. 
®) Oft fehen wir bei Durchſchneidung des Ruͤckenmarks, 3. B. bei Amphibien 
am V. Wirbel (vergleiche meinen Auffap In Müllers Archiv 1846 Heft 1) ein Bogen 
und Zuden in allen bloßgelegten Muskeln des Unterſchenkels und Oberſchenkels; gleich« 
wohl entftcht in beiden Teine Hebelbewwegung in der Richtung ber zeitweilig fd cons 
trabirenden Wleroren oder Crtenſoren; es wirb zu viel Beit erfordert, um biefe a 
ren Maſſen zu bewegen, fo daß immer ſchon wieder im einen Antagoniflen der höchſte 
ad der momentanen GErfchlaffung vorbei ift, wenn im andern der ber Gontraction eine 
tritt; anders dagegen verhält es fidh bei den kürzern Hebeln mit geringerem Gewicht, 
wie an ben Zehen; in biefen tritt im angegebenen Fall ein Heftiges Zittern, ſchnell 
ih folgendes Streden und Beugen ein. — . 
38* 
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fig nur der eine von beiten im Affect erregt, während der andere im Ruhe⸗ 
zuftande verharrt. 

Die Contraction der von der Heinen Portion des trigeminus verſorg⸗ 
ten Muskeln kann belanntlich eine enorme Kraft entwideln, die einem Zug 
von 200 Pfund entfpricht; die Möglichkeit einer folhen Kraftentwicklung 
beruht hauptſächlich auf dem faft gänzlichen Fehlen der Antagoniften. Es 
faun wohl bei Fixation des Zungenbeins der biventer masillae inferioris, 
mylohyoideus und der geniohyoideus der Eontraction ber Kaumuskeln ent 
gegenwirken, allein nur in fehr befchränktem Maaß, denn die einander ge 
genüberftebenden Antagoniften verhalten fich ihrer Dinskeimaffe nach kaum 
wie 1:5. 

Da bei der Thätigfeit der Kaumuskeln in ihrer Beziehung zum Mie 
nenfpiel die Form fo ziemlich gleich und nur der Grad ber Eontraction is 
den verſchiedenen Affecten verfchieden ift, fo hätten wir zu bem bereits frü- 
her Erörtertem nur noch Eines hinzuzufügen, nämlich die Urſache jenes Zü⸗ 
terns (oder Klappern) des Unterkiefere, welches oft. von einem Beben ber Lip 
pen begleitet iſt 1). 

Statt einer einfachen einmaligen Eontraction tritt aus verfchiedenen 
Urfachen in einem Muskel eine Reihe einander fchnell folgender Contractio⸗ 
nen auf. Erftens nämlich wenn die Nerventhätigleit zu erlöfchen beginnt, 
wenn die Erregungen der motorifchen Nerven vom Centralorgan ber nicht 
fo ſchnell auf einander folgen, daß zwifcheniune immer wieder die Muskeln 
momentan erfchlaffen können. Alle deprimirenden Affecte werben demnach 
auf einer gewiffen Höhe dieſe Erfcheinung nach fich ziehen. 

Zweitens erfolgt das Zittern durch Lieberfpringen des Reizes bei fehr 
beftiger Erregung eines motorifchen Centrums auf benachbarte centzale 
Punkte, wie bei heftiger Förperliher Anftrengung. Alſo überall, wo in ei- 
nem Affeet noch mit intenflver Willensthätigkeit ein oder ber andere cemtrale 
Punkt erregt wird, Tann in anderen nicht vom Willen bewegten peripheri- 
ſchen Punkten Zittern entftehen. 

Drittens kann das Zittern entfiehen, wo zwiſchen den Autagoniften 
ein Kampf dadurch eingeleitet wird, daß in ber einen Öruppe unwill⸗ 
kührliche Bewegungen auftreten, während in der andern bie willkührlichen 
das Vebergewicht zu erhalten fireben. Auch diefer Kampf iſt im vielen Af⸗ 
- feeten unverkennbar; das Refultat hängt aber auch hier theilmeife wieder 
von ben zu bewegenden Punkten ab. 

Allerdings kommt das Zittern fowohl im krankhaften, als affectvoll er- 
de Organismus auch am ganzen Körper vor, allein gewiſſe Parthien find 
dafür präbisponirt. So der ganze Kopf, der Unterkiefer, die Muskeln des 
Kehllopfs, der Borberarm und die unteren Extremitäten in der Kniegegend. 

Wir fuchen für alle diefe Punkte, die in Beziehung auf den Ausprud 
in Haltung und Mienen von Beventung find, hier fogleih den Grund auf, 
wo und zumächft freilich diefe Erfcheinung am Unterkiefer befchäftigt. 

Die Antagoniften an dem Unterkiefer fennen wir bereits. In Bezie⸗ 
bung auf die Hand ift fogleich zu bemerken, daß das Zittern häufiger aus abe 
wechfelnder pronatio und supinatio, feltener aus abwechfelnder Flexion 
und Stredung befteht. Am Kopf ebenfalis häufigere Drebbewegungen nah 
rechts oder Linie, feltener Beugung und Stredung. Am Kniegelenk dagegen 
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entf! das Zittern immer durch fchnell auf einander folgende Bengung und 
tredung. 

Daß am Kniegelenk gerade dieſe Korm.vorwaltet, ja allein möglich ift, 
ergiebt fi aus der Anordnung des Bänderapparats des Kniegelenks felbft, 
wodurch bei zunehmender Stredung des Fußes die Möglichkeit der Drehbe⸗ 
wegung abnimmt I. 

Das Zuftandelommen bes Zitterns wird unterflägt durch nicht zu Iange 
und zu ſchwere Debel, welche abwechelnd in dieſer ober jener Richtung ber 
wegt werden; durch die mehr gleichmäßige Vertheilung der Antagoniften und 
beren proportionalen Zugfräfte, oder durch den Wegfall einer antagoniftifchen 
Wirkung, wobei blos mechanifche Momente wie bie Schwere wirlen. Sinb 
diefe Bedingungen nicht gegeben, fo fommen die im Nervenfyftem auch voll- 
fländig vorhandenen Veränderungen, die anderwärts Zittern in den Glie⸗ 
dern im Gefolge Haben, nicht zur Wahruehmung 2). 

An den Händen ift die erfle und zweite Bebingung volllommen erfüllt, 
Am Kopf hauptfächlich Die zweite, am Unterfiefer, wenn gerade nicht das 
Zungenbein firirt ifl, und jene angeführten Muekeln denfelben nach unten 
ziehen, hauptfächlich die dritte, am Kehlkopf die erfle und zweite Im Knie⸗ 
gelenk endlich wirkt außer der ziemlich gleichen Bertheilung der Antagoniften 
die Schwere des Rumpfs, die jedem momentanen Nachgeben eines Antago- 
niften noch mehr Ausſchlag giebt. — Durch diefen letzerwähnten Umſtand 
wird ſich auch bier zunächft dem Individuum ſelbſt früher als anderswo bie 
Beränberung in der Erregung des Nervenſyſtems fundgeben, und mit bem 
Wanken der Kniee, das fo oft heftige Affecte begleitet, bezeichnet. 

Am Unterkiefer wird dem zufolge in den manchfachften Affecten, welche ein- 
feitige,, intenfiv -willlührliche Bewegungen erregen, jenes Zittern auftreten, 
das ‚auch die Ueberreizung feiuer motorifchen Nerven begleitet, wenn er auf 
der höchſten Stufe der Erregung krampfhaft an den Oberkiefer gepreßt war, 
wenn endlich der Willensrinfluß über die Macht der Leivenfchaft den Sieg 
davon zu tragen fucht. — 

Gehen wir nun zu den vom facialis verforgten Muskeln über, und 
verfuhhen einigermaßen die Nothwendigfeit der Eontraction in beflimmten 
Theilen diefes Apparats bei gewiffen Erregungen der Pfyche zu ermitteln. 
Wir verzichten von vornherein, für alle Rüancirungen der Phyſiognomie bie 
vollſtaͤndig adäquaten Seelenzuftände ober umgelehrt aufzufinden, da eben 
bei dem fortwährenden Wogen der Vorftellungen die einzelnen zufammenge- 
hörenden und aus.einander zu baltenden ZThätigleiten der Seele mit ihren 
fomatifchen Abdrücken ſchwer oder nie zu firiren fein werden; gleichwohl wer- 
den die ertrem aus einander tretennen Formen zu marliren, und in ihren 
Eaufalnerus mit den geiftigen Thätigfeiten zu fegen fein. 


— 


) W. und E. Weber, Mechanik der menſchlichen Gehwertgeuge ©. 179. 

.. 9) Oft fehen wir, bei Durdjichneibung des Rückenmarks, 3. B. bei Amphibien 
am V. Wirbel (vergleiche meinen Auffab in Müllers Archiv 1846 Heft 1) ein ogen 
und Zuden in allen bloßgelegten Muskeln des Unterſchenkels und Oberfchenteld; gleich 
wohl entfteht in beiden Feine Hebelbewegung in ber Richtung ber zeitweilig fd cons 
trahirenden Flexoren oder Extenſoren; e6 wird zu viel Zeit erfordert, um biefe größer 
zen Mafien zu bewegen, fo daß immer ſchon wieder im einen Antagoniflen der höcdfe 

rad der momentanen Grichlaffung vorbei ift, wenn im andern der ber Gontraction eine 
tritt; anders dagegen verhält es fih bei den fürzern Hebeln mil geringerem Gewicht, 
wie an ben Sehen; in dieſen tritt Im angegebenen Ball ein heftiges Zittern, ſchnell 
ih folgendes Streden und Beugen ein. — I 
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Als Ausgangspunkt der nachfolgenden Unterfuchnng mäflen wir vor As. 
lem jenes Bild uns wieder zurüdrufen, an das wir bie Unterfcheidung der 
äußern Erfcheinung verfchiedener Temperamente fnüpften, nämlich das Bild 
eines Schlafenden. Die zwei bauptfächlichen Punkte, um welche fich das 
ganze Mienenfpiel bewegt, Augenfpalte und Mundöffnung, zeigen zwei ganz 
verfchiedene Zuftände in biefem Fall: nämlih die Augenlivfpalte iſt ge- 
fehloffen, der Mund fleht mehr oder weniger offen. Diefer verfchiedene Ef 
fect hängt allein von den Berhältniffen ver Schwere am Iinterfiefer und 
theilweife auch am oberen Angenlid ab, obgleich hier noch die innere Por⸗ 
titan des orbicularis wirft, denn ‚bei Sterbenden fließt ſich in der Regel 
das obere Augenlid nicht fo dicht an das untere an wie bei dem Schlafen 
den; es überwiegt hier der flärfere orbicularis die Wirkung des antagoni- 
ftifchen levator palpebrae superioris. Jede Erregung, bie denn von bem 
Eentralorgan mit einer gewiffen Stärke ausgeht, wirb die Augenlidfpalte 
öffnen und den Mund fließen. Das Schließen des Munds erfordert aber 
wieder einen geringeren Grad der Erregung als das Deffnen des Auges, in- 
dem eben die Kaumuskeln mit ihrer großen Fafermafle nur die Schwere des 
Unterkicfers zu überwinden haben, wobei die fehwachen Antagoniften nicht 
in Betracht fommen, während der levator palpebrae superioris die antago- 
niftifche Wirkung des orbicularis zu befeitigen hat. Gleichwohl wird bie 
fes Hinderniß Teichter überwunden, da diefe beiden Muskeln Zweige von 
verfchiedenen Nerven erhalten. 

Je intenfiver aber zugleich auch Zweige des facialis erregt werben, um 
fo weniger fann der levator palpehrae wirken, und es entfliehen fo die wei- 
teren Eontractionen in dem corrugator supecilii, frontalis und ver äuße⸗ 
ren Portion des orbicularis palpebrae, während die innere Parthie des letzte⸗ 
ren burch die gleichzeitige Thätigfeit des levator palpebrae superioris. ge 
hemmt wird." Das NRefultat diefer gleichzeitigen Erregung tiefer beiden 
Nervenbahnen ſetzt bereits einen intenfiveren Grad des Effecte voraus, und 
es kommt auch wirklich diefelbe in der Form des trüben oder finfteren 
Blicks nur im höheren Grad des Zorns, Schmerzes zc. vor. 

Frontalis, corrugator supercilii und orbicularis oculi bilden die Gruppe, 
welche bei der Wirkung des Blickes unmittelbar betheiligt if. Warum 
runzelt ſich nun bie Stirne in einem Kal in Duerfalten durch die Thätigfeit 
des frontalis, ein anderesmal in Längsfalten durch die des corrugator? 
Erwähnt wurde, daß mit dem höheren Grab aller Afferte immer größere 
Gruppen centraler Punkte gereizt werden. Daß weniger einzelne Punkte, 
vielmehr immer gleich größere Gruppen erregt werben, liegt in der Intenſi⸗ 
tät des Impulfes. Nehmen wir nun an, es würde eine Summe von Ner- 
venfafern gleichzeitig, gleichmäßig erregt, fo wird die Eontraction dort gang 
allgemein vorwalten, wo der geringere antagoniftifche Widerſtand ift; bei 
intenfiverer Reizung dagegen wirkten bie der Maffe nach felbft Heineren An- 
tagoniften mit überwiegender Stärke 1). 


2) Ich beziehe mich hier wieder auf Erperimente, bie befannt genug find, und von 
denen ih nur folgende Hier erwähne: 

Daß die Beugemusfeln vor den Streckmuskeln am Schenkel vorwalten, iſt anato⸗ 
miſch zu beweifen, und geht ſchon aus der Beobachtung an jedem Schlafenden hervor, 
bei dem eben dieſe überwiegenden Beugemusfeln In der relativen Ruhe contrahirt find. 
—* man die Schwimmhaut eines decapitirten Froſches mit einem ſchwachen galva⸗ 
niſchen Strom oder mit Eſſigſäure, fo zieht er die Füße an den Leib und beugt dem 
Schenkel, fo wie man einen flärferen galvaniſchen Strom applicirt, entficht bie Melle 
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Antagoniften find aber in diefem Fall einmal der frontalis und die cor- 
rugatores. Letztere haben bedeutend weniger Maſſe als erflere, daher wer- 
den biefelben bei geringer Erregung von dem flärferen frontalis überwun⸗ 
den; es legt fih daher die Stirne in quere Kalten, und es glättet ſich tie 
Daut über der Rafe. So wie die Erregung intenfiver wird, gewinnen bie 
Eorrugatoren das Uebergewicht; es runzelt ſich die Stirne über der Nafe 
in Längsfalten. Zwifchen biefen beiven Graden des Affects Liegt tie Erre- 
gungeform in der Mitte, wo mit den Corrugatoren zugleich die Krontalmne- 
keln fich contrahiren, und fo die wellenförmigen Falten über den gerungelten 
Drauen entfiehen. Alle diefe Formen kommen in verfciedenen Affecten 
vor; daß fie aber nicht jedesmal bei den einzelnen Individuen bei der glei- 
hen erregenden Urfache auftreten, beruht auf der zeitweifen oder individuel⸗ 
len Erregbarkeit überhaupt. 

Sehr felten contrabirt fich in einem Affeet die innere Portion des orbi- 
cularis oculi, bauptfählih nur bei dem Entfegen vor einem Object, dem 
man theils willführlih, theils unmwilllührlich mit dem Blick auszumweichen 
fucht; das Letztere findet fein Analogon in dem reflectirten Blinzeln, wenn 
ein Gegenfland auf die Conjunctiva einwirkt oder einzuwirken droht. Auch 
bei fehr intenfiven Erregungen des Gehirns vermag die Willensthätigfeit 
doch in der Regel die fortwährende oder wenigftens nur kurz unterbrochene 
Eontraction des levator palpebrae superioris zu unterhalten, wobei ver Um⸗ 
Rand von großem Bortheil iſt, daß diefer Muskel von einem ganz anderen 
Nervenbereich verforgt wird als der orbicularis, woburd die Thätigfeit des 
Willens eben auf dieſen einzelnen Muskel concenteirt bleiben fann. Hat 
dann die Erregung ihren höchſten Grad erreicht, fo daß Ueberrcizung ein- 
tritt, fo fintt das Augenlid erfchlafft herab, allein der orbicularis oculi 
wirb auch nicht mehr von feinen uberreizten Nerven contrahirt, und das 
bleipt daher nur Halb gefchloffen, wie in allen deprimirenden Leiben- 

chaften. 

Daß in dieſen Parthien des vom facialis verſorgten Gebiets Contractio- 
nen ſchon bei geringeren Erregungen des Centrums auftreten, läßt ſich 
theoretiſch erwarten, wenn man vorausſetzen darf, daß die Nerven, die ſich 
in höher gelegenen Muskelparthien verzweigen, auch höher oben im Central⸗ 
organ .entfpringen. Allerdings finden wir auch gerade die Augengegend 
Durch verſchiedene Eontractionen ihres Muskelapparats fehr feine Nüanci- 
rungen der pſychiſchen Vorgänge reflectiren, allein fehr häufig finden wir 
äußere Bewegungen im Gebiet des oculomotorius, Heine, ſchnell vorüberge⸗ 
hende Bewegungen in ven Muskeln, die fih um den Mund oder die Nafe 
gruppiren, wobei jene eben betrachteten Muskeln vollfländig ruhig bleiben. 
Dies fcheint unferer theoretifchen Borausfegung vom Urſprung der Nerven- 
fafern entgegenzuftehen, allein ich glaube, daß wir bafür dennoch eine Er- 
Härung finden koͤnnen, ohne von diefer Vorausſetzung abzugeben. 

Denken wir uns in eine Situation, in der plöglich ein Gedanfe mit 


bewegung im andern Fuß in der Form der tetanifhen Stredung. Die Idiwäs 
cheren Antagoniften haben alfo vollftändig die flärfereren überwunden. Es läßt fid 
dies fo erfiären, daß in dem Maaß, als fi in Kolge der Reizung die ftärferen und der 
Mafie nach größeren Musfeln contrahiren, in ihren Nerven eine Meberreizung flattfins 
det, in Folge deren die Thätigfeit ihrer Nerven erlifht, um bie höheren Erregungs⸗ 
grade der Nerven ihrer fhmächeren Antagoniften in Wirkfamfeit treten zu lafien, 
welche jet nicht durch Ihr Uebergewiche an Maſſe, fondern durch die höhere Reizung 
ihrer ‚Nerven eine Prävalenz vor jenen erlangen. 
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einer gewiffen Intenfität ſchnell vorübergehend auftritt, fo werben dadurch, 
je nad) feiner Intenſität, mehr oder weniger Nervenwurzeln erregt, und 
zwar in’ ihrer ganzen Maffe, gleichwohl treten nur vereinzelte Eontractionen 
gleichfam als Spuren ihrer erregenden Urfachen auf. Dabei kaun ver sym- 
pathicus, in feinem Gebiet ebenfalls erregt, manchfache Veränderungen in den 
Eirculationsapparaten hervorrufen, welche über ven ſchnell vorübergehenden 
Reiz binausdanern. In welchen Muskeln des Gefichts werden nun bei einer 
fo flüchtigen Erregung des facialis am Teichteften Eontractionen erfolgen? 
Erftens in ven Heinften I), zweitens in denen, welchen fi bie geringfte 
antagoniftifche Wirkung entgegenfest. 

Jeder Reiz bedarf einer gemwiffen Dauer, wenn er in großen Muskel⸗ 
maffen eine deutliche wirkfame Eontraction hervorrufen fol, allein biefe 
fleinen Muskeln werden, wenn fie ftärfere Antagoniften haben, als fie felbft 
find, bei einer Reizung ihrer gemeinfamen Nerven fi) weniger deutlich 
contrahiren Finnen. Alle die Muskeln, vie fi) an der Oberlippe inferfren, 
haben unbedeutende Fafermengen, und an der beweglichen Oberfippe feinen 
ftarfen Antagoniften; die Verwebung der Faſern des orbicularıs oris mit 
dem levator labii superioris und zygomaticus fommt feiner antagoniftifchen 
Wirkung gegen dieſe Muskeln nichts weniger als zu gut. 

Nun ift aber noch Folgendes feft zu Halten: Gewiffe Erregungen der 
Pſyche treten erft fpäter auf und find, je jünger tas Individuum iſt, um 
fo weniger vorhanden. Die erften Erregungen des Neugebornen find 
förperliche Luft und Unluſt; fpäter erft mit dem Fareren Bewußtfein ber 
Stellung zu Anderen treten tie Erregungen der Secle als Zorn, Reid, Hoch⸗ 
muth, Sarkasmus ıc. auf; beſonders die letzteren markiren ſich durch ber 
ſtimmte Züge um den Mund, die leicht habituell werden, und ſo nicht allein 
vorübergehende Affecte, ſondern beſtimmte Charaktere erkennen laſſen. Bei 
dieſen iſt das Selbſtbewußtſein nichts weniger als getrübt, vielmehr der 
Willenseinfluß nie ganz aufgehoben, wie bei den extremen Formen des Af- 
feets und der Leidenfchaften im engeren Sinn des Worts. Im Gegentheil 
muß behauptet werden, daß bei diefen Zuftänden der Pſyche das Selbſtge⸗ 
fühl und Selbfibewußtfein präbominirt. 

Es findet hier alfo eine Erhöhung des Tonus Statt, die in dieſem 
Muskelgebiet fi durch den Berfchluß ver Mundöffnung fundgiebt. Nun 
bleibt noch den Muskeln an den Mundwinfeln, fo wie den Dinaufziehern 
der Nafe freierer Spielraum, welche durch ihre Heinen Muskelmaffen oft 
noch momentan folche bemerfbare Veränderungen in dem phyfiognomifchen 
Apparat vermitteln, Die von dem Bild des Neids, Hochmuths, Sarkaomus ıc. 


1) Legen wir einen größeren Muskel bloß, und reizen feinen Nerven momentan mit 
einem galvanifchen Strom, fo entfteht in einzelnen Bündeln befielben eine ſichtbare 
Eontraction, die aber feinen beflimmten Effect in dem zu bewegenden Organ bervors 
ruft, an welchem ſich der Muskel anfebt; fo wie aber der Weiz etwas länger dauert, 
entfteht in dem ganzen Muskel eine bedeutende Gontraction mit einem beftimmten Ef⸗ 
feet in Beziehung auf Ortsbewegung. Wie eine längere Zeit nothwendig if, um einen 
größeren Nuefel zu contrahtren, als einen- Fleineren, läßt fich experimentell folgender: 
maßen zeigen: Man präparirt einen Brofchfchenfel fo, daß man alle Flexoren cder Er- 
tenforen durchſchneidet. Dadurch ift die Wirkung derfelben ald Antagontften aufgehe 
ben. Laßt man nun einen fhwachen Strom des Inductionsapparates durch den 
Schenkel gehen, fo wird diefer ſich aufdie Seite der nicht durchſchnittenen contrabiren. 
Dies geſchieht vollfländig, wenn man den Strom längere Zeit durchgehen läßt. _ Je 
fpneller man den Strom unterbricht, deflo geringer fällt der Effeet am ganzen Präs 
parat aus, und zuleßt, wenn man fo furze Zeit, ald möglih, den Strom hindurch⸗ 
gehen läßt, entfteht nur noch in den Heinen Muskeln ver Zehen eine Contraction⸗ 
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unzertvenulich find. Diele dieſer Bewegungen, bie in biefem Bereich vor- 
fommen, müſſen zu den angewöhnten gezählt werden, obwohl auch hier 
allgemein gültige Geſetze nicht immer vermißt werben. 

Je energijcher und beftimmter bie Willensenergie auftritt, um fo mehr 
muß die durch den normalen Tomus ſchon eingeleitete Verſchließung bes 
Mundes vollſtaͤndig werden, um fo mehr werden fich die beiden Portio⸗ 
nen bes orbicularis oris contrahiren , bis der rothe Rand ber Rippen durch 
die ſtaͤrkſte Eontraction der innera Portion verſchwindet, und fo die enge 
Aneinanderlegung der Lippen erfcheint, wie bei hohen Graden des Schmer- 
306, gegen welchen der Wille ankämpft. 

Diefer phyſiognomiſche Ausdruck kommt fehr Häufig in all jenen Fallen 
vor, wo der Wille fich gegen äußere Dbfecte ober Perfönlichkeiten geltend 
zu machen fucht: bei Begegnung von Gefahren, benen wir trog bieten 
wollen, bei Ueberwindung von Hinderniſſen. Ä 

Die Phyfiognomie des Muthes, des Troges, des Selbfigefühls Hat 
aiefe Form der Eontraction des orbicularis oris meift al6 integrirenden 

Sp wie aber momentan diefe Willensenergie beeinträchtigt wird, ober 
die Borftellung von der Affirmation des Ichs (um im Sinne Spinozas 
zu reden) auf andere Borftellungen übergeht, gewinnen auch ebenfo lang, 
alfo oft nur momentan, bie Aatagoniften des orbicularis das Uebergewicht. 

Dies wird aber an dem Punkt des Mundes eben am deutlichſten wer- 
den, an dem fich die Angriffe mehrer Muskeln concentriren. Diefer be- 
vorzugte Punkt ift aber der Mundwinfel. An ihm gefchieht wieber die 
Bewegung nach oben und außen leichter, als nach unten und außen. Geſetzt 
auch die Nerven des levator anguli oris, der zygomatici würben momentan 
oleichzeitig erregt mit ven Nerven des depressor anguli oris, fo wird doc 
die Ortsbewegung des Mundwinkels im Sinne der erfleren Gruppe ge- 
ſchehen, da biefe erftens mehr Muskeln befigt, zweitens bie zygomatici im 
Berhältniß zum depressor anguli oris gleihfam längere Hebelarme bar» 
ſtellen, die alfo auch bei geringerer Eontraction größere Effecte hervorrufen 
müſſen; baher viel häufiger die Bewegung des Mundwinlels nach oben und 
hauptſaͤchlich nach außen als nach unten. 

Das Abwärtsziehen des Mundwinkels gefchieht in der Regel willkühr- 
ich ; viel feltener in Leidenfchaft oder erft bei deprimirenden Afferten, wobei 
aber in der Regel die andere Gruppe ebenfalls noch in höherem oder nie- 
derem Grade contrahirt erfcheint. Diefes Herabziehen des Mundwinkels 
findet ſich daher in jenen Stimmungen der Seele, die mit einem gewiffen 
Geltendmachen der Berfönlichkeit, des Ichs im Gegenſatz zu anderen Per⸗ 
fönlichfeiten verbunden find, als Merkmale des Neides, des Sarkasmus ıc. 
und da eben die ſe Erregungen der Pfyche nicht momentan, fondern mehr firitt, 
andauernd find, fo werben gerade fie fich Habituell Leichter phyſiognomiſch 
markiren, als die ſo oft und ſchnell wechſelnden und vorübergehenden leiden⸗ 
ſchaftlichen Erregungen, welche freilich auch ſehr haufig wiederkehrend ebenfallg 
babituelle Formen der Phyſiognomie zurücdlaffen müſſen; wovon uns bie 
tägliche Erfahrung überzeugen kann. — 

So weit dürften wir für die verfchievenen Formen bes Geſichtsaus⸗ 
druds, fo fern fie unabhängig von dem veränderten Reſpirationsrhythmus 
auftreten, unter beftimmten phyflologifchen Geſichtspunkten, wenigftens in 
gröberen Umeiffen, die beftimmten Geſetze aufgefunden haben. In der Mehr: 
zahl ver Faͤlle aber bleibt die Erregung der Pfyche nicht ohne Einfluß auf 
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die Nefpiratiousnerven , wodurch Rhythmus und Form berfelben manchfach 
mobificirt werben. — Mit diefer Mobdification tritt aber zugleich eine Reihe 
von Beränberungen in der Phyfiognomie auf, welche, um mich fo auszu- 
prüden, mehr ferundär find als jene, welche wir fo eben analyfirt haben. 

Lahen, Seufzen, Schluchzen, Gähnen find daher diejenigen Bewe⸗ 
gungen, welche wir jegt in ihrem Verhaͤltniß zu pfychifchen Erregungen zu 
unterfuchen haben. 

Zweierlei Arten ver Refpiration haben wir zu unterfcheiden, nämlich er⸗ 
ftens die ruhige In⸗ und Erfpiration, zweitens die forcirte. 

Bei erfterer ift die Infpiration etwas länger als die Erfpiration ; zwi⸗ 
fhen Erfpiration und Infpiration eine Heine Pauſe. Bei letzterer find im 
Moment der Juſpiration die Thorarmusfeln in nicht fehr bedeutendem Grad 
in einmaliger, Iangfam ihren Culminationspunkt erreichender, Contraction 
begriffen, während eben fo das Zwerchfell langſam von der gegen die Bauch⸗ 
Höhle gelehrten concaven in die plane Form übergeht. Ä 

Bei der ruhigen Erfpiration wirft die Efafticität des Lungenparenchyms 
und der Thorarwandungen, fo wie in geringem Grad bie Eontraction ber 
Bauchmusfeln, vie bei: Erfchlaffung des Zwerchfells ben Bruſtraum von 
unten nach oben verlürzen. — 

Bei der foreirten Infpiration wirlen die Halsmuskeln und die Eontrar- 
tion der Bruſtmuskeln ift bedeutend erhöht, fowie bei forcirter Exſpiration 
die Eontraction der Bauchmuskeln ebenfalls einen viel höheren Grad er- 
reicht. Um dem hierbei gebilpeten größeren Raum des Thorar eine größere 
entiprecheude Menge Luft zuzuführen, erweitern fich auch die Pforten ber 
Luftwege mehr, und es treten um Mund und Nafe Bewegungen ein, welche 
bei dem ruhigen Athmen ſich nicht finden. — 

Um aber beurtheilen zu können, wodurch diefer befannte, eben befchrir- 
bene Mechanismus der Refpiration in feinem Modus und Rhythmus Ber- 
änderungen erleiden könne, fei es geftattet, bie ebenfo befanuten Urſachen 
der Refpiration, fo wie die Duelle, von der alle Athembewegung ausgeht, 
furz zu bezeichnen. 

Zwed der Refpiration ift: Zufuhr von Sanerftoff zu dem Blut, und 
Ausscheidung von Kohlenfäure und Waſſer aus demfelben auf dem Weg der 
Endosmoſe und Erosmofe nach den allgemeinen Befeben ver Diffufionder Gafe. 

Grund der Athbembewegung ift der Reiz ver Kohlenfäure auf die Summe 
der Empfindungsfafern, deren eine concentrirte Erregung folgt, die auf bie 
motorifchen Refpirationsnerven reflectirt wird (Bollmann). Duelle der 
Athembewegung ift die medulla oblongata mit ihrem Rervengebiet: 1) Heine 
Wurzel des trigeminus, 2) facialis, 3) vagus, 4) accessorius, 5) phreni- 
cus, 6) n. spinales cervicales, 7) n. spinales thoraeici, 8) n. spinales 
lumbales. — - 

In der Regel iſt die Athembewegung reflectorifch bedingt durch Er⸗ 
regung peripherifcher Nerven, aber fie kann auch unwillführlich verändert 
worden fein in Folge affeetiver Impulſe; zweitens fann fie modificirt wer- 
ben durch den Willen. Ihre Urfache if daher entweder eine chemifche Ber- 
änderung der Nerven (die in ihrem Ernährungszuftand eine Alteration durch 
die Anbäufung von CO, erfahren, wodurch fie erregt werben, und biefe 
ihre Erregung in der med. oblongata concentriren) oder eine dynamiſche 
Erregung vom Gehirn her. — 

Beränderung im Chemismus, fo wie gewiffe nicht mit der Function 
des Nervenſyſtems harmonifche Erregangen der Eentra werben daher, oft 
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ſehr fchnell vorübergehend, ebenfo vorübergehende Beränberungen im Modus 
oder Rhythmus der Refpiration zur Folge haben, wodurch jene chemifchen 
Störungen ausgeglichen, oder die Erregung der fenfitiven Faſern durch das 
Buftanbefommen einer Bewegung in dieſem Apparat zur Ruhe gebracht 
wird 2). | 

Folgendes find nun die Veränderungen, welche hierdurch möglich 
werben. 

Normale Fufpiration: kurze, etwas foreirte einmalige ober öftere Ex⸗ 
fpiration (im Unwillen oder tronifchem Lächeln). 

Forcirte gedehnte Inſpiration, forcirte einmalige lange Exfpiration: 
1) bet Halb oder ganz gefchloffenem Mund (Seufzen); 2) bei weit geöffne- 
tem Mund (Gähnen). Kurze forcirte Infpiration, fihnelle forcirte Exſpira⸗ 
tion mit gefchloffenen Zähnen (Schnauben der Wuth). Etwas längere In⸗ 
fpiration mit häufiger abgebrochener langer Exſpiration und geöffnetem ober 
geichloffenem Mund (lautes oder leiferes Lachen). 

Wird in Kolge von geftörtem Ehemismus die Refpiration verändert, fo 
fest dies meift eine längere anhaltende Urfache voraus. Da die Entwide- 
Jung der Kohlenſäure unmittelbares Refultat der Metamorphoſe der organi- 
fchen Gebilde, Refultat des Stoffwandels if, diefer Stoffwandel begünftigt 
wird durch Bewegung, fo wie durch befchleunigten Blutumlauf, fo werden 
beide Momente, feien fie auf welche Weife fie wollen eingeleitet (pſychiſch 
oder phyfifch), eine reichlichere CO, Bildung und Anhäufung verfelben in den 
Capillaren nach fich ziehen, welche durch eine entfprechend frequentere oder intenfi- 
vere Refpiration entfernt werden muß. Der Stoffwerhfel geht aber auch 
fort bei der Iangfamften Circulation, bei der größten relativen Ruhe; es 
wird daher aud in dieſen Fällen (wo .alfo die Nerventhätigfeit auf das Mi- 
nimum reducirt iſt, CO, fih anhäufen, und eine zeitweife intenfivere Re⸗ 
fpiration gefordert werten. 

Diefe chemifche Urfache ift fonach wohl der Grund der veränderten 
Intenfität der Refpiration, welche fich ebenfo auf In⸗ als Erfpiration 


1) Daß die Reflerbewegung nicht ein bloß zwedlofes consecutivum ber Grregung 
einer Smpfindungsfafer if, fondern daß durch Diefelbe gewiffe, die Statik der Ems 
pfindungsnerven förende Momente befeitigt und ausgeglichen werben, vermuthe 
ih aus der häufigen Srfahrung, daß wir den Schmerz durch Bewegungen ber 
verfchiedenftien Art, Springen, Schnalzen mit den Fingern, Schreien, Walzen ıc. 
weniger empfindlich machen koͤnnen. 

enn ich die Schwimmhaut des rechten Fußes eines Forſches mit Eſſigſaͤure bes 
tupfte und gleidhzeitig den der linfen Seite firirte und eriteren jene Bewe⸗ 
gungen ausführen ließ, fo begann die Bewegung im linfen erſt, nachdem ber 
rechte bereits wieder zur Ruhe gefommen war. Die Grperimente wurden aber 
folgendermaßen angeftellt. Nachdem das Thier becapitirt war und die fpontanen 
Zuckungen vorüber waren, wurben die Zehen der fchlaff Herabhängenden Hinters 
füße gieich tief und nur einen Augenblid in Gffigfäure getaucht. Der eine 
Schenkel wurbe an feinen Gelenfen Print, fo daß er feine Bewegungen machen 
fonnte, der andere dagegen blieb frei. Sobald die Schwimmhaut mit Eſſig⸗ 
fäure betupft war, begannen im freien Buß heftige Reflerbeweaungen, bei denen 
jedoch durch Dirigiren des Schenfels werhütet wurde, daß die Säure nit zu ans 
deren Körpertheilen durch die Bewegungen debracht werden Eonnte. Sobald in 
diefem Fuß die Meflerbemegung aufgehört hatte und der Schenfel fhlaff herab: 
hing, wurde der zweite Fuß losgelaffen, in welchem jetzt fogleih Reflerbemeguns 
gen eintraten, und noch längere Zeit blieb er convulfivifh an dem Bauch anges 
zogen. Die Wirkung des Reizes war fomit in dem Schenfel, der nicht firirt 
war, durch bie Bewegung ſelbſt ſchneller neutralifiet,, als. in dem, weichen man 
verhindert Haste, fich zu beivegen. 
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bezieht, nicht aber Grund des veränderten Rhythmus. Jene werben 
das Bühnen und Seufzen, nicht aber das Lachen, Schnauben n. f. w. zur 
Folge haben. Die Intenfität entfpricht dem Athembedürfniß, dem Duan- 
tum CO, in den Capiffaren, der Rhythmus dagegen hat hier wie überall, 
wo rythmifche Bewegungen auftreten, einen Grund in der Anordnung ber 
Centralorgane: in biefem Fall alfo in der medulla oblongata. 

Seufjen und Gähnen find die Begleiter längere Zeit andauernder Der 
preffion des Nervenſyſtems, wobei willkührliche und unwillkührliche Mus— 
feln weniger thätig find. In diefen Källen ift daher die Ausführung der CO, 
aus dem Organismus hauptfächlich purch die verlangfamte Circulation und 
Refpiration behindert; und was dem Duantum von CO, bei den einzelnen 
Athemzügen abgeht, muß zeitweife durch eine größere Dienge, weiche mit 
einer Nefpiration entfernt wird, wieder eingeholt werben. 

In der Traurigkeit, dem anhaltenden Schmerzgefühl, in ber Langen- 
weile treten biefe chemifchen Bebingungen ein. Da aber mit dem letzteren 
Zuftande in der Regel nicht eine gleichzeitige Depreffion des ganzen Ner- 
venſyſtems gepaart ift, fo kann leicht nicht allein in den Muskeln bes Ge⸗ 
fichts, fondern auch des Rumpfes, in den Extremitäten energifche Mitbe⸗ 
wegung bei ber eingrleiteten intenfiveren Ex- und Sufpiration auftreten; 
daher bier das weite Deffuen des Mundes, vie flarfe Eontraction der Ger 
ſichtsmuskeln, das Streden des Nadens und Rumpfes, das Debnen ber 
oberen und ſelbſt unteren Extremitäten. 

Bei der pfychifchen Depreffion im Schmerzgefühl und der Traurigleit 
ift das erlahmte motorifche Nervenſyſtem viel weniger präpisponirt zu Mit 
bewegungen; daher beim Seufzen entweder gar Feine ober nur ſchwache, 
langfame Sontraction der Muskeln, fo weit fie eben nur bie tiefere Jufpira- 
tion unterfläßen: Bewegungen an bem levator alae narium langſames, 
nicht weites Deffnen des Mundes, das mehr durch die Relaration der Kau- 
muskeln bedingt als durch Contraction der musc. mylo- und geniohyoideus her. 
vorgerufen iſt; Erheben des Hauptes durch Stredung der Nackenmuskelin, 
bauptfächlich um die Fixation der oberen Rippen zu verflärfen, worauf ber 
Kopf in der Regel bei der Erfpiration wieder zur Bruft herabſinkt, wäh⸗ 
rend der Nacken bei der Exſpiration des Gähnens meiſt geftredt bleibt. — 

In diefen Fällen nämlich, bei dem Gähnen und Seufzen iſt durch die 
tiefe In» und Erfpiration zeitweife der Gasaustauſch in den Rungen be 
fördert; es kann derfelbe Effect aber auch durch frequentere Athemzüge 
erzeugt werden, ohne daß hierbei die In- und Exſpiration fo energifch ift, 
wie dort. — Bei diefer größeren Frequenz ift der eigentlihe Rhythmus 
nicht verändert, die Zeitdauer der einzelnen Deomente der Refpiration find 
unter einander proportional eben fo groß, wie bei der ruhigen Refpiration, 
aber die Erregung der Eentra iſt größer ale gewöhnlich, das Nervenfyftem 
daher gerade in dem entgegengeſetzten Zuſtand, wie bei der vorigen Gruppe. 
Das Schnauben der Wuth, die frequentere, faft feuchende Reſpiration der 
Wolluſt, find Refultate veränderten Chemismus, welche fich in der medulla 
oblongata concentriren. In al diefen Fällen befchleunigt fich die Eircula- 
tion und wie fie die Bebingunf rafcherer Abfonderung ift, 3.3. des Spei- 
chels, ver Galle, tes Urins, des Schweißes ıc., fo iſt fie eben auch bei der 
meift gleichzeitig auftretenden erhöhten Musfelaction Bedingung einer reich 
licheren CO, Ausfcheibung, die eine ſchnellere Refpiration zu ihrer Entfernung 
ans dem Organismus erheiſcht. Indem hier die CO, von Moment zu Mo⸗ 
ment rafcher entwickelt wird, das Reactionevermögen der Nerven gefleigert 
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ift, wie ja Kberhaupt im Zorn, der Wolluft ꝛe. die Neigung zn Reflerbewe- 
gung erhöht erfcheint, fo wird auch die ſchneller wiederkehrende Reizung ver 
Nerven durch die fih anhäufende CO, vurch ſchneller wieverfehrende Athem- 
bewegungen beantwortet. In der Traurigfeit, der Rangenweile ıc. fammelt 
fih nach und nad die CO, nicht wegen bes rafcheren Stoffwanvels, fondern 
wegen der trägeren Bewegung an, und nur wenn immer das Marimum 
der CO, Anhänfung erreicht iſt, wird eine forcirte Athembewegung dem 
trägeren zu Reflexbewegungen weniger geneigten Nervenſyſtem gleichfam 
abgezwungen. — 

Schwieriger wird die Erklärung der Beränverungen im Rhythmus der 
Refpiration, und die Schwierigkeit liegt eben darin, daß uns eine Erklä⸗ 
rang des Rhythmus, die Erkenntniß feiner Urfache feibſt faſt noch ganz fehlt. 
Daß der Rhythmus präftabilirt ift in den Centralorganen, feien fie Rücken⸗ 
mark oder Ganglien des Sympathicns, fieht über allen Zweifel durch bie 
Erperimente am ausgefähnittenen Herzen (Bollmann), durch die Experi⸗ 
mente, in benen Gehirn und Rückenmark mit Schonung ber medulla ob- 
longata zerfört wurden, wobei die Athembewegung ungeflört fortging 
(Klourens). Bei der ruhigen Refpiration liegt eine Erflärung näher als 
bei der foreirten. In jener ift es eine einfache Tontrartion und Relaration 
der Thorarmustela und des Zwerchfells, weiche in der, in ihrem Wefen nicht 
näher zu erfennenden, aber beflimmt vorhandenen Periodieität der Nerventhä⸗ 
tigkeit begründet iſt. Hierbei iſt alfo die Infpiration allein durch eine active 
Bewegung bedingt, während bie Exrfpiration eine ganz paffive Folge der 
erfieren iſt. So wie die Mefpiration forcirt wird, alternirt eine active 
Contraction der Bruſtmuskeln mit einer activen der Bauchmuskeln. Warum 
fallen diefe beiden Bewegungen in diftinete Zeitmomente und heben fich nicht 
gegenfeitig auf? Hie und da gefchieht dies vielleicht, wie bei überrafchen- 
tem Erflaunen, Schred, Freude ıc., wo man, wie man fi ausdrückt, nicht 
zum Athmen fommen kann; wobei jedoch möglicher Weife auch Verfihließung 
der Stimmrige das nrfächlihe Moment abgeben fann. 

Bor Allen ift Hier nicht zu überfehen, daß die In- und bie Erfpiration 
zwei ziemlich weit aus einanderliegenden Gruppen von Muskeln anvertraut 
ft, nämlich den Bauchmuskeln Hier und den Bruſtmuskeln dort. Bei einer 
fo Hefiigen Erregung des Nervenſyſtems, wie fie in den erritirenden Leiden⸗ 
fhaften vorausgefegt werben muß, wird leicht die Reizung der einzelnen 
‚Nerven vom Gehirn her zur Ueberreizung, die fich im Muskelſyſtem in ei- 
ner zuerfi auftretenden energifchen Contraction mit fihnell darauf folgenver 
Relaration kundgiebt. Diefe Relaration dient aber als Erholungszeit, fo 
daß nach diefer von neuem her fortvauernde Reiz in den erfchlafften Dius- 
keln wieder Bewegung erzeugen kann. 

Da nun die Nerven für die Infpiration und bie für die Erfpiration in 
gefonderten Gruppen hinter einander liegen, fo wird bei dem fortwährenn 
von oben nad unten fortfhreitenden Reiz die Zeit der Ruhe in der einen 
Muskelgruppe mit der Zeit der Bewegung in der anderen zufammenfallen. 
FR nun die Reizung fehr intenfiv, fo wird erftens leicht eine Ueberreizung 
eintreten, zweitens aber aus berfelben Urfache die Zeit der Erholung grö- 
Ber fein mäffen, als fonfl. Aus diefem Grund Tann häufig eine Inſpira⸗ 
tion in mehrere Abſchnitte zerfallen, ehe fle ihre Höchfte Höhe erreicht, alfo 
abgebrochen erſcheinen, ohne daß dazwiſchen durch die noch nicht erholten 
Erfpirationenerven Ausatimungsbewegungen eintreten ; daſſelbe kann bei der 
Erfpiration gefchehen. Dies kommt befanntlich bei dem Schluchzen vor. 
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Bei dem Lachen iſt dagegen der Rhythmus fo verändert, baß auf eine 
gewöhnlich tiefere Infpiration mehrfache kurze Erfpirationen folgen. 

Wir müffen das Lachen hier fogleich mit der entgegengefegten Form 
zufammenftellen, nämlich mit dem Seufzen, wo bie Infpiration aus einer 
Reihe hinter einander folgenden Einathmungsbewegungen befieht, denen eine 
lange tiefe Erfpiration folgt. “ 

Pſychologiſch Liegen diefen beiden Refpirationsformen zwei entgegenge- 
feste Erregungen zu Grunde, nämlich Unluſt auf der einen, und Luſt anf 
ber anderen Seite. jede Unluſt if, phyſiologiſch ausgedrückt, Depreffion 
des Nervenſyſtems, alfo Mangel an Beweglichkeit, fchwerfälligere, mattere 
Eontraction im Musfelapparat, die fich ebenfo in den Diienen als Geſten 
fundgiebt, wie oben befchrieben wurde. In der Luft iſt die Agilität über- 
haupt gefleigert, die Erregbarleit erhöht. — Das Athembedürfniß erheifcht 
ſtets eine Abwechfelung von Bewegung und Ruhe, diefe bei der Infpiration, 
jene bei der Erfpiration. Die Beränderung der pfochifchen Erregung kann 
nun, je nach ihrer Natur, entweder in Conflict mit diefer organifch geforder⸗ 
ven Bewegung ober in Conflict mit dieſer organifch geforderten Ruhe 
ommen. 

Organiſch gefordert wird bei der ruhigen Reſpiration eine Contraction 
in dem zuſammengeſetzten Apparat der inſpiratoriſchen Muskeln. Die Luſt 
wird dieſe organiſch geforderte Bewegung nur unterſtützen; die Unluſt dage⸗ 
gen wird dieſe Bewegung weniger frei auftreten laſſen; in der Unluſt ent⸗ 
ſteht daher ein Kampf zwilchen organifcher Forderung und Bewegungsver- 
mögen. Die pſychiſche Stimmung verlangt Ruhe, Erholung; der organis 
ſche Zwei: Bewegung. Aus diefem Conflict, in dem freilich der letztere 
Sieger wird, entfleht dadurch, daß bald biefe, bald jene Kraft überwiegt, 
eine aus mehreren Abfägen beſtehende Inſpiration, welcher dann eine um 
fo leichtere und erleichterndere Erjpiration folgt, als bier organifche Forde⸗ 
zung und pſychiſche Stimmung zufammenfallen. 

Daher die momentane Erleichterung des Schmerzes ſelbſt, welcher fich 
bei der mühſamen Inſpiration aufs Höchfte gefleigert hat, in dem Moment 
der Erfpiration, wo eben das jest vermindernde Unluftgefühl ermäßigt wird 
und in biefer feiner Ermäßigung einen relativen Grab von Luftgefühl erlangt. 

Das Luftgefühl dagegen verlangt ober erleichtert und unterfläßt jede 
organiich geforderte Bewegung. Die Infpiration wird daher Hier mit der 
größten Leichtigkeit vollzogen; aber in der Exfpiration, welche eine ruhige 
Erfhlaffung der Thorarmusfeln und des Zwerchfells erheifcht, ſetzt fich die 
durch die Infpiration eingeleitete Eontraction noch fort und geräth daher in 
Conflict mit der jest organifch geforterten Erſchlaffung; was fih in auf- 
und abgehenten Ercurfionen am Zwerchfell um fo Teichter abfpiegeln wird, 
als diefer Muskel bei weitem bie geringfien Maſſen und den größten Spiel- 
raum, au den Bauchmuskeln feine energiſchen Antagoniften bat, da ja die 
Gaſe der Eingeweide Elafticität genug befigen, um felbft bei Eontractionen 
der Bauchmuskeln die Bewegungen des Zwerchfells nach unten nicht abfolnt 
unmöglich zu machen. Die Wirkung ber letzteren fuchen wir im heftigen La⸗ 
hen, weldes uns bei-längerer Fortſetzung unangenehm werben fann, durch 
das fogenannte »Halten des Bauchs« zu unterflüßen. — Nach einer folchen 
abgebrodenen Erfpiration wirb dann die darauf folgende Jufpiration um fo 
leichter und tiefer fein Fönnen, als erftens jegt wieder organische Forderung 
und pfychifche Dispofition zufammenfallen, zweitens aber durch die längere 
unregelmäßigere Exfpiration Beränderungen in der Blutvertheilung und im 
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Chemismus felbft eingetreten find, welche durch fie wieber ausgeglichen wer- 
ten. Daß die Manifeftation der Luft oder der Unluſt der Freude gerade in 
ten Refpirationemusteln am leichteften ‚wenn auch bei irgendwie geflei- 
gertem Grade, nie allein bort, fondern auch ebenfo in den Extremitäten, 
anftritt, erklärt fih daraus ganz einfach, daß hier eine rhythmiſche Bewe⸗ 
gung mit organifcher Nothwendigkeit das ganze Leben hindurch fortbefteht. 

Jede Abweichung von ber gewöhnlichen Erregbarkeit des Nervenfy- 
fiems wird nun dort, wo von Moment zu Moment die Erregung wieber- 
kehrt, am leichteſten durch veränderten Effect im entfprechenden Musfelfyften 
fih kundgeben. — 

Mit biefen Beränderungen im Rhythmus der Refpiration geben zugleich 
Veränderungen in der Eontraction der Gefichtsmusfeln Hand in Hand, 
häufig auch voraus, und das find jene Mienen, deren Unterſuchung 
wir bei der Erregung bes facialis durch Afferte auf dieſen Punkt verfchoben 


haben. 

Mir erwähnten früher, daß der facialis als Athemnerv des Geſichts 
mit den Refpirationsbewegungen des Rumpfes correfpondirende Bewegun⸗ 
gen in den Geſichtsmuskeln vermitteln müffe. Bei der ruhigen NRefpiration 
fann das von dem erweiterten Thorar im Moment der Inſpiration gefor- 
derte Quantum Luft durch die Nafenlöcher einfrömen, weder fie brauchen 
erweitert, noch der Mund geöffnet zu werben, fo wenig als bei der ruhigen 
Erfpiration. 

Anders dagegen verhalten fih die Geſichtsmuskeln bei ber forcixten 
Refpiration. 

Die forcirte Infpiration erfordert bei der ſchnellen und beden⸗ 
tenderen Erweiterung des Bruſtraums eine Erweiterung des Eingangs in 
die Luftwege. Diefer Eingang ift ein doppelter: Nafenlöcher und Mund⸗ 
Öffnung. Ein Verſchluß jeuer ift durch Feine Muskelthätigkeit möglich, wohl 
aber ein Berfchluß des Mundes; diefer ift immer vorhanden, wo, wie oben 
gezeigt wurde, eine Erhöhung des Tonus als Folge pſychiſcher Eonftitution, 
oder vorübergehender pfychifcher Erregung auftritt, wie bei dem Tempera⸗ 
ment des Eholerifers oder im Zorn, Schmerz 2c., wo bie Perfönlichkeit au⸗ 
deren Perfönlichkeiten oder Objecten gegenüber fich geltend zu machen fucht; 
ober wo der Wille noch mit einer gewiflen Energie auftritt. In allen dies 
fen Fällen wird auch bei tiefen Inſpirationen der Mund noch gefchloffen 
bleiben, ja oft fich noch fefter fließen, und wir bemerken dann nur ein 
Heben der Nafenflägel als diefe forcirte Infpiration begleitende Bewegung, 
wie im Schnauben der Wuth, im Seufzen des unterdrückten Schmerzes. 
Sinkt dann aber die Energie des Reactionsvermögens, tritt eine Depreffion 
des Nervenſyſtems ein, dann öffnet fih ber Mund entweder paffiv, oder die 
jetzt das Uebergewicht gewinnenven fchwächeren Antagoniften, wie der bi- 
venter max. inf. der mylo- und geniohyoideus, ziehen den Unterliefer 
herab (Gähnen), wobei dann entweder die Nafenflügel zugleich gehoben 
werben oder ruhig biciben. 

Dem lauten mit verändertem Reſpirationsrhyihmus auftretendem La- 
hen geht fehr häufig eine Contraction in verfchiedenen Geſichtsmuskeln vor⸗ 
ans, die das Tächeln darftellen, wobei in geringerem oder größerem Maaße 
die Dueerare des Mundes verlängert wird. 

Es treten vom leifeften kaum anzudentenden Lächeln bis zum lauten, 
heftigen Gelächter folgende Muskeln nah und nad in Wirkſamkeit: Zygo- 


matici, levator labii superioris alaeque nasi, levator labii superioris pro- 
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prius, buccinator. Zwei Urfachen find es, welche bei dem Lachen gerade 
diefe Muskeln in Bewegung ſetzen: 

Erftens wurde oben auseinandergefegt, warum bei fehneller, nicht fehr 
intenfiver Erregung der Centra gerave die Muskeln der Oberlippe ſich con- 
trabhiren werden. Zu dem Lachen werben wir in ver Regel durch einen ſchnell 
auftretenden Gedanken, welcher mit dem vorhergehenden im flarlen Con⸗ 
traft ſteht, gezwungen. 

Durch den Eontraft wird jede finnlihe Wahrnehmung gefteigert, und 
durch dieſe Steigung, die phyſiologiſch ausgedrückt vermehrte Erregung der 
Nerven if, die Präbispofition "zu Neflerbewegungen erhöht. Treten wir 
aus einem dunklen Raum in einen helleren, fo erfcheint uns erftens biefe 
Helle im erften Augenblid intenfiver als einige Zeit darauf; bei dem 
Einfteigen in ein kaltes Bad fcheint uns das Waffer viel fälter als es wirk- 
lich iſt; zweitens aber treten in diefen erfien Momenten Reflerbewegungen 
ein, die in dem einen Fall ein fihnelles Schließen des Auges zc., im andern 
ein Zurüdziehen des in das kalte Wafler getauchten Gliedes zur Folge 
3 was nach längerer Einwirkung des erſten Eindrucks nicht mehr ge⸗ 

ieht. 

Was hier durch die Erregung der Sinnesnerven vermittelt wird, wer⸗ 
den wir auch dort nicht vermiffen, wo plöslich motorifhe Centra durch 
eine fchnell auftretende Borftellung afftcirt werben; alles kommt hier wieder 
auf den Grad der Erregung an, um bald weniger, bald mehr Muskeln zur 
Eontraction zu beftimmen. Contraftirende Borftellungen geben jedoch nicht 
die einzige Urfache der lächelnden Mienen ab, fondern überhaupt Borftel- 
lungen, die mit erhöhtem Luftgefühl auftreten. 

Gleichzeitig wirft aber auch die noch vorhandene Intenſität des Willens 
mit, welche die verfchiedenen Formen, beſonders des Lächelns modiftcirt. Es 
giebt vreierlei Formen beffelben: 1) das gutmüthige, 2) das ironifche oder 
farlaftifhe, 3) das dumme Lächeln.. Die zwei erfien Formen unterfcheiden 
ih phyfiologifh von einander, das legte dagegen von dem erften rein 
pfychologiſch. — In 

Dem Lächeln liegt; wenn es ohne andere gleichzeitig beſtehende Erregun- 
gen auftritt, ein gewiffes Wohlbehagen, eine Stimmung der Luft zu Grunde; 
diefes Gefühl der Luft kann nur rein beftehben bei vollfommener Harmonie 
des Individuum mit der Außenwelt; niemals aber da, wo wir ein perföns 
liches Vebergewicht zu gewinnen fuchen, ober wo von vorne herein das per- 
fönliche Uebergewicht entfchieden auf unferer Seite ift. Außer biefer Stim- 
mung der Luft, mag fie von kürzerer oder längerer Dauer fein, kommt es 
noch anf die erzeugte contraftirende Vorſtellung an und ihr Berhältnig zu 
der Summe der anderen ung geläufigen Borftellungen, ob fie den von einem 
andern bezwedten Effect wirklich hat oder nicht. — 

Die Mienen ver Freundlichkeit, des Wohlwollens hat als pfychifche 
Grundlage das Gefühl ver Harmonie zweier Berfönlichkeiten, wenn fie felbft 
auch nur eingebilvet wäre. In dem Augenblid ber wahren ungeheuchelten 
Freundlichkeit geht gleihfam unfere Perfönlichleit in der anderen auf, es iſt 
bier dieſes Verhältniß gegenfeitig, und darum auf beiven Seiten das Luft» 
gefühl erhöht 1). In diefem Kalle manifeftirt fich die Höhere Erregung der 


1) Diele Erhöhun ‚ih möchte fagen, Summirung bes Luftgefühle bei der Gemein 
[haft Gleichgeſinnter ift fo Häufig zu beobachten, daß ich nur kurz barauf hins 
zubenten brauche, wie viel mächtiger eine Naturſchönheit auf uns einwirkt, wenn 
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Nernencentra in befchränkteren oder ausgebehnteren Bewegungen am Mund, 
welche um fo gleihmäßiger und ungezwungener erfiheinen, je mehr das In⸗ 
dividuum, um mich fo auszudrücken, von feiner Perfönlichkeit abftxahirt. 
Wo dies dagegen nicht gefchieht, wo ſich das Luſtgefühl nicht ſowohl 
durch eine folhe reciprofe pſychiſche Mittheilung ſteigert, ſondern dadurch, 
daß man ſich einer andern Perfönlichleit überlegen fühlt (ganz gleichgültig, 


ob es in Wahrheit iſt oder nicht), dort werben jene läͤchelnden Mienen von den 


egoiftifhen Bewegungen noch beherricht, und es bleibt der Mund abfichtlich 
mehr geſchloſſen, es entfieht ein Kampf zwifchen dem willkührlichen Verſchluß 
des Mundes und dem unwillführlihen Oeffnen deſſelben, das gezwungene 
Lächeln des Hochmuths, des Sarkasmus, der Fronie, wobei entweder beive 
Diundwintel und die Oberlippe nad) oben gezogen werben (Hochmuth), oder 
der eine Mundwinkel nur nad außen gezogen wird (Ironie, Sarkasmus). 
Der Hochmüthige will fein Luftgefähl, das ihm feine eingebilvete oder wirk⸗ 
liche Ueberlegenheit erregt (ohne fich zu viel zu ergeben), zur Schau tragen; 
der Ironiſche, Sarkaftifhe dagegen mehr das Reſultat feiner pfochifchen 
Ueberlegenheit; daher bei jenem die fommetrifhen Muskeln wenigftens fich 
gleichzeitig, bei dieſem dagegen nur einfeitig contrahiren; aber eben weil in 
diefen Fällen immer noch der Wille einen großen Spielraum hat, find dieſe 
Formen weniger allgemein bei den verſchiedenen Individuen. 


Ferner werden nicht alle Menfchen durch diefelben Urfachen zum Lachen’ 


bewogen; und mit Recht können wir aus dem, worüber Jemand lacht, auf 
feinen Bildungsgrab oder feine momentane Stimmung zurüdfchließen. — 
Die Stimmung iſt entweder Luſt oder Unluft, höhere oder herabgeſtimmte 
Erregung des Nervenſyſtems; die Erregbarkeit ift im leßteren Fall vermin- 
dert, im erfteren erhöht; jede weitere Erregung wird das Ruftgefühl fchneller 
zu dem Brad fleigern, in welchem jene lächelnden Mienen auftreten. 

In der Art des Lachens oder Lächelns fanden wir oben ein Kriterium 
. für die Gemüthsart des Menſchen. Eben fo aber auch zweitens für ben 
Bildungsgrad, durch die Beobachtung des Moments, in welchem jemand lacht. 

Jede Bildung ift ideale Einheit einer Summe von Borftellungen im 
der Sphäre des Erkennens, Wollene und Fühlens (um diefe geläufige Ein- 
theilung beizubehalten), welche mit ihrer Bervolllommuung immer größere 
Moffen einzelner Glieder in fich begreift. Nicht diefe Summe macht die 
Bildung aus, fondern ihr harmonifcher Zufanımenhang fowohl unter fih als 
mit einem Ideal, das felbft wieder von Zeit und Volkseigenthümlichkeit be- 
bingt iſt. So entfliehen die verfihievenen Bildungsflufen eines Volkes und 
die verfchledenen Bildungsftufen ganzer Nationen. 


Das durch Religion und Sitte fanctionirte Ideal und die Harmonie 


einer möglichft großen Menge von Einzelvorftelungen unter fih und mit 
diefem Ideal find die nothwendigen Beringungen der höchſten Bildungsſtufe, 
welche wir erreichen koͤnnen. 
Mit der wachfenden Summe der Einzelvorftellungen wächft die Schwie- 
rigfeit ihre barmonifche Einheit zu erhalten, welcde bei einer geringeren 
leichter berzuftellen iſt. Die Schwiertgleiten, welche dort auftreten, werben 





wir fie an der Seite eines Freundes betrachten, ver fie eben fo zu würdigen weiß, 
wie biefes pſychologiſche Geſetz der Lebendige Hebel jeder Geſellſchaft bei ihrer 
Unterhaltung, jever Gemeinde bei ihrer Andacht, jeder Soldateska bei den Aeuße⸗ 
rungen ihres Muthes if. Eben fo anſteckend iſt auf der entgegengefeßten Seite 
mo pteit, Langeweile, Kälte, Feigheit. (Der phyſiologiſche Grund if 
fpäter S. 610 entwidelt.) 
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meift erſt durch Schwankungen nnd Kämpfe im Inneren fich befeitigen laſſen 
‚und dabei jene häufigen Peigflimmungen, jene Unluftgefühle hervorrufen, 
| welche der rohere Menfch nie fennen Iernt, welche das Kind noch nicht ahnt. 
Bei diefen wird die Quelle der Luft von biefer Seite her wenigftens feltener 
etrübt, und die Heiterfeit der Stimmung, welche ans dieſem Luflgefühl re 
—** wird ſich häufiger bei äußeren und leichteren Veranlaſſungen in Lach⸗ 
bewegungen “Luft machen, als bei dem Erwachſenen, Gebilveten, ven die 
reicheren Erfahrungen ernfter geftimmt haben. 
Oben ſehen wir, daß gerade ſolche Gedanken, welche mit zuleht aufge 
getretenen in Contraft ftehen, es find, welche bie Entftehung des Lachens be 
ünftigen. 
s ie lachenerregenden Gedanken dürfen aber nicht mit jenem Ideal, 
nicht mit jener Einheit in Eontraft ftehen, denn fonft wird bie Harmonie ge 
ftört, welche allein das Gefühl der Luft zu unterhalten vermag; wo dies 
geſchieht, tritt an die Stelle der Luſt Unluft und nichts weniger ale Reiz 
‚zum Lachen. | 
Wohl dürfen wir daher umgelehrt annehmen, daß in den Fällen, in 
denen jemand lacht, der Gedanke, welcher das Lachen erregt hat, harmonire 
⸗ mit jener Einheit, die feinen Bildungsgrad ausmacht; Gedanken aber, welche 
„außer das Bereich jener individuellen, harmoniſchen Einheit und deren einzel» 
nen Glieder fallen, werben daher auch ganz wirkungslos bleiben, wenn fie 
nicht geradezu mit ihr contraftiren; wie ja fo oft rohere Menfchen oder 
Kinder durchaus Witze der Gebildeteren oder Erwagchhnen nicht verſtehen 
fönnen. Wie die Ungebilveteren durch ihre größere ungetrübtere Heiter⸗ 
feit eine größere Dispofition zum Lachen befiben, fo find die Gebilneteren 
dadurch wieder leichter zum Lachen zu bewegen als jene, daß die Mafle 
ihrer Einzelvorftellungen, welche geſondert auseinander treten und mit 
‚einander contraftiren fönnen, größer ift, während bei dem Roheren und dem 
Kind die Summe der möglicherweife mit einander contraftirenden Borftellun- 
gen einer if. — Demnach müßte man bei den Gebilveteren häufiger Lachen 
antreffen, als bei den Roheren, oder wenigftens ebenfo viel. Davon findet 
aber gerade dad Begentheil Statt, wie man fich Teicht bei dem Zufammenfein 
größerer Bolfsmengen überzeugen fanı. Der Grund davon Liegt darin, daß 
es bei jener größeren Summe der -Borftellungen wieder ſchwieriger wird, 
gerabe.mit dem am ftärfften contraflirenden Gedanken zu überrafchen; daher 
bie Seltenheit wirklich guter feiner Wige und darum auch bei den Gebilde- 
“teren weniger häufig Deranlaffung zum Lachen als bei deu Roheren. 

Sp wirh der Robe, der Dumme, das Rind in ganz anderen Momenten 
und über ganz andere Dinge lachen, als der erwachfene Gebilvete, und um⸗ 
gelehrt. — Das dumme Lachen, das heißt dasjenige, was man häufig an 
Halbgebildeten beobachtet und das bei jever Gelegenheit eintritt, wo gar 
fein Grund dazu vorhanden ift, hat keinen phyſiologiſchen Urfprung, fondern 
rührt davon her, daß ſolche Menfchen wigig erfcheinen wollen, und weit fie 
fehen, daß ihre Witze fein Rachen hervorrufen können, fo rechnen fie auf die 
Macht der Nachahmung, lachen, um Andere dadurch wenigftens zum Lachen 
zu reizen und fo ihren Zweck zuerreihen. S.Müller’s Phyſiol. Br. 11.S.99 ff. 

Che wir das Bereich der refpiratorifchen Nerven verlaffen, müffen wir 
noch mit kurzen Worten jenes Gebiet berühren, das nicht felten als Schan- 
plag rein veflectirter Bewegungen in ber Teidenfchaftlichen Erregung ber 
Pſyche auftritt, nämlid Stimmbänver und Zunge, die in Verbindung mit 
den übrigen Theilen der Mundhöhle die Sprache vermitteln. 
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Bei vem lauten Lachen werben Töne!) von gewifler Höhe oder Tiefe 
erzeugt, deren mufifalifcher Werth von der Spannung der Stimmbänder und der 
Intenſität der Erfpiration abhängt. — So häufig bier auch ganz zufällige 
Momente ım Spiel find, welde die Varietäten des Lachens bei den verfchie- 
denen Individuen und in den verfehiedenen Situationen bevingen, fo fliehen 
doch manche Tonreihen, welche bei dem Lachen hörbar werben, in einem be- 
jtimmten Zufammenhang mit vem-QTemperament und dem Crregungsgrad 
der Nerven, deſſen pfychologifcher Grund und phyfiologifcher Reflex unver- 
fennbar tft, und daher auch hier nicht überfehen werben darf. Nicht zufällig 
unterſcheidet man am rohen Lachen, wie man es ın Stall und Küche fo häufig 
hört, fogleich die Leute, von denen es kommt; wie auch der Phlegmatifer an- 
dere Töne beim Lachen von fich giebt, als der Sanguinıfer cc. 

Gewiß verändert fih auch mit der gefteigerten Erregung der Centra 
die Spannung der Stimmbänder, und wie zugleich die Erfpiration foreirt 
wird, verengert fi die Stimmrige, und die Stimmbänder werben durch die 
Thätigfeit der m. cricothyreoidei gefpannt, während die übrigen Kehlfopf- 
musfeln die Stimmrige verengern. Diefe Muskelaction tritt oft ım erften 
Augenblick ein, und dadurch werben die Töne fogleich von vorn herein fehr 
hoch; ihre Höhe nimmt dann im Verlauf der Erfpiration ab. Denn da die 
Höhe des Tons bevingt ift 1) durch Die Spannung der Bänder, 2) durch die 
Intenſität der Exfpiration, fo wird nothwendig der Ton immer mehnfinten, 
weil die länger andauernde Erfpiration allmählig in ihrer Intenſität ab- 
nehmen muß, während die Stimmbänver von Anfang an den höchſten Grad 
ihrer Spannung erhalten hatten. j 

Wenn dagegen im Anfang die Stimmbänver weniger geipannt waren, 
fo nimmt im Verlauf der Erfpiration, trog ihrer nachlaſſenden Intenfität, der 
Ton an Höhe dadurch zu, daß die Erregung der Nerven in ihrem Verlauf 
die höchfte Höhe erreicht, und dadurch die Stimmbänder mehr gefpannt wer- 
den; in der Mehrzahl der Fälle fällt dann der Ton allmählig wieder aus 
demfelben Grund, der vorhin angegeben wurde. 

Das eintönige Lachen kommt nur dann vor, wenn die Erfpiration 
nicht zu foreirt eingeleitet wurde oder dieſelbe nicht zu lange fortgeſetzt 
wird, in welchen beiven Fällen es allein möglich wird, einen annähernd gleich 
ftarfen Luftſtrom zu unterhalten. — 

Auch in diefen Fällen wird überall, wo die Beherrſchung der ifolirten 
Musfelgruppen noch geringer ift, um fo fchneller und intenfiver ſowohl die 
Spannung der Stimmbänder als die Erfpirationsbewegung auftreten. Daher 
das Iaute unangenehme Gelächter roher Menſchen, welches bei jeder Gele- 
genheit hörbar wird. Bei der geringeren Energie ver Phlegmatiker wird 
die Spannung der Stimmbänder nicht fo leicht den höchſten Grad erreichen, 
ihre Erfpiration ift ferner felten fo forcirt, wie bei dem Sanguiniker ober 
Choleriter, daher auch fein Lachen mehr von tieferen Tönen, welche in ihrem 
mufitalifchen Werth ſich ziemlich gleich bleiben, begleitet iſt. cc 

Diefe Beifpiele mögen genügen, um zu zeigen, wie der mufikaliſche 
Werth diefer unartitulirten Laute in genauer Beziehung zu dem jedesmali- 
gen Erregungszuftand der Nerven fteht. — 


Unfere Eompofiteure haben längft fchon, unbekannt mit den phyfiolo- 


1) Indem ich das Ausführlichere hierüber auf den Artifel Stimme verfpare, will ich 
hier nur dasjenige berühren, was zunädfi mit Temperament: und Affeckäußerungen 
zufammenhängt. | 


Handworterbuch der Phyſſologie. DB. HI. Abtheil. 1. 39 
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giſchen Geſetzen, beflimmten Theatercharafteren beftimmte Stimmen gegeben, 
fo daß wir faft nie einen Helden eine Tenor=, oder einen Liebhaber eine 
Baß⸗Arie fingen hören. Sie fühlten alle, wie innig die Höhe oder Tiefe 
der Töne, ganz abgefehen von ven Worten, welche diefelben begleiten, mit 
gewiffen Seelenftimmungen zufammenhänge, und biefer Zufammenhang, ver 
fhon für das Rachen nachgewiefen wurde, Täßt fih für ven Gefang eben- 
falls finden. 

Es giebt bei der Spannung der Stimmbänder eine mittlere Breite, 
innerhalb welcher fich verſchiedene Bewegungen der Borftellungen äußern 
fönnen, ohne daß eine Nichtbeherrfchung des fpannenden Muskelapparats 
auffallend wird. Unterhalb diefer Gränze liegt eine Erfchlaffung der Stimm- 
Bänder, welche mit der pfychifchen Abfpannung im proportionalen Berhält- 
niß fteht; in diefen Zuſtänden fchwingen dann vie erfchlafften Bänder ganz 
unregelmäßig, die tiefen Töne folgen fih in ganz unmufifalifchen Inter⸗ 
vallen und es entfteht fo das Heulen der Trauer, des Schmerzes, gegen den 
fein Willensaft mehr anfämpft. 

Oberhalb viefer Gränze liegt dagegen die höchfte Spannung der Stimm- 
bänder, wenn tie Erregung der Nerven ihren höchſten Grad erreicht hat, 
bei der ebenfalls vie Beherrfchung des Willens weggefallen ift; auch hier 
gehen diefe hohen Töne ohne alle Berechnung in einander über, wie bei dem 
Schreien des Schmerzes, oder im Schreien Des Jähzorns, der Wuth ze. 

Die hier befprochene ertreme Höhe und Tiefe des Tones ift aber eine 
relative, d. h. nach der Individualiät verſchiedene, ebenfo wie die zwifchen 
diefen Gränzen gelegene Mitte, innerhalb welcher die verfchienenen Töne 
noch durch einen entfchiedenen MWillensaft angefprochen werden. Die Kunft 
benügt nun dadurch, daß fie fich jenen ertremen Gränzen, fo weit nichts von 
der Reinheit ver Töne eingebüßt wird, nähert, die höheren over tieferen 
Töne, um die entfprechenven -Erregungszuftände der Pfyche wieder zu geben, 
während die mittleren Töne einer Stimme dazu verwandt werden, um ruhi⸗ 
gere Stimmungen darzuftellen. In jedem mehrftimmigen Gefangflüd wird 
von der Gränze der einzelnen Stimme (Sopran, Alt ꝛc.) in fo fern abitra- 
birt, als zur Darftellung gewiſſer Affeete nicht bie relativ, ſondern abfolnt 
tiefften, oder höchften Töne verwendet werden, wodurch bei der größeren Ent- 
fernung der ertremen Punkte ftärfere Contrafte und feinere Nüancirungen 
möglich werden. — ' 

Recitative bewegen fih daher meift in den mittleren Tönen, Klagelie- 
ver finfen unter diefelben herab, während Schlacht-, Trinflieder ıc. ſich über 
fie erheben. Natürlich ift hier nie von auf- und abfleigenden Bewegungen die 
Rede, welche innerhalb eines ganzen Mufikftüdes von dem gegebenen In⸗ 
halt vorkommen können, und von dem Sinn der begleitenden Worte beftimmt 
werden, fondern nur von der vorherrſchenden Zonlage. 

Höhe und Tiefe des Tons iſt auch nicht das Einzige, wodurch das plus 
oder minus ber Willensenergie, die Art des Affectes ausgedrückt werden kann: 
wir haben noch den Grund des Effects, welchen der Takt, das crescendo 
und decrescendo in abfteigenden over auffteigenden Tonleitern, die größeren 
oder Fleineren Intervalle hervorrufen, zu unterfuchen, fo wie die Stärfe oder 
Weichheit, mit der hohe oder tiefe Töne bei dem Vortrag angefprochen 
werden. 

Wie früher angeführt wurde, wird die Form, in der ein Affect ſich im 
Mustelfyftem abfpiegelt, nicht allein Durch die Sntenfität der Contraction 
bedingt, fondern auch durd die Schnelligkeit, mit der fie auftritt ober einer 
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anderen Play macht. Wie in jeder freudigen Stimmung von Augenblic zu 
Augenblid die Miene wechfelt, ver ganze Körper in Iebhafter Bewegung ıft, 
fo bewegen ſich auch in den Liedern, wo Lufl- oder Muthäußerungen ausge— 
drückt werben, die Töne rafcher und Iebhafter, d. h. vie Veränderungen im 
fpannenden Musfelapparat folgen fich raſcher ale da, wo in feierlicheren 
Stimmungen das innere Auge auf einem ernften Gegenftand firirt bleibt, 
wo die Gefühle in ihren vielfachen Schattirungen auf einen höheren Punkt 
eoncentrirt werden follen, wo troß der gefteigerten Erregung der Pſyche 
diefe Spannung in würdigen Gränzen gehalten wird, wie in alfen unferen 
Chorälen. 

Wie im Schmerzgefühl der Geſichtsausdruck mehr ftereotyp bleibt und 
die Beweglichkeit der Mienen bedeutend vermindert ift, fo finden fich auch in 
allen Klage-, Sterbelievern ꝛc. langſamere Veränderungen in der Spannung 
der Stimmbänder, ein langfamerer Taft. 

Bon großer Bedeutung iſt ferner das crescendo over decrescendo 
bei dem Aushalten eines Tons oder bei der Aufeinanderfolge mehrerer 
Töne. Da bei gleichbleibender Spannnung der Stimmbänder intenfivere 
Erfpiration den Ton erhöht, fo muß, wenn verfelbe, ohne feinen muſikaliſchen 
Werth zu verändern, anfchwellen foll, in dem Maaß, als die Intenſität der 
Erfpiration zunimmt, die Spannung der Bänder abnehmen. Umgefehrt muß 
die Spannung der Bänder zunehmen, wenn der Ton im decrescendo den⸗ 
felben muftfalifchen Werth behalten fol. So alfo muß Steigerung der In⸗ 
tenfität der Erfpiration und Erfchlaffung der Stimmbänder im crescendo — 
Verminderung der ntenfität der Erfpiration und Spannung ber Bänver 
im decrescendo gleihen Schritt halten. | 

Ber der großen Entfernung der Urfprünge der Kehlkopfnerven von den 
Erfpirationsnerven ift das Zuſtandekommen von Mitbewegungen möglichft 
erfchwert, und die entgegengefeßten Thätigfeiten der entfprechenden Muskeln 
gefichert. — 

Bei dem crescendo wird die große Menge der Eripirationsmusfeln 
mit wachfender Intenfität contrahirt, während bei dem decrescendo die an- 
fangs vielleicht noch beftehende Muskelcontraction im Verlaufe aufgegeben 
und die Anstreibung der Luft endlich nur der phyfifalifchen Elaſtieitaͤt der 
Thorarwandungen anvertraut wird. 

Da die Contraction ver Bauchmuskeln einen höheren Grab der Ner- 
venerregung erheifcht, als die ber Heinen Kehlkopfmuskeln, fo drückt fih eben 
im crescendo eine Steigerung der Erregung, welcher eine tiefere Empfin- 
dung zu Grunde liegt, aus; fei es nun, daß diefe Empfindung als wachfen- 
des Schmerzgefühl, oder erhöhte Luft, oder wachfender Muth auftritt, die 
Eripirationsmusteln werden hier durch den Affert ohne directe Mitwirkung 
des Willens contrahirt. Die nothwendig damit Schritt haltende Abfpannung 
der Stimmbänder hängt dagegen von dem Willenseinfluß ab und fommt bei 
der Beurtheifung der Wirkung des crescendo nicht in Rechnung. Daffelbe 
findet in umgefehrter Weife bei dem decresendo Statt. Durch den Nachlaß 
der Thätigkeit der Erfpirationsmusteln drückt fi das Sinfen der Nerven- 
erregung aus, dem ein Sinfen der pfychifchen Erregung zu Grunde Tiegt, 
ein allmähliges Hingeben und Nachlaffen der inneren Energie, ein Schwinden 
des Luſtgefühls. Hier folgen wieder die Eontractionen der Erfpirationsmusfeln 
der Wirfung des Affectes, während vie Contractionen der Fleinen Kehlkopf—⸗ 
musfeln dem Willen unterworfen bleiben und auf adäquate Weiſe die 
Stimmbänder anfpannen. Sp liegen felbft diefen anfcheinend rein fünftli- 


39* 


504 Temperament. 


chen Combinationen von Erſchlaffung dieſer und Contraction jener Muskeln 
beſtimmte pſyſiologiſche Geſetze zu Grunde, deren Erfüllung gewiſſe Wir- 
kungen auf unſer Gehörorgan und weiter auf unſere Pſyche äußern, ohne 
daß der Tonſetzer oder der Zuhörer ſie kennt; und das künſtleriſch Schöne, 
welches in dem An- und Abſchwellen der Töne liegt, was das Gefühl ſo 
ſehr anſpricht, iſt die Folge der gleichzeitigen Wirkung des Conflictes von 
Wille und Affect, welche ſich gegenſeitig die Waage halten. — 

Was hier von einem Ton nachgewieſen worden, gilt noch in ausge— 
dehnterem Grade von ganzen Tonreihen, wobei das crescendo entweder 
auf höhere oder auf tiefere Töne fällt; je nachdem dies gefchieht, iſt vie 
Wirkung aber auch eine ganz verfchievene. Wenn eine auffteigende Tonreihe 
crescendo gefungen wird, fo wird der fleigende, fich mehr und mehr vom 
Willen Ioswindende Affect damit bezeichnet; denn hier find alle Theile des 
Stimmapparats, die Bänder ſowohl als die Erfpirationsmusfeln, in einer 
wachfenden Eontraction begriffen, weil ja höhere Töne bei der Enge ber 
Stinmrige an ſich ſchon foreirtere Erfpiration verlangen, die an Intenfität 
noch gewinnen muß, wenn biefe hohen Töne mit fleigender Kraft angeftimnt 
werben follen. 

- Wenn dagegen eine abſteigende Tonreihe crescendo gefungen wird, 
fo drückt fich darın die Bekämpfung des Affects durch den Willen aus. Es 
fehrt die Teivenfchaftliche Erregung, welche durch mächtige Spannung aller 
Stimmmusfeln fih fund gegeben hat, von ihrer Höhe zurüd, indem ber 
Wille die Stimmbänder abfpannt, und dadurch tiefere Töne erzeugt; gleich 
zeitig aber deutet die noch wachſende Stärfe Des Tones die Energie des 
Willens oder den Nachklang der urfprünglich leidenſchaftlichen Erregung. 

Decrescendo in auffteigenden Tonreihen kommt wohl feltener vor als ın 
abfteigenden. In jenen Fällen ift die pfochifche Erregung nicht ſtark ge- 
nung, um ſich über die Erfpirationsmusteln zu erftreden, fie bleibt auf bie 
Kehlkopfmuskeln befchranft und vie Stimmbänder werben gefpannt, ohne 
daß die Erfpirationsmusfeln mit entfprechend wachfender Intenſität ſich con= 
trahiren können. Die Tonkünftler benugen daher diefe Anordnung überall, 
wo fie eine höhere Erregung mit einer gewiffen Schwäche und Depreffion 
des Nervencentra wiedergeben wollen, oder wo ebenfalls ein mehr ohnmäch⸗ 
tiger Wille gegen die erwachende Leivenfchaft anfämpft. 

Decresendo in abfteigenden Tonreiben verräth dagegen immer nad 
laſſende, Leidenfchaftliche Erregung ohne erwachende Willensenergie, eine all- 
gemeinere Abfpannung der Gentralorgane. Denn bier läßt mit der Con- 
traction der ſpannenden Kehlkopfmuskeln gleichzeitig auch die Contraction 
ver Erfpirationgmusfeln nad. — 

Wir fommen nun zur Unterfuchung des phyfiologifchen Grundes, aus 
bem die verfchievene Wirkung der größeren ober Heineren Intervalle reſultirt, 
obne jedoch, wie an dieſem Drt überall, auf vie afuftifche und äfthetifche Wire 
fung felbft Rüdficht zu nehmen, was einer anderen Arbeit vorbehalten bleibt. 
Was früher von ven Taktarten angegeben wurde, daffelbe läßt fih auch von 
ben Intervallen fagen, in welchen fih Melodien bewegen. Wie überall, wo 
im Nervenfoftem ſchnell wechfelnde Erregungen einander verbrängen und 
ohne durch Uebergänge vermittelt zu werben, hinter einander auftreten, ebenfo 
werben auch in ven Muskeln fchnell fih bedeutend verändernde Contractiond- 
zuflände hervorgerufen. Wie in dem heftig bewegten Gemüth die einzelnen 
momentanen Stimmungen nicht mehr Durch die berechnende eberlegung unter 
einander vermittelt werben, fo daß ein Musfelapparat bald diefe, bald jene 


Zemperament, 895 


Gruppe mit vorherrfchender Intenſität contrabirt, fo wechleln auch im 
den lebhaft bewegten Melodien die Töne in größeren Intervallen, die zwar 
durch den Künftler in einem barmonifchen Verband gehalten werben, wo⸗ 
bei jedoch diefe Verknüpfung felbft mehr verftecft erfcheint, während bie 
raſch auffteigenden over fintenden QTonreiben die bewegte Stimmung des 
Gemüths Far durchfühlen laffen. Diefe Tonverbindungen paflen daher nur 
da, wo innerhalb einer gewiffen Grundſtimmung noch größere Schwankungen 
möglich find, wo in rafchen Bewegungen bald die höchfte Höhe der Luſt, bald 
die größte Tiefe des Schmerzgefühles erreicht wird; wo Hoffnung und PVer- 
zweiflung, wo aufbligender Muth und ohnmächtiges Schmächegefühl mit ein- 
ander kämpfen, wo, wie inder Liebe, Schmerz und Luft in einem Ton verwehen 
möchte. Diefe rafch folgenden größeren Intervalle werden aber nie ange- 
wendet, wo durch die klaren ruhigen Vorftellungen die lebhaften Bewegun- 
gen des Gefühls in Schranken gehalten werben, wo die Energie des Wil- 
lens auftauchende Affecte niederhält; nie, wo eine Seelenftimmung bereits 
eine beflimmte Form erreicht hat, über welche hinaus entweder nur geringe 
Schwankungen oder ein allmähliges Ummandeln in eine andere Stimmung 
möglich iſt. ' 

Sp bewegen ſich unfere meiften Choräle in Fleineren Intervallen; bie 
höchften Töne werden nicht durch fchnelle, große Intervalle erreicht, fondern 
auf einer langſamer anfteigenden Scala. Langfamer bewegen ſich in ven 
Rlagelievern die Tonreihen auf und nieder und oft werben erft nach mehre- 
ren Schwankungen durch ab⸗ und auffteigende Scalen die höchften Töne er- 
reicht, um den Eulminationspunft des Schmerzes oder den erhebenden Troft 
der Hoffnung anzudeuten. 

Die Stärfe oder Schwäche endlich, mit ver ein Ton von beftimmtem 
mufifalifchen Werth bei dem Vortrag angefprochen wird, wirkt nicht minder, 
um eine gewiffe Erregung der Seele auszudrücken. Tiefe Töne erheifchen, 
wie ſchon mehrmal erwähnt, einen geringeren Aufwand von Kraft in den 
Erfpirationsmusteln, als höhere Töne, wegen der Weite der Stimmrige bet 
jenen und der Enge derfelben bei diefen.- Natürlicher ift es daher, daß hohe 
Töne mehr forte tiefe mehr piano gefungen werden; wo baher das Umge⸗ 
kehrte flattfindet, befommen die verfchienenen Töne einen ganz andern Eha- 
rafter. Hohe Töne, piano gefungen, laſſen das zagende, ängitlihe Gemüth 
burchfühlen, daß feine gefteigerte Empfindung, feine erhöhte Erregung zu ver- 
bergen over zu verdrängen fucht, nur mit einer gewiſſen Schüchternheit Taut 
werben läßt. 

Tiefe Töne, forte gefungen, drücken dagegen eine Energie und Beſtimmt⸗ 
heit des Charakters aus, der, ohne die Teidenfchaftliche Erregung vorberrfchen 
zu laffen, mit feftem Willen einem beflimmten Ziel folgt, oder gegen nieder: 
ſchlagende Stimmungen entfchieven anfämpft. Im erfteren Fall wirkt der 
Affect auf den Mustelapparat der Erfpiratoren und zwingt ihn zu fräftigen 
Eontractionen, während die Heinen Kehlkopfmuskeln der Herrfihaft des Wil- 
lens unterworfen bleiben und feine intenfivere Spannung der Stimmbänder 
(höhere Töne) zu Stande fommen läßt. 

Im zweiten Fall dagegen fucht ver Wille fich in energifchen Erfpira- 
tionsbewegungen auszudrücken, während die Depreffion der Nervencentra ſich 
in der Erfchlaffung der Stimmbänder nicht verleugnen kann. 

Sp viel genüge, um anzubeuten, wie dem Gefühl unferer Tonkünſtler 
unbewußt die phyfiologifchen Gefege der Nervenwirkung vorſchwebten, nber 
vielmehr, wie im Gefang ebenfo unbewußt und doch fo gefegmäßig, wie in 
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den Mienen, die wanbelbaren Stimmungen der Seele ſich wieverfpiegeln, und 
die Wirkung des Gefanges bei den dafür überhaupt empfänglichen Men- 
fhen ebenfo die gleiche fein muß, wie die Wirfung des Mienenfpiels. 

Auf ähnliche Urfachen Taflen fich auch die Wirkungen der verfchtedenen 
Bersmaaße in der Poefte zurückführen. Auch bier wechſeln höhere und tie- 
fere Töne, Arfis und Thefis, bald in größeren, bald in kleineren Intervallen: 
auch hier bewegt fich der Rhythmus bald in fehnelleren, bald in Iangfameren 
Wellen auf und ab, und das metrifhe Gewand der Rede bewirkt an fich fchon 
einen beftimmten Eindruf, wenn uns felbft die Sprache unbekannt wäre, 
oder wenn wir ganz von bier abftrahiren. Wie in Mendelfohn’s Lie- 
dern ohne Worte, die Töne durch ihre Verbindung die fehlenden Worte 
unabweisbar gleichfam herauf beichwören, fo verfehmilzt mit vem bloßen 
Klang der Jamben oder Trochäen, des anapaestus oder dactylus unabweis- 
bar eine gewiffe Stimmung der Seele, vie bald in heiterer Yaune, bald ın 
hohem Ernft um die hellen Bilder der Gegenwart oder bie dunklen Schatten 
der Vergangenheit weht, hier die Luft und dort den Schmerz des Yebens 
empfinden und die Worte nicht Tange fuchen läßt, die den erwedten Gefüb- 
Ien flare Formen geben. Keineswegs fol damit gejagt fein, daß die Me- 
trif vor der Sprache entftanden ift, wie möglicherweije der Geſang vor dem 
Lied, fondern nur, daß das Versmaaß an ſich fchon, ähnlich ver Melodie, 
flareren oder dunfleren Bewegungen der Pfyche ihr Entftehen verdankt, daß 
auch Hier nicht eine willführlihe Sanctionirung des Herameters für das 
Epos, des Jambus für das Drama 2c. dem verfcehiedenen Inhalt eines Ge— 
dichtes dieſe oder jene metrifche Form aufgedrängt hat, ſondern daß auch bie 
Gefege der Metrif die der Natur abgelaufchten Gefege der Nervenwirfung 
darſtellen, ebenſo unbewußt und doch fo getreu beobachtet, wie bie Formen 
des Schönen, die der Künftler oft nach einem nur unbeitimmten Gefühl und 
ohne alle Berechnung wiedergiebt. Ton, Takt, Sag und Stüd der Mufif 
haben ihre entiprechenden Begriffe in der Metrik und find da Mora, Fuß, 
Ders und Strophe. ‘ 

In welch’ engem Zufammenhang die Poefie mit der Muſik fteht, wie 
nah verwandt mit lebhafteren Bewegungen des Körpers, lehrt die Gejchichte 
der erften Entwidlung der Dichtkunft, Tehren die Beobachtungen an den Völ—⸗ 
fern, die jet noch in einem mehr unveränderten Naturzuſtande leben. Lied, 
Geſang und Tanz verberrlichten die Opferfefte der Griechen, und finden fich 
heute noch bei Drientalen und Indianern als integrirender Theil des Qultus. 

Wir finden, daß, wie die Geften im reineren Naturzuftand cine häuft- 
gere Darftellungsform innerer Vorgänge bilden, ebenfalls auch Dicht- und 
Tonfunft gerade in den Zeiten am fchönften blühten, wo eine heitere Welt⸗ 
anficht und geräufchlofe Umgebung das Harmiofe Spiel der Phantajie nicht 
ftörte, und die auf- und niederfteigenden Wogen des Gefühle, unter dem Eins 
fluß des abflachenven, raffinirenden Verſtandes, nicht nievergehalten wurden, 
oder berechnende Politif die natürlichen Bewegungen des Geiſtes in unnatür: 
Iichere Schranken zwang. Unter fol günftiger Conftellation erwuchs die 
Dlüthe griechifcher Ton» und Dichtkunft, und erreichte da eine höhere Stufe 
nur durch fernere Bevorzugung, die anderen Völkern vorenthalten war, ob» 
gleich auch der germanifche und nordiſche Bardengeſang Zeugniß giebt 
von den freien ungetrübten Aeußerungen eines reich bewegten inneren 
ehe ‚ das in Lied und Melodie feinen inneren Drang unwiderſtehlich 
äußerte. — 

Sp bringt jenes Luftgefühl aus ver Harmonie ver inneren Kräfte 
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unter fih und mit den außenbefindlichen bie höhere Erregung, die geiftige 
Spannung hervor, bie in lebhaften Bewegungen, als Rhythmus des Verfes 
oder Tanzes, in auf» und abwogenden Reihen fomatifch fich äußert. 

Doch auch in flurmbewegten Zeiten, wo das Bewußtfein eines Volkes 
jenes harmonische Stillleben gefährpet fieht, wo das Ideal bedroht ift, in 
veffen Licht allein ihm das Leben mit allen feinen vielfachen Farben reizend 
erfchienen war, fteigert fich die innere Erregung und die poetifche Ergießung 
richtet fih bald auf Religion, bald auf das Vaterland, je nachdem Hier oder 
dort die Gefahr des Entreißens droht. — Nur in der Zeit des Indifferen⸗ 
tismus oder des Egoismus verfiegt jener Strom begeifterter Lieder und Me- 
lodien, die der Kampf um religiöfe oder nationale Intereſſen, oder die Luft 
eines ungetrübten genußreichen Lebens fo mächtig anfchwellt. 

Wenn in der Tonfunft dur die Höhe oder Tiefe, die Stärke oder 
Schwäche alleın ſchon die mandfaften Erregungen ver Pſyche fich wieder: 
fpiegeln, und die Nüancen darum um fo feiner und ſchärfer auseinander 
treten, weil vie ertremen Punkte fern auseinanderftehen und zwifchen 
ihnen eine große Anzahl von Webergangspunften Liegt, fo bat die Poeſie 
allerdings weniger Mittel in den muſikaliſchen Verbältniffen, die wohl 
das vermittelnde Glied zwifchen ihr und der Muſik abgeben, allein ver 
Sinn der Worte, die fie rhythmiſch und mit wechfelnder Arfis und The- 
fis neben einander ftellt, marfiren noch deutlicher den Inhalt eines Ge- 
dichtes, als die Melodie den des Liedes. In beiden ift das Fünftlerifch 
Schöne jene Verwebung von Gefeg und Freiheit, wo bie leidenſchaftlichſte 
Erregung der Pſyche die angepaßte Form nicht fprengt, wo die Form felbft 
wieder den Inhalt nicht ftörend in feinen Bewegungen hemmt. 

Die Form eines Gedichtes trittin der Oeftalt des Rhythmus auf, von dem vor 
Allem zu beweifen iſt, vaß er nicht als das Product des erfindenden Verftandes, 
fondern als der Ausdrud innerer organifcher Nothwendigkeit anzufehen ifl.— - 

Aus zwei fich gegenfeitig bedingenden Gründen tft der Rhythmus natur- 
gemäß; erflens weil er auf den acusticus einen möglichft adäquaten Ein- 
druck ausübt (worüber in dem Artifel Ohr), zweitens weil rhythmiſche Ber- 
änderungen nicht allein im Muskelſyſtem, fondern im Leben der Okganismen 
überhaupt zu ven gemöhnlichften Erfcheinungen gehören, die gerade bier um 
fo tiefer eingreifen, als die Mechanik der Sprache unter dem birecten Regu- 
lator der rbythmisch auftretenden Reſpiration fteht. 

Der Rhythmus wird durch Einfchnitte hervorgebracht, welche in ge- 
wiffer Entfernung von einander ftehen, und diefe Einfehnitte find vor den 
anderen als Sylben auftretenden Tönen entweder durch eine höhere Lage oder 
durch längere Dauer marfirt. Hierdurch unterfcheidet fih das accentuirende 
von dem quantitirenden Versmaaß. Auch dies ift nicht willkührlich, ſondern 
richtet fi) nach dem Idiom der Sprachen: fo find alle accentuirenden Spra- 
chen unter fich verwandt (Freefe griechiich-römifche Metrif). 

Die Höhe des Tons in der Arfis pflegt meiſt nur zufällig entitanden 
zu fein, dadurch, daß bei dem Accentuiren die betreffende Sylbe mit größerer 
Stärfe der Erfpiration ausgefprochen wird, wobei nothmwendig, wenn die 
Spannung der Stimmbänder diefelbe bleibt, ver Ton etwas fteigen muß. 
Die Höhenzunahme beträgt beim Vortrag felten einen ganzen, ja meiſt faum 
einen halben Ton; es kommt fomit weniger auf viefes Verhältnik, als auf 
die Urfache deſſelben, nämlich die verftärkte Erfpiration an. Momentan ver- 
ftärkte Exſpiration und momentan länger anhaltende Spannung der Stimm- 
bänder erfordern beide eine höhere Erregung der Nerven, als ſchwächere Er- 
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fpiration und fürzer andauernde Spannung der Stimmbänver. Bei den ac- 
centuirenden Versmaaßen wechfelt kräftige und ſchwächere Crfpiration 
in demfelben Moment, in dem die Stimmrige verengt oder erweitert wird, 
bei den quantitirenden dagegen länger und kürzer andauernde Contrac⸗ 
tion der Muskeln, welche die Stimmrige verengern, neben abwechſelnd in- 
tenfiveren und ſchwächeren Erfpirationen; dort find es die der rhythmiſch 
wiederkehrenden Veränderungen der Thorarmusfeln, hier die Kehlkopfmus⸗ 
fein die in eben diefem Rhythmus pſychiſche Erregungen andeuten. 

Bezeichnen wir im Allgemeinen jene vorwiegende Betonung, die der 
Ausdruck einer gefteigerteren Nervenerregung ift, mit Arfis, fo werben wir 
fagen können, daß, je mehr Arfen in einem Metrum vorlommen, um fo 
fräftiger, entfchiedener, ernfter der ganze Charakter des Gedichtes ift, je fel- 
tener dagegen, um fo leichter, matter, Fraftlofer. Je öfter die Arfis mit der 
Thefis wechfelt, um fo Tebhafter, beweglicher. Auch bier wieder jene nad 
Raum und Zeit mögliche Verfchiedenhert in der Contraction ber refpiratori- 
fhen Muskeln, die im Allgemeinen fchon die Anhaltspunkte bei den Tempe- 
ramenten abgab. Die Stellung der Arfis und Thefis hat ebenfalls, wie auf- 
oder abfteigende Scalen eines Muſikſtücks, feine beftimmte, nicht willführlich 
erzeugte Wirkung. 


lieberfehen wir die geläufigfien ECombinationen von Arfis und Theſis, 
fo ergeben fich folgend Metra 


Pyrrhichius, 
Spondeus. 
Jambus. 
Trochaeus. 
Anapaestus, 
Dactylus. 
Amphibrachus. 


| 


Ice I eı« 
a 


Bergfeichen wir diefe Metra mit Wellengängen, fo entftehen folgende 
Formen: 


————  Pyrrrhichius. 


IN Spondeus. 


—nN — — Jambus. 
—— w Trochaeus. 
— —  Anapaestus. 
AIgG— -  Dactylus. 


Ir Amphibrachus, 


Aus zwei Gründen können die beiden erften Füße nicht alleın fortwäh- 
rend auf einanber folgen. Erſtens find in den Sprachen lange und furze 
Sylben bunt durch einander gemifcht [und das Berhältniß der beiden Sylben⸗ 
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arten iſt im Griechiſchen beiläufig 3 : 5 1)], zweitens ift es phyfiologifch au- 
möglich, ganz abgefehen von der Sprache, die Exrfpiration bis zu Ende mit 
gleicher Yntenfität auszuführen; denn mit dem abnehmenven Bolum des Tho- 
rar nimmt auch feine Comprimirbarfeit und damit die Intenfität des Luft- 
ſtroms ab; es müßte denn nach jedem Fuß eine Paufe gemacht werben, wo⸗ 
durch das Metrum gleich ſtarken auf einander folgenden Hammerfchlägen 
entfpräche. Ein folches Metrum fann nie gewählt werben, um pfychiiche 
Borgänge auszubrüden, weil die ihnen zu Grunde liegenden Borftellungen 
unmöglich alle von gleicher Dignität fein können. Zwifchen gewiflen an- 
deren Versmaaßen können jene Füße aber wohl eingeftreut fein und haben dann 
eine bedeutungsvolle Stellung. 

Ehe wir nun weiter zurAnalyfe der übrigen Metra übergehen, ein paar 
Worte, was ung beftimmt, diefelben mit Wellengängen zu vergleichen und 
warum wir ihnen gerade jene Korm geben müffen. — ‘eve Welle befteht 
aus einem Thal und einem Berg; fie wirb hervorgerufen, indem ein bes 
wegliches Medium einen Anftoß befommt, durch welchen es, um bei Lateral- 
fhwingungen ftehen zu bleiben, aus feiner urfprünglichentage gerückt wir. 
Schwingende Körper haben die Eigenfchaft durch ihre Elafticität wieder in 
jene Lage zurüdzufehren, aber nicht mit einem Mal, fondern nach mehrmali- 
gen Hin- und Herfchwanfungen. So entfliehen Wellen, die einmal unter 
(Thal), einmal über (Berg) dem erften Niveau zu flehen fommen. Bet fort- 
fchreitenden Wellen ıft Berg und Thal immer gleich. 

Wenn wir nun die Versmaaße mit folhen Wellen verglichen, fo hatten 
wir jene in regelmäßigen Intervallen folgende maxima der Eontraction der 
Thorarmusteln im Auge, die pfychifch wiederkehrenden höheren Erregungen 
entfprechen. 

Da nun zwei Rürzen gleich find Einer Länge, fo mußte die letztere als 
die für die halbe Welle geltende Einheit bezeichnet werden. In den Füßen 
nun, wo Eine Kürze und Eine Länge vorlommt, wurde es daher nothwen- 
dig, das Wellenthal in der Mitte abzufchneiden (jambus und trochaeus). Dies 
giebt ung zugleich die Möglichkeit, die Wirkung dieſer Versmaaße noch veut- 
licher zu verfinnlichen. 

Geht man von denjenigen metris aus, die Eine volffländige Welle 
darftellen, wie ver dactylus oder anapaestus, fo werben wir von biefen im 
phyfiologiſchen Sinn Folgendes zu fagen haben. 

Der dactylus beginnt mit verflärkter Exfpiration und endigt mit nach⸗ 
laffenter Intenſität derfelben. limgefehrt der anapaestus. Im erfteren Me⸗ 
trum wird von Moment zu Moment (die relative) Ruhe gewonnen, im Ich» 
teren dagegen von Moment zu Moment neue Energie. 

Die Zeitdauer der fintenden und mwachfenden Erregung find in biefen 
beiden Formen gleich groß, fo daß im ganzen Metrum ein gewiſſes Gleich- 
gewicht herrfcht, das auf piychifcher Seite entweder aus der abwechſelnd 
wiederkehrenden Leivenfchaftlichen Erregung oder Intenfität des Strebens 
überhaupt, und abwechfelnd wiederkehrenden Beherrſchung ver Leidenſchaft, 
oder annähernden Paffivität entfpringt. 

Jede poetifche Ergießung iſt das Refultat einer gefteigerteren inneren 
Erregung, mag deren Qualität fein, wie fie will. Die Ruhe, die nun im 
dactylifchen Versmaaß 2) von Zeit zu Zeit zurückkehrt, erzeugt den Daupt- 


2) Freeſe, griechiſch-roͤmiſche Metrif, ©. 33. 
9 Sch spreche hier überall von unferer Art zu feanbiren. 
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charafter des ganzen Metrums und findet ſich daher vor allem ın jenen mehr 
leivenfchaftslofen Epen, in denen gleichwohl durch dieſe Ruhe an Kraft 
nichts verloren geht, da ja ihre Dauer nicht größer ift, als die Dauer der 
Arſis. 

Im anapäſtiſchen Metrum dagegen muß erſt die Arſis den Sieg über 
die Thefis erringen; von Augenblic zu Augenblick wird ein neuer Aufichwung 
der Erregung gewonnen, und obwohl auch hier noch ein Gleichgewicht zwi⸗ 
fchen Arfis und Thefis befteht, fo gewinnt doch jene durch ihre Stellung an 
Bedeutung und prävalirt vor der letzteren. 

Denn eben darum, weil fie erft aus einer Thefis emporfeimt, wird fie 
durch den Contraft noch mehr gehoben. Wir werden ſpäter fehen, welche 
Wirkung diefes Versmaaß auf das Gehör ausübt, hierher gehört nur, dar- 
auf hinzudeuten, warum die Dichter diefes Versmaaß vor Allem da anwen- 
den, wo der finfende Muth nen angefacht werden foll, wie in den Schlacht- 
liedern des fpartanifchen Sängers. Das dactylifche und anapäftifche Vers- 
maaß verhält fich zu einander, wie die ruhige zur forcirten Refpiration. 
Dort erfolgt die. Erfpiration, im Metrum tie Ruhe (Thefis), mehr paffıo 
als nothwendige Forderung, bier Dagegen gewinnt fie als activer Aft die 
Oberhand über die Infpiration; die zwifchen eintretende Ruhe ift hier er- 
zwungen, während die erhöhte Erregung immer neue und neue Bewegung 
erfordert. 

Dadurch, daß der Anfang :jedes Verfes mit einer Thefis gemacht wird, 
ericheint die Kraft des poetifchen Aufſchwungs gleihfam im erſten Moment 
gebrochen; eine deutlichere oder weniger deutliche pſychiſche Depreffion läßt 
nicht vom Beginn an gleich die höchfte Erregung auftreten, erft mit einem 
Anlauf eben durch die Thefis kann zur Arfis vorgefchritten werden. Das 
Zurüdfinten zur zweiten Thefis kann aber nicht als ein Zeichen des über: 
handnehmenden Schwächegefühls betrachtet werben; denn es fteht in vollem 
Gleichgewicht mit ver vorhergehenden Arfis, fie trittnurein, um einen neuen Auf- 
ſchwung vorzubereiten und diefen zu heben. So ganz verſchiedene Wirfung 
wird ganz einfach nur Durch den verfchievenen Anfang bewirft, während 
Sylbenzahl und Zeitvauer der Arfis ſowohl als Thefis ganz gleich find. 

Die gleichen Verhältniffe bietet in dieſer Beziehung die Vergleihung 
zwifchen jambus und trochacus; allein bei diefen Verfen fommt noch ein 
zweites Moment hinzu, nämlich die Ungleichheit der Zeitdauer zwijchen rela- 
tiver Ruhe (Thefis) und Bewegung. 

Ehe nämlich im trochaeus bis zur vollfommenen Ausgleichung die The- 
fis, ale Stadium der Erholung von der vorausgegangenen Erregung, die 
entiprechende Zeitdauer in Anfpruch genommen hat, tritt ſchon wieder ein 
neuer Impuls auf, ähnlich wie bei dem jambus, wo nur beeiwegen die 
Thefis das eigentlih Maaßgebende für die Berechnung der pfychiichen Erre- 
gung ıft, weil mit ihr der ganze Vers begonnen hat und zu ihr immer wie- 
ber die Erregung zurüdfinft. Charafteriftifch für beive ıft, wie gejagt, jene 
Ungleichheit der Zeitvauer zwifchen Arfis und Thefis, daher ihnen eine lei- 
denfchaftlichere pſychiſche Bewegung, eine gewiſſe Haft zu Grunde liegt, vie 
dem dactylifchen Versmaaß fehlt, oder eine mehr ſcherzende Heiterfeit, Die 
der anapäftifche Rhythmus nicht Fennt. 

Aus diefer kurzen Hinmwerfung auf die eine Seite der Metrik wird cs 
Har, wie nahe verwandt dieſe Kunft mit der Tonfunft, wie ihre Entftehung 
auf einfache Geſetze piochifcher Bewegungen und phyfiologiicher Nervenwir- 
fung zurüdführt.. Wie unenplich mehr aber noch als der Geſang die Wir- 
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fung des Metrum modificirt wird durch bie begleitenden Worte, braucht 
nicht angedeutet zu werben. Je mehr aber dieſe influiren, um fo verwidelter 
wird Die Berechnung jener fomatifchen Bewegungen, bie fie uns bei ber 
Betrachtung der Profa, alfo der articulirten Laute, faft ganz verläßt. Eine 
phyſiologiſche Betrachtung der Sprachen im Ganzen, eine phyfiologifche 
Spracvergleihung fehlt ung noch vollkommen. 

Was fremde und ‚eigene Unterfuchungen mir hierüber gelehrt haben, 
werbe ich im Artifel Stimme nachbringen, und jebt zu dem letzten Abfchnitt 
diefer Unterfuchung übergehen, bei welcher ung ftets biefelben phyfiologifchen 
Geſetze als Teitenden Fäden dienen follen. 


Wie in dem manchfachen Wechfel des Geſichtsausdrucks, in den verfchie- 
denften Bewegungen der refpiratorifchen Muskeln immer die einzelnen Formen 
der Erregung von dem Centrum ber fich abgefpiegelt haben, ihr Ausdruck 
durch Schwäche oder Intenſität, dur Langſamkeit oder Schnelligkeit, mit 
welcher fie auftraten, fich charafterifirte und dadurch Rückſchlüſſe zu machen 
erlaubte auf den jedesmaligen Erregungszuftand der Piyche, fo laſſen fich 
auch beim weiteren Hinabfchreiten der Erregung durch affective Impulfe auf 
die Nerven des Rückenmarks die gleichen Unterſcheidungsmerkmale auffinden; 
ja e8 genügte ſchon, nur auf die Einleitung zurüdzuwerfen, um über die Be- 
wegungen des Rumpfes und der Ertremitäten in verſchiedenen Affecten und 
bei verfchiedenen Temperamenten einige Aufklärung zu befommen, wenn nicht 
ganz beftimmte Verhältniffe in der Organifation des Rückenmarks obwalteten, 
pe bier eine größere Berwidelung der zu überfchauenden Vorgänge herbei: 
ührten. 


Klar iſt nämlich, daß, auch hier wieder ganz abgeſehen von den will⸗ 
kührlichen Bewegungen, je nach der Stärke oder Schwäche des Affeets die 
Erregung der Nerven auf höher gelegene Rüdenmarksparthien befchränft 
bleibt oder weiter nach abwärts vorfchreitet, daß im erfleren Kal oft nur 
leife Bewegungen des Kopfes, dann der Hände und Arme des Rumpfes und 
endlich der Füße eintreten. Diefes allmählige Fortichreiten nach abwärts 
kann man an fi) oder Andern nirgends leichter, als bei Beginn einer Tanz 
mufit wahrnehmen: wie man zuerft mit Wiegen des Kopfes, Dann mit den 
Händen, dann mit Wiegen des Rumpfes auf den Schenfeln und endlich mit 
Bewegungen der Füße den rhythmifchen Bewegungen des Taftes folgt: wie 
auch hier, wie bei den Mienen, die Temperamente durch feftere oder nachläf- 
figere Haltung, Durch größere oder geringere Beweglichkeit fich charafterıfiren. 
Weil aber behufs der Aufrechterhaltung des Körpers, des Tragens des Kopfes 
ftets willführlihe Bewegungen mit in Anfpruch genommen werden, und in 
den meiften Fällen wenigftens die oberen Extremitäten frei beweglich find, 
fo rufen Affeete, die mit nicht fehr großer Intenſität auftreten, meift au 
nur Bewegungen in den oberen Ertremitäten "hervor; die Geftifula- 
tionen befchränfen fich daher haufig auf diefe, während Bewegungen in den 
unteren Extremitäten verbältnigmäßig viel energifchere Erregungen vom Ge- 
Hirn ber vorausfegen, wenn die willführlichen, hier durch bie Gewohnheit 
mehr ftereotyp gewordenen Bewegungen aufgehoben werben follen, und ein 
Zufammenfinfen in den Knieen oder ein heftiges Streden (Stampfen ır.) 
eintritt. — Sp weit find die durch Affeete erzeugten Bewegungen direct vom 
Gehirn her angeregt. Allein durch die Organifation des Rückenmarks treten 
bet einem und demfelben Affeet in den oberen Extremitäten andere Formen 
der Bewegung ein, als in ven unteren. Dort nämlich Beugung, bier 
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Streddung, over umgefehrt. Wieder bei anderen Affeeten tritt Beugung ober 
Stredung in allen Ertremitäten, in dem Rumpf ein. 

Hierüber haben wir num zuerſt Einiges aus der Erperimental-Phyfiolo- 
gie beizubringen, was ung biefe fo auffallenden Erfcheinungen erflärt. — 

Beugen und Strecken, jene beiven antagoniftifhen Bewegungen, welde 
von Hufchfet) als die allen phyfiognomifchen und mimifchen Veränderungen 
der Muskeln zu Orunde Tiegenden Elementarformen betrachtet und von 
naturphilofophifcher Seite zu den verfchiedenen Affeeten ins Licht geſetzt 
wurden, find in ihrem Weſen Feineswegs als fo different und gegenſätzlich 
zu betrachten, als fie in ihrer äußeren Erfcheinung auftreten. Beugen und 
Streden iſt nicht die Wirkung von verfchiedenen functionirenven Nervenfa- 
fern, fondern es find nur vie zufälligen Refultate der Einwirkung des in 
beiden gleichen motorifchen Nervenagens auf Muskeln, welche in ihrem 
Verhältnig zu den beweglichen Organen als Antagoniften auftreten. Die 
Form der Bewegung ift nirgends darum eine von der anderen verfchie- 
dene, weil ein anderes motoriſches Princip fie erzeugt, fondern darum, weil 
entweder die Structur der Muskelfafern (willkührliche oder unwillkührliche) 
oder die Angriffspunfte ver Hebel bei den verſchiedenen Musfeln und Muskel⸗ 
gruppen verſchieden find. 

Engelhardt?) machte zuerſt darauf aufmerffam, wie die obere Parthie 
des Rückenmarks bei ihrer Reizung bie unteren Ertremitäten ſtreckt, vagegen 
die untere Parthie bei ihrer Reizung die unteren ſtreckt, während fie die 
oberen beugt. 

Diefe Verſuche, welche ich weitläufig verfolgt habe?), führten mich zu 
dem Refultat, daß das Rückenmark aus hinter einander gelegenen Central: 
punkten beftebt, die unter einander durch Fafern in Rapport fteben, und von 
welchen die Einen Beugung, die Anderen Stredung vermitteln, fo daß das 
Rückenmark nicht als ein einfacher die Summe aller peripherifchen Nerven 
vereinigender Conductor anzufehen fe, was Volkmann zur Öeniige von an 
derer Seite ber bewiefen bat. 

Es Tiegen aber die einzelnen Punkte für die oberen und unteren Ertre- 
mitäten fo hinter einander: 


Obere Untere 
Ertremitäten. 

1) Beugung Beugung, 

2) Beugung Beugung, 

3) feine Beugung und feine Stredung deutlich ausgefprochen, 
\ 4) Gtredung Beugung, 

5) Gtredung Beugung, 

6) Streckung Streckung, 

7) Streckung Streckung. 


Die Zahlen beziehen ſich hier, wo wir von Verhältniſſen beim Menſchen 
handeln, natürlich nicht auf die Wirbel, ſondern fie geben nur im Allgemei⸗ 
nen an, wie fih die einzelnen Punkte im Rückenmark vertheilen, um biejen 
oder jenen Effect zu erzeugen. Am Rückenmark ver Fröfche und Kaninchen 
wiffen wir genau, am wievielften Wirbel Stredung oder Beugung bei 


: 2) Huschke, mimic. et physiognomic. Fragm, physiolog. 
ı) Müllers Archiv 1840. p 8 men. j 
3) Müllere- Archiv 1846. Heft I. 
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Reizung des darunter gelegenen Marks in oberer ober unterer Extremität 
erzeugt wird. — 

Wenn demnach eine Erregung von oben nach abwärts in Folge eines 
Affects auftritt, fo iſt der erfte Grad bezeichnet durch Beugung in allen 
Extremitäten und Beugung des Rumpfs. 

Der zweite Grad charakterifirt ſich dadurch, daß zwifchen Beugen und 
Streden eine Art Kampf auftritt, und weder das eine noch das andere deut⸗ 
lich ausgeſprochen, fondern jedes nur halb, ſchwach zu Stande kommen fann, 
ober beides, fich ſehr ſchnell abwechfelnn folgend, Zittern erzeugt. 

Der dritte Grad ruft Streden der untern Extremitäten, Stampfen, 
feſtes Auffegen des Fußes auf den Boden, gleichzeitig Beugen ver oberen 
Ertremität hervor, die Kauft ballt fich, die Arme werden angezogen und ber 
Unterarm gegen den Oberarm bewegt. — 

Im vierten Grad enblih Streden der oberen und unteren Extremität, 
Streden des Rumpfes bis zum Opitothonus. — 

In dieſen furzen Andeutungen verfchievener Geften wird man leicht die 
fie erzeugenden Afferte herausfinden und ihrer Intenſität nach elaffificiren 
können, wenn man zugleich auf bie nicht Direct vom Affect hervorgerufenen, 
fondern die Art des, was man gewöhnlich Affect nennt, befiimmenven Ans 
theils an willführlihen Bewegungen mit ins Auge faßt. 

Seftzubalten ift aber, daß wir ung hierbei immer eine gewiffe Strecke 
des Rückenmarks in feiner ganzen Maſſe gleichzeitig vom Gehirn her erregt 
denfen müſſen, was wir um fo leichter können, als wir uns ja das Rücken⸗ 
mark wie eine Reihe hinter einander liegender Apparate zu denken haben, 
welche durch eine einzige Kafer vom Gehirn ber in ihrer complicirteften 
Wirkung in Bewegung gefett werben fünnen, und gerade in Afferten um fo 
fiherer in ihrer durch die Organifation begründeten Eombination in Bewe- 
gung gefeßt werben, als der Wille nicht die verſchiedenen ven Apparat nur 
theilweife wirkenlaffenden Gegenbewegungen anregt, fomit alfo dem im 
Rückenmark vorliegennen Mechanismus freien Spielraum läßt. 

Alle Affecte purchlaufen vom geringeren zum heftigeren Grab fortfchrei- 
tend dieſe verjchienenen Formen ber Bewegung an ven oberen und unteren 
Extremitäten. 

In der Freude des Kindes zeigen ſich die Flexoren immer in größter 
Thätigkeit. Es Hatfcht in die Hände, reibt bie Hände vor Vergnügen, drückt 
den Gegenftand feiner Freude an die Bruft 20.1), fpringt in die Höhe, ſteckt 
den Kopf zwilchen die Schultern (beugt den Nacken.) 

In großer freudiger Ueberraſchung entfleht aus dem Kampf zwifchen Flexv⸗ 
ren und Ertenforen ein Kampf, ver fich in dem Zittern vor Freude fund giebt, 
bis die Freude über plögliche Lebenserrettung 3. B. oder dergleichen fich in 
Ringen der Hände, Streden der Arme, Erheben des Hauptes (Strecken des 
Nadens) fundgiebt, an den unteren Extremitäten aber die Flexoren die Ueber⸗ 
macht über vie Ertenforen gewinnen, und ein Zufammenfinfen in vie Kniee 
eintritt. - 


1) Ich Haben in einem Inſtitut (Stetten in Würtemberg) einen I2jährigen Kna⸗ 
ben zu beobachten Gelegenheit gehabt, der bei der geringften Freude mit aller Anſtren⸗ 


gung beide Hände zufammengebrüdt und bie Daumen frampfhaft gepreßt hat; Bei ges 


tingfter Freude zog er den einen Schenfel Herauf und preßte darauf no bie Hände. 
Seine Kameraden gaben ihm daher —— den Beinamen »Druder«. Ermahnung 
und Spott fonnten ihn nicht von diefer Gewohnheit abbringen. 


u EEE 
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Endlich kann die Freude in dem höchſten Grad eine folche Erfchütterung 
des ganzen Rückenmarks erzeugen, daß ein Erftarren, Streden in oberen 
und unteren Ertremitäten eintritt. 

Diefelben Stadien durchläuft das zum Affect gefleigerte Unluſtgefühl. 
Der Ropf ift ın der Traurigkeit gefentt, vie Kauft gegen die Bruft oder Stirn 
gepreßt; bei dem Stehen verfagen die Ertenforen ihren Dienft, von den 
Fleroren überwunden, oder im Ütegen werden im Schmerz die Schenkel gegen 
den Leib gezogen und der Fuß im Knie gebeugt. Dann fteigert fid) das 
Schmerzgefühl wieder bis zum Zittern, wie in ber Anaft, ter Furcht over 
dem phyfifchen Schmerz. Wenn das Schmerzgefrhl fih bis zur beginnenden 
Berzweiflung erhöht, dann beginnt das Händeringen, das Ausftreden der 
Arme, endlich das Auffpringen, Händeringen, Umberrafen, Stampfen ver 
vollen Verzweiflung. 

Wie verhält es fich aber bei dem Grad des Zornes und der Wolluſt, 
wo bie unteren Extremitäten oft tetanijch geftreckt, währenn die oberen, wie 
im Coitus, gebeugt find? 

Ein Ueberblick über das oben aufgeftellte Schema Täßt feinen Punkt des 
Rückenmarkts finden, deſſen Reizung gleichzeitig Beugung der oberen und 
Streden der unteren Extremitäten beroorriefe. Bei dem Coitus kommt bier 
ein complicirteres Verhaͤltniß in Betracht, nämlich gleichzeitige Spinal-Re 
flerbewegung in den unteren und vom Gehirn her angeregte in unferem 
Sinn im Gehirn reflectirte oder auch willtührlihe Bewegung. Wir müffen 
auch wiederum bier einige phyfiologifche Kacta vorausſchicken. 

Jede Reflerbewegung wird an dem Punkt des Rückenmarks zunächft er- 
zeugt, wo bie gereizte fenfitive Hafer eintritt (entſpringt). Erft bei heftige: 
ren Graden der Reizung verbreitet fi) die Erregung ber motorifchen Nerven 
nad aufwärts. 

Im Eoitus wird das Rüdenmarf von zwei Seiten her erregt: einmal 
nämlich erzeugt die intenfive Borftelung (der Affeet) eine Erregung der mo 
torifchen Nerven, die von oben nach abwärts fteigt, und da alfo Beugung 
der oberen Extremitäten hervorruft. Nur Eranfhaft fteigert fich ver Affeet 
fo, daß Streckung der oberen Extremitäten eintritt. Im unteren Sacraltheil 
des Rückenmarks erzeugt die gereizte fjenfitive Faſer der Gefchlechtstheile 
eine Mebertragung bes Reizes auf die zunächft gelegenen motorifchen Nerven, 
auf den unteren Theil des Rückenmarks, der die Streckung der unteren Extre⸗ 
mitäten hervorruft; bei der Heftigfeit der an dem unteren Theil des Rüden 
marks erzeugten Reizung pflanzt fich die Erregung der motorifchen Nerven, 
bis zum oberften Theil des Rüdenmarks fort und erzeugt Dort die Beugung der 
oberen Extremitäten, während der fort fih ernenernde Reiz unten immer von 
neuem Streckbewegungen in den unteren Ertremitäten hervorruft; gleichzeitig 
aber giebt fih das Vorüberftrömen (sit venia verbo) der Erregung an den 
Beuge-Stredinerven des Rumpfes durch entiprechende hinter einander auftre- 
tende Bewegungen im Kreuz fund. 

Im Zorn, einem Affeet, der pſychologiſch mit der Wolluft das gemein 
bat, daß fein Eulminationspunft rafch erreicht und gleichfam mit einem Pa 
roxismus fich abfchlieft, nicht wie Traurigkeit oder Schmerz und Freude auf 
feiner höchſten Höhe längere Zeit andauern fann, treten als Vorläufer ver- 
ſchiedene Bewegungen an den Extremitäten ein; der eigentlich vom NAffert 
bedingte Charakter wird dem Individuum am beften dann Far, wenn es 
willfübrliche Gegenbewegungen verfucht oder macht, wobei es hauptſächlich 
an den Streckmuskeln Widerftand findet; diefer Widerftand wird am leichte: 
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ften dort überwunden, wo die größere Menge von Fleroren ift, und an höher 
gelegenen Parthien der Nervencentra. Oft beherrſchen wir noch Die Mienen, 
während eine Gefticulation doch unfere inneren Erregungen verrät. Im 
Zorn iſt es alfo der dur ven Willen vom Gehirn her angeregte Impuls, 
der momentan Beugung in den oberen Extremitäten zur Folge haben kann, 
während die unteren Ertremitäten geſtreckt werben. 

Alle weiteren Nüancirungen der Geften hängen zu fehr von der indivi⸗ 
duellen Gewöhnung und Beichäftigung ab, als daß fich für jeven einzelnen 
Affeet der Grund ihres Entftehens beftimmt nachmeifen ließe. Im Allgemei- 
nen fönnen wir nur fagen, daß, je weniger intenfiv eine geiftige Erregung 
auftritt, um fo mehr derjenige Zuftand der Muskelthätigfeit bemerkbar wird, 
welcher der relativen Ruhe derfelben nahe kommt, daß alfo die Beugemusfeln 
des ganzen Körpers die Oberhand haben, während mit der Steigerung bes 
Affeets die Streckbewegungen vorherrfchend werben, endlich, “ ſchnelle ab⸗ 
wechſelnde Bewegungen, wie bei den Mienen, ſo auch bei den Geſten, denje⸗ 
nigen Affecten zukommen, in deren Natur es liegt, daß fie-mit abwechſelnder 
Stärfe in den Vordergrund treten und periodiſche Schwankungen machen, 
wie dies in der Freude jeder an fich leicht wahrnehmen kann. 

Um jedoch in das fo verwidelte Gebiet der Geften wenigftens einige 
phyſiblogiſchen Geſetzen entfprechende fyftematifche Ordnung zu bringen, 
verfuchen wir diefelben in willführliche und in unwillkührliche und zwar 
1) paffio unwillkührliche und 2) activ unwillkührliche einzutheilen. | 

Im Allgemeinen Taffen die Erſteren feine rein phyſiologiſchen Gefege 
ihrer Entftehung auffinden, eben weil fie auf einem Gebiet entfpringen, das 
bis zu einem gewiffen Grad vollfommen unabhängig von fomatifchen Ber: 
hältniffen ft; und weil fie oft durch eine große Reihe zwifchenliegenver 
Glieder von Vorſtellungen bedingt finn, welche den Zufammenhang von 
Urfahe und Wirkung faft bis zum Unfenntlichen zu verveden im Stande find. 
Allein gleihwol Tiegen in dem Mechanismus, deſſen fih nun einmal die 
Seele auch bei vollkommener MWillensenergie bedienen muß, beftimmte Ge» 
fege vor, welche felbft die wilfführlichen Geſten modificiren. 

Das erfte Gefes, das hier an die Spige zu ftellen ıft, iſt das Geſetz 
der Gewöhnung. Turd fie wird eine willführlihe Bewegung gleichfam 
an die Gränze der unmwillführlichen gerückt, fo daß zu unterfcheiven ſchwierig 
wird, in welche Kategorie wir eine gegebene Bewegung zu feßen haben; voll⸗ 
ftändig unmöglich wird die Unterſcheidung, wenn biefelbe zufällig zweckmäßig 
if, eine Handlung ausführt, welche harmoniſch mit der zunächft vorausgegan- 
genen, fie beſtimmenden Vorftelung und harmoniſch mit der ganzen Individua⸗ 
lität ift, an welcher fie beobachtet wird. Bei Mienen und Geften, im engeren 
Sinne des Wortes, find die meiften der Art, daß fie eben kein beftimmtes 
Wirfen nah außen, feine eigentliche That vermitteln, fondern Zeichen 
bilden, welche Worte begleiten over erfegen follen. Solche Zeichen können wie 
einzelne Worte oder fogenannte flehende Nevensarten durch häufiges Sehen 
und häufige Nachahmung einem Individuum fo geläufig werden, daß es auch da, 
wo andere Zeichen ebenfo paſſend, oder noch paſſender wären, immer nur 
jener einmal angewöhnten fich bedient; und fo werben wir nur aus ihrer zu 
häufigen, wenn auch oft ganz adäquaten Anwendung ſchließen fönnen, daß fie 
nicht Folge eines direeten, in dem Augenblid der Ausführung vollfommen 
freien Willensaktes find, fondern, daß fie, wenn auch bewußt und auf ven 
Grund eines beftimmten Willensaftes, doc, der Form nach unwillführlich, 
blos dur die Gewohnheit hervorgerufen find. Nur die Beobachtung ihrer 
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häufigen oder zu häufigen Anwendung läßt fomit ihre Natur erfennen, nie 
mals aber ihre etwa nur einmalige, da fie Häufig nicht mit ven Impuls⸗ 
erregenden Vorftellungen disharmoniren. 

Je häufiger ſolche als bloße Angewöhnung erfannte Bewegungen auf 
treten, um fo wahrfcheinlicher wird es, daß das Individuum, an dem wir fie 
beobachten, weder in Beziehung auf fein Gemüth, noch in Beziehung auf 
feine Willensenergie jenen Grab der höheren, feinernen Entwickelung und 
inneren Stärfe erlangt hat, den mir von einem wahrhaft Gebildeten voraus 
fegen müffen. Denn auf der einen Seite fehen wir, daß die unendlich viel: 
festigen Gefühlserregungen trog ber Möglichkeit in ebenfo verſchiedener Weiſe 
fih in Geften fund zu geben, immer nur auf eine und diefelbe Weiſe beant- 
wortet werben, auf der andern Seite finden wir, daß feine Willensthätigfeit 
nicht den Grad ver Ausbildung erreicht hat, daß fie vollkommen frei, in 
jedem Augenblid fchlagfertig, gerade den Theil des Diusfelapparats in Be 
wegung zu feßen vermag, ben bie auftauchende Vorftellung. vernunftgemäß 
verlangt, fondern daß viefelbe, blindlings möchte ich fagen, nur nach dem 
nächften beften gebräuchlichften Werkzeug greift. 

Es iſt ganz daflelbe wie bei dem Gebrauch der Sprache: ver Ungebil- 
dete unterſcheidet fich hier ebenfo von dem Gebildeten, indem jener 
für die verfchiedenften Gedanfen immer nur eine und biefelbe Ausorude- 
weife bat, ja häufig viefelben Worte immer und immer wiederholt, während 
der Gebildete den vielgegliederten Vorftellungsformen auch ebenfo viel ge 
gliederte und verſchiedene Ausdrucksweiſen zu leihen vermag. 

Unbehülflichteit des Auspruds und Unbehülflichkeit der Pantomimen 
gehen häufig Hand in Hand. — 

Ein anderer Umſtand bei Beurtheilung ber wilftührlichen Bewegungen 
und bei deren Entftehen ift aber folgenver: 

Es wurde im Eingang nachgewiefen, daß bei weitem die Mehrzahl der 
Bewegungen nicht pſychiſch, fondern rein fomatifch vermittelt find; daß mit 
zunehmendem Alter und mit zunehmender Eultur der Menſch die Menge und 
den Umfang der Bewegungen, bie durch pſychiſche Erregungen hervorgerufen 
find, zu beſchränken Iernt; daß in diefer Beherrfchung des jeden Augen 
blick und durch den Leifeften Anftoß in Thätigfeit verſetzbaren Mechanismus 
der Bewegungen das ärhte Kriterium eines zur wahren Willensfreiheit gefom- 
menen Menfchen Liegt; daß Ruhe in Haltung und Mienen im entſcheiden⸗ 
den Augenblick beffer ven Mann erfennen läßt, als pie energifchfte Bewegung, 
wie bei der Sprache, von welcher Lotze fagt: 

„Schweigen lehrt ung erſt das Leben.« — 

Die unwillführlichen Geften können paffiv und actio fein. 

Dazur Aufrechterhaltung des Körpers im Stehen und Gehen ein fortwäh- 
vender Impuls des Willens nothwendig ift, welcher gewiffe Stellungen ber 
Füße und des Rumpfes zur Folge hat, da gewifle Bewegungen der Hände 
und Arme meifteng zu einem beftimmten Zweck ausgeführt und von der Wilfensthä- 
tigkeit bevingt find, fo werden dDiefelben in dem Moment aufhören, in welchem 
durch irgend einen Affeet eine Vorftellung mit aller Gewalt auf einem Punkt 
eoncentrirt wird, welche in feinem Zufammenhang mit der ſteht, welche und 
aufrecht, oder Arme und Hände in diefer oder jener beflimmten Stellung 
erhält. Alle Affeete können auf ihrem Höhepunkt eine foldhe vorübergehende 
Lähmung der motorifchen Nerven zur Folge haben, worauf denn die Eontrac- 
tion der Muskeln nachläßt und eine feheinbare Bewegung in den Antagont- 
ften auftritt, fo daß eine Bewegung in entgegengefegter Richtung entiteht, 
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die aber eben darum feine active, fondern eine rein paflive if, weil fie auf 
einem bloßen Nachlaß der Eontraction berupt. Paffive Bewegungen ſind eg, 
wenn in der Traurigfeit das Daupt ſich zur Bruſt herabneigt, wenn die furz 
vorher noch ringenden Hände ın den Schooß fallen, wenn bie Kniee einfinfen 
und der Troftlofe ſich auf die Erde niederwirft. 

Paſſiv find alle jene Bewegungen, die den Parorismen der ereutiven 
Leivenfhaften folgen, wenn das überreizte Nervenfoflem weder die Befehle 
des Willens und der Vernunft, noch die nachwirkenden Erregungen der Lei- 
denfchaft zu den Muskeln zu leiten vermag, wenn der Aufregung des ganzen 
Nervengebiets jene Erfchlaffung folgt, aus der es vielleicht nur die hetero- 
genfte Erregung wieder zu reifen vermag. 

Activ aber find jene unwillführlihen Bewegungen, die durch unmittel- 
bare Erregung der motorischen Faſern, entfprechend der Organifation bes 
Rückenmarks, im Affert ohne Zuthun des Willens oft mit der größten 
Energie ausgeführt werben, und welche oben befprochen worben find. 

Nur die höchften Grade des Affects (fei feine Natur, wie fie wolle) find 
im Stande, den Willen fo vollfommen aufzuheben, daß im ganzen Nüden- 
mar! nur die Gefege der unwillkührlichen Bewegung herrfchen. 

Dadurch werden eben die Formen ber Geften fo complicirt, dag häufig 
oft nur die eine Yängs-Hälfte des Rückenmarks durch unwilltührliche Erre- 

ung die andere vom directen Willenseinfluß afficirt, oft in dem oberen 
Abſchnitt willführliche, in dem unteren Abſchnitt unwillführliche Bewegung 
erzeugt wirb oder umgefehrt. 

Die Combination der fo bewegten Mustelmaffen fcheint . haufig, 
und ift auch nicht felten ganz zufällig. Um ung daher nicht zu lange auf einem 
Gebiet von bloßen Möglichkeiten umberzutreiben, wollen wir nur einige 
Gefticulationen analyfiren, deren Entftehen ſich aus einfachen mechanifchen 
Berhältniffen erklärt. ine viele ercitivende Affecte begleitende Gefte ift 
das Stampfen mit dem Ruß. In Beziehung auf Art und Grad des Affects 
ift es natürlich ganz gleichgültig, mit welchem Fuß es gefchieht. Der Affect ver- 
langt intenfive Stredung ber untern Ertremität; der Wille beherrfcht summer 
noch foweit die Muskeln derfelben, daß das Gleichgewicht nicht verloren geht, 
und die aufrechte Stellung beibehalten wird. In dem Moment, in dem der 
Affeet eintritt, findet er daher nur den Fuß gleichfam zur Dispofition 
vor, auf dem der Rumpf gerade nicht ruht. Diefer wird dann auch fehnell 
gebeugt, um mit aller Kraft extenvirt zu werben. Ruht der Rumpf auf 
beiden zugleich over auf feinem, 3. B. beim Siegen, ſo ift es wirklich zufällig, 
welcher in Bewegung gefeßt wird, wenigſtens verläßt uns bier eine fichere 
Berechnung. 

Aus der Behauptung des Gleichgewichts und einer andern phyfiologi- 
fchen Thatfache ergeben ſich gewifle Stellungen, bei denen der eine Fuß ge 
ftreckt, der andere gebeugt erfcheint. Experimente haben nämlich ergeben, 
daß bei nach und nach verftärkter Reizung ein und deffelben Punktes des 
Centralorgang die Summe der dadurch erregten Faſern von oben nach unten 
auf dert elben Rörperfeite zunimmt, und dann erft querbimüber auf bie 
andere übergeht. Es wird daher ganz von ber Intenfität der centralen Rei- 
zung abhängen, welche Formen der Bewegung zu Stande fommen, fo lange 
der Wille noch die Erhaltung des Gleichgewichts zu vermitteln vermag. 
Wenn in der drohenden Stellung des Zorns der rechte Arm gebeugt, die 
rechte Fauſt geballt ift, fo wird ver rechte Fuß geſtreckt geftellt; um dies zu 
tönnen und gleichzeitig das Borfallen des Körpers zu verhindern, muß ber 
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finte Fuß gebeugt werden. So wie die Leidenfihaft fich fleigert, wird 
ein Schritt weiter gemacht, d. 5. jetzt der linke Fuß geftredt, und ber 
rechte unwillkührlich gebengt, und mit dieſem einzigen Schritt iſt das ganze 
Bild ein anderes, die Stellung viel drohender — die Erregung ift jetzt auf 
die andere Seite des Rückenmarkes fortgefchritten. In der Regel zeigen ſich da- 
bei auch entfprechende Contractionen an der anderen obern Ertremität, fo daß 
die rechte und die linke oder mwenigftens vie erftere geflredt wird, zum Be- 
weis, daß die Erregung nicht allein fich in der Duerare, fondern auch in der 
Längsare des Rüdenmarfs weiter ausgedehnt hat. 

Auch Hierbei ift nicht weiter zu berechnen, warum einmal auf der Red: 
ten, einmal auf der Linfen mit der Gefticulation begonnen wird. — 

Vergleichen wir nun noch fchlieglich Die Bewegungen der -untern Ertre 
mitäten in ben drei fo verfchievdenen Affecten des Zorns, der Freude und des 
Schmerzes. Wenn im Zorn die Energie der Musfelcontraction den höchften 
Grad erreicht, fo erreicht die Abfpannung denfelben im Schmerzgefühl; ın 
der Freude, in ber die Bewegungen auch noch mit einer gefteigerten Energie 
anggeführt werben, haben fie aber bei weitem nicht den fich gleschbleibenven 
Charakter, fonvern fie wechfeln häufig in den verfchiedenen Antagoniften. 
Aus diefer fchneflen Abwechfelung von Beugen und Streden ber unten 
Ertremitäten entfteht das Hüpfen und Springen der Freude, das im Jorn 
nicht auftreten fann, weil die Ertenforen ein entfchievenes Uebergewicht 
über die Fleroren gewonnen haben, und das in dem Schmerzgefühl nicht mög- 
ich iſt, weil die Streckmuskeln ebenfo wie die Beugemuskel von ihren erlahm- 
ten Nerven nicht zu Eontractionen beflimmt werden können. 

Wohl aber ift ein Auffpringen im Zorn möglich, wenn die plögfide 
Erregung der Stredimusteln die paſſive Eontraction der Beugemuskeln 
überwindet, wie bei der fitenden Stellung. 

Bei den Bewegungen der einen oder andern obern oder beider Ertre 
nnitäten iſt nur fo viel feftzuhalten, daß, wenn beide zugleich in derſelben 
Richtung bewegt werben, der Affeft intenfiver fein muß, als da, wo die eine 
gebengt, die andere geftredt iſt, oder eine eingeleitete willführliche Bewegung 
nicht aufgegeben wurde. Sonft finn hier durch Gewohnheit, durch Zufällig 
feiten aller Art die Combinationen zu verwidelt, als daß wir, ohne dem 
gerechten Vorwurf, zu viel erflären zu wollen, uns auszufegen, nicht wagen 
durften, weiter in das Detail einzugehen. — 

Unberechenbar bleibt die feinere Nuancirung aller der Geberben, wie 
fie aus dem fihnell aufeinander folgenden Sieg bald diefer, bald jener die 
Dberhand gewinnenden Vorftellung hervorgehen. 

Wir hatten im Bisherigen die willführlichen Bewegungen ftets nur ale 
folche betrachtet, die den äußerften Punkt des Affects, welcher immer der 
gleiche it, hemmen und dadurch die verfchiebnen Formen ber Muskelcon⸗ 
tractionen heroorrufen, welche wir bei den verfchiedenen Afferten beobachten. 

Es bleibt uns noch übrig zu unterfuchen, wa 8 der Wille eigentlich durch 
Mienen und Geften auszuprüden vermag, und in wie ferne dieſe gleichfam 
einen Commentar unferer Worte ober unausgefprochener Gedanken bilven 

nnen, 

Bon Anfang an lernen wir in ber äußeren Umgebung eine Menge Wi⸗ 
derflände kennen, welche fich intenbirten Bewegungen - entgegenfegen. Bir 
erfahren aber auch, daß fich viele dadurch befeitigen laſſen, daß wir heftigere 
oder anhaltend wiederholte Eontractionen unferer Muskeln gegen diefe Wi⸗ 
derſtaͤnde wirken laſſen. Dabei wird ein Beharren bes Willens vorausge⸗ 
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fegt, und ohne daß wir fagen können: der Wille gewinne an Intenſität, ſcheint 
fich derfelbe doch zu fleigern, obwohl wir nur mehr organische Mittel in Bewe- 
gung fegen, ihn durchzuführen. Mechaniſche Hinderniffe find das Erfte, mit 
melden unfer Wille in Conflict kommt; benn jede Bewegung eines Glieds 
über die Gränze der Unterftügungsebene des Schwerpunftes hinaus hat 
mit einem folchen zu kaͤmpfen. Diefe Heberwindung mechanifcher Dinver- 
niffe Iehrt zuerft den Gebrauch der Organe, durch welche es dem Willen 
möglich ift, fie durchzuführen. Der Wille geräth aber bald auch mit den 
verfchiebenften anderen Hinderniſſen in Conflict, welche fich nicht mechanisch 
den vom Willen bewegbaren Organen entgegenftemmen. Das von der Na- 
tur dem Willen gebotene, von ibm am häufigften zur Ausführung beftimm- 
ter Zwecke benugte Mittel kann vernünftiger Weife nur dann in Anwen- 
dung gebracht werben, wenn das befeitigt werben foll, was es befeitigen 
ann. Wo feine mechanifchen Widerftände zu überwinben find, follten auch 
nicht Bewegungen eintreten, welche eben nur mechanifche Hinderniffe befei- 
tigen können. Trotz dem werben unenvlich viele Bewegungen ausgeführt, 
und zwar zu vem Zweck anegeführt, Widerſtände zu überwinden, auch dann, 
wenn eigentlich gar Feine überwinpbaren vorhanden find. Welcher Zweck 
fann dann mit ihnen verbunden fein? Da der Wille fein anderes Organ 
hat, gegen die Außenwelt zu wirken, als die Musfeln, die Erfahrung von 
Kind auf aber lehrt, daß je energifcher fie contrahirt werden, um fo höhere 
MWillensenergie vorausgefegt wird, fo wird durch die Bewegungen überhaupt 
WBillensthätigfeit und durch ven Grab ihrer Eontraction der Grab der Wil- 
lensenergie ausgedrückt. 

Da große mechaniſche Hinderniſſe, wenn ihre Ueberwindung durch den 
Organismus möglich iſt, wirklich nur durch große Willensenergie überwun⸗ 
den werben können, fo iſt auch nur in dieſem Fall ein Rückſchluß von der 
Energie der Eontraction auf die Energie des Willens möglich. Ueberall, 
wo der Wille gegen andere Hinderniffe zu Tämpfen bat, läßt fih aus ber 
Energie der Bewegung nicht auf die Energie des Willens direct fchließen, 
und wo endlich vollends Hinderniffe auf ganz anderem Weg md leichter be- 
feitigt werben könnten, zeigt die Bewegung gerade burch ihre zweckloſe Hef- 
tigfeit geringe Energie. Auf den Trugſchluß von der Intenfität der Bewe- 
gung auf die Intenfität des Willens baut jeder, welcher in diefen Källen bie 
Ohnmacht feines Willens vor fich oder vor Anderen verbergen will. . 

Wo beftimmte Effecte mit beftimmter Energie ausgeführt werben, ift 
es leicht zu wiffen, was mit der Bewegung bezwedt wird. Die Mienen 
und Geften zeichnen fid) aber dadurch aus, daß felbft, wenn fie willkührlich 
ins Spiel gefeßt werben, boch Fein beſtimmter Effect unmittelbar an fie ge- 
knüpft ift, fo daß uns alfo diefer Anhaltspunkt der Beurtheilung ihrer Be⸗ 
beutung genommen if. Es fragt fih nun, ob ihre Form fo ganz zufällig 
entftanden, und fich nur trabitionell fortgeerht hat, ober ob fich irgend welche 
beſtimmende Gründe für fie finden laffen. 

Es wurde oben ſchon gezeigt, dag das Selbſtbewußtſein des Menfchen 
nur dann ein vollkommen Mares fein Tann, wenn das unräumlich Ideale in 
. räumlichen Bewegungen entfaltet und ausgebreitet wird. Jenem Idealen 
kommt eine Beweglichfeit in ganz ungemeffenen Gränzen zu, eine vollfom- 
men freie, welche durch feine in ihm liegende Bedingungen beſchraͤnkt iſt. 
Die Beweglichkeit der Materie dagegen ift auf engere, und in Beziehung 
auf jene Unendlichkeit fehr enge Gränzen beſchränkt. In den Bewegungen 
der Materie find wir bei deren Beurtheilung immer anf den Jufammenhang 
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von Urſache und Folge hingedraͤngt, und auf der Seite ber fenfitiven Ner- 
ven, deren Erregung einen correfponbirenden Ablauf geifliger Bewegungen 
hervorruft, haben wir für die Bezeichnung des letzteren fein anderes Mittel 
als die Anführung des urfpränglichen Moments, welches das Refultat der 
Beränderung auf diefem Nervengebiet hervorgerufen. So fpreden wir von 
einem brüdenden, ſtechenden Schmerz zc., um bie verſchiedenen Qualitäten 
bes Ießteren durch Angabe der qualitativ verſchiedenen Urfachen in dem Be⸗ 
wußtfein des Anderen hervorzurufen. 

Wo die Urfachen felbft unbekannt find, wie in den krankhaften Berän- 
derungen der ingeweide, bleibt uns Fein anderes Mittel die darauf fol- 
gende Empfindung zu verfinnlichen, als daß wir einer gleichen Empfindung 
ein gleiches urfächlihes Moment unterfchieben, welches erfahrungegemäß 
durch andere Nerven eine annähernd gleiche Wirkung auf unfer Gefühl aus- 
übt. Wie wir innerhalb der rein Förperlihen Gefühlserregungen vor unfe- 
rem eigenen Bewußtfein ſchon die qualitativ verfchiebenen. Wirkungen auf 
die qualitativ verfchiedenen Urfachen von einer Gruppe von Nerven, in wel- 
cher wir fie fennen, auf die andere, in welcher wir fie nicht kennen, übertra- 
gen, fo tragen wir die geifligen Impulſe auf die Förperlichen über und von 
da ans wieder auf die Urfachen, welche analoge Empfinbungen hervorrufen. 

Durch diefes Uebertragen rein geifliger Impulſe auf körperliche ſuchen 
wir uns und Anderen eine befriedigende Klarheit des Gefühles zu verfchaf- 
fen, wobei die Befriedigung eben in dem Zufammenfinden von Urfache und 
Folge beruft. Diefelbe Uebertragung bedingt zugleich aber nur weitere 
Folgewirkung diefes auf Förperlihe Erregung reducirten geiftigen Impulſes 
welche in denjenigen Fällen fih auf die motorifhen Eentra fortpflanzt, in 
denen der Förperlichen Erregung ohne Zuthun oder Abwehren bes Geiſtes eine 
Förperliche Bewegung folgt. 

Dadurch wird zugleich eine Bewegung probueirt, durch welche wir 
für Andere die Art des Gefühle näher bezeichnen, ober an uns ſelbſt rein 
unwillkührlich auftreten ſehen. Hieher gehören alle die Geften, durch welche 
ein Schmerzgefühl, das Abwehren einer vorgeftellten Gefahr in der Furcht, 
der Neugierde, des tiefen Nachdenkens (analog dem Laufchen auf eine er- 
wartete Gehörsempfindung) 20. ausgedrüdt wird, wobei die leitenden Bar- 
ſtellungen des Geiftes auf finnliche Wahrnehmungen, und die an fie ge- 
tnüpften willführlihen oder unmilllührlichen Bewegungen reburirt werben. 
Je entlegener die rein geifligen Thätigfeiten von dem Gebiet ihrer fomati- 
fhen Aeußerung find, je mehr die piychifche Affection feitab der Grängen 
liegt, in welchen ein ähnliches Gefühl durch körperliche Erregung hervor ge- 
rufen werben kann, um fo vielfadher wird die Art der Geften fein, welche 
in dem Anderen ein Bild jener inneren Vorgänge reprobuciren fol. Denn 
alle diefe Mienen und Geften können wir reprobucirende nennen, in- 
dem fie in dem Anderen rüdwärts wieder körperliche Erregungen hervorru⸗ 
fen follen, um ihnen ven entfprechenden pſychiſchen Inhalt beflimmter 
unterlegen zu können. Scham, Andacht, Liebe, Hoffen find Seelenzuſtände, 
welche auf das manchfachfte fich äußern können, denn es Liegen ihnen Erre- 
gungen der Pfyche zu Grund, die ſich mauchfach in jedem Einzelnen nüancı- 
zen Fönnen, je nad der Individualität und der Situation Erregungen, be- 
nen viel weniger körperliche Erregungsformen entfprechen können, um ähn- 
liche Zuftände bes Geiſtes hervorzurufen, als bei dem Schreck, der Furcht, 
dem Entfegen und vergleichen, an welche fich die mit fomatifchen Beränbe- 
zungen correfpondirende Borftellung der Wirkung des gefürchteten Objects 
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auf die Nerven leichter anknüpfen laͤßt. Erſt wenn alle diefe Stimmungen 
dem eigentlichen Affert zueilen, werben ihre Heußerungsformen nach den oben 
entwidelten Geſetzen bei allen Individuen gleichartiger. 

In welcher Weife ſich die Sprache von den Geften unterfcheidet, werbe ich 
in dem Artilel »Stimme« näher unterfuhen. Hier will ich nur andeuten, daß 
viele Geſten ebenfo unmittelbar wie die Sprache innere Zuftände objectiviren 
können, ohne daß ihr eigentlicher Zweck iſt, irgend welche Gefühle in dem 
Zweiten zu reprobuciren. Diefe Geften find durch Gewohnheit und Sitte be- 
flimmt, keineswegs bei allen Völkern diefelben und wie die Sprachen eben- 
falls verſchieden. Dahin gehört das Nicken, das Winken, das Achfelzuden, 
das Drohen ıc. Während wir Deutfche z. B. beim Winken ven Arm zuerft 
ausftreden und dann gegen uns zu beugen, wenn wir jemand berbeirufen, 
macht der Italiener die entgegengefehte Bewegung. Wenn wir, ohne fehr 
aufgeregt zu fein, proben, erheben wir ven Finger oder ballen die Fauft, der 
gemeine Italiener aber knirſcht gleich Iant hörbar mit den Zähnen zc. 

Alle diefe willfübhrlichen Bewegungen- können je nach ihrer Sutenfität 
verſchiedene Werthe ausdrücken, welche der Geift ihren Beranlaffungen bei- 
lest. Dadurch bildet fih bei der Berfchievenheit der Gefühlskreife, bei ber 
Berfchiedenheit des QTemperaments eine große Reihe der manchfachſten For⸗ 
men, durch welche innere Borgänge äußerlich fignalifirt werden können, und 
die Subjertivität des Beobachters,. welche eben nur ihre eigenen Zuflände 
zulegt ale Maaßſtab der Benrtheilung anlegen kann, hat einen weiten Spiel- 
raum, das Beobachtete richtig oder falfch zu deuten, zumal viele folcher ur- 
fprünglich vollfommen willführlihen Bewegungen durch häufiges Wiederholen 
in den verfchiedenften Fällen oft wieder ohne alles Zuthun des Willens wie 
unwillführlihe Bewegungen auftreten und ihre eigentliche Bedentung mas⸗ 
firen können. 

Oft und wiederholt eingeleitete Bewegungen vermögen nicht allein den 
Mechanismus der motorifchen Centra mit der Zeit zu verändern, fondern 
die Organe felbfl, an welchen wir die Bewegung wahrnehmen. Wir nehmen 
diefelben aber wahr an den Muskeln und an der Verſchiebung der Daut 
and an den Ortsbewegungen der Knochen (an den Gelenken). An ven 
Mienen if die Stellung der Hautfalten das Erfennungszeichen für bie 
Musteleontractionen, welche unter ihnen vor fich gehen. Zwifchen Haut und 
Muskeln liegt aber ein Fettpolfter, von deſſen Mächtigkeit es abhängt, wie 
weit es möglich ift, daß fehwächere Kontractionen fchon äußerlich fichtbar 
werben fünnen. 

Diefe Mächtigkeit des Kettpolfters hängt von der Ernährung ab, und 
indem auch viefe von der Mitwirkung ver Seele in gewiffen Grad abhän- 
gig iſt, Hat man nicht mit Unrecht von dort aus ebenfalls Rüdfchläffe auf 
gewifle geiftige Proceffe und Zuſtände gemacht, welche jedoch ſtets eine an- 
baltende Wirkung vorausjegen, da die Rückwirkung der Seele auf die Ernäh- 
rung nur eine fehr mittelbare und daher längere Zeit erfordernde fein kann. 

Die Ernährung wird durch drei Gruppen von Urſachen vermittelt: durch 
bie Blutbefchaffenheit, durch die Blutbewegung (Blutvertheilung), durch Die 
hemifchen Metamorphofen der Ernährungsflüfligfeit und der aus ihr hervor⸗ 
gegangenen Gewebe. Die Nerven fünnen auf alle drei modificirend einwir⸗ 
ten. Diefen Sag vollftändi® auszuführen, würde hier nicht am Ort fein; 
wir dürfen feine Wahrheit als feftftehend annehmen, und haben hier nur ım 
Allgemeinen die Thatfache zu erwähnen, daß dur Ruhe die Fettbildung be- 
fördert, durch Bewegung gehindert wird. Die Bewegung braucht aber nicht 
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in wirklich ausgeführten Musfelcontractionen zu beftehen, ſondern kann durch 
Dewegungen d. h. Erregungen der Eentra überhaupt erfeßt werben. Große 
Lebhaftigfeit des Geiftes wird ſich Daher nicht mit großer Fettanhäufung ver- 
“ tragen; bei ihr finden wir daher auch die mehr marlirten Züge, d. h. ſolche, 
bei weichen die einzelnen Muskeln mehr fihtbar find und deren Contractio- 
nen fich leicht bemerkbar machen können, weil fie durch das laxe mit Fett 
erfüllte Zellgewebe nicht fo vervedt find. Bei dem Kind und dem Weib 
berrfhen etwas andere Beringungen der Ernährung, zugleich aber auch bei 
Weiten nicht fo intenfive geiflige Bewegung vor, als beim Diaun, 
daher dort an den runveren Gefichtern Die Mienen viel weniger bemerklich, 
die Züge mehr verwafchen und unbeflimmt. 

In Folge häufiger Contraetionen der Muskeln werben fich auch nur da 
ftärfere Falten der Hant ausbilden, wo geringere Fettmaflen unter ihr ein 
ſtärkeres Berfhhieben der Hautparthieen zulaffen, am meiften daher bei allen 
Menihen an der Stirne. 

Häufig leitet man die flarfen Züge von einer Hypertrophie der Muskeln 
ab, die von einer oft wiederholten Eontraction herrühren fol. Wir haben 
bereits erwähnt, daß dies nur von den Muskeln gilt, welche Widerſtände zu 
überwinden haben, die größer ſind, als daß fie von den Muskeln bei 
einer gegebenen Ernährung ihrer Maffe fofort überwunden werden fünnten. 
Das tft bei den Geſichtsmuskeln nicht der Kal, und ıch habe mich an vielen 
Leichen überzeugt, daß diefe fcharfen Gefichtszüge niemals von einer Hyper 
trophie der Muskeln, fondern einer Atrophie Des Fettgewebes herrübrten. 
Es bevarf feiner Erwähnung, daß die Hautfalten immer rechtwinklich auf die, 
Längsrichtung der Muskelfafern, bei Ringmusfeln parallel den Normalen 
ſtehen müſſen. 

Das Bleiben der Falten nach häufigen Muskelcontractionen, welche ſie 
hervorgerufen haben, rührt von der Art des Wachsthums der Epidermis her, 
welches bekanntlich per appositionem geſchieht, wobei Die Lagerung der neu 
gebildeten Zellen von ver Stellung der bereits entwidelten und älteren 
Schichten bedingt ift. 

Wie weit diefer Schwund des Kettes mit der Blutbewegung zufammen- 
hängt, Yaffen wir unberüdfichtigt und gehen zu anderen Erfcheinungen über, 
welche durch fie in Folge pfychiicher Erreguugen hervorgerufen werden fünnen. 

Dahin gehört die vermehrte Secretion der Drüfen und die Schamröthe. 

In phyſiognomiſcher Beziehung intereffirt uns hier das Weinen vor 
Allem. Leider vermag ich hierüber wenig zu fagen. So viel iſt gewiß, daß 
die reichlichere Thränenfecretion immer erfolgt, wo eine Relaration der Ge— 
fäßwandungen eintritt, mag fie nun Folge einer unmittelbaren Depreifion 
ber Nervencentra ober Folge einer Ueberreizung fein. Daß die Thiere nicht 
weinen und ver Menfch allein, kann nicht aus der Verſchiedenheit der pſychiſchen 
Conftitution abzuleiten fein; denn das Thier vermag traurig zu fein und 
fich zu freuen. Es fühlt den Verluft der Freiheit, und hat das Gefühl ber 
Ohnmacht in der Gefangenfchaft: es hat ein Selbftbewußtfein, ein Gedächt⸗ 
niß für den Verluft, den es erlitten. Aber warum weint der Hund nicht, 
welcher über den Tod feines Herrn fih grämt und alle Nahrung verfchmäht? 
Im mechanifchen Apparat kann die Urſache auch nicht liegen, denn bei den gege- 
benen phyſiſchen Bedingungen im Nervenfyften®fann man reichlich Thränen 
aus ben Augen der verfchiedenften Thiere fließen fehen. Aus einem Rampf 
willkührlicher und unwillführficher Muskeln, der bei dem Erwachfenenen einen 
Kiel auf die fenfitiven Nerven ausüben könnte, läßt fich die Erfcheinung 
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ebenfalls nicht ableiten, wenn bei dem Kind, welches dem Weinen nicht weh- 
ren will, fließen viel häufiger die Thränen. Speichelabfonverung kommt beim 
30m des Thieres fo gut als beim Zorn des Renten vor, aljo kann es in 
dem allgemeinen Berhältniß des sympathicus zum Gehirn ebenfalls nicht 
liegen, daß es bei dem Weinen nicht ebenfo iſt. 

Die Thränen können bei ganz unbewegtem Zuſtande oder ruhigen Drehbe⸗ 
wegungen bes Auges nach allen Richtungen ftrommeis aus den Augen fließen, 
was ich oft beobachtet habe, und Thränen können willführlich durch ſehr flarfes 
Zufammenpreffen der Augenliver oft mit einem Mal abgefchnitten werben. 
Aus antagoniftifcher Wirkung vom Gehirn auf die Nerven der Thränenprüfe 


(Henle) läßt fih die Erſcheinung nicht erklären, weil fie eintritt bei Depreſ⸗ 


fion des erfteren fo gut als bei einer gewiflen höheren Erregung. Reflection 
von den fenfitiven Cerebrofpinal-Nerven in Folge von Erregungen in ben- 
felben, welche durch Muskelbewegungea veranlaßt wurden (Hagen), lann auch 
nicht unbedingt dieſe Erſcheinung hervorrufen, weil Tränen oft ohne alle vor⸗ 
ausgegangene Bewegung in den Gefichte- oder Augenmusteln bervorbrechen. 
Mechaniſche Urfache allein kann fein: Relaration der Gefäße der Drüfe in 
Folge einer gefunfenen Energie ihrer Nerven mit darauf folgender reichliche- 
rer Ausfcheidung der Thränen; aber den weiteren Zufammenhang mit ent- 
fernteren Urfachen aufzufinden, ift mir nicht gelungen. . 

Bon der Veränderung der Blutbewegung und Blutvertheilung ıft noch 
cine zweite Ericheinung abhängig, nämlich Die Schamröthe. Ihr Eintreten 
feßt jedenfalls eine gewifle Präbispofition in den mechaniſchen Apparaten 
voraus, denn es giebt viele Menfchen, bei welchen ver gleiche Grab ver 
Scham diefe Folge nicht hat, und an mir felbft habe ıch oft Gelegenheit ge- 
babt wahrzunehmen, daß die Neigung zu Erröthen in verfchienenen Zeiten 
verichieven groß ift, ohne daß ein phyfifcher Grund gefunden werben konnte. 
Hagen erklärt ihr Entſtehen aus einer vorwaltenden Befchäftigung der Auf- 
merkfamfeit mit den Gefichtsmusfeln, in deren Folge von dort aus ein Refler 
auf den Theil des sympathicus entfteht, welcher fih an den Gefäßen der 
entfprechenden Hautftellen vertheilt, in deren Folge Eongeftion, Blutüber- 
füllung der Capillaren auftritt. Für viele Fälle iſt diefe Erklärung gewiß 
richtig ; häufig aber überfliegt das Geficht eine Röthe, ehe man nur Zeit hat, 
an feine Phyſiognomie zu denken, ehe man noch beflimmte Bewegungen in 
den phyfiognomifchen Muskeln verfucht, um den geifligen Impuls zu verber- 
gen. ch erfläre mir die Erfcheinung fo: Irgend ein für ung werthooller 
geiftiger Anſtoß ruft plöglich eine Erregung der motorifchen Centra hervor, 
welche an dem bewegteften Organ am erften fich äußert, nämlich am Herzen. 
Zu diefem geben die vagi, deren Reizung einen momentanen Stillſtand bes- 
felben hervorrufen kann. Diefer Stillſtand, oder wenn es auch nicht bie 
dahin kommt, die momentane Berlangfamung des Herzichlags muß in ber 
Cireulation eine Berlaugfamung der Blutbewegung hervorrufen, welche in 
den Capillaren, wo ohnedies die Bewegung am Iangfamften iſt, am größten 
fein wird. Denken wir ung nun bier auch nur einen Augenblid eine 
Stagnation, fo wird der jet wieder eintretende Herzchoc verflärkt 
durch die finfende Erregung der vagi (in der Scham), denn jest bevingen 
eben die jompathifchen Faſern, ihres balancivenden Gewichtes gleichjam befreit, 
eine beftigere Action des Herzens, welche die Blutmaffe in den Arterien mit 
größerer Schnelligkeit gegen die Eapillaren hintreibt. Das dort momentan 
ruhende Blut bietet dem neu andringenven einen Widerſtand, denn bie vis a 
tergo in den Arterien hat jeßt nicht allein die bereits in Bewegung befind- 
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liche Blutſäule weiter zu ſchieben, ſondern auch noch die zur Ruhe gefom- 
mene aufs Neue in Bewegung zu feben. 

Ehe dies gefchieht, wird eine ſich in einer gewiſſen Zeit erft ausglei- 
chende Veberfüllung ver Eapillaren mit arteriellem Blut entfliehen, die zugleich 
noch begünftigt werben kann durch die bei deprimirenden Seelenzuftänven 
eintretende Relaration der Gefäßwandungen, und länger unterhalten werben 
kann durch Tänger andauernde heftige Herzbewegungen. Diefe Beränveran- 
gen in der Eirculation können aber nicht auf das Capillarſyſtem des Gefichts 
befchränft bleiben, und bleiben es auch in vielen Fällen nicht. Ich babe oft 
das Erröthen über Geſicht, Hals, Naden und Schultern beobachtet, in Hant⸗ 
parthien, auf welche gewiß die eigene Aufmerffamfett nicht gerichtet war. 
Warum gerade die oberen Theile des Körpers zum Erröthen geneigter find, 
dürfte aus Folgendem fi ergeben. Dem Blutſtrom nach oben in den Arterien 
fett fi Die Schwere entgegen, den Blutftrom nach abwärts begünfligt die 
Schwere. Im gewöhnlichen Zuftand ift bei fämmtlichen mechaniſchen Vor⸗ 
richtungen, welche das Blut nach oben treiben, auch die Eontraction bes 
Herzens jedenfalls mitgerechnet. So wie diefelbe einen Moment aufhört, 
fo bleibt es der Elaftirität der Arterien allein überlaffen, die Schwere und 
die Adhaͤſion in ven Eapillaren zu überwinden. Die Arterien ziehen ſich zu⸗ 
fammen, und fo lange dies gefchieht, geht die Eireulation and oben fort. 
Haben die Arterien’ das geringfte Volumen erreicht, und erfolgt nicht fofort 
eine Eontraction des Herzens, fo bleibt das Blut in den Capillaren ftehen, 
denn der Strom kann nicht durch Die rückwärtsgehende Bewegung des Blutes 
in den Venen unterhalten werben, weil das Herz, obwohl erfchlafft, nicht 
einen Hohlraum im Vorhof bildet, und der entgegengefeßte Punkt, näm- 
lich die Aortenöffnung, durch die Semilunarflappen geſchloſſen ift. Die nächfte 
Eontraction des Herzens führt wieder neues Blut in die Arterien. Die vis 
a tergo und der Widerftand der ruhenden Blutfäule in den Eapillareu muß 
die Arterien ftärfer anfpannen, die Elafticität wird in den oberen und unte- 
ren Arterien mit vermehrter Kraft auf die in ihr enthaltene Blutſäule 
drüden; die Gefchwindigkeit, durch welche der Stoß die Blutmaffe in den 
Eapillaren fortbewegt, wirb verringert durch pie Gegenwirkung der Schwere 
in den oberen und vermehrt durch diefelbe Schwere in den unteren Arterien: 
ob jedoch dieſer Moment fo beveutend iſt, dag in den unteren Theilen dee 
Körpers nicht doch etwas ähnliches flattfindet, wie in den oberen, möchte 
ich nicht behaupten, und das eigenthümliche fi bis in die Fußſpitzen fort- 
feßende Gefühl bei heftigem Erröthen gleichzeitig auch das Rothwerden ver 
Hände, was ih an mir und Andern felbft häufig beobachtet habe, möchte 
darauf hindeuten, daß möglicherweife alle Capillargefäße durch «ine gleiche 
Urfache überfüllt werden könnten, wie im Gefiht, nur ſcheinen dort die mer 
chaniſchen Momente ihrem Entſtehen am günftigften, ihre Bedingungen aber 
noch nicht hinlänglich befannt zu fein, um hierüber mit volllommener Sicher⸗ 
beit urtheilen zu können 1). 


1) In den Fällen bes ganz plößlichen Erroͤthens, dem eine Deutlichere ober undeuts 
lihere Bläffe vorausgeht, i noch eine Erklaͤrung möglich, daß nämlich die durch Er⸗ 
regung ber vafomotorifchen Nerven hervorgerufene Berengung der Gapillaren den nad): 
dringenden Blutwellen Widerſtand entzegenftellt, in deſſen Folge ebenfalls Anhäufung 
arteriellen Blutes auftreten wird. 

Im Som und der Freude ift die Röthe vermuthlich Folge der Tebhafteren Herz⸗ 
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Nachdem wir fo die verſchiedenen Bewegungen unterfucht haben, welche 
gewiffen geiftigen Vorgängen folgen können, hätten wir zu den durch öftere 
Bewegungen flereotyp geworbenen Zügen zurüdzulehren, da wir ja, wie oben 
erwähnt, auch aus der Ruhe auf vorausgegangene oder wahrfcheinlich ein- 
tretende Bewegungen bei beftimmter Veranlaffung fchließen können. Es wird 
leicht fein, ans dem Befagten für jeden einzelnen Zug die Muskeln herans- 
zufinden, deren häufige Bewegung er vorausfeht, wenn man fich von der Ent- 
ftehung der Hautfalten in beftimmten Richtungen Rechenfhaft gegeben hat. 
Wir fönnen daher die Aufzählung der einzelnen Züge und ihre Entflehung 
übergehen und wollen uns nur noch am Schluffe einige Bemerkungen über 
den fubjectiven Stand der Beobachtung erlauben, durch welchen die richtige 
Erfenntniß der Charaktere und Individualitäten fo außerordentlich erſchwert 
wird; es ift das jener Standpunkt, von dem aus Lavater eine anf unendlich 
vielen Beobachtungen geftüste und mit der größten Begeiflerung und Auspauer 
unterfuchte Phyfiognomif gegeben bat. Die Kritik verfelben würbe ung hier: 
zu weit führen, das Wahre an ihr haben wir ſelbſt an vielen Punkten berührt, 
das Unrichtige könnte feine glücklichere Widerlegung finden, als die Lichten- 
berg’fche. Wir Haben oft hervorgehoben, wie die Beurtheilung Anderer 
nur flets an den eigenen Zuftänden gemeflen werden kann; wie dieſer Maaß⸗ 
ftab an fich ſchon vartabel, noch unzuverläffiger wird durch die Schwierigfeit 
der Selbfterfenntniß, fo daß gerade, je tiefer alle Aenßerungen am Leib in 
den rein idealen Proceffen des Geiſtes wurzeln, uns felbft deren einzelne 
Glieder mit ihrem Zufammenhang zu erfennen um fo fehwieriger wird. 

Die fubjective Beurtheilung einer Individualität befteht aus drei Mo⸗ 
menten: Erftens aus der Beurtheilung der Situation, zweitens aus der Ver- _ 
gleichung des Benehmens in derfelben mit dem einer großen Anzahl anderer 
Individuen, und endlich drittens aus der Vergleichung des Grundes des Be- 
nehmens mit dem, welchen ein ähnliches Benehmen bei uns felbft vorausſetzt. 

Die gleiche äußere Situation bat nicht für jene Individualität die 
gleihe Bedeutung, den gleichen Werth. Je nad dieſer Verſchiedenheit 
wird fih aus dem, ob ein Zweiter fein Benehmen irgendwie ändert oder 
nicht, beftimmen laſſen, ob feine Auffaffung diefer Situation in Beziehung 
auf ihre Bedeutung mit der unfrigen harmonirt oder nicht. Häufige Erfab- 
rungen haben und gelehrt, daß der letztere Fall fehr oft eintritt, und ba- 
durch laſſen wir und auffordern, unfere eigene Auffaffung nicht von vorn 
herein als die allein richtige zu betrachten, fondern fie an der vieler Ande⸗ 
ren zu prüfen. Das heißt, wir Iernen die Wertbbeftimmung irgend einer 
Situation aus dem Umgang mit vielen Menfchen. Diefe Werthbeſtimmung 
werben wir um fo mehr der Anderer accomodiren, je weniger die beſtimmte 
Situation wirflih hohes ideales Intereſſe von vorne herein für uns hat. 
In allen Situationen dagegen, welche von der Iedteren Art find, gilt uns 
unfere Auffaffung für die wahre, weil fie aus der entwidelten, zu einem 
Abfchin bereits gefommenen Individualität unferes Geiftes ſtammte. Das 
DBehehmen Anderer in ſolchen Situationen giebt uns fonach einen Maaßſtab 
für die geiftige Individualität, für das ung Werthvollſte am Menſchen über- 
haupt. Das Benehmen ift jedoch nicht das einzige, aus welchem wir hierauf 


EEE ® 
action, eine Anhäufung arteriellen Blutes wegen Mißverhältniß von Zus und Abfluß 
in ben Gapillaren. Im Zorn kann die Bläfie in Folge Frampfhafter Verengung ber 
Haargefäße entflehen, von beffen Dauer und dem darauf folgenden Zuftand der vaſomo⸗ 
torifhen Nerven es abhängt, wie lange die Bläffe befteht und ob fie in Erröthen übers 
geht oder nicht. 
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zurüdichließen können, ſondern hierzu Hilft ung gleichzeitig die Mittheilung 
durch die Sprache. Durch fie erhalten wir zunächft Kunde über die inneren 
durch Aeußeres hervorgerufenen geiftigen Vorgänge, und da weitere Erfah 
rung une lehrt, daß auch bei ganz gleicher Auffaffung des für uns Werth» 
vollen gleichwohl große Verfchiedenheit in Geften und Mienen auftreten 
fann, fo beurtheilen wir, wo jenes Hülfsmittel der Erkenntniß ung fehlt, 
vie letzteren aus den größeren bereits gemachten Beobachtungsreihen, und 
die Richtigkeit unferer Beurtheilung hängt von dem Umfang unferer Men⸗ 
fhenfenntniß ab. 

Bei der Erwerbung dieſer influirt jedoch ſtets unfere eigene Art zu 
. fühlen und zu handeln, und dieſer Maaßſtab ſchwankt um fo mehr, je weni⸗ 
ger es fih um die legten Mittelpunfte unferer geiftigen Thätigfeiten han⸗ 
delt, wodurch er nicht alleın im Allgemeinen ein blos relativer fein wird, 
fondern auch für jeven einzelnen Kal, in welchem die Schwankungen unfe- 
rer eigenen Stimmungen gleichgültiger find. | 

Nun ift es Thatfache, daß der Eindruck, welchen eine Perfönlichfeit 
auf und macht, nie außer Zuſammenhang mit irgend welcher Situation fteht, 
in welcher berfelbe erregt wird. Dabei iſt es ferner nie eine einzelne Miene 
oder Geſte als folche, welche ven Ausſchlag giebt, fondern es iſt der Ueber⸗ 
blick über die ganze Individualität, an welcher fie auftritt. Jene iſt gleich- 
fam nur der eine gebrochene Strahl des ganzen Bildes, welches wir durch 
ihn ergänzt finden. Der Totaleindrnd wird beroorgerufen durch bie vor—⸗ 
ausgegangenen bereits längere Zeit beftandenen Vorgänge im Geift, durch 
welche dieſer auf die ganze äußere Erjcheinung des Menfchen mittelbar zu- 
rüdzumwirfen vermag. Sympathien, welche ohne Rückſichtnahme auf das 
Ganze an eine Einzelerfcheinung anfnüpfen, find die weniger flichhaltigen, 
obgleich auch die anderen manchfache Quellen ver Täuſchung in dem unzu⸗ 
verläffigen Maaßſtab ver Beurtheilung enthalten, und nur biejenigen haben 
in fich eine Gültigkeit, welche auf der erfanuten Harmonie der höchften .gei- 
fügen Sutereflen bafiren. Das Bewußtfein viefer und die Erkenntniß 
berfelben an Anderen gehört aber einer Entwicklungsperiode an, in welder 
gerade, wie früher erwähnt wurde, das eigentliche Gefühl der Sympathie 
weniger intenfiv ift; und fo werben wir bahin getrieben, dieſe Erfennt- 
niß der Harmonie zweier Individualitäten von dem inftinctiven Gefühle 
zu trennen, welches jener Erkenntniß !) vorangeht, und um fo intenfiver ıft, 
je weniger Klarheit tie Ießtere beſitzt, das ſich aber doch immer auf jenen 
geiftigen Mittelpunkt bezieht, und auf einen Rapport zwifchen dem Geift 
verſchiedener Menfchen hinweiſt, welcher nicht mehr erflärlich ıft, als der 
zwifchen Magnetiſeur und Magnetifirten, und hier wie dort nur in verfchies 
dener Weife au den mit geiftigen Vorgängen correſpondirenden leiblichen 
Veränderungen anfnüpft. | 

Dr. E. Harleß. 


1) Fühlen und Erkennen haben wir in ber ganzen Abhandlung noch, fo wie es 
gewöhnlich angenommen wird, als Begriffsbefliimmungen verfdhiedener geiftiger Funec⸗ 
tionen gelten laffen; eine erfchöpfende Unterfuchung ihrer Unterfchiede hätte ven Raum 
biefer lätter zu fehr überfchritten, fo daß diejelbe fpäteren Zeiten vorbehalten blei- 
en mag. 
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Die Augen des Deenfchen, fowie fämmtliher Wirbeltfiere mit Aus- 
nahme der im Wafler Iebenven nadten Amphibien und der Fifche, fiad mit 
Apparaten verfeben, welchen die Befeuchtung verfelben mit einer wäflerigen 
Klüffigfeit, ven Thränen obliegt. Diefe leßteren waren bis dahin nur felten 
der Gegenftand einer genaueren linterfuchung. Ihre chemifche Zufammen- 
feßung wurde nur einmal und zwar bereits vor langer Zeit unterfucht; Die 
Dnelle ihrer Secretion, über welche von den älteren Opftbafmofogen fo viel 
gefchrieben nnd geftritten wurde, bat bei ven Phyfiologen, namentlich denen 
unferer Tage, wenig Beachtung gefunden. Dennoch fcheinen die Thränen 
in mehrfacher Beziehung non Intereſſe. Während nämlich das allgemeine 
Vorkommen derfelben in ver ganzen Reihe ver Wirbelthiere auf eine innige 
Beziehung zu der functionellen Integrität des Sehorgans hindeutet, beur- 
funden fie gleichzeitig beim Menſchen, als berente Feugen von Leim und 
Freude, die lebendige Werhfelwirkung, in welcher die Vorgänge in der ge 
mütblichen Sphäre des Seelenlebens mit unferer Leiblichkeit fteben. 

Die Beichaffenheit der Thränen, wie fie unter den gewöhnlichen Ber- 
hältniffen fecernirt werben, ift nicht befannt. Die geringe Menge, welche 
hier .abgefonvert wird, kann nicht gefammelt werben, weil fie theils 
verdunftet, theils dagegen durch die XThränenwege fofort abgeführt wird. 
Die Unterfuhungen dieſer Flüffigfeit, welche bisher angeftellt werben konn⸗ 
ten, betrafen Thränen, vie bei erceffiv gefteigerter Serretion abfloffen. Sie 


unterſcheiden fi daher, wie es unter analogen Berhältniffen in anderen 


Drüfen ver Fall ift, wahrfcheinlich durch größeren Waſſerreichthum, vielleicht 
auch noch durch andere Momente von den normalen Thränen. 

Außerdem iſt noch zu bemerken, daß die Thränenflüffigkeit keineswegs 
als das reine Serret einer Drüfe zu betrachten iſt, ſondern daß, wie wir 
fpäter fehen werden, mehre Drgane zu ihre Bereitung beitragen. 

Die Thränen ftellen eine waflerflare farbelofe Flüffigfeit von falzigem 
Geſchmack dar. In einzelnen Tropfen erfcheinen fie vollkommen durchſichtig; 
in größerer Menge angefammelt Laffen fie beim Stehen eine weiße flodige 
Maſſe fallen, die aus lauter Pflafterepithelien ver Bindehaut befteht. Außer 
diefen und einzelnen Fetttröpfchen von dem Secret der Meiboomſchen Drüfen 
find in den Thränen feine Kormelemente vorhanden. Ihre Reaction iſt al 
kaliſch; fie färben geröthetes Lackmuspapier ftark blau, jedoch nicht immer 
gleich intenfiv. Der Grad der Alkalescenz ſcheint alfo nicht immer derſelbe 
zu fein. Auf einem Olasplätichen eingetrosfnet, hinterlaffen fie eine fein- 
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förnige Materie, Fetttropfchen und zahlreiche cubifche Kryſtalle von Kochſalz 
mit unentwidelten Formen in Geſtalt farrenfrautähnlicher Veräftelungen!). 
Die chemifche Natur der Thränen wurde 1791 von Koureroy und 
‚Baugquelin unterfuht. Sie fanden außer Waſſer Kochſalz, Spuren von 
phosphorfaurem Alkali und Erdphosphate nebft einer unbeflimmten organi- 
Shen Materie, die man unnöthiger Weiſe fpäter Thränenftoff nannte. Der 
letztere flellte eingetrodnet eine gelbliche Maſſe dar, welche im Wafler fidy 
nicht wieder löſte, von verbünntem Alkali aber aufgenommen wurde. Die 
Gefammtmenge ver feften Beftandtheile betrug ungefähr 1 Procent. 

Die von mir angeftellten Unterfuchungen betrafen theils Thränen, welde 
unter Einwirkung des eleftromagnetifchen Rotationsapparats aus den Augen 
gefunder Individuen abfloffen, theils folche, Die bei ferophulöfen und rheuma- 
tifhen Ophthalmien in großer Menge fecernirt wurden. Ein wefentlidher 
Unterfchien der erfteren von den lestern, eine fogenannte Schärfe der Thrä- 
nen, welche von den Ophthalmologen angenommen wird und die wohl nur 
in der Vermehrung des Alkaligehalts gefucht werden könnte, war nicht nach⸗ 
weißlich. 
de Epithelien wurden abfiltrirt: das are Filtrat trübte fih beim 
Kochen mildicht; ebenfo durch Salpeterfäure; die Zrübung wurde durch 
Raltlauge gelöft, vurch Eſſigſaͤure gefällt, im Ueberſchuß wieder gelöft und 
durch Kaliumeiſencyanür gefällt. Ste beftand alfo aus Albumin. Nach der 
Entfernung des Albumins wurde das Filtrat noch durch Alkohol und Gerb- 
fäure gefällt: beim Verdunſten blieb außerdem ven Kryflallen eine geringe 
Menge graulich gefärbter organifcher Materie zurüd, nebft Spuren von 
Fett. (Schleim und beigemengtes Secret ver Meiboomſchen Drüfen). 

Die Duantität der feften Beftandtheile ſchwankte von 0,94 big 1,30 Pro- 
cent. Die größere Zahl rührt hauptfächli von vermehrter Epithelialab- 
fhuppung her. Die Menge der Aſche betrug 0,42 bis 0,54 Procent. Sie 
beftand bauptfächlic aus Ehlornatrium; phosphorfaures Alkali war in fehr 
geringer Menge vorhanden, außerdem Spuren von Erpphosphaten, dem Epi- 
tbelium und Albumin angehörig. 


100 Theile Thränen enthielten: 
J. II 


MWaflr . . . 99,06 98,70 
Feſte Beſtoth. 0,94 1,30 
Epithelium ... 0,14 0,32 
Albumin . . 0,08 0,10 
Chlornatrium 
Phosphorſ. ALk. 
Erdphosph. 0,72 0,88 
Schleim 
Fett 
Ueber die Duelle der Thränenfecretion iſt, obgleich ſeit langer Zeit ein 
eigenthümliches drüſiges Organ als folche anatomifch nachgewiefen war, viel 
geftritten worden. Man fah fih nämlich ſchon früh veranlaßt, außer ver 
eigentlichen Thränendrüfe noch andere Duellen dieſer Flüſſigkeit anzunehmen, 


) Die gewöhnliche Angabe, baß biefe farrenfrautartige Formen aus Salmiaf be: 
fiehen, iſt irrig. Sie gehören wie die Euben dem Kochſalz an. In der Regel fann 
man feine Guben in den Kreuzungsftellen der Arborifationen wahrnehmen. 


— 
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theils weil direete phyſiologiſche Beobachtungen, wie fie von Haller, 
Zinn, J. Janin u. 9. gemacht wurden, dafür fprachen, theils Dagegen 
weil pathologische Fälle, in welchen ungeachtet der Deſtruction ver Thränen- 
drüfe oder der Verſchließung ihrer Ausführungsgänge die Augen nad) wie 
vor befeuchtet wurden, eine folche Annahme zu — ſchienen. Die An⸗ 
ſichten der Ophthalmologen ſchwankten ſeit dieſer Zeit, namentlich ſeit Ja⸗ 
nin bie Frage gründlicher beleuchtete, zwiſchen zwei Extremen. Während 
die Einen mit J. X. Petit nur die Drüfe als Serretionsorgan der Thrä- 
‚nen gelten-Tießen, Ieiteten die Anvern den größeren Theil diefer Flüſſigkeit 
von der Durhfchwigung des humor aqueus durch die Hornhaut her, over 
fuchten gleichzeitig der Conjunctiva wenigſtens die theilweife Bereitung der⸗ 
‚felben zu vindiciren.- ‚Eine genügende Erledigung der Suche konnte durch 
die Gründe und Gegengründe, welche man beibrachte, nicht erreicht werden, 
einestheils weil die Gefege der Transfudation, welche die neuere Zeit, wenn 
auch erft flüctweife, zu Tage förderte, noch gänzlich unbefannt waren, andern⸗ 
theils weil die chemiſche Natur der Thränen feit der Arbeit von Fonrcroy 
und Vauquelin feine weitere Berädfihtigung fand. Daß aber die An- 
ober Abwefenheit eigenthümlicher ein drüfiges Organ vorausfeßender Secre- 
tionsproducte, die auf erperimentellem Wege zu prüfende Fähigkeit der Eor- 
nea und Conjunctiva wäflerigen Flüffigfeiten ven Durchgang zu geftatten, 
die Veränderungen, welche das Blutferum bei der Transſudation durch ein- 
fahe mit Epithelium bedeckte Häute erleivet, die Punkte find, auf welche 
hier vorzugsweiſe Rüdficht zu nehmen ıft, Itegt auf der Hand. Sie werben 
uns in Verbindung mit directen Verfuchen an Augen lebender Thiere, ſoweit 
piefelben hierfür zugängig find, in dem Folgenden leiten. 


1. Die Thraͤnendruͤſe ald Quelle der Thränen. 


Diefe am äußeren Theile ver Augenhöhlendecke gelagerte, durch ein 
fibröfes Blatt in zwei Läppchen (die glandula lacrymalis superior sive in- 
nomita Galeni und die inferior sive glandula congregata Monroi) getheilte 
Drüfe fommt in Bezug auf ihren feineren Bau mit den conglomerirten 
Drüfen, insbefondere der Speichelprüfe überein. Die Elemente derſelben 
werden nach außen von einer feiten aus Bindegewebe beftehenden Hülle um- 
geben, welde, wie auh ſchon Pappenheim bemerkte, jehr reich an 
elaftifhen Fafern ıft und dadurch für die rafche Entleerung des Secrets von 
Wichtigkeit wird. Die Aeini der Thränendrüfe wechfeln in ihrer Größe von 
Yon bis 1; Rranfe fand Y, bie Ya’, Hu ſchke dagegen U". Sie 
enthalten meiftens rumdliche Zellen von Yo, bis Yan“ nebft Kernbildungen 
von bis Yann‘: nicht felten fehlen indeß ausgebildete Zellen gänzlich 
und nur Kerne und feinkörnige Moleküle find vorhanden. 

Mehre Acini vereinigt geben einen binnen Ausführungsgang ab, der 
fih bald mit anderen verbindet. Aus diefen Aeſten, die fih baumförmig 
unter fpigem Winfel vereinigen, bilden fih 6 bis 12 Gänge, weldhe außen 
aus der Länge nach verlaufenden Bindegewebsfafern befteben, innen aber 
einen Epithelialüberzug von fehr regelmäßigen kegelförmigen Zellen beſitzen. 
Sie treten aus der hohlen Fläche der Drüfe hervor und münden firahlen- 
förmig auseinanderlanfend in ver Eonjunctiva unter dem äußeren Theil 
des Augenlides, etwa 1 oberhalb der blinden Enden der Meiboomfchen 
Drüfen (Huſchke). Ihre Oftien, welche in einem nach unten offenen Halb- 
kreiſe fteben, find fehr fein und daher beim Menfchen fchwerer nachzumeifen, 
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als bei den größeren Sängethieren. Jedoch wurden fie auch hier von zu⸗ 
verläffigen Beobachtern gefehben. Santorin, Winslow, Lieutand, 
Caſſebohm, Hunter (Med. comment. Lond. 1762 $. 54) Wrisberg, 
Rofenmüller, Sömmering (Icon. oculi human. Tab. II. Fig. 10, 14, 
15.) Scarpa, Hufhle u. 9. Tieferten genaue Befchreibungen verfelben. 
An Augenpräparaten, welche Tängere Zeit in. Waffer mit aufgelöftem Blut⸗ 
farbftoff Tagen, kann man fie in ver Regel Leicht auffinden. Die Zweifel, 
welche in nenefler Zeit Martini!) über ihr Borhandenfein laut werven 
fieß, find alfo unbegründet. oo | 

Bon einigem Intereſſe iſt der Innervationsapparat unferer Drüſe. 
Die Nerven derjelben find nämlich fämmtlid Zweige eines rein fenfitiven 
Stammes, des erften Aftes des Trigeminus. Die mifroflopifchen Unter- 
fuhungen des nm. lacrymalis gaben jedoch hierüber Licht, indem durch biefel- 
ben ein großer Reichthum an feinen ſympathiſchen Faſern nachgemwiefen 
wurde. R. Wagner fand das Berhältniß derfelben zu den breiten Faſern 
fehr bedeutend; Volkmann und D’Alton?) beobachteten in einem Zweige 
10 Mal mehr feine, als breite Fafern. Bet einem Lamme fah ic in einem 
Afte dieſes Nerven auf 3 nahe zufammenliegende breite Faſern wenigſtens 
40 ſchmale; in einem anderen Zweige war das AUebergewicht der dünnen 
Fafern nicht fo bedeutend, wenn auch immer noch dentlich ausgeſprochen. 

Es unterliegt keinem Zweifel, daß die eben befchriebene Drüfe das 
hauptſächlichſte Sereretionsorgan der Thränen ausmaht. Die Bemeife, auf 
welhe Janin?) und feine Nachfolger die Behauptung zu fhügen fuchten, 
daß durch die eigentliche Drüfe nur eine fehr geringe Menge der Thränen 
fecernirt‘ werde, die Art und Werfe, wie ın neuerer Zeit Martini?) der- 
felben jeden Antheil an der Thränenbereitung abfprechen wollte, find feines- 
wegs an und für fi genügend und werben außerdem durch andere That- 
ſachen vollſtändig widerlegt. Alle Umflände, welhe Janin u. A. zu Gun- 
ften ihrer Meinung berbeiziehen, wie die flarfe Befeuchtung eines über ven 
Bulbus ausgebreiteten Läppchens in der Gegend der Cornea und andere 
von der Drüfe entfernten Parthien, die gleichbleibende Secretion nach Um⸗ 
frempelung der Augenliver und Eompreffion ber Ausführungsgänge; ferner 
die Experimente, welhe Martini anftellte, die fortvauernde Thränenbe- 
reitung nach der Exſtirpation aller drüfigen Organe, alles dies beweiſt nur, 
daß die Thränendrüfe nicht das einzige Organ ver Secretion iſt, nicht aber, 
daß fie nur einen geringen Theil derſelben Tiefere oder gar an ber Abfon- 
derung derfelben überall feinen Theil habe. Es giebt im Gegentheil That- 
fachen, welche mit Beſtimmtheit darthun, daß die größere Menge der Thrä- 
nen von ber Drüfe herrühre. " 

Dahin gehören die Beobachtungen von Bernard) und Tertor®), 
welche unbeilbares Thränenträufeln durch die Erftirpation der Drüfe voll- 
ſtändig befeitigten; ferner die von mir wiederholt conflatirte Thatfache, daß 
nach Entfernung der drüſigen Organe bei Kaninchen”) und Hunden die Au- 


1) Von dem Ginfluffe der Secretionsflüffigfeiten auf den menſchlichen Körper sc. 


Gonflang 1843. 
2) Dies Wörterb. Br. II. S. 598. 
”) Mömoires et Observat. sur l’oeil etc. Paris 1772. 
L. c. S. 23. 
) Annal. belg. d'Ocolist par Fl. Cunier Tom X. p. 200. u. Tom XIV. p. 42. 
\y. Ammon und v. Walther. Journ. f. Chir. — IV. Hft. 3. 
Beiläufig kann hier bemerkt werben, daß bie. Harderſche Drüfe, welche bei Voͤ⸗ 
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gen durch mechaniſche und chemische Reize nicht zum Ueberfließen gebradt 
werben können. 

Wenn auch auf diefe Weiſe feftgeftellt ıfl, daß die Thränenprüfe als 
die hauptſächlichſte Duelle der Thränen betrachtet werden muß, fo fpricht 
doch gleichzeitig der Umfland, daß nach Entfernung der Drüfe fowohl in 
den Fällen von Bernard und Tertor, als auch bei den yon mir ange- 
ftellten Verfuchen die Augen fortdanernd ihren Glanz behielten und befeuchtet 
wurben, für andere Wege der Thränenbereitung, die noch berädfichtigt werben 
müffen. Sie wurben bisher theils in der Durchſchwitzung des humor aqueus 
dur die Hornhaut, theils Dagegen in der fecernirenden Thätigkeit der Bin⸗ 
dehaut gefuht. Wir betrachten daher Ä 


2. Die wäfferige Feuchtigkeit der vorderen Augenfammer 
als Quelle der Thränen. 


Schon St. Yves, Palfin, Winslow und Didier fuchten einen 
Theil der Thränenbereitung auf einfache Transfudation des humor aqueus 
durch die Hornhaut zuräcdzuführen. J. Janin!), welder dieſen Vorgang 
genauer ftudirte, glaubte am lebenden Auge Tröpfchen durch die Eornea 
austreten zu ſehen. Er leitete fogar eine Art des Thränentränfelns von 
einer franfhaften „Erweiterung der Hornhautporen ber. Don dem neueren 
Ophthalmologen traten Wardrop, Roſas, Jüngken, Rognetta u. 9. 
biefer Anfiht bei; unter den Phyſiologen fuchte Arnold?) derfelben eine 
anatomifche Bafıs zu geben in den Saugadernegen der Eornen, welde den 
humor aqueus aufnehmen und an der äußeren Fläche wieder abſetzen follten. 

Es iſt an und für fich nicht unwahrſcheinlich, daß vie wäfferige Feuch⸗ 
tigkeit das Gewebe der Hornhaut durchdringt und an der Außenfläche der- 
felben tropfenförmig austritt. Bewieſen iſt jedoch diefer Borgang nit, 
indem bie Argumente der eben erwähnten Autoren keineswegs genägend 
find. Es fommt bier daranf an, ob das Gewebe der Eornea für tropfbare 

üffigkeiten von der Zufammenfetung der wäflerigen Feuchtigkeit bei dem 
rucke, unter welchem die Iettere ſteht, durchgängig iſt oder nit. Um 
diefe Frage zu prüfen, wurden folgende Verfuche angeftellt. Die Cornea 
eines frifch getödteten Thieres wurde vor eine 2,4 weite und 2° Tange 
Glasrohre geipannt, forgfältig befeftigt und bis anf den der Röhrenmün- 


dung entfprechenden Theilmit Copalfirniß überzogen. DieRöhre wurde mit de- - 


fiilfirtem Waffer gefüllt und mittelft eines durchbohrten Korls in eine weite 
Brobirröhre befeftigt. Die Oberfläche der Cornca blieb zwar feucht, jedoch 
bifveten ſich auf ihr Feine Tropfen; es konnten folche auch mit der Lupe 
nicht wahrgenommen werden. Erſt nach mehren Stunden fingen die Wände 
der Probirröhre an fih mit Feuchtigfeit zu befchlagen, nach 24 Stunden 


eln und vielen mit einer Blinzhaut verſehenen Säugethieren, wie bei den Kuninden 
Fehr entwickelt if, feinen Beitrag zur Thränenbereitung zu liefern ſcheint. Die Drüs 
fenzellen berjelben haben nämlih mit benen der Thränendrüfe Feine Mehnlichkeit, fon- 
dern fle gleihen denen der Meiboomſchen Drüfen und find, wie diefe mit Fetttroͤpfchen 
bolänbig angefüllt. Es fpricht dies Berhalten für ein ähnliches feitiges Secret, wie 
das der Meiboomihen Drüſen und der Thränencarunfel; bie Abfonderung eines wäfle 
rigen Sluibume erfcheint dagegen fehr unwahrfcheinlich. 


:C. D . 
939. ? Anetomiige und phyfiologifche Unterfuchungen über das Auge bes Menſchen. 
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batten fih 0,16 grm. verbunfteten Waſſers in der Probirröhre condenfirt. 
Derfelde Berfuh mit Wafler, dem eine geringe Menge Kochſalz zugefegt 
war und mit anderem, weldes eine Feine Duantität bafifh phosphorſau⸗ 
ren Natrons enthielt, wiederholt, führte zu demfelben Nefultat. Ebenſo 
wenig ließ fih dur größeren Drud mittelft einer 3 und 5° langen Waf- 
ferfäufe Flüſſigkeit tropfenförmig durchpreſſen. Es ſchien hiernach, daß die 
mit einem dicken Epithelialüberzuge verſehene Cornea das Durchdringen tropf⸗ 
barer Flüſſigkeiten überall nicht zulaſſe, ſondern, wie es Krauſe von der 
Epidermis der Haut nachgewieſen bat, nur eine Verdunſtung geſtatte. Ver— 
fuche über die endosmotifchen Eigenſchaften derfelben Tießen jedoch Strö⸗ 
mungen nad beiden Richtungen wahrnehmen. Diefelbe waren indeß fehr 
wach. 

5 Ebenfo wenig wie in ben befchriebenen Berfuchen läßt fih an frifchen 
Augen durch Compreffion des Bulbus wäflerige Feuchtigkeit tropfenförmig 
durch die Cornea prefien. Die Augen plagen eher, als ein Tröpfchen 
durchdringt. 

Es iſt hiernach klar, daß von der Hornhaut und der vorderen Augen⸗ 
fammer ein Beitrag zur Thränenbereitung nicht geliefert werden kann. 


3. Die Eonjunctiva ald Quelle der Thränen. 


Haller!) und Zinn?) nahmen an, daß ein Theil der Thränen aus 
den Gefäßen der Conjunctiva durchſchwitze. Sie ftügten ſich hierbei haupt⸗ 
fählih auf die von ihnen gemachte Beobachtung, daß Waffer in die Carotis 
eines Thieres eingefprigt. an der Oberflähe der Bindehaut austrete. Ein 
großer Theil der Ophthalmologen trat diefer Anficht, welche durch die zahl- 
reichen Verſuche Janın’83) neue Stützen erhielt, bei, vie meiften jedoch 
ohne den Gegenftand einer weiteren Prüfung zu unterwerfen. Andere igno⸗ 
rirten die von jenen älteren Forfchern überlieferten Beobachtungen und ver- 
wandten bie Unterfuchungen ber neueren Zeit weder zu ihrer Widerlegung, 
noch zur Beflätigung. Die Punkte, welche hier in Betracht kommen: die 
biftologifchen Berhältniffe ver Conjunctiva, die chemiſche Natur der Thränen 
und die Gefege der einfachen Transſudation ftehen, wie fich ergeben wird, 

mit der Annahme Haller’s keineswegs in Widerſpruch, wenn aud bie 
große Bedeutung, welche Janin und in neuefler Zeit Martini der Eon- 
junctiva als Thränen abfonderndes Organ vindiciren wollten, dieſer nicht 
zulommen möchte. 

Die Bindehaut trägt an den Augenlivern noch die Charaktere der Derma 
(Papillarlörper u. ſ. w.) an fi und iſt bei ihrem Uebergange auf den Bul- 
bus, wo fie beträchtliche Falten bildet, mit den von Kraufe entvedten 
Schleimdrüschen reichlich verfehen. Auf dem Augapfel felbft gewinnt die 
anatomifche NMtur der Eonjunctiva ein anderes Ausſehen. Die Papillen 
verlieren fih nad der Hornhaut hin immer mehr. Ihr Gewebe befteht Hier 
ans einem mit Nerven und Blutgefäßen durchwebten Stratum zarter Kafern, 
deffen Oberfläche mit einem verhältnifmäßig dicken Lager gefchichteten Pfla- 
fterepitheliums bedeckt iſt. Auf der Hornhaut ſchwindet auch die Faferfchicht 
faft gänzlich und es bleiben blos die Epithelien übrig. Drüfige Organe be 


1) Element. phys. T. V. * 324. 
) De viis lacrym. Cap. XVII. $. 1. 
lc. p. 64. 
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ſitzt affo nur ein geringer Theil der Bindehaut; die bei weitem größere 
Fläche derfelben fteht zwifchen Schleimhaut und feröfer Haut in der Mitte 
und unterfcheivet ſich von der letzteren nur die dickere Epithelialfchicht, welche 
zudem noch die den feröfen Häuten beigezählten Synovialmembranen mit 
ihr gemein haben. Es frägt fih, melde Theile der Eonjunctiva dem Se- 
eretionsproceffe dienen. Beſchränkt fich diefelbe Lediglich auf die Drüfen ver 
plica bulbo-palpebralis oder nehmen auch die übrigen Parthien an derfelben 
Theil? Ich glaube, daß das Leptere nicht bezweifelt werben darf und daß 
die conjunctiva hulbi auf dem Wege der einfachen Transfudation eine den 
Thränen ähnliche, d. h. eiweißarme falzhaltige Flüffigkeit liefert. Denn ab- 
gefehen von den directen Beobachtungen und Verfuchen von Haller, Zinn, 
Janin, Martini und Anderen, welche nach dem Abtrocdnen der Bindehaut 
bei fern gehaltenem Secret der Thränendrüfe auf verfelben eine wäſſerige 
Ausfhwigung in Form feiner Tröpfchen beobachteten, was ich wiederholt 
beftätigt fand, fprechen dafür analoge Fälle von einfacher Transfudation 
waflerreicher, mit den Thränen ihrer Zufammenfegung nad übereinfommen- 
der Flüffigfeit auf manchen Schleimhbäuten, wie auf der der Nafenhöhle in 
der Kälte, im erften Stadium bes Katarrhs, bei manchen Individuen auch 
habituell. Der große Nervenreihthum der Conjunctiva und bie lebhafte 
Reflerthätigkeit, welche fich bei örtlichen Reizungen durch augenblicklich ein- 
tretende injection fundgiebt, verleiht diefer Art von Secretion in ver Binbe- 
baut eine größere Bedeutung, als in anderen analogen Gebilden, wo fie 
meiftens nur unter pathologischen Verhältniffen in derſelben Weife auftritt. 

Es ift alfo anzunehmen, daß die Conjunctiva theils mittelft ihrer drü- 
figen Apparate, theils dagegen vermöge einfacher Transfudation einen Bei⸗ 
trag zur Thränenbereitung Tiefert. Wie groß derfelbe iſt, wurde bisher nicht 
ermittelt. Berfuche hierüber, vie fih nah vollſtändiger Erftirpation der 
Drüfe anftellen Tiefen, find nicht vorhanden. So bedeutend, wie er von 
Fanin angenommen wurde, ift er gewiß nicht. Dagegen fprechen die bereits 


-oben erwähnten Fälle von Thränenträufeln, welche in Folge der Erftirpation 


der Drüfe aufhörten. Es kann alfo der Beitrag der Conjunctiva nicht viel 
größer fein, als eben durch die Verdunſtung entfernt wird. Die Anfiht von 
Martini, daß die Bindehaut das ausschließliche Secretionsorgan der Thrä- 
nen fei, bedarf hiernach Feiner Widerlegung mehr. | 

Was die Menge der während 24 Stunden fecernirten Thränen betrifft, 
fo wechfelt diefelbe fehr nach den Verhältniffen, in welchen fich Die Augen be- 
finden, befonvers hängt biefelbe davon ab, ob die Veräftelungen des Triges 
minus durch äußere Inſulte gereizt werden oder nicht. Janin 9 fammelte 
bei Obftruction des Canalis nasalis die fi) von Zeit zu Zeit anſammelnde 
Klüffigfeit und beftimmte gleichzeitig durch Bededung des Auges mit einer 
Glasſchale die Quantität des unterbeffen verdunfteten Waffere. Er fand 
auf diefe Weiſe, daß in. 24 Stunden über jedes Auge ungefähr zwei Unzen 
Thränen fließen, eine Menge, die, verglichen mit der des während derjelben 
Zeit fecernirten Speichels (8 Unzen), in Verhältniß zu der Größe der Drüfen 
ſehr beträchtlich erfcheint. 

Die Regulirung der Thränenabfonderung fteht unter der Herrfchaft des 
fünften Paares, insbefondere des ramus ophthalmicus. Alle Reize, welche 
die fenfible Ausbreitung dieſes Aftes treffen, wie mechanifche ober chemifche 
Schädlichkeiten auf der Conjunctiva, den Augenlivern u.f.w., werben auf die 


1) 1.c.p. 9. 
Dandmwörterbuch der Phyſſologie. Bd. III. Abthl. 1. 41 
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fompathifchen Fafern des Thränenorgans reflectirt und veranlaffen vermehrte 
Seeretion dieſer Zlüffigkeit. Eine Frage von großem Intereſſe ift die, ob 
die Nefleraction vom ganglion Gasseri oder vom Gehirn aus vermittelt werde. 
Mit abfoluter Gewißheit läßt fich dieſelbe bis jet nicht entfcheiden. Die größte 
MWahrfcheinlichteit fpricht jedoch dafür, daß fie im Gehirn vor fich gebe. Es 
liegen nämlich eine Zahl von Kranfheitsfällen vor, wo die fenfiblen Aefte des 
fünften Paares paralyfirt waren und wo fich gleichzeitig die Energien an- 
derer, in der Nähe gelegener Hirnnerven beeinträchtigt zeigten, wo alfo ber 
leitungshemmende Einfluß an der Bafıs des Gehirns vor Eintritt der Tri 
geminusäfte in den Gafferfhen Knoten zu Tiegen ſchien. In allen biefen 
Fällen wurde Berührung des Auges ohne Thränenfluß ertragen. Die Kran: 
fen wurven geheilt, es ließ fih daher nicht mit vollfommener Beftimmtheit 
nachweifen, daß das Ganglion und die Aefte dieffeits veffelben wirklich in 
ihrer Integrität waren, wofür jedoch der ganze Verlauf ſprach . 

Auch durch directe Verſuche Tieß fich dieſe Frage nicht mit genügender 
Gewißheit beantworten. Bon drei Durchfchneivungen des Trigeminus an 
feinem lirfprunge in ver Schävelhöhle, welche von mir und Frey auf dem 
hiefigen phyſiologiſchen Inftitute bei Kaninchen angeftellt wurden, konnte in 
zweien durch Reizung der Binvehaut mit einem glühenden Drahte, die voll- 
fommen ſchmerzlos war, feine Vermehrung der Secretion veranlaßt werden, 
in der dritten dagegen fchienen nach dem Abtrodnen noch einige Tropfen fih 
anzufammeln. Beträchtliche apopleftifche Ergüffe in der Schädelhöhle, welche 
a eintraten, Taffen jedoch den Werth dieſer Berfuche etwas zweifelhaft 
erfiheinen. 

Außer den Reizen, welche die Veräftelungen des erften Aftes des Tri⸗ 
geminns treffen, können auch intenfivere Eingriffe, welche auf ven zweiten 
und dritten Aft einwirken, zur Refleraction auf die organifchen Fafern ber 
Thränendrüfe und Bindehaut VBeranlaffung geben. Starke Irritationen der 
Nafenfchleimhaut, der Zunge u. f. w. verurfachen auf dieſe Weife Thränen- 
fluß. Die Reizung der fenfiblen Zweige find zwar in ben meiften Fallen 
direrte, jedoch können auch reflectirie, wie es fcheint, diefelbe Erfcheinung 
veranlaflen. Grelles Licht, welches die Nebhaut trifft, erregt durch ben 
Optieus die Eiliaräfte des Trigeminus, welche ihrerfeits die ſympathiſchen 
Faſern des r. lacrymalıs betheiligen. 

In derſelben Weife wirken Reizungen ver centralen Theile bes fünf- 
ten Paares, welche manchen Formen des Gefichtsfchmerzes zu Grunde liegen. 
Die Parorysmen, welche im r. ophthalmicus wüthen, baden conftant das 
Auge und die ergriffene Gefichtshälfte in einem Strom von Thränen. 

Diefe cerebrale Erregung führt uns auf eine Art des Thränenerguffe®, 
welche rein pfychifchen Urfprungs ıft, nämlich auf dag Weinen. 

Nur der Menſch kann weinen, nicht das Thier 2). Das Bermögen, fi) 
ſelbſt zu befchauen, über die eigene Perfönlichkeit zu reflectiren, ift die Bebin- 
gung, ohne welche die Seite unferes pfychifchen Xebens, die ung zu weinen 
nöthigt, nicht berührt werden fann. — Die Zuflände des Seelenlebens, 


y Vergleiche Bell's phyfiolog. und patholog. Unterfuchung des Nervenſyſtems. 
A. d. Engl. von Romberg. Berlin 1832. ©. 221. rſuchuns J 

Vergl. C. Vogt in Müller's Archiv 1840. ©. 73. 

Vergl. Romberg, Nervenkrankheiten des Menſchen, Band I. S. 222. 

2) Fälle, wo Thiere vor Trauer geweint haben follen, wie fie im dict. des scienC- 
med. Tom. XVII. p. 261 und an vielen anderen Stellen beſchrieben werben, beruhen 
wohl auf poetifher Fiction. 


Thränenſecretion. 625 


welche ſich durch Thränen äußern, erſcheinen auf ven erſten Blick ſehr ver- 
ſchiedenartig. Kummer, Freude, Andacht und Zorn ſind die ſcheinbar ſich 
widerſprechenden Regungen des Gemüths, in welchen die Quellen der Thrä- 
nen geöffnet werben. Dennoch ift es überall verfelbe Grundton der Stim- 
mung, welcher fih durch Weinen Luft macht, es ift überall das Bewußtfein 
der Ohnmacht und Hinfälligkeit, in welcher wir uns einer mächtigeren Außen- 
welt gegenüber fühlen. 

Wir weinen im Kummer, wenn unfere innerfte Perfönlichkeit verlegt 
wird und das Bewußtſein der Ohnmacht fih uns aufdraͤngt. Deshalb weint 
ver Mann, der über fich ſelbſt Far iſt und zu handeln weiß, felten. Das 
Weib weint häufiger; feine zartere Perfönlichkert fühlt fich Teichter gekränkt 
und das Gefühl ver Schwäche Tiegt ihm nähert). Kinder und alberne Leute 
weinen oft, weil fie ihr ganzes Selbſt an unbedentende Dinge hängen und 
fih bei Verfagung verfelben im Innerften gefränft glauben. 


Bor Freude weinen wir, wenn ung viefelbe überwältigt, wenn bie Ueber⸗ 
fchwänglichfeit derfelben alle Wünfche, in denen wir lebten, plöglich verftum- 
men läßt?). 

Daſſelbe bewältigende Gefühl läßt das Auge naß werben bei Betradh- 
tung des Erhabenen. 

Im Zorn weint der Schwache, welcher fich nicht wehren fann over der» 
jenige, welcher fich gezwungen fieht, auf Abwehr zu verzichten, und das De- 
müthigenve feiner Lage fühlt. . 

Das Mitleid entlockt uns Thränen, wenn wir nicht helfen können und 
die lebhafte Theilnahme unfer eigenes Selbſt in dem Leiden Anderer beein- 
trächtigt fühlt. 

Die pſychologiſche Urfache des Weinens ift alfo überall daſſelbe Gefühl 
der Hinfälligfeit, des Bewältigtwerdens von einer übermächtigen Außenwelt. 


Man darf hier nicht einwenden, daß das Weinen vor Rachen mit diefer 
Annahme in Widerfpruch ſtehe. Das Ueberlaufen der Augen bei heftigem 
Lachen ift fein Weinen, daffelbe beruht nicht auf vermehrter Thränenfecretion, 
fondern auf gehinverter Abführung des Secrets durch den Nafencanal. Die 
beim Lachen in Langer Reihe erfolgenven Erfpirationen hemmen den Abfluß 
und die Auffaugung der Thränen, welche beide, wie weiter unten zu erör- 
tern ift, durch die Inſpiration vermittelt werden und nur während dieſer vor⸗ 
ſichgehen. Deshalb Taufen auch beim Lachen immer nur wenige Tropfen 
über die Wangen, indem die zeitweife eintretenden tiefen Infpirationen den 
Abflug durch ven Nafencanal wieder beförvern?). 


2») Gs if nicht ohne Anterefie, daß beim weiblichen Geſchlecht die Thränenwerf: 
zeuge flärfer entwidelt find, als beim männlichen. Ganz befonders ift dies der Kal in 
der Thränendrüfe, welche nah Huſchke (Lehre von ben Eingeweiden, ©. 774) um ein 
Drittheil ſchwerer ift, als beim Mann, dabei voluminöfer erfcheint und ein heller ros . 
thes lockeres Gewebe hat. 

2) Hagen erflärt in feinen interefianten pfychologifchen Beiträgen S. 21 bas 
Meinen in der Freude aus ber Geinnerung an den vergangenen Zuitand, welcher durch 
den Gontraft mit dem gegenwärtigen bemitleidenswerth ericheine. Schubert (Geſchichte 
ber Seele, 2. Aufl. ©. ) äudert fih in ähnlicher Weile. Mir ſcheint eine derar⸗ 
tige vergleichende Detraitung bei jener Gemüthsſtimmung wenig wahrſcheinlich. 

Hagen (l. c. ©. 25) leitet den Thränenfuß beim Lachen von einer befchleu: 
nigten Ereretion ab und hält für die Hauptſache dabei den Drud, welcher durch bie 
beim heftigen Lachen Hinaufgefchobenen Wangen und durch die fympathifch miterregten 
Drbicularmusfeln der Augen auf die Thränenbrüfe ausgeubt werde. 


41* 
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Eine andere mit der eben angebeuteten Grundftimmung des Gemüths 
als Urfache des Weinens in Widerſpruch ftehende Thatfache feheint das Wai- 
nen der Neugebornen zu fein, denen wir ein Bewußtfein ver gefräntten Per- 
fönlichfeit und der Hülffofigkeit nicht zufprechen können. 

Das Schreien und Thränenvergießen gleich nach der Geburt kann nicht 
als eigentliches Weinen betrachtet werden, ſondern das Weberfließen der 
Thränen ift als die Folge der während des Schreieng gehemmten Ableitung 
anzufehent), Möglicherweife veranlagt auch die hierbei gefeßte Hyperämie 
der Kopforgane eine Vermehrung der Abfonderung, wie Nicolai (Gedanken 
über Thränen und Weinen, Halle 1745) behauptet, indem er fich auf ein Er- 
riment von Tower ftüßt, welcher nad Unterbindung der v. jugularis bei 
einem Hunde flarfes Thränen wahrnahm. Schon nah ein paar Monaten 
kündigt fich indeß bei Rindern Das Selbfibewußtfein deutlicher an; der Trieb 
feinen Willen zu haben und die Verhinderung daran als Kränkung hinzunch- 
men tritt, wie Hagen treffend bemerkt, Far hervor und äußert fich dann 
durch Weinen. 

Wir dürfen alfo als Ergebniß fefthalten, daß, fo verſchieden auch bie 
Gemüthsftimmungen, welche zum Weinen Veranlaffung ‚geben, zu fein fher- 
nen, doch in allen ein und derſelbe Grundton durchklingt. 

Es frägt fih nun, wodurch wird bei jener Stimmung des Gemüths die 
Thränenfecretion vermehrt? Daß die Nerven hierbei die Leitung haben, Tiegt 
auf der Hand. Allein die gewöhnliche Annahme, nach welcher wir den Ein- 
flug von Vorftellungen und Gemüthsbemegungen auf die Thätigkeit der Ein 
geweide durch motorifche cerebrofpinal - Kafern vermittelt denken, Tann hier 
feine Geltung finden, weil dem n. lacrymalis diefe gänzlich abgehen. Der 
felbe enthält als Aft eines rein fenfitiven Stammes nur breite centripetal 
Yeitende Faſern und, wie bereits oben erwähnt wurde, zahlreiche dünne foge- 
nannte ſympathiſche Fibrillen. Die Frage kann alfo nur die fein, werben 
bie dünnen Faſern des Thränenaftes Direct von dem Centralorgan aus au⸗ 
geregt, oder gefchieht dies durch Nefler von den fenfiblen Nerven und im 
lesteren Falle, wie kommt die Reizung der fenfiblen Fafern zu Stande? 

Hagen erklärt den Einfluß der Gemüthsbewegungen auf die Thrä- 
nenfeeretion in der letzteren Art, durch Reflex von den fenfiblen Faſern des 
Trigeminus. Die Art und Weife, wie er hierbei Die Erregung der Gefühle 
nerven zu Stande kommen läßt, ift diefelbe, durch welhe Stromeyer 
manche Erfeheinungen in den Gefühlsnerven bei Musfelcontractionen erflärt, 
nämlich die Mebertragung der Reizung von motorifchen Faſern auf fenfible. 
Dur die abwechſelnden Eontractionen und Erſchlaffungen der Geſichts⸗ 
musfeln beim Weinen follen die peripherifchen Ausbreitungen des fünften 
Paares gereizt werden, worauf ſodann durch Reflerion auf die ſympathiſchen 
Faſern die Thätigfeit der Thränendrüſe gefteigert werde. 

Sp geiftreich diefe Anficht auch in ihren Einzelheiten von Hagen durch⸗ 
geführt ift, fo dürfte ihr Doch Manches entgegenftehen. Einestheils iſt näm⸗ 
lich das erwähnte Dscilliren der Gefichtsmusteln wenigftens nicht conftant 
vorhanden, anderentheils ſcheint es laum annehmbar, daß durch dieſelbe eine 
ſo intenſive Erregung der Gefühlsnerven vermittelt werde, wie ſie der enorm 


— — —— ———— — — 


,Die geſchühte Lage dieſes Organs in der knöchernen Augenhöhle läßt eine derar⸗ 
tige „ermehrung ber Greretion dur Druck unhaltbar erfcheinen. 

) Schon Mriftoteles (Hist. nat. lib. VII. cap. 1U) fagt, daß neugeborne Kin 
ber nicht eher, ale am vierzigften Tage weinen. 
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gefteigerten Serretion entfprechen würve. Gewiß ift, daß eine foldhe Rei⸗ 
zung der Trigeminusfafern nicht gefühlt wird, wie Jedermann weiß; ferner, 
daß die Honifchen Krämpfe der Gefihts- und Augenmusteln in der Regel 
nicht von Thränenfluß begleitet find. 

Wir ſehen uns daher genäthigt, nad einer anderen Erflärungsweife 
uns umzufeben. 

Der Annahme einer birecten Einwirfung der Sentralorgane auf die ve 


getativen Proceffe der Secretion und Nutrition ſtehen im Allgemeinen die 


befannten zahlreichen Thatfachen entgegen, nach weldhen man, wenn auch 
nicht den ſympathiſchen Faſern als folchen, deren Stellung dur die Wag⸗ 
ner’fchen Entdeckungen wieder eine andere geworden iſt, doch den Visceral- 
nerven in Bezug auf ihre functionelle Thätigkeit eine gewiffe Selbſtändigkeit 
nicht abgefprochen werden fann. Die anatomifchen Verhältniffe find aber 
in dem n. lacrymalis andere, als in den Bisceralnerven. Denn wenn 
auch die feinen Zafern hier wie dort biefelben find, fo unterfcheivet ſich Doch 
der Sympathieus im engeren Sinne dadurch wefentlich, daß feine Primitiv- 
fafern durch Schichten von Bindegewebe getrennt, feine Ganglien mit Nie- 
derfchlägen von Kernen und Knötchenfibrillen umgeben find, Momente, welche 
für die Leitungsfähigfeit wahrfcheinlih nicht gleichgültig fein werben. Die⸗ 
felben fommen in Thränennerven nicht in Betracht. Der. einzige Unterſchied, 
welcher bier die ſympathiſchen Faſern von cerebralen trennt, ift die verfchie- 
dene Die. Es iſt mir daher wahrfcheinlich, daß hier, wo der Einfluß der 
pſychiſchen Thätigkeit auf Die Secretion fich deutlicher, als irgendwo manifeſtirt, 
wo die anatomischen Verhältniffe mit Beflimmtheit darauf hinweiſen, ein 
directer Einfluß der Centralorgane auf die vegetativen Vorgänge nicht ge- 
feugnet werben darf. Das Auge ift eben deshalb ein fo treuer Spiegel der 
Seele, weil fein Begetationsleben in fo innigem Conner mit dem Gehirn- 
leben ftebt. 

Was die phyſiologiſche Bedeutung ber Thränenfecretion betrifft, 
fo erfcheint viefelbe als nothwendiges Requifit zur Erhaltung der Durchſich⸗ 
tigkeit der Hornhaut, an welche die functionelle Integrität des Sehorgans 
gebunden ift. 

Die beftändige Abfchuppung der Epithelialgebilde der Cornea und Con⸗ 
junctiva würde bald die Oberfläche des Bulbus mit einem undurchfichtigen 
Ueberzuge bedecken, wenn nicht ein continuirlicher Strom wäfleriger Feuchtig- 
feit für ihre fletige Entfernung forgte!). Der Alkaligehalt ver Thränen 
fördert hierbei durch die löſende Kraft, welche er auf Hornfubflanzen übt und 
durch welche beim Thränenträufeln röthlich durchfcheinende Streifen in ber 
Oberhant der Wange gebilvet werben, die Lostrennung der Epithelien. Außer- 
dem werben die Thranen für die Erhaltung der Augen wichtig durch bie 
Fortſchwemmung fremder Körper, zu welcher in Folge der durch Reflex ver- 
mebrten Secretion Ströme über den Bulbus ergoflen werden. Zur Errei⸗ 
hung diefer Zwede iſt erforberlih, daß die Thränenfeuchtigfeit, welche am 
äußeren Augenwinfel ergoffen wird, fich gleichmäßig über Die ganze Ober- 
fläche des Sehorgans vertheilt. Dies wird vermittelt durch die anatomifchen 
Berhältniffe des Bindehautſacks. Zwifchen dem Bulbus und ven Augenlidern 
bleibt nämlich nur ein fehr ſchmaler Zwifchenraum, in welchem durch die 
Anziehungskraft der Oberflächen vie ergoffene Flüſſigkeit fih gleichmäßig 


1) Bei den im Waffer lebenden nadten Amphibien und Fiſchen, wo biefer Zweck 
ſchon durch den Aufenthaltsort erfüllt wird, fehlte daher Die Thraͤnendrüſe. 
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ausbreiten muß, ohne, den Geſetzen ver Schwere folgend, fogleich ven ab- 
hängigſten Parthien zufließen zu können. Die Thränen müffen auf dieſe 
Weiſe fich über den ganzen Augapfel verbreiten, fo weit derfelbe von ven 
Lidern bevedt if. Dur das von Zeit zu Zeit eintretende Blinzeln und 
die ſich Hiermit combinirende rollende Bewegung des Bulbus werben fie ſo⸗ 
dann mit dem Secret der Drüfen der plica bulbopalpebralis innig vermifcht, 
und auch den von den Lidern nicht bedeckten Theilen zugeführt. Ein Abflie- 
fen verfelben über den Tarfalrand. wird, fo lange ihre Menge im Binde: 
hautſacke Platz findet, dur die Klächenanziehung verbinvert. Es ſtellt fih 
dies auch dann nicht fogleich ein, wenn mehr Thränen fecernirt werden, 
als durch die Thränenpunkte aufgefogen werben können: ein Theil der Zlüf 
figfeit tritt Dann unter den Lidern hervor und fleigt am Bulbus hinauf; das 
Auge ſchwimmt in Thränen. Das Abfließen wird hier noch verhindert durch 
das fettige Secret der Meiboom’fchen Drüfen, welches den Tarſus bedeckt. 
Erft wenn die Menge eine bedeutendere Höhe erreicht hat, wird diefe fettige 
Abgränzung überwunden und die Thränen rollen über die Wangen. 

Zur weiteren Fortleitung und Auflaugung der Thränen iſt ein zeit 
weiliges Schließen der Augenliver eine nothwendige Bedingung. Berhin 
dert man das Blinzeln einige Minuten lang, fo ſteigt die Fluͤſſigkeit all 
mählig aus dem Binvehautfade empor und fließt über die Wangen ab. 
Ueber die Art und Weile, auf welche das Blinzeln der Augenliver die Ab 
Yeitung der Thränen vermittelt, hat man bisher eigenthümliche Anfichten 
gehest. Man nimmt in der Regel an, daß die Thränen durch einen eige- 
nen Mechanismus dem inneren Augenwinfel zugeführt werven, fich bier am 
fammelten, um allmählig aufgefogen zu werben. Beim Schließen der Au—⸗ 
genliver bilde fih nämlich, weil die hinteren Tarfalränver fi nicht unmit- 
telbar berühren, eine breifeitige Rinne 1) (rivus lacrymalis), in welcher bie 
Thränen über die convere Fläche der Cornea und Sclerotica zum inneren 
Winfel in den fogenannten Thränenfee geleitet würden. in derartiger 
Mechanismus möchte ſchwer nachzuweifen und zu begründen fein. In der 
Regel ift nämlich das Schließen der Lider beim Blinzeln fein ſo vollſtän⸗ 
diges, als zur Entftehung eines ſolchen Canals nöthig fein würde; ſchon 
eine leichte Eontraction der Orbiculares genügt, um die Thränenpunfte 
nach Hinten zu kehren und fie in die innerhalb des Bindehautſacks angefam- 
melte Flüſſigkeit einzutauhen. Die Auffaugung geht hierbei, wie man fi 
leicht am eigenen Auge überzeugen kann, vollfländig vor ſich, ohne daß ein 
Thränenbach gebildet wäre. Außerdem ift zu bemerken, daß vie Enge ei⸗ 
nes in ver erwähnten Weife entftannenen Canals ein freies Fließen der 
Thränen nad den Gefeten der Schwere dem inneren tiefer" gelagerten 
Augenwinkel zu nicht geftatten würde. Ferner ift eine Anfammlung von 
Alüffigfeit im fogenannten Thränenfee von Niemandem nachgewiefen. Bei 
Obftruction des canalis nasolacrymalis, wo eine folhe Anhäufung fichtbar 
fein und wo das Ueberfließen nur am inneren Winkel flattfinden müſſe, 
babe ich weder das Eine noch das Andere wahrnehmen können. Die Thrä— 
nen rollen mitten über die Wangen, und nicht ausfchließlich im inneren 
Winkel. Zur Erklärung der- Thränenableitung ift auch jene Annahme gat 
nicht nöthig. Die Thränen müffen dem inneren Augenwinfel zufließen: 
weil fie bier von den hincingetauchten Thränenpunkten aufgefogen werden, 


Nach Rofas (Handb. ver Augenheilfunde, Bd. I. ©. 39) bilden zwei derartige 
Minnen unter jedem Augenlide eine. 
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weil alfo bier in jedem Augenblid ein freier Raum gefchaffen wird, in 
welchen nach phyfifalifchen Gefegen die übrige im Bindehautfad angefam- 
melte Flüſſigkeit fich hineindrängen muß. 

Der Borgang, durch welchen die Thränen von den Thränenpunften 
aufgenommen und dur die Canäldhen dem Nafengange zugeführt werben, 
bat eine fehr verfihievene "Deutung erfahren. Unter den zahlreichen hier- 
über aufgeftellten Theorien find es hauptſächlich zwei, bie eine größere 
Beachtung verdienen, nämlich die von J. L. Petit und von E. H. Weber. 

Petit Leitete den Mechanismus der Thränenableitung auf vie Geſetze 
der hydrauliſchen Heberwirkfung zurüd. Der fentrecht geftellte Theil ver 
Thränencanälchen folte den kurzen Arm, der Nafencanal dagegen ven lan⸗ 
gen Arm des Hebers darftelled. Die Anficht ift, wie bereits Hyrtl bes 
merkt, unhaltbar, weil bei ver Inſpiration von ven Thränenpunkten nicht 
allein Flüffigkeit, fondern auch Luft gefchöpft wird, wodurch die Heberwir- 
fung aufgehoben werben muß. 

Die Theorie, welde wir E. H. Weber 1) verdanken, ift unerachtet 
der Gegengründe, welche Hyrtl zufammenftellte, die einzige, welche ver 
Natur der Sache entfprechen möchte. Nach ihr fteht die Thränenanffau- 
gung in engfter Beziehung zur Refpiration. Bei jeder Infpiration werben 
mit Luft aus der Nafenhöhle und den Thränenwegen bie Thränen durch 
die puncta lacrymalia aufgefogen. Der Einwurf von Hyrtl, — daß zu 
diefem Ende das Blinzeln der Augenliver mit dem Einathmen tfochron fein 
müſſe, fann nicht hoch angefchlagen werben, weil der Augenlidſchlag fo häu- 
fig ift, daß immer mehrere derfelben auf eine Einathmung fallen müffen. 
Bei reichlicher Thränenabfonderung wird überdies die Inſpiration befchlen- 
2, , und während des Weinens nicht felten zum frampfhaften Schluchzen 
gefteigert. | 

Die Fortleitung der Thränen durch den canalis nasalis findet ebenfalls 
ihre hauptfächlichfte Beförderung in dem Act der Infpiration, durch welchen 
mit der Luft die Flüffigfeiten angezogen werden. Kine Unterſtützung der⸗ 
felben durch Eontraction der Orbicularmusfeln und bes musc. Horneri, 
welche den Thränenſack comprimiren, wird nur dann eintreten können, wenn 
der Thränenfac völlig angefüllt ift, was unter normalen Verhältniffen kaum 
je der Fall fein möchte. Welche Bedeutung die Flimmerbewegung im cana- 
lis nasolaerymalis für die Fortfchaffung der Thränen hat, läßt fich bei dem 
Dunkel, welches über die phyfiologifche Bedeutung dieſes organifchen. Vor⸗ 
gangs im Allgemeinen herrfcht, nicht entfcheiven. . Ä 

An der Mündung des Nafencanals unter dem vorderen Ende der unte- 
ren Mufchel findet ſich nach hinten und innen eine Flappenartige Duplicatur 
der Schleimhaut, welche für die gleichmäßige ungeftörte Ableitung der Thrä- 
nen nicht ohne Bedeutung ift 2). Sie verfchließt nämlich bei der Erfpira- 
tion den Thränengang, und verhindert auf diefe Weife, daß durch ven erfpi- 


1) J. €. Rofenmüller, Handb. der Anatomie des menjchlichen Körpers. Her: 
ausgeg. von E. 5. Weber. ©. 548. 


*) Bergl. von Hasner’s Arbeit in der Prager Viertelfahrsichr. für prakt. Heil: 
funde. V. Sahrg. II. Br. ©. 155. 


Es verdient jedoch bemerkt zu werben, daß dieſe Klappenbildung nicht immer, wie 
v. Hasner behauptet, vollſtaͤndig entwidelt if. Es giebt Individuen, welche bei zus 
gehaltener Nafe Luft und Tabacksrauch aus den Thränenpunften hervortreiben können, 
was beim Schließen der Klappe nicht möglich wäre. 
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rirten Luftſtrom die austretende Flüffigfeit wieder in den Canal zurüdgetrie- 
ben over ſelbſt Nafenfchleim hineingeführt werde. Diefe Klappenvorrichtung 
erfcheint um jo wichtiger, weil der Thränengang feine Richtung von vorne 
und oben nad abwärts und rüdwarts nimmt, alfo beinahe in der Richtung 
bed erfpirirten Luftſtroms Tiegt und deſſen hemmender Wirfung in hohem 
Grade ausgefegt fein würde. In ber Nafenhöhle angelangt, verbunften bie 
Thränen unter dem beſtändigen Ruftwechfel in kurzer Zeit. 


Dr. 5. Th. Frerichs. 
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Transfudetion und Endosmoſe. 


Auf der wichtigen Eigenſchaft der thierifchen, überhaupt der organifchen 
Theile, tropfbare und elaftifche Flüffigkeiten in fid aufzunehmen oder durch» 
zulaffen, beruhen viele Erſcheinungen und Eigenthümlichkeiten der Ernäh- 
rung, ver Rückbildung, ber Abfonderung, mit einem Worte des Gefammt- 
vorganges des organischen Stoffwechfels. 

Es ift bei den verwidelten VBerhältniffen jedes ſpeciellen Proceffes des 
Stoffwechſels von wefentlihem Bortheil, daß wir im Stande find, bie Er- 
fheinungen ver Aufnahme und des Durchganges von Flüffigkeiten in und 
dur thierifche Theile auf erperimentell - phyficaliihem Wege zu verfol- 
gen und die anf diefe Weife gewonnenen Thatfachen zur Aufhellung ber 
complicirten Vorgänge des Stoffwechfels im Organismus zu verwerthen. 
In den Thatfachen, welche die Verſuche ver Phyſiker und Phyſiologen über 
Endosmofe, Imbition und verwandte Gegenflände ergeben haben, Iafs 
fen ſich in der That nicht felten Analogien organifcher Vorgänge erkennen, 
und wenn wir auch noch weit, fehr weit entfernt find von dem Ziele, wel: 
ches der Korfchung vorſchwebt, fo kann doch nicht geleugnet werven, daß 
der Weg, welcher betreten worben ift, ein richtiger ift, und daß feine wei- 
tere Berfolgung Ausficht auf reichen Gewinn bieten muß. 

Die intereffanten und fundamentalen ragen, woher es fomme, daß 
aus einem und demſelben Blute bei feinem Durchgange durch verfchiedene 
Drgane verfchiedene Stoffe in Die Gewebetheile transfubiren, daß jedes 
Secret feine eigenthümliche Befchaffenheit, jeder organifche Elementartheil 
im gefunden Zuftande die Kraft hat, nur die ihm entfprechenden Beſtand⸗ 
theile dem Blute zu entziehen und zum Theil auch chemifch zu verändern, dieſe 
und fo viele verwandte Fragen laſſen fich theils auf dem eben bezeichneten 
experimentell-phyficalifchen Wege, theils durch die Hulfsmittel der Chemie 
ohne Zweifel beſſer erforfchen, als es ver in der Phyſiologie felbft heute 
noch nicht gänzlich überwundbenen leidigen Manier des Vitalismus jemals 
gelingen wird. Es fei aber hier ausdrücklich bemerft, daß ich fehr weit 
entfernt bin von der Meinung, daß man gegenwärtig im Stande fei, bie 
verwidelten Erfcheinungen des Stoffwechfels einzig und allein auf chemifch- 
phyficalifche Geſetze reduciren zu können. Ob hier noch andere, in ber nicht 
organifchen Welt nicht oder nur unter beveutenden Modificationen vorlom- 
mende Kräfte ins Spiel kommen, darüber wird Fein ruhiger und gewiflen- 
hafter Korfcher bei dem jeßigen Zuſtande unferer Kenntniſſe zu entfcheiven 
ſich vernieffen, wohl aber wird der nüchterne Sinn des erperimentellen Stu- 
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diums bei Unterfuchung der in Rebe flehenden Fragen ſich vorzugsweife, ja 
faft ausfchließlih der Erforfhung der Leichter zugänglichen Erfcheinungen 
der Enposmofe, Imbibition und Capillarität, fowie der chemifchen Seite 
der organifchen Proceffe zuwenden und das unfruchtbare Feld der Specula- 
tion * Vitaliſten und fogenannten philoſophiſchen Phyſiologen bereitwilligſt 
überlaſſen. 

Die Unterſuchung der Erſcheinungen der Imbibition organiſcher 
Gebilde mit Flüſſigkeiten hat bisjetzt nur ſehr wenige Forſcher und auch 
dieſe blos nebenhin beſchäftigt. Es läßt ſich aber nicht in Abrede ſtellen, 
daß die vielen Fragen, die ſich hier ſchon der erſten und oberflächlichſten Be⸗ 
trachtung des Gegenſtandes entgegenſtellen, nicht unwichtige Anhaltspunkte 
zur Aufhellung mancher Vorgänge des Stoffwechſels bieten werden. Ausge- 
dehnte und beharrlich fortgeſetzte Unterſuchungen über Imbibition, die uns 
leider faſt ganz fehlen, ſind in der That ein wirkliches Bedürfniß für die 
Phyſiologie. 

Groͤßere Aufmerkſamkeit hat man den Erſcheinungen der Endos moſe 
gewidmet, obſchon nicht wenige hierher gehörige Fragen erſt dann vollſtän⸗ 
dig gewürdigt werben können, wenn bie Geſetze der Imbibition näher auf- 
geklärt find. Unter Endosmofe verfteht man bie meiftens mit Bolumenver- 
änderungen eintretende gegenfeitige Miſchung zweier durch eine permeable 
Scheidewand getrennten, qualitativ oder quantitativ (d. h. in ihrer Eoncen- 
tration) verfchiedenen, mit einander mifchbaren einfachen oder zufammenge- 
fegten Flüſſigkeiten. Da mit ſehr wenigen Ausnahmen beide Flüffigfeiten 
oder boch bie in benfelben gelöften Körper durch die poröfe Scheivewand 
treten, alfo doppelte Strömungen vorhanden find, fo nannte Dutrocdet den 
einen Strom Endosmofe, den anderen Exrosmofe. Bald wird unter der er- 
fteren Bezeichnung zugleich die Volumzunahme, unter der zweiten die Vo⸗ 
Iumabnahme verftanven; bald werben diefe Namen, ihrer etymologijchen 
Bedeutung entſprechend, auf die Richtungen der Ströme pon Innen nad 
Außen und umgefehrt bezogen. Es ift einleuchtenn, daß dieſe Bezeichnungen 
mit dem Wefen der Sache nichts zu thun haben; wir behalten deshalb blos 
den Namen Endosmoſe zur Bezeichnung des Phänomens überhaupt bei, für 
a der in neuerer Zeit öſters gebrauchte Name Diffufion durchaus un- 
paſſend ıfl. 

Die Einfiht, daß die Erfcheinungen ver Enposmofe und viele Bor: 
Hänge im Organismus auffallende Analogien bieten, hat feit Nollet, vem 
Entdecker des Phänomens (vor gerade 100 Jahren), viele Phyfiologen und 
Phyfifer veranlaßt, vemfelben ihre Aufmerkfamkeit zuzuwenden. 

Um die Erfcheinungen der Endosmoſe näher zu unterfuchen, bebürfen 
wir eines eigenen Apparates, welcher es möglich macht, die Bolumverände- 
rungen der Flüffigfeiten genau zu beftimmen. 

Der Apparat, ven Dutrochet angewandt hat, befteht (Fig. 48) ım Wer 
fentlichen in einer grabuirten Glasröhre a, welche in eine flarfe Erweiterung 5 
mit offener Mündung envigt. Ueber viefe offene Mündung wird eine Blaſe 
c d gebunden, und der mit Flüffigkeit bis zu einer gewiffen Höhe der Glag- 
röhre gefüllte Apparat in eine zweite Flüffigkeit geftellt, worauf ver Aus- 
taufch beider Fluida durch die Membran vor fich geht. Diefe Vorrichtung iſt 
zu genauen Meffungen aus mehreren Gründen ganz unbrauchbar. Bei Bo- 
Iumänderungen der Flüffigkeit in der Röhre ändert fich der Drud und dem 
entiprechend auch "vie Stärke der Endosmofe, wodurch ein ungenaues Reful- 
tat erhalten wird. Da fich ferner die Membran bei Aufnahme von Flüſſig⸗ 
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feit in den Apparat in Folge des alsdann flärferen Druckes ver Flüſſigkeits⸗ 
ſäule nach unten flärfer wölbt, fo kann, trotzdem dag das Volum in dem 

Big. 43. Apparat zugenommen bat, das Flüſſigkeitsniveau in 
der Röhre nicht oder nicht entſprechend fleigen, weil 
das in den Apparat übergetretene Ylüffigfeitsoolum 
ganz oder theilmeife der dur) Ausbuchtung der Mem- 
bran entflandenen Raumzunahme entipriht. Wenn 
Dutrochet ein Drabtfieb unter die Membran an- 
bringt, fo legt fich die Iehtere in vie Mafchen des 
Siebes und der Zwed, die Ausweichung ver Membran zu 
verhüten, wird nur theilmeife erreicht. &s find dem- 
nah bei Dutrochet’s Endosmometer die Beränderun- 
gen der Flüffigfeitsniveaur in der Röhre durchaus Fein 
Maapftab für die flatigefundenen VBolumänderungen 
der Flüffigfeiten. Auf andere minder erhebliche Uebel⸗ 
flände bei Dutromet’s Enposmometer Tann ich hier 
nicht näher eingeben. , 

Liebig empfiehlt (Unterfuchungen. über einige 
Urſachen der Euftbewegung im thierifchen Organismus, 
Braunſchweig 1848) folgenne Vorrichtung (Fig. 49): 
Die an ihrem unteren Ende mit einer Membran ver- 
ſchloſſene Röhre wird mit der Flüſſigkeit, deren Bolum- 
zunahme beflimmt werben foll, bis zu einer beflimmten 
Höhe angefüllt; fie ift in die Röhre c, die Wafler ent- 
halt, eingepaßt. Wenn man die Flüſſigkeit in 5 durch 
Nachgießen von Wafler auf dem urfprünglichen Stand» 
punkt erhält und das aus einem Tropfglafe nachgegoffene 
Waſſer durch den Gewichtsverluft des Tropfglaſes wiegt, 
fo kennt man das Waflervolum, welches aus c in die 
Röhre a übergegangen ift. 

Ich eonftruirte mir zu meinen Berfuchen einen eige- 
nen Apparat, welcher ohne große Umftänplichfeit zu ge- 
brauchen ift, genaue Meflungen ver Volumänverungen 
beider Zlüffigfeiten zuläßt, und zudem beide Flüffigfeiten 
beftändig unter gleichem Drude erhält, Bebingungen, wel- 
hen Dutrochet's Enposmometer nicht entfpricht. Der⸗ 
felbe beſteht im Wefentlichen in Folgendem (Fig. 50, 51, 52 
a. d. f. S.): Zwei Glascylinder A und B find in meffin- 
gene Ringe a gefittet, deren jeder nah außen in eine 
flächenartige Ausbreitung 5 übergeht. Dieſe letzteren wer- 
den, nachdem eine Membran zwifchen fie gebracht worben 
ift, mittelft Schrauben an einander gepreßt, fo daß fie 
wafferdicht ſchließen. Am anderen Ende ift jeder der Glas⸗ 
eylinder durch eine meffingene Platte c verfchloffen, welche 
oben in eine napfförmige Deffnung d übergeht, auf welche 
eine grabuirte, in der Regel 6 Millimeter inneren Durch- 
meffer baltende und mehrere Fuß lange Glasröhre e aufgefohraubt wird. 
Beide Eylinder und Röhren werden bis zu einer beftimmten Höhe mit Flüf- 
figfeit gefüllt; ich wende von jedem Fluidum immer 100 Kubifcentimeter an. 
Um das oben befprochene Ausweichen der Membran zu erfennen, welches 
jede auch nur annähernd genaue Meflung der Volumänderungen unmöglich 








— 
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macht, iſt auf jeder Seite der Membran in der Mitte derfelben ein feiner 
Schieber y von Glas mittelft etwas Sigelladt befeftigt. Haben während des 
dig. 50: 


Big, 5t. 





BVerlaufes des Erperimentes die Schieber, und folglich die Membran, ihre 
Stellung verändert, fo braucht man nur durch einen Drud, welcher auf die- 
jenige Slüffigfeit, welche an Volum abgenommen hat, auf fogleich zu be- 
ſchreibende Weife angebracht wird, die Schieber in ihre zu Anfang des Ver- 
ſuches eingenommene Lage zurücdzuführen. Die Membran befindet fih als- 
dann genau in derfelben Lage, wie zu Anfang des Verſuches, und die Ber- 
änderungen der Zlüffigkeiteniveaur in beiden Röhren geben genau die Bolum- 
änderungen der Flüffigfeiten an. Um die Schieber auf ihre urfprüngliche Lage 
zarückzuführen, wird auf diejenige Röhre e, welche der Flüffigfeit, die eine 
Bolumabnahme erfahren hat, entfpriht, eine Manometerröhre Ah Tuftbicht 
aufgefepranbt. Es wird fo viel Flüffigkeit in die Manometerröhre eingegof- 
fen, bis dig Schieber in ihre frühere Tage gelkommen find. 
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Sind die Bolumänderungen während des Erperimentes bedeutend, fo 
bat fi) die Membran ſtark nach einer Seite andgebuchtet, und es tritt end⸗ 
Ich ein Moment ein, in welchem die Membran ſo ftark gefpannt ift, daß fie 
nicht mehr weiter ausweicht. Trotzdem hört die Endosmoſe nicht auf; die 
eine Flüſſigkeit fteht aber unter einem flärferen Drud, als die andere, was 
auf den Gang der Endosmofe von flörendem Einfluß if. Zur Vermeidung 
diefes Uebelſtandes dient folgende Vorrichtung: An beiden Glascylindern 
A und B ift unten und in ber Mitte eine offene Verlängerung angebradit. 
In letztere wirb eine meffingene Röhre q eingelittet, bie durch einen Hahn p 
verfchließbar iſt. In das unter dem Hahn befinpliche Ende der Röhre wird ein 
durchbrochener, genau einpaflender Conus von Meffing gebracht, welcher 
mittelft einer Mutter s fo feft angefchraubt werben fann, daß ein wafler- 
dichter Verfchluß Hergeftellt ift. In den Eonus wird der eine Schenkel einer 
Uförmigen Glasröhre r eingefittet; der andere Schenkel ift an dem Conus 
der anderen Hälfte des Endosmometers befefligt. Der untere gebogene Theil 
der Uförmigen Röhre wird mit Quedfilber, die Schenfel ver Röhre mit der⸗ 
jenigen Flüſſigkeit gefüllt, welche der Glascylinder enthält, mit dem diefer 
Schenkel in Verbindung fteht. An die Uförmige Röhre ift eine ähnliche klei— 
nere, an beiven Schenfeln offene Glasröhre u angebracht, in welche Queck⸗ 
filber gegoflen wird. Die Quedfilberniveaur in beiden Schenfeln geben vie 
Horizontalebene an. Dur Beobachtung der Duedfilberniveaur in den 
Schenkeln der Röhre r und u kann man erkennen, ob die Flüffigkeiten zu 
beiden Seiten der Membran unter gleichem Drude ftehen. ft letzteres nicht 
der Fall, fo bringt man durch Eingießen von Duedfilber oder einer ande- 
ren Flüffigfeit in die Manometerröhre A vie Duedfilberniveaur in der Ver⸗ 
hindungsröhre 7 auf gleiche Höhe, fomit die Flüffigkeiten zu beiden Seiten 
der Free auf gleihen Drud. Der Apparat ruht auf einer Unterlage 
von Holz. 

Die Membran, welche beide Klüffigfeiten trennt, darf feine zu ge- 
ringe Contactfläche barbieten. Bei meinem Apparat beträgt die letztere ge- 
gen 13 Duadratcentimeter 2). Ä 

Matteucei und Lima haben ebenfalls ein poppeltes Enposmometer 
mit zwei Röhren bei einigen ihrer Verfuhe angewandt 2). Ihr Apparat 
beftebt aus zwei meffingenen Cylindern, welde zur Aufnahme der beiden 
Füffigfeiten dienen, und die wafjerbicht an einander befeftigt werben können. 
‘jeder diefer Eylinder wird an der Seite, mit welcher er an den anderen 
Eylinder ftößt, von einer mit Heinen Löchern verfehenen Platte gefchloffen; 
zwifchen beine Platten wird eine Membran gelegt, welche demnach nur an 
den durchbrochenen Stellen der Scheivewand, alfo mit einer geringen Ober- 
flähe, dem Contact der beiverfeitigen Flüffigfeiten ausgefegt if. An dem 
äußeren Ende jedes Cylinders befindet fi) eine enge grapuirte Glasröhre. 
Matteucci will dadurch, daß er die Membran zwifchen zwei durchlöcherten 
Platten befeftigt, das Ausweichen der Membran verhindern: der Zwed wird 
aber beftimmt nicht erreicht, denn fo Klein auch die Löcher der Meffingplatten 
fein mögen, fo müſſen doch, wenn die Flüffigfeit auf der einen Seite eine 
Bolumzunahme erfahren hat und ftärfer vrüdt, bie Heinen Fragmente ber 
Membran, welche ven Löchern correfponbiren, zurückgedrängt werben. Da 


2) ©. meinen Auffaß: Phyfif des organifhen Stoffmechfels in Griefinger’s 
Archiv für phyfiologifche Heilkunde, 1847. 
2 ©. Annal. de Chimie 1845, Januarheft. 
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Matteucei fehr enge Röhren anwandte, fo mußte fhon eine unbedeutende 
Berfchiebung fämmtlicher freien Membranfragmente auf die Niveaur ber 
Flüffigfeiten in ven Röhren von Einfluß fein. Auch ift bei dieſem Apparat 
nicht dafür geforgt, baß beide Klüffigfeiten unter gleichem Drud ſtehen. 

Jolly maht gegen die bisher üblihe Meſſungsmethode in feinem 
trefflichen Auffag über Enposmofe 1) mehrere Einwürfe. Es wird, wie er 
behauptet, durch die bisherigen Endosmometer weber der Durchgang der 
einzelnen Stoffe durch die Membran, noch auch felbfi nur das gemeſſen, 
was angeblich gemeſſen werben fol, nämlich das Verhältniß der Differen- 
zen der flattfindenden Strömungen. Zum Beweife feiner erſten Behauptung 
macht er darauf aufmerffam, vaß bei gleichen und entgegengefegten Strö- 
mungen feine Niveau-Aenderung fich bemerken laſſe, daß alſo möglichermweife 
eine fehr energifche Enposmofe eintreten fann, ohne daß diefe an dem In⸗ 
firument erfannt wird. Das Inftrument zeigt, wie Jolly bemerkt, eben 
nur Differenzen der Strömungen und nit die Strömungen felbft an. Es 
verſteht fich aber von felbft, daß die chemifche Unterfuchung ver Flüffigfeiten 
nach beendetem Verſuche vorgenommen werden muß und es läßt ſich fobann, 
aus den Daten, welche viefelbe ergiebt, zufanmengehalten mit den Bolum- 
änverungen, ohne daß ich das näher auseinanderzufehen brauchte, ganz ge- 
nau der Durchgang der einzelnen Stoffe durch die Membran, alſo die Strö- 
mungen felbft, berechnen. Auf die zweite Einwendung Jolly’s werbe ich, 
da diefe mit einem endosmotiſchen Gefege zufammenhängt, im Verlauf der 
Abhandlung zurückkommen. 

Jolly Hat bei feinen Verfuchen eine neue Methode angewandt. Er 
brachte in eine cylinderifche Röhre von etwa 15 Centimeter Ränge und 3 Cen⸗ 
timeter Durchmeſſer, deren eines Ende mit einer Blaſe verfchloffen war, die 
Löfung des Stoffes, deffen Endosmoſe gegen Waffer unterfucht werben follte. 
Die Röhre wurde in ein geräumiges, mit beftillirtem Waffer gefülltes Ge⸗ 
fäß geftellt und das Waffer in Ieuterem häufig erneuert. Es wurden wie- 
derholt die Gewichtsveränderungen der Röhre durch Abwägen beflimmt und 
zwar fo lange, bis Feine Gewichtsveränderung mehr bemerkbar war, alfo bie 
zu dem Punkte, wo die Röhre nur beflillirtes Waffer enthielt, und deshalb 
die Enposmofe wegen der völlig gleichen Befchaffenheit der innerhalb und 
außerhalb der Röhre befindlichen Klüffigkeit ſtille ſtand. Bei diefem Ver⸗ 
fahren ift die eine Flüſſigkeit, nämlich das befliffirte Wafler außerhalb der 
Röhre beftändig in gleichförmigem Zuſtand; dieſes iſt ein Vortheil, welder 
den Verſuch einfacher macht als das bisherige Verfahren, in welchem beibe 
Flüſſigkeiten befländig Aenderungen erleiden. Lebteres hindert aber burch- 
aus nicht, Die gewonnenen Refultate gehörig zu verwerthen, und wir dürfen 
zudem nicht überfehen, bag man von vielen Flüffigfeiten Feine fo großen 
Duantitäten anwenden kann, um fie befländig zu erneuern. Auch dauert der 
Verſuch bei Jolly's Verfahren viel länger als bei der bisherigen Methode. 
Ueber manche Fragen kann endlich biefe neue Methode keinen Aufſchuß ge- 
ben, namentlich über die VBerhältniffe der Endosmoſe bei zufammengefehten 
Flüſſigkeiten, bei welchen manche Stoffe ſchon völlig verſchwunden fein Tün- 
nen, währenb andere noch zurückhleiben. Es kann übrigens das Verfahren, 
die eine Flüffigkeit öfter zu erneuern, auch bei dem doppelten Endosmometer 
durch eine geringe Modification des Apparates leicht angewandt werden. 
Sp fehr ih die Verſuche Jolly's auch ſchätze, welcher die Wiffenfchaft 


) Henle's und Pfeufer’s Beitfehrift für rationelle Medicin, Bd. 7, 1848. 
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bereichert und mauche Verſtöße feiner Vorgänger mit großer Klarheit dar⸗ 
gelegt bat, fo fehe ich doch Feinen Grund, von der von mir befolgten Ber- 
fahrungsweife abzugeben. — 


Das Abforptionsvermägen thierifcher Theile für Flüſſigkeiten, 
ein Gegenftand, ben wir zuerft betrachten mäffen, iſt fehr verſchieden. Wir 
werben fpäter finden, daß dieſes Moment für die Erfceheinungen der Endos⸗ 
mofe von befonderer Wichtigleit iſt. 


Chevreul hat über diefen Punkt mehrere Verſuche angeftellt, indem 
er einige Subflanzen 24 Stunden lang in Wafler, Salzwaffer oder Oel 
Legen in und ſodann ihre Gewichtszunahme beflimmte. Er erhielt folgende 

rgeonime: 
8 Kub. Gent. Waſſer. K. C. Salzwaſſer. K. C. Del. 


100 Grm. Ohrknorpel abſorbiren 231 125 — 
100 » Sehnen abforbiren . 178 114 8,6 
100 » gelbe Bänder . . . 148 30 7,2 
100 » Hormhaut . . . . 461 370 9,1 


Liebig fand, daß 100 Gewichtstheile trockner Ochſenblaſe in 24 Stun- 
ben abforbiren: 
Wafler . . 268 Bolumiheilet), 


gefättigtes Salzwaffer 133 » 
MWeingeifl von 84%, . 38 » 
Knochenoͤl 17 


100 Theile trockene Schweinblaſe nahmen nach demſelben Forſcher auf 
in 24 Stunden: 

Waſſer ..36 Volumtheile, 
gefättigtes Salzwaſſer 159 » 
Kuchen . . . . 14 » 

Man fieht, daß thierifche Theile von reinem Waſſer die größte, von 
Del die geringfle Menge abforbiren, und daß der Zuſatz von Kochſalz over 
Alkohol zum Wafler das Abforptionsvermögen der Thierfubflanz bedeutend 
verringert. Zur näheren Begründung diefer Thatfache hat Liebig das 
Abforptionsvermögen ber Dehfenblafe für Kochfalzwafler und Weingeift von 
verfchiebenen Eoncentrationsgrapen beflimmt und Folgendes ermittelt: 100 
Gewichtstheile Dchfenblafe nahmen auf in 48 Stunden: 

zeines Wafler - > > > 2 22 200000. 810 Gewichtstheile, 
von einer Mifchung von 1, Waffer und %, Salzwaffer 219 » 

n » » » ip » » 1, » 235 

»» » » 2% » » 1% » 288 » 

» » » » 1, » » 1, Alkohol 60 » 

» » » » 2, » » 1%, » 18 1 » 

» » » » % » » 1y » 290 » 

Es frägt ſich jedoch, ob wir uns ben Vorgang fo einfach vorflelen bür- 
fen, ale ob die Flüſſigkeiten unverändert abforbirt würden. Wenn man hin- 
reichende Duantitäten von ber Thierſubſtanz im Berhältniß zu der Fläffig- 
keit anwendet, wird man ohne Zweifel finden, daß erftere loͤsbare Beſtaud⸗ 
theife an die Flüffigleiten abgeben und von ben einzelnen Beflanbtheilen zu- 
fanmengefegter Flüffigfeiten vieleicht manche in flärferem Verhaͤltniß als 
andere aufnehmen. 


1) Es wird wohl ⸗Gewichtsiheile« heißen follen. 
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Defterlen hat eine lange Reihe von Verfuchen über die Reforptions- 
fähigteit verſchiedener Organe (im Archiv für phyfiologifche Heilkunde 1842) 
befannt gemacht, aus welchen wir jedoch faum einen phyfiologifh wichtigen 
Schluß ziehen können. Nach diefem Forfcher zeigen die Nieren- und Lungen⸗ 
fubftanz die ſtärkſte Wafferaufnahme, die geringfle dagegen Knorpel, das 
fibröfe und Horngewebe und Die Kunden. 


Wichtiger als folhe Verſuche ift die mehr phyfifalifche Auffaffung des 
Gegenftandes, namentlih die Ermitteluug der Abforptionsgefege und bie 
Beflimmung der Abhängigkeit des Abforptionsvermögens von der chemiſchen 
Eonftitution der abforbirenden Subftanz. Dergleichen Etudien würden wahr- 
ſcheinlich Thatfachen ergeben, welche für den Proceß der Stoffaufnahme von 
Wichtigkeit find. 

Entfprechend den bedeutenden Verſchiedenheiten, welche das Abforptione- 
vermögen verfchiedener thierifchen Theile für Flüffigkeiten bietet, zeigt auch 
die Endosmofe je nach ver Beſchaffenheit der Membran, welde bie 
Slüffigfeiten trennt, große Differenzen, wie fhon Fiſcher angegeben hat. 
Eine dünne Kautſchukplatte geftattet zwifchen Waffer und wäfferigen Löſun⸗ 
gen keine Enposmofe, wohl aber zwifchen Weingeifi und Waffer oder zwifchen 
MWeingeift und alloholifchen Löfungen. Dutrochet fand fehr dünne Lamel⸗ 
fen von Marmor, Sanpdftein, namentlich aber von fogenannter Pfeifenerbe 
als tauglihe Zwiſchenwände für die Endosmofe. Jerich au benugte bie 
capillaren Räume zwifchen Duedfilber und Glas, indem er den unterften 
Theil einer U förmigen Röhre mit etwas Duedfilber und die beiden Schen- 
kel mit zwei verfchiebenen Flüffigkeiten füllte. Auch in biefem Falle trat eine 
freilich nur fehr ſchwache Endosmofe ein. 

‚ Kürfchner zeigt (Artikel »Aufſaugung« dieſes Wörterb.), daß eine 
Membran, weldhe mit einer Flüſſigkeit getränkt ifl, die mit den auf beiden 
Seiten der Membran befindlichen Flüffigfeiten nicht miſchbar iſt, die Endos⸗ 
mofe verhindert. Matteucci und Cima geben ziemlich viele Beifpiele, aus 
denen hervorgeht, daß verfchiebenartige Membranen, 3. B. die äußeren Be⸗ 
deckungen verfchievener Thiere, bedeutende Differenzen in der Stärke ber 
Endesmofe darbieten. Sie fanden, daß die für die Endosmoſe günfligfte 
Lage im Allgemeinen, wenn fie die äußeren Bederfungen ver Thiere anwand- 
ten, diejenige if, wobei das Waſſer mit ihrer angewachfenen, die andere 
Flüſſigkeit mit ihrer freien Oberfläche in Berührung fommt. Diefer Einfluß, 
welchen frifche Membranen durch ihre Lage auf die Endosmoſe ausüben, fällt 
übrigens weg bei getrockneten oder durch Fäulniß veränderten Membranen. 


Die Behauptung Kürſchner's, daß Flüffigkeiten, welche die Membran 
zerfeten, die Endosmofe aufheben, hat Brücke widerlegt und gezeigt, daß 
3. D. eine mit Höllenfteinlöfung behandelte Blafe zwifchen Zuckerwaſſer und 
Waffer immer noch Endosmofe geftattet. 


Sowie wir für die Abforptionsverfuche als eine wichtige Aufgabe vie 
Unterfuchung des Verhältniffes der chemifchen Conftitution der abforbirenden 
Subftanz zur Zufammenfegung der zu abforbirenden Flüffigkeit bezeichnet ha⸗ 
ben, fo muß auch bei den Endosmofenverfuchen die gleiche Aufgabe in’s Auge 
gefaßt werben. Die nunmehr zur Genüge nachgewiefene Thatfahe, daß 
Membranen von verfchiedener Natur verfchiedene endosmotiſche Erfcheinnn- 
gen bedingen, giebt zwar im Allgemeinen eine Einficht in die Möglichkeit, 
ja Nothwendigkeit der Verſchiedenheit der Serretionen trog der gleichen 
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Beſchaffenheit der Meutterfläffigkeit, welcher erftere ihren Urfprung verbanfen ; 
doch genügt diefe Thatfache in diefer Allgemeinheit noch Feineswegs, und es 
bleibt eine wichtige, aber höchſt fehwierige Aufgabe für die Fünftigen Forſcher, 
die Urſachen diefer Erfheinung möglich aufzufinden. Daß die chemifche 
Zufammenfegung der Membran bier von befonderem Einfluß fei, darüber 
wird wohl kein Zweifel fein. 


Außer der Natur der Membran bedingt auch die Größ e der Scheide» 


wand, alfo ihre Eontactfläche mit beiden Flüfſigkeiten wefentlich die Stärke 
der Endosmoſe. Dutrochet hat hierüber eigene Verfuche angeflellt. Er 
wanbte 2 Endbogmometer am, bei denen die Oberflächen der Membranen ſich 
wie 1 zu 4 verbielten; genau in bemfelben Verhältniß will ex auch bie 
Stärke der Endosmofe gefunden haben. Verſuche der Art find übrigens, da 
fi die Antwort auf diefe Frage von felbft giebt, überfläffig. 

Die Dide der Membran ift ebenfalls von Einfluß auf die Erfchei- 
nung; die Endosmofe erfolgt um fo fehneller, je dünner die Scheidewand if. 
Dutrocet fand bei einer Sandfteinlamelle von 6 und A Millimeter Diele 
zwifhen Wafler und Gummiarabicumlöfung Feine Endosmofe, wohl aber eine 
geringe Bolumänderung, wenn die Lamelle nur 3 Millimeter did war. Bei 
der Jogenannten Pfeifenerde fand er felbft noch bei 1%/, Eentimeter dicken 
— eine ſchwache Endosmoſe, die aber bei blos 1 Millimeter dicken ſehr 

art war. | 

Die hemifhe Befhaffenheit der Flüſſigkeit hat einen großen 
Einfluß auf ven Bang der Erfcheinung. Es gilt als ein allgemeines Geſetz, 
daß wäflerige Löfungen von Salzen, Alkalien und vielen organifchen Stoffen, 
wenn fie von Waſſer durch eine Dlafe getrennt werden, an Volum immer 
zunehmen, wogegen von dem gelöften Rörper eine größere oder geringere 
Duantität zum Waſſer übergeht. 

Nah Fiſcher iſt 3. B. die Endosmofe bei Kochſalz⸗ oder Salmial- 
löſung viel flärker als bei Cyaneiſenkalium. Nah Dutrocdet verhält fi 
bei Löfungen von Ichthyocolla, Gummi arabicum, Zuder und Eiweiß bie 
Stärke der Endosmofe wie 3: 5:11:12. Zwiſchen Alkohol und Del 
fand er die Strömung gegen das Del flärler. Bei den Säuren fand man 
im Allgemeinen, daß der flärkere Strom immer gegen Tas Wafler geht. 
Doch giebt Dutrochet an, daß die Richtung des Stromes von der Eon- 
eentration der Säure abhänge. Weinfteinfäurelöfung von 105 fpec. Gew. zeigte 


bei 250 €. gegen Waſſer feine Volumänderung, obſchon ein gegenfeitiger. 


Austaufch eintrat. Dei dem fpecififchen Gewichte der Säure von mehr als 
105 nahm das Bolum der Säure zu, bei einer geringeren Concentration 
als 105 nahm die Säure ab. Aehnliches fand er bei der Eitronenfäure 
und bemerkt zugleich, daß dieſe Graͤnze in der Art veränberlich iſt, daß die Er- 
niedrigung der Temperatur bie Richtung der Endosmofe gegen das Wafler, bie 
Erhöhung der Temperatur aber die Enbosmofe gegen die Säure verflärkt. 
Folly machte über die Endosmofe verſchiedener Subſtanzen genauere 
und zahlreichere Verfuche als feine Vorgänger. Indem er, wie ſchon be- 
merkt, den Verfuch fo lange fortfegt, bis bie Stoffe, deren Endosmofe gegen 
Waſſer er unterfuchte, aus der Röhre gänzlich verfehwunden waren und ſich 
nur reines Waſſer in der Röhre befand, gelangte er zu Zahlen, welche an- 
geben, welch ein Multiplum pas eingetretene Waffer von dem in der Möhre 
früher vorhandenen, durch Endosmoſe entfernten Stoffe if. Er fand, daß 
dieſes Multipfum für einen und denfelben Stoff unter fonft gleichen Ber- 
hältniffen, alfo namentlich bei gleicher Temperatur und gleichen Membran- 
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ſtücken ungeändert baffelbe bleibt, man mag eine größere oder Fleinere Menge 
diefes Stoffes, ven letzteren troden „oder. in beliebiger Concentration 
anwenden. Er fohlägt vor, dieſe Multipla als endosmotifche Aequi- 
valente zu ‚bezeichnen. 

Das endoemotiſche Aequivalent eines Stoffes if} demnach das Verpält- 
niß der ausgetretenen Gewichtsmenge beffelben zu der eingetretenen Wafler- 
menge, bie erftere als Einheit genommen. 

r Jolly gelangte in feinen einzelnen Verſuchen zu folgenden Ergeb- 
niſſen: 

Nummer der Endosmotiſches 

Membran. Aequivalent. 


Rochfalz .. | 4,316 
» ..1 4,58 
2 3,991 
„ en 3,820 
» 0200.20. 10 4,352 
» . . 11 4,092 

Glauberſalz 5 12,44 

7 12,023 

n . 7 11,033 

2 6 11,066 

» on 1 11,581 
Schwefelfaures Kali 1 11,42 
p}) » 2 12,65 
. 200004 12,76 

Schiwefelfaure Bittererde . 5 11,503 

n 200006 11,802 

Schwefelfaures Kupferoxyp 6 9,564 

Saures fhwefelfaures Kali 9 2,345 

Ray ..... 7 200,09 

» 1 231,4 

Alkohol 6 4,140 
8 4,132 
n 4 4,336 

Zuder . 6 7,250 
Don 7 7,064 

Schwefelfänrehybrat 3 0,391 

» 5 0,308 


Die Differenzen der enbosmotifchen Aequivalente mancher Stoffe find, 
wie man ſieht, ganz enorm. Selty macht darauf aufmerffam, daß das bei 
weitem größte Aequivalent die flärkfte Salzbafe, das kleinſte dagegen die 
ſtaͤrkſte Säure befißt, daß faure Salze ven Säuren näher ftehen, während bie 
neutralen Salze höhere Aequivalente zeigen als bie fanren. 


Schon von vorneherein kann man vermuthen, daß die Eoncentra- 
tion der Löfungen von bedentendem Einfluß auf die Endosmoſe if, was 
zuerft Fifcher bemerkte. Ueber diefe Frage giebt folgende von mir mit 
Kochfalzlöfung und Waffer angeftellte Verſuchsreihe Aufſchluß. Die Ver 
ſuchsdauer ift jedesmal 5 Stunden, von jeder Zlüffigfeit wurden 100 Kub. 
— angewandt, und die Oberfläche ver Membran betrug 12,88 Quadr. 

entimeter. 
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Inder Kochſalz⸗ j 
Rummer Tofung ent Ir Bolumabnahme | Zu dem Waffer 


bes ne Salzmenge | des Waſſers jübergegangene 
Membran:| in Drammen in Salzmenge 
ſtücks. oͤu 8 ee J es Rub.-Gentimet.| in Grammen. 


1 17,234 4.08 2,14 
1 3,93 1,79 
2 3,45 2,16 
3 13,901 2,48 1,37 
4 2,56 1,24 
1 | 2,79 1,34 
5 10,226 2,25 1,23 
5 12,576 2,69 1,75 
5 18,212 411 1,90 
5 21,918 4,23 2,21 
6 15,951 3,47 1,75 
6 13,901 2,92 1,42 
6 34,076 6.94 3,31 
6 30,198 5,39 2,93 


— Beinm Ueberblick über diefe Berfuchsreihe fieht man, daß mit zunehmen⸗ 
der Eoncentration der Rochfalzlöfung die Bolnmabnahme des Waſſers und 
der Kochfalzverluft der Löfung zunimmt, geht man aber anf eine genauere 
Bergleihung der Einzelverfuche ein, fo erfennt man, daß bei Löfungen von 
geringerer Eoncentration eine verhältnißmäßig ſtärkere Endosmofe als bei 
ſtark concentrirten Löfungen erfolgt; das Verhältniß der VBolumänderungen 
iſt daher ein Meineres als das ver Dichtigkeiten. Die Urſache diefer Er- 
ſcheinung liegt in Folgendem: die Endosmoſe erfolgt mit verfchiedener Ge⸗ 
fhwindigfeit bei verſchiedenen Stoffen, fowie auch bei verfchieben concentrir- 
ten Löfungen beffelben Stoffes. Eine größere Geſchwindigkeit der Eudos⸗ 
mofe hat natürlich zur Folge, daß die Löfung um fo fchneller au fpecififchem 
Gewicht verliert, das Waſſer dagegen um fo fchneller Duantitäten von dem 
in ber Löfung befindlichen Körper aufnimmt. Dadurch wird bei flarf concen⸗ 
trirten, Löfungen die Differenz der Concentration beider Flüffigleiten, von 
welcher die Schnelligkeit der Enposmofe abhängt, verhältnigmäßig früher 
ausgeglichen, als bei ſchwächeren Löfungen. 

. Vergleicht man nun die gegenfeitig übergetretenen Stoffe bei verfchieben 
eoncentrirten Löfungen in mehreren Zeitabfehnitten, fo findet man, daß das 
Berhältniß ver Endosmoſe in jedem Zeitabfehnitt ein anderes iſt und fi um 
fo verfchiedener herausftellt, je größere Differenzen bie Stoffe in der Energie 
der Endosmofe zeigen. Wäre die Bewegung eine gleichfürmige, daun würde, 
wie Jolly richtig bemerkt, das Verhältniß der Endosmoſe verfchiedener 
Stoffe nach jedem beliebigen Zeitraum baffelbe bleiben. ’ 

Folgende Schemata werben das Gefagte deutlicher machen. Betrachten 
wie zuerſt den einfachen Fall einer gleichmäßigen Bewegung. Wir wollen 
zwei Loͤſangen annehmen, deren Eoncentration fich wie 2 : 1 verhält; in ber 
einen Löfung feien in 100 Kubil-Centimeter 20, in der anderen 10 Gramme 
. von dem gelöften Körper enthalten. Gefest, es erfolge blos ein einziger 
Strom, d. h. die Löfung verliere bios von ihrem gelöften Körper. Die 
Stärfe der Endosmoſe betrage im erſten Zeitabfchnitt bei der ſtaͤrkeren Lö⸗ 
fung zwei, bei der fehwächeren 1 Gramme. Unterfuchen wir nun die Bor- 
gänge in den darauffolgenden Zeiträumen unter der Boransfeßung, daß die 
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Stärke der Endosmofe der Eoncentration der Flüffigleiten proportionaf fei. 
Wir finden alsbann: 





Menge des ge: 


löften Körpers 
in 100 Kubik⸗ Stärfe 





1 20 2 

2 18 18 

3 16,2 1,62 
Shwädere Löſung. 

l 10 1 

2 9 0,9 

3 8,1 0,81 


In diefem Falle iſt das Berhältnig der Stärke der Eudosmoſe beider 
Löfungen in den verfihiebenen Zeiten daſſelbe. Ein einfacher Strom, wie 
der fo eben angenommene Fall, ift aber Höchft felten; wir haben es im Gegen- 
theit faft ohne Ausnahme mit einem bopppelten Strome, mit einer ungleich- 
förmigen Bewegung zu thun. 

Wählen wir dafür baffelbe Beifpiel, wie das fo eben gebrauchte, und 
fegen wir die Stärke des zweiten Stromes (vom Waffer zur Löfung) gleich 
ber Stärfe des Stromes von der Löfung zum Waffer. Wir erhalten alsbann 
folgende Zahlen: " 















Volum 









Gewichtsmenge | Menge des gelöften 





























des gelöften Körs| Körpers in 100 | Diferenz | Starke 
der Lö: |de8Maf- N der Con⸗ 
fung fers ſ pers In Srammen| Bolumtheilen centration|l ber 
Seitraum| N in ber | im ber bes beiderEndos⸗ 
zu Anfang des Zeit⸗ "fung | Waffer | Löfung Waſſere Stäffg- 
abſchnittes in Aub. zu Anfang des | zu Anfang bes | reiten. | mofe. 
Gentimet. Zeitraums. Zeitraums, 
Stärfere Löfung. 
1 100 100 20 0 20 | 0 20 2 
2 102 98 18 2 17,64 | 2,04 15,6 | 1,55 
3 103,56 | 96,44 | 16,44 | 3,56 | 15,87 | 3,69 12,18 1,218 
Schwächere Löfung. 
1 100 100 10 0 10 0 10 1 
2 101 99 9 1 | 8910 | 1,010 | 7,9 0,79 
3 101,79| 98,21 | 821 1,79 | 8,065 | 1,822 | 6,24 0,624 








Es iſt nicht nöthig, die Rechnung weiter fortzuſetzen; es erhellt aus 
berfelben, daß die Endosmoſe im zweiten Fall verhältnifmäßig etwas ftärfer 
ift als im erften Fall, denn obfchon die Dichtigkeiten beim Beginn des erften - 
Zeitabfchnittes fih wie 2: 1 verhalten, fo beträgt bie Endosmofe in den 
drei Zeiträumen zufammengenommen im erften Fall 4,778, im zweiten 2,414, 
was ein Berhältniß von 2 : 1,0105 ergiebt. Für fpätere Zeiträume wür- 
den fich noch größere Differenzen ergeben. 
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Wenn nun, wie man qus Obigem erfieht, Jolly’s Bemerkung, daß 
die Kenntniß der Stärke der beiden Ströme nach der bisherigen Dieffungs- 
methode beftimmt, fein ganz genaues Maaß der Stärke der Endosmoſe 
eines Stoffes ergebe, auch ganz richtig ift, fo find wir boch im Stande zu 
einer richtigen Berwerthung und Berechnung der nach der bisherigen Ber- 
fahrungsreife gewonnenen Refultate zu gelangen, und aus den auch nur kurze 
Zeit beobachteten Erfcheinungen der Enbosmofe mit verfelben Genauigfeit 
das endosmotiſche Aequivalent eines Stoffes zu berechnen, als wenn wir, 
nah Jolly's Borgang, ven Berfuch fo lange fortfehen, bis ver zu unter 
fuchende Stoff völlig aus dem Endosmometer verfhwunden und durch Waſ⸗ 
fer erſetzt iſ. Es würde mich jedoch zu weit führen, dieſen Gegenftanv hier 
näher zu entwiceln und ich veripare diefe Aufgabe für die Fortfekung meiner 
enbosmotifchen Studien, die ich in Grieſinger's Archiv für phyfiologifche 
Heilkunde veröffentlichen werde. 

Aus YFolly’s zahlreihen und genauen Verſuchen ift nun die Richtig. 
feit des Geſetzes, Daß die Menge derin einer Zeiteinheit über- 
tretenden Stoffe unter fonft gleihen Berhältniffen der 
ConeentrationderLöſungen proportional iſt, vollſtändig erwiefen. 

Wir wollen als Beiſpiel ſeinen erſten an Glauberſalz angeſtellten Ver⸗ 
ſuch anführen. Er beſtimmte, nachdem das Gewicht der Röhre, des Salzes 
und des zur Löfung des letzteren angewandten Waflers gefunden worben 
war, von Zeit zu Zeit das Gefammtgewicht ver Röhre fammt ihrem Inhalt, 
bis keine Gewichtsänderung mehr wahrnehmbar war. Aus den ſucceſſiv be- 
flimmten Gewichtszunahmen berechnete er ſodann die entfprechenden Saly 
mengen, welche zum Waſſer übergingen. Da das endosmotifche Aequivalent 
des Glauberſalz — 12,44 ift, fo wird die Salzmenge a,, welche zwifchen 
je 2 Wägungen überging, durch a, . 12,44 Wafler erſetzt. Die Gewichtszu- 
nahme p, ver Röhre iſt natürlich gleich dem Geichte des eintretenden Waf- 
ſers weniger das Gewicht des austretenden Glanberfalzes, woraus alfo folgt 


A 17 Auf gleiche Weife werden vie übrigen, in den folgenden Zeit- 
[4 


räumen übergangenen Salgmengen a,, Q3 ..... berechnet. 
Die Einzelvaten viefes Verfuches find folgende: 
Gewicht ver Röhre. . > 2 2 2200. 33,4460 Gr. 
» bes waflerfreien Glanberfales. . . 0,2816 
» » Rroftallwaflere . . 2... 0,3584 
»» zur Löſung angewandten Waflers . 3,683 


Gefammtgewiht 37,769 
Die einzelnen Wägungen ergeben folgende Refultate: 





a4 = 





M der |Seitdauerber En⸗ Gewicht der 
Waͤgung. ee Röhre. 














1 37,769 
i. 2 16,25 39,329 
Il. 3 23,75 39.700 
It. 1 40,50 40,166 
IV. 5 64,75 40,531 
Y. 6 89,25 40,738 
v1. 7 112,25 40,650 
vi. 8 40 


A — 
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Jolly ſtellt eine Gleichung auf, durch welche die Zeit £ eines Verſuchs 
durch Rechnung beſtimmt werben Tann, welche nöthig iſt, damit Die Menge 
a, eines Stoffes durch Endosmoſe zum Waſſer übertrete. Es werben bier 
als befannt vorausgefebt folgende Größen: das Gewicht a des anfänglich 
angewandten Stoffes, das Gewicht n des zur Röfung verwanbten Waflers; 
f debeutet vie Oberflähe der Membran, welche die Endosmoſe vermittelt, 
B das endosmotiſche Aequivalent des Stoffes. Der Werth des Eoefficienten 
& ift unbeflimmt, weshalb auch die Gleichung Feine abfoluten, fondern nur re- 
lative Zeitbeftimmungen zuläßt, was übrigens zum Beweis der Richtigfeit des 
Geſetzes Hinreicht. 

a 


Die Oleihung it ta f= (n + a P) log. nat. (5) — Ba, 


Durch Einführung der entſprechenden Werthe in dieſe Gleichung erhält man 
für die verſchiedenen Zeitinterdallen die Werthe: | 





.— 3,29 
II. — 4,803 
III. — 7,678 
Iv. — 11,697 
v. — 15,997 
IV. — 20,310 


Vergleicht man nun bie Verhältniffe der berechneten Zeiten und bie ber beob- 
achteten und zwar in der Weife, daß man jedesmal die unmittelbar auf ein- 
ander folgenden Zeiten nimmt, fo erhält man folgende Zahlen 





beobachtet berechnet 
Zeitintervall I : II. 1 : 1,461 1 : 1,456 
» » 1: MI 1 : 1,705 1 : 1,598 
» » HU: IV. 1 : 1,598 1 : 1,523 
»21V:V. 1: 1,386 1 : 1,367 
» » V.: IV. 1: 1,256 1 : 1,269 


Die Uebereinftimmung zwifchen Rechnung und Beobachtung iſt fo groß, 
als bei derartigen Verſuchen überhaupt zu erwarten if. Diefe Thatſache 
beweift, daß bei vemfelben Stoffe die Menge des in einer Zeiteinheit über- 
tretenden Stoffes der Eoncentration der Löſung proportional if. 

Wenn die Menge der in einer Zeiteinheit übertretenden Stoffe der Con⸗ 
centration der Löſung proportional ift, fo ift wohl a priori anzunehmen, daß 
bei der Endosmoſe zwifchen zwei verſchieden concentrirten Löfungen beflelben 
Stoffes die Differenz ihrer Concentrattion maaßgebend ift für die Menge der 
übertretenden Stoffe. Ich habe hierüber folgende Verſuchsreihe mit Koch⸗ 
ſalzlöſungen von ſehr verſchiedenen Concentrationen angeſtellt. Alle Bedin⸗ 
gungen des Verſuches ſind wie die bei der erſten Verſuchsreihe angegebenen. 
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In der Kochfalzlöfung enthals |Unterfhied des] Waſſerver⸗ | 
tene Salzmenge in Grammen — der | Salzverlufl 


u 
zu Anfang des Verſuches Kochſalzgehal⸗ fhwächeren | der ſtaͤrkeren 





Membran ? 
eo Löfung in . , 

_ tes bei den | Kub. Gentis Löfung in - 

—— re ne koͤ⸗ Loͤſungen met. Grammen. 
1 10,267 17,014 7,014 1,09 0,312 
2 3,41 . 9,623 6,212 1,08 0,451 
3 9,623 19,415 9,792 2,16 0,603 
3 ‚490 19,415 15,925 4, 2,237 
3 4,261 27,529 23,268 4,58 2,703 
3 9,293 21,331 12,038 2,26 2,178 
3 9,293 21,331 12,038 , 1,291 
4 2,500 13,660 11,160 2,711 1,878 
4 5,617 13,901 8, 1,57 1,409 
A 5,677 10,949 5,272 0,94 0,566 
4 5,677 10,949 5,272 1,08 0, 

4 7,213 27,163 19,950 481 2,362 





Ueber die Berhältniffe ver Endosmoſe zwifchen zufammengefesten Flüſ—⸗ 
figfeiten befigen wir bis jetzt nur fehr wenige Unterfuchungen, obgleich ein- 
leuchtend iſt, daß die hieher gehörenden Fragen gerave für die Verhältniſſe 
des Organismus von Intereſſe find. 

Es war vorauszufehen, daß der Zuſatz von etwas Säure zur Zucker⸗ 
löſung eine Abnahme des Bolums ver Iehteren bedingt, wie Dutrocdet 
wirflih fand, und daß der Zuſatz von Säure zum Waffer, welches mit Zu⸗ 
derwafler in endosmotifhen Contact gebracht wird, das Volum des Zucker⸗ 
waflers in viel höherem Grave, als wenn letzteres blos mit reinem Waffer 
in Berührung kommt, vergrößert. Solche bloße Bolumbeflimmungen, wie 
fie Dutrochet gegeben hat, löſen die Frage nur theilweife, indem es ſich 
doch darum handelt, etwaigen Modificationen ver Enposmofe der Zuder- 
molefüle nachzuforjchen. 

Durch Zufag von Gummi zur Rocfalzldfung wird die Enposmofe 
fchwächer, wie ich in einer Reihe von Experimenten gefunden habe. Ohne 
auf die Einzelverſuche näher einzugehen, will ich blog bemerken, daß bei ei- 
nem Gummigehalte von 14,85 Gramm Gummi in 100 8. C. D einer 2» 
fung von Gummi und Kochſalz die Waſſerendosmoſe = 75, die Salzendos⸗ 
mofe — 70 ift, wenn die Waffer- und Salzendosmoſe zwifchen Kochſalzlö⸗ 
fung und Wafler 100 beträgt. 

Schon Fiſcher bemerkte, daß der höhere over tiefere Stand der Flüf- 
figfeit in der Röhre des Enposmometers auf die Enposmofe influire, dieſelbe 
aber niemals ganz aufhebe. Ans viefem runde iſt es bei genauen Endos⸗ 
mofenverfuchen durchaus erforderlich, daß beide Klüffigkeiten beftändig unter 
gleihem Drude gehalten werden. Dutrochet's hieher gehörenden Ver- 
ſuche, mit der diefem Forſcher eigenthämlichen Unflarheit angeftellt, erhellen 
diefen Gegenftand durchaus nicht. Balentin fund, daß von Eiweißlöfung 
um fo mehr Eiweiß zum Waſſer überging, je höher die Flüffigfeitsfäule ver 
Eiweißlöfung war. 


Der Einfluß des Drudes auf die Endosmofe muß demnach noch genauer , 
nachgewieſen werben, als es bis jetzt der Fall iſt. Eine eigenthümliche Schwie- 


rigleit bilden hierbei die Veränderungen, welche die Poren der Blafe durch 
flarten Drud ohne Zweifel erleiden. Es müflen hier zuerft die Erfcheinun- 
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gen ver Endosmoſe bei verflärktem, aber beiderfeitig gleichem Drud unter- 
fucht werden, ehe man den Einfluß des einfeitig verflärkten Druckes erforfcht. 

Die Berfuche, welhe Kürſchner über den Einfluß der Schnelligfeit 
der Strömung der Flüffigkeiten auf die Enposmofe mittheilt, aus denen er 
folgert, daß bei einem befländigen Strome die Flüffigfeit wenig abgiebt und 
fehr viel aufnimmt, fcheinen mir durchaus nichts zu bemweifen. 

Die chemiſche Verwandtſchaft übt auf die Endosmoſe einen be⸗ 
deutenden Einfluß aus. Wenn überhaupt bei jeder Endosmoſe Affinitäten 
ins Spiel fommen, da wir chemifche Affinitäten gewiß nicht einfeitig nur da 
annehmen fönnen, wo eine finnenfällige Veränderung oder Ausgleichuitg 
der Eigenfchaften der zufanmentreffenden Stoffe erfolgt, fo muß natürlich) 
bei ſtarken chemifchen Affınitäten die Eudosmoſe umfo wirkfamer fein. Schon 
Fiſcher giebt an, daß, wenn eine diluirte Säure auf der einen Seite, auf 
der anderen Waffer, worin ein Metallftüd eingetaucht ift, fich befindet, die 
Bolumzunahme des Waflers in vemfelben Berhältniffe erfolgt, als die ange- 
wandte Säure das Metall aufzulöfen im Stande iſt. Zwifchen flarfen Sän- 
ren und Wafler, welche eine bedeutende Anziehung zu einander haben, erfolgt 
die Enposmofe jehr raſch. 

Bon merflihem Einfluß auf die Stärke der Endosmofe iſt enplich die 
Temperatur, indem nah Dutrochet bei Erhöhung derfelben die Endos⸗ 
mofe bedeutend zunimmt. Jolly findet es für wahrfcheinlich, daß es Stoffe 
giebt, deren endosmotifches Aequivalent mit Erhöhung der Temperatur wächft, 
während bei anderen das Gegentheil erfolgt. Doc Hat er diefe Beobach⸗ 
tung nur beiläufig und mit zu geringen QTemperaturbifferenzen gemacht und 
traut in dieſer Hinficht feinen Verjuchen feine große Beweisfraft zu. 

In nähfter Beziehung zu den Berfuchen über Imbibition und Endos- 
mofe fteben diejenigen über die Filtration von Flüſſigkeiten durch poröfe 
Membranen. Auch bier find zahlreiche Verfuche im Intereſſe der Wiſſen⸗ 
ſchaft recht fehr zu wünſchen. Wenn das Abforptionsvermögen und die Stärke 
der Enposmofe bei verfchiedenen Flüffigfeiten verfchieven iſt, fo muß daſſelbe 
der Fall fein binfichtlich der Erfcheinungen ver Filtration. | 

Nach Liebig fließt durch eine Dehfenblafe von 1/,, Linie Dicke Waſſer 
unter einem Drud von 12 Zoll Queckſilber, gefättigtes Kochſalzwaſſer erft 
bei einem Drud von 18 — 20, Del bei 34 Zoll. Unter einem Drud von 
48 Zoll fließt Alkohol noch nicht aus. Dur den Baukhfellüberzug einer 
Ochfenleber von Linie Die fließt nach demfelben Korfcher. 

Waſſer bei einem Drud von S — 10 Zoll Queckſilber 
Salzwafler » » » 12 — 16 » » 
Del » » 22 — 24 » » 
Alkohol » » » 36 — 40 » » 
Zugleich beobachtet man, daß bei fortgefegten Verfuchen, bei längerer Be⸗ 
rührung der Membran mit ven Flüffigkeiten vie Filtrirbarkeit größer wird. 

Bon gemifchten Klüffigfeiten treten die Stoffe in ungleichförmigem Ber- 
bältniffe aus. Sömmerring's befannter Verſuch zeigt, daß Weingeiſt in 
eine Blaſe eingefihloffen und ver Luft ausgefegt, faft blos ˖Waſſer verliert, 
fo daß faft waflerfreier Alkohol zurückbleibt. Doch läßt die Blaſe immer 
auch etwas Alkohol verbunften. Diefe Thatfache wird erflärlich, wenn wir 
die großen Berfchiedenheiten des Abforptionsvermögens der Blafe für Waller 
und Alkohol betrachten. 
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Ben Affinität ver thierifchen Membranen zum Waffer 
wird bie Berbunflung bes letzteren nicht gehindert, 
felbft wenn das Wafler von der Atmofphäre durch eine 
Blaſe getrennt iſt. Indem Iebtere fich mit Waller im- 
prägnirt, verbunftet Das auf der äußeren Fläche ber 
feuchten Membran befinpfihe Wafler und zieht das in 
den inneren Schichten der Membran enthaltene Waller 
nach fi, welches wieder von der die innere Fläche 
der Membran berührennen Waſſerſchicht erfeßt wird. 

Nimmt man eine Röhre, weldhe an dem einen 
Ende erweitert und umgebogen und dafelbft mit einer 
Membran verfhloffen ift und füllt Die ganze Röhre mit 
Wafler, während der engere Schenfel in Duedfilber 
geftellt und die Blafe dem Eontact der Luft ausgefept 
wird, fo fleigt das Onedfilber in dem engeren Schen- 
kel bis zu einer gewiffen Höhe, da ber Apparat durch 
Verdunſtung Bafer verliert und das Queckſilber ven 
Raum des verpunftenden Waſſers einnimmt. 

Die Verbunftung wirkt fo ſtark, daß wir durch 
diefelbe einen Uebergang vom Salzwafler zum Wafler, 
alfo eine Umkehrung der gewöhnlichen endosmotifchen 
Störung eintreten laſſen fönnen, wie ein Verſuch Liebig’s 
zeigt. Stellt man nämlich ven einen Schenkel einer 
mit Waffer gefüllten und mit Blafe an beiven Enden 
verfchloffenen gebogenen Röhre in ein Gefäß mit Saly 
wafler, während der andere Schenkel frei ift, fo wird 
der Raum des durch die freie Membran verbunftenden 
Waflers durch Salzwafler eingenommen. Stellt man 
den längeren Schenkel der mit Waffer gefüllten Röhre 
in Del, fo füllt fih die Röhre allmählig mit Del an. 

die Berbunftungsröhre mittelft Kautſchukröhren mit 


Röhren, welche mit Wafler gefüllt und an beiden Enden mit Blaſe verfchloffen 
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find, und taucht das unterfte Röhrenflüd in Salzwafler, 
Del un. f. w., fo füllen ſich allmählig alle dieſe Röhren- 
abtheilungen und zulest die Verdunſtungsröhre ſelbſt, 
mit Salzwaffer oder Oel an. 

Die Verdunſtung iſt demnach ein wirffames Mittel, 
um Flüſſigkeiten an die Stelle der verdunſteten Stoffe 
nachzuziehen. Dieſes Moment iſt auch im Organismus 
wirkſam. An Stellen, wo eine Verdunſtung ſtattfin⸗ 
det, an den äußeren Bedeckungen und im Reſpirations⸗ 
apparat, wird durch dieſen Proceß der Austritt von 
Stoffen aus dem Blute befördert. 

Es kann meine Abſicht nicht ſein, an dieſem Orte 
bie verſchiedenen Theorien, welche die Phyſiker über 


die Endosmoſe anfgeflellt haben, in ihrer Hiftorifchen Entwidelung aufzuzäh- 
Ien; wohl aber ift ein kurzes Eingehen in das, was ſich aus den zahlreichen 


Debatten bis auf die 


heutige Zeit erhalten hat, erforberlich. 


Die Endosmofe iſt in ihrem Enprefultat eine Kunction verfchiedener, 
freilich ebenfalls nicht einfacher Kräfte, und zwar haben wir zu betrachten 


1) die Anziehung, w 


elche die Moleküle jener Flüſſigkeit auf fich ſelbſt aus- 
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mit Löfungen von Stoffen füllte, und ſodann dieſe Darmportionen in Flüſ⸗ 
keiten tauchte, welche empfindliche Reagentien der in dem Darminhalt befind- 
lichen Stoffe enthielten. Böcker konnte bei dem lebenden Thiere keine Far 
bung wahrnehmen, wohl aber trat, wie es ſich von felbit verfteht, bei Darm 
fchlingen todter Thiere in der Regel fehr fchnell die erwartete Reaction ein. 
Böderftellte vie Mehrzahl feiner Experimente an Fröſchen an, deren Därme 
übrigens zu ſolchen Berjuchen weniger geeignet find, als die Gedärme gr 
Berer Thiere. Wir wollen einige diefer Verſuche hier anführen. 

Im erften Verſuch wurde der mit fehmwefelfaurer Eifenlöfung gefüllte 
Darm in eine Flüffigkeit gefenkt, welche blaufaures Eiſenkali enthielt; inner 
halb 20 Deinuten zeigte fich weder in der Darmwandung, nach in den Blut 
und Lymphgefäßen, blaue Färbung. Nachdem das Thier getöbtet war, 
färbten fih die Wandungen in einer halben Stunde blau. 

Beim dritten Verſuch, in welchem ver Darm blaufaures Eifenlali, die 
äußere Flüffigfeit fehwefelfaures Eifen enthielt, war beim lebenden Thiere 
innerhalb einer halben Stunde Feine Färbung zu bemerfen. 

Im vierten VBerfuche wurde einer Rate eine Löſung von blanfaurem 
Eiſenkali in die Harnblafe eingebradht; nah 25 Minuten wurbe die Unter 
leibshöhle geöffnet und die Oberfläche der Harublafe mit einer Löfung von 
fchwefelfaurem Eifen befeuchtet. Innerhalb 15 Minuten erfolgte feine Für 
bung der Blafenwandung. Nachdem das Thier getödtet war, wurde bie 
Blafe entfernt, unterbunden und in die Eifenlöfung getaucht, worauf ſich die 
Färbung fehr ſchnell zeigte. 

Im einer Reihe von Experimenten mit chromfaurem Kali und effigfaw 
rem Blei zeigte fich bei Iebenden Thieren innerhalb 20 — 25 Minuten fein 
Färbung der Darmwandungen. 

Diefe Berfuche müffen übrigens mit Vorficht angeftellt werden und na 
mentlih muß man fich hüten, zu ſtark concentrirte Löfungen zu gebrauden, 
welche die Darmwandungen fihnell angreifen. Trotzdem werden folche Ber 
fuche nicht felten ein anderes Refultat geben, als erwartet wird. 


Die von Böcker mitgetheilten Thatfachen, ſelbſt wenn fie durd nach⸗ 
folgende Prüfungen noch mande Einſchränkung erfahren follten, find ganz 
intereffant, aber fie beweifen durchaus nicht, was der Verfaffer bemeifen 
will, nämlich die Unftatthaftigfeit ver Uebertragung des endogmotifchen Geſetze 
auf den Organismus. Es kann fich bei dem lebenden Thiere in der Regeland 
dem einfachen Grunde keine Färbung in der Darmwandung zeigen, weil die Blut 
gefäße die Stoffe, die fie reforbirt haben, fogleich weiter führen. Würden 
die Blutgefäße, die zu der Darmfchlinge gehen, vorher unterbunven, fo würde 
ohne Zweifel die Färbung nicht fehr Lange auf ſich warten laſſen. Außer 
dem dürfen wir nicht überfehen, daß das Epitheliumdes Serofa, fo lange es 
unserfehrt ift, möglicherweife dem Uebergang gewiffer Stoffe ſich widerſeßt. 

Der Schluß, daß das Leben ven phyfifalifchen, oder wie man fo germe 
fagt, ven Todesgeſetzen ſich widerſetzt, kann deshalb aus Böder’s Bere 
chen nicht abftrahirt werben, wohl aber liefern dieſelben werthvolle und feht 
danfenswertbe Thatfachen über die Reforptionserfcheinungen über haupt. 


Cs Öffnet ſich durch endosmotifche Verfuche am lebenden Körper ein 
weites Feld der Forfhung, welches reiche Ausbeute verfpricht, z. B. du 
Injection von Fläffigkeiten in unterbundene Darmportionen lebender Thiere 
und Ermittelung der aus der Darmhöhle in das Blut übergegangenen Stoff 
mengen, oder durch Endosmofenverfuche an der unverfehrten oder durch EM 
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Beficator ihres Eipithelinms beraubten äußeren Haut, VBerfuche, die wir 
fehr bequem an ung felbft anftellen können. 

Auf die fundamentalfte Krage, die uns bei den Erfcheinungen ver Trans⸗ 
fudation, überhaupt des gefammten Stoffwechfels, in erfter Reihe entgegen- 
tritt, warum nämlich in jedem Körpertheile nur gewifle Stoffe aus dem Blute 
transfubiren, können wir, wie fhon früher bemerkt, zwar eine nicht ganz un- 
genügende Antwort duch Hinweifung auf analoge Verhältniffe der Endos⸗ 
mofe und Imbibition ertheilen, doch geben wir gerne zu, daß damit für 
fpecielle Fälle noch nichts gewonnen if. Wenn wir das Abforptionsvermd- 
gen der Membranen für verfchtedene Zlüffigkeiten fehr verſchieden gefunden, 
wenn wir ferner gefehen haben, daß die Art und die Stärke der Enposmofe 
ſich wefentlich nach der Beichaffenheit der Zwifchenwand richtet, und daß bei 
der Endosmofe die Löfungen nicht in toto übergehen, fo haben wir wenigftens 
allgemeine Anhaltspunkte, welche ung darauf hinweifen, daß bei den Bor- 
gängen der Transfudation die Natur der Scheivewand von beflimmenpem 
Einfluß ıft, und eine Analogie mit den Erfcheinungen im Organismus, wo 
wir ebenfalls bemerken, daß das Blut nicht in Subflanz und unverändert 
in die Organe übergeht. Wir brauchen deshalb zu einer inftinetmäßigen 
Auswahl der Stoffe, mit der man in der Pflanzen- und Thierphyfiologie 
fo Häufig die Frage abzufchneiven gefucht hat, unfere Zuflucht nicht zu neh⸗ 
men, wenn wir bei verwandten Vorgängen analoge Erfiheinungen antreffen. 

Man glaubte in neuerer Zeit die Specificität der Abfanderungen da⸗ 
durch befier erflären zu Fönnen, daß man das Weſen des Serretionsprocefles 
als eine Berflüffigung des Secretionsorgans auffaßte, eine Anficht, für 
welche Zorfcher wie Goodſir, Henle, Kereboullet und Andere einge 
treten find. Niemand wird leugnen, daß dadurch unfere Kenntniß des Se- 
eretionsproceffes einen Fortfihritt gemacht hat; der Erklärung der Specifi- 
eität der Abfonderungen find wir aber damit um feinen Schritt näher ge- 
rädt, und wir haben dadurch die Frage nur weiter binausgefchoben, denn 
die Anhänger jener Anficht find nicht im Stande, fpecieller darzuthun, warum 
bie die Abfonderungscandle auskleidenden Zellen die fpecififchen Abfonderungs- 
producte ans dem Blute in fich aufnehmen und diefelben theilweife chemiſch 
verändern. | 

Die Se» und Ereretionen als bloße Ausſcheidungen, Ziltrirproducte 
ans dem Blute zu betrachten, ift im Allgemeinen nicht geftattet, denn wir 
finden befanntlih manche Stoffe in ven Ausfcheivungen, die im Blute nicht 
vorhanden find. Doch unterliegt es keinem Zweifel, daß nicht wenige Be- 
flandtheile ver Ausfcheidungen von dieſem einfachen Gefichtspunft aus zu be- 
trachten find, denn wir fehen, daß dieſelben beiihrem Durchgang durch das Secre- 
tionsorgan Feine chemifchen Beränverungen erleiden und daß bie Duantität 
ihrer Ausfcheipung von ber Blutmiſchung abhängig iſt. Wenn wir auch Die Hoff- 
nung haben dürfen, daß rein Pfr Studien über Endosmoſe und Fil⸗ 
tration noch über manche Eigenthümlichleiten des Secretionsproceffes Aufſchluß 
geben werben, fo dürfen wir doch die chemiſche Seite dieſes Phänomens nicht 
vernachläffigen und die Erwartung hegen, daß weitere Kortfihritte ver Chemie 
über bie in ben Seeretionsorganen bei der Transfudation der Stoffe aus 
dem Blut eintretenden Veränderungen Aufſchluß geben können. 

Vergleichen wir die chemifche Iufammenfegung der Ausfonderungen mit 

der Blutmiſchung, fo finden wir hinfichtlich des Durchlaffungsvermögens der 
einzelnen Secretionsorgane für bie verichienenen transfudirenden Beftanbtheile 
bie enormſten Differenzen, indem in jedem fpecielfen Abfonberungsorgane 
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gewifle Stoffe im Vergleich zu ihrem Vorkommen im Blute in unverhältnig- 
mäßig größeren Proportionen austreten, als andere. Wäre uns die mittlere 
Blutmenge belannt, welde in einer beflimmten Zeit ein Secretiongorgan 
durchſtrömt, fo könnten wir durch die Vergleichung der in berfelben Zeit 
ansgefchievenen Beftanbttheile des Secretes zu einer ganz eracten Kenntniß 
der Zransfudationsfähigfeit jedes einzelnen Stoffes gelangen. Es ſcheint 
ein allgemeines Geſetz zu fein, daß den jener Secretion eigenthümlichen Be- 
flandttheilen auch das größte Durcdlaffungsvermögen geftattet if. So wird 
3. B. in den Nieren verhältnißmäßig viel mehr Harnfloff, als andere Blut⸗ 
beſtandttheile, ausgeſchieden. Es iſt fchwer, dieſe Thatfache ohne die Annahme 
einer befonberen chemiſchen Verwandtſchaft dieſer ſpecifiſchen Secretionsftoffe 
zu der Drüſenſubſtanz einzuſehen. 

Sp wie der Concentrationégrad der Flüſſigkeiten auf die Staͤrke der 
Endosmoſe von Einfluß ift, fo muß auch die Proportion, in welcher ein 
Stoff im Blute vorkommt, auf deſſen Ausfcheivung von Einfluß fein. Die 
eracte Beſtimmung des Verhältniffes ver Secretionsftoffe zur Blutmiſchung 
iſt eine fchöne Aufgabe für die Phyſiologie, und die nothwendige Grundlage 
einer wiflenfchaftlichen Theorie der Secretionen. Schon die einfache Ber- 
gleichung der mittleren Blutmifchung und der ven Conftitution der 
Seerete giebt hierüber nicht unwichtige Auffchlüffe, doch haben wir es hier 
mit zu engen Graͤnzen zu thun, bie ung eine genanere Einficht in Die Sache 
erichweren. Mittelft künſtlicher Veränderung der Blutmifchung können wir 
unfere Frage auf wünſchenswerthe Weife unterjuchen. Experimente, welche 
ih mit meinem Freunde Profeſſor Wellzien bierfelbfl vor einiger Zeit 
angeftellt habe, an deren Fortfegung wir leider durch äußere Umftände ver- 
hindert wurden, zeigten, daß duch Injection von Kochſalzwaſſer in das 
Blut der Thiere eine enorme Erhöhung des Rochfalzgehaltes des Urines auf- 
tritt, eine Erhöhung, welche mit der Vermehrung des Rochfalzgehaltes des 
Blutes nicht im Verhältnig flieht. Sp wurben einem Pferde in 304 Kubil: 
centimeter 89 Gramme Rochfalz innerhalb 25 Minuten, in die Jugularıs 
injieirt. Der Urin des Thieres enthielt 30 Minuten nach der Injection in 
100 Rubifrentimeter 0,713, nach einer Stunde 0,707 und nah 11%, Stm- 
den 0,776 Gramme Chlornatrium, während ver normale Urin veffelben in 
100 Kubilcentimeter etwa 10, höchſtens 15 Centigramme enthält. Eine wei- 
tere auffallende Erfcheinung iſt hierbei, daß die Sulphate troß der ſtark 
vermehrien Kochſalzausſcheidung weber eine Vermehrung, noch eine Bermin- 
derung zeigten. 

Nicht minder wird die Transfudation verändert durch Injection vor 
reichlichen Duantitäten Waffer in das Blut. Es bilven ſich fehr fchnell an 
vielen Stellen des Körpers abnorme Ausfchwigungen. Es wäre von unter 
effe, die chemifche Zufammenfegung der letzteren im Vergleich zu ber Blut⸗ 
mifchung und der Quantität bes injicirten Stoffes zu unterfuchen. 

An diefen Ausfchwigungen fcheint übrigens auch der erhöhte Drud, wel- 
cher in Folge der durch die Injection gefebten flärferen Spannung des Ge 
faͤßſyſtems entſtehen muß, Theil zu haben. So wie bei ven Vorgängen der 
Filtration und Endosmoſe die Stärke des Drudes von wefentlichem Einfluß 
ift, fo fcheint auch diefes Deoment im Organismus von Wichtigkeit zu fein. 
Wir wiſſen, daß die Gallenausfcheivung bei Afpbyftifchen, überhaupt wenn 
man bie Athembewegungen einige Zeit willführlich einftellt, bedeutend zu- 
nimmt. Eine ber nächften Folgen der Athemhemmung ift eine flärkere An- 
füllung des Benenfpftems, alfo auch ein ſtärkerer Druck, unter dem bas Be 
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nenblut cirenliren muß, und dieſer macht ſich befonders in den Lebergefäßen 
ra Eine Zunahme der Gallenferretion muß davon bie einfache Folge 
ein. 

Warnm iſt nach reichlicher Mahlzeit einer weiteren Aufnahme von Nah⸗ 
rungsmitteln eine Graͤnze gefest? Man kann von Stimmungen des Nerven- 
fyftemes fprechen, deſſen Einfluß hier gewiß nicht zu verfennen ift, aber bie 
Erſcheinung bat auch ihren phyficalifhen Grund. Durch die Stoffaufnahme 
wird die Blutmaffe vermehrt, was ohne Zweifel einen flärleren Drud auf 
die Gefäßwandungen zur Folge hat, woburd der Uebergang von Stoffen 
in die Gefäße erfchwert wird. 

Wir haben die Beziehungen des Blutes zu den RKörpertheilen in der 
Art aufzufaflen, daß wir eine gegenfeitige Attraction zwifchen Blut und Pa⸗ 
renchym, oder richtiger ausgedrückt zwifchen den einzelnen Beſtandtheilen bes 
Blutes und des Parenchyms annehmen müffen. Die in neuerer Zeit geführ- 
ten Debatten über die Entzündung haben über dieſen Punkt einiges Licht 
verbreitet. Es kann feinem Zweifel unterworfen fein, welcher von ben bei» 
den hauptfächlichften, fich entgegenftehenden Theorien über jenen pathifchen 
Proceß der Vorzug gebühre, der Nerventheorie oder der fogenannten At⸗ 
trartionstheorie. Eine nähere Vergleichung der Vorgänge der Endosmoſe mit 
denen des Stoffwechfels wird aber dem vagen Worte: Attraction zwifchen 
Blut und Parenchym, einer Bezeichnung, zu der auch die myftifche Phyfiologie, 
die fih mit unflaren Polaritätsiveen und dergleichen trägt, ſich als Anhän- 
ger befannt hat, eine conerete und fchärfere Bedeutung verleihen. 

Es eriftirt allerdings eine Attraction zwifchen den Beſtandtheilen des 
Blutes und des Parenchyms, fo wie es eine Attraction zwifchen zwei durch 
eine Membran gefchiedenen Salzlöfungen giebt. Die Analogie in beiden 
Fällen ift fo vollfommen, daß wir gar feinen Unterſchied machen fönnen. 
Diefe gegenfeitige Attraction ift die Folge der chemifchen Differenz beiver 
Theile, wodurch das Beftreben entfteht, dieſe Differenz auszugleichen; ver 
Vorgang wird mobificirt von dem Durchlaffungsvermögen ver Theile für die 
Blutbeſtandtheile, gerade wie bei der Endosmoſe. Die Berhältniffe des Or⸗ 
ganismus begünftigen übrigens bei den Vorgängen der Ernährung und der 
Serretion den Strom von den Eapillargefäßen nach Aufen, während fie den 
Strom in umgelehrter Richtung erfchweren und zwar aus dem Grunde, weil 
ver Drud, unter welchem das Blut in den Capillargefäßen cireulirt, bie 
Spannung der in den Organen enthaltenen Ernährungsflüffigkeiten um et- 
was übertrifft, fowie auch der Drud, unter welchem die Lymphe in ihren 
feinften Gefäßen fließt, geringer ift, als ver Blutdruck in den Capillarge⸗ 
fäßen. Beide Momente begünftigen fomit das Austreten von Plasma aus 
ven Haargefäßen. Die Stoffe, welche aus dem Blute transfubiren, hängen 
demnach in Onantität und Qualität ab von ver chemifchen Zufammenfegung 
ver getbeilee und der Lymphe und von der Spannung, unter welcher 

eide ſtehen. 

Es iſt ſomit das einfache Beſtreben zur Ausgleichung der 
chemiſchen Differenzen und des Drudes, welches den Stoff— 
wechſel vermittelt. 

Der Stoffwechfel der tropfharen Ylüffigfeiten und ber in benfelben ge⸗ 
löften Stoffe gehorcht denfelben Geſetzen, die wir hinſichtlich des Austaufches 
ber gasförmigen Beftandttheile nes Organismus lennen. Hat ein Organtheil 
durch verfiärkte Kunctionsänßerung eine flärtere Stoffmetamorphofe erlitten, 
hat fih in deren Folge eine größere Roblenfäurequantität gebildet, fo wird 


ß 
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dieſes Plus von Kohlenſäure mit um fo größerer Energie in das Blut über- 


geben; ebenfo wird der Defect an Beſtandttheilen des Organtheiles, welcher 
durch die Zunahme der Stoffmetamorphofe des Drganes erfolgt iſt, durch 
einen um fo reichlicheren Uebergang der erforderlichen Blutbeftanbttheile in 
das Parenchym erfeut werden. Iſt die Kunctionsäußerung des Organes ge- 
ring, fo wird auch feine Stoffmetamorphofe weniger rapid fein; die Diffe- 
renz zwifchen Blut und Organ iſt fomit geringer, und das letztere entzieht 
dem Blute verhältnigmäßig weniger Beftandttheile. In Folge ſtarkerer 
Stoffmetamorphofe des Organes tft aber bie chemifche Differenz zwifchen 
Blut und Organ größer, das Blut enthält alsdann verhältnißmäßig viel 
mehr plaftiiche Beftannttheile, woraus eine Vermehrung der Transfudation 
in das Parenchym als nächſte Folge fich ergiebt. 


Die chemifche Eonftitution des Blutes und der Organe ftehen ſonach 
in inniger Wechfelwirfung ; der eine Factor kann keine, auch nicht die aller- 
eringfle Veränderung erfahren, ohne daß der andere an derſelben fogleich 
heil nimmt. In dem richtigen Berhältniffe beider Factoren beruht die 
Möglichkeit des normalen Stoffwechfels, der Geſundheit. Eine Blutmi- 
fhung, die zu den Organen jest in richtigem Verhältniffe fteht, kann zu 
einer anderen Zeit eine krankhafte fein; eine Blutmifchung, welde für das 
eine Individuum Gefundheit bedingt, Tann für ein anderes bedeutende Ge- 
funbheitsftörungen bedingen. Daraus entnehmen wir, daß der Begriff der 
krankhaften Miſchung des Blutes Fein abfoluter ift, fondern nur relative 
Geltung dat. Dan kann nur, wenn die Blutmifchung gewiffe Gränzen 
überfchreitet, behaupten, daß dieſelbe abfolut krankhaft fei, die pathiſche 
Bedeutung vieler anderen Blutkraſen iſt nur nach den ſpeciellen Verhält- 
niffen, nach dem gleichzeitigen Zufland der Organe zu würdigen. Mit 
dieſem Orundfag wird man über nicht wenige Berlegenheiten Hinweg- 
fommen, in welche mande neuere pathologifchen Spftematifer gerathen 
find, welche die Ergebniffe der Analyfen des Franken Blutes als in fi 
abgefchloffene Thatfachen ohne Rückſicht auf den übrigen Organismus auf- 
gefaßt haben. 

Die auf phyfitalifchen Gründen beruhende Attraction des Blutes durch 
die Organe ift ein Unterflügungsmittel und Regulator des Capillarkreislau⸗ 
fes; die Gefege der Endosmoſe find auch für die Phyfiologie ver Circulation 
des Blutes von Bedeutung. Ohne eine foldhe Annahme können wir die Er» 
fheinungen und das Zuſtandekommen der Turgescenz der Organe, bei wel- 
hen wir feine mechanischen Hülfsmittel zur Blutanhäufung wahrnehmen, 
nicht erflären. Jeder Körpertheil, der momentan eine ſtärkere Stoffmetamor- 
phofe erleidet, wo alfo eine größere Differenz des Drudes und der Miſchung 
zwifchen Blut und Organ eriftirt, muß aus viefem Grunde auch einen flär- 
teren Dlutzufluß empfangen. 


Die Attraction zwifchen Blut und Parenchym kann fo fehr geftört wer- 
den, daß eine momentane oder dauernde Stodung des Blutes in den Eapil- 
laren die nothwendige Folge if. Thomfon und Andere haben nah Applı- 
eation flarfer Stoffe, 3. 3. von Salmialgeift, auf die Schwimmhaut der 

röſche Blutſtockungen entfliehen feben. Die Urfache dieſer Erfcheinung 
ann feine andere fein, als daß die Natur des Parenchyms durch Auf 
nahme ganz fremdartiger Subflanzen plöglich fo ſtark verändert wurbe, 
vaf ante Stoffwechfel gänzlich verändert und felbft aufgehoben wer- 
en mußite. 
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Magenpie erflärt die Entftehung der Blutftodung in manchen Dr- 
ganen bei feinen befannten Verſuchen mit vefibrinirtem Blute dadurch, daß 
die durch die Entfernung des Faferftoffes aufgehobene Biscofität des Blutes 
dem letzteren die Eirculation durch die Capillargefäße nicht mehr geftattet, 
Er poflulirt eine gewiſſe Klebrigkeit des Blutes, wenn daflelbe ohne 
Schwierigfeiten cireufiren fol. Wir müflen dieſe Thatſache von einem 
weniger befchränften Standpunkt auffaffen und dahin erflären, daß jede 
plögliche Veränderung der Blutmiſchung den Stoffwechfel an mehreren 
Punkten des Organismus flören muß, ein Refultat, welches wir auch 
durch Injectionen, welche die Viscofität des Blutes nicht verändern, er: 
zielen können. 

Man hat die verfchiedenartigften Anfichten aufgeftellt, um die Entfte- 
bung der Blutſtockung bei der Entzündung zu erflären. Es wurden von vers 
ſchiedenen Forfchern verfchiedene Momente zu Hülfe gerufen, von denen faft 
alle mehr over weniger Beachtung verdienen. Ein Hauptmoment aber bildet 
hierbei ganz beflimmt der Zuftand des zu dem Organ gehörenden Abfchnit- 
tes des Lymphſyſtemes. Wir finden in der That bei Entzündungen Anfül- 
fung der Lymphgefäße und Anjchwellung der refpectiven Lymphdruͤſen. Neh⸗ 
men wir nun an, daß dieſes Moment das erfte oder eines der erften bei dem 
gelammten Proceffeift, daß vor Allem ein geftörter Abfluß der Lymphe des 

rganes flattfindet, fo ift Die nädhfte Folge eine Stagnation der dag franfe 
Drgan durdtränfenden Crnährungsflüffigfeit, wodurch die Transfudation 
von Stoffen aus dem Blute in das Parenchym des Organes erfchwert ober 
felbft unmöglich gemacht wird. 


Zu den zugänglichften Unterfuchungen über die Enposmofe an lebenden 
Thieren gehört das Stubium der Reforptionserfcheinungen im Darmcanal. 


“So vieles auch Hier ſchon von erperimenteller Seite geleiftet worden ift, fo 


find doch viele Punkte, namentlich die Gränze der Lymph- und der Benen- 
reforption nicht entfchieven. Man ift hier in den Fehler verfallen, die Fra⸗ 
gen in der Art zu ftellen, daß fichere Schlüffe von den erhaltenen Refultaten 
auf die Verhältniffe im gefunden Körper nicht möglich waren. Wenn man 
nämlich die von einer Darmportion fommenven Lymphgefäße unterbindet 
und die Blutgefäße verfchont, fo wird man anf diefe Weife fein reines Re⸗ 
fultat über das Neforptionsvermögen der Blutgefäße, und eben fo wenig bei 
umgelehrtem Verfahren eine fihere Einfiht in das Neforptionsvermögen ber 
Lymphgefäße befommen. Wir dürfen bei ſolchen Verfuchen nicht vergeflen, 
daß wir es mit ganz abnormen DVerbältniffen zu thun haben, und daß fehr 
leicht Stoffe, deren gewöhnlicher Reforptionsweg dur die Unterbindung 
verichloffen ift, alsdann ven anderen einzig noch offen gelaflenen Weg wäh- 
Ien können. Wir haben dafür Analogien im Organismus. Die färbenden 
Beſtandtheile ver Galle, der Harnfloff, werden in der Norm nur durch bie 
Leber und Nieren ausgefchieden, wenn aber dieſe Abzugscanäle verfchloffen 
find, fo fehen wir, daß auch andere Organe, welche fonft dieſe Stoffe nicht 
ansicheinen, venfelben den Durchgang geftatten. 


Wir haben oben die Anficht ausgefprochen, daß nach einer ftarfen Mahl⸗ 
zeit die Anfüllung der Blutgefäße der weiteren Stoffaufnahme aus dem Ver⸗ 
dauungscanal in das Blut eine Graͤnze fest. Außer dieſer mechaniſchen Ur- 
fache ſcheint hier auch ein anderes, ebenfalls einem endosmotifchen Geſetze 
folgendes Moment wirkfam zu fein, welches den weiteren Uebergang von 
Stoffen in das Blut verhindert. Bouffingauft hat namlich durch Ver⸗ 
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fuche an Enten (Annal. de Chim. 3 Ser. Tom. 18) bewiefen, daß dieſe 
Thiere von Fett, welches die Nahrung enthielt, nur eine gewiffe Menge 
aufnahmen, während der Ueberfchuß in den Ercrementen unverbraudt ab- 
ging. Der Fettgehalt des Blutes ift hier während der Verdauung auf fein 
Marimum geftiegen, wodurd eine weitere Envosmofe von Fett aus dem 
Darmcanal ins Blut unmöglich wurde. 


Auf eine fehr beachtenswerthe, mit den Erfrheinungen der Endosmofe 
in Zuſammenhang ftehende und durch diefelben erflärbare Thatfache bei der 
Darmreforption bat Yiebig aufmerffam gemaht. Nach dem Trinken einer 
größeren Duantität Waffer, deffen Salzgehalt geringer ift als derjenige des 
Blutes, wird fehr fohnell die Harnmenge vermehrt. Das Wafler geht in 
diefem Fall alfo ſehr ſchnell in das Blut über. Nah dem Trinfen von 
Waſſer, welches etwa 1 Proc. Kochſalz enthält (ein Salzgehalt, welcher 
dem des Blutes nahe fteht) tritt eine folche Harnentleerung nicht ein; wir 
fönnen von biefem Waſſer aber auch viel weniger aufnehmen, als von rei- 
nem Brunnenwaffer, weil das erftere viel Iangfamer in das Blut übergeht 
und den Magen beläftigt. Trinft man dagegen concentrirteres Salzwaſſer, 


ſo tritt Purgiren ein, und zwar um fo ftärfer, je concentrirter die Flüffig- 


feit iſt. In gleicher Weife verhalten fih, nach Liebig, Salzlöfungen und 
Waſſer, welche mittelft Kiyftiere ın den Maſtdarm aufgenommen werben. 
Man wird vielleicht finden, daß bei den Mittelfalzen die purgirende Wir- 
fung mit den endosmotifchen Aequivalenten in einigem Zufammenhang fteht, 
wenigftens zeigen, wenn wir Jolly's oben aufgeführte Verfuchsreihe be- 
tradhten, Glauber- und Bitterfalz ein höheres endosmotifches Aequivalent 
als Kochfalz, welches an purgirender Wirkung jenen beiden Stoffen nad- 
ſteht. Liebig unterläßt mit Necht nicht hinzuzufügen, daß er die Wir⸗ 
fung der Purgirmittel überhaupt nicht ausfchließlich auf die erörterte Weife 
erflären wolle. Der Einwurf, daß ftarfe Löfungen anderer Subflanzen, wie 
3.2. Zuder, Gummi, die ebenfalls dem Blute Wafler entziehen, nicht eben- 
falls purgirend wirken, ſchwächt obige Auffaffung der Wirkfamfeit der falı- 
nifchen Abführmittel durchaus nicht. Dem llebergang diefer Stoffe in das 
Blut iſt, da fie in dem Blute fogleich eine Umſetzung erleiden und in der 
Blutmaſſe verfhwinden, viel weniger eine Gränze gelebt, als dem Ueber- 
gang der Salze. Es fcheint überhaupt davon, ob die Stoffe im Blut ver- 
ändert werben ober nicht, ihre leichtere oder fchwerere Endosmofe in das 


Blut zum Theil abzubängen. 


Das falinifhe Purgirmittel entzieht übrigens dem Blute nicht blos 
Waſſer; man findet in den Käces alsdann unter anderen auch nicht unbe- 
trächtliche Mengen Eiweiß. 

Wenn Poiſeuille, ver durch Zufag von Morphiumfalzen zu Salpe- 
terwaffer eine Verminderung der Endosmofe bemerkte, viefes Factum zur 
Erflärung der Opiumwirkung gegen Durchfälle benugen will, fo gehört ein 
folder Verſuch ſchon zu den gewagteren und wie mir fcheint unmotinirten 
Anwendungen der Endosmofe. 


Wie die Kälte, nah Dutrochet's Erfahrung, die Stärke der Endos⸗ 
mofe vermindert, fo fiheint daſſelbe Moment au im Organismus von Wirk⸗ 
famfeit zu fein. Den geringen Stoffwechfel der faltblütigen (richtiger wech⸗ 
ſelwarmen) Thiere bei niederen Temperaturen können wir füglich auf biele 
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Urfache zurüdführen. Ohne den Einfluß der Kälte auf die Eontraction der 
feinen Gefäße leugnen zu wollen, wodurch ſchon eine Urfache des vermin- 
derten Stoffwechfels zwifchen Blut und Parenchym gegeben iſt, glaube ich 
doch, daß bei Einwirkung von Kälte auf äußere Organe auch der directe 
Einfluß der nieveren Temperatur auf die Berminderung des Stoffwechfels 
zu beachten ift, und daß die alsdann zn beobachtende Blutarmuth des Orga- 
nes, auf welches die Kälte eingewirkt bat, zum Theil auf gedachte Weife 
zu erflären iſt. 


K. Bierordt. 
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Die Verdauung. 


Die Lehre von der Verdauung, dem erften Acte in der Reihe von Bor- 
gängen, durch welche Gegenftände der Außenwelt dem thierifchen Organis- 
mus einverleibt werden, fest die Kenntniß der zum Wiedererſatz verwendba⸗ 
ren, dem Digeftionsproceffe zu unterwerfenden Materien, der Nahrungs» 
mittel im weiteren Sinne des Wortes voraus. ine genügende DBetrach- 
tung der legteren, namentlich die Feftftelung der Beziehung, in welcher Die 
einzelnen Nahrungsftoffe zur Ernährung ſtehen, iſt nicht möglich, ohne ge- 
nauere Nachweifung des ftetigen durch den Lebensproceß gefegten Stoffver- 
brauche. 

Bir behandeln von dieſem Gefichtspunfte aus unfer Material in drei 
Abtheilungen und berüdfichtigen, I. den Stoffverbrauh und das 
Bedürfnif des Wiedererfages, fodann I. vie Nahrung und deren 
Beziehung zur Nutrition, und befchreiben endlich III. die Vorgänge, durch 
welche die Nahrungsmittel zur Aufnahme ins Gefäßſyſtem und zur weiteren 
Verwendung im thierifchen Haushalt gefchict gemacht werben: die Ver— 
dauung. 


— — 


J. Der Stoffverbrauch und das Beduͤrfniß des 
| Wiedererſatzes. 


Die Erſcheinungen, durch welche ſich das individuelle Leben kundgiebt, 
find innig gebunden an Form⸗ und Miſchungsveränderungen der organiſchen 
Materie, welche die Träger deffelben ausmachen. Alle Thätigfeitsäußerun- 
gen in der niemals raftenden Werfftatt des lebenden Körpers, fei es, daß 
fie durch den Impuls der Willensthätigfeit veranlaßt werden oder unwill- 
kührlich, als nothwendige Refultate des Inneinandergreifens der im Orga- 
nismus thätigen Kräfte, erfolgen, werben eingeleitet und begleitet, von 
manden darf man wohl fagen, bedingt durch Umfeßungsproceffe der den 
thierifchen Leib conftituirenden Elemente. Die Urfachen dieſes fletigen Wan⸗ 
dels Tiegen, abgefehen von dem Einfluß der functionellen Uebung, welcher 
ung in feinen einzelnen Momenten bislang völlig unllar blieb, einestheile 
in ber chemifchen Natur der organifchen Subftanz, anderntheils in dem Ber- 
hältniß derfelben zur Außenwelt. 

Bermöge der erfteren enthalten die thierifchen Materien den Keim der 
Umwandlung in ſich felber, indem die Berwandtfchaft, welche ven großen 
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Complex ihrer zahlreihen Elemente und Aequivalente zufammenhält, durch 
die Affinitäten, in welchen die einzelnen verfelben unter fich ſtehen, flets ge- 
Iodert erhalten, bei geringem Anftoß von außen aber völlig aufgehoben 
wird, um einer anderen einfacheren Ordnung zu weichen. 

Das zweite, vie Umwandlung der organifchen Körper vermittelnde 
Glied bietet die Außenwelt, insbefondere die umgebende Atmofphäre, welche 
nicht allein mit der Oberfläche in beflännigem Contact und Nustaufch ſteht, 
fondern auch, ihren Sauerftoff an das Blut abgebend, durch Die Adern Freifet 
und mit den verborgenften Theilen des Organismus in Wechfelwirkung tritt. 

Die Producte der durch jene Einflüffe eingeleiteten Umwandlungspro- 
ceffe werben unter VBermittelung der Lungen und ber drüſigen Secretionsor- 
gane aus dem Bereiche des Lebens entfernt, theils nachdem ihre Elemente 
die Geſetze der binären Verwandtſchaft vollſtändig erfüllten, theils noch, ehe 
diefes letzte Refultat der chemifchen Anziehung erreicht wurde. Das Erftere 
iſt der Fall mit dem größeren Theil des Kohlenftoffs und Waflerfloffs der 
organifchen Subftanzen, welche als Rohlenfäure und Waffer durch Lunge und 
Haut ausgefchieden werben, das Letztere Dagegen mit dem Stidftoff, welcher 
nur ausnahmsweife als Ammoniaf, in ver Regel unter der Form von eigen- 
thümlichen, gewiflermaßen auf der Gränze der organifchen und anorganifchen 
Welt ftehenden Verbindungen, theild durch die Nieren ale Harnftoff und 
Harnfäure, theils dagegen durch die Leber als Gallenftoff u. |. w. zu Tage 
geförbert wird. 

Außer diefem durch die hemifche Metamorphofe vermittelten Stoffver- 
brauch giebt es für den lebenden Körper noch zwei andere Quellen des Ver⸗ 
luſtes, die zwar weniger bedeutend find, jedoch ebenfalls in die Wage fallen, 
nämlich: 1) den an Wafler, welcher nach den phyfifalifchen Gefehen ber 
Berdunftung an der ganzen Oberfläche vor fich geht, und 2) die mechaniſche 
Abnutzung und Häutung der hornartigen Ueberzüge der äufieren Bebedungen 
und der Schleimhäute. 

Der in der eben angedeuteten Weife fletig vor fi) gehende Berluft an 
integrirenden Theilen des Organismus, ohne welchen der Lebensproceß nicht 
gedacht werben fann, verlangt, wenn er nicht zum Verfall des Ganzen füh- 
ren foll, einen entfprechenden Erfa durch Zufuhr von außen. Die Mate- 
rien, welche zu diefem Zwecke verwandt werben, faffen wir unter dem Na⸗ 
men Nahrung zufammen. Bevor wir auf diefe weiter eingehen können, tft 
es unvermeidlich, noch einige ven Stoffwandel betreffende Borfragen zu be- 
antworten. Wir müſſen nämlich zunächft wiffen, welche Theile des Drga- 
niemus gewechfelt werben, welche alfo des Wievererfates bedürfen, ſodann 
wie viel approrimativ von den einzelnen Theilen gewechfelt wird. Erſt dann 
fönnen wir beflimmen, welche Stoffe zugeführt werben müffen, wie viel im 
Ganzen und von jedem einzelnen. Hierzu iſt ed nöthig, etwas weiter in das 
Gebiet des Stoffwandels einzugehen. 

Die Berfuhe von Sanctorius!), Dodart 2), Keill 3), de Gor— 
ter 9), Boiffier ve Saunages >), Dalton 9) u. A. wieſen Tängft nad, 
daß die eingeführten Nahrungsftoffe, nachdem fie eine Zeitlang im Organis- 





1) De medicine statica Aphorismi. Venet. 1614. 

2) M&m. de l’Acad. de Paris T. I. p. 250. 

3) Tentamina physico-medica. London 1718. 

*) De perspirat. insensibili Sanctoriana. Leid. 1725. 
2) Physiologia. 

%, Edinburgh new philosoph. Journ. Nov. 1832. 
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mus verweilt haben, in veränderter Geftalt wieder an der Oberfläche erfchei- 
nen, fie ſtellten gleichzeitig auch approrimativ die Mengenverhältuiffe feſt, 
welche auf den verfchievenen Eliminationswegen durch Perfpiration, Harn⸗ 
und Stuhlentleerung ausgefchieden werden. Genauer noch der elementaren 
Zufammenfegung nach wurde in neuerer Zeit von Bouff ingault !), Ba- 
Ientin 2) und Sacc 3) das Verhältniß der Zu- und Ausfuhr bei Pferden, 
Tauben, Kühen und Hühnern controlirt. Der Gewinn, welden die Lehre 
vom Stoffwechſel aus diefen mühſamen Berfuchen ziehen konnte, iſt leiver 
nicht fehr groß. Es wird durch dieſelben im Allgemeinen feftgeftellt, daß 
Zufuhr und Ausfuhr des lebenden Körpers ihre beftimmte Statik haben und 
daß die organifhen Stoffe, welche dem Organismus einverleibt werben, 
gewiffe Metamorphofen erleiden, um fodann theils als binäre durch Runge 
und Haut, theils dagegen als quaternäre Verbindungen durch Nieren und 
Leber wiederum entleert zu werben. Die großen Schwankungen, welde ſich 
hierbei ergaben, je nach der Befchaffenheit und Menge der aufgenommenen 
Speifen und Getränfe, ver Temperatur und der Feuchtigkeit der Atmofphäre 
u. f. w., machten indeß bald Har, daß an ein tieferes Eindringen in das 
Weſen des Stoffwandels auf diefem Wege nicht zu denken fei. Die Abhän⸗ 
gigleit, in welcher diefer in alle functionelle Thätigfeiten tief eingreifenbe 
Vorgang von zufälligen Dingen, welche wie die Art der Nahrung die Le- 
bensthätigfeit felbft nicht merklich alteriren, gefegt zu werden fchien, mußten 
von vorne herein zu ber Ueberzeugung führen, daß in den Auswurfsmate- 
rien die Reſiduen mehrerer, theils für den Lebensproceß weſentlicher, theils 
weniger wefentlicher Proceffe fich vereinigt finden dürften. Beide müffen ge- 
fhieden werben, wenn die Lehre vom Stoffwechfel auf eine fefte, für ven 
weiteren Ausbau geeignete Grundlage gebracht werden fol. Zu diefem Ende 
ift e8 unerläßlich zunächft nachzufehen, welche Beftanbtheile des Organismus 
denn eigentlich gewechfelt werden, und zweitens wie groß biefer Wechſel bei 
vollſtändig abgefchnittener Zufuhr ıft. Iſt das Letztere feftgefteltt, fo find 
wir in den Stand gefest, den Einfluß der Zufuhr auf die Menge und Be- 
fhaffenheit ver Auswurfsftoffe zu beftimmen und ſomit auch in die Art ihrer 
Verwendung Einficht zu erhalten. 

Wir wenden und zunächft zu der erften Frage, nämlich zu der, in 
welchen Theilen des thierifchen Leibes der Wechſel vor fih geht. Man kann 
bieranf mit Recht die Antwort geben, daß alle Theile des Organismus eine 
beichränftere Dauer haben als das Ganze, daß mithin alle gewechfelt wer- 
den: allein damit ıft wenig gewonnen. Es kehrt diefelbe Frage in etwas 
anderer Form wieder, nämlich in der, in welchem Grabe betheiligen fich bie 
einzelnen Gewebe bei dem Wechfel; unterliegen demfelben vorzugsweife bie 
flüffigen Theile, die Säfte over die feflen Organe oder beide und in wel- 
dem Maafe? 

Was zunächft den Stoffwandel in den organifirten feften Geweben be- 
teifft, To fehlt es, auch abgefehen von der Häutung oder Abfchuppung der 
äußeren und inneren Flächen, die bier nicht in Betracht fommt, weil bie 
abgeftoßenen Partikeln als ſolche unverändert entfernt werden, nicht an Be⸗ 
legen, welche die Möglichkeit veffelben documentiren. Feſte Exſudate, Kno⸗ 
hencallus, Eiterablagerungen u. |. w. werden vollfländig reforbirt, während 


ı) Ann. de Chim. et de Phys. T. LXI. 1839. p. 128. 
) Wagner’s Handwörterb. der Phyſiol. Bd. I. S. 367. ff. 
) Ann. d. scienc. natur. Sept. 1847. 
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anvererfeits nach Verlegungen Theile neugebildet werben. Die augenfihein- 
tichften Belege dieſer Art Iiefert zwar die Pathologie; allein infofern bie 
Krankheit nur eine Modification des geſunden Lebens iſt, läßt ſich daſſelbe 
auch für den Normalzuſtand annehmen. Indeß auch die Phyſiologie bietet 
hierfür ſichere Beiſpiele, wie die Bildung der Knochenhöhlen in den Kinder⸗ 
jahren, das Verſchwinden des Alveolarrandes der Kiefer im hohen Alter ꝛc. 
Alle dieſe Vorgänge nehmen indeß einen größeren Zeitraum in Anſpruch. 
Nur ſehr ſelten und ſpärlich finden wir die hiſtologiſchen Spuren eines Ent- 
wicklungs⸗ und Rüdbildungsproceffes in den normalen Geweben. Es leuch⸗ 
tet alfo ein, daß ein Wechſel ver Materie inden Organen zwar 
ftattfindet, indeß nicht lebhaft iſt, alfo auch feinen beventen- 
den Beitrag für die Bildung der den Totalumfah repräfen- 
tirenden Ercrete liefern fann. 

Die Hauptquelle derfeiben ift alfo zweitens in den Säften zu ſuchen. 
Ihre Beitandtheile find auch vermöge des Aggregatzuftandes viel geeigneter, 
chemifche Umfegungen, wie fie bier in Betracht kommen, zu erleiden. Ver: 
folgen wir die Spuren des Wechfels im Blute, dem Urquell alfer Säfte, fo 
finden wir zunächft morphologifche Andeutungen der Metamorphofe in ven 
Bintlörperchen, deren beftändiges Entſtehen, Altern und Zerfallen zuerft 
durch zahlreihe Beobachtungen von Henle, Schulg u. 9. conflatirt 
wurde. Ob diefelben indeß hierbei zu Beſtandtheilen des Plasmas werben, 
wozu fie vermöge ihrer chemifchen Eonftitution geeignet find, ober fogleich 
weiter zu Excretionsproducten ſich umfegen, bleibt vorläufig dahingeſtellt. 
Der andere Theil des Blutes, nämlich das Plasma deffelben, fcheint nach 
Allem, was wir über die Vorgänge des vegetativen Lebens bis jetzt wiſſen, 
der Hauptheerb des Umſatzes zu fein. Im Organismus finden wir baffelbe 
in zwei Formen, welche zwar unter fich in ſteter Wechſelwirkung und Aus- 
taufch ftehen, im Uebrigen aber ftreng gefchieden find. Einmal cireulirt es alg 
Menftruum der Blutkörperchen in den Gefäßen, das andere Mal finden wir 
es in den Interſtitien aller Gewebe, weldhe es als Ernährungsflüffigfeit 
durchtränkt. Für den Stoffwechfel hat gewiß das Lebtere eine große Bi 
tigkeit. Aus ihm gehen nämlich alle Materialien für die Ernährung und 
Neubildung hervor, durch feinen Zutritt wird in den Capillaren das arteri- 
elle Blut zum vendfen, in ihm bürfen wir baher einen Play für die die Aus- 
fuhr einleitende Metamorphofe fuchen. Dem Plasma innerhalb der Gefäße 
fann-übrigens nicht, wie es hie und da gefchieht, alle Theilnahme an die⸗ 
fen Borgängen abgeiprochen werben, wir werben vielmehr in der Folge fe- 
hen, daß bei der gewöhnlichen Ernährung der bei weitem größere Theil der 
eingeführten Nutrimente ſchon hier zerfegt wird, um auf verſchiedenen We- 
gen fofort wieder ausgeftoßen zu werben. 

Dies find die freilich vürftigen Anhaltspunkte, welche uns die Phyfio- 
logie vom morphologifchen Stanvpunfte aus über den Ort des Stoffwan- 
dels zu bieten im Stand if. Gehen wir mit biefen Vorbegriffen an bie 
chemiſchen Verhältniffe des Stoffwechfels, fo ftoßen wir bald auf Schwie- 
rigfeiten mancherlei Art, welche zuerft durch Liebig's Scharffinn in ein 
Mares Licht geftellt und bei ver Entwerfung einer Theorie der Ernährung 
in Rechnung gebracht wurden. 

Wir haben eben bemerkt, daß ver Hauptfig des Stoffwechfels im Blutplasma 
in und außerhalb der Gefäße gefucht werden müffe. Die Beflandtheile deſſel⸗ 
ben find aber, abgefehen von der geringen Dienge Fett, ſämmtlich ſtickſtoffhal⸗ 
tige, in die Elaffe der eiweißartigen Verbindungen gehörige Materien. 
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Die Unterfuhung der Refpirationsproducte ſtellt nun heraus, daß bei 
einer ganzen Elaffe von Thieren, den Pflanzenfreffern nämlich, eine viel grö- 
ßere Menge Koblenfäure ausgeathmet, als Kohlenftoff in der Form von ei- 
weißartigen Körpern eingeführt wird). Es war alfo Far, daß dieſer Ueber⸗ 
ſchuß an Kohlenſäure nicht von ber Umfegung der flidftoffhaltigen Beftand- 
theile des Plasmas herrühren könne; nur für die Kleifchfreffer ließ fich die 
Anficht fefthalten. Um viefe Schwierigkeit zu befeitigen, nahm man feine 
Zuflucht zu zwei verfchievenen Theorien, von welchen jedoch feine hinlänglich 
durch Thatfachen feftgeftellt werden Fonnte, um auf allgemeine Anerkennung 
Anſpruch zu haben. 

1) Liebig befolgte den einfacheren Weg und gewann durch die Schärfe 
feiner Logik, durch die geiftreichen Anwendungen und durch die lebendige 
Schilderung von Belegen zahlreiche Anhänger. Er nahm an, daß der Stoff- 
wechfel bei Pflanzen» und Fleifhfreffern wefentlich verſchie— 
den fei, daß bei den letzteren alle Kohlenſäure aus zerfegten Organtheilen 
fich bilde, bei den erfleren dagegen größerentheils aus den ſtickſtoffloſen Nah⸗ 
rungsftoffen, welche ausfchließlich zu diefem Zwecke verwandt würden und die 
er deshalb Refpirationgmittel nannte. Ein genügender Beweis für bie fühne 
Annahme, daß der Stoffwerhfel von der Art der Nahrung abbänge, wurde 
jedoch nicht geliefert; der einzige Grund von Bedeutung blieb der, daß bie 
Mengenverhältniffe ver Refpirationsproducte, verglichen mit der Zufuhr, diefe 
Annahme zu fordern ſchien. Die Phyfiologen fonnten zahlreiche Einwen- 
dungen nicht unterprüden; fie fonnten fich nicht überzeugen, daß ein Vorgang, 
der, wie der Wechſel der Materie, fo tief und vielfeitig bevingend und mo- 
difieivend in alle Lebenserfcheinungen eingreift, lediglich von ver Zufuhr ab- 
bangen folle, daß dieſer Vorgang fogar bei einem und demfelben Individuum 
je nach dem größeren oder geringeren Sidfioffgebalt der Nahrung ein an- 
derer werde. Die Belege, durch welche Liebig feine Theorie zu erläutern 
und zu fügen fuchte, konnten vor einer unbefangenen Kritif größerentheilg 
nicht beſtehen; den anftrengenden Bewegungen, welche die fleifchfrefienden 
Raubthiere, nach Liebig, inflinctmäßig zur Erzielung eines rafıhen Stoffum- 
ſatzes machen follten, wurden mit Recht die noch größeren Arbeiten mander 
Pflanzenfreffer, ver Pferde 5. B. die Fleifchdiät des ein Stubenleben führen- 
den Gefchäftsmannes, und die Pflanzenkoft, welche ver Tagelöhner im 
Schweiße feines Angefichtes genießt, entgegengefegt?). Einen pofitiven Öegen- 
beweis zu liefern, blieb indeß unmöglich: Dan befchränfte ſich daher darauf, 
bie ſchwachen Seiten diefer Annahme hervorzuheben und ihr eine zweite mög» 
liche Theorie gegenüber zu ftellen. 

2) Balentin?) und Kohlranfch*) ftellten vie Hypotheſe auf, daß 
bie ſtickſtoffloſen Nahrungsftoffe unter Umſtänden mit flidftoffhaltigen Um⸗ 
feßungsproducten fi zu eiweißartigen Subflanzen vereinigen könnten, welche 
lestere dann in derfelben Weife verwandt würben, wie die direct eingeführ- 
ten. Es würde auf diefem Wege die oben angeveutete Schwierigkeit geho- 
ben, der Stoffwechfel fünnte ungeachtet der Ungleichheit in der Zufuhr in 
gleicher Weife bei Pflangenfreflern wie bei Fleiſchfreſſern vor fich gehen. 


?) Beim Pferde 3. B. fann auf diefe Weiſe nur ein Fünftheil der ausgefchiedenen 
Kohl ſan erflärt menden. e 
ergl. die Kritik der Lieb ig'ſchen Thierhemie von DO. K auf. Goͤt⸗ 
tingen 1814. 6. 53. 1 hierch on ohlrauſch 
>) Wagner's Handwoͤrterb. ber Phyſtiol. Bo. I. 
) A. a. O. ©, 34. 
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Beſtimmte Beweiſe ließen ſich indeß für dieſe Annahme nicht beibringen; 
ſie blieb möglich, wenn auch nicht wahrſcheinlich. 

Um über dieſe Fragen zu einer beſtimmten Entſcheidung zu gelangen, 
iſt es unerläßlich, die Größe des reinen- Stoffwandels, abgeſehen von aller 
Zufuhr, kennen zu lernen. Erſt dadurch gewinnen wir ven Maaßſtab, nach 
welchem wir einestheils die nothwendige Zufuhr bemeflen, anderntheils aber 
die Verwendung der Ingeſta feftfiellen können. Zunächft wird fih dann ent- 
ſcheiden, ob jene aus dem Mißverhältniß der Nefpirationsproducte und der 
Zufuhr an eiweißartigen Materien fi ergebende Nothwendigkeit der eben 
angegebenen Hypotheſen eine wirkfiche oder fcheinbare fei. Iſt nämlich ver 
Stoffwehfel im engeren Sinne geringer, als man ihn bisher gedacht hat, 
und find die Auswurfsftoffe größerentheils umgeſegte Ingeſta, alfo Refultate 
eines im Blute vor fich gehenden Wechfels, fo haben wir jene Hypotheſen 
gar nicht nöthig. Die Heinen Mengen von eiweißartigen Körpern, welche 
die Pflanzenfrefler genießen, find alsdann für den Wiedererſatz genügend, die 
ſtickſtoffloſen Verbindungen ver Nahrung fünnen theils zur Fettbildung ver- 
wanbt, theils im oxydirten Zuſtaude durch die Perjpiration entfernt werben. 
Der Stoffwechſel iſt dann bei Pflanzen» und Fleiſchkoſt ganz gleich, ver 
Unterfchied befteht dann lediglich darin, daß bei der erſteren vie ſtickſtoff⸗ 
(ofen Materien hanptfächlich vie Diaterialien für die Unterhaltung des Refpt- 
rationsprocefies Kiefern, bei ven letzteren dagegen bie flidftoffhaltigen. Im 
erfteren Falle bilden ſich wenig Nebenprobucte, im lebteren finden wir als 
folhe große Duantitäten von Harnſtoff, Harnfäure u. f. w. Dies ifl, wie 
mir eine lange Reihe in dieſem Sinne angeftellter Erperimente Iehrten, 
wirklich der Fall 1). 

Thiere, denen alle Zufuhr an flüfftgen und feften Nahrungsftoffen abge- 
fihnitten wird, fahren fort, Stidftoff in der Sorm von Harnſtoff auszufchei- 
ben. Diefe Ausfheidung nimmt allmählig ab und erreicht nach zwei bis drei 
Tagen, wo der Einfluß der zugeführten Nahrung aufhört, eine beftimmte 
Größe, auf welcher fie Tängere Zeit verhartt. Diefe Quantität der Harn- 
ſtoffabſonderung entfpricht approrimatio dem mit dem Beſtehen des Lebens 
nothwendig verbundenen Umfas ſtickſtoffhaltiger Organtheile. Ste iſt bei 
Pflanzenfreffern und Sleifchfreffern ganz diefelbe?). Das Verhältnig derfelben 
zu ber bei Fleiſchnahrung ausgeſchiedenen Harnftoffmenge ftellt fih wie 1:6, 
zn der bei gemifchter Nahrung wie 1:4; bei vollfommen ſtickſtofffreier Koft 
bleibt die Harnftoffausfcheinung diefelbe, wie bei der Abflinenz, fie vermin- 
dert fich in feiner Weile, das Verhältniß ift wie 1:19) 

Es ergiebt fih aus diefen Beobachtungen zunächſt, daß der Stoffwechſel 
im engeren Sinne, d. h. derjenige Umſatz „welcher mit dem Beſtehen des 
Lebens unvermeidlich verbunden äſt, ſich viel geringer darſtellt, als man aus 
der Quantität der gewöhnlichen Harnftoffabfonverung fchließen follte. Ber 


Ich muß mid hier darauf beihränfen, die Endrefultate jener ie vorzu⸗ 
legen. In Bezug auf die weiteren Details und auf die Belege verweiſe ich auf die 
— an bie konigl. Sefeltiihaft der Wiſſenſchaften zu Göttingen am 1. ze 
Beiehrie ur en 1848 Nr. 9, und auf Müller’s Ardiv |. Anat. u. Phyſ. 1848 
Thle. eines faftenden Hundes wurden in 24 Stunden 402THle. Harn- 
Roff dhegefdichen, auf 1000 Thle. eines Kaninchens 107 Thle., Zahlenwerthe, die nahezu 
übereinfommen. 
2) Ein augermadhlener gefunder Hund entleert in 24 Stunden: 
bei Sleifhnahrung 29,48 — Da &rm. barnſtoff 
bei gemiſchter Koſt 22,16 — 12,77 Grm 
Nach vollſtaͤndiger Entziehung jeder Rahrung am 3ten Tage 3,22 Grm. am 
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weitem die größere Menge viefes Exeretionsproducts (%, bei animaltfcher, 
%, bei gemtfchter Diät) iſt pas Nefultat eines fchon im Blute vor ſich gehen⸗ 
den Umfegungsproceffes eingeführter Nutrimente. Die überfchüffig aufge- 
nommenen eiweißartigen Subflanzen werben, ohne an die Ernährung Theil 
genommen zu haben, in unveränvderter Form wieder ausgeftoßen.. 

Der wahre Stoffwechfel ift, wie fich ferner ergiebt, eine feſtſtehende 
Größe, welche durch die Art der Nahrung nicht weientlih modificirt wird. 
Derfelbe ıft bei Pflanzen- und bei Kleifchfreffern gleich; vie ſtickſtofflo ſe 
Nahrung äußert auf den Umſatz ver ſtickſtoffhaltigen Organtheile feinen Ein- 
fluß, fie vermindert denfelben nicht, wie. vie Theorien von Liebig, Balen- 
tin und Kohlrauſch vorausſetzen. 

Nachdem wir auf diefe Werfe im Allgemeinen die Gefehe des Umſatzes 
ber für ven Lebensproceß wichtigften organifchen Materien angeventet haben, 
bleibt uns noch übrig, das Maaß diefes Verbrauchs. beim Menſchen zu 
ſuchen, ohne welches fpäter der Bedarf an eiweißartigen Nahrungsſtoffen 
nicht feftgeftellt werden kann. &s läßt ſich daſſelbe, da eine vollſtändige Ab- 
fiinenz von mehreren Tagen ohne Nachtheil für die Geſundheit nicht ausführ- 
bar ift, am beiten nad der Menge ver Harnftoffausfcheivung während einer 
mehrtägigen ftickftofffreien Diät, die, wie wir eben fahen, in feiner Weiſe 
auf ven fraglihen Umfag influirt, berechnen. Lehmann fecernirte bei die- 
fem Verhalten während 24 Stunden 15 Grm. Harnfloff, was einem Stid- 
ftoffverluft von 7 Grm. gleichfommt. Ich felbft entleerte unter denfelben 
Verhältniffen 16,10 Grm. Harnſtoff = 7,5 Grm. N.!) Der auf diefem 
Wege vermittelte Verbrauh an Stickſtoff entfpricht einer Eimeißmenge von 
44 bis 50 Grm. Rechnen wir dazu noch 2 bis 2,5 Grm. N. für die Harn- 
fäure, die extractiven Materien, den Berluft an Gallenbeftandtheilen, Schleim, 
Epivermoidalabfchuppung, fo ergiebt fich als vierundzwanzigſtündiger Ge- 
ah 9 bis 10 Grm. N., welden 60 bis 66 Grm. Eiweiß ent- 
prechen. 

Neben viefer den Verbrauch an flidftoffhaltigen Materien bezeichnenven 
Ereretion beftebt eine zweite, durch Lungen und Haut vermittelte, welcher 
die Elimination des orydirten Kohlenſtoffs obliegt. Die letztere macht bei 
weitem ven größeften Theil ver Kohlenftoffansfcheivung aus, indem der durch 
Harn- und Oallenercretion geſetzte Verluſt diefes Elements verhältnigmäßig 
nur unbeträghtlih if. Die Angaben über die quantitativen Berhält- 
niffe dieſes Verbrauchs Lauten leider fehr widerfprechenp, ein Umſtand, wel- 
her in ven befannten Schwierigkeiten der Unterfuchung begründet liegt. Wir 
halten uns hier an die Analyfen von Scharling?), theils weil derſelbe gleich 


ten 3,80 Grm., am Sten 3,23 Grm. Harnſtoff; nach zweitägiger Fütterung mit reinem 
Amylum und Del beirug die Harnfloffmenge 3,32 Grm., nach breitägiger 3,36 Grm. 
Auf 1000 Grm. des Thieres fommen alfo in 24 Stunden: 


1) bei Slefhnahftung -. -. .». 0. 2.994 Grm. Samfloff; 
2) bei gemifchter vegetabilifcher Kofi . . . . 443 » » 

3) drei Tage nad) der Entziehung jeder Nahrung 1,02 = » 

4) bei vollfommen ftidftofffreler Diät . 1,03 


..).@8 verfteht fi von felbft, daß dieſe Mengenverhältnifie nach dem Körperge: 
wichte des Individuums etwas ſchwanken. 
Bemerkenswerth if jedoch, daß der Umfap bei feinen Thieren verhältnigmäßig 
weit größer ift. 
*) Annal. der Ghem. und Pharm. Bo. LV. 248. A. Hannover, De quanti- 
inte ‚relstiva et absoluta acidi carbonici ab homine sano et aegroto exhalati. 
nıae . 


Die Verdauung. 665 


zeitig ven Oefammtverluft an Kohlenfänre durch Lungen und Haut beftimmte, 
theils weil feine Methode der Unterfuchung wegen der Bermeidung aller un- 
natürlichen Refpirationsbewegungen für unfere Zwede die zuverläffigfte zu 
fein ſcheint. Scharling fand für vie vierundzwanzigſtündige Kohlenſtoff⸗ 
ausfcheidung folgende Zablenwerthe: 

bei einem i6jährigen Dann von 57,72 Kilogr. Körpergewicht 214,2 Grm. 


bei einer iYjährigen Fran von 55,7 » » 164,6 Grm. 

bei einem 28jährigen Mann von 82 » » 239,5 Grm. 

bei einem Rnaben v. 9%, Jahr. u. 22,5 » » 132,9 Grm. 

bei einem Mädchen v. 10 Jahr. u. 23 » » 125,0 Grm. 
Andral und Gavarret fanden bei einem Manne von 

59 Jahren für die Lungenexhalation allein 235,2 Grm. 


Balentin und Brunner, fowie Vierordt!) kamen zu höheren 
Zahlen: Liebig?) fand auf indirectem Wege 27,8 Loth heififih=—= 430 Grm. 
als vierundzwanzigftündigen Kohlenſtoffverbrauch, eine Zahl, die, wie weiter 
unten nachgewiefen wird, jevenfalls viel zu groß tft. 

Nehmen wir die für den jungen Dann von 28 Jahren und 82 Kilogr. 
Körpergewicht gefundenen 240 Grm. C. als Ausgangspunft für die Kohlen⸗ 
ſtoffausſcheidung eines erwachfenen Mannes, fo frägt es fich zunächft, da jene 
Zahl bei gewöhnlicher Diät gefunden wurde, ob nicht Kohlenſäureexhalation 
in ähnlicher Weife wie die Exeretion des Stidfloffs durch die Zufuhr modi⸗ 
fteirt werde, fo daß jene gefundenen Quanta zwar die unter beftimmten Ber- 
bältniffen mögliche Ausfcheidung, nicht aber den wahren Bedarf repräfentiren. 
Hierfür fprechen mehrere Gründe. Die wichtigften liefert die Thatfache, daß 
nach ver Mahlzeit, ungeachtet das Volumen der Erfpiration vermindert 
wird, die Quantität der erhalirten Koblenfäure beträchtlich ſteigt. Schon 
Spallanzanı und Sorg fanden, daß Säugethiere nach der Fütterung 
reichlicher Kohlenſäure aushauchen, und daß Inferten, welche gefreflen haben, 
früher in eingefchloffener Luft fterben, als andere. Scharling beobachtete, 
daß ein Dann, welcher des Nachts von 11 — 12 Uhr 6,21 Grm. C. aus» 
fihied, im anderen Tage zwifchen 12 und 1 Uhr nad eingenommener Mahl- 
zeit 9,19 Grm. C. erhalirte. Ein anderer erfpirirte im Schlaf 8,56 Grm. C., 
nach dem Mittagsefien 11,11 Grm. C. Beim Hungern finft nah Bous- 
fingault?) die Ouantität des Kohlenſtoff- und Waflerftoffverluftes auf ein 
Drittheil, bis auf die Hälfte. Wir vürfen wohl annehmen, daß die Kohlen⸗ 
ſtoffausſcheidung durch die Zufuhr über das Bedürfniß gefleigert werden 
fönne, und daß die bei gewöhnlicher Diät gefundenen Zahlen den Bedarf in 
dieſer Beziehung überfteigen, eine Behauptung, für welche wir weiter unten 
bei der Erläuterung des Verhältniffes zwiſchen Nahrung und Ernährung noch 
weitere Belege finden werben. Nehmen wir an, daß dieſer Ueberfchuß ein 
Drittheif beträgt, wozu uns die von Scharling gefundenen Zahlenunter- 
fhiede berechtigen, und rechnen wir dieſes Ouantum für den Rohlenftoffver- 
luſt durch Gallen-, Harn» und Schleimfecretion u. |. w., fo müflen wir den 
Kohlenftoffverbrauch erwachfener männlicher Individuen zu 210 bis 240 Grm., 
denjenigen weiblicher dagegen zu 160 bis 200 Grm. veranfchlagen. Für das 
kindliche Alter geben die oben mitgetheilten Zahlen die nöthigen Anbalts- 
punfte. 


1) MWagner’s Handmwörterb. der Phyfiol. Bd. II. ©. 857. 
s, Phyſiol. und path. Chemie 1842. ©. 15. 
9 Ann. d. Chim. et de Phys. Trois. Ser. T. XI. p. 453. 1844. 
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Gleichzeitig mit dem Verbrauch organifcher Materien findet im lebenden 
Organismus ein fletiger Wechfel ver für die Conftitution deffelben nothwen⸗ 
digen anorganifchen Berbindungen Statt. Der Berluft an Wafler erfolgt 
theils nach den rein phufifalifchen Geſetzen der Verdunſtung durch Lungen 
und Haut, theils dagegen nach denen ter Secretion vermittelfi der brafigen 
Abfonderungsorgane, ven Nieren, der Haut, der Thränendrüfen u. f. w. 
Außer dem Wafler werden alle der thierifchen Subftanz eigenthümlichen Salze, 
das Chlornatrium, das phosphorfaure und ſchwefelſaure Alkali, vie Erdphos⸗ 
pbaten und das Eifen beſtändig gewechfelt. Thiere, denen jegliche Zufuhr 
abgefchnitten wird, fahren demungeachtet fort, alle jene Berbindungenmit dem 
Harn auszufcheiven!). Der Lebensproceß fest alfo nothwendig durch fein 
Beftehen in gleicher Weife einen Verbrauch feiner anorganifchen wie feiner 
organifchen Subftrate. Es verfteht ſich von felbft, daß vie Ausſcheidung ber 
erfteren nicht die Folge einer Metamorphofe iſt, welcher die letzteren erlie- 
gen; die Urfachen ihres Wechfels find anderer Art. Derfelbe erfolgt eines- 
theils dadurch, daß die organifchen Stoffe, mit welchen vie anorganifchen 
verbunden waren, umgefeßt werben, worauf beide gleichzeitig austreten. Dies 
ift der Fall mit den Erpphosphaten und dem Eifen. Anverentheils iſt viefer 
MWechfel die einfache Folge der Transfudationsgefege, nach welchen die Aus- 
fheidung des Harnfloffes und anderer Producte des Stoffumfages nicht mög- 
lich iſt ohne gleichzeitigen Austritt von Chlornatrium, phosphorfanren Alta- 
lien und anderer leicht Löslicher Salze. — 

Wir haben oben nachgewiefen, daß der Stoffwanvel im engeren Sinne, 
d. h. derjenige Umſatz, welchen das Beſtehen ver Rebensthätigfeit als noth- 
wendige Folge mit fich bringt, eine ronftante Größe ift, daß eine Abhängig. 
feit von der Zufuhr und anderen untergeorpnneten Einflüffen, wie man fie 
angenommen hat, nicht flattfinden. Schwankungen Täßt derfelbe allerdings 
wahrnehmen, allein viefelben find in beftimmte enge Gränzen eingefchloflen, 
welche ım Normalzuftanvde nicht überfchritten werden. Die Factoren, durch 
welche diefe Schwankungen vermittelt werben, find zweierlei Art: fie liegen 
nämlich innerhalb des Organismus felbft oder in der Außenwelt. Was bie 
erfteren betrifft, fo iſt nachweislich, daß körperliche Anftrengungen, flarfe 
Bewegung, ſchwere Arbeit u. f. w. den Umfeßungsproceß der ſtickſtoffhaltigen 
Örgantheile vermehren, daß unter viefen Berhältniffen Harnftoff und fehwe- 
felfaure Verbindungen, die Enprefultate viefes Borgangs, in größerer Menge 
ausgefchieden werden?). Etwas Aehnliches gilt auch, wenn auch in mobifi- 
eirter Weife, von der pfychifchen Thätigkeit, von dem geiftigen Anftrengungen, 
den Gemüthsbewegungen, überhaupt von benjenigen Zuſtänden, welche bie 
Function des Nervenfpftems bedeutend in Anfpruch nehmen. Durch Förper- 
lihe und geiflige Arbeit wird alfo zunächft der Umſatz der ſtickſtoffhaltigen 
Gebilde gefteigert und das Bedürfniß ihres Wiedererſatzes vergrößert: beide 
wirfen jedoch auch indirect durch Vermehrung der Gefäßthätigkeit anf ven 
Verbrauch der ſtickſtoffloſen Gebilde, des TBaffzrs u. f. w. 

Die Außenwelt influirt auf den Stoffwannel mittelft der Atmofphäre, 
deren Temperatur, Dichtigkeit und Keuchtigfeitsgehalt auf die Menge ber 


ı) Am Iten und Aten Tage der Entziehung entleerte ein Hund mit bem Ham 
noch 0,65 und 0,76 Grm. anorganifcher feuerfefter Subftanzen, die aus Ghlornatrium, 
eurem und phosphorfaurem Alfali, Erbphosphaten nebfl Spuren von @ifen 
eftanden. 

") Bergl. Lehmann und Simon’s Unterfuhungen. Wagner’s WBörterb. ber 
Phyſ. Bo. I. Artikel Harn. 
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Serfpirationspropucte, alfo auf den Berbrauh an Kohlenſtoff und Wafler 
einen merflichen Einfluß übt. Die Berbunftung von Wafler durch Haut und 
Lunge fteht in einem beſtimmten Verhältniß zu der relativen Waflermenge 
der Athmofphäre. Sie nimmt zu, je mehr fich die letztere won dem Sättt- 
ngspunkte entfernt. Die Schwankungen, welche in biefer Beziehung die 
uft während der verfchievenen Zeiten des Jahres wahrnehmen laͤßt, veran- 
fhaulichen die von Kämtz in Halle angeftellten Unterfuchungen. Derfelbe 
fand den relativen Waſſergehalt der Atmofphäre in Procenten ausgedrückt, im 
Januar, Februar, März, April, Mai, Juni, . 
858. 81,0. 773. 713. 69,2. 710. 
Juli, Auguft, September, October, November, December, 
68,5. 66,1. 728. 789. 856. 86,8. 

Biel wichtiger durch feine Beziehung zum Roblenftoffverbrauch wird der 
Einfluß der Lufttemperatur. Die zunehmende Luftwärme bewirft nach ven 
forgfältigen Berfuhen von Bierordt eine beveutende Abnahme in der Zahl 
und Tiefe der Athembewegungen, fowie in dem KRoblenfäuregehalt der aus- 
geathmeten Luft. Bei einer Temperatur von 8%, 47 C. athmete Bierordt 
in der Minute 12,16 Mal, bei 199,40 C. nur 11,57 Mal; er exſpirirte bei 80,47 C. 
299,33 CC. Kohlenſäure, bei 190,40 C. nur 257,81 CC., eine Differenz, welche 
beträchtlich jerfcheint. Kür eine Temperaturabnahme von 100,93 C. ergab ſich fol« 
gende Zunahme in der Energie der einzelnen refpiratorifchen Functionen: Erfpi- 
rationszahl 4,9%, Bolumen ver Erfpiration 5,2 %, in ver Minute ausgeath- 
mete Luft 10,9.%,, in der Minute erhalirte Kohlenfäure 14,9%, Der Ber- 
brand) an Rohlenftoff ſteigt und fällt alfo mit ver Ab- und Zunahme der 
Lufttemperatur in nicht unbeträchtlichem Grabe. 

Der Luftorud übt anf diefen Umfag feinen bedeutenden Einfluß. 
Vierordt fand beim Steigen des Barometers um 5,67 nur eine Vermin⸗ 
derung ber Rohlenfänreerhalation um 1,35 CC. 


I. Die Nahrung und ihre Beziehungen zur Ernährung. 


Bei der Auswahl der Nahrung leitete urjprünglich der Inſtinct das 
Menfchengefchlecht, und es iſt wunderbar, wie verfelbe in ver Regel überall 
das Richtige traf und gerade diejenigen Naturförper wählte, welche die zum 
Erfab des Verbrauchs erforderlichen Elemente in zwedmäßiger Verbindung 
enthalten. Auf diefe Weiſe gefchah es, Daß eine gewifle Zahl von Pflanzen- 
gaitungen, wie die Gerealien n. f. w. ale Nahrungsmittel eine allgemeine 
Berbreitung über den größeren Theil des Erdballs erhielten, daß manche 
Stoffe als Zuſätze bei der Bereitung der Speiſen, wie die öligen Subftan- 
zen, die Zuderftoffe und vor allen Dingen das Kochſalz überall bei ven ge- 
beldeteften wie bei den roheften Völkern das Bürgerrecht erhielten. So ſehr 
indeß auch im Allgemeinen ver Inſtinet und die rohe Empirie der Mafle 
für die Wahl des zur Erhaltung des Lebens Nothwendigen ausreicht, fo drin- 
gend ſtellt fich für viele andere Fälle das Bedürfniß einer Haren Einficht in 
die Beziehungen zwifchen Nahrung und Ernährung heraus. Es gilt dies 
nicht nur von den pathologifchen Zuftänden, in welchen der Nutritionsproceß 
wejentlich verändert iſt und wo in der zweckmäßigen Neitung der Zufuhr ber 
wirkſamſte Hebel zur Erreichung einer günftigen Umftimmung liegt, non ben 
örtlichen Leiden der Digeflionsorgane, wo die Verdaulichkeif der Ingefta in 
Trage kommt, fondern noch mehr von ben zahlreichen zwiſchen Geſundheit 
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und Krankheit ſchwankenden Zufländen, in denen bie geſtörte Ernährung 
zu dem verfchiedenartigiten functionellen Störungen Veranlaffung giebt. Ein 
allgemeineres ftaatswirthfchaftliches Intereffe erhält der hier in Rebe ſtehende 
Gegenſtand day wo es fih um die Erhaltung größerer Mienfchenmengen in 
öffentlichen Anftalten, in Armen-, Kranken⸗ und Gefangenhäufern handelt, fo 
wie endlich zur Zeit der Noth und des Diangels, wo bei befchräntter Aus 
wahl von Nahrungeftoffen für die Ernährung des Volks geforgt werden muf. 
Wie viel in all viefen Fällen durch Mare, feſtſtehende Principien zu erreichen 
fei, dat man zu allen Zeiten eingefehen und daher oft die Feſtſtellung ber- 
felben mit den Materialien, die zu Gebote flanden, zu erreichen verfudt. 
Die Anfichten über die Natur der Nahrungsmittel und ihre Beziehungen zur 
Ernährung, weldhe auf diefe Weife laut wurben, geftalteten fich fehr verſchie⸗ 
den, im Allgemeinen trugen fie immer den Stempel der Zeit an fih, ia 
welcher fie entflanden. Man mobellirte fie, um mich fo auszubräden, nad 
den Ideen, welche ‚man über die Materie des thierifchen Leibes und deſſen 
Verhaͤltniß zur Außenwelt hatte. Die Unklarheit, welche in dieſer Bezie⸗ 
hung Jahrhunderte lang herrfchte und Die man vergebens durch aprioriftifche 
Eonftructionen zu befeitigen firebte, gingen auch auf unferen Gegenfland 
über. Eine Kritik der älteren Anfichten iſt aus dieſem Grunde überfläfflg; 
fie Haben nur ein hiftorifches Intereffe. Hippokrates, dem Galen, Aetint 
n. 9. fich anfchloffen, nahm an, daß die Nahrungsmittel ein nährendes Princip, 
einen Nährfloff im engeren Sinne enthielten, welcher überall verfelbe fe. 
Stahl und fpäter Lorry gingen noch weiter, indem fie den gährungsfä- 
higen Schleim als allgemeinen Nährſtoff prockamirten. Erſt in neuerer Jet, 
wo burch die vereinten Kräfte der hervorragendſten Ehemifer die elementare 
Zufammenfegung der hauptſächlichſten thierifchen und vegetabilifchen Sub- 
ftanzen feftgeftellt wurde, wurben bie erften Anhaltspunkte gewonnen, von 
welchen eine wiffenfchaftliche Betrachtung der Nahrung ausgeben muß. Man 
zögerte auch nicht lange, viefelben zu verwerthen und Theorien über Ernäf- 
rung und Nahrung wurden auf die Elemente bafirt. Die An- oder Abwe⸗ 
fenheit des Stiefloffs war hierbei maßgebend; nach der Menge derfelben 
wurde ber Nutritionswerth der Nahrungsftoffe befiimm. Magendie, 
Liebig, Bouffingault und viele Andere gingen bei ihren Theorien von 
diefem Geſichtspunkte ans; eine große Reihe von Stickſtoffbeſtimmungen ber 
verfchiedenartigften Subſtanzen wurben in diefem Sinne ausgeführt. — 

Es Teidet Feinen Zweifel, daß die Gegenwart jenes Elements in ben 
einzelnen zur Ernährung verwendbaren Materien von großer Wichtigkeit if; 
das beinahe ausfchließliche Gebundenfein der functionellen Berrichtungen ar 
ſtickſtoffhaltigen Organtheilen Tiefert dazu den beften Beleg. Allein in ber 
Allgemeinheit, in welcher jene Anficht in unferer Zeit hingeſtellt wurde, iſt 
fie unhaltbar und führt zu Confequenzen, welde theils ſchon fest mit Der 
flinmtheit zurücgewiefen werben können, theils aber fehr zweifelhaft bleiben 
und wegen ungenügender Einficht in die Vorgänge des Stoffwandels, welde 
wir kaum erft in ihren Grundzügen und Enbrefultaten fennen, einer gründ- 
lichen Erörterung noch gar nicht fähig find. Der Stickſtoffgehalt ip fein 
abfolutes Maaß des Nutritionswerthes der Speifen, weil die Art der Ver⸗ 
wendung deffelben im Organismus von ber hemifchen Eonftitution der Subſtanz 
abhängt, in welcher verfelbe enthalten if. Mit Sicherheit wiffen wir, baf er 
zur Ernährung dient, wenn er in der Form der eiweißartigen Verbindungen 
eingeführt wird. In den meiften übrigen organifchen Stoffen wirft er ganz 
anders: in ben Alkaloiden meiftens als. heſtiges Gift, die ſtickſtoffhaltigen 
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Horngebilbe werben gar nicht verwandt; welche Bebeutung die leimgebenben 
Gewebe als Nahrungsfioffe Haben, werden wir weiter unten zu erörtern 
fuchen. Aber auch in der Korm von eiweißartigen Subftanzen hängt bie 
Art feiner Verwendung noch von der mechanifchen Vertheilung ab: in ven 
Schichten verholzter vegetabilifcher Zellen eingefchloffen, geht er, weil er den 
Lfungsmitteln unzugänglich bleibt, unbenugt verloren!). Selbft die Mus- 
kelprimitivfaſern des Fleifches werden nur zum Theil verwandt. Die Tas 
beflen über den Stidgehalt der organifchen Körper, welche die neuere Zeit 
uns in großer Anzahl brachte (man vergleiche die von Schloßberger und 
Kemp, Ann. der Chem. und Pharm. Br. LI. S. 210, die von Boussin- 

ault, Ann. de Chim. et de Physig. Ill. ser. p. 214), find als Nutritiong- 
Fenfen nur mit großer Borficht zu gebrauchen. 

In einer eigenthümlichen geiftreihen Weile hat Liebig die Rollen, 
welche die organifchen Stoffe nach ihrem Uebergange in den Organismus - 
übernehmen, vertheilt: die ſtickſtoffhaltigen follen allein zum Wiedererſatz ver- 
wandt werben, bie flidfflofflofen dagegen Iebiglich zur Unterhaltung der Re- 
fpiration dienen. Die erfleren werben daher plaftifche Nahrungsmittel, die 
letzteren Refpirationsmittel genannt. So allgemein hingeftellt, ift diefe An⸗ 
ficht nicht haltbar, wenn auch nicht geleugnet werden fann, daß durch fie 
hauptfaͤchlich eine fchärfere Auffaffung der Beziehungen zwifchen Nahrung 
und Ernährung angebahnt wurde. inestheils find nämlich zur Bildung 
der Organe, zur Entwidlung von Zellen und ben übrigen Vorgängen des 
plaftiichen Lebens vie ſtickſtoffloſen Fette ebenfo unerläßlihe Defiderate wie 
die ſtickſtoffhaltigen Körper, anderniheils werven die Materialien für den 
Athmungsproceß keineswegs ansfchließlich von den Refpirationsmitteln ge- 
liefert, ſondern je nad) der Art der Zufuhr bald von dieſen, bald von dieſen 
und ben flidftoffpaltigen Nahrungsftoffen, bald endlich von ven letzteren allein 
(vergl. oben S. 663). 

Schon bei dem Berfuche, eine genügende Begriffsbefiimmung der Nah⸗ 
rung zu liefern, ſtoßen wir auf Schwierigleiten, fo einfach die Sache auch 
zu fein fcheint. Ein rein empirifches Verfahren iſt nicht haltbar, weil wir 
nicht wiffen, ob Alles, was genießbar iſt, auch Materialieır für die Unter- 
haltung des Lebensproceffes liefert. Ebenſo wenig giebt die chemifche Zu- 
fammenfegung des Organismus fefte Anhaltspunkte, weil manche Stoffe, wie 
die leimgebenden Gewebe, die Epithefialgebilve nachweißlich während bes 
Drganifationsproceffes aus anderen Subflangen gebildet werben, alfo als 
folche feines Exrfages bedürfen, zum Theil auch, wie die Epithelien, wegen 
ber eigenthämlichen chemifchen Eigenſchaften gar nicht fähig find. 

Weil alle Materien, die zur Nutrition verwendet werden, zunächſt in’s 
Blut gelangen, welches den flehenden Fond für die Beftreitung aller Aus⸗ 
gaben des thierifchen Haushalts darftellt, fo glaubte Liebig von dem Satze 
ausgehen zu Fönnen, daß nur diejenigen Subflanzen Nahrungsfloffe feien, 
welche in Blut umgewandelt werben könnten. Allein hierbei tritt der Um⸗ 
fand in den Weg, daß das Blut eine fehr ſchwankende Bafis iſt, deſſen Zu⸗ 
fammenfegung im Einzelnen, wenn auch eine beflimmte Gruppe von Sub» 
fangen, im Wefentlihen immer biefelbe bleibt, durch beflänbige Aufnahme 


1) Buchenholz enthält nad Chevandier 0,88 Proc. größtentheils eimelßartigen 
Berbindungen angehörigen Stickſtoff, Reis dagegen 1,16 Proc. Sie würben alfo von 
obigem Geſichtspunkte aus als Nahrungsmittel ſich ziemlich nahe flehen und doch wird 
wohl Keiner den letzteren mit bem erfteren vertaufchen wollen. 
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von der einen Seite und Abgabe nach der andern im fortwährenden Wechſel 
begriffen if. Viele Stoffe, von denen wir zuverläffig wiffen, daß fie im 
daffelde eingehen, wie bie Ummwandlungsprobucte der Amylacea und der übri- 
gen Kohlehydrate ver Nahrung finden wir daher in ihm nicht wieder, ebenfo 
wenig die Refultate des Stoffwanvels, wie den Harnftoff u. f. w., obwohl 
fie beftändig aus ihm abgefchieven werden. Die chemiſche Analyfe giebt uns 
alfo kein foharfes Bild der Zufammenfehung des Blutes; gerade die Mate- 
rien, in welchen bie Acte der Neubildung und des Verbrauchs fich kundgeben, 
entgehen ihr; fie ift daher nicht geeignet, ald Grundtypus einer Betrachtung 
der Nutrimente untergelegt zu werben). 

Im Allgemeinen läßt fi) von der Nahrung nur fo viel fagen, daß fie 
im Stande fein muß, alle Ausgaben des thierifchen Haushalts zu deden und 
in der Jugend wenigftens die Materialien zum Wachsthum zu liefern. Die 
Dedingungen, an welche viefe Forderung geknüpft ifl, genauer feflzuftellen, 
ift die Aufgabe, welche die wiffenfchaftliche Betrachtung ber Nahrung zu löfen 
dat. Sie beftehen in Folgendem: 

1) Die Ingeſta müffen alle Elemente enthalten, welche im Organismus, zu 
deffen Unterhaltung fie verwendet werben, vorfommen. Derfelbe iſt nicht befä- 
bigt, fich Elemente zu fihaffen oder eines derfelben in ein anderes umzuwandeln. 

Außer den die organifhen Materien conflituirenden vier Elementen 
nebft Schwefel und Phosphor find erforderlih: als Bafen, Natron, Kali, 
Kalkerde, Magnefia und Eifen, ald Säuren, Chlor und Phosphorfäure. Die 
Schwefelfäure ift als folche nicht unerläßlich, weil fie durch den während Des 
Lebens befländig thätigen Orydationsproreß aus dem Schwefel gebildet wird: 
fie fehlt daher auch in der Milch. Kiefelerde und Fluor, welche nur in ein- 
zelnen Organen in merflicher Dienge vorkommen, find von untergeorbneter 
Wichtigkeit; Mangan, Blei und Kupfer?) dagegen bärfen als rein zufällige 
Beſtandtheile des menfchlichen Körpers angefehen werden. 

Es verfteht fih nad dem Angegebenen von felbft, daß alle Nahrungs 
‚fioffe, denen ber eine oder ber andere der erwähnten Beſtandtheile abgeht, 
für fih allein das Leben für die Dauer nicht erhalten können, fo fehr fe 
auch in Verbindung mit andern eine zweckmäßige Verwendung finden. Die 
Berfuhe von Magendie, fowie die von Tiedemann und Omelin, 
welche Gänſe und andere Thiere ausfchließlich theils mit ſtickſtoffhaltigen 
Subftanzen, wie Eiweiß, theils Dagegen mit flickfiofflofen, wie Juder, Gummi 
and Stärke fütterten, mußten mit dem Tode der Thiere enden, weil nicht 
alle Beftandtbeile des Drganismus vertreten waren. Es würde derfelbe Aus⸗ 
gang fich eingeftellt haben, auch wenn man beiderlei Verbindungen gleichzeitig 
gereicht und nur das Eifen oder die Kalkerde oder das Kochſalz u. |. w. aus⸗ 
gefchloffen hätte. Die gewöhnliche viätetifche Negel, nach welcher mit ben 


1) Aus denfelben Gründen ift die Blutanalyfe nicht geeignet, in die pathologifchen 
Anſchauungen diejenige Klarheit zu bringen, welche unfere Generation fo zuverſichtlich 
von ihr erwartet. So wie «6 unmöglid iſt, die Franfhaften Brocefle im Blute wäh. 
rend ihres Geſchehens zu fiudiren, ebenfo wenig fünnen wir die Reſultate derfelben 
hier erfaffen, weil durch Secretionsorgane und Ablagerungsprocefie die pathifchen Pro- 
ducte fofort nach khrer — wieder ausgeſchieden werden. 

s) Millon (L’Institut. 1848. N. 732) fand im menſchlichen Blute: 

Kiefelerde 1—3 Broc. 
Blei 1—3 Proc. 
Kupfer 0,5—2,5 Proc. 

Melſens dagegen konnte in 21 Faͤllen weder Blei, noch Kupfer im Blute ent⸗ 

deden. (Ann. d. Chem. et de Physig. III. Ser. Tom. XXI.) 
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Speifen gewechfelt werben muß, wenn eine vollſtändige Ernährung erzielt 
werben ſoll, ſcheint ebenfalls darin ihre Begründung zu haben, daß in den 
einzelnen Nahrungsmitteln die Theile bes thierifchen Körpers nur felten voll⸗ 
ſtaͤndig vertreten find, weshalb ein Wechfel nothwendig wird, um pas Fehlende 
zu ergänzen. Wo dies nicht der Fall ift, wie in der Milch, iſt daher ein. 
Wechſel auch nicht nöthig. 

2) Die Elemente der organifchen Nahrungsſtoffe müſſen in einer Weiſe 
ion ein fein, welche der chemifchen Eonftitntion der thierifchen Materie 
analog iſt. ' 

Die Elemente dürfen zunähft nicht im iſolirten Zuflande dargeboten 
werden, wenn fie in die Zufammenfegung des Organismus eingehen follen. 
Die ältere Anſicht, nach welcher die Lebenskraft im Stande fein follte, aus 
den Elementen organifche Materien zu confiruiren, iſt nach den Refultaten 
der neueren Korfchungen als widerlegt zu betrachten. Diefelbe hatte auch 
nur in Bezug auf den Stidfloff einige, obwohl ſchwache thatfächliche Belege. 
Bei der Unterfuchung über die Beränderungen, welche die atmofphärifche Luft 
bei dem Nefpirationsproceffe erleidet, fanden nämlich einige Beobachter eine 
"Berminderung des Stidfloffs derfelben und man fchloß daraus auf Abforption 
und Verwendung diefes Elements für Die Zwecke der Nutrition. Prieftley, 
9. Davi, Pfaff und Edwards gelangten zu diefem Reſultate; allein 
von anderen Forfihern wurde baffelbe nicht beflätigt. Schon Lavoiſier 
konnte keine Veränderungen des Stickſtoffgehalts auffinden; Nyften, Du- 
long und Despres fanden im Gegentheil eine Vermehrung; Balentin 
and Brunner lamen durch ihre Unterfuchungen zu dem Schluffe, daß der 
Stidftoffgehalt feine oder nur höchſt unbedentende Veränderungen erleibe. 
Die Schwierigkeit, mit welcher eine genane analytifche Beflimmung biefes 
Gafes verbunden iſt, die eracte Meſſung des Sauerfloffs und der Kohlen⸗ 
fäure,, fowie die forgfältige Berüdfichtigung der Bolumveränberungen ber. 
erfpirirten Ruft, welche fie vorausfegt, machen eine directe Entſcheidung biefer 
Frage im hoben Grade unfiher. Die Stüge, welche durch biefelben jener 
an und für ſich unwahrfcheinlichen Annahme gewährt wird, verliert hierdurch 
und durch die entgegengefeßten Nefultate anderer Korfcher faft allen Werth. 
Rechnen wir hierzu noch, daß die indirecten Beftimmungen Bouffingault’s?), 
durch Bergleihung der Elemente der Nahrung und der Ereremente bei Dfer- 
den, Kühen und Tauben gewonnen, zu dem Refultate führten, daß Stidftoff 
bei der Refpiration abgeſchieden wird, fo muß jene Hypothefe als hinreichend 
widerlegt aufgegeben werben. 

Sauerfloff wird zwar als folcher in den thierifchen Organismus auf- 
genommen. Jedoch dient derfelbe nicht fo fehr zum Wirdererfage als zur 
Erregung der für das Beſtehen des Lebens unerläßlichen Umſetzungsproceſſe. 

Ebenſo wenig wie die ifolirten Elemente können die einfachen binären 
Verbindungen derfelben, die Kohlenfäure und das Ammoniak, zur Nutrition 
dienen; die Rohlepfäure wird überall nicht aufgenommen, fondern befländig 
ausgefchieben, die Annahme von Pereira, nach welder der Ammoniak⸗ 
gehalt ber Atmofphäre dem Organismus Stickſtoff liefern foll, ermangelt 
jedes DBeweifes. | 

Um für den thierifchen Leib affimilationsfähig zu fein, iſt es durchaus 
nnerläßlich, daß die Elemente in beflimmten lockeren, den Zwecken des Lebens- 
proceffes ſich anpaſſenden Verbindungen bargeboten werden. Eine genaue 


1) Ann. de Chim. et de Phys. Aoüt 1844. 
Handwoẽrterbuch der Phpflologie. Mb. IL. Abtteil. 1. 44 
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Feftftellung ber dieſen Anforberungen entfprechenden chemifchen Eonflitution 
iſt bis jetzt nicht möglich, es iſt dies gerade die Aufgabe, deren Erledigung 
die Anftrengungen unferer autgezeichnetften Chemiker vergebens verfuchten. 
Wir wiffen von ver Anordnung der Elemente in den eiweißartigen Subflangen, 
ig dem Hornftoff, den leimgebenden Geweben u. f. w. gar nichts Pofitivcs ; 
fie ift aber ebenfo wichtig, wie die Kenntniß der Zahl der Elemente, weil 
von ihr die Art der Umwandlung abhängt!), in ihr alfo der Schlüffel zur 
Einficht in die organifche Metamorphofe enthalten if. 


Bei der Unmöglichkeit, pofltiv Die Bebingungen der Affimilationsfähig- 
keit anzugeben, müflen wir und darauf befchränfen, negativ nacdhzumeifen, 
welche organifche Verbindungen für die Erhaltung des Individuums nicht 
geeignet find. Im Allgemeinen find als Nutrimente nur die fogenannten 
indifferenten Stoffe verwendbar. Diejenigen dagegen, in welchen bie Ele- 
mente zu einer beftimmt charafterifirten hemifchen Verbindung. bafifcher oder 
faurer Natur vereinigt find, können in der Negel nicht als Nahrungsftoffe 
dienen. Was zunächft die alkaliſchen organischen Stoffe, die Pflanzen- 
bafen oder Alkaloide anbelangt, fo wirken, wie befannt, die meiften derfelben 
als heftige Gifte (Strychnin, Morphium u. f. w.); andere, welche fich ohne 
Nachtheil in größerer Menge in den Organismus einführen laffen, gehen 
nicht in die Subſtanz deffelben ein, fondern werben. raſch, theils in umge- 
wandelter Form wieder ausgefchieden. Chinin wurde nach Anwendung grö- 
Berer Gaben von Piorry, Landerer, Balle u. ſ. w. im Harn wieder 
gefunden?) ; das Salicin wird, nah Lehmann's Verſuchen, als falicylige 
Säure wieder ausgeftoßen. Das Eaffein wird zwar nicht als folches wieder 
ercernirt, jedoch haben wir hinreichende Gründe, feine Verwendung für bie 
Zwecke der Nutrition in Abrede zu ftellen. Schon Lehmann wollte nah 
dem Genuß beffelben eine Vermehrung des Harnfloffs wahrgenommen haben; 
Rochleder (Ann. der Chem. und Pharm. Bd: LXIII. S. 193) wies fpäter, 
daß Taffein durch Kochen mit Salzfäure und dlorfaurem Kali in Alloran 
übergeführt werde. Verſuche mit großen Gaben diefes Alkaloids, welche von 
mir bei Kaninchen angeftellt wurden, ergaben im Harn zwar Fein Alloran 
jedoch eine beträchtliche Zunahme des Harnftoffs, in welden das Alloran 
durch weitere Drybation übergegangen fein mußte. Vergleichende Verſuche 
mit Alloran bei demſelben Thiere führten zu einem gleichen Refultate. Das 
Caffein verwandelt fih alfo im Organismus in Harnfloff und wird ausge. 
fohieden ohne einen bleibenden Beftandtheil des Körpers ausgemacht zu haben. 
Die Fräftig nährenden Eigenfchaften, welche in neuerer Zeit vorzugsweife von 
Payen?) dem Caffee zugefchrieben wurden, kommen demfelben alfo nicht zu *). 

Selbft die in der Fleiſchbrühe vorkommende organifche Bafe das Krea⸗ 


1) Die faticntige oder ſpirige Säure hat mit der Benzoefäure dieſelbe elementare 
- Bufammenfeßung. Dennoch it ihr Verhalten im Organismus ein gang verſchiedenes: 
bie Benzoefäure wird zur Hippurfäure, bie fpirige Säure dagegen bleibt was fie if 
unb wird als foldhe mit dem Harn ausgefchieden. Bergl. Wöhler und Frerichs, 
über Ummandlungen einiger in den Harn übergehenver Subftanzen. Ann. der Chemie 
und Pharm. März 1848. 

2) Bon 15 Gen. ſchwefelſauren Chinins, welche in Form zweigraniger Pulver 
während der Apyrerie einer Intermittens quot. gereicht wurden, Fonnte ich aus bem 
Harn mit Sicherheit eine nicht son, unbeträchtliche Menge wieder barftellen. 

3) Comptes rend. XXII. P- 724—734 und XXI. p. 244—251. 

*) Der Gehalt der Kaffeebohnen an Traubenzuder und Legumin {ft natürlich faum 
in Anſchlag zu bringen. 
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tinin und das Kreatin können, weil fie unverändert in ben Harn übergeben, 
nicht als Nahrungsfloffe betrachtet werden. 

Aus den bisherigen Erfahrungen feheint fich alfo zu ergeben, daß bie 
organiſchen Bafen und Irpflallifirbaren inbifferenten Stoffe zur Ernährung 
‚nicht dienen können. | 

Die fauren organifchen Verbindungen zeigen im thierifchen Körper 
ein verfchiedenes Verhalten. Es hängt dieſes theils von der Zufammenfegung 
derfelben, theild Dagegen davon ab, ob fie im freien Zuſtande oder an Ba⸗ 
fen gebunden, eingeführt werben. Nach den vorliegenden Thatfachen iſt nur 
ein Theil derfelben als Nutriment zu betrachten. Bei weitem die meiften 
werben unverändert oder nachdem fie beflimmte Metamorphofen erlitten ha- 
ben, wieder ausgeſchieden. Im freien Zuflande eingenommen, treten nad 
der Entdeckung von Böhler!) die meiften organifchen Säuren fehr bald 
wieder unverändert aus, in der Regel in Verbindung mit einer Bafe, zu 
welcher fie große VBerwandtfchaft haben. Die Eitronenfäure, Aepfelfäure, 
Weinſteinſäure, Dralfäure finden fich an Kalkerde gebunden im Harn wieder. 
Andere werben verändert: die Benzvefäure in Hippurfäure, die Gerbfäure 
in Gallusfäure, Pyrogallusfäure und huminartige Stoffe u. f. w. Sie lie 
fern alfo in diefem Zuſtande feinen Beitrag zur Erhaltung der Integrität 
des Organismus. Anders gefaltet ſich das Verhältniß, wenn bie organiſchen 
Säuren an Bafen gebunden eingeführt werben: fie treten dann als kohlen⸗ 
faure Salze wieder zu Tage, nachdem fie ihren Wafferftoff und einen Theil 
ihres Kohlenſtoffs für die Zwecke des thierifchen Haushalts abgegeben haben. 
Nur ein fehr Heiner Theil der freien organifchen Säuren fcheint taug- 
lich zu fein in die Subftanz des Organismus einzugehen. Es gehört dahin 
die Gruppe der fetten Säuren und die Milchfäure. Die letztere, die vor 
allen Dingen wichtig iſt, weil fie als Product der Metamorphoſe, welche bei 
der Verdauung bie eingeführten Kohlehydrate erleiden, faft aus allen Nah⸗ 
rungsmitteln ſich bildet, fellt das erfte Glied in der Kette von Umwandlun⸗ 
gen dar, durch welche die Amylacea und verwandte Stoffe zu Fett metamor⸗ 
phofirt werben. Auf die weitere Nachweifung diefes Borgangs in feinen 
einzelnen Momenten, die Umfesung der Milchſäure in Butterfäure u. f. w. 
können wir erft fpäter eingeben. | 

3) Die dritte Bebindung, an welche die Brauchbarkeit der organischen 
Stoffe für die Zwecke der Nutrition geknüpft ift, befteht darin, daß biefelben 
den Auflöfungsmitteln der Digeflionsorgane zugängig fein müſſen. 

Im Allgemeinen iſt die Erfüllung verfelben mit der eben angebeuteten 
chemiſchen Zufammenfegung der organifchen Subflanz gegeben: bei weitem - 
die meiften der indifferegten firffioffhaltigen und ſtickſtoffloſen Verbindungen 
find fehr geneigt, unter dem -Einfluffe derjenigen Agentien, denen fie im 
Berbauungscanale unterworfen werben, ſich umzufegen und zu verflüffigen. 
Jedoch giebt es hiervon Ausnahmen. Unter den Kohlehydraten, von benen 
alle übrigen Glieder Teicht veränderlich find, iſt die Celluloſe in der Regel 
unlöslich: nur die der jungen Pflanzentheile fiheint eine Ausnahme zu ma- 
chen: in älteren Dagegen Ieiftet fie, wie fpäter genauer nachzuweiſen ifl; den 
Löfungsmitteln des Darmcanals vollfommen Widerſtand. | | 

Daß die mechanifchen Berhältniffe den Zutritt der Berdauungsflüffig- 
feiten geftatten müffen, verſteht ſich von ſelbſt. Einhüllungen von bien 

Epivdermisfchichten, von verholzten Zellwandungen u. f. w. bewirken natürlich, 





2) Tiedemann’s Zeitfehrift für Phyſiol. Bd. I. ©. 305. 
44* 
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daß eingefchloffene eimeißartige Körper und andere Nahrungsftoffe unverändert 
und unbenugt den Darmcanal durchwandern. Die fih bier anfchließenven 
grabweifen Unterfchiebe in der Löslichkeit, welche für die Feſtſtellung des Nu⸗ 
tritionswerthes von Wichtigkeit find, können erft fpäter berückfichtigt werben. 

Nachdem die Bedingungen, an welche die Brauchbarkeit der organifchen 
Stoffe für die Zwede der Ernährung gebunden ift, fo weit es bei dem ge- 
genwärtigen Stande der Chemie thunlich erfcheint, im Allgemeinen angeden⸗ 
tet find, gehen wir zur Betrachtung der Nahrung ſelbſt über. Die Rab» 
rungsmittel, wie fie thatfächlich genoffen werden, find fehr zufammengefegte 
Subſtanzen. Sie enthalten mehrere chemifche Verbindungen organifcher wie 
anorganifcher Natur. Dennoch können nur wenige verfelben allein für fih 
einen ausreichenden Erfag für den durch den Stoffwechfel bedingten Snb- 
flanzenverluft und für die Neubildung liefern. Nur zwei Materien kennen 
wir, welche wenigftens für eine beflimmte Zeit des Lebens dieſem Zwecke 
vollfländig genügen. Es find das ' | 

1) das Ei der eierlegenvden Thiere für die Fötalperiode derfelben, und 
2) die Milch der Säugethiere für den zwifchen Geburt und Dentitiok lie⸗ 
genden Zeitraum. 

Sie enthalten alle zu ven Vorgängen ver Ernährung und des Wachs⸗ 
thums erforderlichen Stoffe in zweckmäßiger Form, wir finden alfo in ihnen 
den zuverläffigften Ausgangspunkt unferer Betrachtung. 

Die Milch, welche wir vorzugsweife als Prototyp wählen, weil bie 
Berhältniffe, unter welchen fie ihre Anwendung findet, vie allgemeineren find, 
befteht, wie befannt, aus verfchtedenartigen, theils anorganifchen, theils orga- 
nifchen Verbindungen. Zu den erfteren gehören außer dem Waſſer mehrere 
Salze von Alkalien und Erben, von welchen einige frei in der Flüffigfeit 
vorkommen, andere dagegen mit organifchen Stoffen vereinigt find. Sie be- 
ſtehen in Kali an-Cafein gebunden in der Milch der Kühe und Natron in 
der Frauenmilch, ferner in Chlorkalium und Ehlornatrium, phosphorfaurem Na- 
tron, Eiſenoxyd nebſt phosphorfaurer Kalk⸗ und Talkerde: vie beiden legte 
ren find ebenfalls mit Käfeftoff verbunden. Die organifhen Beftandtheile 
der Milch find dreierlei Art: ein eimeißartiger Körper (Cafein), fodann zwei 
ftickftofflofe Verbindungen, nämlich eine der Gruppe der Kohlehydrate ange- 
börend, ber Milchzuder und fette Körper, die Butter. Der Complex biefer 
Materien umfaßt Alles, was zur Erhaltung des Lebens und zur Neubildung 
von Organtheilen erforberlich ift, in geeignetfier Form. Kür das letztere 
bürgt uns der Umftand, daß die Mil unabhängig von der Nahrung, der 
Lebensweife, dem Ban u. f. w. bei allen Säugetbieren, fo weit fie bisher 
unterfucht wurde, im Wefentlihen überall viefelben Stoffe enthätt!). Sie 
müſſen alfo wohl fämmtlich bei der Ernährung eine beftimmte Rolle zu über- 
nehmen haben. Wir legen daher dies von der Natur vorgezeichnete Schema 
zu Grunde und fuchen, fo weit ung die Chemie mit Mitteln dazu an bie 
Hand gebt, die übrigen als Nahrungsmittel gebräuchlichen Subftanzen daranf 
zurüdzuführen. Wir fchließen hierbei keineswegs die geringe Zahl der Ma- 
terien, welche vermöge ihrer Zufammenfegung und chemifchen Eonftitution ſich 
hier nicht anreihen Taffen, wie die Gelatine, das Pectin u. f. w., von vorne 
herein von den Nutrimenten aus, glauben jedoch, daß biefelben in Bezug 


. 5 Selbſt bei den Kleifchfreffern bildet fih zur Zeit der Lactation auf eine 1% 
uns noch unerklärliche Weiſe Deitdhquder. Die Angabe von Dumas, welcher dies 
Factum in Abrede ftellen zu müffen glaubte, wurbe in neuefter Seit von Liebig berichtigt. 
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auf die Art ihrer Verwendung, ihren Rutritionswerth.u. f. w. einer firen- - 


geren Prüfung zu unterwerfen find. 
Die Nahrungsftoffe zerfallen alfo 
A. in anorganifche: 
a. Waffer, 
b. Salze, 
Alfalien, Erden, Metalle (Kifen) ; 
B. in organiſche: 
a. fticftoffhaltige eiweißartige Körper, 
Anhang Gelatine; 
b. ftiefftofflofe. 
Sie zerfallen in 2 Gruppen 
1. die Kette, | 
2. die Kohlehydrate, 
Anhang Peetin. 


A, Anorganifde Nahrungsſtoffe. 


William PBrout!), welcher in feiner Bearbeitung dieſes Gegenftan- 
des ebenfalls von der Milch ausging, ließ das Wafler und die Salze außer 
Adt. In derfelden Weife verfuhren alle übrigen Autoren, ja die meiften 
derſelben fchloffen ausdrücklich alle anorganifhen Stoffe von dem Begriff 
der Nahrung aus und befchränften venfelben ftreng auf die organifchen. 
Ein ſolches Verfahren läßt fih, fcheint mir, in keiner Weife rechtfertigen: 
es beruht auf einfestigen Anfichten vom Stoffwandel und führt aus dieſem 
Grunde zu Einfeitigfeiten in der Diätetif, welche fich bereits ſchwer genug 
gerächt haben. Für die Zufammenfegung des thierifhen Organismus find 
die anorganischen Verbindungen ebenfo unerläßlich, wie die organifchen: 
Blut ohne Kochjalz und Eifen, Knochen ohne Kalkerde find nicht denkbarer, 
als Blut ohne Eiweiß und Knochen ohne ©elatine. Bei dem Wechfel der 
Materie werden die erfteren in derfelben Werfe ausgefchieden, wie die letz⸗ 
teren?), fie müffen alfo aud in derfelben Weiſe erfegt werben, wenn die In⸗ 
tegrität des Organismus erhalten bleiben fol. 


a. Waffer. 


Es giebt für den lebenden Organismus zwei Wege, auf welchen ber- 
felbe beftändig Waffer verliert, nämlich die Verbunftung und die Secretion. 
Mittelft der Erfteren giebt die ganze Oberfläche veffelben Klüffigkeit in 
Dunftform nach phyſikaliſchen Geſetzen an die umgebende Atmofphäre ab. 
Die Quantität dieſes Verluſtes wechfelt je nach der Temperatur, dem rela- 
tiven Waflergehalt der Luft u. f. w. Durch die Zweite dagegen erfolgt eine 
Ausfheidung tropfbarer Flüffigkeit nach den Regeln ver Transfudation, die 
modificirt wird durch bie Contractifität der Membranen, den Drud ber 
Blutſäule u. ſ. f. Der auf beiven Wegen fich ergebende Verluſt an Flüffig- 
feiten verlangt einen fofortigen Erfag, weil eine beftimmte Eoncentration 
der Säfte und die Durchfeuchtung der animalifchen Subftangen Grundbedin⸗ 
gungen aller organifchen Vorgänge find. Ohne die Gegenwart einer ent- 
fprechenvden Dienge von Waſſer verfchwinnet die den thierifchen Geweben ei- 


1) H. Mayo Outlines of human physiology. 3. ed. p. 192 seqgq. 
| Bergl. ©. 666. 
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genthümliche Weichheit und Elaſticität, an welche ihre Function gebunden 
ift: die den Ernährungs» und Abſonderungéproceß vermittelnde Transfuda- 
tion, die nur bei einem beſtimmten Dichtigfeitsgrade möglich iſt, wird ge= 
flört, die freie Bewegung der in Umfesung begriffenen Moleküle wird ge⸗ 
hindert. Das Bedürfniß des Wiedererſatzes von Flüſſigkeiten fündigt fich 
aus diefem Grunde viel dringender. und heftiger an, als das von feften Ma—⸗ 
terien: das Wafler ift daher die erfte Beringung alles organifchen Lebens. 

Die Zufuhr deſſelben gefchieht in fehr verſchiedener Weife. Niemals 
wird es vollfommen rein genoflen, fondern immer vermifcht mit anderen 
Subftanzen theils organtfcher, theils anorganıffher Art. Vergleiche das 
„Nähere bei den Getränfen. In mehr oder minder beträchtlicher Menge fin- 
det fih außerdem das Waffer in allen organifchen Nahrungsmitteln, wo bie- 
felbe für die Feftftelung des Nutritionswerthes von Wichtigkeit iſt. 


b. Die Salze. 


Die Salze, welde fi für die Erhaltung des Lebensprocefles als um- 
erläßfich erweifen, zerfallen chemifch betrachtet in zwei Gruppen: in die Al- 
falien und Erden. Beide haben phyfiologifch eine wefentlich verſchiedene 
Bedeutung. Die erfteren gehen nur in untergeorpneter Menge in die Form— 
beftandtheile des Drganisınus ein, fie finden ſich hauptſächlich in den Heer- 
den des Stoffwanvels, den Säften, dem Blute, der Barenchymflüffigkeit und 
den Secreten und beurfunden ihre Wirkfamfeit darın, daß fie in tie Um- 
fegungsproceffe, welche hier vor fich gehen, thätig eingreifen. Die andere 
Gruppe hingegen ift für die Eonftitution der Kormbeftandtheile unentbehr- 
lich; die einzelnen Glieder verfelben gehen Verbindungen mit der organifchen 
Materie cin, fie greifen ein in den morphologifchen Entwicklungsproceß der- 
- felben, die Zellbildung und deren weitere Kormveränderungen, und geben 
fhließlich den Gebilden diejenigen phyſikaliſchen Eigenfchaften, deren fie zur 
Ausübung ihrer functionellen Thätigkeit bevürfen. Wir wenden ung zunächft 


1. an die Alfalien. 


Sie beftehen, wie erwähnt, aus Natron und Kali gebunden an Chlor 
und Phosphorfäure. Beiden Verbindungen begegnen wir faft in allen Kör- 
pertheilen befonders den flüffigen. Sie finden ſich nicht nur in denen, welche 
noch an den Lebensvorgängen Theil nehmen, fonvern conftant auch in den 
wäflerigen Secreten, denen fie vermöge der Leichtigkeit, mit welder ihre Lö⸗ 
fungen transfudiren, beigemifcht werden. Der auf dieſe Weife durch ven Ab- 
fonderungsproceß, namentlich durch die Nierenthätigfeit geſetzte Verluft diefer 
Stoffe macht eine beftändige Zufuhr zum Bedürfniß. Ueber die phofiolo- 
gifche Bedeutung derſelben berricht, obgleich Die neuere Zeit manche interef- 
fante Anbaltspunfte Tiefert, noch nicht die wünfchenswerthe Klarheit. Eine 
Hauptbedingung derfelben, eine genaue Feſtſtellung ihrer Mengenverhältniffe 
in den verfchiedenen Säften, iſt noch nicht erfüllt; ebenfo wenig hat man ge- 
nügend beachtet, wo die Bafe für das gefundene Ehlor und die Phosphor- 
fäure Natron und wo Kali fei, wo beide vorfommen und in welchem Ber- 
hältniß. Mit Beſtimmtheit vwiffen wir nur, daß im Blute das Natron be- 
deutend vorwiegt, während in der Flüffigkeit des Muokelfleiſches Kalı den 
größeren Theil ausmacht (Tiebig). Im Allgemeinen kann man behaupten, 
daß Chlornatrium und phosphorfaures Alkali überall gleichzeitig vorkommen: 
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das erftere iſt jedoch immer vorwiegend. Auch in Bezug auf ihre phyfiolo- 
gifche Beveutung haben fie manches Gemeinfame. 

Was zunähft das phosphorfaure Alkali betrifft, fo wird vaffelbe 
wichtig als Töfungsmittel vieler orgamifcher Stoffe: es ertheilt venfelben 
die Fähigkeit durch die Gefäßwände zu bringen, was für die Zwecke ver Nu⸗ 
trition und Secretion unerläßfich iſt. Es giebt kaum ein Salz, welches mit 
Fa Leichtigkeit einen Theil feiner Baſe an andere faure oder die Rolle 


aurer Körper übernehmenve Stoffe abgebe, als das pyrophosphorfaure Na⸗ 


tron (PO, 2 Na O,HO). Die Kohlenſäure nimmt daffelbe in großer Menge 
auf und giebt es mit Leichtigkeit wieder ab. 1 Thl. dieſes Salzes in 100 
Thin. Waffer abforbirt, nach Liebig, doppelt foniel Rohlenfäure, als das 
Waſſer für fich bei verfelben Temperatur und demſelben Drudf aufgenommen 
haben würde. Bloßes Schütteln nut Luft, Verbunftung des Waters, Auf- 
hebung des Luftdrucks find hinreichend, fie wieder frei zu machen. Auf diefe 
Weile fcheint das phosphorfaure Natron im Blute wichtig zu werben für 
die Aufnahme und Hinwegführung der Reſpirationsproducte. In derfelben 
Art geht es Verbindungen ein mit eiweißartigen Subflanzen, die dadurch 
gelöft erhalten und für die weitere Verwendung geſchickt gemacht werben. 
Zu diefem "Ende befigen auch die Saamen der Pflanzen, in welchen beim 
Keimen rafche Umfeßungen des Albumins vor fi) gehen, große Mengen biefes 


Salzes. Ebenſo werden endlich noch die fchwer Löslihe Harnfäure und Hip⸗ 


purfäure von dem phosphorfauren Alkali des Harnes, welches mit ihnen feine 
Baſis theilt, gelöft erhalten!) Es ift für alle dieſe Zwede nicht gleichgül- 
tig, ob die Bafe Kali oder Natron fei. Nur die Verbindung mit letzterem 
befist jene Eigenfchaften in hohem Grade. Diefelbe iſt aus diefem Grunde 
ein unerfeglicher Beftanptheil des Blutes, in welchem fie immer in beveuten- 
der Duantität vorhanden ift, während in der Flüſſigkeit des Yleifches die 
Raliverbindung prädominirt. 
Liebig fand auf 100 Thle. Natron 


Kalt im Blute Kali im Kleifche 
beim Ochfen 5,9 279 
» Pferde 9,5 285 
» Huhn 40,8 381 


Ueber die Rolle, welche das Chlornatrium im lebenden Organis⸗ 
mus ſpielt, beſitzen wir nur fragmentariſche Kenntniſſe. Im Blute, wo es 
eonſtant in beträchtlicher Menge gefunden wird, ſcheint ein Theil feiner Be⸗ 
deutung darin zu beſtehen, daß es in Verbindung mit dem Eiweiß das Zer- 
fließen der Blutkörperchenhülle verhindert). Anverentheils wird es wahr- 
fcheinlich” dadurch wichtig, Daß es die Auflöfung der eiweißartigen Körper 
insbefondere des Faferftoffs befördert. Große Mengen deſſelben find im 
Stande die Gerinnung des Fibrind zu verhindern in derſelben Weiſe wie 
die übrigen Alfalien. Die hauptfächlichfte Bedeutung des eingeführten Koch⸗ 
falzes befteht, abgefehen von deſſen noch nicht genügend erfanntem Einfluß 
auf die Vorgänge ver Transfudation, darin, daß daffelbe ın der fogleich zu 
erörternden Weife die ergiebigfte Duelle des Natrons ausmacht, einer Date, 
welche für die Eonftitution vieler animalifchen Stoffe unerſezlich iſt. 

Was die Zufuhr der eben erwähnten Salze durch die Nahrung betrifft, 
fo enthalten faft alle organifchen Subftanzen an Chlor und Phosphorfäure 


1) Vergl. Liebig in den Ann. der Chemie und Pharm. 1844. ©. 178. 
s) Joh. Müller in Poggend. Ann. 1832. Heft 8. 
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gebundenes Alkali in größerer oder geringerer Menge. In der Regel iſt 
jedoch das Kalt vorberrfchenn, wie im Fleifh: noch mehr ift dies der Kal 
in den Begetabilien, denen nicht felten das Natron vollfommen abgeht. Nu 
bie in der Nähe des Meeres wachfenden Pflanzen machen hiervon eine Aus 
nahme. Zur Herftellung ver für den thierifchen Haushalt erforberlichen 
Menge von Natronverbindungen ift daher für die meiften Speifen der Zufas 
eines Ratronfalzes unerläßlich, für andere wenigftens fehr zuträglih. Zu 
dieſem Zwecke dient das Kochſalz, welches theils als ſolches dem Blute ein⸗ 
verleibt wird, theils dagegen die Bildung des phosphorſauren Natrons durch 
gegenſeitige Zerſezung von Chlornatrium und phosphorſaurem Kali möglich 
macht. Auf dieſe Weiſe erhält das Kochſalz, namentlich beim Genuß von 
Vegetabilien, eine hohe Wichtigkeit für die Blutbereitung. Es erklärt ſich 
daraus, wie der Gebrauch dieſer Subſtanz eine ſo große Ausbreitung über 
alle Zonen der Erde erreichen konnte, wie dieſelbe allen Nationen, von den 
robeften bis zu den gebilbetften, in gleichem Maaße zu einem der erften und 
dringendſten Bedürfniß wurde. Es giebt nur äußerft wenige Volksſtämme, 
denen der Gebrauch des Rochfalzes unbelannt blieb, wie die Bewohner von 
Mauritius, den patagonifchen Pampas. Möglich ift es, daß Hier die von 
den Bopdenverhältniffen abhängige Zufammenfegung der Pflanzenafche durch 
feinen reichen Natrongehalt jenen Zufag entbehrlich machte. Wie fehr eine 
Deimengung von Kochfalz zum Futter ven Hausthieven wohl thut, wußten 
fhon Plinius und Haller. Sale delectantur et ejus usu bene se habent. 
Die genaueren Berfuche von Bouffingault (Ann. de Chim. et de Phys. 
Il. Ser. XIX. p. 117 — 125), fo wie die von Bouffingault und Dailly 
(ibd. II. Ser. XX. p. 179 — 181. Compt. rend. 1847 XXIV. und XXV.) 
ergeben, daß auf den Salzgebrauc die Thiere kräftiger und munterer wur- 
den, wenn auch ihr Gewicht nicht auffallend zunahm. Plouviez (Compt. 
rend. 1848 XXV. 110) ſtellte an fich felbft Unterfuchungen an über ven 
Einfluß, welchen das Kochſalz auf das vegetative Leben insbefondere auf die 
Blutbereitung ausübt. Er fügte 3 Donate lang feiner Nahrung täglih 
10 Grm. Ehlornatrium. Die Zufammenfegung des Bluts vor und na 
dem Genuß des Salzes wurde von Poggiale feftgeftellt. Bei gewöhn⸗ 
liher Nahrung fand derſelbe im Blute“ 779,24 Wafler, 130,08 Blutkör⸗ 
perchen, 9,33 Salze mit 4,40 Chlornatrium: nach vermehrter Kochfalzzufuhr 
dagegen 767,60 Wafler, 143,0 Blutkörperchen, 11,84 Salze mit 6,10 
Chlornatrium. Die Zunahme der Blutförperchen und Salze iſt beträchtlich. 
Es erflärt ſich Hieraus vielleicht die von Alters ber gerühmte Wirffamteit 
des Salzes gegen Serophulofe. Daß übermäßiger Genuß von flark gefalze 
nem Fleiſch feine Urfache des Scorbuts fei, leidet nach den Erfahrungen von 
Eoof und Lapeyronfe, welche ungeachtet deſſelben bei Anwendung ber 
nothwendigen bygienifhen Manbregeln Scorbut nicht eintreten ſahen, fer 
nen Zweifel. Die örtliche Affection des Zahnfleifches ıft etwas ganz 
anderes. 

2. Die Erden und Metalle. 


Für das Beftehen des Organismus find von diefen Verbindungen bie 
phosphorfaure Kalf- und Taflerve fo wie das Eiſenoxyd unerläßlich: das 
Fluorcaleium und die RKiefelerde find von untergeordneter Bedeutung. Blei 
und Kupfer, fo wie das Mangan, welche von mehreren Beobachtern (vergleiche 
Millon VFnfitut 1848 Nr. 732) aufgefunden wurden, find nur zu 
fällige Gäſte. 
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Die phosphorfaure Kalt» und Talkerde, beide find faft ungertrennliche 
Begleiter, finden fi) in allen organifchen Formbeftandtheilen in größerer 
oder geringerer Menge. Sie erfiheinen faft überall an organische Stoffe, 
namentlich an eimeißartige Körper gebunden, nur die Knochen und der Harn 
machen hiervon eine Ausnahme. In den meiften Fallen iſt die Kalkerde vor« 
wiegend, in der Fleifchflüffigfeit Dagegen die Magneſia. Für den Entwicklungs⸗ 
peoceß der Blafteme, für die Entftehung der Zellen und deren weitere Me- 
tamorphofen find die an Eiweiß gebundenen Erdphosphate von hoher Wich- 


tigfeit). Ueberall wo eine energifche Zellbildung ſich wahrnehmen läßt, 


findet man fie in großer Menge; wo biefe fehlt, treten auch fie zurüd. 

Neben ven Erbphosphaten enthält der Organismus in geringerer Menge 
Kalkerde, vie an organifche Subftanzen gebunden zu fein ſcheint. Sie wird 
in der Aſche als Tohlenfanre Kalferde gefunden. In den Knochen ıft fie ale 
letztere bereits präformirt. 

Der Verbrauch an Erdphosphaten verhält fich im Allgemeinen propor- 
tional dem Wechfel der organifchen Subſtanz. Sie werben in bemjelben 
Maaße durch die Nieren ausgefchienen, in welchem die organifchen Stoffe, 
mit denen fie verbunden waren, metamorphofirt werden. In pathologifchen 
Zuftänden, wie bei Rhachitis, Oftenmalacie u. f. w. fcheint ſich dies Verhält- 
niß zu ändern. 

Die Zufuhr der Erden wird durch die meiften unferer Nabhrungsftoffe 


vermittelt: eg giebt deren kaum, welcde fie nicht enthielten. Ihre Aufnahme . 


ift jedoch an beflimmte Bedingungen gelnüpft, weshalb in der Negel nur 


der geringere Theil aufgenommen wird, während der bei weitem größere 


mit den Exerementen wieder austritt. Wir werben bei der Verdauung biefe 
Berhältniffe genauer feftftellen. 

Die Kiefelerde wird in der Löslichen Modification, in welcher fie in 
manchen Vegetabilien vorkommt, eingeführt. Das Fluorcaleium in Spuren 
neben den Erdphosphaten. Beide find nur in einzelnen Gebilden ın wäg- 
barer Menge vorhanden. Das Fluorcaleium im Zahnfchmelz, vie Kiefelerde 
in den Haaren und Federn. In den letzteren nimmt ihre Quantität zu, je 
reicher die Nahrung an FKiefelerde ift: fie ift daher am beträchtlichften bei 
den Graniooren. (Gorup-Befanez, Ann. d. Chem. u. Pharm. Bo. 66.) 

Das Eifen als integrirender Theil des Hämatins ıft für die Blutberei— 
tung ein unerfegliches Poftulat. Daffelbe findet fi, wie im Ei und in ber 
Milch, in fpärliher Menge in ven meiften Nahrungsftoffen. Seine An- und 
Abweſenheit, welche hei den Begetabilien nach den Bodenverhältniffen zu 
fhwanfen fcheint, verdient eine forgfältigere Berüdfichtigung, ale fie bisher 
gefunden hat. Daß bei vollfommener Abwefenheit veffelben die Bildung 
der Bintförperchen fiftiren, ein anämifcher Zuftand fich ausbilden müſſe, ver- 
fteht fich nach dem Angedeuteten und ven gegentheiligen Erfahrungen, welche 
wir über die mebicinifche Anwendung diefes Metalls befigen, von ſelbſt. 
Dasjenige was wir über fein Borfommen in den verfchievdenen Nahrungs⸗ 
ftoffen wiffen, wird weiter unten berührt werden. ine genauere Beachtung 
diefes Punktes dürfte für die Netiologie mancher leucophlegmatiſcher Zu- 
flände nicht ohne Refultate bleiben. | 

Im Allgemeinen ergiebt ſich aus dieſen kurzen Andeutungen, daß die 
anorganischen Subftanzen ver Nahrung in vemfelben Grave unfere Beach- 


ı) Berge. E- Schmidt. Zur vergleichenden Phyſiologie der wirbellofen Thiere. 
Hude s gleich ’ i 
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tung verbienen, wie bie organifchen. Sie find dem lebenden Organismus 
nicht entbehrlicher, als dieſe. Die forgfältige Regulirung ihrer Zufuhr iſt 
für die Diätetif eine wichtige Aufgabe. Diefelbe wird daburch erleichtert, 
daß die hauptſächlichſten Nepräfentanten dieſer Gruppe, das phosphorfaure 
Alkali, die Erpphosphate und das Eifen gewöhnliche Begleiter der Protein 
ftoffe find, daß alfo mit der Berüdfichtigung dieſer zugleich für jene geforgt 
if. Eine genauere Feftitellung ihres Vorkommens wird hierfür den Beweis 


‚liefern und uns zugleich auf den Standpunkt flellen, ihre Zufuhr zu über- 


wachen. Manche viätetifhe Mißgriffe wie der, ven Säuglingen die Mut- 
termilch durch Salep, Arrowroot und ähnliche Suhftanzen zu erfegen, welche, 
auch abgefehen von ihrem Mangel an Eiweiß, werer Erpphosphate für bie 
Entwidlung der Knochen, noch Eifen für die des Bluts enthalten, würde 
bet Berüdfichtigung diefer Verhältniffe nicht möglich geweſen fein. 


B. Organifche Naprungsftoffe. 


Die organifchen Beftandtheile der Milch, welche wir der Befchreibung 
diefer Elaffe von Nutrimenten zu Grunde legen, beftehen aus drei wefentlid 
verfchiedenen Subftanzen, von denen nur die eine Stickſtoff enthält, die bei⸗ 
den anderen aber hicht. Alle drei finden in den gewöhnlichen Nahrungsmit- 
teln, wie wir fie täglich genießen, zahlreiche Vertreter, die der Hauptſache 


nach vollkommen mit ihnen übereinftiimmen. Wir erhalten auf dieſe Weile 


drei größere Gruppen, in welche fih mit wenig Ausnahmen ſämmtliche or- 


ganiſche Nahrungsftoffe naturgemäß ordnen laſſen. Die erfte dieſer Grup⸗ 


pen, welche dem Caſein der Milch entſpricht, bilden 


a. die eiweißartigen Körper, 
die Proteinſtoffe, die Blutbilder, Hämatogeneten. 


Sie finden ſich in großer Verbreitung im ganzen Pflanzen- und Thier- 
reih. Bei den Thieren gehen fie theils in unveränderter, theils dagegen iM 
metamorphofirter Form in die Zufammenfegung aller bei der Lebensthätig- 
feit direct betheiligter Organe ein. Die Beftandtheile des Bluts, insbeſon⸗ 


‚dere des Plasmas deſſelben, gehören mit wenig Ausnahmen zu diefen Sub- 


ftanzen. Bei dem Nutritionsproceß, welchen das Teßtere vermittelt, indem 
es die Gefäßwände überfchreitet und die Gewebe durchtränft, find fie vor 
zugsmweife betheiligt. Alle Blafteme oder Keime ver Neubildung, foweit fie 
bis jetzt chemifch verfolgt werben fonnten, beftehen dem größerem Theile 
nah aus Materien viefer Gruppe. In derfelben Weife wie im thierifhen 
Organismus finden fih diefe Verbindungen weit verbreitet in der Pflanzen 


- welt. Sie befigen bier dieſelbe Zufammenfegung und nahezu diefelben Er 


genfchaften, welche fie dort haben. Die geringen Unterſchiede, welche ſich 
wahrnehmen laſſen, find untergeorpneter Art: für die Ernährung können fie 
in derfelben Weiſe verwandt werben, wie bie entfprechenven thierifhen 
Stoffe. Die hohe Bedeutung der eimweißartigen Materien für das vegela 
tive Reben ift hiernach begreiflich und auch Tängft anerfannt. Die Aufmerk 
feit der Chemiler hat fih ihnen vaher auch vorzugsweife zugewandt, leider 
nicht mit dem Erfolge, welcher dem Bevuͤrfniß phyſiologiſcher Forſchuug 
völlig genügen fonnte. Die zahlreichen Elementaranalyfen, welche angeftellt 
wurben, haben zwar die procentifche Zufammenfegung feftgeftellt, „fie haben 
gleichzeitig vargethan, daß die einzelnen Glieder diefer Gruppe, das Albumin, 
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Cafein, Globulin, Fibrin, ungeachtet der Verſchiedenheit ihrer pbnfitalilhen 
Eigenſchaften, überall nahezu dieſelbe ſei: allein die wahre chemiſche Con⸗ 
ſtitution derſelben, von welcher die Geſetze der weitern Umwandlung ſowohl 
bei der Gewebebildung ‚ bei der Entſtehung ver leimgebenden Gewebe, der 
Horngebilde u. ſ. w., als auch bei ihrem Zerfallen zu Excretionsproducten zu 
Harnftoff, Harnfäure sc. abhangen, blieben gänzlich unbelannt, Um eine An- 
ſchauung von ihrer procentiſchen Zuſammenſetzung zu geben, theilen wir hier 
bie bes Eiweißes mit: C,H, N, On Sys. Sie paßt im Weſentlichen 
auch für die übrigen. Nur das Fibrin macht bier eine Ausnahme. Sein 
Stickſtoffgehalt wurde in den meiften Analyfen (Gay-Tuffac, Thenard, 
Michaelis, Vogel u. f. w.) größer gefunden. Außer ven gewöhnlichen 
vier Elementen enthalten alle hierher gehörigen Subftangen Schwefel in or- 
ganifcher Verbindung, wovon ein Theil mit großer Leichtigkeit, ein anderer 
aber ſehr ſchwer ſich abſcheiden Täßt. Durch Auflöfung in mäßig flarker 
Kalilauge werden fie in der Weife zerfegt, daß fih Schwefelfalium und 
dithionigſaures Kalt bildet, während aus der Auflöfung durch Effigfäure 
alles Organiſche in Geſialt einer gelatinöſen, noch ſchwefelhaltigen Maſſe 
(Mulder's Protein) gefällt wird!). Ob einige außerdem noch Phosphor 
enthalten, ift noch nicht genügend feftgeftellt. In die Zufammenfegung der 
eiweißartigen Körper gehen envlih noch mehr Procente phosphorfaurer 
Kalkerde ein, deren gänzliche Abfcheivung nicht ohne Zerflörung der orga⸗ 
nifchen Subftan möglich iſt. Es iſt in hohem Grade wahrfcheinlich, daß 
pie in Rede flehenden Körper zu den gepaarten Verbindungen gehören, daß 
ihre Eonftitution in ähnlicher Weife gedacht werden müffe, wie bie der 
Fette, nur mit Unterfchiede, daß fie aus mehr als zwei organiſchen Verbin⸗ 
dungen beſtehen, von welchen zwei Schwefel enthalten. In der einen der⸗ 
felben findet fih der Schwefel Inder gebunden wie im Eyftin, in der andern 
Dagegen fefter wie im Taurin. 

In vollfommen reinem Zuflande fi nd alle dieſe Stoffe unlöslich in 
Waſſer. Um fie in Auflöfung zu erhalten iſt eine gewiſſe Menge freien Al- 
kalis nöthig, mit welchem fie, vie Stelle einer Säure übernehmen, fich ver- 
binden. Außerdem tragen zu ihrer Löslichkeit die Mittelfalge, das Chlor⸗ 
natrium und beſonders das phosphorfaure Alfali bei (vergleiche oben bie 
anorganifhen Nahrungsftoffe),. Durch die Nachwerfung vergleichen Zufam- 
menfegung. aller Proteinftoffe Teiftete die Chemie der Phyfioldgie der Er- 
nährung einen weſentlichen Dienft. Einestheils wurde nämlich der Meber- 
gang des einen dieſer Stoffe in einen andern, des Käfeftoffs der Milch in 
das Eiweiß des Blutferums, in das Stobulin ver Blutförperchen n. |. w., 
hierdurch begreiflicher, anderntheils verlor die Ernährung mit vegetabiliſchen 
Nutrimenten das Wunderbare, welches ſie früher beſaß, als die Identität des 
Klebers im Brote und des Faſerſtoffs im Blute noch unbekannt war. Leider 
konnte eine andere Frage, welche ſich hier direct anſchließt, nämlich die: 
weshalb die phyſikaliſchen Eigenſchaften bei der Gleichheit der elementaren 
Zuſammenſetzung ſo verſchieden ſind, auf welche Weiſe alſo der Uebergang 
eines dieſer Stoffe in einen anderen möglich wird, nicht beantwortet werden. 
Die Verſuche, welche zu dieſem Ende gemacht wurden, mißlangen: vie Er- 


1) Ueber die Mengenverhältnifie des Schwefels in den eiweißartigen Stoffen lau: 
ten die Angaben nicht ganz übereinflimmend, vergl. die Analyfen von Mulder, Ruͤ— 
ling, Verdeil, Walther und Schlieper m den Ann. der Ghemie umb 
Pharm. Bd. 58. S. 301 — 378. 
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flärung jener Thatfache durch die Annahme einer ungleichen Drbnung ber 
Elemente oder durch den verfchievenen Gehalt an Schwefel und Phosphor, 
oder endlich durch die Ungleichheit der anorganifchen Beſtandtheile blieb bis 
jest ohne genügenve thatfächliche Begründung). | 

Was das Vorkommen der eiweißartigen Materien in den verſchiedenen 
Nahrungsmitteln betrifft, fo finden fich dieſelben in faft allen Producten des 
Pflanzen» und Thierreihs: ihre Menge ift jedoch. ſehr verfchieden. Bei 
der Wichtigkeit, welche fie für die Ernährung haben, beftimmt ihre Duan- 
tität hauptſächlich den Nutritionswerth der Alimente, um fo mehr, als au 
dere für den Lebensproceß wichtige Verbindungen, wie die Erpphosphate und 
die phosphorfauren Alkalien ihre conftanten Begleiter find. ' 

Als Anhang zu den eiweißartigen Körpern haben wir uns noch mit 
einer Subftanz zu befchäftigen, deren Nutritionswerth die verfchiedenartigfte 
Deutung erfahren hat, nämlich mit der 

Gelatine (Glutin, Sallert, Leim). 

Es giebt feinen Nahrungsftoff, deſſen Beziehungen zur Ernährung man 
fo häufig auf erperimenteffem Wege geprüpft hätte, als die Gelatine. Schon 
im Sabre 1679 empfahl Dionis Papin?) die Knochengallerte, zu deren 
DBereitung er in feinem Digeftor einen zweckmäßigen Apparat erfunden hatte, 
als eine gute, bisher größtentheils unbenugt gebliebene Nahrung. Er fand 
wenig Anklang. Erft fpäter, als pur die Bemühungen von Prouf, 
Darcet, Cadet ve Baur u. A. die Gewinnung derfelben erleichtert war, 
begann man fie in Armenanftalten, Hofpitäler einzuführen, von wo aus fie 
allmählich in die verfchienenen Elaffen ver Gefellfchaft überging. Man ver- 
ſtand fih dazu um fo eher, ald A de Puymaurind), geftügt auf feine Er- 
fahrungen in der Parifer Münzanftalt ihren Gebrauch rühmte und eine 
Commiffion der franzöfifhen Akademie ver Wiffenfchaften *) ihre nährenden 
Eigenfchaften beftätigte. Dieſe günftige Meinung von der Nährkraft der 
©elatine wurbe indeß beträchtlich gefchmälert, ald Donne die Frage von 
Neuem aufnahm und durch Verſuche beleuchtete. Er gab dadurch das Sig 
nal zu zahlreichen Reihen von Experimenten, welche den Nutritionswerth 
bes Leimes immer mehr in ein zweifelhaftes Licht brachten. Donne ver 
fuchte die gewöhnliche Nahrung durch eine entfprechende Menge Brot und 
Gelatine zu erfegen, ſowohl ber fich felbft, als auch bei Hunden. Die Folge 
war beftändiges Gefühl von Hunger und eine reißende Abnahme der Kräfte. 
Die Thiere verweigerten bald den Genuß der Gallerte vollſtaͤndig und gin⸗ 
gen zu Grunde. Er ſchloß daher, daß die Gelatine, wenn ihr überall nah 
rende igenfchaften zugefchrieben werden fünnten, doch fein gutes Nah 
rungsmittel fei. Die Folge davon war, daß im Hotel Dien die Anwendung 
diefer Subftanz aufhörte. 

1832 begannen Edwards und Balzac 5) die Sache von Neuem zu 


1) Mulder hält nach feinen neueften Unterſuchungen die verfchiedenen eiweiß⸗ 
artigen Stoffe für Verbindungen von Protein (C,, H,, N,O,,) mit ungfeichen Dingen 
von Samt und Phosphamid (SNH, und PNH,) Scheikundige Underzoekinge® 

2) L’art d’amollir les os. Paris 1721. 

®) M&m. sur l’application du procede de M. Darcet i la nourriture des ou- 
vriers de la monnaie des medailles etc. Paris 1820. 

*) Bergl. deren Rapport in Ann. de Chim. et de Phys. Tom. 92. 

°) M&m. sur les proprießs aliment, de la Gelatine. Ann. des scienc. naluf. 
1832. Jaillet.p. 318. 
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prüfen. Sie fütterten junge Hunde ausfchließlih mit Brot und Gallerte. 
In einigen Fällen nahmen die Thiere an Gewicht zu, während fie, wenn 
ihnen dieſelbe Portion Brot allein gereicht wırde, daran verloren. Später 
wurden fie indeß mager und elend und flarben, wenn man biefe Diät Iän- 
gere Zeit fortfegte. In anderen Fällen nahmen die Thiere von vorne herein 
ab, es war jedoch diefe Abnahme größer bei alleiniger Anwendung des Bro- 
tes, als bei gleichzeitigem Zufap der Gelatine. Wurde ftatt der Gallert 
bem Brote Bouillon zugelegt, fo erholten fich die Hunde rafch wieder, auch 
wenn fie fchon weit beruntergefommen waren. Die beiden Forfcher zogen 
aus ihren Beobachtungen den Schluß, daß die Gelatine zwar nährenve Ei- 
genfchaften befige, indeß in Verbindung mit Brot zur Erhaltung des Lebens 
nicht ausreiche. Dies fer der Fall, ſobald beiden eine geringe Menge Fleifch- 
brühe zugefeßt werbe. 

Zur Prüfung diefer im Intereſſe der Humanität fo wichtigen Frage 
wurbe nun von der Alabemie eine neue Commiffion ernannt, welche zahl- 
reiche Berfuche anftellte und 1841 durch Magendie ihr Gutachten abflat- 
ten ließ. In der erften Reihe von Erperimenten wurden Thiere theils mit 
Gallert gefüttert, theils ohne alle Nahrung gelaffen: beide ftarben faft gleich- 
zeitig. In einer zweiten wurde Gelatine theils mit Brot, theils mit Bonil- 
Ion, theils mit Fleifch gereicht. - 

In allen. Fällen blieb e8 gleichgültig, ob man große oder Meine Quan⸗ 
titäten von Gallert zuſetzte, die Thiere gingen zu Grunde. 


Die Commiffion hielt fich für berechtigt, als NRefultate ihrer Beobach— 
tungen folgende Sätze hinzuftellen. 1) Die Gelatine allein oder vermifcht 
mit Bouillon ift für die Erhaltung des Lebens ungeeignet. 2) In einer 
beftimmten Proportion der Nahrung zugefeßt, verbeffert fie diefelbe nicht, 
fonvdern macht fie unzureihend. 3) Man kann durch Fein befanntes Ver— 
fahren aus den Knochen einen Nahrungsftoff ziehen, welcher allein oder 
in Berbindung mit anderen Subftanzen das Fleifch zu erſetzen vermöchte. 


Allen bisher berührten Berfuchen kann man in der vorliegenden Frage 
leider feine genügende Beweisfraft zufchreiben, wer der genaueren Berbält- 
niffe des Stoffverbrauhs und des daraus refultirenden Bedürfniſſes für 
den Wiedererfag Feine Rechnung getragen wurde. In feinem Kalle wurde 
eine Analyfe ver neben der Gelatine angewandten Nahrung angeftellt. Es 
bleibt daher zweifelhaft, ob inderfelben alle zum Beftehen des Rebensproceffes 
unerläßlichen Subftanzen organifcher wie anorganifcher Art vorhanden was 
ren. Dies war vorher nachzumeifen und erſt dann konnte man diefelbe, these 
für fi, theils mit Gelatine reihen. Sp wie man verfuhr, fonnte nicht 
entfchieven werben, weshalb die Ernährung unvollftändig blieb, ob weil die 
eine oder die andere ber erforderlichen organifchen oder anorganifchen Ver- 
bindungen nicht in genügender Menge zugegen war, oder weil die Gelatine 
überhaupt feine nährenden Eigenfchaften befist. Es find dieſe Bedenken um 
fo begründeter, als man weiß, daß das Brot, welches in der Regel neben 
der Gelatine gegeben wurde, obgleich es reich an eimeißartigen Stoffen und 
Kohlehydraten ift, für fich nicht zur Ernährung ausreicht, als man ferner 
weiß, daß in vemfelben Natron in ver Regel fehr ſpärlich vorhanden ıfl, 
Chlormetall aber nur fo viel, als man willführlich zuſetzt. Außerdem ıfl 
nicht außer Acht zu Taflen, daß die Thiere in dem Keller des Collöge de 
France unter fehr ungünftigen VBerhältniffen, dee Bewegung und ber Freien 
Luft beraubt, gehalten wurden. Wir können aus diefen Gründen das ab- 


ww 
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ſprechende Urtheil über den Nutritionswerth der. Öelatine nicht ale hinrei- 
chend motivirt annehmen. 

Auf einem ganz anderen Wege als bie bisherigen Korfcher glaubten 
Claude Bernard und Barreswil bie vorliegende Frage entſcheiden 
zu können. Sie fanden nämlich, daß die wahren Nahrungsftoffe, wie Ei- 
weiß, Zuder zc., wenn fie mit Magenjaft bigerirt und fodann in die Venen 


injicirt würden, im Harn nicht wieder erfchienen, daß Died dagegen mit ber 


Gelatine conftant ber Fall ſei. Sogar die von ihnen als Speife genof- 
fene Gelatine wollten fie in ihrem Harn wieder gefunden haben. Sie ſchloſ⸗ 
fen daraus, daß der eingeführte Leim im Organismus überall feine Verwen⸗ 
dung finde. Eigene Verſuche, welche von mir zur Conflatirung biefer An- 
gaben gemacht wurden, führten zu einem entgegengefeßten Refultate. Sehr 
große Duantitäten von Gallerte wurden zu wiederholten Malen verzehrt, 
allein niemals ließ fih auch nur bie geringite Spur davon im Harn wieder 
finden. 

Eine eigenthümliche Anficht über die nutritive Bedeutung der Gelatine 
ftellte Liebig auf !). Er glaubt nämlich annehmen zn dürfen, daß biejelbe 
zur Bildung von Zellen und Membranen verwandt werbe, mit denen fie 


‚ ihrer Zufammenfegung nad) übereinfomme. Mulder?) fchreibt ihr ebenfalls 
nährende Eigenfchaften zu, jedoch in einem anderen Sinne, wie Tiebig. 


Sie ſoll nämlich dur ihre Gegenwart im Blute den Umſatz ver Ieimgeben- 
den Gewebe vermindern und fo indirect zur Erhaltung des Organismus bei⸗ 
tragen. 

Die Bedeutung der Gallerte als Nahrung iſt jedenfalls eine beſchränkte. 
Vermöge ihrer abweichenden chemiſchen Conſtitution iſt ſie zum Erſatz 
der verbrauchten eiweißartigen Stoffe untauglich. Ebenſo wenig kann fie 
zur Bildung von leimgebenden Geweben dienen, weil dieſe ſecundäre Pro- 
ducte find, welche in den erften Stadien ihrer Entwickelung als Dlaftem, Zel⸗ 
len u. ſ. w. niemals aus Leim beſtehen, ſondern ſoviel wir bis jetzt wiſſen, 
immer den Ausgangspunkt ihrer Evolution von den Proteinſtoffen nehmen. 
Die Mul der'ſche Anſicht iſt unklar und beruht auf Vorausſetzungen, die 
ſelbſt erſt des Beweiſes bedürfen. Gegen die Meinung der franzöfiſchen 
Phyfiologen, welche ihre vollkommene Unbrauchbarkeit dargethan zu haben 
glauben, ſpricht der Umſtand, daß die eingeführte Gelatine niemals als 
ſolche wieder ausgeſchieden wird. Sie muß alfo während ihres Aufenthalts 
im Organismus gewiſſe Metamorphoſen erleiden, die für den Stoffwandel 
nicht gleichgültig ſind und die allein Aufſchluß über ihren Nutritionswerth 
geben können. Nach großen Gaben von Gallert ſah ich conſtant den Harn 
ſehr ſaturirt werden: fein fpecififhes Gewicht flieg von 1018 auf 1030 bis 
1034. Leucin und Glucin, nach welchen geſucht wurde, konnten nicht darin 
entdeckt werben; bagegen zeigte ſich der Harnftoff auffallend vermehrt. Die 
Gelatine erleidet alfo dieſelbe Verwendung, wie die überfchüffig eingeführten Pro⸗ 
teinſtoffe (vergl. S. 663), fie giebt den größern Theil ihres Kohlenſtoffs 
und Waſſerſtoffs für die Zwede ver Refpiration ab, während ihr Stickſtoff 
in Form von Harnfloff austritt. Sie hat alfo nur bie untergeorbnete Be⸗ 
beufung eines Refpirationsmittels, fie kann einen Theil der ſtickſtoffloſen 
Nahrungsftoffe der Kohlehydrate und Fette vertreten, niemals aber die bei 
weitem wichtigeren eiweißartigen Verbindungen erfegen. 


2) Bhyfiol. und pathol. Chem. ©. 100 u 
Verſuch einer allgem. phyfiol. —* e⸗ "500. 
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Hiermit in Einklang ſtehen die Beobachtungen der einzelnen Forſcher: 
die temporäre Gewichtszunahme der Thiere bei Fütterung mit Brot und 
Gelatine, ihre fpätere Abmagerung und der Tod wegen ungenügenver Zu- 
fuhr eiweißartiger Stoffe. Die praktiſch wichtige Frage, ob die Gelatine 
als Nahrungsmittel Die nicht unbeträchtlichen Koften der Bereitung Lohne, 
ob es mit andern Worten ratbfam fer, in Armenanftalten, Hofpitälern ꝛc. 
fie een und anwenden zu laffen, glaube ich hiernach verneinen zw. 
müren. — . | 


b. Die ftidoffdelfigen Nahrungsfloffe.. 
Die fetten Körper und die Kohlehydrate. 


In dem von der Nahrung präformirten Nutriment der Milch finden 
fih außer der eiweißartigen Subftanz noch ſtickſtoffloſe Verbindungen, bie 
Bertreter von zwei größeren durch chemifche Eonftitution und Atomenzapl 
. verfihievenen Gruppen, nämlich der Fette und der Kohlehydrate. Nur die 
erfteren gehen zum Theil als integrirende Beflandtheile in den Organismus 
ein, bie anderen dagegen konnten ungeachtet ihrer fletigen Zufuhr bisher 
über den Bereich des Darmcanals hinaus nicht verfolgt werben. Ihre Be⸗ 
ziebungen zum Ernährungsproceß find aus diefem Grunde feineswegs fo 
Mar, als die der eiweißartigen Subflanzen, welche wir im Blute und in den 
meiften Organtheilen als jolche wieder finden. Für ihre Verwendung im 
organiichen Haushalt giebt es drei Möglichkeiten: 

1) Sie werben nach ihrem Uebergange ins Blut fofort durch den mit- 
telſt der refptratorifchen Bewegungen zugeführten Sauerfloff oxydirt und in 

Form von Kohlenfäure und Waffer wieder ausgefchieven. 
2) Sie verwandeln fich in Fette und finden wir dieſe ihre Verwendung. 

3) Sie vereinigen ſich mit ftickftoffreihen Producten des Stoffwanvels 
zu eiweißartigen Verbindungen und werben als folche verwandt. 

Wir haben bereits oben ©. 664 im Abfchnitte über den Stoffwandel 
nachgewiefen, daß die Gründe, welche man für die dritte Annahme anfüh- 
ren fonnte, nur ſcheinbare find, daß ferner die Quantität der Harnſtoffaus⸗ 
ſcheidung bei vollkommen ftikflofffreier Diät verglichen mit der bei’ abge- 
ſchnittener Zufuhr auf das Beſtimmteſte gegen viefelbe fprechen. Es bleiben 
uns alfo nur die erfte und zweite Annahme übrig. Bon der -zweiten ift in 
neuerer Zeit dargethan, daß fie unter beftimmten Verhältniffen, wenn bie 
Zufuhr der Kohlehydrate beträchtlich ift, wirklich flattfindet.. Die directe fo- 
fort, nach ihrem Uebergange ins Blut eintretende Verwendung der Kohle 
hydrate für die Zwecke der Refpiration iſt bis jegt noch nicht in feinen ein 
zelnen Momenten mit abjoluter Gewißheit nachgewiefen. Wir fennen noch 
nicht die ganze Reihe von Metamorphofen, welche die Kohlehydrate bis zu 
- ihrer enblihen Oxydation. zu durchlaufen haben. Es bleibt daher auch die 
Anfiht, nach welder fie immer zuerft.in Fette verwandelt und in biefer 
Form weiter verwenvet würden, flattbaft. Berückſichtigen wir jedoch, Daß, 
wie oben bewiefen wurde, die überfchüffigen eiweißartigen Materien nad 
ihrem Eintritt ins Blut fogleih den größeren Theil ihres Kohlen- und 
Waſſerſtoffs für die Refpiration hergeben, daß überhaupt im Blute Oxyda⸗ 
tionsproceffe vorwiegen, fo müffen wir ung zu der Annahme verftehen, daß 
jene Umwandlung der Kohlehydrate zu Fett, welche immer eine Desoxydation 
voransjegt, nur unter beflimmten Umftänden flattfinde, und daß in der Re- 
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gel diefe Subftanzen fofort zur Unterhaltung der refpiratorifchen Functio⸗ 
nen verbraucht werben. , 


1. Die fetten Körper. 


Sie finden fih in anfehnliher Menge in der Milch aller Thiere und 
beurfunden dadurch, daß fie an dem Nutriotinsproceß weſentlichen Antheil 
haben. Ihre Verwendung im Organismus iſt eine mehrfache. Daß manche 
Gewebe größtentheils daraus beftehen, ift befannt. Außerdem erfcheinen fie, 
wenn auch in geringerer Menge, in allen Organen und betheiligen ſich bei 
deren Entwidelung. Schon im rohen Blafteme zeigt ung das Mifroftop 
zahlreiche Fetttröpfchen; bei der weiteren morphologifchen Differenzirung ber 
Kernbildung und der Entflehung von Zellen combinirt fih das Fett in einer 
noch nicht genügend erfannten Weife mit ven eiweißartigen Subflanzen und 
wirft fo auf die Kormbildung ein. Ohne Fett fcheint die letztere nicht mög- 
Ich zu fein. Die Art und Weife, wie das Fett im Magen und Darmcanal 
fih bei ver Umwandlung mander Stoffe namentlich der Amylacea beiheiligt, 
werben wir fpäter berüdfichtigen. Ä 

Die Ausfheidung der Fette erfolgt größtentheils erſt nach ihrer voll- 
ftändigen DOrydation zu Kohlenſäure und Waffer, wozu fie wegen ihres 
Reichthums an Kohlenftoff (die gebräuchlichften Fette enthalten 73 bis 75 
Proc. C.) eine große Menge Sauerftoff bevürfen. Geht die Oxydation bei 
übermäßigem Fettgenuß unvollfommen vor fich, fo wird nicht felten eim 
Theil in Form der fauerftoffreicheren Fettfäuren, der Butterfäure, Capryl⸗ 
fäure u. f. w. durch die Haut als übelriechende Ausbünftung ausgefchieben. 

Das Fett, wie es ım Organismus vorkommt und durch die Nahrung 
zugeführt wird, ift ein Gemenge mehrerer fetter Körper, die theils feſt, wie 
das Stearin und Margarin, theild dagegen flüffig find, wie das Elain. 
Die einzelnen derfelben find feine einfachen organifchen Stoffe, fondern ge- 
paarte Verbindungen. Alle befteben aus einer fetten Säure und einem Paar- 
ling, welcher für fich nicht ifolirt werben fann, fondern im Momente feiner 
Trennung von ber Säure die Clemente des Waſſers aufnimmt und fo zu 
einem anderen Körper wird. Der Paarling ift in allen bier in Betracht 
fommenden Fettarten des Lipyloxyd C, H,O, welches bei feiner Trennung 
von der Säure in Glycerin C, N, O, übergeht. Die fetten Säuren find 
theils fefte, theils Ölartige Körper: die meiften verfelben enthalten C und H 
in einer gleichen Anzahl von Aequivalenten und find fo zufammengefest, daß 
fie als Verbindungen von A Atom O mit 8, 10, 12. . 36 Aequivalenten 
CH betrachtet werden können. Diefelben Fettarten, welche im Organismus 
vorkommen, finden fich ſchon als folche in der Nahrung: einzelne Abweichun- 
gen son diefer Regel machen in Bezug auf ihre Erklärung keine Schwierig. 
feit, weil der Uebergang derſelben von einer Yettart zur andern durch oxy⸗ 
dirende und reducirende Kinflüffe vermittelt werden kann. Nicht immer ent- 
fpricht jedoch die directe Fettzufuhr der Menge, welche wirklich im lebenden 
Körper gebildet wird. Für dieſe Fälle iſt durch Liebig’s Verſuche 2) dar- 
gethan, daß auch andere Stoffe, namentlich die Kohlehydrate zu ihrer Bil⸗ 





‚_ 1) Der Verluſt, welder durch das fettige Secret der Talgbrüfen vermittelt wirb, 
iſt nicht Hoch anzufchlagen. 

*) Vergl. Artikel Fettbildung im Handwörterb. der Chemie von Boggendorf, 
Liebig und Wöhler. i 88 Ä 
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bung die Elemente liefern können. Die Art und Weiſe, wie eine folche Um⸗ 
wanblung vor ſich geht, die Verfolgung der einzelnen Momente derfelben 
beim Verdauungsproceß wird ung fpäter befchäftigen. 


2. Die Kohlehyprate. 


Sie haben im lebenden Organismus feinen Repräfentanten!),. Ihre 
Zufuhr ale Nahrung iſt vemungeachtet fehr beträchtlich. In der Milch finden 
fie fih conflant durch den Milchzuder vertreten. Alle zu dieſer Gruppe 
gehörigen Stoffe- enthalten C H und O in dem Berhältniß, daß die bei- 
den lesteren gerade Wafler bilden. Ste können daher als Hydrate von 
Kohlenftoff betrachtet werden. Es giebt eine große Reihe diefer Verbin- 
dungen, welche fich nur durch wenig Aequivalente Waſſer von einander un- 
terſcheiden. Biele von ihnen können durch Abgabe oder Aufnahme verfelben 
in andere umgewandelt werden. Im Pflanzenreich fpielen fie eine große 
Rolle; die Orundlage der meiften Formbeftandtheile deffelben bilden die Kohle⸗ 
hydrate. In allen vegetabilifchen Nahrungsmitteln finden fich daher mehre 
Bertreter diefer Gruppe; viele derſelben verbanfen ihnen hauptfächlich ihren 
Nutritionswerth. Die einzelnen hierher gehörigen Verbindungen find fol- 
gende: 

a. Die Stärke. 


Das Amylum C, Ho Or. Sie ift außerordentlich verbreitet in 
faſt alfen zur Nahrung verwenbbaren vegetabififchen Subftanzen, in dem 
Samen aller Getreivearten, der Hülfenfrücdhte, ferner in vielen Wurzeln, 
den Kartoffeln, im Stamm mander Palmen u. f. w. Die Sago, Eaf- 
fava und das Arrowroot befteben der Hauptfache nach aus Stärke. Sie 
findet fich in Geftalt von Kügelchen im Inneren der Pflanzenzellen. Jedes 
Korn ift mit einer dichten Hülle umgeben, welche beim Kochen gefprengt 
wird. In kaltem Waffer iſt die Stärke vollfommen unlöslich, in heißem quillt 
fie auf und bildet eine unvollfommene Löfung, aus der fie fih beim Erfalten 
im Heiflerartigen Zuftande wieder abfcheivet. Als ſolche Tann fie daher 
nicht in den Organismus aufgenommen werben, fie bedarf der Umwandlung 
in lösliche, für die Reforption geeignete Materien, zu der fie auch eine große 
Neigung befist. Es ift befannt, daß fie durch Kochen mit fchwefelläure- 
baltigem Waffer in eine gummiähnliche, in Waſſer lösliche Subflanz, das 
Dertrin, welches noch die JZufammenfegung der Stärfe bat, verwandelt wird. 
Durch Tängere Einwirkung der Schwefelfäure nimmt fie die Elemente von 
Waſſer auf und wird zu Traubenzuder C. Hi Os. Diefelde Metamor- 
phofe erleidet fie unter dem Einfluß von flicftoffhaltigen, in Umſetzung be- 
griffenen Subftanzen, wie dem Diaftas in der gefeimten Gerfte und beim 
Berdauungsproceß unter dem des Speichels, des Magenfaftes, der Darm- 
flüſſigkeit u. |. w. 

b. Der Zuder. 


Als Nahrungsftoffe find zwei Arten von Zuder gebräuchlich, ber 
Rohrzuder und ver Traubenzuder: eine britte Zuderart, der Fruchtzucker, 
welcher nur in der Flüffigfeit durch fein eigenthümlihes Verhalten zum 


? Das temporäre Vorkommen des Zuckers im Secrete der Bruſtdrüſe und bas 
pathologifche im Blute und in den Abfonderungen bei Diabetes mellitus bilden die ein⸗ 
zigen Ausnahmen. 


!  Bandmedeterbud) der Pfyfielogir. Mb. III. Mbtfeit. 1. 45 
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polarifirten Licht erfennbar ift, fiheint eine Modification des zweiten zu 
fein; in welchen er mit großer Leichtigkeit übergeht. Der Rohrzucker befteht 
im wafferfreien Zuftande aus C. Hin Oro; beim Kryftallifiren nimmt er 
ein Atom Waſſer auf. Durch Einwirtung von Hefe verwandelt er fich in 
Traubenzuder C., Hy, O0. Diefelbe Umwandlung erleidet erunter dem Ein- 
fluffe vieler ftickftoffhaltiger, in Umfegung begriffener Materien, im Magen 
und Darmcanal unter dem der Dauungsfermente. Aller eingeführte Rohr: 
zucker wird daher als Traubenzucder verwandt und geht als folcher diejenigen 
Metamorphofen ein, welche wir fpäter zu verfolgen haben werven. Wir be 
rühren bier furz diejenigen, welche der Zuder außerhalb des Organismus 
unter ähnlichen Verhältniffen einzugehen pflegt, weil fie verhältnißmäßig ge- 
nau erforfcht find und daher die ficherften Anhaltspunkte für die ſchwerer zu- 
gänglichen phyfiologifchen Proceſſe geben. GStidftoffhaltige Körper, deren 
Elemente in Umſetzung begriffen find, veranlaffen, wenn fie mit Zucker in Be- 
rührung gebracht werden, beftimmte Metamorphofen veffelben, welche fich ver- 
ſchieden geftalten, je nach der Art der Umfegung der erfteren. Bei Anwen- 
dung von Hefe find die Producte, wie befannt, Altohol und Kohlenſäure, bei 
der von faulendem Getreivefleber oder anderen eimweißartigen Berbinpungen 
nimmt der Proceß eine andere Richtung. Die Flüſſigkeit wird zähe und 
fchleimig, fie enthält jegt eine Subftanz mit den Eigenfchaften und der Zu« 
fammenfegung des Gummi’s, ferner Milchfäure und Mannit. Unterftügt 
und befchleunigt wird diefer Vorgang durch die Gegenwart fetter Körper, wie 
von Lehmann!) nachgewiefen wurde. 

Dauert die Einwirkung des Öährungserregers lange fort, fo beginnt eine 
weitere Umfegung, welche Pelouze und Gélis?) zuerft genauer verfolgten. 
Unter Entwidelung von KRohlenfäure und Wafferfloffgas verwandelt ſich 
nämlich die Milchjäure in Butterfäure. Es findet ſich alfo in dieſer Werfe 
ein lebergang von ven Kohlenhydraten zu den fetten Stoffen. Bebingun- 
gen dieſer Umwandlung find die Gegenwart einer Bafe, wodurch die freie 
Säure gefättigt wird, und eine Temperatur von 10 bis 14%. Diefe Meta- 
morphofe von Kohlehypraten in Butterfänre fah Scharling?) bei der Gäh- 
rung von Kartoffelfleie, Yacian Bonaparte bei der Zerfegung von Ger 
treide, welches im Seewafler eines Schiffskiels Tag: bier bildete fich gleich— 
zeitig die ebenfallg zu den fetten Säuren gehörige Baldrianfäure.. Erd⸗ 
mann und Marchand haben bei ver Gährung verfchiedener Samen von 
Weizen, Bohnen zc. unter Waffer die Bildung ver Butterſäure beobachtet. 
Anfangs entwickelte fich hierbei reine Kohlenſäure, fpäter Kohlenſäure und 
tan, ein Volumenverhältniß von 1:1, fodann von 2:1 und end* 
ich von 3:1. 


c. Celluloſe C. Hu O.- 


Sie befibt eine ähnliche Berbreitung, ja man darf wohl fagen, eine noch 
größere, als die Stärfe. Als materielle Grundlage der primären Organe 
der Pflanzenwelt, der Zellen, kommt fie ohne Ausnahme in allen Pflanzen- 
theilen vor. Wir genießen fein vegetabtlifches Nahrungsmittel, ohne eine 
beträchtlihe Menge diefer Subftanz in uns aufzunehmen. Ihre chemifche 


1 Simon's Beiträge zur med. Chem. Br. I. ©. 62. 

2 L’Institut N. 494. 1843. Ann. d. Chim. et d. Phys. Il. Ser. T. X. 1076. 
Ann. der Chem. und Pharm. Bd. 49. ©. 313. 

9 Journ. f. prac. Chem. Bd. 29. ©. 465. 
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Natur ſcheint überall diefelbe zu fein. Sie ift jedoch häufig mit inerufliren- 
ben Stoffen bedeckt und von andern fo burchbrungen, daß ihre vollkommene 
Iſolirung unmöglich ift, weshalb fie dann ein abweichendes Berhalten wahr- 
nehmen läßt. Auch in Bezug auf ihre phyfifalifhen Eigenfchaften, nament- 
lich auf ihre Eohäflon, zeigt fie verſchiedene Modificationen. In einem ge- 
wiffen Aggregatzuftande, wie er befonvers in jungen Pflanzentheilen gefun- 
den wird, färbt fich die Cellufofe wie die Stärke durch Jod blau; in einem 
anderen gemwöhnlicheren Falle tritt dieſe Bläuung erft nad der Befeuchtung 
mit concentrirter waſſerhaltiger Schwefelfäure ein, in einem dritten endlich 
auch nach der Anwendung dieſer nieht. Diefe Verfchienenheiten des Aggregat- 
zuftandes der Cellulofe find für ihre Verwendung als Rahrung von Wichtig- 
feit. Diefelbe ıft nämlich, wie wir fpäter genauer nachweifen werben, feines» 
wegs immer den löfenden Agentien der Dauungsorgane zugängig; häufig 
widerftebt fie venfelben mit großer Hartnädigkeit und wird unverfehrt wieder 
ausgefchieven. 

Mit eoncentrirter Schwefelfäure zufammeungerieben, verwandelt fie fich 
in Dertrin, welche durch mehrflündiges Kochen der fauren Flüffigfeit in Trau⸗ 
benzucker übergeführt werben fann. 


d. Gummi. C, 4,0 +M. 


Das Gummi ift als Nahrungsftoff von untergeorpneter Bedeutung, weil 
es Selten in größerer Menge genoffen wird. Als arabifches und Senegal- 
gummi findet es nicht felten eine arzneiliche Anwendung, wodurch ihr Ver⸗ 
balten im Darmcanal einiges Intereffe gewinnt. Das Gummi läßt fich nicht 
in Tranbenzuder überführen?!). | 


e. Pflanzenfchleim. C,, Hin Oro. 


Seine Anwendung als Nahrung ift ebenfalls fehr befchränft. Nur der 
Salep und das Caraghen werben hie und da als Nutrientia für Kinder und 
gefchwächte Individuen in Gebrauch gezogen. Die übrigen Arten wie Traganth- 
Leinfamen = und Quittenſchleim haben nur eine arznetliche Bedeutung. Der 
Schleim findet fih in ven Pflanzen als dicke Schicht auf den Zellmandun- 
gen abgelagert. Er quillt im Wafler zu einem beveutenden Bolunen 
auf, ohne fich wirklich zu Iöfen. Mit Schwefelfäure digerirt verwandelt er 
fih in Dertrin nnd Zuder. 


Anhang zu ven Kohlehydraten. 


Das Bectin. 

Biel wichtiger als die beiden legten Stoffe ift als Nahrungsmittel das 
Pectin, eine Materie, welche in vielen Pflanzentheilen, befonders im Marl 
ver fleifchigen Früchte und der Wurzeln in großer Menge abgelagert if. 
Seine Zufammenfegung und feine Umwandlungsproducte find noch nicht mit 

enügender Sicherheit ermittelt. Wir reihen daſſelbe hier an, weil es jeven- 
Falls den Kohlhydraten nahe fteht und aus ſolchen fich bildet, wenngleich noch 
nicht erwiefen ift, daß es Wafferftoff und Sauerftoff in dem Verhältniffe ent- 
halt, in welchem fie Waſſer bilden. " 


1) Die Angabe von Haffelquift und Lind, nad welder dem arabifchen 
Gummi ein großer Nutritionswerth zufommt, weil die Araber oft Monate lang davon 
leben. follen, bedarf einer Berichtigung. Der Kameelmilch, welche mit demfelben genoſ⸗ 
fen wird, gebühren die naͤhrenden Eigenſchaften. 45% 


Pr 
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Bon den Pertinftoffen giebt es mehrere Arten, die durch verfchienene 
phyſikaliſche Eigenfchaften und geringe Differenzen in ver Zufammenfeßung 
fich unterfcheiden. In unreifen Früchten findet fi das Peckin in unlöslichem 
Zuflanve. Während des Reifens verwandelt es fich unter dem Einfluſſe der 
Pflanzenfäuren in eine in Wafler Iösliche Subftanz, welche durch Alkohol ım 
Form einer Gallerte (Pflanzengelee) gefällt wird. Künſtlich kann man diefe 
Umwandlung durch Kochen des Gewebes von unreifen Früchten mit verbünn- 
ten Säuren hervorrufen. In der Negel findet man beide Formen in ben 
Früchten; nach) dem Anspreffen verfelben gewinnt man durch Kochen and der 
Trebern. noch eine neue Quantität, die in unlöslihem Zuſtande vorhanden 
war. In Alkalien aufgelöft gebt das Pectin in die Pectinfäure über, bie 
durch Säuren als dicke Gallerte ſich abfcheiven läßt und im Waffer vollkom⸗ 
men unlöslich ıfl. 

Alkohol. C. U, 0, 


Eine Subſtanz, deren biätetifcher Gebrauch in den verfchienenen Formen 
fpirituofer Getränke eine beveutende Ausvehnung erlangt hat. Der Beitrag, 
welchen der Alkohol für ven Nutritionsproceß Liefert, ıft ein untergeorbneter. 
- Sein Rohlenftoff und Wafferftoff wird zum Theil!) für die Zwede der 
Refpiration verwandt, wozu er bei feiner großen Neigung zur Orybation 
porzugsmweife geeignet iſt. Außerdem kann er die Fettbildung fürdern, theild 
direct, theils Dagegen indirect Durch die Reichtigfeit, mit welcher er den durch 
bie refpiratorifchen Bewegungen zugeführten Sauerftoff in Anfpruch nimmt. 
Weit hervorſtechender ift feine Ortlich reizende Wirkung und fein Einfluß auf das 
Nervenfyftem; beide find nach der Form, in welcher er genommen wird, ver 
ſchieden. Vergl. daher unten Getränfe. Die Verändernngen, welche er bei 
und fogleich nach feiner Aufnahmein ven Organismus erfährt, werden wir 
bei ver Verdauung fennen lernen. 


Auf diefe wenigen Subflanzen laffen fich alle bei der Ernährung we⸗ 
fentlich ‚betheiligten Stoffe der Nahrungsmittel zurüdführen. Die außerdem 
noch vorkommenden Materien, wie bie vegetabilifchen Säuren, die Pflanzen 
bafen, die kryſtalliſerbaren invifferenten Stoffe, die ätherifchen Dele ıc. kom⸗ 
wen weniger in Anfchlag, einestheils weil die Dienge; in welcher fie genoffen 
werben, nur gering iſt, anderntheils aber, weil ihre chemifche Eonftitution 
eine Metamorphofe, wie fie für die Zwede der Ernährung erheifcht wird, 
‚nicht geftattet. Für das Letztere fprechen mehrere Gründe. Zunächft ift ihre 
Wirkung auf den Organismus nicht die der einfachen Nutrientia, fondern 
eine mehr ober weniger heftig alterirenve. Dies gilt namentlich von ven 
Alkaloiden, fobann von den ätherifchen Delen, welche ſämmtlich eine inten- 
five Erregung des Gefäßfoftems bewirken, weniger ſchon von den organ 
hen Säuren, von denen die meiften, wie die Citronenfäure, Aepfelfäure zr. 
fühlende, andere dagegen eigenthümliche Wirkungen, wie die Gerbfäure 
adftringirende sc. äußern. Ein zweiter noch wichtigerer Grund für die Un- 
tauglichfeit der fraglichen Materien zur Ernährung ift der, daß fie fämmt- 
lich ſchnell wieder aus dem Bereiche des organifchen Lebens durch bie Secretiond- 
organe theils in veränderter, theils in unveränderter Form wieder ausgeſtoßen 


1) Ein großer Theil des Alkohols verbunftet en Or 
ganiemus —* 5 ohols verdunſtet nach ſeiner Einführung in den 
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werden. Es ift bereits oben ©. 673 das Verhalten ver Pflanzenfänren, ver Al⸗ 
falotde und invifferenten kryſtalliſirbaren Stoffe berührt worden. Bon den 
ätherifchen Delen könnenwir hier noch Einiges nachtragen. Ein Theil verfel- 
ben verdunftet wegen feiner Flüchtigkeit unverändert durch die Refpirationsor- 
gane; ein anderer wird umgewandelt und fobann durch die Nieren ausge 
fhieden. Das Bittermandelöl nimmt im Organismus Sauerftoff auf und 
verwanbelt fih in Benzoefäure, die fich ihrerfeits in Hippurfänre umfept und 
als folche entleert wird. Die fchwefelhaltigen ätherifchen Dele mit dem 
Allyl (C;H,) als Radical, welche im Senf, Meerrettig und Knoblauch häu- 
fig als Sperfezufäte genoffen werden, gehen fehr bald metamorphofirt mit 
dem Harn wieder ab. Das Senföl (CG, H, NS,== C,H, +C, S,) tritt, 
nachdem es fein Allyl abgegeben hat, als fchwefelblaufaures Alkali wieder 
ans. Nach großen Gaben von Rhodallin, ver Verbindung von Senföl mit 
Ammoniaf, findet man conflant Rhodanammonium im Harn, verfelbe färbt 
fih durch Eifenorypfalze blutigroth. (Vergl. Wöhler und Frerihs in 
Ann. der Chem. und Pharm. Br. 45. S. 335.) 


Die Nahrungsmittel. 


Nachdem wir die näheren Beftandtheile ver Nutrimente in ihrer elemen- 
taren Zulammenfegung und in ihren Beziehungen zum thierifchen Organis- 
mus berüdfichtigt haben, iſt es die Aufgabe, das: Vorkommen derfelben und 
ihre Mengenverhältniffe in den einzelnen ale Nahrungsmittel gebräuchlichen 
Subftanzen nachzumeifen. Wir werden dadurch in ven Stand gefeht, die 
Bedeutung diefer letzteren für den Ernährungsproceß zu würdigen, ihren 
Nutritionswerth feftzuftellen und ihren Einfluß auf die Blutmifchung, bie 
Secretionen an. f. w. im Einzelnen zu verfolgen. Wir gewinnen auf diefe - 
Werfe die Grundprincipien der Diätetif, eines der mächtigften, leider auch 
eines der am wenigſten beachteten Hebels der ärztlichen Technik. 

Nach dem gewöhnlichen Sprachgebraud, teilt man die Nahrungsmittel 
je nach ihrem Waſſerreichthum in Speifen und Getränfe: eine fefte Graͤnze 
giebt es hier nicht, weil die meiften Getränfe fefte Nahrungsfioffe enthalten. 
Eine dritte Kategorie umfaßt die Gewürze, Zufäße, die zur Verbeflerung 
des Geſchmacks, zur Bethätigung der Verbauungdorgane und zu anderen 
Nebenzwecken angewandt werben. 


Die Speifen. 


Die Nahrungsmittel, wie fie genoffen werden, bilden complicirte Ge⸗ 
menge verfchiedenartiger Subflanzen, deren Mengenverhältniffe nach Sitte, 
Gewohnheit und Willkühr ſehr verſchieden ausfallen. Es kann hier nur die 
Rede fein von den wichtigften und gewöhnlichften Nntrimenten,, ihrer chemi⸗ 
fhen Zufammenfegung, ihren beim Verdauungsproceß in Betracht Iommen- 
den mechaniſchen Eigenfchaften, fowie endlich ven Veraͤnderungen, welche fie 
bei der Bereitung erleiven. 

Wir theilen hierbei, der befferen Ueberficht halber, vie Nahrungsmittel 
nach ihrem Urfprung in animalifche und vegetabiltfhe. Der ſchroffe Unter- 
ſchied, durch welchen diefelben früher getrennt zu fein ſchienen, iſt zwar durch 
die Elementaranalyfe unferer Tage befeitigt; allein dennoch bleiben Mo— 
mente genug, welche ung nöthigen, eine Differenz feflzubalten, auf bie wir 
fon durch den verfähiedenartigen Bau der Berbauungsorgane bei Fleifch- 
und Bflanzenfreffern hingewieſen werben. 
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I. Die animalifdhen Nahrungsmittel. 


Die wefentlihe Uebereinftimmung, welche in morphologifcher und chemi⸗ 
ſcher Beziehung alle höheren Thiere vereinigt, weift und, wo es fih um den 
Wiedererfat verloren gegangener Theile handelt, naturgemäß zunächſt auf 
thieriſche Subſtanzen. In ihnen finden ſich alle Theile vertreten, welche um» 
feren eigenen Leib conftituiren, während dem auimalifchen Leben fremdartige 
oder feindliche Stoffe nicht zu fürchten find. Genauer in feine einzelnen 
Details verfolgt, geftaltet fich jedoch ties Verhältniß weniger günflig, ale 
man auf den erften' Blick glauben follte. Abgefehen davon, daß die Aufld- 
fung der einzelnen Theile animalifcher Producte, von der ihre Aufnahme in’s 
Blut abhängt, nicht immer in dem Grade realifirt wird, welchen man ge- 
wöhnfich annimmt, 3. B. bei den Muskfelfafern des Fleiſches, geftatten die 
Geſetze der Nutrition nur bei fehr wenigen biefer Subflanzen eine vollflän- 
dige Verwendung zum Wiebererfat. Der Ernährungsproreß iſt nämlich au 
eine beflimmte morpbologifche und chemiſche Entwicklungsreihe gebunden, 
welche ihren Ausgangspunft, fo viel wir bie jegt wiffen, immer von einer 
beftimmten Combination eiweißartiger Körper mit Fett und Kalffalgen nimmt, 
in welche aber bereig weiter metamorphofirte Stoffe wie Leim, Horngewebe 
u. f. w. als folche nicht eintreten fönnen. An eine Ummanblung der genof- 
fenen Ballert in Bindegewebe und Knochen, des Fleifches in Musfelfafern 
u. ſ. w. tft daher nicht zu venfen. 

Ein zweiter bier nicht zu überſehender Punkt iſt der, daß der thieriſche 
Haushalt außer den zum Wiedererſatz beſtimmten Deaterien für die Zwecke 
ber Refpiration und Wärmebildung eine große Menge Koblenfloff bevarf, 
welcher durch thierifche Subftanzen mit alleiniger Ausnahme des Fetts nicht 
ohne gleichzeitige Bildung vieler Nebenproducte geliefert werden faun. Die 
- antmalifchen Nahrungsmittel behauptet demungeachten die erften Plätze in ber 
Nutritionsfeale. Diefelben werben ihnen gefichert durch den Reichthum an 
eiweißartigen Verbindungen, durch ihren Gehalt an Fett und durch die zwed- 
mäßige Combination ihrer anorganifchen Elemente. Außerdem ift die für 
die Löslichkeit der einzelnen Beftandtheile fo wichtige mechanifche Anordnung 
bei ihnen weit günfliger, als bei den Vegetabilien. Sie werben daher im 
Allgemeinen weit vollfländiger verbaut, als dieſe. 


A. Das Fleiſq. 


Das Fleiſch iſt ſowohl durch feine chemiſche Zuſammenſetzung, als auch 
durch die räumliche Lagerung feiner Beſtandtheile, welche ven löſenden Agen- 
tien des Darmcanals leicht und vollftändig Zutritt geftattet, eins der vor- 
züglichften Nutrimente. Die Gefammtheit feiner Elemente kommt, wie 
bie Analyfen von Playfair und Böckmann bewiefen, nahezu mit denen 
des Blutes überein. Die hauptſächlichſten näheren Beftandtheile veffelben, 
bes Fibrin und des Albumin, gehören zu der Gruppe der HDämatogeneten, 
Mai enthält daflelbe in untergeoroneter Menge leimgebendes Gewebe 
‚und Kett. 

Der mechanischen Anordnung nad zerfällt das Fleich in Fafergewebe 
und Flüſſigkeit, welche die Interflitien des erfteren ausfüllt. Die Mustel- 
primitiobündel, welche von einer dünnen, förnigen, ihrer chemifchen Natur 
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nach unbefannten Hülle, dem Sarcolema, umgeben und durch Bindegewebe 
zu größeren Maflen vereinigt werden, find je nach dem Alter, der Art ver 
Thiere sc. von verfchiedener Dice und Ausbildung, wodurch ihre Verdaulic- 
feit modificirt wird. Ihrer Zufammenfegung nach kommen fie dem Faferftoff 
nahe, unterfcheiven fi) jedoch durch Die geringere Menge Kohlenſioffs von 
ben übrigen eiweißartigen Körpern. Sie enthalten Kalkphosphat in chemi- 
fher Verbindung, deren Menge gegen 3,2 Proc. beträgt. Neben viefen Za- 
fern ‚gehen wechfelnde Mengen von leimgebenden Geweben (Sehnen, Fascıen, 
Bindegewebe) fowie von Fettzellgewebe und Blutgefäßen in die Zufammen- 
fegung des Sleifches ein. In den Maſchen diefer Formbeftandtheile findet 
ſich eine Flüſſigkeit von ſehr zufammengefegter Natur, welcher das Fleiſch ei- 
uen großen Theil feiner nährenden Eigenfchaften verbanft, in der ferner der 
eigenthümliche Geſchmack und Geruch ver Fleifchipeifen allein feine mate- 
riellen Subftrate findet. Der Hauptbeftanttheil dieſer Flüffigkeit ift Albu⸗ 
min, außerdem aber enthält fie ertractartige Materien (das Osmazom ꝛc. der 
älteren Chemiker), Gemenge von verfchiedenartigen, nur zum Theil genügend 
erfannten Stoffen. Nah Liebig’s, auf viefem Gebiete eine neue Bahn 
bezeichuender Unterfuchung !) finden fih darin zwei freie organifche Säuren, 
die Milhfäure, welde ſchon Berzelius vermuthete und die Inoſinſäure 
Co He N, 0,02). Die legtere fcheint eine Urſache des eigenthümlichen Ge- 
ſchmacks ver Fleifchbrühe zu fein. Scherer?) entdedte fpäter im Ochfen- 
fleifch noch eine dritte organische Säure, nämlich die Butterfäure. Außerdem 
kommen hier vor zwei kryſtalliſirbare organiſche Stoffe, das Kreatin (C, H, 
N, O, + 2 HO) und das, mit den Eigenſchaften einer organifchen Bafe 
begabte Rreatinin (C, H, N; O,). Als anorganifhe Beftandtheile enthält 
pie Fleiſchflüfſigkeit phosphorſaures Alkali und Chlormetalle nebft phosphor⸗ 
faurer Ralt- und Talkerde; fihwefelfaure und fohlenfaure Alkalien find nicht 
vorhanden®). Die phosphorfauren Alfalien find in der Kleifchflüffigkeit vom 
Ochſen und Reh zwei- und dreibaftfche Verbindungen, in der von Hühnern 
dagegen finden fich neben zweibafifchen auch noch einbafifches phosphorfaures 
Kali. Bemerfenswerth und für die Ernährung von Intereffe ift ver Umſtand, 
daß während im Blute die Natron- und Kalkſalze vorwiegen, im Fleiſche die 
Kali⸗ und Zallverbindungen bei weitem das Uebergewicht haben. Außer den 
erwähnten Salzen enthält das Fleiſch conſtant Fleine Mengen von Eifen. 

Im Wefentlichen hat das Mustelfleifch aller Thiere diefelbe Zuſammen⸗ 
fegung: nur die Mengenverhältniffe ver einzelnen Beftanptheile und die phy- 
filatifchen Eigenfchaften der Faſern wechfeln, worauf die Differenzen beruhen, 
welche die einzelnen Kleifcharten in Bezug auf Nutritionswerth und Verdau⸗ 
lichkeit unterfcheiden. Die mannichfaltigen Unterfchiede in Bezug auf Geſchmack 
find wir noch nicht im Stande chemifch nachzuweiſen. 

Das Fleifch der Säugethiere, welches am meiften als Nahrung verwandt 
wird, hat, wie die zahlreichen von Berzelius, Braconnot, Brande, 
Schloßberger, Shüp, v. Bibra angeftellten Analyjen darthun, im 


i)y Chemiſche Unterfuchung über das Fleiſch. Heidelberg 1847. 

*) Es {ft noch zweifelhaft, ob die Snofinfäure in allen Fleiſcharten vorfommt. 
Gregory konnte fte nur im Hühnerfleifch nachweifen. 

9 F. dler. Ueber die Beſtandtheile des Muskelextracts. Würzburg 1848. 
Inaugural-Abhandlung. u 

+, Bon Berzelius und v. Bibra wurden zuweilen auch Heine Mengen kohlen⸗ 
fauren Alfali’s gefunden: die geringe Quantität ſchwefelſauren Alkali's rührt von ber 
Verbrennung des dem Albumin angehörigen Schwefels her. 
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Allgemeinen eine fehr wenig ſchwankende Zufammenfegung. Der Waſſer—⸗ 
gehalt veffelben bleibt fich faft immer gleich, er beträgt 77 bis 78 Pror., die 
Zahl ver Muskelfafern ift im Mittel 16 Proc., die des Eiweißes 2,0 Pror.; 
ebenfo groß ift beiläuftg die des Glutins: die ertractiven Materien mit ven 
Salzen belaufen fich etwas höher, ihre Menge zeigt auch größere Schwan- 
fungen. Der Salzgebalt nähert fih, für die trodene Subſtanz berechnet, 
5,0 Proc., von welchen der bei weitem größere Theil, zwei‘ Dritttheile, aus 
phosphorfauren Alfalien, der Fleinere aus Chlormetallen und ein Dritttheil 
bis ein Viertheil aus Erppbosphaten mit Eiſenoxyd beſteht. Der Fettgehalt 
des Fleiſches ift fehr beträchtlichen Schwankungen unterworfen, fo daß bier- 
über im Allgemeinen fih wenig angeben läßt. Nah der Entfernung alles 
mechanifch abtrennbaren Fettes fand von Bibra in dem Kleifche der Bruſt 
noch folgende dem bloßen Auge unfichtbaren Fettmengen: 

Odfenfleifh 21,8 

Kalbfleiſch 10,5 

Hammelfleifh 9,3 

Rehfleiſch 7,9 

Haſenfleiſhh 5,3 

Nicht gleichgültig für die Verdauung iſt die Art der Kette, vie relativen 

DOuantitäten von Elain, Margarin und Stearin, indem die Ietere, wie 
F ſpäter nachweiſen werden, viel ſchwieriger aufgenommen wird, als die 
erſteren. 


Oäfenfleifc. Ochſenſleiſch. Ku Fayes guahtete; SHweinefl. Reff 


Bleifhfafer, Gefäße 
und Newen... 158 15,43 14,94 150 :. 168 16,81 
(mit Glutin) 
Eiweiß mit Farb: 
off ....... « 2,20 1,99 1,29 3,2 2,4 1,94 
Slutin. ...... 1,90 1,98 4,42 — — 0,50 
m doholertract mit 180 
alzen ..... ‚ 1,1 1,7 
Mafferertract mit 3,00 1,29 475 
Salzen ..... 1,05 1,0 0,8 
Waſſer und Verluf 77,17 77,60 78,06 79,7 78,3 74,83 


Berzelius. v. Bibra. v. Bibra. Schloßberger. rg v. Bibra. 
Aſche von Ochſenfleiſch, von Rehfleifh, von Haſenfleiſch. 


auf 100 Theile trodener Subſtanz 4,03 Proc. 4,68 Vroc. 4,48 Brot. 

Chloralkali............. 6,5 » 10  » 42  » 

Phosphorfaures Alkali... ..... . 7168 » 2A » 98 » 

Erdphosphate und Sifen ..... 164 = 266 » 51 » 
v. Bibra 


Nach dem Alter der Thiere zeigt das Fleifch einige Verſchiedenheit ſo⸗ 
wohl in feiner chemiſchen Zufammenfegung, wie auch. in den mechanifchen 
Verhältniffen. In der Jugend find die Musfelprimitiobündel dünner umd 
Teichter löslich, ihre Menge geringer, der Gehalt an Waffer und Eiweiß if 
bagegen beträchtlicher, während der an Ertractivftoffen fchmwächer ausfällt. 
Die Feine Zahl der letzteren tft die Urfache, weshalb das Fleifch junger 
Thiere weniger reizend wirft und einen minder fräftigen Geſchmack hat, als 
das älterer. Arm an dieſen Materien ift auch das Schmeinefleifch, reich hin⸗ 
gegen das des Wildes. | 
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Das Flafh ver Bögel, insbeſondere das älterer Thiere, iſt troden, 
arm an flüffigen Beſtandtheilen, die Eiweißmenge iſt dagegen etwas reich- 
licher; noch mehr gilt das Letztere von der Gruppe der ertractiven Materien: 
Kreatin, Kreatinin und Inofinfänre wurden von Liebig in größter Menge 
im Fleiſche der Vögel, insbefonvere ver Hühner gefunden. In 1000 Theilen 
. Hühnerfleifch wieß Liebig 3,2, Gregory 3,21 und 2,9 Kreatin nach, aus 
Dchfenfleifch dagegen konnten nur 0,697 gewonnen werben. 


Taube. Ente. Junge Taube. Junges Huhn. 


Mustelfafer......... 17,29 17,68 17,0 16,5 
Eiweiß und Barbfiof ... 3,23 2,68 5 3,0 
a a ln 1,63 1,23 19 rn 
obolerirad ....... ! , ß 
Waflerertradt ....... . $ 3,64 4,12 1,5 1,2 
een — 2,53 — — 
Maflr .. 2... 22220. 74,23 71,76 26,0 TI8 
— — — — — — 
v. Bibra. Schloßberger. 
Aſche von Hühnerfleiſch, von Entenſleiſch. 
Proc................ 5,51 4,48 
Chloralkali............ 1,39 1,2 
Bhosphorfaures Alkali .. ... 84,72 84,0 
Erdphosphate und Eifen..... 13,89 14,8 
v. Bibra 


Die Fifche haben ein bei weitem wafjerreicheres Fleifch als Die Säuge- 
thiere und Vögel. Die Menge der Mustelfafern ift verhältnigmäßig gering, 
Eiweiß dagegen reichlich vorhanden. In Betreff der Extractioftoffe fcheinen 
feine wefentlichen Unterfchiede von dem Fleiſche ver Säugethiere zu beftehen. 
Gregory konnte aus Kabeljaufleiſch (Gadus Morrhua) 0,935 bis 1,7, 
ans Rochenfleifch 0,607 p. m. Kreatin darftellen. 

Ueber das Fleifh der Eruftaceen des Flußfrebfes (Astacus fluv.), des 
Hummers (Ast. gammarus), der Garnelen (Sali coqui) u. f. w. befißen wir 
noch Feine Unterfuchungen, welche fihere Anhaltspuntte für deſſen Nutritions- 
werth Iiefern fönnten. Ebenſo wenig kennen wir die Urfachen, in melde 
die eigenthümlichen erregenden Wirkungen veffelben beruhen. 


Cyprinus barb. Cyprin. carpio. Salmo fario. 


Muskelfafer .. 2.2.2.0. 12,1 11,31 11,1 
Bilwmeiß . ......... .. 52 4,35 4,4 
Glutin. ........... — 1,98 — 
Ertractivſtoff und Salz... 2,7 3 38 

1 1 . ..... ...—_— 1, — 
Waſſer.......... 80,0 79,78 80,5 


Schloßberger. v. Bibra. Schloßberger. 


Die Zubereitung des Fleiſches iſt für deſſen zweckmäßige Verwen⸗ 
dung weſentlich. Es hängt von ihr ab, ob die Nahrungsſtoffe, welche in 
demfelben enthalten find, fo weit es thunlich ift, benugt werben oder nicht. 
Bei den verfchiedenen Bereitungsweifen ift Dies keineswegs immer im gleichen 
Grade der Fall. Am vollftänvigften wird diefer Zweck erreicht beim Braten, 
wo durch Die allmählig gefteigerte Hiße ſich an der Peripherie des Fleifches 
eine Erufte bildet, durch welche dem Berlufte von Fleifchflüffigkeit und den 
in ihr enthaltenen, für die Nutrition wichtigen Stoffen vorgebeugt wird. Je 
nach dem angiwandten Temperaturgrade dringt beim Braten die Koagulation 
der albumin- und biuthaltigen Zlüffigkeit, von welcher die Mustelfafern um- 
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geben find, mehr oder minder tief ein. Dean kann, wie Liebig bemerkt, 
dies deutlich an der Karbe erfennen und daraus den Temperaturgrad, welchem 
die einzelnen Theile ausgefegt wurben, abnehmen. Bei einer Temperatur 
von 569,5 iſt des Albumin vollſtändig coagulirt, das Blutroth dagegen erft 
bei 65 bis 70%. Alle Parthien, welche bei der Zubereitung nicht bie dahin 
erhitzt wurden, find Daher noch blutig. 

Durch das Kochen des Fleifches werden die Beflandtheile nicht in dem 
Grade confervirt, wie durch das Braten. Es iſt hierbei ein wefentlicher 
Unterſchied, ob man das Fleifch in kaltes Wafler Iegt und dieſes allmählıg 
zum Sieden erhigt, oder ob man baffelbe in folches bringt, welches bereits 
bis zum Siedepunft erwärmt war. Im erfteren Kalle wird der größere Theil 
ver Fleifchflüffigfeit ausgezogen und das bloße Fafergerüft bleibt übrig, im 
leßteren dagegen ift Dies nicht der Fall. Durch die Siedhitze coagulırt näm- 
ih fogleich das Albumin von der Oberfläche an abwärts und bildet eine fefte 
Rinde, die dem Waſſer nicht mehr geftattet, in das Innere einzubringen und 
daffelbe auszulaugen. Das Fleiſch bleibt in dieſem Falle faftig und ſchmack⸗ 
baft, die Brühe iſt indeß arm an organifchen Stoffen. Ganz anders ver- 
halt fih vie Sache, wenn das Fleiſch in kaltes Waffer gebracht wird. Es 
dringt nämlich dann beim allmähligen Erwärmen in die Subflanz ein und 
laugt den größten Theil des Eiweißes, des Kreatind, der Inoſinſäure und 
der übrigen in der Zleifchflüffigkeit enthaltenen Stoffe aus. Beim Kochen 
wird fpäter das Albumin coagulirt und meiftens abgefchäumt; dafür löſt 
fih ein Theil der Muskelfafern Mulder's Oxyprotein) auf und bag Zell- 
gewebe verwandelt fich in Leim. Was übrig bleibt, if eine faft geſchmack⸗ 
Iofe faferige Maſſe. Die in dieſer Weife gewonnene Fleifchhrühe enthält 
außer unbeftimmten ertractartigen Materien, dem Leim und ber geringen 
Quantität gelöften Oxyproteins, Kreatin, Kreatinin, Milchſäure und Inofin- 
fäure, theils frei, theils an Alkali gebunden, fowie endlich die anorganiſchen 
Verbindungen. Die Menge der legteren ıft fehr beträchtlich; fie beträgt nad 
Chevreul etwas mehr als ben vierten Theil vom Gewicht des feften Rüd- 
ftandes. 81 Proc. verfelben find im Waſſer löslich, das Unlösliche befteht 
aus 5,77 phosphorfaurem Kalf und 13,23 phosphorfaurer Bittererve. Im 
Ganzen geben 32 Pfund Fleifch ungefähr 1 Pfund Ertract. Der Leim bil- 
det darin einen untergeordneten Beftandtheil: die Bouillontafeln, welche ver 
Hauptſache nah aus dieſem beftehen, find daher von dem wahren Fleiſch⸗ 
ertract wejentlich verfchieden und keineswegs geeignet, daſſelbe zu erfegen. 
Drurch Einfalzen verliert das Fleifch conftant an Nutritionswerth, weil 
in die Salzlake, befonders wenn dieſelbe oft erneuert wird, ein großer Theil 
der Flüſſigkeit allmählig übergeht. Liebig fand darin alle Beſtandtheile 
des Fleiſchextracts. 

Durd Räuchern wird daffelbe weit vollſtändiger confervirt. 


Beziehung des Fleifches und feiner Bereitungen zur 
Ernährung. 


‚ ‚Der Nutritionswerth des Zleifches, welder in feinem Reichtum an 
etwerßartigen Stoffen (18 Proc.) und an Fett, fowie in der zweckmäßigen 
Combination feiner Salze beruht, ſtellt fich nicht fo hoch, als man nach der 
Menge der Hämatogeneten erwarten follte. Es find nämlich von der Ge- 
fammtquantität der eimeißartigen Verbindungen nur 2 Theile in einem Zu 
ftande vorhanden, in welchem fie leicht gelöft werden, die übrigen 16, die Zar 
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fern, werben nur theifweile verdaut. Bei dem Fleifche junger Thiere gehänent 
dies vollftändiger als bei den feften kalkreichen Fafern älterer. Durch Ma- 
ceration in Eſſig, durch welche die Erpphosphate zum Theil ausgezogen wer- 
den, läßt fich die Löslichkest der Hafer vermehren. Durch Aushängen an bie 
freie Luft, wodurch ein ſchwacher Zerfegungsproce& eingeleitet wird und wo⸗ 
bei nach ven Erfahrungen von v. Bibra die freie Säure fi) mehrt, kann 
derfelbe Zweck erreicht werben. Immer jepoch gebt, wie wir bei der Ber- 
dauung fehen werden, ein großer Theil der Fleifchfafern unverbaut verloren. 
Ausgekochtes, feiner löslichen Beſtandtheile beraubtes Fleisch ift aus dieſem 
Grunde ein fehlechtes Nahrungsmittel. 

Die anorganischen Verbindungen des Zleifches, welche hauptſächlich aus 
Kaliſalzen beſtehen, bedürfen eines Zuſatzes von Kochſalz, wenn ſie für die 
Blutbildung geeignet werden ſollen. Die Beſtaudtheile der Fleiſchbrühe, das 
Kreatin, Kreatinin, das Glutin, die Inoſin⸗ und Milchſänre nebſt den Er- 
tracten haben ungeachtet ihres großen Stidftoffgehalts feinen beveutenden 
Autritionswertht). Ihre Wirkung auf den Organismus iſt eine ganz andere. 
Sie können eined Theile durch die große Analogie, welche fie vermöge ihres 
Gehalts an Milchfäure und der ertractiven Materien mit vem Magenfafte 
haben, die Verdauung bethätigen, andern Theils aber find fie durch ihren Gehalt 
an Kreatin und Kreatinin, welche nad) Art der organifchen Bafen wirken möchten, 
Reizmittel, welche in ausgezeichnetem Grade?) die erfchöpften Kräfte beleben 
fönnen, ohne beträchtliches Material zum Wiedererfab zu liefern. Don die— 
ſem Geſichtspunkte aus ift die Wirkung der Fleifchhrühe auf Reconvalescenten 
zu betrachten: als Eupepticum und Belebungsmittel hat fie einen unerfeßlichen 
Werth, für den Erſatz verlorner organifcher Subftanz liefert fie nur in dem 
Öryprotein einen ſchwachen Beitrag. Die übrigen Bereitungen des Kleifches 
haben natürlich einen um ſo größeren Nutritionswerth, je mehr alle Beftand- 
theile erhalten werben. Durch das Braten, wodurch dieſes ziemlich vollfländig 
gefchiebt, wird außerdem noch bei der leichten Verkohlung ber Rinde eine 
die Digeflionsorgane erregende Subftanz gewonnen. 

Die verſchiedenen Arten von Fleiſch verdanken ihre Eigenthümlichkeit 
den Mengenverhältniffen ihrer einzelnen Beſtandtheile. Sie wirken um ſo 
nährender, je größer die Menge des Eiweißes, je leichter löslich die Faſer 
iſt, je reicher ſie außerdem an Fett ſind: ſie wirken um fo erregender, je größer 
ihr Gehalt an ertractiven Materten mit Kreatin u. |. w. il. Das Fleiſch 
des Wildes, des Geflügels u, f. w. wirkt aus diefem Grunde belebender und 
erregender, ald das anderer Thiere. Das Fleiſch älterer Thiere befigt dieſe 


Eigenfchaften in höherem Grade, als das junger. Fiſche find wegen ihres 


Waflerreihtbums im Allgemeinen weniger nährend als Säugethiere u. f. f. 
Das Fleiſch der Eruflaceen, Krebfe, Hummer, Garnelen u. }. w. ift fräftig 
nährend und erregend, aber, wie es fcheint, wegen inniger Durchträntung mit 
Fett, ſchwer verbaulich. 

Außer dem Musfelfleiih werben ganze Thiere als Nahrungsmittel ver- 
wanbt, insbefondere die Aufter, bie Mießmuſchel und die Schneden. Die 


Auftern enthalten nah Boftod?) und Pasquier? bes vielem Wafler Ei- 


1) Bergl. in Bezug auf das Kreatin, das Kreatinin und die organiſchen Säuren 
©. 2; in Bezug auf das Glutin S. 682. 
Haar Barmentien und PBrouft in Ann. de Chim, et de Phys. III. ser. 
T. xvn 
9 Nicholson Jour. T. ii. p. 251. 
*) Essai medic. des huitres. Paris 1819. 
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weiß, Faferftoff, Gallerte, Schleim, Osmazom, phosphorfaure und kohlenſaure 
Kalkerde nebft Spuren von Eifen. Mul der wieß vie Identität des Eiweißes 
der Auftern mit dem höherer Thiere nach. Friſch genoffen ſind fie durch ihren 
Reichthum an Blutbilvern und deren leichte Löslichkeit eine fehr kräftige 
Nahrung. Gekocht werden fie durch die Coagulation des Eiweißes in eine 
derbe, fefte, fchwerlösliche Maſſe verwandelt. 

Aehnlich verhalten fich vie Diiesmufcheln. Zur Feſtſtellung des gewöhnlich 
ſehr Hoch angefchlagenen Nutritionswerthes der Schneden, der Helix pomatia, 
fehlen ung noch genügende analytifche Belege. 

Außer dem Fleifch finden im Allgemeinen nur wenige animalifche Sub 
ftanzen eine biätetifche Anwendung. Es gehören dahin das eimerß- und fett- 
reiche Gehirn, fowie einige brüfige Organe: die Reber, die Niere und bie 
Thymus. Sie enthalten alle viel Albumin, ferner Gefäße und Bindegewebe 
nebft den der Secretionsthätigfeit obliegenden Zellbildungen. Ihr großer 
Eimeißgehalt macht fie zu fehr nahrhaften Stoffen, ihre mechantfche Anord- 
nung aber, vermöge welcder fie bei ver Eoagulation des Eiweißes zu einer 
feften, wenig poröfen Subflanz werden, ſchwer verdaulich, um fo mehr, als 
die Digeftionsthätigfeit erregende Materien, wie fie dem Fleiſche zukonmen, 
ihnen vollfländig abgehen. 


Hirnſubſtanz. Thymus. Leber. 
Waſſer.... 780 Waſſer...... 700 Baflr......... 61,79 
Albumin... 73 Albumin..... 14,0 Feſte Beftandtheile. . . 38,21 
Bett Pr ‚4 Ger. Dat 1,6 Die — een EEE 

tr. Mat. eimgeb. Gewebe unlöslidhesParendhym u. ZL, 
Salze... | 14 Zellen und Salze $ 144 in Wafer und Alfohol Lösliche Theile, 


Albumin, Fett, ertr. Mat. und Salze. 
Denis. Morin. 


Das Blut wird nur ausnahmemweife von beftimmten Thicren, wie vom 
Schwein, als Nahrung gebraucht. Meiftens bleibt e8 unbenugt: in ihm geht, 
wie Pleiſchl mit Recht bervorhebt, eine fehr anfehnliche Menge der zwei 
mäßigften Verwendung fähiger Nahrungsftoffe verloren. 

Unter den thierifhen Secreten bilden die Milch und das Ei gleichſam 
son der Natur präformirte Nutrimente. Das Ei der eierlegenven Thiere 
enthält als die materielle Grundlage vollſtändiger Organismen alle zur New 
bildung erforderlichen Elemente in dem richtigen Verhaͤltniß. Daffelbe bildet 
daher eine für die Ernährung in hohem Grade dienliche Verbindung und 
fand als ſolche zu allen Zeiten vielfache Berwendung. In der Regel werden 
nur die größeren Eier der Vögel, insbefonvere der Hühnerarten, ale Nah⸗ 
rungsmittel gebraucht, ſeltener und in beſchränkterem Maaße vie Fiſcheier 
(Caviar). Das Weiße der Eier bildet eine concentrirte Albuminlöfung, wel 
in einem zarten Maſchennetz eingefehloffen ift. Seiner Zufammenfegung nad 
fommt e8 dem Blntferum nahe, es enthält 12 bie 13,8, nah Boftod di 
15,5 Proc. Albumin und gefteht daher bei einer Temperatur von 75° zu feſt⸗ 
zuſammenhängender Maſſe. Außerdem finden ſich darin in Alkohol losliche 
Extractivſtoffe, ſowie Chlornatrium und mit dem Albumin verbundenes Allali, 
Fett iſt nicht vorhanden. Deſto reichlicher bietet ſich dieſes in dem Dotter. 
Derſelbe ſtellt eine Emulſion dar, welche nach Prout aus 54 Theilen Waſ⸗ 
fer, 17 Albumin und 29 Fett beſteht. Sacc fand 52,67 Waſſer, 27,84 Felt 
und 19,49 Albumin. Das Albumin des Dotters, das Vitellin, unterſcheidet 
fih im mehrfacher Beziehung von dem gewöhnlichen Eiweiß: Dumas, 
Cahours und Jones gaben darüber widerfprechende Angaben: van 
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Baumbaner fand eine dem fchwefelbaltigen Proteinoxyd entfprechenve 
Zufammenfegung!). BE 

Die Eier der Fiſche (Roggen) werben theils gekocht, theils, befonvers 
die des Störs, eingefalzen als Caviar genoffen. Im frifchen Roggen fanden 
Morin und Dulong Albumin, phosphorbaltiges Del, Exrtractivftoffe und 
die gewöhnlichen Sake. Der Caviar, wie er im Handel vorkommt, befteht 
nah John in 100 Theilen, aus flüffigem Eiweiß 6,2, butterartigem Fett 4,3, 
Kochſalz 6,7, phosphorfaurem Ralf und Eiſenoxyd 0,5, geronnenem Eiweiß (?) 
und Hänten 24,0, Wafler 58,0. 

Der hohe Nutritionswerth der Eier ergiebt fih aus ihrer Zufammen- 
en von felbft. Es giebt fein Nahrungsmittel, welches alle zum Mieder- 

aß erforberlichen Elemente in folder Concentration enthielte wie die Ei- 

fubftanz?). Sie bildet daher, in zweckmäßiger Form geboten, das fräftigfte 
. Reftaurans, welches wir befigen. Ihre Löslichkeit und hiermit auch ihr Ein- 
fluß auf die Ernährung hängt jedoch fehr von der Art der Bertheilung ab, 
in welcher fie gereicht wird. Feſt geronnen bildet fie eine Dichte compaete 
Maffe, welche ven Iöfenden Agentien des Darmcanals nur fhwierig Zugang 
geftattet; balbgeronnen dagegen oder im Zuftande lockerer Bertheilung wird 
fie mit großer Leichtigkeit aufgenommen. 


Die Mild. 


Wie das Ei Elemente zur Entflehung und Entwidlung von Or- 
ganismen Tiefert, fo genügt die Milch in einer gewiſſen Lebensperiode 
für die Beftreitung. aller Bedürfniſſe, welche der thierifche Körper zu fei- 
ner Erhaltung und zu feinem Wachsthum hat. Die Milh gab ung aus 
diefem Grunde die Principien zu einer rationellen Eintheilung der Nahrungs- 
floffe. Hier handelt es fih nur darum, die Mengenverhältniffe, welche die 
einzelnen Beftanptheile in den verfchiedenen Milcharten bieten, kurz anzudeu⸗ 
ten und ihren Einfluß auf die Ernährung zu berüdfichtigen. Die häufige 
Anwendung, welche dieſe Flüffigleit als Nahrungsmittel findet, nöthigt ung, 
hierauf näher einzugehen. Der Gehalt. der Milh an Nährftoffen ift in hohem 
Grade ſchwankend; derſelbe wechfelt nicht allein nach ihrem Urfprunge von 
Menfchen oder den verſchiedenen Thieren, fondern auch nach ver Periode ber 
Lactation, der Art ver Ernährung u. |. w. Die Muttermilch des Menfchen 


MWafler... 2220er 51,48 
Bitllin . 22er er en ne 15,76 
Margarin und Blain. ...... 22020. 21,30 
Chloleflerin .... 2020er e ne 0,43 
Elainfäure, Margarinfäure und Phosphoplye. 8,42 
Gerebrinfäure ... 2.222200 ne 0,30 
Salmiat ......... ........ .... 008 

lornatrium, Chlorkalium, ſchwefelſ. Kali . 0,27 
Phosphorſaure Kalle und Talferde .... . » -1,02 
Meingeiftextradt ... 2... - ... ... 0,40 
Barbftoffe mit Spuren von Eifen.... ... 0,53 

100 Theile Sifubftanz beftehen nah Sacc aus 
? Schale und Membran 10 
Eiweiß ...... >». 
Dottr .. 2.22... 


- 
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ift dünn und arm an feften Beftanptheilen, beſonders an Käfeftoff, Batter 
und Salze, verhältnifmäßig reich dagegen an Zuder. Sie reagirt ſtets alt 
liſch und wird nicht fo Leicht faner als die Kuhmilch. 

Maxima. Minima. Mittelzahlen. 


Mafler ..- ....... 914,0 861,0 ° 891,0 
Feſte Beftandtheile.... . . 138,6 86,0 109,0 
Gafein - - 222 cv een 45,2 19,6 33,7 
Butter oo oo 54,0 80 37,1 
Milchzucker und Ertracdivfiof 62,4 39,2 38,5 
Feuerfeſte Sale... .. . - 2,7 1,6 19 

- Simon. Simon. Glemm. 


Die Milch der Kühe iſt reicher an feſten Stoffen, namentlich an Butter 
und Caſein, fie wird Teichter fauer. 
Maxima. Minima. Mittelzahlen. 


Mafler 22-2202 1,0 823,0 874,0 
Befte Beſtandtheile...... 1770 139,0 126,0 
Gafein 0200er 72,0 67,0 34,0 
Butter ... 2220er. 59,0 30 39,0 
Zuder und Extractivflof . . 51,0 28,0 53,0 
Sale. ......°. er. 130 6,1 — 


Simon. Simon. Bouſſingault. 


Die Milch der Schafe iſt dicklich, reich an Caſein und Butter, welche 
letztere ſehr dünnflüſſig iſt. Aehnlich verhält ſich die der Ziege. Die Eſelt 
milch nähert ſich dagegen in ihrer Zuſammenſetzung der menſchlichen, ſie iſt 
arm an feſten Stoffen, nur ihr Zuckergehalt iſt beträchtlich. 


Waſſer ......... 904,7 907,0 
Bee Beitandtheile ........ 95, 93,0 
Caſein............... 19,5 16,74 
Butter... 222 20er 12,9 12,10 
Milchzucker, Extractivſtoff, Salze 62,9 62,31 


Beligot. Simon. 


Modificationen der Nild. 


Die gleich nach der Geburt abgefonderte Milch, das Eoloftrum, enthält 
eine beveutende Menge fefter BeftandtHeife, namentlich find, nach den Beob 
achtungen von Simon, die Butter und der. Milchzuder relativ fehr det 
mehrt. Auch an Salzen ift dieſe Flüſſigkeit reich, ein Umftand, welcher Die 
abführende Wirkung des Coloftrums auf den Säugling erflärt. Einige Tage 
nah der Geburt nimmt die Concentration der Milh ab, fleigt ſodann al. 
mählig wieder und erhält fich endlich während der ganzen Lactationsperiode 
auf einer wenig veränderlichen Stufe. Die Duantität des Zuckers iſt at 
fangs relativ größer und nimmt ſodann mehr und mehr ab. Die der Yutter 
zeigt beträchtliche Schwanfungen je nach der Art der Nahrung und dem 
übrigen Verhalten, der Ruhe oder Bewegung u. f. w. Bei fett- und amy 
Iumreicher Koſt, fowie bei befchränfter Bewegung fteigt ihre Menge merklich, 
während fie unter entgegengefegten Verhältniſſen zu fallen pflegt. (Play 
fair, Bouffingauflt.) 

’ Der Nutritionswertb der Milch richtet ſich natürlich nach der Menge 
ihrer feften Beftanptheile überhaupt und dem relativen Quantum der einzel⸗ 
nen derſelben. Sie fördert um fo kräftiger vie Blutbildung, je größer ihr 
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Reichtum an Caſein und Fett ift: fie wird dagegen um fo leichter aufge- 
nommen und wirft um fo milder, je geringer ihr Gehalt an beiden und fe 
größer der an Zuder iſt. Die Diuttermilch iſt daher vie blandeſte Nahrung 
für den Säugling; wie wenig bie Kuhmilch als folche geeignet ift, fie zu er- 
fegen, zeigt uns eine Bergleichung ber für beide gefundenen analytifchen 
Zahlenwerthet). Nur die Efelsmilch kommt ihr nahe und erwarb fich daher 
in der Behandlung der Tungenphthife und als Nahrung für weit herunter- 
gekommene reizbare Individuen mit ſchwachen Digefttionsorganen einen an- 
tehnlichen Ruf. ” 
Außer der Milch in Subſtanz finden in der Diätetif eine allgemeine 
Anwendung zwei aus derfelben vargeftellte Stoffe, nämlich die Butter und 
der Käſe. Die erfte tft ein mehr oder weniger reines Fett, in welchem Mar- 
arin, Elain und Butyrin in wechjelnder Menge vorkommen. Bromeis 
and folgendes Berhältnip: 


Margarin 68 


Elain 30 
Butyrin 2 
100 


Der Iestere dagegen, der Käſe, kommt in fehr verfchiedener Form und 
Zufammenfegung vor, je nach der Art der Bereitung und der Materialien, 
welche dazu verwandt werden. Die Hauptmaffe der Käfe befteht immer aus 
Caſein, welcher bald durch Zuſatz von Lab, bald dagegen durch Gerinnung 
mittelft freiwilliger Säurebildung abgefchieden wird. Der Käſe enthält im 
erften Falle 6,5 Proe.. Salze, von denen 6 aus phosphorfaurem Kalk befte- 
ben, bei der Gewinnung durch Milchſäurebildung dagegen findet fich in dem⸗ 
felben weder Kalkerde, noch eine andere Bafe, fonvern er ftellt eine Verbin- 
dung von Caſein mit Phosphorfäure dar?). Außerdem findet ſich in demfel- 
* ben Butter, deren Quantität fehr verfchieven ausfällt, je nachdem zur Bes 
reitung abgerahmte Milch (Käfe von Gruyere, der friefifihe), over reine 
Milch (Emmethaler, Chefter, der holländiſche), oder endlich Milch mit Zu- 
fa von Rahm (der von Stilton und der von Gryenne) verwandt wird. 
Die Zuſammenſetzung des Käſe wird ferner noch modificirt durch fein Alter. 
Bei längerem Aufbewahren, namentlich an feuchten Orten, geht er nämlich in 
eine Art von Fermentation über, durch welche ein Theil feines Caſeins in 
andere Berbindungen umgeſetzt wird. Es bildet fich hierbei eine weiße fett- 
artige Subftanz, welhe von Prouft?) Käſeoxyd, von Braronnet*) Apo- 
fepedin genannt wurde; Mulder wieß darin fpäter Leucin nad. Neuere 
Unterfuhungen, welhe Iljenko und Laskowskis) mit altem Qimburger 
Käſe anftellten, ergaben, außer unverändertem Eafein, flüchtige Fettfäuren, näm- 


) Nicht zu überfehen ift hierbei das viel fehneller und leichter eintretende Sauer: 
werben und bie feftere Gerinnung bes Käfeftoffs, welche die Kuhmilch von der Mutter 
milch unterfcheidet. 

*) Rah Clemm (Inquis. chemica ac microscop. in mulierum ac bestiarum lac. 
Götting. Diss. inaug. 1845) enthält der buch freiwillige Säurebildung abgeſchiedene 
Käfe noch 0,957 Proc, phoephorfauren Kalf und freie Phosphorfäure, die ſich durch 
Waſchen nicht entfernen läßt. 

Recherch. sur le principe, qui assaisonne les fromages. Ann. de Chim, et 
de Phys. T. X. p. 29. 
*%) Ibid. 1827. Oct. 159. 
5) Ann. der Chem. und Pharm. Bd. LV. S. 78—95; ferner Br. LVO. S. 127. 
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Ti geringe Mengen von Capron⸗, Caprin- und Caprylſäure, größere von 
Butterfäure und befonders von Baldrianfäure. Fett- und milchzuderfreier Käfe 
mit Wafler bedeckt und ver Luft ausgeſetzt, löſte fich nach zwei Monaten zu einer 
ammoniakaliſchen Flüffigkeit auf. Die in größter Menge entftehenden Prodnete 
waren Anımoniaf, Baldrianfäure, Butterfäure und Leucin (FTjenko), zu denen 
nah Bopp noch ein weißer Erpftallifirbarer flüchtiger Körper von färkitem 
Geruch nach Faeces und eine Säure gehört, die durch Mineralfäuren in eine 
purpurrotbe, dann braune Subſtanz und in Tyrofin und Ammoniak zerfegt wird. 

Der Nutritionswerth des Käfe ıft ein fehr hoher; es giebt fein 
Nahrungsmittel, welches fo reich an eiweißartiger Subflanz wäre. Nöthig 
ift, daß diefelbe ihren ganzen, für die Nutrition fo wichtigen Gehalt an 
phosphorfaurem Ralf bewahrt, weshalb das mittelft Coagulation durch Tab 
gewonnene Product bei weitem den Vorzug verdient. Im frifchen Zuſtande 
ift der Käſe ein einfaches Nutriens, in Zerfehung übergegangen, wirft er 
dagegen irritirend auf die Digeflionsorgane. Den löſenden Agentien bes 
Berdauungscanals ift er wegen feines compacten Zuſammenhangs ſchwer zu 
gänglich: er wird daher nur langſam verbaut, um fo mehr, je reichlicher feine 
Subſtanz mit Fett durchträntt iſt. 


IL. Begetabilifhe Nahrungsmittel. 


Die dem Pflanzenreich entlehnten Nutrimente beurfunden zwar durch 
ihren Gehalt an eiweißartigen Stoffen und Fetten eine nahe Verwandtſchaft 
mit den animalifchen: allein in vielen anderen Dingen find beide auf das 
Beftimmtefte gefchieven. Die Differenzen machen freilich eine gegenfeitige 
Bertretung derfelben nicht unmöglich, fie find indef groß genug, um einen 
durchgreifenden Unterfchied in dem Bau der Digeftionsorgane zu erheilchen. 
Die Verſchiedenheiten beider Laffen fi in folgende Punkte zufammenfaffen. 

1. In den vegetabilifchen Nahrungsmitteln find die ſtickſtoffloſen Ber: 
bindungen immer überwiegend, während diefelben in den animalifchen, wo fie 
nur durch die fetten Körper vertreten werben, eine untergeorpnete Rolle ſpie⸗ 
Ien. Die Kohlehydrate und die organifchen Säuren find faſt ausſchließliches 
Eigenthbum des Pflanzgenreichs. 

2. Die pflanzliche Nahrung iſt bei weitem reicher an unverbaulichen Stof 
fen. Die animalifhen Materien können, mit wenig Ausnahmen, alle vol 
fländig aufgelöft und verwandt werden: von ben vegetabififhen widerſteht 
ein großer Theil allen Einwirkungen der Löfungsmittel des Darmcanalk. 
Die Epivermiszellen mit ver Euticula, der größte Theil des aus Celluloſe 
beftehenden Pflanzenzellgewebes, alle verholzten Zellen, vie Gefäßbündel (die 
Spiral-, ringförmigen, neßförmigen, wie geftreiften Gefäße), das Ehloro- 
phyll u. f. w. werben unverfehrt wieder ausgefchieden 

3. Ein fernerer Unterfchied Tiegt in der anderen Art der Vertheilung 
und mechanischen Anordnung. Die für die Ernährung tauglicden Beſtand⸗ 
theile der Pflanzen finden fi) alle in Geweben abgelagert, welche mehr oder 
weniger unlöslich find. Das Amylum und die eimeißartigen Verbindungen, 
i B. in dem parendhymatöfen Zellgewebe, ebenfo das Pectin, der Pflanzen‘ 
hleim u. ſ. w. Die Extraction und die Verwendung berfelben wird dadurch 
beträchtlich erfchwert und verlangfamt. Es ift dies um fo mehr der Fall, je 
weniger die Gewebe durch Zubereitung zerflört werden. Das Amylum bet 
Kartoffeln wird aus dieſem Grunde weit unvollſtaͤndiger verbaut, als das 
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des Mehls (vergl. Verdauung). Ein großer Theil der Nahrungsſtoffe des 
Pflanzenreichs durchläuft daher unbenutzt den Darmeanal, wie das in der mitt⸗ 
leren Holzſubſtanz gelagerte Eiweiß, das der Spiralgefäße u. ſ. w. Die Be- 
rüdfichtigung dieſer Berhältniffe, welche bei den einzelnen Pflanzentheilen 
fih verſchieden geftalten, tft bei der Feftftellung des Nutritionswerthes von 
hoher Wichtigkeit. Im Allgememen ift verfelbe viel geringer, als die Ana- 
Infe angiebt, weil ſelbſt bei den Thieren, deren Verbanungsorgane durch ihre 
bedeutende Länge und übrige Einrichtung für die Verarbeitung pflanzlicher 
Nahrung befonders geeignet find, doc nur ein Theil verfelben verwandt wird. 
Wir werden bei der Lehre von der Verdauung hierfür zahlreiche Belege finden. 

4. Ein vierter wefentlicher Unterfchied zwifchen animalifcher und vege- 
tabilifcher Koft Liegt in den anorganischen Beftandiheilen. Die Salze der . 
thieriſchen Subftanzen entiprechen im Allgenteinen vem Bedürfniſſe des Wiever- 
erſatzes, in den vegetabilifchen dagegen verhält fih die Sache andere. Die 
Chlormetalle fehlen oder find nur fpurweife vorhanden. Das Kali über- 
wiegt in ihnen immer das Natron, welches zuweilen gänzlich mangelt: die 
Talkerde findet fich in größerer Menge, als die Kalkerde. Die Nothwendig⸗ 
feit ver Ehlormetalle und des phosphorfauren Natrons für die normale Con⸗ 
ftitution des Bluts macht daher den Zufag von Kochſalz zu den meiften Bege- 
tabilien!) zum Bebürfniß; die überwiegende Duantität der Talferve ſetzt zur 
Herftellung des dem thierifchen Organismus zukommenden Mengenverhält- 
niffes eine beftändige Ausfcheivung dieſer Verbindung voraus. 

Die chemiſche Zufanmenfeßung der einzelnen vegetabilifchen Nutrimente, 
auf welche wir jet übergeben, ftellt keine feftftehenne Größe dar, fondern 
erleivet mancherlet Schwankungen nach dem Alter der Pflanzen, deren Eultur, 
den Bodenverhältniffen u. f. w. Die legteren modificiren insbeſondere die 
anorganischen Beftandtheile, in welchen bie verfchienenen Bafen fich bis zu 
einem gewiffen Grade gegenfeitig vertreten können. Das Thierreich ſteht 
auf diefe Weife in innigem Conner mit dem Boden, auf welchem es Iebt: 
derſelbe drückt durch den Einfluß, welchen er auf den Natritionsproceß äußert, 
der ganzen Organifation einen beſtimmten Typus auf. 

Wir theilen die vegetabilifchen Nutrimente in mehrere Gruppen, wobei 
wir ung weniger von botanifchen, als von hemifchen Principien Leiten laſſen. 


1. Die Cerealien. 


Die Samen der Getreidearten wurben feit den älteften Zeiten, fomweit 
die Gefchichte reicht, als Nahrungsmittel verwandt und ihre Eultur erlangte 
gleichzeitig mit dem Beginn der Civilifation, zu der fie in innigfter Beziehung 
ftand, eine fo allgemeine Ausbreitung, als die Boden und Temperaturverhält- 
niſſe der Erprinde fie geftatteten. Bis auf den heutigen Tag und wohl für 
immer behauptet der Aderbau unter allen Zweigen der Induſtrie den erſten 
Rang, er greift tiefer, als irgend ein anderer in das Wohl und Wehe ber 
Völfer ein. Mit viefer hohen Bedeutung, welden ein dunkler Inſtinet den 
Gerealien, über deren Beziehungen zur Ernährung wir bis auf bie neueſte 
Zeit unflar blieben, zufchrieb, flimmen wunderbar die genaueren Unter- 
fuchungen der Chemifer und Phyſiologen. Ste thaten dar, daß die Zufam- 
menfegung ver Getreidefamen die größte Analogie mit dem Prototyp der 


)) Nur die grünen grasartigen Pflanzen enthalten, wie Bouſſingault nachwies, 

die für die Nutrition erforderliche Menge von Ehlormetallen. Die pflanzenfrefienben 

Thiere, welche hauptfächlich von folchen leben, Fönnen daher dieſen Zuſatz entbehren. 
Danbwärterbud der Phnflofogie. Bd. III. Abthl. 2. A6 
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Nahrung, der Milch bat, daß kein anderes vegetabilifches Product fo geeig- 
net ift, vie Bebürfuifle des thierifchen Haushalts Durch Mengenverhältniffe feiner 
ſtickſtoffhaltigen und ſtickſtoffloſen Beſtandtheile zu befriedigen, als gerade biefe. 
Die verſchiedenen Getreidearten zeigen eine große Gleichartigfeit in ihrer Zufam- 
menfesumg. Die elmeißartigen Körper finden in ihnen mehrere Vertreter, welde 
in ähnlicher Weiſe wie die verwandten Stoffe im Thierreich in den phyſika⸗ 
Iifchen Eigenfchaften zwar manche Verſchiedenheiten zeigen, in ihrer elemen- 
taren Zufammenfegung aber nahezu übereinfommen. Ein Heiner Theil der⸗ 
felben erfcheint in der Form des Pflanzenalbuming, welches mit dem thiert 
ſchen Eiweiß faft in jeder Beziehung identiſch ift: die größere Menge dagegen 
in der bes Pflanzenfibrins, einer dem Kaferftoff des Bluts analogen Subſtanz. 
Eine dritte Form endlih, der Pflanzenleim, theilt vie meiften Eigenfchaften 
des Käfeftoffs. Die Abweichungen, welche viefe drei Stoffe in den einzelnen 
Getreidearten wahrnehmen taffen, fcheinen untergeorbneter Natur zu fein 
und auf fremdartige Beimengungen zurüdgeführt werden zu müflen. Neben 
den Hämatogeneten gebührt unter den Beftanptheilen ver Cerealien, dem 
Amylum der zweite Platz. Die Körnchen deſſelben liegen in dem aus Cellulofe 
beftehenven parenchymatöfen Zellgewebe abgelagert. Bon fehr geringer Br 
deutung find dagegen für die Zwecke der Ernährung die fettigen und hary 
artigen Stoffe. Die Cellulofe wird in dem Zuftande, in welchen: fie fich in 
den reifen Getreidefamen findet, in der Regel gar nicht verwandt. Neben 
den organifchen Materien find nicht zu überfehen die für den Wiedererſaß 
ſo wichtigen anorganifchen Beftandtheile. Sie fommen hier um fo mehr in 
Anſchlag, als die aus den Getreivearten bereiteten Speifen für ganze Claſſen 
der Geſellſchaft faft die ausichließliche Nahrung ausmachen. 

Wir theilen hier zunächft die Durch Analyſen feftgeftellte Zufammen- 
fegung der Eerealien mit, bemerken jedoch, daß die Zahlen nur einen approxi⸗ 
mativen Werth haben, weil nach Cultur- und Bopenverhältniffen, fowie nad 
dem Elima die einzelnen Beftanptheile in hohem Grade ſchwanken 1). 

Horsford und Krocker?) berechneten die Menge der Proteinftoffe 
aus dem Stidftoffgehalt, die des Amylum aus der durch den Gaͤhrungsproceß 

ebildeten Rohlenfäure und gelangten auf diefe Weife zu weit genaueren Re 
Pıltaten, als nach der älteren Methode durch mechanifche Scheidung er 
reicht werden fonnten. Sie fanden A ım Weizen 


bei 1009 C. getrodnet: 


— — — — — — —— — — — — — 


Weizen aus Hohenheim. Weizenmehl aus Wien. 











Ginforn 
















Whiting⸗ aus 

—* Gießen. 5 * * 

Kleber und Eiweiß 21,93 

tärfe...... 57,45 
Gellulofe, Gummi 

und Zuder... . 20,58 

Alde.......» 1,11 

101,07 


Feuchtigkeit ver fris 
fen Subftanz. | 15,43%, | 13,93%, | 15,48%, | 14,40%, | 13,83%, | 13,65%, | 12,73% | 


ı) Rah H. Dany iſt das Getreide warmer Gegenden weit reicher an Proteinfloffen, al® 
das falter. Hermbftädt fah die Menge derfelben zunehmen bei ammoniakreicher Düngung: 
) Ann. der Chem. und Pharm. Br. 58. ©. 166 und 212, 
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Bouſſingault, welder nach denſelben Grundſätzen unterfuchte, fand 
in 24 Weizenforten den Gehalt des Mehls an Kleber und Eiweiß zwiſchen 
18,2 und 26,5, im Mittel zu 21,7 Brocent. Wach ven Arbeiten älterer Che⸗ 
mier (durch Anstwafchen) varlirt der Klebergehalt von 8 bis 24 Procent, der 
an Stärke von 66 bie 77 Procent. 

Die. anorganifchen Verbindungen betragen durchſchnittlich 2 Procent, 


wovon der größere Theil den Hülſen angehört. 
nach der Art des Bodens ſehr verſchieden aus. 











Bhosphorfäur .. . 
Schwefelfäure.... . 
Kiefelerde ..... . . 


Ihre Zufammenfegung fat 





Weizen. 





6,43 25,90 
27,79 0,44 
3,91 1,96 
12,8 6,9i 
0,50 1,33 
46,14 60,39 
0,27 — 
0,42 3,37 
(m. Sanb) 


99 
Will. Srefenius. Bidon. Erdmann. 


B. Der Roggen enthält fehr wenig Pflanzenfibrin, dagegen einen 
dem Caſein fi nähernden Proteinftoff (Pflanzenleim). 
Horsford und Krocker fanden folgende Zahlenwerthe: 


Roggenmehl aus Wien. | Roggenmehl aus Hohenheim. 


Stauden: 





Kleber und Eimeiß . 18,69 
.......... 54,48 
Gele, Bummi, Zuder 24,49 
rennen 1,07. 
98,7 
Gendtigfeit der frifchen 
Subflan....-... 13,78%, 14,68%, 


Die Aſche befteht nach den Analyſen von Bichon und Freſenius und 


Will aus: 
Roggen von 

Gießen. 
Ktali.......... 31,89 
Natron ........ 4,33 
Kalt .......... 2,84 
Magneſia ....... 9,86 
Eiſenoxyd....... 0,80 


Phosphorfäure.... 46,03 
Schwefelfäure .... 0,17 
Riefelerve ....... 1,42 
Kohle, Sand ıc.... 2,66 


C. Die Gerfte und der. Hafer fommen in ihrer Zufammenfegung 
Die Anfiht von Prouft, nach welcher 


den vorhergehenden ziemlich nahe. 





15,76 
47,42 
26,47 

1,09 


_ 101,02 | 100,80 


-13,94%, 


Roggen von 
Cleve. 
11,43 
18,89 

7,05 
10,57 
1,90 
51,81 
0,51 
0,69 


46* 


13,82 


| 
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der größte Theil der ftickftofffreien Subftanz in der Gerfte nicht Stärlemehl, 
fondern eine dem ähnliche, aber in heißem Waſſer unlösliche Materie (Hor- 
dein) fei, fheint auf einem Irrthum zu beruhen. Ebenſo wenig bürfte bie 
Annahme einer eigenthümlichen Proteinverbindung im Dafer, des Aveninsd 
nah Norton, gerechtfertigt werben fünnen. 


Horsford und Krocker fanden 
bei 100° getrodnet: 


I gBinters |Serufatem:| Kamt: T Weißer [Gerne au 
Winter: | Jerufalem- | ander 
verte | re | "af | Hafer: | dan 


Kleber und Eiweiß ..... 
Stärlemehl......... 
























12,71% 
Thomſon. 

Der Gehalt an eiweißartigen Verbinduungen erſcheint in beiden verhält⸗ 
nigmäßig groß, um fo mehr, wenn man in Anfchlag bringt, daß die Hülfen 
einen nicht unbeträchtlichen Theil des Geſammtgewichts ausmachen. In der 
Afche fanden 


anz ...... .... 





Bichon. Erdmann. Bouſſingault. 
Gerſte bei | Gerfte in 


Eleve. Sadjien. Hafer. 
Kali......... 3,91 20,91 12,9 
Natron ....... 16,97 — ⸗ 
Kalk. ........ 3,36 1,67 3,7 
Magnefla ...... 10,05 6,91 47 
Gifenoryp .... . . ‚93 2,10 1,3 
Phosphorfäure .. . 40,63 38,48 14,9 
Schwefelfäure. . . . 0,26 — 1,0 
Kiefelerve ... . ... 21,99 - 29,10 53,3 


D. Mais, Reis und Buchweizen finden zwar nicht fo allgemeine 
Anwendung, wie die bisher berührten Subſtanzen, jedoch vertreten fie in 
manchen Gegenden die Stelle derfelben. Sie enthalten auch im Wefentlichen 
piefelben Beftandtheile, wie viefe. - 


Horsford und Kroder fanden folgende Zahlenwerthe: 





Maismehl von 


Maismehl zu 
Hohenheim. 


Bolenta.Wien. 












Kleber und Eiweiß... 
Stärtemehl....... 
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Die Afıhe enthält: 


Mais. Buchtweizen. 
Naten ) ! 20,13 
Kl... . 018 6,67 
-Magnefa. . . 17,0 10,39 
Eifenorp. . . 1,05 
Dhosphorfäure . 50,1 50,15 
Schwefelfäure . 2,17 
Riefelerdve . . . 0,8 0,69 
Tetellier. Bichon. 


Die Samen des Mais ſind reicher an Fett als die übrigen Cerealien; 
fie enthalten bis zu 42, Proc. eines gelben dickflüſſigen Dels. Im Reis 
fand Braconnot nur 3,8 Proc. eimeißartiger Subflanz, im Mais Gor⸗ 
ham nur 2,8 Proc., Zahlenwerthe, welche viel geringer find, als die von 
Horsford und Krocker mitgetheilten. 

Die Bereitung der Gerealien für bie biätetifche Verwendung bat zu- 
nächft die Entfernung der unverdaulichen Epivermishüllen und die vollftän- 
dige Zerträmmerung der Samen zum Ziel. Bei der Abfchälung der Hülfen 
gebt leider der Theil ver Mehlfubftanz verloren, welcher, wie Payen nach⸗ 
wies und Kürftenberg beftätigte, gerade am reichften an Kleber ift, veffen 
relative Menge. gegen die Mitte des Korns immer mehr abnimmt. Die 
weitere Verwendung des Mehls gefchieht in fehr verfchievener Weife. In 
der Regel wird die Mafle mittelft des Gährungsprocefles in eine poröfe 
Subſtanz verwandelt, welche geeignet ift, ven löſenden Agentien der Dige- 
flionsorgane eine große Angriffsfläche zu bieten. Es ift dies befonvers der 
Hall bei der Brotbereitung I. Die Gährung des Teiges wird hier, wenn 
fie bis zu einem gewiflen Grabe fortgefehritten ift, durch höhere Temperatur 
unterbrochen. Die Hite verwandelt Wr Kleber, nachdem er durch bie entwi- 
delte Rohlenfäure porös geworben iſt, ım- eine feſte Mafle, vie Stärfemehl- 
fügelchen werden gefprengt und zum Theil in Gummi verwandelt. An ver 
Oberfläche entfteht durch die Röſtung eine eigenthümliche brenzliche Subftanz 
(Reihendbach’s Affamar), welcher ver Rinde ihren Gefchmad und Geruch 
verdanft. Die Güte des Brotes und deffen Einfluß auf die Ernährung 
hängt einestheils von ver Zufammenfegung des Mehls ab, insbefondere von 
deffen Reichtum an Kleber, anverntheils von ver Leitung des Gährunge- 
procefles und dem Baden. Die Ouantitäten feiner einzelnen Beftanptheile 
fallen biernach fehr verfchieven aus; analytifhe Zahlen, welche wir befiten, 
fönnen nur eine annähernde Anficht geben. Im Allgemeinen entfpricht die 
Zufammenfegung des Weizenbrotes, Noggenbrotes ꝛc. der der refp. Mehl⸗ 
arten, wobei jedoch nicht außer Acht zu Laffen iſt, vaß der Waflergehalt des 
Brotes um 30 bis 35 Proc. höher ift, als der des Mehls 2), fo wie daß 
ein Heiner Theil des Klebers und der Stärke bei der Gährung verloren geht?). 


1) Bei der Bereitung des ſchwarzen Moggenbrots, welches im  norbweitlidhen 
Deutſchland gebräudjlidh it, gefdjleht dies nicht. Cs it Hier nicht nöthig, weil bie 
eingemengte Kleie die Subſtanz brüchig erhält. Die Berivendung des Fleberreicheren 
Mehls der Hülfen fichert diefer Brotart einen hohen Nutritionswertb. 

2) Dumas fand den Waflergehalt in fehr vielen Proben Brot, zwiſchen 2 und 
12 Stunden alt, nicht unter 45 und nicht über 51 Proc. 
- HD Nah Thomfon beträgt diefer Verluſt 7 Proc., nah Fridinger’s wahrſchein⸗ 
lidherer Angabe dagegen nur 1%, Proc. 
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Der Gehalt an Broteinftoffen wurde von Thomfon gefunden in: 
Naumburger Brot u . . -» . . . 16,49 Proc. 
Dresvener Weifbrot . . . . ... 14,30 » 
Berliner Art . . > 2 20. 14,21 » 
Glasgower Brot (mit Salzfäure und 
Soda bereitet) .. 13,39 » 


Beziehungen der Cerealien zur Nutrition. 


Der Ernährungswerth tes Getreives wird hauptſächlich repräfentirt 
durch feinen Gehalt an Hämatogeneten, welcher in den einzelnen Arten bie 
eben mitgetheilten Zahlenwerthe zeigt. Es ftellt fi in dieſem Sinne fol- 
gende Skale heraus: 

Mittlere Wertbe der 


Proteinſtoffe. 
Weizenmehl. . . 21 Proc. (Bouſſingault) 
Roggenmehl 16 » H. u. Kr. 
Gerſte.16 » — 
Hafer..15 » — 
Maismehl 13 » 
Reis » — 


..7 
Buchweizenmehl. . 6,5» — 


Von geringerer Wichtigkeit als die eiweißartigen Subflanzen find bie 
Kohlenhydrate. Ihre Menge ift in Verhältniß zu den erfleren für bie Be 
bürfniffe des thierifchen Haushaltes immer ansreichend. (Vergl. unten über 
das Berhältniß der blutbildenden zu den wärmeerzeugenden Nahrungsftoffen.) 

In Bezug auf die Salze macht der gänzliche Mangel an Ehlormetallen 
den Zufag von Kochſalz unerläßlih® verfelbe wird auch geboten durch bie 
Armuth an Natron, welche die Afchenanalyfe meiftens wahrnehmen läßt. 
Die Kalkerde tritt in manchen Gegenden in Vergleich mit ver, diefelbe nicht 
für alle Zwecke erfegenden, Talkerde zu weit zurüd. Der Gehalt an Eifen 
bürfte in der Negel ausreichend fein. 


2. Die Hülfenfrüdte (Reguminofen). 


enthalten fämmtlih in ihren Samen eine dem Caſein der Milch nahe kom 
mende Materie, das Legumin; außerdem Amylum in Form Heiner Koͤrnchen, 
Celluloſe ꝛc. 

Die Mengenverhältniſſe dieſer Beſtandtheile find nach dem Entwicke⸗ 
lungsſtadium, welches die Samen erreichen, ſehr verſchieden: Amylum ſowohl 
als Legumin nehmen mit der Reife zu. In Bezug auf die mechaniſche An⸗ 
ordnung iſt die dicke, aus Zellen beftehende Epidermishülle, welche allen 
Angriffen der Vervauungsflüffigkeiten Wiverfland zu leiſten vermag, nicht 
außer Acht zu laſſen. 

Es gehören zu diefer Gruppe die Erbfen, Bohnen und Linfen mit ihren 
verſchiedenen Abarten. 
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Die älteren Analyſen ergaben über ihre Zuſammenſetzung Folgendes: 












Saubohnen 


Bohnen 
Erbfen. Vicia faba 


Phaseolus comm. 


——— — — us WE si — — — ——— 
a Cinhof. Einhef. ner Ginhof. | Praren Winboß 








Proteinſtoffe 26,4 163 222 23,6 37,3 
Stärte.. . 42,6 32,2 35,9 42,3 34,8 
Schalen 8,3 ? 7,5 7,0 18.7 


Die neueren, auf Elementaranalyfen bafirten Unterfuchungen von Hors⸗ 
ford, Thomſon und Kroder weichen hiervon in manchen Punkten ab: 





Horsford und Kroder. | Thomfon. 


Große 
Tiſcherbſen. Belberhten, nen, weiße Boh⸗ Einfen. Sauboh- 

ven, ie en. — “ nen. en. a 
Gießen. Schottland 





Bflanzencafein 28.02 





rd | weiß 3881 29,31 29,43 
tädle . . , } 

Gummi . . 28,50 g 66,17 66,61 
ale. . . 3,18 4,01 3,06 
Sulfen . . 7,65 4,41 ? 
Feuchtigkeit ber 

frifchenSubftan; 13,43 15,80 10,00 





Erbfen. | Bohnen. | Linfen. 













(Ib) 
oo 
an 
N 
> 
[70 
— 






11,78 13,30 
Kalkerde , 6,24 
Magnefla 9,03 2,44 
Gifenorw . 0,11 1,98 
Phosphorſaͤure 31,34 35,82 
Kodhfal . _ —_ 
Schwefelfäure 2,47 — 
Kiefelerde . 0,44 1,31 
Chlor . 0,33 4,56 
12 — 
Freſenius 
und Will. Levi. 


Der Nutritionswerth der Leguminoſen ſtellt ſich vermöge ihres 
Reichthums an Pflanzencafein im Allgemeinen um 1, böher, als ber ber 
Cerealien. Ihre anorganifchen Beftandtheile zeichnen fi aus durch bie 
Menge der Alkalien und der Schwefelfäure. Ihr Gehalt an Phosphorfäure 
ift, bei etwas größerer Menge von Kalkerde, dagegen um Y,, Heiner, als 
im Weizen und Noggen. Wegen des letzteren Umflandes den Leguminofen 
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einen geringeren Ernährungswerth zuzufchreiben, als dem Getreide, wie es 
Liebig that, dürfte wohl faum zu rechtfertigen fein 1). 


3 Die Rartoffeln. 


Eine Frucht, deren um fich greifende Eultur wefentlih zur Geftaltung 
der focialen Berhältniffe der Neuzeit beitrug. In Deutfchland erft feit ven 
70ger Jahren des vorigen Jahrhunderts in größerem Maaßſtabe angebaut, 
trat diefelbe durch die Leichtigkeit ihres Gedeihens und durch die Möglichkeit, 
mittelft ihrer Eultur dem Boden größere Mengen von Nahrungsftoffen ab- 
zugewinnen, als durch irgend einer andere 1), bald in fiegreiche Eoncurrenz 
mit dem Getreide. Die Folgen hiervon waren boppelter Art. Site erleich- 
terte die Befrienigung des Nahrungsbevürfniffes und geftattete eine raſche 
Zunahme der Population, welche ohne fie in dem Grade faum möglich ge- 
wefen wäre. Diefe günftige Wirkung wurde indeß durch das Unheil, welches 
fich in ihrem Gefolge einftellte, bald ausgeglichen. Ste wurde nämlih in 
furzer Zeit die Hauptnahrung der dürftigen Elaffen der Gefellfchaft, fie trat 
bei diefen an die Stelle ver Cerealien, deren Plab fie wegen Armuth an 
Dlutbildern unmöglich ausfüllen konnte. Deangelhafte Ernährung, Sinken 
der phufifchen und geiftigen Energie waren hiervon die Folge. 

Die Kartoffel ıft eine fnoflenartige Wurzelanfchwellung, deren Gewebe 
der Hauptfadhe nach aus polyedriſchen Zellen befteht, welche in ihrem In⸗ 
nern einen dünnflüffigen Saft und Amylum in Form von rundlichen Körn- 
chen enthalten. Der Saft reagirt fauer, von freier Aepfelfäure, Phosphor⸗ 
und Salzſäure. Er enthält Eiweiß ın Auflöfung und eine fehr fpärliche 
Menge (etwa Yooo) eines Teicht Fryftallifirbaren invifferenten Stoffes, des 
Alparagins (C,N,H,,0,). Das Zellgewebe befteht ‚aus Celluloſe. Rad 
Außen wird das Ganze von einer dünnen Epivermishülle umgeben. Die 
quantitativen Verhältniffe diefer Beftandtheile find bei der hoben 
Wichtigkeit, welche viefe Frucht als Nahrung und für inbuftrielle Zwecke ge- 
wonnen bat, fehr häufig und genau feftgeftellt. 

Nah Einhof und Yampadıug beftehen die Startoffeln aus 70 bie 
81 Proc. Wafler und 30 bis 19 Proe. fefter Theile. Von den letzteren 
find 1 bis 11, Proc. Eiweiß und 9 bis 18 Proc. Stärke. 


.)) An die Leguminofen fehließen fi, vermöge ihres Reichthums an Proteinftoffen 
die als Nahrungsmittel bei weitem unwichtigeren fettreihen Samen, die verſchiedenen 
Arten von Nüffen, Mandeln etc. Um ein Beifpiel von ihrer Zufammenfeßung zu ger 
ben, theilen wir die der füßen Mandeln mit. Boullay fand darin: Haut 5,0, fettes 
Del 54,0, Eiweiß 24,0, Zuder und Gummi 9,0, Cellulofe 4,0, Wafler 3,0. Ferner 
die Pilze, welche neben Eellulofe, Mannit, Pflanzenſchleim und organifchen Säuren 
viel eiweißartige Subitanz enthalten. Schloßberger und Döpping wieſen in den 
Agarlcusarten, für d.e trodene Subſtanz beredhnet, 3,22 bis 7,26 Procent Stickſtoff 
nad. Der Waflergehalt betrug gegen 90 Proc. 


2) Bon einer Hectare Landes wurden unter gleichen Umflänben geerntet: 
I LI 0] 
in Weizen Ä in Korn | in Erbfen | in Kartoffeln 









ofgaltige Sub: SoSe. | 40 pp 560 P 
anen . . 2... 10 Bir. . fd 950 Pr. 
Stärle. . 150 » 1196 » 780 I» 6840 De 


Mineralifhe Stoffe . 90 » 62 =» 
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Körte fand bei 55 Arten ven Waflergehalt zwifchen 68 und 76 Proc., 
vie feften Beftandtheile zwifchen 24 und 32 Proc., bie Stärfe zwifchen 8 
und 16 Proc. ſchwankend. 

Siemens erhielt in 66 Analyfen als. Mittelwerthe 24,93 Proc. tro⸗ 
dene Subftanz und 15,98 Proc. Amylum. 

Hors ford und Krocder gelangten durch die Efementaranalyfe, welche 
bier indeß wegen der Gegenwart des Afparagins weniger zuverläffig fein 
dürfte, zu folgenden Ergehniffen; 


Meiße Blaue aus Andere 


Kartoffeln. Gießen. Sorten. 
Eiweiß und Afparagin . . | 2,49 2,37 
Stärke . . . 2... 17, 23,21 16,18 
Sonſtige organifche Stoffe. 3,60 4,18 N 70 
Abe... 2 220. 0,90 104 4 A 
Trodene Subftan . . . 24,97 30,80 23,20 
Wafır -. . > 2 2... 74,95 69,94 76,80 





D 


Die mineralifchen Beftandtheile ergaben folgende Zufammenfegung: 
Bouffingault Way. 


Kalı . . . 59,97 46,96 

Natron . . Spuren » 

Kallerve. . 2,09 3,35 

Magnefa . 6,29 13,58 

Eifenoryp . 0,57 » 

Phosphorfänre 13,16 11,91 

Schwefelfäure 8,26 6,50 

Eher . . 3,14 — 

Chlormatrium — 2,41 

Chlorkalium — 8,11 
Kieſelerde 6,52 7,17. N 


A. Bogel fand in der Afche: 


a. in Waffer unlösliche Stoffe 17,5, 
b. »  Töslihe „823,5. 


a. Die unlöslihen Theile beſtanden aus phosphorfaurem Kalt mit Spuren 


von Talferde, Thonerde, Eifenoryp . . . 9,00 
_ fohlenfaurer Kalf- und Talferde . . . . 8,50. 
b. Die Löslichen enthielten 

shwefelfaures Kali . . » 2 > 2..2...1509 

phosphorfaures Kali. . . 2. 2 20... 12,38 

foblenfaures Kalı. . » 2 2.202020. .21,01 


toblenfaures Natron. . . . 34,02. 


Der Nutritionswerth ver Kartoffeln ftellt fih, wenn wir die Mengen- 
verhältniffe ihrer Beftandtheile und die Beziehungen derfelben zur Ernäh— 
rung berücfichtigen, gering dar. Ihr Gehalt an Eiweiß iſt fo fpärlich, daß 
es bei dem großen Volumen, welches fie vermöge ihres Wafferreichthums ein- 
nehmen, unmöglich erfcheint, durch fie allein die für das Beſtehen des Tebens- 
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proceffes erforberliche Dienge von Hämatogeneten einzuführen. Der Eiweiß⸗ 
gehalt der Kartoffel” beträgt 1 bis 11/, Procent; der mittlere nothwendige 
Berbraud an Proteinftoffen bei einem erwachfenen Denfchen beläuft fich auf 
60 bis 66 Grm. für 24 Stunden, zur Beftreitung verfelben find alfo 4 bis 
6 Kilogramm (8 bis 12 Pfund) Kartoffeln nöthig, ein Duantum, welches 
in diefem Zeitraume der Magen gar nicht zu faffen und zu verarbeiten ver- 
mag. Ausfchlieplich von diefer Frucht zu Ieben, ift alfo für bie Dauer un 
möglih. Mit diefer Armuth an Blutbilvern fleht der verhältnigmäßig große 
Gehalt an Kohlehydraten in einem Mißverhältniß, welches nur dadurch aus⸗ 
geglichen werben fann, daß die Kartoffeln neben fehr eiweißreichen Subflan- 
zen, Fleiſch ꝛe, genoffen werden. In diefem Falle find fie einer zweckmäßigen 
Verwendung fähig. 

Die anorganiſchen Beftanptheile entfprechen eben fo wenig, wie bie 
orgamifchen, den Anforberungen, welche von Seiten des Stoffwandels an bie 
Nahrung geftellt werben. Abgefehen von dem geringen Gehalt an Natron 
und Ehlor, welchen diefe Frucht mit ven meiften anderen vegetabilifchen Nu- 
trimenten theilt, iſt die Afche fehr arm an Phosphorfäure. Das Quantum 
derfelben beträgt nur von dem, welches in ven Cerealien gefunden wird. 
N. Bogel fand in ver Kartoffelaſche weniger als I Proc. Erbphosphate; 
die Gefammtmenge der Afche beläuft fih auf 1 Proc.; 2 Kilogramm (4 Pfd.) 
Kartoffeln enthalten alfo weniger als 1,8 Grm. Erpphosphate, eine Duan- 
tität, die, wenn fie, was indeß niemals der Kal wird, vollſtändig aufgenom- 
men würbe, faum zur Dedung des durch die Harnfecretion allein gefehten 
Berluftes von phosphorfaurer Kalkerde genügen würde 1). 

Im Angefichte diefer Thatfachen dürfen wir uns nicht wundern, wenn 
wir die Unglüdlichen, welche faft ausfchließlich auf dieſe Nahrung angewie 
fen find, ungeachtet fie enorme Mengen verfelden zu fich nehmen, bleich, 
anämifch, Eraftlos werben fehen, wenn ung die täglihe Erfahrung Kinder 
vorführt, Die unter dem Einfluffe einer ſolchen Diät ſerophulös oder rhachi⸗ 
tif wurden. Wir werden unten bei der Verdauung nachweiſen, daß bie 
mechanifche Bertheilung der nährenvden Beſtandtheile viefer Frucht in dem 
fchwerlöslichen Gewebe von Eellulofe bei weitem nicht immer eine vollflän- 
dige Digeftion verfelben geftattet, daß fehr häufig Theile derfelben faft um 
verändert wieder ausgeſchieden werden. Ihr Nutritionswerth ſtellt ſich alſo 
noch geringer, als die chemiſche Analyſe erwarten ließ. 


4. Die pectinreihen Nahrungsmittel. 


Eine große Reihe von Begetabilien, welche als Nutriment verwandt 
werben, enthält als nährenden Beſtandtheil hauptfählih Pectin. In der 
Regel findet ſich diefer Stoff verbunden mit Zuder, Pflanzgenfäuren und deren 
Salze, fowie mit geringen Mengen eiweißartiger Körper. Selten ift gleichzeitig 
auch Amylum vorhanden. Zu diefer Gruppe gehören die Möhren, Mohr⸗ 
übe (Daucus carota), bie Paflinafe (Pastinaca sativa), die rothe Rüde 
(Beta rubra), die weiße NRübe (Brassica rapa) mit ihren Spielarten, die 
Steckrübe (Brassica napus) und der Kohlrabi (Brassica oleracea) ır. 


1) Lehmann entleerte in 24 Stunden mit dem Harn bei animalifher Koſt 3,37 
109 or Grm. Gröphosphate, bei ftrenger Diät aus gemifter Nahrung im Mittel 
rm. 
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Neber die Mengenverhältniffe ihrer Beftandtpeile wiffen wir Folgendes: 






@iweißgehalt der trocke⸗ Salzgehalt ders 
nenen Subftanz- jelben. 





Eiweiß. | Waſſer. 


Möhren ') 1,48 Broc. | 86,10 Proc. | 10,66 Broc. 5,77 Proc. 
Rothe Rübe 2,83 >» 81,61 » 6,43 » 
Rothe Rübe | 3,03 » 81,61 » 10,20 » Rohrzuder 

Gelbe Rübe 1,54 » 83,28 » 9235 » 4,01 » 
Kohlrabi 1,54 » 87,78 » 12,64 » 7,02 » 
Stedrübe 142 » 9180 » 


Der Gehalt an anorganifchen Stoffen iſt in allen hierher gehörigen 
Nutrimenten nicht unbeträchtlich, er „beträgt nahezu das Doppelte von dem 
der Kartoffel. Bouſſingault fand folgende Zufammenfegung der Aſche: 


I. der Stedrübe. Il. der Runfelräbe. 
Rali 41,85 48,96 
Natron 5,10 754 
Kalt 13,55 8,78 
Talkerde 5,35 5,52 
Eiſenoxyd 1,49 3,11 
Phosphorfäure 7,55 7,54 
Schwefelfäure 13,55 2,01 . 
Chlor 3,60 6,52 
Kieſelerde 796 19090,02 


Der Nutritionswerth dieſer Subſtanzen iſt alſo ein geringer, er erreicht 
kaum den der Kartoffel. Die Menge der Hämatogeneten iſt zwar im Allge⸗ 
meinen etwas betraͤchtlicher (11, bis 3 Proc.): allein dafür zeigt ſich die der 
Kohlehydrate bei dem bedeutenden Waſſerreichthum (80 bis 90 Proc.) hier 
viel Heiner, als dort. Auch die anorganifchen Verbindungen geftalten fich 
bier ungünfliger. Die Quantität der Phosphorfäure erreicht nur die Hälfte 
von ber der Rartoffelafche, alfo nur 1, von der in den Cerealien vorkom⸗ 
menden Dienge. 

Zu den pectinreichen Stoffen gehören ferner noh die Obflarten. 
So ungemein zahlreich die Früchte find, welche unter diefem Namen ver- 
wandt werben, fo verſchieden fich dieſelben in ihrem Gefchmade und den 
übrigen Eigenfchaften darſtellen, eine fo große Webereinftimmung berrfcht 
in ihnen, wenn wir auf ihre näheren Beſtandtheile, durch welche fie fich bei 
bem Ernährungeproceß beiheiligen, eingehen. Sie find fämmtlich fehr reich 
an Wafler, ihre feflen Beſtandtheile beftehen faft in allem aus Pectin, Zu- 
der, Eeliulofe, neben welchen freie und an Bafen gebundene Pflanzenfäuren, 
befonders Aepfel- und Eitronenfäure fich in größerer oder geringerer Menge 
nachweifen laſſen. Cimweißartige Stoffe find immer nur fpärlich vorhanden, 
Amylum fehlt wenigftens gänzlih. Der Geruch und zum Theil auch der 
Geſchmack derſelben hängt von geringen Quantitäten ätherifcher Dele ab, 
welche in ihrer Schale oder auch in ihrer Subftanz vorkommen. 


2) Sie enthält einen rothen Farbftoff in kryſtalliniſcher Form, das Garotin, fers 
ner äpfelfaure Salze und zuweilen wenigftens geringe Mengen von Amylum. 


—— — — — — — 
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Um eine Anſchauung von ben Mengenverhältniffen ihrer Beftanbiheile 
zu geben, mögen vie von Berard!) angeftellten Analyfen hier Play finden. 











Nprifofen. | Pflaumen. Kirſchen. 





ſſer..... 
Farbſtoffe... 
ſtickſtoffhaltige Materie 0,57 
Gummi (Bein?) . . 3,23 
Suder . 2 2 2. 18,12 
Tafergemete . . » . 1,12 
Aepfelfäure ıc. . 1 0,56 - 2,01 
Kalkerde 0,060 Spuren Spuren 0,10 






Aehnlich geftalten ſich die Verhältniffe bei den Apfelfrüchten, den ver- 
ſchiedenen Beerenatten ıc. 

Der Nutritionswerth der Obftarten ift hiernach fehr gering, und bie 
fpärlihe Menge von Hämatogeneten liefert für den Wiedererfag kaum ei⸗ 
nen nennenswerthen Beitrag; etwas größer ift der Gehalt an Kohlehyraten. 
Die pflanzenfauren Salze, welche meiftens in anfehnliher Menge vorhanden 
find, werden im Blute zu fohlenfauren Verbindungen, and machen ben Harn 
alkalifch, eine Eigenfchaft, welche ihre Anwendung bei harnfaurer Steindia 
thefe wenigflens als Palliativmittel empfehlen kann. 


5. Die grünen frautartigen Nahrungsmittel. 


In allen jungen Trieben und Trautartigen Pflanzentheilen findet ſich 
als Zelleninhalt, und in den Saftgefüßen eine Slüffigleit (das Cambium), 
welche bie Materialien für bie Neubildung der vegetabilifchen Gewebe lie 
fert. Sie enthält bauptfählich ſtickſtoffloſe Verbindungen, melde ihrer 
Zufammenfehung nach mit der Eellulofe übereinlommen, oder fich ihr wer 
nigftens nähern, in aufgelöfter Form: Dertrin, Gummi und Zucker, außer 
bem aber auch eiweißartige Stoffe. Die Zellenwände der jungen Pflanzen 
theile beftehen aus einem dünnen Häutchen von Cellulofe, welche zuweilen 
noch in dem Zuftande fich findet, wo fie durch Jod gebläut wird, alfo noch 
dem Amylum fehr nahe fleht und die diefer Subflanz eigenthümlichen Um- 
wandlungen mit Leichtigkeit eingeht. Bei weiterer Entwicklung des Pflan 
zengewebes wird das Verhältniß ein anderes, in dem Zelleninhalt finden 
fich feine Broteinftoffe mehr, während diefe in den Zellenwänden gefunden 
werben. Gie erfcheinen hier in einem fehr ſchwer löslichen Zuftande. Die 
Wandungen incruftiren ſich nämlich mit Subftanzen verfchienener Art, welde 
das Eiweiß in fih aufnehmen?). Bei manchen Flechtenarten beſteht die Ber- 
biefung aus fehichtweife gelagertem Amylum, in den Aepfeln ıc. aus Pectofe, 
in den Fucusarten aus Pflanzenfchleim. Bei ven meiften Pflanzen ind 
ineruſtirt fich die primäre Zellenwand mit Holzfubflanz, welche vie Protein 
ftoffe feft umfchließt, und fie den Löfungsmitteln der Digeflionsorgane vol» 
fommen unzugänglich macht. 





X) Ann. de Chim. et de Physic. 1821 Mars T. XVI. 

5) Nur bei einzelnen Pflanzen, welche kuͤnſtlich in einen gewiſſen Franfhaften Zu 
fland verfeßt find, tritt diefe Verdickung nicht ein, fo bei vielen unferer Gartengewäͤchſe, 
dem Salat, der Endivie sc, 
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Aus dieſem Berhalten des Pflanzengewebes erfiärt es fih, warum bie 
jungen Erautartigen Pflanzentheile faft ſämmtlich als Nahrungsmittel ver- 
wandt werben können. Eine nicht geringe Zahl von Vegetabilien wird aus- 
fohließiich zu dieſem Ende cultivirt. 

Es gehören dahin die verfchienenen Kohlarten (Brassica oleracea), wie 
die Br. oler. fruticosa, acephala, capitata bullata; Br. sabanda, Br. cap. 
laevis zc. ferner der Spinat (Spinacia oleracea) der Lattich (Lactuva sa- 
tiva, mehrere Rumerarten wie R. acetosa, alpinus ⁊ꝛc. Sie enthalten alle 
als Nahrungsftoffe die eben angeführten Beftanptheile, zu denen fich noch in 
der Regel Pflanzenfäuren und deren Salze hinzugefellen. Die Men- 
genverbältniffe derfelben, welche nach dem Alter nicht unbeveutende Schwan- 
ungen zeigen dürften, find noch nicht genügend beſtimmt 1). Der Waffer- 
gehalt iſt in allen hierher gehörigen Stoffen fehr beträchtlich. Ihre mechar 
niſchen Eigenfchaften find der Einwirkung von Seiten der Iöfenden Agentien 
des Verdanungscanals wenig günſtig. Nach außen mit einer mehr ober 
minder dien Schicht Epidermis umgeben, ſtellt ihr Gefüge ein aus Eellu- 
Iofe beſtehendes Mafıhenne bar, deffen Inhalt nur langſam gelöft und er- 
trahirt wird. Sie werben daher meiftend nur unvollkommen verbaut; man 
findet conflant im unteren Theile des Darmcanale Ueberbleibfel, welche in 
ihren anatomifchen Verhältniffen noch unverändert erfcheinen, große Stüde 
parenchumatofen Zellgewebes mit Zelleninhalt aus Chlorophyll zc. beftehend, 
von Gefäßbändeln durchzogen und mit Epidermis bevedt. 

Der Nutritionswerth ift bei allen diefen Subflanzen ein fehr geringer, 
ſawohl vermöge ihres Waſſerreichthums und der Armuth an Blutbildern 
und Kohlehydraten, als auch wegen ihrer Schwerlößlichkeit. Line genaue 
Feſtſtellung deſſelben ift nicht möglich, weil die nöthigen analytifchen Belege 
fehlen und weil nicht ermittelt werben Tann, wie weit bei der Verdauung 
bie einzelnen Beftanptheile der Auflöfung und Ueberführung in das Gefäß- 
ſyſtem fähig find. 


Die Gewürze. 


Die Speifegufäge, welche theils zur Berbefferung des Geſchmacks, theils 
zur Beförderung des Digeflionsprocefles angewandt werden, flammen ſämmt⸗ 
lich aus dem Pflangenreih. Lin Beitrag zum Erfah verbrauchter Materien 
wird von ihrer Seite nicht geliefert. Ihre Wirkung iſt hauptfächlich eine 
Iocale und äußert fich durch Anregung der ferernivenden Thätigleit ver 
Schleimhaut des Inteſtinaltractus und deffen Drüfen, fowie durch PVethätis 


gung der periftaltifhen Bewegung. In größerer Menge eingeführt, Eönnen 


fie jedoch au in den Stoffwechfel eingreifen, nach ihrem Webergange ins 
Dlut erregend auf Nerven- und Gefäßfyftem wirken, und die Thätigfeit der 
Secretionsorgane modifteiren. 

Die meiften Gewürze verbanlen ihre Wirkfamkeit ätherifchen Delen, 
welche theils Schwefel enthalten, theils dagegen nicht. Ein fihwefelhaltiges 
Del findet fih im ſchwarzen Senf, ferner im Knoblauch, im Meeretig, den 
Zwiebeln u. ſ. w. Es ift merkwürdig, daß dieſe ätherifchen Dele baffelbe 
Radical enthalten, das Allyl (GC, H,), welches im Senföl mit Schwefel. 
eyan (Rhodan), im Knoblauchöl mit Schwefel verbunden if. Das erfiere 


s 


® 8 chrader fand im Safte des Weißfohls 0,29 Proc. Eiwelg und 2,89 Proc. 
ummi. 


| 
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fann daher als Rhodan-Allyl (C, H, + %, N S,) das andere als 
Schwefelallyl (C, H, S) betrachtet werden. Im Organismus tritt das Rhodan 
des Senföld an Ammonium und wird als Rhodanammonium mit dem Harn 
ausgefchieven: was aus dem Allyl wird, wiffen wir nicht. (Vergl. oben 
Seite 691) Aetheriſche Dele ohne Schwefel enthalten vie Muskatblüthen, 
der Zimmt, die Gewürznelken, Peterfilie, Sellerie n. |. w. Nur ausnahms⸗ 
weife enthalten die in Rede ſtehenden Stoffe als wirkſames Agens Alkaloide, 
wie der Pfeffer das Piperin. 


Die Getränke. 


Der beträchtliche Verluſt an Waſſer, welchen, wie oben angebeutet, ber 
lebende Organismus auf verfihiedenen Wegen erleidet, macht die Aufnahme 
einer größeren Menge von Klüffigfeit, als die meiften Nahrungsmittel, in 
dem Zuflande, in welchem fie genoffen werden, enthalten, zum Bebürfnif. 
Zur Befriedigung deffelben dient allein das Waffer, welches bald genoffen 
wird, wie Die Natur es bietet, bald Dagegen vermifcht mit anderen Subſtan⸗ 
zen, welche noch Nebenzwecke erfüllen follen. 


1. Das Waſſer, 


welches alfo die Grundlage aller Getränke ausmacht, findet fich nirgend m 
der Natur vollfommen rein, es ift immer mit andern Stoffen vermifdt, 


welche nach dem Orte feines Vorkommens in Menge und Befchaffenheit fid 


verfihieden darſtellen. 

Das reinfte Waffer ift das Regenwaſſer. Es enthält jedoch immer 
ein anfehnlihes Duantum atmofphärifcher Luft und Kohlenſäure, außerden 
meiftens noch Ehlorcafcium, fo wie Eohlenfaure und fehwefelfaure Kallkerde. 

Das Duellwaffer ift reicher an organifchen Beimifchungen, welche natür⸗ 
lich nach der gengnoftifihen Befchaffenheit der Erpfihichten, die es durch— 
ſickert, verſchieden ausfallen. 

Das Flußwaſſer enthaͤlt außerdem noch organiſche in Zerſetzung begrif- 
fene Subftanzen und aufgeſchwemmte Theile der mannigfachften Art. 

Der Luftgehalt des Waſſers beträgt je nach dem Zuftande der Witte 
rung bis 1,, ja felbft Y., vom Bolumen des Waffers, fo daß in einem 
Eubiffuß Waffer 331/, bis 40 bis 50 Cubikzoll Luft enthalten find. Diele 
Luft beſteht aus denfelben Elementen, wie die atmofphärifche, nur in anderen 
Berhältniffen; fle ift weit fanerftoffreicher, als diefe. In 100 Eubiffoß 
Waſſer find durchfchnittlich enthalten: 


Sauerftoff 1280 €. 3. 

Stickſtoff 2560 — 2640 €. 3. 

Kohlenſäure 80 — 160€. 3. 
Zuſammen 40008 C. 3.=48. F. 


Der Sauerſtoffgehalt beträgt alſo 32 Proc. Durch Kochen wird die 
Luft ausgetrieben. Die mineraliſchen Gemengtheile des Trinkwaͤſſers, welche 
für den Nutritionsproceß wichtiger find, zeigen eine große Mannigfaltigkeit, 
wovon die beiliegende Tabelle eine Leberficht gewährt. 
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Beziehungen des Waffers zur Ernährung. 


Das Wafler, als ſolches, äußert feinen beträchtlichen Einfluß auf die 
Nutrition; es dient zum Erfaß des durch Berbunftung und Secretion ftetig 
erfolgenden Verluſtes an Slüffigleit, der Ueberfhuß wird fofort wieder aus. 
gefchieden. Nur wenn fehr bedeutende Mengen eingeführt werben, ſcheint 
‚der Stoffwandel fich zu befchleunigen. Becquerel und Lehmann wollen 
wenigftens unter folhen Umfländen eine anfehnliche Vermehrung der Harn- 
fioffausfcheidung beobachtet Haben. Becquerel entleerte bei gewöhnlicher 
Diät 33,85 Grm. Harnfubflangen; trank er ein Litre Waffer mehr, fo ent- 
leexte er 37,20 Grm., trank er 2 Litre mehr, fo flieg die Zahl auf 43,87. 
Gleichzeitig wird in ſolchen Fällen die Dautfecretion bethätigt. Es erklärt 

| ſich Hieraus, die Wirkſamkeit, welche die Kaltwafferfuren auf manche hrunifche 
Nebel unftreitig äußern. Einen wefentlihen Einfluß auf den Ernährungs- 
proceß erhält das Triggwaffer durch, feinen Gehalt an mineralifhen Befland- 
theilen. Ein Theil derfelben wird ins Blut aufgenommen und zum Wieder- 
erfaß verwandt, wie das Chlornatrium, Chlorkalium, Chlorcalcium und 
andere Kalkſalze, ein anderer wird mit Harn wieder ausgefrhieden, wie der 
Gyps, die falpeterfauren Salze!); ein dritter endlich, wie die Kieſelerde, 
viele Tohlenfauren Verbindungen werden mit dem Stuhle wieder entfernt. 
Die Bflanzenfreffer entnehmen einen Theil der ihnen in der feften Nahrung 
fo fpärlich zugemeffenen Chlorverbindungen dem Waffer; unter Umftänven 
affimiliren fie ein gewiſſes Quantum Kalk⸗ und Tallerde aus berfelben 
Duelle. Bouffingault?, fand, daß beim Wachsthum junger Thiere mehr 
Ralferde aufgenommen wurde im Knochenſkelett, als die fefte Nahrung ent- 
hielt. Der lieberfchuß, welcher in 93 Tagen 268 Grm. Kalferbe beirug, 
wurde durch das Trinkwaſſer geliefert. 


Der Einfluß, welchen das Waffer vermöge feines Gehalts an minera- 
Iifchen Stoffen nad der Meinung mancher Pathologen auf die Entwicklung 
der Scropheln, des Kropfes und des Eretinismus haben fol, muß vorläuftg 
als nicht genügend erwiefen dahingeſtellt bleiben. 

2. Die große Anzahl verfchiebenartiger Getränfe,, mit welchen ung bie 
Eultur allmäplig befchenkte, zum Theil, darf man wohl fagen, heimfuchte, 
enthält immer als Grundlage Waffer, dem verfchiedenartige Stoffe als wirt. 
fame Agentien beigemifcht find. Oft beftehen dieſelben lediglich aus nähren- 
den Subſtanzen, wie in den Emulfionen ꝛc.; meiftens dagegen find es Ma- 
terien, denen eigenthümliche, das Nervenfyftem erregende Wirkungen zukommen. 
Diefe letzteren, die wir bier Iediglich berücfichtigen werben, da bie übrigen 
nur flarf verbünnte Nahrungsmittel darftellen, haben zum Theil, obgleich erft 
feit wenigen Jahrhunderten in Gebrauch, rafıh eine enorme Verbreitung ge 
wonnen und auf die Geftaltung der Sitten und ſocialen Berhältniffe einen 
mächtigen, leider nicht immer günftigen Einfluß geübt. 

Sie zerfallen in zwei Gruppen, deren erfte die Pflanzenaufgäffe umfaßt, 
die zweite die gegohrenen, Alkohol haltigen Getränke. 


) In Göttingen, wo das Waſſer fehr reich an fehwefelfaurer. Kalferbe if, ſcheiden 
fih aus dem Harn beim Abdampfen nicht felten navelförmige Kryftalle von Gype aus. 

®) Recherch sur le developpement de la substance minerale dans le systöme 
osseux du porc. Ann. de Chim. et de Phys. Ill. ser. T. XVI. p. 486. 
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A. Die Pflanzenaufgüſſe. Der Thee und ber Gaffee. 


Es iſt wunderbar, wie der menfchliche Inſtinet, welcher unter Taufen- 
den zu wählen hatte, gerade bei-zwei Pflanzen ſtehen blieb, die weder in 
ihrer botanifchen Stellung, noch in Bezug auf ihre Heimath irgend etwas 
Gemeinfames haben, von denen noch dazu verfchiedene Theile, bei der einen 
die Blätter, bei der anderen die Bohnen, gewählt werden mußten, die aber 
beide die ſelbe Pflanzenbafe, das Eaffein oder Thein nebft Gerbſtoff enthal- 
ten‘). Gerade diefe wurden ausgewählt und vonihrem urfprünglichen Stand» 
orte aus bald über alle civiliſirten Ränder verbreitet. Ihrethalben ‚wurden 
neue Hanvdelswege eröffnet und Colonien gegründet, die gefitteten Nationen 
Europas und Amerilas traten willig in Abhängigkeit von einigen tropifchen 
Böltern. Wir müffen nach allem Diefen dem Gebrauche von Caffee und Thee 
einen tieferen Grund zufchreiben, als die bloße Gewohnheit und den Lurus, 
um fo mehr, da wir ihn in allen Theilen ver menfchlichen Gefellfchaft hei- 
miſch finden, da felbft die Dürftigften fich deſſen nicht entfchlagen fünnen. 
Beide find in die Reihe der Lebensbepürfniffe eingetreten und verdienen ale 
ſolche die Aufmerkſamkeit des Phyfiologen in hohem Grave. In Bezug auf 
die Wahl zwifchen beiden theilten füch die Bewohner Europas in zwei Par- 
theien, von denen die eine, die Engländer und vie Küſtenbewohner des norb- 
weftlichen Deutfchlands, den Thee fich zum täglichen Gebrauch erfor, wäh- 
rend die andere, die Deutfchen und die Franzofen, nach dem Mufter des 
Orients, den Eaffee vorzogen. 


a. Der Thee 


fommt in zwei Dauptarten vor, dem ſchwarzen und grünen, welche in Bezug 
auf Wirkung und Zufammenfegung manche Berfchiedenheit zeigen, indeſſen 
wahrfcheinlich beide von derfelben Staude fommen. Außer den gewöhnlichen 
Beitandtheilen der Pflanzenblätter: Zellgewebe, Gefäßbünvel, Chlorophyll, 
Gummi, Eiweiß ꝛc. enthält der Thee als wirffame und charakteriſtiſche Be- 
ſtandtheile ein eigenthümliches flüchtiges Del, eine Pflanzenbaſe, das Thein 
und Gerbftoff. Die Quantität der Gerbfäure iſt im grünen Thee beträcht- 
licher (18 Proc.), als im ſchwarzen (13 bis 15 Proc). Das flüchtige Del 
ift eine citronengelbe, auf dem Wafler ſchwimmende, Teicht verharzende Sub- 
flanz, von fehr intenfivem Gefhmad und Geruch nah Thee. Seine Menge 
beträgt in den grünen Sorten 1 Pror., in den fchwarzen 1/, Proc. Das 
Thein oder Caffein (C. Hio N, O,) ft eine ſchwache organische Bafe, welche 
29 Proc. N enthält. In den Blättern iſt fie an Gerbfäure gebunden, eine 
Verbindung, welche in heißem Wafler Löslich ift, beim Erkalten fich aber als 
leichte Trübung abfcheivet. Die Menge des Theins im Thee wurde von 
Mulder zu 1, Proe., von Stenhoufe zu 1 Proc. beflimmt, Peligot 
wieß fpäter nach, daß es wenigftens zu 6 Proc. im trodenen Thee vorkomme. 
Durch die Extraction mit heißem Waffer wird nur ein Theil der in den 
Theeblättern enthaltenen Subftanzen ausgezogen. Nah Mulder ſchwankte 
die Quantität des dem fihwarzen Thee auf dieſe Weiſe entziehbaren Theile 
zwifchen 29 und 38 Proc., bei grünem Thee flieg die Menge auf 34 bie 46 


1) Auch im Paraguay Thee, den Blättern der Ilex paraguariensis St. Hilaire, 
welcher im größeren Theil von Sübamerifa ben chineſiſchen Thee vertritt, Hat Sten- 
houfe biefes Allaloid nachgewieſen. 


Hantwskrischud der Phyſtologie. Bd. TIL Abtheil. 1. 47 
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Proc. Bei dem gewöhnlichen Verfahren ver Theebereitung findet indeß nie⸗ 
mals wirfliche Erfchöpfung der Blätter Statt; beiläufig 1/, bleibt ungelöft ‘). 
Der gewöhnliche Theeaufguß enthält das flüchtige Del, Thein an Gerbfäure 
gebunden nebft Gummi und andern ertractiven Materien. | 


b. Der Gaffee. 


Die Subftanz der Caffeebohnen, deren Gerüft aus verholztem Pflanzen 
gewebe befteht, ift fehr reich an Fett (10 bis 13 Proc), welches ein Ge 
menge ver Verbindungen des Glyceryloxyds mit Delfäure und Palmitinfänre 
darftellt (Roclever). Außerdem enthält fie eine, den Gerbftoffen ſich an- 
reihende Säure, die Eaffeefäure (CH, Oß - 2HO), welde an Kalt und 
Kalt gebunden ift und in dieſem Zuſtande leicht von Waffer gelöft wird. 
Als vorzugsweife wirkſamer Beftandtheil tritt ſodann noch diefelbe Pflanzen 
bafe auf, welche wir im Thee kennen gelernt haben, das Thein oder Eaffein. 
Die Duantität derfelben iſt noch nicht mit genügender Genauigkeit feſtge⸗ 
ſtellt. Robiquet fand in geröfteten Bohnen 14% Proc. Neben den ange 
gebenen Beftandtheilen find endlich noch Legumin und anorganifche Verbin 
bungen vorhanden. Die Menge ver lesteren, die ans kohlenſaurem und 
fchwefelfaurem Kali, Chlorkalium, kohlenſaurem und phosphorfaurem Kalt, 
Bittererde, Eifen- und Manganoryd beftehen, beträgt 3,19—5 Proc. Durd 
das Röften bildet fich ein brenzliches Arom, welches aus der Kaffeefäure ſich 
zu entwideln ſcheint. Ein Theil des Caffeins wird dadurd frei. Es geht 
gegen 25 Proc. Wafler verloren; außerdem aber auch ein Theil der ſtickſtoff— 
baltigen Subſtanz. Nah Payen gaben 100 Theile trodenen Eaffee’s mit 
2,4 Proc. N 75 Theile geröfteten mit 1,8 Proc. N. | 

Die Ouantität der durch Ertraction mit ſiedendem Waſſer gewinnba- 
ren Beftandtheile wechfelt nach ver Art des Caffee's und dem Grabe ber 
Röftung. Danffe beobachtete, daß gewöhnliche bei 800 bereitete Aufgüffe, 
wie fie genoffen werden, von Martinique 31 Proc., von Bourbon 25, von 
Mokka 22 Proc. Ertract enthalten. Payen 2) erhielt durch einmalige Er- 
traetion von 100 Grm. mit 1000 Grm. Wafler: 


| Ertract. —2 Salze. 


Bei ſchwachrother Farbe 25 Grm. 
Bei kaſtanienbrauner 

Barbe . . . . 119 » mit 6,72 Grm. 3,23 Grm. 
Bei brauner Farbe . |16 » mit|0, 71 » 1304 » 


Bon den wirffamen Beftanptheilen werben alfo nur .%/, erhalten. Die 
16 bis 19 Grm. Extract mit 0,7 N entfprechen, wenn wir die fehr geringe 
Menge etwa aufgenommenen Legumins unbeachtet Iaffen, gegen 2, Grm. 
Caffein. Wir erhalten alfo vom Gewicht des angewandten trodenen Eaffee'd ° 
2—21/, Proc. Caffein. 1 Roth oder Y, Unze geben alfo einen Aufguß mit 
4 bis 5 Grm. Eaffein, einer Menge, die nicht ganz unbedeutend ifl. 


2) 100 Grm. Gunpowder mit 10 Pfund W Grm. 
Erirart mit 5 Procent p one i Dr aſſer infundirt gaben nur 31 
») Compt. rend. 1846. XXI, et XXIII, 
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Beziehungen zur Nutrition. 


Die banptfächlichften Beftandtheile der in Rede ſtehenden Pflanzenauf- 
güffe find unftreitig das ätherifche Del, vie Pflanzenbafe und ver Gerbfloff; 
bie übrigen Dlaterien find in fo untergeorbneter Menge vorhanden, daß fie 
nicht in Anfchlag kommen. Zum eigentlichen Wiedererſatz kann, wie ſchon 
oben S. 672 angebeutet wurbe, Feiner dieſer Stoffe dienen, ihre chemifche 
Conftitution geftattet ihnen nicht, diejenigen Metamorphofen einzugeben, 
durch welche die Subftrate der Lebensthätigkeit fi vor allen andern Mate- 
rien audzeichnen, 

Die Pflanzenbafen werben daher ſämmtlich theils in unveränderter, 
theils in veränderter Form bald wieder als unbrauchbar aus dem Bereiche 
des Lebens ausgeftoßen, das Caffein als Harnftoff, nachdem. es wahrfcheintich 
zuvor fich zu Alloran umgeſetzt bat. Die Anfichten über die nährenden Ei- 
genfchaften des Caffeins, welche vielfach ausgefprochen und in neuefter Zeit 
namentlih durch Payen !) vertheivigt und durch Berechnungen des Stid- 
ftoffgehaltes erläutert wurden, find aus dieſem Grunde unftatthaft. 

Sicher und mit Beflimmtheit für Jedermann wahrnehmbar iſt die erre- 
gende Wirkung, welche beide Getränke auf das Nervenfyftem und durch die⸗ 
jes auf die verfchiedenen functionellen Thätigleiten des Organismus äußern. 
Ein Theil derfelben muß im Thee unflreitig dem ätherifchen Del, im Caffee 


dem brenzlihen Arom zugefchrieben werben, hauptſächlich aber iſt es die 


Pflangenbafe, von welcher viefelbe ausgeht. Das vegetabilifche Alkali hat 
hier piefelbe Bedeutung, wie im Opium, in der Ehinarinde, der Brechnuß ıc. 
Um die Wirkung des Caffeins im sfolirten Zuftande zu prüfen, nahm ich 25 
Grm. der reinen Subflanz auf einmal. Nach Berlauf von einer Biertel- 
flunde wurde der Puls voll und hart, feine Zahl flieg allmählig von 70 
auf 80; der Kopf wurde fchwer und eingenommen, es ftellte fih Saufen vor 
den Ohren und leichter Schwindel ein: das Pulfiren der Arterien am Kopfe 
und an den Schläfen wurde flarf vernehmbar. Große Unruhe und Aufre- 
gung machte das Fefthalten einer Idee unmöglih. Nah einer Stunde trat 
Erbrechen ein, worauf die Erfcheinungen allmählig nachließen. Am anderen 
Zage waren feine Nachwirkungen bemerklich 2). 

Die Frage, auf welche Weile die Wirkungen ver Pflanzenbafen im Ie- 
benden Organismus vermittelt werben, fuchte Liebig ?) fi) dadurch zu be= 
antworten, daß er eine Verwendung ihrer Elemente bei den Proceffen der 
Ernährung und Secretion annahm. Chinin, Morphium ꝛc. follten vermöge 
ihrer chemifchen Eonftitution zu Hirn - und Nervenfubftanz, das Caffein, 
Alparagin ꝛc. zu Beftandtheilen der Galle werden. Einer ſolchen Anfıhau- 
ungsweife ftebt Manches im Wege. Abgefehen davon, daß die Beziehungen 
zwifchen Caffein und Taurin feit der Entvedung des Schwefels in Tegterem 
ſehr fern gerüdt find, flreitet gegen dieſelbe die raſche Ausſcheidung aller 





1) Compt. rend. XXI. 1846. l’Institut Nr. 644. p. 150. 

Yazhmann bemerkte nach dem Genuß von einem Scrupel Eaffein_feine bemerfs 
bare Wirkung. Bei zweien feiner Schüler dagegen, welche die gleihe Duantität ges 
nommen hatten, brachte dafielbe fehr Heftige auf ung bes Gefäß» und Nervenfyflems 
Besser, die mit gefchlechtlicher Aufregung und Bollutionen verbunden war, Mulder 
ah ein Wera aninchen nach Gaffein abortiren. 

9 Phyſiol. Chem. ©. 185 fag. 
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Alkaloide durch die Secretionsorgane, welche ihre Betheiligung bei dem 
Nutritionsproceß in hohem Grade unwahrſcheinlich macht. Den beflimmte- 
ften Gegenbeweis liefert der Erfolg, welchen wir bei örtliher Application 
der Pflanzenbafen auf die Nerven beobachten. Morphium und Strychnin 
endermetifch angewandt wirkten bier, wo ihre Subftanz noch unverändert ıfl, 
und fich bei den das vegetative Leben vermittelnden Umwandlungsproceſſen 
noch durchaus nicht betheiligte, in derſelben Weife, das eine beruhigend, 
das andere erregend auf die von ihnen getroffenen Nerven, als wenn fie 
vom Magen aus ind Blut gelangen und mit diefem kreifend auf den Ge— 
fammtorganismus ihre Wirfung ausdehnen. Es bleibt uns alfo nur bie 
Annahme übrig, daß diefe Subftanzen nach ihrem Uebergange ins Blut 
durch den einfachen Eontact mit der Nervenfubftanz die Erfcheinungen her⸗ 
vorbringen, welche ihnen eigenthümlich find. 

Thee und Caffee find alfo keine Nutrimente im engeren Sinne bes 
Wortes, fie greifen in die Vorgänge des vegetativen Lebens nur Durch die 
Erregung, in welche fie das Nervenfyftem verfeßen und durch die Einwir- 
fung, welce die legtere auf die Blutbewegung und die von dieſer abbän- 
gigen Proceffe ausübt, ein. Sie erfeen gewiffermaßen diejenigen Ein- 
flüffe, welche durch die unnatürliche Lebensweife, die im Gefolge der geftei- 
gerten Civiliſation fich einftellte, dem Organismus entzogen wurden, Be- 
wegung, Mustelanftrengung, freie Luft sc., deren Mangel vielfache Störun- 
gen des Stoffumfapes herbeiführt und dadurch befondere Incitamente nöthig 
macht. Die Wirkungsweiſe beider ift indeß nicht vollkommen iventifh. Der 
Thee erregt das Nervenleben, insbefondere die Hirnthätigkeit, weit intenfiver 
und anhaltender, als der Caffee, welcher dafür heftiger die Gefäßnerven in 


: Anfpruch nimmt und die Blutbewegung modificirt. Der erftere verdankt ei- 


nen großen Theil feiner Erfolge dem ätherifchen Del, weshalb auch die grü- 
nen Sorten, welche daran vorzugsweiſe reich find (1 Proc.), weit intenfiver 
wirfen, als die daran ärmeren fohwarzen, die nur 1, Proc. deffelben enthal- 
ten. In dem leßteren dagegen, im Caffee, fpielt die Pflanzenbafe die Haupt- 
rolle, fie wird mit dieſem Getränk in weit größerer Menge eingeführt, ale 
mit dem Thee 1). Die abweichende, das Gefäßſyſtem ſtark in Anſpruch neh⸗ 
mende Wirfungsmweife des Caffee's wird hierdurch begreiflich. Aus vemfelben 
Grunde foheinen auch vie Völfer, welche vorzugsweife Fleiſchkoſt und mit 
diefer große Mengen von dem die hemifche Conſtitution und Wirkungsweife 
der Bafen befigenden Rreatinin und dem Rreatin genießen, wie die Englän- 
der, die Nordamerifaner ıc., den Thee vorzuziehen, während die mehr von 
Begetabilien lebenden Deutfchen und Franzoſen ſich dem an Caffein reicheren 
Getränf zuwenden. 


B. Die gegohrenen alfoholhaltigen Betränte. 
Während die eben berührten Pflanzenaufgüfle ſich durch ihren Gehalt 


an einer flicfftoffreichen Subftanz charakterifirten, ift es hier hauptfächlich der 
Alkohol, welcher in verfchievener Verdünnung mit Waffer, und vermifcht mit 


Heinen Mengen einiger andern Materien dem Organismus einverleibt wird. _ 


2) 100 Grm. Thee in der gewöhnlichen Welfe infundirt geben 4 bi 5 Grm. Thein. 
100 ®rm. Caffee dagegen 2 bis 2%, Grm. Beim Gebrauche wird aber vom Tee bei 
weitem nicht die Hälfte, hochſtens ein Biertheil des Gewichts an Caſſee angewandt; 
die Aufgüſſe befielben enthalten daher auch kaum die Hälfte an Pflanzenalfali und 
wirken bemungeadhtet intenflver. 


Verdauung. 123 


Am einfachften wird verfelbe in ven ſpirituoſen Getränken geboten, 
die fich Hauptfächlich nur durch den größeren oder geringern, von 35 bie zu 50Proe. 
ſchwankenden Altoholgehalt unterfcheiven. Nebenher gehen noch befonvere, 
ben eigenthümlichen Geruch und Gefchmad vermittelnde Stoffe. In ven 
aus Kartoffeln bereiteten Spirituofen findet ſich als folcher ver Amylalkohol _ 
Fuſelöl) (Cio Hı, O H), in den aus Korn gewonnenen dagegen Denanthäther 
nebft Kornöl (C,, Hz, O,). Außerdem find nicht ſelten Eſſigäther, Butter⸗ 
fäureäther ıc. nachweißlich. 

Die Weine enthalten den Alkohol in weit flärferer Verdünnung, fie 
führen neben demſelben conſtant noch zahlreiche andere Subftangen, nämlich 
Zuder, Gummi, Ertractioftoffe, freie Eifigfäure, faures weinfteinfaures Kalt, 
weinfteinfauren Kalk, weinfteinfaure Kali⸗Thonerde, fehwefelfaures Kali und 
Ehlornatrium. In den monffirenden Weinen ijt nebenbei freie Kohlenfäure; 
in den rothen Gerbeftoff und Karbeftoff enthalten. Die Verſchiedenheit biefer 
Beſtandtheile in ihren relativen Verbältniffen, fowie die eigenthümlichen 
Modificationen des Ertractivftoffs bedingen vie Mannigfaltigkeit ver Weine. 
Bis jet find indeß die Mengenverhältniffe derfelben mit Ausnahme des 
Altohols wenig ermittelt. Der befannte allen gemeinfame Weingeruch ge- 
hört dem Denanthäther an, vie Urfache des den einzelnen Arten eigenthümli- 
hen Aroms, der Blume, ift noch nicht genügend gefannt. 

Nach den Unterfuhungen von Brande, Fontenelle und Chriſti— 
fon ſchwankt der Alkoholgehalt von 8 bis zu 24 Volumprocenten. Die 
alkoholreichſften Weine, wie der Portwein, der Madeira ꝛc. enthalten nach 
Chriſtiſon 15 bis 17 Gewichtsprocente, die Bordeaurmweine, welche vor- 
zugsweiſe vielen Gerbftoff führen, 8 bis 12 Proc., die Nheinweine 7 bis 8, 
der mit Kohlenſäure überladene Champagner 10 bis 12 Proc. Alkohol. 

Das Bier ift verhältnifmäßig arm an Alkohol, feine Menge beträgt 
in den ftärkften Sorten, wte im Ale und Porter, 7 bis 8 Proe. in den Teich- 
fen Bieren nur 0,75 bie 1,25 Proc. Das gewöhnliche baierifche Kagerbier 
enthält 3 bie 3,5 Proe. Neben vem Alkohol findet fich noch in jedem Bier 
Malzertract, größtentheils aus Stärkegummi beftehend mit geringer Menge 
von Kleber, ferner freie Kohlenſäure, das ätherifche Del und andere lösliche 
Theile des Hopfens. Die Menge des Malzertracts beträgt zwifchen A und 
8 Proc; nur felten ift fie größer. 


Beziehungen zur Ernährung. 


Der Altohol, der hauptſächlichſte Beftandtheil aller hierher gehörigen 
Klüffigfeiten, verfihwindet, wenn er in mäßiger Menge eingeführt wird, 
fpurlos aus dem Organismus durch den Orybationsproceß, zu welchem er, 
vermöge feiner chemifchen- Sonftitution und feines Reichtyums an Waflerftoff, 
große Neigung bat. Die einzelnen Ummwanplungsftufen, welche er hierbei 
durchläuft, find noch unbekannt. Wird er in größerer Dienge eingeführt, 
fo verwandelt fih ein Theil, wie wir fpäter genauer nachweifen werben, zu- 
nächſt in Eſſigſäure, ein anderer verbunftet unverändert. Aus dem Oxyda⸗ 
tionsproceß des Alkohols im Blute erflärt fich feine Beziehung zur Wärme- 
bereitung und Fettbildung, es erklärt fich ferner aus feinem großen Waſſer⸗ 
- Roffgehalt, die von Bierordt u.A. nach dem Genuß von Spirituofen beob- 
achtete Abnahme der Kohlenfäureerhalation. Eine andere Reihe von Er- 
fheinungen, die nach anhaltendem Mißbrauch der altoholreichen Getränke 
beobachtet wird, und welche, weil fie faft ganz in das Gebiet ver Pathologie 


724 Verdauung. 


fällt, hier nur augedeutet werben kann, iſt in ihren genetiſchen Berhältniffen 
noch nicht genügend aufgeflärt. Zur Erklärung diefes Complexes von Er- 
fheinungen, welcher gewöhnlich unter dem Namen der Säuferdyskraſie zu- 
fammengefaßt wird, fünnen außer dem eben Angebeuteten, welches die abnom 
me Fettbildung, die eigenthümliche talgartige VBefchaffenheit des Fette, die 
Pigmentablagerung, harnfaure Ausſcheidungen ꝛc. begreiflich macht, folgend? 
Anhaltspunfte dienen: j 

1) Die örtliche Jrritation der Schleimhäute, mit welchen der Alkohol 
in .direetem Contact kommt. (Blennorrhoe der Schleimhaut des Magens, 
des Duodenums und dveſſen Fortſätze in die Lebergänge ꝛc. Dyspepfie, 
Säurebildung und deren Holgen?). 

2) Die Einwirkung des mit dem Blute circulirenden Alkohols auf die 
Nervenfubftanz. (Abnehmen ver Intelligenz, eigenthümliche Reaction des 
Nervenfyftems bei Berwundungen, Delirium tremens). 

3) Die Bildung freier Säure im Blute durch Umwandlung des Alkohole 
in Eſſigſäure. (Verminderte Alfalescenz und milchichte Befchaffenheit dee 
Serums durch Ausscheidung von Faſerſtoffſchollen 2), Störungen der Eirca- 
lation, plößlich fich entwidelnde Stafen in den Eapillaren ꝛe.). 

Neben dem Alkohol find bei ver Erflärung der phyfiologifchen Wirkun- 
gen der Spirituofen die übrigen Beftandtheile nicht zu überfehen. Der Amyl- 
alkohol (das Kartoffelfufelöt), welches in reinem Zuſtande einen wibrigen 
betäubenden Geruch bat, fcheint vorzugsweife zur Zerrüttung des Nerveniy 
ſtems beizutragen. Weniger gilt dies vom Kornöl und dem Denanthäther. 

Im Weine kommen außerdem nocd der Zuder, ber Gerbeftoff, die 
Pflanzenfäuren und ihre Salze in Betracht, deren Gefammtwirkung fi aus 
den oben entwidelten Beziehungen der einzelnen derfelben zur Ernährung ab- 
leiten läßt. | 

Im Bier ift noch das faſt ganz aus Stärfegummi beſtehende Malzextract 
und der Bitterftoff des Hopfens in Anfchlag zu bringen. 


Statif ver Nahrung und des Berbrauds. 


Die Beantwortung der bier vorliegenden Kragen ift nur auf efnem 
Wege ausführbar, nämlich durch eine möglichft genaue Feftftellung des durch 
den Lebensproceß als ſolchen gefesten Stoffverbrauchs. Es ift bereits ım 
erften Abfchnitte diefer Abhandlung nachgewiefen worden, daß der Umſat, 
welchen das Beftehen der Tebensthätigkeit als nothwendige Folge mit ſich 
bringt, eine conftante Größe fei, daß eine Abhängigkeit veffelben von der Zufuhr 
und anderen untergeorbneten Einflüffen, wie man fie angenommen bat, nicht 
ftattfindet. Schwankungen in den Mengenverhältniffen des Verbrauchs ber 
einzelnen organifihen Theile laſſen fich allerdings wahrnehmen: allein diefel- 
ben find in engen Grenzen eingefchloffen, welche im Normalzuftande nicht 
überfehritten werden?). Sie bleiben immer in zweiter Reihe geteilt und ver- 
mögen an dem urfpränglichen Grundtypus des Stoffwandels feine weſentli⸗ 
lichen Veränderungen bervorzubringen. Die Bedingungen derfelben, melde 





1) Die Blennorrhoe der Bronchien⸗ und Lungenichleimhaut hängt wohl mit der 
Berbunftung des Alkohols aus den Luftwegen zufammen. 

#) Scherer fand bei einem an Kopfcongeftionen leidenden Säufer vollfommen 
neutrales Serum, welches von Kaferftoffihollen milchicht getrübt war. Simon's 
Beiträge zur phyſiol. u. pathol. Chemie. ©. 125. 

8), Sn fieberhaften Zufländen geftaltet ſich das Verhältniß andere. 
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theils im Innern beg Organismus, theils in der Außenwelt liegen, fowie 
die Art ihres Einfluffes auf ven Umfag der ſtickſtoffhaltigen und ſtickſtoffloſen 
Gebilde, welche bei ver Phyfiologie ver Ernährung in Rechnung zu bringen 
find, wurden bereits oben angedeutet. Hier haben wir daher nur die noth- 
wendigen Anwendungen derſelben auf die Borgänge der Nutrition im Gan- 
zen und Einzelnen nachzutragen. 

In Bezug auf das mittlere Maaß des Stoffwanvels ift bereits S.664 
nachgewielen, daß bier ein ausgewachfenes männliches Individuum der 24flün- 
dige Verbrauch an ftidftoffhaltigen Subftanzen 9 bis 10 Grammen N ent- 
fpricht, als eiweißartige Verbindung berechnet alfo 60 bis 66 Grm. beträgt?). 
Diefe müſſen als folche erfegt werben, wenn nicht Subftanzgabnahme in den 
für den Lebensproceß wichtigften Gebilden eintreten fol. Zu ihrem Erfage 
können, fomeit bis jet unfere Erfahrungen reichen, lediglich nur eimeißartige 
Körper dienen, andere ſtickſtofffaltige Materien wie die Gelatine, die Pflan- 
zenbafen zc. find dazu untauglich. 

Zur Beftreitung diefer Zufuhr werden folgende Diengenverhältniffe von 
Nahrungsmitteln?) erforvert: 

750 Grm. (1%, Pfd.) Brot mit 16 Proc. Eiweiß und 50 Proc. Waffer. 
816 » Brot mit 14 Proc. Eiweiß und 50 Proc. Waffer. 
300 » Eifubflanz ohne Schale. 
330 »  Cifubftanz mit Schale gerechnet. 
100 »  KRäfe (bolländifcher). 
90 »  Käfe (friefilcher). 
6000 » (12 Pf.) gefochter Kartoffeln mit 1 Proc. Eiweiß. 
4000 » (8 Pfo.) gefochter Kartoffeln mit 11,, Proc. Eiweiß. 
3000 » (6 Pfr.) gefochten Reis mit 2 Proc. Eiweiß 3). 
500 » (1% Pfd.) gekochtes Kleifh mit 12 Proc. Eiweiß. 
600 » gekochter Hülfenfrüchte. 

Gleichzeitig mit dem eben in Rechnung gebrachten Verbrauch an ftid- 
ftoffhaltigen Proteinftoffen trennt fi vom Organismus auf dem Wege ber 
Refpiration und der Hautausdünſtung eine beträchtliche Menge Kohlenftoff 
in Form von Rohlenfäure. Außerdem geht ein geringeres Quantum in nicht 
oxydirter Form mit Stuhl⸗ und Harnentleerung, fo wie mit der Hautabfchup- 


1) Mulder (die Ernährung in ihrem Zufammenhange mit dem Bolksgeift, S. 58) 
berechnete ven täglichen Verbrauch an Proteinftoffen aus der Quantität der Nahrung, 
welche die niederländifchen Soldaten im Weftungsdienft erhalten, zu 100 Grm., einer 
Zahl, welche die Nothdurft überfchreitet, und welche viele Menfchen, die leben und ges 
fund find, bei weitem nicht erhalten. 

2) Bei der Bereitung verändert fih der Waflergehalt ver Nahrungsmittel niet 
felten beträßptlih, ein Umſtand, welcher bei der Feftitellung dieſer Zahlenwerthe nicht 
vernacdhläffigt werben darf. Mulder a. a. ©. ©. 52 fand: 

im gebratenen —78 — - 60 Proc. Waſſer. 

» gefochten Rinpfleifb . 63 » » 

» gebratenen Kalbfleiih. 63 

» geforhten grünen Erbfen 63 
2 weißen Bohnen 63 
» braunen » 695 
» Reis . . . 74 
⸗ Kartoffeln. . 70 
» Moggenbrot . . . . 0 

» MWeizenbrot . . . . 42 

®, Der Meis nimmt bei der Bereitung gegen 60 Broc. Wafler auf, wodurch fein 
Nutritionswerth bebeutend finft. 
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pung verloren. Die Gefammtmenge viefes nothwendig erfolgenden Kohlen 
ftoffverbrauchs beträgt, wie oben S. 665 angedeutet wurde, ın 24 Stunden 
für einen erwachfenen Mann 210 bis 240 Grm t). 

Ein Theil viefes Kohlenſtoffs wird von Seiten der Hämatogeneten geliefert, 
welche beiihrer Umwandlung in Harnftoff die größere Menge ihres Kohlenſtoffs 
abgeben. 66 Grm. Eiweiß enthalten 36 Grm.C. Bei vollftändigerlimfegung zu 
Harnftoff geben fie 22,5 Grm. Harnftoff mit 4,5 C. Es bleiben alfo 31,5 Grm. C 
für die unmerfliche Ausdünftung. Ziehen wir, da eine vollftändige Umwand⸗ 
lung nicht ausgeführt wird, fondern ein Theil als Harnfäure, Exrtractioftoff 
2c. austritt, als Mittelzahlen 20 bis 25 Grm. C von den eben angegebenen 
210 bis 240 Grammen Koblenftoffverbraudh ab, fo bleiben noch 190 bie 
215 Grm. C, welche durch die Zufuhr gedeckt werden müffen. Diefelben 
können geliefert werben: . 


190 ®rm.C. 215 Grm. C. 
durch 430 — 490 Grm. Stärke, trodnen Sago, Arrowroot ꝛc. 
253 — 289 Grm. Fett mit 75 Proc. C. 
260 — 294 Grm. Fett mit 73 Proc. C. Ä 
800 — 900 = 900 — 1000 Grm. Roggenmehl. 
800 — 850 = 850 — 950 Grm. Weizenmehl. 
1430 = 1630 Grm. Brot mit 30 Proc. Amylum und 30 Proc. Waſſer. 
1225 — 1400 Grm. Brot mit 35 Proc. Amylum ıc. 
1070 = 1225 Grm Brot mit 40 Proc. Amylum. 
1800 — 2040 Grm. Kartoffeln mit 24 Proc. Amylum. 
1850 = 2100 Grm. gefochten Reis. 
1950 = 2200 Grm. gefochter Erbfen. 


Es find bei der Berechnung diefer Zahlenwerthe allein die löslichen 
Kohlenhydrate Amylum, Dertrin, Zuder berücfichtigt: die Celluloſe iſt un 
beachtet geblieben, weil fie, wie bei der Verdauung fich ergeben wird, größ- 
tentheils unverändert wieder ausgeftoßen wird 2). Außerdem find die Protein- 
ftoffe nicht in Rechnung gebracht, welche im Brote, in den Hülfenfrüchten ın 
überfchüffiger Menge vorfommen. 66 Grm. derfelben laſſen nach ihrer Um 
fesung zu Harnftoff 31 Grm. C übrig, fie entiprechen alfo 50 Grm. Fett 
und 70 Grm. Amylum. Es fommt ferner fehr felten vor, daß die eben erwähnten 
Stoffe ganz ohne Fett genoffen werben. Diefes vermindert durch feinen 
Kohlenſtoffreichthum die Durch den Stoffwechfel geforderten Mengen um ein 
Bebeutendes und wird aus diefem Grunde wohl inftinetmäßig faft von allen 
Völkern zugefest. Denken wir uns, dag 64— 72 Grm. (4 Yoth) Fett neben 
den vegetabilifchen Nahrungsftoffen in 24 Stunden verbraucht werben, ſo 
wird durch dieſes allein ein Viertel des gefammten Kohlenftoffveriuftes ge- 


ı) Bei Brauen if diefer Verbrauch viel Heiner. Scharling fand hei einer Frau 


"von 19 Jahren und 55,7 Kilogr. Körpergewicht nur 104,6 Grm. Kohlenftoffausfchel: 


dung in 24 Stunden. Liebig (a. a D. ©. 15) beflimmte die Menge der 2aſtündigen 


Kohlenſtoffausſcheidung durch Haut und Lunge nach den Menagetabellen einer Compag— 


nie cafernirter Soldaten und fand auf biefem Wege 27,8 Loth, eine Zahl, die jedenfalle 
den Bedarf überſchreitte Für die Gefangenen des Gießener Arrefthaufes ergab 
eine 24ftündige Gonfumtion von 17 Loth C, für die des Zuchthauſes zu Marienſchloß 
21 Loth, für eine aus Kindern und Erwachſenen beſtehende Familie 19 Loth C- 
Scharling berechnete aus der Verproviantirung der danifhen Seeleute 22%, Loth C 
für den 24ftündigen Verbrauch Dalton gelangte auf 11%, Unzen C. 

2 Mulder fließt aus der großen Menge der zur Dedung des Kohlenſtoffver⸗ 
brauche erforderlihen Subftanzen, daß auch die Gellulofe verwandt wird. 
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deckt und die übrigen Nutrimente Fönnen eine entſprechende Verminderung 
erleiden. 


Nachdem wir den durch die Lebensthätigkeit ale folge gefegten Verluft 
an ftidftoffpaltigen wie an ſtickſtoffloſen Beſtandtheilen berüdfichtigt und bie 
Mengen der Nutrimente, welche zu ihrem Erſatz erforberlich find, angedeutet 
Saben, ift es ung leicht, das dem Bedürfniß entfprechende Miengenverhältniß, 
in welchem die Hämatogeneten ver Nahrungsmittel zu den flicftoffiofen Be⸗ 
ftandtheifen derſelben ftehen müffen, anzugeben. Das Berhältnig ſtellt fi 
wie 60 Eiweiß zu 430 Amylum oder wie 60 Eiweiß zu 250 Fett, im erften 
Falle alfo wie 1:7, im zweiten wie 1:4,2. 


Liebig berechnete aus den bereits früher erwähnten Menagetabellen 
von 855 Mann das Verhältniß — 1:4,7. Thomfon ſuchte diefe Frage 
auf eine andere Weiſe zu Löfen, nämlich dadurch daß er Das Gewicht und bie 
elementare Zufammenfegung ber in einer gegebenen Zeit von einer Kuh ge- 
nommenen Nahrung und ausgeworfenen Ercremente beftimmte. Er fand hier- 
durch das Verhältnig — 1:84,. 

Ganz feftftehenn find indeß diefe Zahlenwerthe nicht, fie erleiden nach 
ber Lebensweiſe und den auf ben Organismus influirenden Außendingen ge- 
wiffe Mobificationen, auf welche wir weiter unter Rüdfiht nehmen werben. 
Die von ung angegebenen Zahlen, 60 Grm. Hämatogeneten und eine Duan- 
tität ftickftofflofer Verbindungen, welche 190 Grm. C enthält, entfprecen 
dem Bedürfniß für den Zufland ver Ruhe. In der Zahl der Blutbilder ıft 
die Minimalgränge angegeben. Sie darf nicht überfhritten werben, wenn 
die Nutrition nicht mangelhaft, das Individuum nicht gefchwächt, kachektiſch 
werben fol. Eine Marimalgränze läßt fich nicht in ähnlicher Weiſe feftftellen. 
Es können nämlich die im Ueberſchuß eingeführten Proteinftoffe, wie wir be- 
reits im 1. Abfchnitte fahen, in derſelben Weiſe verwandt werben, wie bie 
ſtickſtoffloſen Materien, nur mit dem Unterſchiede, daß, währerb die letzteren 
ohne Rückſtand verbrennen, jene zur Bildung von Nebenprobucten Beranlaf- 
fung geben, deren Ausfuhr den Nieren obliegt. Die Menge des Harnftoffes 
und der Harnfäure fleigt daher in geradem Verhältniffe mit der Duantität 
ber zu dieſen Zwecken verwandten eimeißartigen Verbindungen. Die Oelatine 


ma. 


fann, wie wir oben fahen, nur auf diefe Weife ım lebenden Körper eine : 


nügliche Verwendung finden. 


Was die Zufuhr der anorganischen Nutrimente betrifft, fo find Die 
Mengenverhältniffe, in welchen die einzelnen Salze: das Kochſalz, bie phos— 
phorfauren Alfalıen, die Erven und das Eifen bloß durd die Vorgänge des 
Lebens, abgefehen von den durd die Zufuhr bedingten Schwankungen aus- 
geſchieden werben, nicht genau feſtgeſtellt. Die Bedeutung ber einzelnen ber- 
jelben und die Art ihrer Aufnahme mit den gewöhnlichen Nahrungsmitteln 
ift bereits oben angegeben. Es iſt dort auch nachgemiefen, daß bie meiften 
Nutrimente namentlich die an Proteinftoffen reichen alle nöthige anorganifchen 
Salze in ausreihender Quantität enthalten, mit Ausnahme des Natrons 
und der Chlormetalle. Der Zuſatz von Chlornatrium iſt daher für Die mei⸗ 
fen Fälle geboten, insbefondere bei allen aus Pflanzenfamen bereiteten Spei- 
fen, dem Brot, den Hülſenfrüchten ꝛc. Nur die grünen Pflanzentheile enthal- 
ten aureichenbe Mengen von Chlormetalle, weshalb die pflanzenfreffenven 
Thiere diefen Zuſatz entbehren können. 


- Der Berluft an Waffer iſt ver ſchwankendſte von allen Ausfcheidungen. 
Derfelbe modificirt ſich ſo ſehr nach dem Verhalten des Individuums und den 
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Zufländen ver Außenwelt, daß fih Mittelzahlen mit einiger Sicherheit nicht 
angeben laſſen. 


Modificationen des Stoffwandels und das vurch diefe 
veränderte Nahrungsbepürfniß. 


Die mitgetheilten Mengen der einzelnen Nahrungsftoffe find für bie 
Erhaltung ver Integrität des Organismus im Allgemeinen ausreichend. Sie find 
indeß feine abfolute Größen, fondern fie erleiden gewiffe Schwankungen nach dem 
Alter und der Lebensweife des Individuums, fowie nach dem Verhalten ver 
Außenwelt, ver Temperatur, Trodenheit oder Keuchtigkeit der Luft sc. Diele 
Schwanftungen betreffen bald hauptſächlich ven Verbrauch ver ftickftoffhaltigen 
Gebilde, bald dagegen mehr vie Kohlenftoffausfcheivung. Zur Zeit, wo die 
Neubildung raſch vor fich geht, im kindlichen Alter, ift das Bedürfniß der Pro⸗ 
teinverbindungen, welche die Grundlage der meiften Organe ausmachen, grö 
fer. In der Milch ift auch aus dieſem Grunde das Verhältniß der Ylutbil 
ber zu den ſtickſtoffloſen Materien wie 1:1,5, während wir für Erwachen 
baffelbe = 1:7 bis 1:4,2 fanden. 

In einem analogen Zuftanve, wie die Kinder, befinven ſich Reconvaled- 
centen von ſchweren Krankheiten. 

Der Verbrauch und fomit auch die nothwentige Zufuhr eiweißartiger 


_ Stoffe wird gefteigert durch förperliche Anftrengungen, ſchwere Arbeiten, hef⸗ 


— — — 


‚tige Bewegungen, Märſche ꝛc. Eine ähnliche Wirkung äußert vermehrte Er⸗ 


regung des Mervenfyftems, fei es durch geiftige Anftrengung oder durch Lei 
denſchaften. 

Der Umſatz und das Bedürfniß kohlenſtoffreicher Materien wird ver 
mehrt, einestheils durch den Einfiuß heftiger Bewegung, anderntheils durch 
den Zuſtand der Atmoſphäre. Niedrige Temperatur der Luft, insbeſondere 
wenn dieſelbe zugleich trocken iſt, bedingt eine beträchtliche Zunahme der 
Kohlenſtoffausſcheidung, während warme und feuchte Beſchaffenheit der 
Atmofphäre fie vermindert. (Vergl. I. Abfchnitt.) 

Die Diät in den Polar» und Tropenländern zur Winter- und Som 
merzeit zeigt biefem entfprechenve Unterfchieve, welche von Liebig treffend 
gefchilvert werden. In den erfteren find Lohlenfloffreiche, fettige Nahrung 
mittel Bedürfniß und werden in großer Duantität vertragen, in den legte 
ren widerſtehen fie und wirken nachtheilig. 

Bon dem Verbrauche anorganifcher Salze fennen wir unter phyfiolo⸗ 
gifchen Berhältniffen wenig Mobificationen. Wir wiffen nur, baß-zur Zeil 
der Schwangerfchaft durch die Entwicklung des fütalen Knochenſteletts die 
Erbphosphate in größerer Menge confumirt werben nnd einer verfärkten 
Zufuhr bedürfen, befonders wenn die gewöhnliche Nahrung wenig reich da⸗ 
ran ift. Schwangere Frauen haben aus diefem Grunde nicht felten eine um 
widerſtehliche Begier nah Kalt. Die Pathologie befchreibt mehrere Zu⸗ 
ftände, in welchen die Ausfcheidung ber Kalkſalze mit dem Harne betraͤchtlich 
zunimmt, die Oſteomalacie und die Rhachitis. Auf welche Weiſe dieſer Vor⸗ 
gang eingeleitet wird, iſt jedoch unbekannt. 

Der Verbrauch des Waſſers variirt vor allen anderen. Auf ihn influ⸗ 
irt nicht nur das Verhalten des Individuums, fordern auch in hohem Grade 
der Zuftand der Atmofphäre. Bewegung, Muskelanftrengungen jeder Art, 
fowie alle Einfläffe, welche die Blutbewegung befchleunigen, vermehren die 
wäfferigen Ausfcheivungen In gleicher Weife wirken hohe QTemperatut, 
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Trodenheit und Bewegung ber Luft (Winve), während fie durch bie entgegen- 
geſetzten Zuflände in gleihem Maaße vermindert wird 1). Aür bie Lehre 
von der Ernährung find indeß dieſe Schwankungen von untergeorbnetem 
Intereſſe, weil die Zufuhr des Waffers bei der Reichtigfeit, mit welcher der 
Ueberſchuß wieder austritt, kaum der Controle bevarf. 


Modificationen des vegetativen Lebens durch die Nah— 
| rung und Einfluß derſelben auf das pſychiſche. 


Das vegetative Leben ſteht zwar in ſeinen hauptſächlichſten Erſcheinun⸗ 
gen unabhängig von ver Außenwelt da, es ſchafft bei aller Ungleichheit der 
Ingeſta immer viefelben Kormelemente, zu welcher es auf eine für ung räth- ' 
felhafte Weife die erforderlichen Stoffe auswählt, das Untaugliche aber | 
wieder ausftößt. Dennoch ift die Befchaffenheit ter Zufuhr von wichtigem 
Einfluß, fie greift durch den Ueberfluß oder die Dürftigkeit, mit welcher von 
ihr die Materialien für die einzelnen Vorgänge geboten werben, zwar nicht 
in das Wefen, jedoch in die Art, die Intenfität und Extenfität der meiften 
vegetativen Proceffe ein. Die wichtigfte Rolle fpielen Hierbei, wie überhaupt 
bei der Ernährung, die HDämatogeneten. Reichliche Aufnahme derſelben ver- 
mehrt die Eoncentration des Bluts und deffen Reichthum an Körperchen, bie 
Neubildung erfolgt raſch und vollfländig, die Muscnlatur wird entwickelt, 
das Individuum im Allgemeinen groß und kräftig. Mangelhafte Aufnahme 
berfelben giebt, befonders wenn fie die oben angebeutete Miminalgränze über- 
ſchreitet, Beranlaffung zu Blutarmuth, Dünnfkäffigfeit deſſelben, geringem 
Gehalt an Körperchen; die Ernährung erfolgt unvofiftändig, die Musculatur 
bleibt unvolllommen, das Individuum Mein, ſchwach, unentwidelt. 

Iſt die Zufahr an Blutbildern fehr vermindert, fo erfolgt unter ven 
Erfcheinnngen des Blutmangels und des Hydrops der Tod 2). 

Bei gänzliher Entziehung eiweißartiger Verbindungen tritt der Tod 
in derfelben Weife ein, wie beim Verhungern. (Macaire, Marcet, 
Tiedemann und Omelind. Zu ihrem Erfaß können alfo reichlich auf- 
genomme ſtickſtoffholtige Materien nicht dienen, auch dann nicht, wenn bie- 
jelben mit Leim, Yflanzenbafen und anderen ſtickſtoffreichen Subſtanzen ver- 
bunden werben. Sie fönnen nur Veranlaffung geben zur Fettbildung, bie 
Muskeln bleiben mangelhaft, von geringer Reizbarfeit (Boyer), das Indi⸗ 
vidnum ſchwach und unentwidelt. 

Mangelhafte Zufuhr der mineralifchen Nutrimente äußert fih durch 
unvolllommene Ausbildung der entfprechenvden Theile. Betrifft fie das Ei- 
fen, fo ſtellen fich Teufophlegmatifche Zuftände ein, das Blut erhält nicht bie 
normale Menge Rörperchen; fehlen die Ralffalze, fo fiftirt die Ernährung 
der Knochen, diefelben verlieren ihre Feftigfeit und werben biegfam. Chos⸗ 
fat *) ſah unter folhen Umfländen bei Tauben die Knochen dünn werben, 
und das Bruftbein fich zum Theil in Knorpel verwandeln. 

Der Einfluß der Nahrung fpricht in der angeveuteten Weife fich nicht 
allein in einzelnen Individuen, fondern in ganzen Völkern aus. Sie vrüdt 


2) Bergl. Balentin II, Aufl. Bd. I. S. 728 folg. 
*) Der englifhe Arzt Stark ging zu Grunde, weil er eine Seitfang des Vers 
—5 qlber nur Zucker und Brot zu nahm. Tiedemann Phyſiol. Bd. IH. 


e 112. 
2) Die Berbauung nad Verſuchen Bd. II. S. 184 fa. 
*) Archiv du Museum d’histoire naturelle T. II. S. 438. 1841. 
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denfelben einen beflimmten Stempel auf, welcher in ber körperlichen und 
geifligen Erfcheinung fich in gleichem Maaße ausprägt. Sie influirt dadurch 
auf die fociale und politifche Stellung, wie auf die Schickſale ganzer Gene⸗ 
rationen. 

Während die flidfloffreiche, insbefondere die Fleifchloft, muthige, ent- 
fchloffene Dienfchen fchafft von beftigem, aufbraufendem Temperament, find 
die von ſtickſtoffarmen, vegetabilifchen Subflanzen lebenden fanfter, aber auch 
unentfchiedener, feiger. &s bildet fih, wenn auch weniger entwidelt, ein 
ähnlicher Unterſchied aus, wie er in der Thiermwelt zwifchen Pflanzenfreffern 
und Fleifchfreffern uns entgegentritt, ein Unterfchieb, der im Naturell des 
Löwen und des Kaninchen feine Endpunkte findet. Die flogen Söhne Al⸗ 
bions und die unglüdlichen Irländer, bie von Reis Iebenden Javanen, die 
Hindus und ihre Unterprüder bilden ähnliche Parallelen, denen ſich nod 
manche andere anreihen ließen 1). Es ift in diefem Sinne fein Paradoron, 
wenn Joh. v. Müller behauptet, daß die Freiheit gebeiht, mo der Käfe 
bereitet wird, 


Einfluß der Nahrung auf die Secretion. 


Die Beränderungen, welche die Secretionen je nach der Art der Nah- 
rung erleiden, ergeben fich größtentheils von ſelbſt aus dem, was bisher über 
deren Verwendung mitgetheilt wurde. Bei übermäßiger Aufnahme ftickftoff- 
reicher Subflangen wird der Harn mit den Reſiduen berfelben überladen, 
er wird concentrirt, fein Harnſtoffgehalt fteigt anfehnlich, nicht felten auf das 
Doppelte der gewöhnlihen Ausfcheidungsmenge 2). Die Duantität ber 
gleichzeitig gebildeten Harnfäure richtet fich nach Nebenumflänven, befonders 
foihen, welche auf die im Blute erfolgenden Oxydationoproceſſe influiren. 
Werden gleichzeitig mit dem Uebermaaß von Blutbildern, Gelatine u. f. w. 
Subftanzen aufgenommen, welche, wie der Alkohol und mande Fettarten, 
leicht und raſch ſich oxydiren und dadurch einen beträchtlichen Theil des 

durch die Refpiration zugeführten Sauerftoffs in Anſpruch nehmen, fo wird 

ſtatt des Harnſtoffs eine große Menge der kohlenſtoffreicheren Harnfänre 

‚ ausgefchieden. Daflelbe wird der Kal, wenn wegen fisender Kebensweife, 
mangelnder Bewegung in freier Luft die Refpiration wenig energifch voll» 
führt, wenn die Hautthätigkeit plößlih in großer Ausvehnung durch Er» 
fältung 2c. unterbrädt wird, Nah Beobachtungen von Prout hat ge- 
ftörte Digeftion, abnorme Eäurebildung in den erſten Wegen diefelbe Folge. 
Alle dieſelben Einfläffe finden wir bei der Hämorrhois, Arthritis und der 
verwandten harnfauren Steindiathefe wieder, deren Wefen indeß, da noch 
manche bisher ungenügend erkannte Momente, wie vie Erblichfeit 2c. in Be⸗ 
tracht kommen, hierdurch nicht erflärt werben fol. 


1) Vergl. in diefer Beziehung die intereffante Ehrift von Mul der, bie Ernäßs 
rung in ihrem Zufammenhange mit dem Bolfsgeift. Utrecht 1827, wo der nachtheilige - 
Einfluß der übermäßigen Rartoffelnahrung git Mecht hervorgehoben wird 

2, Im Harn der Fleifchfrefier if dies Verhalten am beutlichiten wahrnehmbar. 
Hieronymi, welder den Urin von Löwen, Tiegern und Leoparden unterfuchte, fand 
ein fpec. Gew. von 1059 bis 1076. Die Menge der feften Beſtandtheile betrug 154.0 
p. m.; bie des Harnfiofe und Alfoholertracts 132,20 p. m. Lehmann fecernirt bei 
vegetabilifcher Koft in 24 Stunden 22,48 Grm. Harnftoff und 10 Grm. Harnfäure, 

bei ftidftofffreier Diät 15,40 ⸗ » » 07» » 
sei animalifcher dagegen 53,19 >» » 14 » » 
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Als Mittelglieb zwifchen Harnfloff und Harnfänre bildet fih unter den 
angegebenen Berhältniffen nicht felten Oxalſäure, welche als oralfaurer Kalt 
in Pryftallinifcher Form mit dem Harn austritt. Man fann diefe Bildungs. 
weife der Dralfäure, welche man bisher nur aus der künſtlich zu bewerk⸗ 
flelligenden Umwandlung der Darnfäure dur Bleiſuperoxyd in Allantoin, 
Harnfloff und Oralfänre erſchloß, ohne für deffen Vorkommen im lebenden 
Organismus genügende Belege zu haben, mit Beflimmtheit nachweifen, wenn 
man harnfaure Salze in größerer Menge in den Magen einführt; es fleigt 
alstann die Duantität des Harnftoffs anſehnlich, und gleichzeitig erfcheinen 
im Harn Kryftalle von oralfaurem Kalt t). 

Uebermäßiger Genuß ftiftofflofer Nutrimente trägt im Harn zur Ber- 
mehrung der Ertractivftoffe (Farbeſtoffe) bei?). Befteht pas flickftofffreie 
Nutriment aus Fett, fo erfolgt deffen Orydation unvollfommen, und flüchtige 
Fettſäuren treten durch die Haut aus(Magendie) und verbreiten einen ei- 
genthümlich widrigen Geruch. 

Den Einfluß des Alkoholgenuſſes auf die Serretion haben wir ſchon 
früher kennen gelernt. Ebenſo die Wirkung der Pflangenfäuren und deren 
Salze auf den Harn. Wie vie alfalifche Befchaffenheit und der Reichthum 
an Tohlenfauren Erden des Harns der Pflanzenfreffer zu erklären fer, wer- 
den wir erft bei der Verdauung nachweifen können. 


Nutritionsfcalen. 


Eine genane und überfichtliche Feſtſtellung des Nutritionswerthes der 
einzelnen Nahrungsmittel ift in mehrfacher Beziehung von Intereffe. Scalen 
Diefer Art bieten für die ärztliche Praxis feite Anhaltspunkte zur Ueber- 
wadhung der Diät im gefunden und Franken Zuſtande; fie gewähren dadurch 
ein Mittel, in die Vorgänge des vegetativen Lebens mit Sicherheit modifi- 
cirend einzugreifen. Leider find die materiellen Grundlagen der wenigften 
Kranktpeitsproceffe in dem Maaße erforfcht, daß in dieſem Sinne überall 


beſtimmte Aufgaben geftellt werben könnten. Jedenfalls ift indeß, wie aus . 


dem Vorhergehenden fich ergeben dürfte, das vorhandene Material größer, 
als in der kliniſchen Technik Berädfichtigung zu finden pflegt. Cine allge- 
meinere Bedeutung gewinnen bie Nutritionsfealen da, wo es fi) um die 
Ernährung großer Menſchenmaſſen handelt, im Heerwefen, bei der öfono- 
mifchen Einrichtung von Armenhäufern und Spitälern, zu Zeiten der Noth 
und des Mangels, wo bei befchränfter Auswahl von Nahrungsmitteln das 
Nöthige befchafft werden muß. Man hat feit langer Zeit nach einem fiche- 
ven Maaßſtabe für die Beantwortung ver einfchlägigen Fragen gefucht und 
zu dem Ende zwei verfchiedene Wege betreten. Bald nämlich fuchte man 
den Ernährungswerth mittelft praftifcher Verfuche durch Beobachtung des 
Einfluffes, welchen die einzelnen Nahrungsmittel auf die Nutrition äußern, 


1) Bei gettzeichen Berfuchen, welche hierüber auf dem hiefigen phyflologifchen Ins 
ftitute bei Menſchen und Tieren theils von mir, theild von Dr. König und Anderen 
meiner Zuhörer argeftellt wurden, erfchienen, wenn bie erforderliche Dienge (1’/, bie 
4 Grm.) harnfauren Kali's oder Ammoniaks eingenommen war, regelmäßig im Harn 
Kryftalle von oralfaurem Kalf. Nach der Injection einer warmen 2öfung von harnz 
faurem Ammoniak in die Jugularvene eines Hundes zeigten fidh ebenfalls im Harn 
Dralatfryfialle. (Vergl. Ann. d. Chemie u. Pharmacie. März 1848.) 

, 2) Lehmann entleerte bei animalifher Koft in 24 Stunven 5,1 Grm. Ertracs 
tivſtoff, bei vegetabilifcher 16,4 Grm., bei flickſtofffreier Diät 11,8 &rm. 


1732 Berbauung. 


zu finden; bald dagegen hielt man ſich einfach an die Ergebniffe, welche die 
chemiſche Analyfe der Nutrimente geliefert hatte. Beide Wege führen nur 
unvollfommen zum Ziele. Der erfte geftattet Feine genauen Refultate, weil 
wir feinen Maaßftab haben, nach welchem wir den Einfluß der Nahrung 
beftimmen könnten, und ung nur eine approrimative Schägung übrig bleibt. 
Wägungen, wie fie Bouffingault vornahm, reichen nicht aus, fie geben 
nur eine allgemeine Anfchauung über erfolgte Zu» oder Abnahme, laffen aber 
ungewiß, welche Theile des Organismus, Kett oder Muskeln ꝛe., davon 
- betroffen werden. Die chemifche Analyfe ıft für unfern Zwed aus dem 
Grunde nicht vollkommen genügend, weil fie uns über die mechanifhe Ber- 
theilung der einzelnen Beftandtheile der Nutrimente, von welcher deren Ber- 
wendbarfeit für die Zwede der Ernährung abhängt, im Ungewiffen läßt. 
(vergl. S. 669.) 


Die erften Berfuche, welche zur Entwerfung einer Nutritionsſcale ge- 
macht wurden, rühren von Percy und Bauquelin beri). Sie gelangten 
zu folgenden Refultaten: 


45 Kilogr. Kartoffeln können erfegt werden durch: 
3 — 4 Kilogr. Fleifch mit 12 Kilogr. Brot, 
15 — 16 » Brot allein, 
13 Kilogr. Reis, trocdene Erbfen, Linfen, Bohnen u. f. w., 
24 »  frifhe Erbfen, Linfen u. f. w., - 
90 » gelbe Rüben oder Spinat, 
115 „ Rüben, 
150 » weißen Kohl. 


Als fpäter Gay⸗Luſſac Stidftoff in dem Samen der Pflanzen ent- 
deckte und durch fchärfere Auffaffung der Erfcheinungen des vegetativen 
Lebens über die große Bedeutung, welche die ftidftoffhaltigen Materien für 
die Ernährung haben, Har wurde, fing man bald an den Stidftoffgehalt als 
Maaßſtab des Nutritionswerthes hinzuftellen und in diefem Sinne Tabellen 
zu entwerfen. Der Gefichtspunft, von welchem man bier ausging, tft in fo 
weit zu rechtfertigen, als der Stickſtoffgehalt die Menge der Blutbilder an- 
zeigt, er führt indeß zu unrichtigen Refultaten, fobald der Stidftoff ganz 
oder zum Theil von anderen organifchen Stoffen, Gelatine, Pflanzenbaſen 
ıc. herrührt. Scalen diefer Art wurden von Bouffingault?), Schloß— 
berger, Kemp?), und Horsford*) geliefert. Wir theilen bier eine 
Zufammenftellung der von Bouſſingault auf praftifchem und von Hors- 
ford auf theoretifchem Wege gefundenen Zahlenwerthe mit; bie von Schloß⸗ 
berger und Remp mitgetheilten Tabellen find praftifch unbrauchbar, weil 
der Waflergehalt im frifchen Zuftande nicht berüdfichtigt wurbe und weil 
der gefundene Stickſtoff für die meiften von ihnen analyfirten Malerien, 
welche ine ıc. enthalten, fein Maapftab für die Menge der Hämatoge- 
neten iſt. 


1) Sur la qualit& nutritive des alimens compares entre eux im Bulletin de ia 
Facult& de Medicine de Paris. 1718. Nr. 4. 


2) Die deutſche Ausgabe von Bouffingault’s Landwirthſchaft. S. 292—295. 
°) Ann. der Chemie u. Pharmacie. Br. LVI. &. 78—9. 
*) Ann. der Chemie u. Pharmarie. Bb. LVIII. ©. 166-212. 
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Rahrungswerthe in Aequivalenten, Weizen zu 100 geſetzt: 


u Theoretifche Aequivalente Praktiſche 
Aequivalente 


‚} bei 100° ges | im frifhen | im frifchen 
trocknet. Zuſtande. Zuſtande. 


Belen . -. . . .. 100 100 94 





Roggen. . . . 98,8 97,6 97,6 
Melihforn. . . . - 115 113 108 
Einen . .... 128 124,6 — 
Gerſte 22.0 104 102 101,5 
Nifpenbafr . . . . 92 90 112,7 
Ri 2. 2 220. 220 225 — 
Buhweien . . . . 170 166 122,7 
Tifherbien . . . . 59,9 57,6 90,7 
Felderbfen . . . . . 57,7 60 90,7 
Tiihbofnen . . . . 59,2 57 94,7 
Große weiße Bohnen . 58,8 57 94,7 
Linien -. 2 2 20. 55,9 93 — 
Weiße Kartoffeln . . 169,8 565,6 429 
Blaue Rartoffeln . . 220,8 596,3 429 
Möhren . .... 158,6 959,4 545,4 
Rothe Rüben . . . . 109 501,5 — 
Gelbe Rüben . . . - 182,7 919,4 589,7 
Kohfrüben . - .» . . 133,8 919,4 1000 
Zwiebeln -. . . .. 224,6 210,6 — 


Es iſt unmöglich, bei der Entwerfung einer Nutritionsſcale alle Mo⸗ 

mente zu berüdfichtigen, welche außer der chemifchen Zufammenfegung auf 
den Ernährungswerth der Alimente influiren. Wir haben diefelbe thunlichft 
bei den einzelnen Nahrungsmitteln in Erwägung gezogen und werben bei 
ber Befchreibung der VBerdauungsproceffe noch manches nachzutragen finden. 
Hier befchränfen wir uns darauf, die Nahrungsmittel nach ihrem Gehalte 
an eiweißartigen Verbindungen, von denen der Hauptſache nad ihr Nutri- 
tionswerth abhängig ift, zufammenzuftellen. 
- In einer zweiten Tabelle werden wir gleichzeitig ven Gehalt an Kohle⸗ 
hydraten vorführen. Diefe find zwar für die Ernährung von geringerer 
Bedeutung, erfüllen jedoch ebenfalls wichtige Zwede und find in manchen 
Alimenten bie alleinigen (wie im Sago) oder die hauptfächlichften Nahrungs⸗ 
ftoffe (wie in den Kartoffeln, Reis ꝛc.). In Bezug auf den Waffergehalt 
fann man bei der Entwerfung der Scalen von zwei Gefichtspunften aus- 
geben, man fann den des rohen Zuſtandes, oder den nad) der Bereitung 
vorhandenen in Rechnung bringen; das Erftere geftattet eine allgemeinere 
Anwendung der Zahlenwerthe, das Letztere dagegen erlaubt eine directe Ap- 
plication auf die Diätetif. Wir wählen das Erftere und verweifen für das 
Andere auf das S. 725 Mitgetheilte. 
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1. Nutritionsfeale nach dem Reichthum der Nahrungsmittel an eimweißartigen 


Verbindungen im frifehen Zuflande. 


Käfe (friefiſcher)⸗ 
" fchweiger). - . 
Eifubftanz ohne Schale 
» mit Schale 
Eigelb . .. 


Eiweiß. 
Fleiſch von Saͤugethieren 

»vvn Fiſchen.. 
Muttermilch.. 
Milch von Kühen. 
Eſelsmilch .. 
Meizenmebl . 
Moggenmehl . 
MReis 
Buhweizenmehl . 
Serte . - . -» 
Erbſen. 


Bohnen 
Große weiße Bohnen . 
Binfen -. -» - 2... 
Weiße Kartoffeln 
Blaue » 

Möhren . - 

Rothe Rüben 

Gelbe Rüben 


Koblrüben 
Zwiebeln . 


u. Gehalt an Kohlehydraten und Hä 
Sub 






Weizenmehl Nro. 
» Nro 
» Neo. 
Roggenmehl Nro. 
» Nro 
Nro. 


Gerſtenmehl 


Buchweizenmehl 


Naismehl - 
Reis. 
Bohnen 
Erbſen. 
Linſen 


I 





Procentzahl der Haͤ⸗ 
matogeneten in fri⸗ 


ſchem Zuſtande. 


68 
62 
20 

18 

15,76 

12 2 — 138 
14 — 16 
12 7° —14 
5,4 — 1,9 
2 — 617 
16 — 19 
6,27 — 38 
5,84 

12,26 — 15,35 
24,41 
24.711 

24,67 

26.50 

2,49 

2,37 

1,48 

2.83 

1,54 

1,54 

0,46 


anz: 


® “ 


Procentzahl 


Procentzahl Inır Hämatoger 


des Amylums. 


Procentzahl des 
Waſſergehalts 


90 
12,73 — 13,85 
13,738 — 14,68 


1 
16.79 — 13,80 
13,43 — 19,50 


83 
87,78 
93,78 


matogeneten der bei 100° getrockneten 








neten. 
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I. Die Berdauung. 


Die Vorgänge des vegetativen Lebens haben insgefammt ihr Central⸗ 
organ im Blute. In viefem bewegten Heerde befländigen Schaffens und 
Bergebens finden fih Anfang und Ende verjenigen Metamorphofenreihe, 
welche alfe für ven thierifchen Haushalt verwendbaren Stoffe zu durchlaufen 
baben, vereinigt. Alles, was auf der einen Seite zum Wiedererfah oder zur 
Unterhaltung beflimmter Zunctionen verwandt wird, muß in’s Blutgefäß- 
ſyſtem einbringen, um an ben Ort feiner Beſtimmung geführt zu werben, 
ebenfo muß auf der andern Seite Alles, was ven Zweden des Lebens gedient 
bat und unbrauchbar wurde, wiederum im Blute erfcheinen, um ausgefchieden 
zu werden. Bet weiten bie größere Menge aller eingeführten Stoffe, flid- 
ftoffhaltige, wie ſtickſtoffloſe, erreicht ſchon im Blute das Ziel ihrer Berwen- 
dung, wirb hier umgewandelt und ausgefchieden, ohne eine beflimmte organi⸗ 
ſche Form gewonnen zu haben (Bergl. I. ©. 663.). 

Die erfle Bedingung zur Verwendung der Nahrungsfloffe, fei es für den 
Wiedererſatz untergegangener Organe, ſei es für die Unterhaltung beflimm- 
ter Proceſſe, ift daher ihre Aufnahme in’s Blut. Das Gefäßſyſtem des le⸗ 
benden Körpers bildet aber ein nach allen Seiten gefchloffenes Ganze, in 
welches der Eintritt nur auf dem Wege der Diffufion möglich if. Die 
nächfte Aufgabe zur Realifirung ver Aufnahme von NRahrungsfioffen in ven 
inneren Kreis des organifchen Lebens iſt daher vie Verflüffigung, die Auflö- 
fung, weil nur flüffige Subftanzen die Geſetze der Diffufion, der Endosmoſe 
erfüllen fönnen. Die Mittel und die Vorgänge, durch welche dieſer Zweck er- 
reicht, den Nahrungsftoffen der Eintritt in das Blutgefäßſyſtem ermöglicht 
wird, bilden ven Gegenſtand ver Lehre von ber Verdauung. 

Der Berbauungsprocceh bat als Anfangsart derjenigen Vorgänge, 
durch welche Gegenflände der Außenwelt allmälig dem thierifchen Organis- 
mus einverleibt werben, als die Duelle alfo, aus welcher die Gefammtheit 
des vegetativen Lebens die Materialien fchöpft, mit welchen es handelt, 
fhon früh und vielfach den Eifer der Aerzte und Phyfiologen befchäftigt. 
Man fah bald ein, daß die Mittel, welche die Natur zu dieſem Zwecke ver- 
wendet, zweierlei Art find, nämlich 1) mechanifch zertheilenve und 2) löſende. 
Die erftere Art der VBerbauungsthätigleit war an ſich Mar, über fie Fonnte 
nur infofern eine Meinnngsverfchiedenheit fich erheben, als man die Bebeu- 
tung ber mechanifchen Zerfleinerung, wie fie durch das Kauen und durch 
bie Sontractionen des muskuloͤſen Magens ausgeführt wird, verſchieden hoch 
anfchlug, bald fehr gering achtete, bald Dagegen überfchägte. 

Die Iebtere Art der Verdauungsthaͤtigkeit, nämlich die Löfende, iſt es, - 
welche fehr verfchiedene Deutungsweifen erfahren Hat. Die Anfchauungen, 
die man fi von ihr machte, trugen das Gepräge des Zeitalters, in welchem 
fie entſtanden, fie blieben unvollkommen bis auf die neuere Zeit, wo bie Ein- 
ſicht in die chemiſchen Verhältniſſe der organischen Subſtanzen im Allgemei- 
nen klarer wurde, wo die genanere Erforfchung der bei der Digeftion thätigen 
Löſungsmittel und die erperimentelle Prüfung ihrer Wirkungsweife zuverläfft- 
gere Data lieferte. 

Hippofrates bezeichnete den ganzen Complex von Vorgängen, wel- 
hen wir Verdauung nennen, mit dem Worte Eoction, eine Bezeichnung, 
welche, obgleich fie urfpränglich wohl im figürlichen Sinne gebraucht wurde, 
die Sommentatoren der Alten buchftäblich nahmen und den Proceß der Lö— 

Dandwörterbucd, der Phyſtologie. Bd. III. Abthell. 1. 48 
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fung von der Wärme abhängig machten. Die blinde Anhänglichfeit an die 
Alten war groß genug, um der Theorie ver Coction auch in jenem craflen 
Sinne Anhänger zu verfchaffen. Erft als die kaum erwachfene dhemifche For⸗ 
fung im jugendlich phantaftifchen Gewande der Alchymie durch van Hel- 
mont und Franz Sylvins ihren Einfluß auf die Medicin geltend zu ma 
chen wi verließ man allmählig die alte hippokratiſche Anficht und glaubte 
in der Gährung einen Proceß gefunden zu haben, mit welchen die Ummandlung 
der Nahrungsmittel im Magen und Darmcanal übereinfomme. Als Gäh— 
rungserreger betrachtete man hierbei bald eine Feine Duantität von Rad 
rungsmitteln, welche zu biefem Zwede im Magen zurückbleiben follte, bald 
nahm man eine eigenthümliche faure Subftanz als Ferment an !). 

Eine andere Secte der tatrochemifchen Schule reducirte die Berbauung 
auf einfache Fäulniß. Sie erfchloß diefelbe aus den für die faulige Jerſe 
gung günftigen Berhältniffen des Verdauungscanals, der Feuchtigkeit md 
Wärme, welchen die fo Leicht veränderlichen Speifen hier ausgeſetzt wurden, 
aus dem flinfenden Athem der Fleifchfreffer, dem fauligen Geruche ver Erere 
mente und der Blähungen zc. 

Die iatromathematifche Schule erflärte, ihrem Principe getren, die Ac⸗ 
tion der Verdauung auf rein mechanifchem Wege: die Zerreibung der Ingefla 
duch die mustulöfen Magenwände follte die Urfache aller weiteren Berände 
rungen fein. Die Richtung ver damaligen Zeit, insbefondere aber bie her 
vorragenden Namen, wieBorelli, Pitcarn, Hecquet, Boerhaavex, 
welche ſich mit ihr verbanden, verfchafften biefer Theorie einen bedeutenden 
Anhang. Lange konnte indeß ihre Unzulänglichkeit, welche ſchon bei einer ober 
flählichen anatomifchen Betrachtung der Diagen- und Darmwände des Me 
ſchen und ver meiften Thiere, mit alleiniger Ausnahme der Vögel, in die Au 
gen fpringen mußte, nicht verborgen bleiben und bald neigten Männer, wie 
Wepfer, Viridet, Valisneri und Andere, fich wieverum mehr den An 
fihten der chemiſchen Schule zu. Sie fchrieben die Digeftiong-Thätigfeit 
den auflöfenden Kräften zu, welcher ein befonderer vom Magen fecernirter 
Saft auf die Speifen ausüben follte 2). 

Alle bisherigen Theorien waren mehr Ideen, durch welche man fih die 
Verdauung zu veranfehaulichen fuchte, als die Ergebniſſe einer ſich fireng an 
die Beobachtung haltenden Forſchung 3). Diefe beginnen erft mit Réau⸗ 
mur ®). Die VBerfuche viefes ausgezeichneten Phyſikers, welche von dem um 
ermüdlichen Spallanzani 3), beftätigt, erweitert und zum Theil auch 
berichtigt wurden, eröffnen den Reigen der eigentlichen Forfchung über die 
Proceſſe der Digeftion. Bon ihnen wurde die Gegenwart eines ohne alle 
mechanifche Nebenhülfe wirffamen Magenfaftes zur Gewißheit erhoben, theils 
dadurch, daf fie nachwiefen, wie vegetabilifche und animalifche Stoffe, welche 


1) Ban Helmont ſtellte fi eine Art auimalifchen Scheivewaflers vor. 

2) Viridet Tractatus medico-physicus de prima coctione. Genervae 1691- 

%) Spallanzant fagt ©. 234 feiner Experiences ebenfo wahr als treffend: ER 
parcourant les Medecins anciens et modernes, je n’si rien trouv& de plus commun 
que leurs raisonnemens sur la digestion de l’homme; mais qu'il me soit permis de 
le dire, ils ont plus cherche & diviner la maniere dont ia digestion s’opere quä 
chercher à la döcouvrir. 

‘) Röaumur. Sur la digestion des oiseaux. Mömoires de l’Academ. de 
Paris 1752. . 

*) Spallanzani. Expériences sur la digestion de i’homme et de differente® 
espöces d’animaux, par J. Sennebior. Genedre 1783. 
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von durchbrochenen Röhrchen umſchloſſen in den Magen gebracht, alſo jeder 
zerreibenden Einwirkung entzogen waren, dennoch vollkommen verbant wurden, 
theils durch Die fünftlichen außerhalb des Organismus eingeleiteten Verdauungs⸗ 
verfuche, zu denen Reaumur die erfte Idee gab, welche von Spallan- 
zani zuerſt mit Erfolg angeftellt wurben. Durch vie letzteren erhielt vie 
chemifche Anficht von den in Rebe ſtehenden Vorgängen den vitalen Then» 
rien gegenüber eine fefte Grundlage. 

Leider wurde der Weg der exacten Forſchung, welchen jene beiven Diän- 
ner nicht ohne Nefultate betreten hatten, bald wieder verlaffen. Die nächfle 
Beranlaffung dazu gab ver Mangel einer beftimmten chemifchen Charakteri⸗ 
fit des Magenſaftes. Dan fragte, ehe man fich zu der Annahme einer che- 
miſchen Erklärung des Digeflionsproceffes verftehen wollte, mit Recht nach der 
Natur derjenigen Flüſſigkeit, welche fo energifch auflöfenn wire, ob es eine Säure 
fei oder ein Alkali. Die Antwort lautete unbefriedigend, nicht einmal über 
die Reaction derfelben- war man einig: während Reaumur und die meiften 
äfteren Beobachter fie fir fauer erflärten, vertheibigte Spallanzani ihre 
neutrale Beichaffenheit. Dumas von Montpellier und nah ihm Ehauf- 
fier glaubten beiven Meinungen Recht geben zu müſſen und fuchten darzu⸗ 
thun, daß die Reaction nach der Art der Nahrung wechfele, daß das Secret 
des Magens je nach dem Eindrucke, welchen die Speifen auf venfelben mad- 
ten, verſchieden ansfalle. Die Bitalitätstheorie Iag bei dieſer Annahme ſchon 
Mar genug im Hintergrunde. Bald darauf ging Montegre t) nod einen 
Schritt weiter und längnete das Borhandenfein eines eigenthümlichen Ma⸗ 
genfaftes gänzlih. Das, was man dafür halte, erffärte er für veränderten 
Speichel. Die Beobachtungen über den Einfluß, welchen die Durchfchneidung 
des N.pneumogastricus auf das Digeftionsgefchäft übt, wie fie von Blain⸗ 
ville, Legallois, Dupuy, Wilſon Philipp, Clarke, Haflings 
und A. zur diefer Zeit publicirt wurben, waren wenig geeignet von jenen Ah- 
fihten abzulenken, fie führten am Ende dur die Bemühungen Wilfon 
Philipp’s und Purkinje’s dahin, daß auch noch der Efeftricität eine 
Theilnahme am Verbauungsproceß zugefchrieben wurbe. 

Während fih auf diefe Weiſe die Anfichten mehr und mehr confunbir- 
ten und man bereits offenbar Rüdkfchritte zu machen angefangen hatte, ſtellte 
im Sabre 1823 die Parifer Akademie der Wiffenfchaften die Aufgabe: 
„De determiner par une serie d’experiences chimiques et physiologiques, 
quels sont les phenom£nes, qui se succedent dans les organes digestifs 
durant l’acte de digestion«, in Folge welcher zwei Arbeiten erfchienen, bie 
eine neue Bahn eröffneten, die von Leuret und Laffaigne?) und die 
von Tiedemann und Gmelin?). Das wahrhaft claffifche Werk der bei- 
den deutfchen Gelehrten bildete von da ab den Ausgangspunkt aller weiteren 
Forfchungen; in ihm wurden die Grundlagen feftgeftellt, an welden bie 
neuere Phyfiologie ihre Refultate anfnüpfen konnte. | 

Bergeblich fuchte C. H. Schulg *) 1834 noch einmal den Ideen von 
Monttgre- Eingang zu verfchaffen, um fo mehr als faft zu derfelben Zeit 


1812. A. E. de Montögre. Experiences sur ia digestion dans I’homme. Paris 
D) Recherches physiologigues et chimiques pour servir à l’'histoire de la di- 

gestion. Paris 1825. 

2) Die Berbauung nach Berfuchen. Heidelberg und Leipzig 1826. 

*) De alimentorum concoctione experimenta nova. Berolini 1834. 
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die Magenfiftel des canadifchen Jägers St. Martin dem Dr. W. Bean- 
monti) eine neue reiche Duelle pireeter Beobachtungen darbot und William 
PBront?) feine gründlichen Arbeiten veröffentkihte. 

In demfelben Jahre theilte Eberle 3) in Würzburg feine Entdeckung 
des künſtlichen Magenfaftes mit und gab dadurch der erperimentellen Prüfung 
des Verdauungsproceſſes eine bisher nicht gefannte Zugänglichkeit, welde 
bald von zahlreichen Forfchern ausgebeutet wurde. 3. Müller u. Shwannt), 
Wasmann 5), Vogel 6), Balentin u. A. flellten große Reihen künſt⸗ 
licher Verdauungsverſuche an und bemühten ſich, die Beränderungen zu ermit- 
teln, welche die Rutrimente bei ihrer Auflöfung erfahren, fowie den Antheil 
feftzuftellen, welchen an diefen Vorgängen einerfeits die einzelnen Beſtandtheile 
des Magenfaftes: die freie Säure, die organifche Subſtanz und vie Sale, 
anbererfeits die äußeren Berhältniffe, die Temperatur mit haben. Die organi- 
ſche Subftanz des Magenfaftes fuhte Shwann zu ifoliren und nannte 
die von ihm gefundene Materie Pepfin. Auf die Wirkungsweiſe verfelben, 
welche, weil fie außerhalb des Bereiches ver Affinitätsgefege fich bewegte, 
bisher völlig räthfelhaft geblichen war, warf Die genauere Verfolgung der 
fogenannten Contactwirktungen durch Berzelius und befonders durch 
J. Liebig einiges Licht. 

Die freie Säure des Secrets der Magenfchleimhaut, welche eine Zeit- 
lang auf Prout’s Autorität allgemein für Salzfäure genommen war, fand 
ebenfalls erneuete Prüfung. Man ftritt fih über die Natur verfelben 
IN herum, bis endlich die Anficht, es fei Milchfäure, das Uebergewicht 
erhielt. 

In neuefter Zeit gewann noch die Methode der erperimentellen Unterfu- 
hung der Verdauung durch Blondlot 7), weldher die Nnlegung von 
Magenfifteln bei Thieren Iehrte, eine wefentliche Bereicherung. 


Morphologie der Verdauungswerfzeuge. 


® 


Der Berbauungsapparat ftellt in dem ganzen Thierreiche einen ſchlauchar⸗ 
tigen Canal dar, welchen die Nahrungsftoffe zu durchwandern haben und in wel- 
chen die verfchienenen ihre Immandlung und Auflöfung vermittelnden Sub 
ftanzen zugemifcht werden. Dicfe letzteren werden theils von der innern Aus 
kleidung des Eanals felbft geliefert, theils dagegen von complicirteren brüfigen 
Organen, welche vemfelben angehängt find und ihr Secret in deſſen Höhle 
ergießen. Zur Fortbewegung der Ingefta ift der Schlauch überall mit Mus⸗ 
felfafern bekleidet. Umgeben wird verfelbe von zahlreichen Blut- und 


ı) Mene Verſuche und Beohachtungen über den Magenfaft und die Phnfiologie der 
Verdauung. Aus dem Englifchen von Luden. Leipzig 1834. 

?) Exper. on the gastric. juice in Philosoph. Transactions 1834. Xerner Che 
mistry, Meteorology and the function of digestion. London 1834. 

.9) Phyſiologie der Verdanung nach Verſuchen auf natürlichem und künſtlichem Wege. 

Birdue 1834. 
‘) Müller’s Arhiv 1836. ©. 70 u. ©. 90 fgg. 

) De digestione nonnulla. Berolini 1839. 

*) Annal. der Chemie und Pharmacie 1839. ©. 37 und R. Wagner's Lehrb 
ber ſpec. Phyfiolog. 

’) Traitè analylique de la digestion, consideree particulièrement dans l'homme 
et dans les animaux vertebres, par N. Blondlot. Paris et Nancy 1843. 
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eimpbortäßen, welche fofort alles Gelöfte aufnehmen und dem Blute zu- 
ren 


Im Einzelnen zeigt vieſer Apparat im Thierreiche manche Verſchieden⸗ 
heiten, welche bauptfächlich nach der Art ver Nahrung, ihrem Reichthum an 
nährenden Beftandtheilen und deren leichterer oder fehwererer Löslichkeit fich 
richten. Bei der Mehrzahl der wirbellofen Thiere läßt der Darmcanal, fo 
abweichend ihre übrige Organiſation ſich auch darftellt, in feinen wefentlichen 
Theilen große Uebereinflimmung mit dem ber Wirbelthiere wahrnehmen, nur 
die Form, die Lage und die Entwiclung der einzelnen Parthieen zeigt man- 
herlei Differenzen. Auffallend ift es, daß die Milz und das Pancreas Iedig- 
lich den Wirbelthieren reſervirt bleiben. Bei dieſen Teßteren hat die Anordnung 
und Ölieverung ber einzelnen Theile des Digeftionsapparats und feiner An- 
hänger überall die größte Aehnlichkeit mit denen des Menſchen. Nur in Be- 
zug auf die Länge des ganzen Schlauches und ver Entwiclung der einzelnen 
Parthieen find beträchtliche Verfchiedenheiten wahrzunehmen, welche durch die 
Art der Nahrung geforbert werben. Bei den Pflanzenfreffern, deren Alimente, 
wie fchon früher angedeutet wurde, verhältnißmäßig arm an Nährftoffen find, 
welche außerdem nur langſam und ſchwierig von den löſenden Agentien auf- 
geſchloſſen werben, ift die Länge des Darmcanals weit beträchtlicher, als bei 
den Fleifchfreffern, welche eine reiche Leicht umzumandelnde Koſt genießen. 
Am längſten iſt der Darmcanal bei den Wiederfäuern, er verhält fich 
hier zur Länge des ganzen Körpers wie 15 oder 20 zu 1, beim Schaf fogar 
wie 28:1. Bei den Carnivoren ſinkt pas Verhältniß auf 4 : 1, bei den Fleder⸗ 
mäuſen auf 3:1. Beim Menfchen und bei Thieren mit gemifchter Nah⸗ 
rung ftellt fi ein mittleres Berhältnig heraus: beim Menfchen wie 6:1 bei 
den Ragern und Affen wie 5 oder 6 : 1. 

Die einzelnen Theile und Organe des Digeftionscanals zeigen in ähn- 
licher Weiſe, wie deſſen Länge, mannichfache Verfchiedenheiten, welche mit der 
Lebens- und Nahrungsweile, alfo mit den Zwecken, welche der Apparat zu 
erfüllen bat, in engem Zufammenbange ftehen. Die hierüber von Seiten 
der vergleichenden Anatomie feftgeftellten Ihatfachen find auch für die Phy⸗ 
fiologie der menſchlichen Verbauungsthätigleit, um welche es fih hier zu- 
Tr — von Intereſſe, weil ſie auf manche Theile derſelben ein helles 

icht werfen. 

Was zunächſt die Kauwerkzeuge betrifft, ſo erſcheinen die Zähne, ab⸗ 
geſehen von den übrigen Dienſten, welche fie in den verſchiedenen Claſſen des 
Thierreichs als Bertheidigungsmittel 2c. Leiften, von der bemundernswertheften 
Zweckmäßigkeit je nach der Fleiſch⸗, Pflanzen- oder gemifchten Nahrung ih- 
rer Inhaber. Die lange Reihe geriefter Mahlzähne, welche bei ven Pflan- 
zenfreffern,, insbefondere ven Wiederkäuern, die feine Zerreibung der vegeta- 
bilifchen Gewebe vollbringen, und die wenigen mit einfachen Zacken verfehenen 
Badenzähne der Carnivoren, welche nur zum Zerbrechen harter Theile die- 
nen können, bilden die beiden Extreme, zwifchen welchen die Rauwerfzeuge 
ber Thiere mit gemifchter Nahrung die Mitte halten. Der Menih gehört 
dem Baue feiner Zähne nach zu den letzteren. Wo, wie bei ven Vögeln, die 
Zähne fehlen, findet fih ein Surrogat in dem musfulöfen mit berben Epi- 
tbelialichichten ausgefleiveten Magen. 

Der Darmſchlauch ftellt fih nirgend in der Thierwelt als einen Canal 
von vollkommen gleihmäßigem Caliber dar, ſondern er befist conflant meh⸗ 
tere erweiterte Stellen, Ausbuchtungen, in welchen die Ingefta aufgehalten 
und der Einwirkung der hier hinzutretenden Löfungsmittel auf Tängere Zeit 
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ausgeſetzt werden. Die Anzahl, Form und Größe dieſer Ausſackungen zeigen 
ebenfalls, je nach der Nahrungsweiſe, mancherlei Differenzen. Die erſte der⸗ 
felben, ver Magen, unſtreitig derjenige Theil des Darmtractns, in wel⸗ 
chem die wichtigften Metamorphofen der Nahrungsftoffe eingeleitet, zum Theil 
auch vollendet werden, erfcheint bei ven Carnivoren ſtets als ein einfacher, 
rundlicher, verhältnißmäßig Feiner Sad. Bei den Pflanzenfreffern wird er 
viel umfangsreicher, er zerfällt bald in zwei Abtheilungen, von denen nur die 
eine der eigentlichen Verdauung obliegt, die andere aber, mit einer blindfadi- 
gen Ausbuchtung verfehen, Teviglich zur Aufweichung dienen Tann, bald dage⸗ 
gen (bei den Wiederfäuern) bildet er einen complicirten Apparat, welder 
aus vier Behältern beftebt, von denen bie drei erften nur vorbereitende 
Zwecke, der lebte dagegen die eigentliche Berbauung beforgt. Die nicht un 
beträchtliche Entwidlung des Blindſacks im menfhlihen Magen deutet in 
ähnlicher Weife, wie der Kauapparat auf gemifchte Koft. 
Die zweite Ausfadung des Darmcanals, der Blinddarm oder das Coecum, 
in welchem die bis dahin auf ihrem Wege durch Magen und Dünndarın nicht 
enügend ertrahirten Nahrungsftoffe von neuem einen Raſtpunkt und Zeit 
* weitere Metamorphoſen finden, iſt bei den reißenden, auf animaliſche Koſt 
hingewieſenen Thieren, wie bei den Katzen, äußerſt klein; bei den Pflanzen⸗ 
—** dagegen, wie bei den Pferden, ſehr entwickelt, ſeine Größe übertrifft 
bei einigen Nagethieren, wie beim Hafen und Hamſter ꝛc, den Magen um 
das Drei- bis Sechsfache an Umfang. Die Schwierigkeiten, welche die Nah⸗ 
rungsftoffe des Pflanzenreichs den Berdauungsfäften entgegenftellen, macht 
diefe Einrichtung zum Bebürfnig. Im Menfchen zeigt der Blinddarm ei⸗ 
nen mittleren Grab der Entwicklung; er übertrifft den der Fleifchfreffer an 
Größe, erreicht aber bei weitem nicht viejenige, welche bei Thieren mit 
ausschließlicher Pflanzennahrung gefunden wird. 

Die drüfigen Anhänge bes Berbauungscanals, denen bie Berei⸗ 
tung eines Theile der Flüffigkeiten, die bei der Auflöfung und Ertraction 
der Nutrimente in Anwendung fommen, obliegt, die Speichelprüfen, die Xeber, 
das Pancreas find, wie ihr Vorkommen und ihre Entwiclung in den ver- 
ſchiedenen Thierclaffen fchließen läßt, von fehr ungleicher Bedeutung für den 
Haushalt des Organismus im Allgemeinen und die Borgänge der Verdauung 
im Befondern. 

Die Speicheldrüſen, welche beim Menſchen und ver Mehrzahl der 
Säugethiere als flarf entwidelte conglomerirte Drüfen wahrgenommen wer- 
den, fehlen in der Regel denjenigen Thieren, welche ausfchließlich im Wafler 
leben, wie den Wallfifchen, Delphinen, ven Fiſchen und nadten Amphibien. 
Der Einfluß ihres Secrets auf den Digeftionsproceß fcheint hiernach we- 
nigfteng fein allgemeiner zu fein, was wir fpäter genauer beftätigt finden wer- 
den. Die Umwandlung einer beftimmten Gruppe von Alimenten (der Amy- 
Iacea) im Magen wird ſich neben der Erweichung und Befeuchtung, welche 
das Schmeden und Schlingen trodener Subftanzen möglich machen, als die 
Aufgabe des Speichels heraus ftellen. Die Sercretionsorgane veffelben kön⸗ 
nen baber fehlen, wo die Alimente fein Amylum enthalten und wo dieſelben 
immer mit Flüſſigkeiten verfchludt werden, wie es bei ven im Waſſer Ieben- 
Geſchöpfen der Fall iſt. 

Allgemein vorhanden in der ganzen Reihe der Thierwelt iſt dagegen 
das zweite drüfige Organ, die Leber, welche das Product ihrer Secre- 
tionsthätigkeit, die Galle, conflant in ven obern Theil des Darmcanals 
ergießt und zwar entweder, wie bei einigen niederen XThieren, fchon in 
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den Magen, over, was der gewöhnliche Fall iſt, in den Zwölffingerdarm 1). 
Dies conftante Vorkommen und bie bedeutende Größe der Leber deuten auf 
wichtige Zwede, welche diefes Organ im Sntereffe des Gefammtorganismus 
zu erfüllen bat. Die Frage iſt nur: beſtehen viefelben, wie es bei ven bis⸗ 
her berührten Secretionsproducten der Fall war, Tediglich in der Realifirung 
der Verdauungsproceſſe oder tft dieſe nur ein untergeorpneter Theil ihrer Wirk⸗ 
famfeit, oder endlich betheiligt fie fich bei ver Digeflion gar nicht. Das voll- 
fändige Material für die Beantwortung biefer Fragen wird uns erft in dem 
über die Chemie der Berbauung handelnden Mbfchnitte zu Gebote ftehen, hier hal⸗ 
ten wir uns vorläufig bloß an die anatomifchen Berhältniffe. Diefe werfen dar⸗ 
auf Hin, daß die Galle zwar Teineswegs bloß für die Zwede der Verdauung 
fecernirt wird, jeboch bei der Ausführung verfelben eine beftimmte Rolle zn - 
übernehmen hat. Yür das erftere fpricht die Thatfache, daß der Gallenappa- 
rat bei Thieren, die langſam verbauen und felten Nahrung zu fi nehmen, 
wie bei den Amphibien, Fifchen und Mollusten, flärfer entwickelt iſt, als bei 
den Vögeln und Säugethieren, welche viel größere Diengen von Alimenten 
eonfumiren ; es fpricht ferner dafür bie Mündung eines Theils der Gallengänge 
in ver Nähe des Afters, bei den Doris» und Xetbysarten, ſowie endlich Die 
fortvaurende Secretion in Zeiten, wo feine Digeftion flattfindet, im Foetal⸗ 
uflande und während des Winterfehlafs. Die Theilnahme der Galle an der 
Berbanungsarbeit bat von anatomilcher Seite die wichtige Thatfache für fich, 
- daß überall in der ganzen Thierwelt Dies Secret theilweife ober, was gewöhn- 
lich ver Fall ift, gänzlich im oberen Theile des Darmcanals ergoffen wird, fich 
bier den Ingeflis beimengt, während fie mitten in den Umwandlungsproceffen 
begriffen find. In welcher Weife vie Galle in letztere eingreift, werben wir 
fpäter zu ermitteln fuchen. 

Bon ganz untergeorbneter Bereutung ift als Anhang der Leber bie 
Gallenblaſe, ein Refervoir für die zeitweife Aufbewahrung diefer Flüffigfeit. 
Sie fehlt bei übrigens nahe verwandten Thieren, fo bei vielen Bögeln und 
Säugethieren, während andere fie befigen; fie fann beim Menſchen obftruirt 
werben und völlig veröben, ohne daß der Vorgang der Verdauung dadurch 
irgenbwie beeinträchtigt würbe. 

Die Bauhfpeiheldrüfe Das Pancreas, ein acindfes in ihrer 
Structur den Speichelprüfen nahe ſtehendes Secretionsorgan, hat eine wes 
niger allgemeine Verbreitung als vie Leber. Sie fehlt ven wirbellofen Thie- 
ren gänzlih, fommt jedoch mit Ausnahme einiger Fiſche den Wirbelthieren 
allgemein zu. Unerläßlich für das Zuſtandekommen der Berbauung fcheint 
fie biernach nicht zu fein. Direct wird dies bewiefen Durch die zahlreichen in 
neuerer Zeit leider in Vergeſſenheit gerathenen Berfuhe von J. €. Brun- 
ner ?), welder bei Hunden die Bauchfpeichelprüfe erftirpirte oder durch Un⸗ 
bindung zerftörte, ohne daß dadurch ihre Ernährung beeinträchtigt worben 
wäre. Die pathologifchen Berhältniffe des Pancreas geben über deſſen Be- 
deutung wenig Aufklärung, weil ihre Symptomatik noch zu jehr im Dunflen 
liegt. Abmagerung wird fehr oft bei Pancreasleiven geſehen; ebenfo wie ge- 
flörte Digeftion: allein beide fehlen in andern Fällen und zwar gerade in 
ſolchen, wo das Parcreas faft gänzlich zerflört war. (Vergl. H. Elaeffen, 
die Krankheiten der Bauchfpeichelprüfen S. 96.) Bemerfenswerth iſt, Daß das 


1) Nur bei wenigen Thieren wird ber Meinere Theil der Galle oben im Darmcanal 
entleert, der größere Dagegen entweder in den Blinddarm (bei dem Genus Aplyſia) ober 
in der Nähe des Afters bei den Doris: und Tethysarten und anderen Mollusken. 

9 Nova experimenta circa Pancreas. Lugd. B. 1722, 
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Bancreas bei Pflanzenfreffern im Allgemeinen größer ift, als bei Zleifchfref- 
fern 1), fowie daß nach ven Beobachtungen von Daubenton, diefe Drüfe 
bei Carnivoren, wie bei ven Raten, wenn biefelben im gezähmten Zuflande 
an Pflanzentoft gewöhnt werden, beventend an Unfang zunimmt. 


Bondem feineren Bau der inneren Ansfleidung bes 
Verdauungscanals. 


Die innere Auskleidung des Darmcanals iſt für, das Zuſtandekommen 
des Digeſtionsproceſſes von hervorſtechender Wichtigkeit. Sie giebt keines⸗ 
wegs einen Behälter ab, welcher theilnahmlos die allmälig ſich an einander 
reihenden Acte von Umwandlungen der Ingeſta mit Hülfe der, durch die 
drüſigen Anhänge gelieferten Secrete geſchehen läßt, ſondern ſie betheiligt 
ſich bei den einzelnen Vorgängen auf das Lebhafteſte und trägt zu deren re⸗ 
gelrechten Ausführung mehr bei, als die größeren Drüſen. 

Die Theilnahme der Darmhäute an dem Verdauungsgeſchäft äußert ſich 
in dreifacher Weiſe: 

1. Durch die Abſonderung von Flüſſigkeiten, welche die Auflöſung der 
Ingeſta einleiten. Die Sceretion derſelben wird bewerfftelligt durch zarte 
drüſige Gebilde, welche im Gewebe der Schleimhaut eingebettet Liegen. 

2. Durd die Vermittelung der Reforption der verflüffigten Ingeſta. 
Sie hält gleihen Schritt mit der Auflöfung und befchleunigt diefelbe, indem fie 
alle genügend umgemwandelten Theile entfernt und das Uebrigbleibende den 
löſenden Agentien wieder zugängiger macht. Die Auffaugung gefchieht theils 
vermittelt der Venen, theils dagegen vermittelft ver Lymph⸗ oder Ehylusgefäße; 
fie wird befördert durch die Kalten und Zotten, welche im mittleren Theile 
des Darmeanals die Kläche der Schleimhaut vergrößern und die innige Be- 
rührung derfelben mit den Contentis erleichtern. 

3. Anf mechanifhem Wege durch die Muskelhaut. Die EContractionen 
derfelben befchleunigen die chemifchen Umwandlungen, indem fie eine innige 
Bermifchung der Seerete mit den Ingeftis bewirken; fie begünftigen fobann 
die Reforption durch Eintauchung der Zotten in den Chymus; endlich befor- 
gen fie die Weiterbeförderung der Eontenta und die fhließliche Ausſtoßung 
des IUnbrauchbaren. 

Wir betrachten zunächft die brüfigen Secretionsorgane, welche im Ge- 
webe der Schleimhaut eingebettet Tiegen, im Allgemeinen, um fobann zur 
fpeciellen Beſchreibung der einzelnen Theile des Darmtractus überzugehen. 
Die den Mechanismns der Neforption vermittelnden Gebilde werben, weit 
fie bei dem Verdaungsproeeß fi) direct oder indirect betheiligen, hierbei 
gleichzeitig Berüdfichtigung finden 2). 

Die Drüfen der inneren Auskleivung des Verdauungscanals zerfallen 
naturgemäß in drei größere Öruppen, welche ihrem Baue nach ſcharf von ein- 


1) Becourt (Recherch. sur le pancreas, ses fonctions et ses alterations orga- 
niques, Strasbourg 1830) ftelit dies zwar in Abrede, allein die von ihm angegebenen 
Maaße ftreiten, wie Claeſſen mit Recht bemerkt, gegen feine eigene Annahme. 

») Ich Halte mich bei der Befchreibung des feineren Baues der inneren Ausklei⸗ 
dung des ‚Berbaungecanale lediglih an eigene Beobadtungen, und befchränfe mich 
hauptſaͤchlich auf die beim Menfchen vorkommenden Berhältniffe. In Bezug auf weis 
tere Details, die bei den verfchiedenen THierclaffen vorfommenden Formdifferenzen und 
tie Literatur, verweife ih auf eine gemeinfhaftlih mit Dr. H Frey, nunmehr Prof, 

in Züri, bearbeitete Monographie diefes Gegenflandes. 
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ander geſchieden find und von denen jene Durch mehrere Formationen vertre- 
ten wird. Ä 
Die erfie Gruppe umfaßt die lenticulären Drüfen, die einfachfie 
Form aller Secretionsorgane. Sie beſtehen aus einfachen nah allen 
Seiten gefchloffenen Säden von bald runder, bald ovaler Geflalt. (Tab. 
V. Figur 9a.) Die Wandungen derfelben find amorph, vollfommen flruc- 
turlos, werben durch Effigfänre nicht verändert und meffen Yun — Yon". 
In feltenen Fällen werden fie dicker und bedecken fih nach außen mit meh- 
reren Schichten Tänglicher grannlirter Kernbildungen. In ihrem Innern 
enthalten bie Säde eine zaͤhe durchſichtige Flüſſigkeit von alfalifcher Re- 
action mit Formbeſtandtheilen verfchiedener Art. Diefe Iebteren beftehen 
aus feinen Hörnchen, die Deolukularbewegung zeigen und, wenn fie in gro- 
Ber Menge vorhanden find, bei auffallendem Lichte ven Inhalt der Kapfel 
weiß erfheinen laſſen. Außerdem finden fi Längliche Zellenterne von 
Yon’ und in fpärlicher Menge blaffe rundliche Zellen von Yo — Yon”, 
welche letztere nicht felten auch fehlen. (Fig. Ib. der aus Molekulen, Zellen: 
fernen und runblichen Zellen beſtehende Inhalt einer Ienticulären Drüfe.) 
Die Größe der Iinfenförmigen Drüfen wechfelt in hohem Grabe. Die 
Fleinften, welche im menfchlihen Magen beobachtet wurden, maßen Y,,''; an- 
dere Y,, Yırr Ya, Ya dis zu 1. Unter pathologifchen Verhältniffen werben 
fie noch weit größer. Sie liegen in den tieferen Schichten des Gewebes 
der Schleimhäute eingebettet; an Stellen, wo biefe Drüschen enthalten, ent- 
wickeln fie ſich unter viefen, fo im Magen unter ven Labbräfen (Fig. 8 
oben die Labprüfen, welche von den Tinfenförmigen in die Höhe gehoben 
werben), im Dünndarm unter den Rieberkühn’fchen u. f. w. Bei weiterem 
Wachsthum drängen fie dieſe allmälig zur Seite und gelangen fo an bie 
Oberfläche, wo fie halbkugelige Borfprünge bilden. 
Das Endſtadium der Entwicklung der Kinfenförmigen Drüschen führt zur 
Fig. 56. Zerflörung ihres prominirenden Theile: fie plagen und 
ergießen ihren Inhalt auf die Oberfläche der fie beber- 
bergenden Schleimhaut. Im dieſem Zuflande zeigen 
fie eine raterförmige Deffnung, welde direct in das 
Innere des Sades führt: feltener iſt die Oeffnung 
dreieckig oder fehlisförmig. Zuweilen geht das obere 
Segment ganz verloren, fie ftellen dann weitgeöffnete 
Grübchen dar. ' 
Die lenticulären Drüfen erfcheinen im Berbauungscanal unter zwei 
ormen. 





1. Als folitäre Drüsden. 


Sie liegen einzeln zerſtreut, mitunter auch zu Öruppen von 3, 4 bie 5 
in der Weife vereinigt, daß die Eontouren an den Berährungsftellen zu feh- 
len fcheinen. Dean findet fie am Zahnfleifch als gland. tartaricae, an ber 
Badenfchleimhaut, am Gaumenfegel, im Defophagus, befonders im unteren 
Drittheil veffelben, ferner im Magen, im Dünn- und endlich im Dickdarm. 
Ihr Bortommen im oberen Theil der Digeftionsorgane zeigt wenig Eonftan- 
tes. Im Magen findet man fie bald in großer Anzahl, bald laͤßt ſich nicht 
eine wahrnehmen. Sie werben bier befonvers bei folchen Individuen gefun- 
den, deren Magen längere Zeit im Zuflande des chronifchen. Katarrhs war. 
Aehnlich verhält es fich mit dem Dünn- und Dickdarm. Hier find fie, was 
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bemerfenswerth fheint, bei Kindern in ben erſten Lebensjahren faft immer 
art entwielelt, während man bei Erwachfenen oft Mühe hat fie aufzufinden 2). 


2. Als agminirte Drüfen, Glandulae agminatae, Peyerianae. 


Sie beftchen im Weſentlichen aus ben eben beſchriebenen Säͤckchen, 
Big. 57. welche in dicht gebrängten Haus 
fen vereinigt Liegen. In Be» 
zug auf ihre Größe und ihren 
Inhalt kommen fie volllommen 
mit den befchriebenen folitären 
Drüfen überein. Sie entwi- 
deln fih unter ven Lieberkühn'⸗ 
ſchen Drüfen, drängen fi all- 
mälig gegen bie Oberfläde 
und plagen, nachdem fie eine 
beftimmte Größe erreicht haben. 
Ihre Zahl varüirt von 10 bie 
20 bie 50 und weit barüber. 
Ueber die Entftehungsweife ber eben befihriebenen vergänglicen 
Serretionsorgane befigen wir bislang feine genügende Data. Die meifte 
Wahrſcheinlichkeit hat die Anficht für fih, daß fie aus einfachen Zellen ſich 
entwideln, welche ſich erweitern, inbem bie firncturlofe Wand zur Kapfel 
wird, während im Innern neue Kerne und Zellen entfiehen. Der Einwurf, 
den man fich hierbei machen muß, das fein Zellenkern in der ftrueturlofen 
Band ver linfenförmigen Drüshen wahrnehmbar ift, ſcheint mir deßhalb 
von geringem Gewichte, weil man kaum je bie erften Stadien der Entwid- 
lung dieſer Gebilde wahrnimmt, in fpäteren aber der Kern allmählig ſich ver- 
lieren Tann. 
Big. 58. Die zweite Gruppe umfaßt bie traubigen 
Drüsen. Sie befiehen aus hohlen mit feitlichen, bald 
j mehr, bald minder vorfpringenben Acinis befegten Läpp⸗ 
Gen, welche durch einen fafrigen Ausführungsgang nach 
außen münden. Die Acini, welche nach außen durch eine 
ftructurlufe Membran begrenzt find, meffen Y, — 30 
ihre Form iſt im Allgemeinen eine rundliche, beim Drud 
werben fie meiftens ſchlauchförmig voppelt fo lang ale 
breit. Nach Außen find die Läppchen von dichtem Binde- 
gewebe umhüllt. Die Form der Drüsen ift eine rund⸗ 
Ticpe oder nierenförmige, queeroval. Der Ausführunge- 
gang, welcher unten nicht felten mit feitlichen Laͤppchen be» 


) Unter pathologifhen Verhaͤltniſſen Fönnen bie linfenförmigen Drüsen einen 
fehr anfehnlihen Umfang erreihen, Tann ihre Zahl enorm vermehrt werden. Grus 
veilhier bildet in feiner An. path, livr. XXXIV. pl. IL. et Il. einen Ball ab, wo 
der Magen, ſowie die dünnen und diden Gebärme mit unzählbaren, runden, erbſen ⸗ 
großen Kapfeln befept waren. Diefelben landen fo dicht, daß fie ſich gegenfeitig ab» 
platteten. Sie waren vollfommen gefäjloffen und entGielten ein fdleimiges Gontentum, 
einige auch Blut. In gleijer Weife waren bie Peyericen ‚Saufen verändert. 

Roederer und Wagler (Tract. de morb. mucoso 1783) fahen ein ähnliches 
Berhalten im Schleimſieber und lieferten davon brauchbare Abbildungen. 


, 
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ſetzt erfcheint, fteigt ſchief gewunden empor; feine Länge beträgt 1/, bis 1, 
feine Weite Yo, Yao bis Yo. Sehr oft iſt er in der Mitte bauchicht bis 
Fig. 59. zu 1," erweitert. Die Wandungen des Ganges, 
welche von Bindegewebe und elaftifchen Faſern dicht 
umhüllt find, laſſen ſich ſchwer ſtudiren. Die Haupt- 
maſſe derſelben beſteht aus einer amorphen Grund⸗ 
lage mit langgeſtreckten Kernen; organiſche Dius- 
felfafern konnten nur in wenigen Fällen mit einiger 
Beftimmtheit erfaunt werden. 
Der Inhalt der traubigen Drüschen, welher 
oo ) auf angewandten Drud durch den Ausführungsgang 
Ä heraustritt, befteht aus einer zähen, glasartigen 
Flüffigfeit mit zahlreichen Elementarlörnchen und 
theils rundlichen, theils onalen Kernen von Yo — 
Yo“ im Durchmeffer. Außerdem find in ihm blaffe Zellen von Y.— 
Yo’ Größe. Durch Efiigfäure wurde der fläffige Theil des Inhalts nicht 
deutlich coagulirt. | 


Die traubigen Drüschen liegen größeren Theils im fubmucdfen Gewebe; 
ihr Vorkommen iſt auf die obere Hälfte des Verdauungscanals befchräntt. 
Sie finden fi auf der innern Fläche der Lippen, der Wangen, auf der 
Zunge, am Gaumenfegel, im Defophagus, befonders im unteren Drittheil 
und im Duodenum. 


Die dritte Öruppe umfaßt ‚die ſchlauchförmigen Drüfen. 
Sie ftellen cylinverifche, fentrecht in das Gewebe der Schleimhaut einge» 
fentte Schläuche dar, mit blindem Ende Wo fie vorfommen, ftehen fie 
mehr oder minder dicht gebrängt. 


Sie beftehen aus einer amorphen, glasartigen tunica propria, welche 
den Inhalt nad außen abgrenzt. Der Iettere befteht theils aus Flüffigkeit, 
theils aus Formelementen: Molekulen, Kernen und Zellen. Bon den ſchlauch⸗ 
förmigen Drüfen nnterfcheiden wir drei Arten: die Labdrüſen, die Lieberkühn'⸗ 
fhen und bie Dickdarmdrüſen. Die beiden Testen Arten gehen allmälig in 
einander über, während bie erften durch die morphologiſche und chemifche Be⸗ 
fhaffenheit ihres Inhalts fih fireng abgrenzen. Die ſchlauchförmigen Drü- 
fen eonftituiren, wo fie vorkommen, faft ganz ausfchließlich vie Schleimhäute. 
Wir verfparen daher ihre Befchreibung auf diefe. 


Als Anhang zu den drüfigen Organen der Schleimhäute des Verdau⸗ 
ungscanals haben wir noch mit einpaar Worten ber Erypten zu erwähnen. Sie 
fielen einfache Ausbuchtungen der frueturlofen die Epithelien tragenden 
Membran in die Bindegewebsfchicht ver Schleimhaut dar. Ihre rundliche von 
eoncentrifh verlaufenden Bindegewebsfafern umgebene Mündung mißt in 
der Regel bis !/,,, ihre Länge beträgt das doppelte der Breite; unten 
erweitern fie ſich bauchicht. 

Größere Crypten von 1’ Länge und 1,” Breite find feltener. Die 
Höhle ift mit Molelulen, Kernen und rundlichen Zellen ausgefüllt. Wir fan- 
den fie in der Schleimhaut der Wange, am harten und weichen Gaumen 
im unteren Drittheil des Defophagns. " 
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Die Schleimhäute des Verdauungstractus. 
Die Mund und Rachenhöhle. 


Am Rande der Tippen geht die Epidermis der Haut unmittelbar in Das 
Epithelium der Munvfchleimbaut über; auch die tieferen Schichten der Cutis 
bleiben zunächft noch unverändert, Papillen mit Blutgefäßfchlingen und Ner⸗ 
ven find bier noch wahrnehmbar, verlieren fi) allmälig gegen das Zahn- 
N hin und werben an der Wange durch eine einfahe Schicht Bindege- 
webe vertreten. Am Zahnfleifch felbft find wiederum ziemlich fteile Erbebun- 
gen und Senkungen von Bindegewebe, welche an Papillen errinnern, wahr- 
nehmbar, fie find in derſelben Weife am harten Gaumen und am Gaumen- 
fegel nachweißlih. Die Oberflähe ver Mundſchleimhaut ift überall mit ge- 

Fig. 60. fhichtetem Pflafterepitheltum überzogen. Als drü- 
fige Organe enthält die innere Auskleidung ber 
Munvhöhle außerdem Ienticuläre Drüschen, Die in 
geringer Anzahl am Zahnfleifeh, fpärlicher noch in 
der Schleimhaut der Wange und am Gaumentegel 
vorfommen, hauptfächlich tranbige Drüfen. Sie bil- 
den am harten Gaumen, auf ber Zungenwurzel 
und am velum palat. dicht gebrängte Conglomerate, 
während fie an ben Lippen und Wangen zerftreut 
gefunden werben. Um die Mündungnn der Ausfüh- 
rungsgänge, welche 1, bis 1,‘ meflen, zeigt fi 
das Pflafterepithelium radienförmig geftellt. 

In der Speiferöhre wirb die Schleimhant dünner, ift in Rängsfalten 
zufammengelegt und fann leicht abgezogen werben. Ihr Epithelium flimmt 
mit dem ber Dunphöhle überein. Als Serretionsorgan werben befonders 
im untern Drittheil traubige Drüfen wahrgenommen. Sie liegen zu Rängs- 

Big. 61. reiben georbnet im fub- 

mucöfen Bindegewebe 
und burchjegen mit ihrem 
leicht gewundenen Aus- 
führungsgange die 

Schleimhaut. Sehr oft 
treten die Ductus excre- 
torii zweier und aud 
dreier Drüschen zu einem gemeinfamen 
Ausführungsgang zufammen. 
Bei älteren Individuen fanden wir 
in diefen Drüschen eine intereffante pa⸗ 
thologifche Veränderung. Bon ven 
Aecinis derſelben waren einzelne bis 
zum Zehnfachen ihres Umfangs erwei⸗ 
tert, wie es fchien, durch Stagnation des 
Serrets. Solche Drüfen ragten in 
Form durchſcheinender Bläschen über 
das Niveau der Schleimhaut hervor 
(Cyftenbilpung), 
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Die Magenfhleimbant. 


An der Cardia hört mit fcharfem, zadigem Rande das Pflafterepithelium 
auf; der Darmtractus erhält fortan einen Heberzug von Epithefialcylindern, 
weiche ihn von bier bis zur Ausgangsöffnung beileivet. Gleichzeitig beginnt 
die eylindrifhe Drüfenformation, welche von nun an die bei weitem vorwie⸗ 
gende bleibt. 

Die innere Fläche des Magens ift nicht glatt und eben, wie die bes 
Defophagus, fondern läßt Heine Erhebungen und Senkungen wahrnehmen, 
welche bald flach, bald mehr zottenartig zugefpist erfcheinen (Fig.5). Sie 
haben eine Breite von 1,, bis 14”! und eine Höhe von Y,, bie Y,". In 
den Vertiefungen, welche durch Kreuzung der Fältchen zum Theil als ringsum 
gefchloffene Grübchen erfcheinen, Liegen die Mündungen der Labdrüſen. Die 
Dberfläche der Ausfleidung des Magens wird überzogen von einer regelmäßigen 
Schicht zarter cylinderförmiger Epithelien (Fig. 1 b.). Diefe find im Allgemeinen 
lang und ſchmal, ihre Länge beträgt Yıya — Yan — Yo’, ihre Breite wechfelt A 
zu Yon‘. Unten laufen fie zuweilen in eine feine fadenförmige Spitze ans. 
Um die Mündungen der Drüfen lagert fih das Epithelium rapienartig. Bon 
oben betrachtet ftellt die Auskleidung des Magens aus diefem Grunde eine 
zierlihe Moſaik dar, welche von runden, ovalen, mitunter auch ſchlitzförmigen 
Drüfenöffnungen unterbrochen wird (Fig. 1a.). 

Die Labdrüſen bilden cylinprifhe Schläuche mit abgerundeten meiftens 
kolbig fi) erweiternden Enden, welche fenfrecht pallifanenartig mehr oder 
minder dicht gedrängt neben einander fliehen (Fig. 7). Sie erſtrecken fi von - 
der Oberfläche bis in die an elaftifchen Fafern und Gefäßen reiche Zellhaut 
des Magens. Die Gefäße umftridden das Folbige Ende der Drüfen und fenven 
feine Stämmchen in dem zwifchen den einzelnen Schläuchen liegenden Binvege- 
webe bis zur Oberfläche empor, wo fie unter ſich anaftomofiren und die Muͤn⸗ 
dungen mit einem ziemlich regelmäßigen eafcpennen umgeben Die Länge der 
Labdrüſen beträgt beim erwachfenen Menfchen im Mittel 1/, (0,4 bis 0,6) 
ihre Breite Y,, bis Ad““. Am Iängften und breiteften find die Drüfen der 
portio pylorica; die Schleimhaut ift hier dicker und reichlicher mit Bindege- 
webe verfehen, als am Blindſacke, wo die Drüfen Fürzer und fchmäler find 
umd weniger durch Zwifchenfubftang gefchieden werben. In der Jugend find 
die Labdrüfen in allen Dimenſionen Heiner, bei Kindern von 9 Monaten bis 
2 Jahren betrug ihre Länge 1,', ihre Breite Yo bis Ya’ 2). 

. Die Drüfenfchläuche ftehen dicht gevrängt, fie fommen überall im Ma⸗ 
gen vor, jedoch nicht in gleicher Menge. Im der Nähe des Pylorus fonnten 
bei einem Ranindhen 94 Drüfen in einem Sehfelde von 0,25 gezählt 
werben. 

Nicht felten, jedoch keineswegs immer, find die Labdrüſen gruppenweife 
3 bis A bis 7 geordnet. Wir fahen diefe Gruppirung wiederholt bei 
Kindern. (Fig. 7. Oberfläche der Magenausfleivung mit gruppenweife ge- 
ordneten Labdrüſenmündungen; darunter die Seitenanfiht der Dichtgebräng- 
ten Schläuche.) 


1) Aehnlich iſt das Verhältnig bei Thieren. In jungen Käbchen maß ihre Ränge 

Yo bis 4", in ausgewachſenen Katzen Y, bis Y,'", ebenfo waren bei Kaninchen und 

eerſchweinchen die Labbrüfen in der Jugend nur halb fo groß, als nach vollendetem 
Wachsthum. Bei einem neugeborenen Schweine beitrug bie Länge nur Y,'“. 
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Die Form der Drüfen iſt, wie erwähnt, eine eylindriſche, ſchlauchförmige; 
ihre Wandungen zeigen beim Menfchen nur leichte Biegungen (Fig. 2a. u. 3a.), 
dei einigen Thieren, wie namentlich beim Hunde, erfcheinen fie wellenförmig. Der 
Fundus der Drüfen ftellt eine Leichte faclige Ausbuchtung dar. Niemals wurden 
von uns unter vielen hunderten von Präparaten fingerförmig getheilte oder 
traubig veräftelte Formen gefehen, wie fie von früheren Beobachtern befchrie- 
ben werden. Dan kann leicht zu diefer Anficht verleitet werden, wenn man 
eine Parthie durch einander gelagerter blinder Enden vor fich hat. Auf Zufag 
von Aetzammoniak, welches die Schläuche durchſichtig macht, Täßt fih das 
jedem einzelnen zufommende blinde Ende Teicht erfennen. Nur ein paar 
mal wurde beim Hunde eine bichotomifche Theilung gefehen. 

Fig. 63. Die Wandungen der Labdrüſen beftehen aus 
einer zarten volllommen amorphen glasartigen 
membrana propria. Diefelbe befigt leine Kerne, fon- 
dern erfiheint überall von gleicher Dide (Fig. 2a). 
Durch Faulniß wird fie leicht zerſtoͤrt. 

In ihrem Innern enthalten vie Labdrüſen Form⸗ 
gebilve, welche für den Mechanismus der Secretion 
von wefentlicher Bedeutung find und feineswegs eine 
Epithelialausfleivung der Drüfenfchläude darſtel⸗ 
Ien 9. Sie befteben: 

1) aus feinförnigen Molekulen. Rundliche 
Körnden von Yo di8 Yang im Durchmefler, welche 
bei durchfallendem Lichte dunkel, bei auffallendem 
weißlich erfcheinen. Sie bilden in felteneren Fällen 
die alleinigen Formbeftanptheile des Inhalts, mei- 
ftens find gleichzeitig noch andere Elemente vorhan⸗ 
ben (Fig. 2a. eine Laborüfe, welche bloß feinförnige 
Molekulen enthält. Fig. 2b. der ausgepreßte In⸗ 
halt). Sie beftehen größtentheils aus Fett, enthal- 
ten jedoch nebenbei noch andere organifche Stoffe. 

2) Zellenterne, theils von runder, theils von 
ovaler Geftalt, Yo bis Yan‘ meflend. Sie tra- 
gen ein ober zwei Körperchen und liegen unter den 
Körnchen zerfireut (Fig. 3a. und b. Labdrüſe und 
Inhalt derfelben mit Hörnchen und Zellenternen). 

3) Zellen (die Labzellen). Sie find von rundlicher oder, und zwar 
meiftens, von unregelmäßig eckiger Form: ihre Größe beträgt Yıoo, Yro bis 
Yo’, im Mittel Yo’. Sie befigen bald eine volllommen diſtinete Wan⸗ 
dung, bald dagegen läßt fich eine folche nicht wahrnehmen. Der Kern wird 
im letteren Kalle von den körnigen Zelleninhalt ohne fcharfe Begrenzung 
eingehällt. Nicht ganz felten find zwei Kerne vorhanden (Fig. 4 c. Labzelle 
mit diftincter Wandung, d mit undeutliher Contour. e Kern mit Köruchen 
umbüllt. Daneben eine Zelle mit zwei Kernen). Der Zelleninhalt erfcheint 
niemals vollfommen blaß; immer find Körnchen vorhanden, welche nicht fel- 
ten die ganze Zellenhöhle dicht ausfüllen und den Kern verbeden. Die Lab- 


ı) Die Unhaltbarfeit ber AR nad) welcher bie Drüfengellen die Bedeutung 
einer Epithelialdecke haben, läßt fi bei biefen einfachen Gerretionsorganen auf’6 
Schlagendſte darthun. Die Belege hierfür werben ſich weiter unten ergeben. . 
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zellen Liegen innerhalb des Drüſenſchlauches meiftens ohne beftimmte Ord⸗ 
nung (Fig. A b.); nur ausnahmsweiſe findet man fie regelmäßig an den Wan- 
dungen georbnet, während in der Mitte ein mit Körnchen gefüllter Raum 
bleibt (Fig. Aa). In die trichterförmige Mündung der Drüschen fleigen die 
Eylinderepithelien eine Strede hinab, wodurch das Lumen verfelben um ein 
Drittheil und mehr verengt wird (Fig. 6). Bei einem Hunde fanden fich fol- 
gende Unterfchieve zwilchen dem Durchmefler der Drüfe und ihrer Mündung: 
Durchm. der Drüſe. Durchm. der Mündung. 
nen Ma 


po - 

— — 
100 soo 
— soo: 


Die eben befchriebenen Formgebilde find in der Negel fämmtlih im 
Innern der Labdrüſen vorhanden. Man findet unten feintörnige Molekulen, 
welche fich weiter nach oben mit Zellenfernen vermiſchen und endlich voll- 
tommene Zelle mit mehr over minder deutlicher Wandung. Es find jedoch 
auch die Fälle nicht felten, wo die Schläuche in ihrer ganzen Ausbehnung 
bloß Körnchen oder diefe mit Kernen enthalten, die Zellen aber gänzlich feh- " 
len, während dagegen in anderen die Zellen ſchon im blindſackigen Ende dicht 
gedraͤngt liegen (Fig. 2 Labdrüſe mit Körnchen, Fig. 3 eine folche mit Ker⸗ 
nen, Fig. 4 eine mit vollfländig entwidelten Zellen. Alle drei find aus 
menfhliden Mägen genommen). Diefe verfchiebenen Zuftände find abhän- 
gig von der mehr oder minder lebhaften Serretionsthätigkeit, bei welcher . 
die Sormgebilde eine wefentlihe Rolle fpielen. Das von den Blutge- 
fäßen gelieferte Material bildet, nachdem es durch die membrana propria 
getreten iſt, zunächft Körnchen und fodann Zellenferne, welche letztere allıhä- 
lig von Körnchen umlagert werben und zulegt eine biftincte Zellenwand 
befommen 1). Die vollfländig entwidelten Zellen können ſchon innerhalb 
des Drüſenſchlauchs wieder zerfallen, meiftens treten fie als ſolche auf die 
Oberfläche der Schleimhaut, ſobald durch die Einführung von Nutrimenten 
bie Dlutzufuhr gefteigert, die Secretion befchleunigt wird. Die bünnflüffigen. 
Stoffe, welche jet durchſchwitzen, ſchwemmen die Rabzellen hervor, wobei Die 
gleichzeitig eintretenden Kontractionen der Muskelhaut mitwirken. Nah - 
Beendigung der Berbauung findet man daher die Drüfen collabirt, es laffen 
fih aus ihnen nur fparfame Körnchen herausdrücken, Kerne und Zellen fehlen 
meiftens gänzlih 2). Im nüchternen Zuftande bilven fich die Kormelementen 
allmälig wieder vollfländig aus, die Schläuche füllen fih mit Zellen, vie 
bei Ianger Abſtinenz zuletzt wieder zerfallen fönnen. 


Bei Thieren, denen lange Zeit das Futter entzogen wurbe, fo wie bei 
Menfchen, die an Typhus und anderen mit fortgefehter Enthaltfamfeit ver- 
bundenen Krankheiten geftorben waren, fanden wir meiftens fehr entwidelte 
Labzellen, zuweilen auch bereits wiederum zu Körnchen zerfallene. Beim 
Beginn des Verbauungsactes treten die Labzellen in großer Menge hervor; 
fie bilden jet ein liniendickes Stratum, welches bald die Magenwand beflei- 


2) Die Sellenbildung durch Umlagerung wurde bier von uns fehr oft auf das 
Beftimmtefte in allen Stabien beobachtet. E& foll jedoch damit nicht behauptet wers 
den, daß die primäre Entwicklung der Zellenwand hier nicht vorfomme, fondern nur, 
daß fie von uns nicht gefehen wurde. 

Bur Nachweiſung diefer Thatfache eignen fih am beften bie Vormägen ber 
Bögel, wie der Gans. 
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det, bald dagegen bie Contenta als weiße Membran umgiebt 1). Das letz⸗ 
tere ift befonders dann der Fall, wenn vie Nahrung troden ifl, wie bei deu 
Pflanzenfreffern. Im Innern des Magens zerfallen die Labzellen nach und 

. nach zu Molekulen und bilden auf dieſe Weife während des Verbauungsartes 
eine fletige Duelle neuen Kerments (vergl. über das Nähere das Capitel 
über ven Magenfaft). 

Die Labprüfen haben bei allen höheren Thieren im Weſentlichen denſel⸗ 
ben Ban und enthalten diefelben Zormelemente. Auch die fadigen Drüfen 
im Bormagen ver Vögel beftehen aus zufammengebrängten Schläucen. Bei 
den Fifchen fanden wir Magendrüſen, welche ganz mit denen ben Säuge 
thiere überein fommen. 

Außer den Labprüfen findet man im Magen des Menfchen, jedoch kei⸗ 
neswegs conftant, Ienticuläre Drüshen. Sie fehlen oft gänzlich, in 
anderen Fällen zeigen fie fich einzeln zerftreut; in großer Menge werben fie 
nur anter pathologifchen Berhältniffen, wie beim chronifchen Katarrh des 
Magens gefehen. 

Traubenförmige Drüfen, welche mehre Beobachter in der Nähe 
des Pylorus und an ber feinen Eurvatur gefehen haben wollen, wurben von 
uns, obgleich wir gegen 80 bis 90 Magen von Menfchen und Thieren durch⸗ 
mufterten, niemals mit genügender Sicherheit gefehen. Ein Paar Mal glaub- 
ten wir ſolche wahrzunehmen, indeſſen entfchiedene Anfichten Tiefen ſich nicht 
darftellen. Als conſtituirende Beſtandtheile der Magenſchleimhaut können 
wir fie hiernach nicht betrachten. Zur Erklärung der Schleimfecretion tm 
Magen ift ihre Gegenwart auch nicht nöthig; ‚wir werben dafür fpäter in 
eis lung der Epithelien und der Wandımgen der Labzellen eine Duelle 
nachweifen. 

Unter pathologifchen Verhältniffen erleidet die Magenfchleimhaut Ber 
änderungen, welche bislang nur oberflächliche Berüdfichtigung fanden und für 

e bie Aufflärung der geflörten Function feine Anhaltspunkte Tieferten. Die 
» Ergebniffe unferer Beobachtungen können wir hier nur mit wenig Worten 
andenten. 

Beim acnten Magenkatarrh (wenn wir den Namen Katarrh für eine 
Membran beibehalten wollen, welche ein gleihmäßiges Lager eigenthümlicher 
Drüfen darftellt) Taffen die Labdrüſen Feine wefentlichen Formenveränderungen 
wahrnehmen; ihr Inhalt zeigt die normalen Elemente,nur die Cylinderepithe⸗ 
lien der Oberfläche fehlen ſtellenweiſe. Auch beim chronifchen Katarrh, wie 
er bei Sänfern sc. befonders im Pylorustheil vorgefunden wird, zeigen die 
Labdrüſen und ihr Inhalt keine Terturveränderungen; Ienticnläre Drüsen 
find hier oft in großer Menge vorhanden; das fuhmucöfe Gewebe und De 
Mustelhaut erfcheinen meiftens bypertropifh. Die warzige Oberfläche, die 
surface mamellonee, welde die Ausfleivung des Magens beim chronk 
fhen Ratarıh fo Häufig darbietet, ift in der Regel die Folge rundlicher Fett⸗ 

anbänfungen im fubmucdfen Gewebe, durch welche die Labdrüschen ſtellen⸗ 
weife ne werben. Oft find auch dichtgedraͤngte Linfenförmige Drüſen die 
Beranlaffung zu diefem Ausfehn. 





ı) Man Hat dieſe Schicht bis jetzt ale Schleim befchrieben und ihre Beziehung 
zur Digeflion gänzlich verfannt. Die Labzellen wurden für Pflafterepithelien genom⸗ 
men. Valentin (S. diefes Handwörterbuch, Artikel Gewebe) fchreibt daher dem 
Magen Pflaſterepithelien zu; ebenfo Pappenheim (Berdauung ©. 19. Henle 
(Allg. Anat. 240) fchrieb früher bloß dem Anfang und Endtheil des Magens Cylinder⸗ 
epithelien zu, fpäter mit Waßmann dem ganzen Magen. 


Verdauung. 751 


Die eifengraue Färbung, welche ebenfalls eine häufige Begleiterin bes 
chroniſchen Katarrhs tft, wird veranlaßt durch feine, unregelmäßig runde Pig- 
mentmolefule von Y. bis Yıooo bis Yon‘, die gruppenmweife unter ben 
&ylinverepithelien gelagert find. 

Die gastritis folliculosa Erupeilhier’s undein Theil der Hämorrhagi- 
fhen Erofionen Rokitansky's find geöffnete und mit Blutertravafaten 
gefällte Iinfenförmige Drüfen. Durch intenfive Reizungen ver Schleimhaut 
fann fih Blut au in die Höhle der Labdrüſen ergießen und diefe zum 
Theil ausfüllen. Bir fahen diefen Zufall bei einem Hunde, dem eine große 
Menge Spiritus von 0,83 eingeflößt waren. Endlich mag hier noch 

Fig. 64. eine wahre Atrophie der Rabprüfen erwähnt werden. 
Bei einer T2jährigen Frau, welche lange Zeit an 
geflörter Magenverbauung litt, erfchien die Schleim- 
baut fehr dünn, die Labdrüſen fanden fich aͤußerſt 
ſparſam, ftellenweife gar Feine: ihre Länge betrug 
nur die Hälfte der normalen Länge, nämlich 
nur 1/,", 





Dünndarm. 


Schon auf der Pförtnerflappe nimmt die innere Auskleivung des Darm- 
sanals einen von dem bisherigen abweichenden Charakter an, der beim wei- 
teren Hinabſteigen immer deutlicher fi ausfpricht. Statt der wellenförmi- 
gen Hebungen und Senkungen erfcheinen jet die Zotten, welche im Anfange 
des Zwölffingernarıng noch breit und niedrig find, allmälig aber höher wer- 
den, eine pyramidale Form annehmen, und enblich eine ſchlanke cylindrifche 
ober zungenförnige Geftalt befommen. Ausnahmsweile find fie gabelig ge- 
theilt oder an ihrer Spige eingeferbt. | 

Die Grundlage des Gewebes der Zotten wird von einer blaffen mit 
ſchmalen langgeſtreckten Kernen verfehenen, unbeftimmt fajerigen Maſſe ge- 


bildet (Big. 11). Nach außen trägt diefelbe einen regelmäßigen Ueberug. 


von Cylinderepithelien, welcher fich Leicht handſchuhartig abflreifen laͤßt. 
Die einzelnen Eylinder Haben eine Länge von Ya) bis Yo“, ihre Breite am 
ftumpfen Ende mißt Y, bis 1, (Sig. 10 a und b). Im Innern ber 
Zotten finden zwei Gefäßfyfteme, Blut⸗ und Lymphgefäße, ſich vertreten. 
Die Blutgefäße liegen am weiteften nach außen. Dicht unter dem Epithe- 


lialüberzuge Tiegt an jeder Seite der Zotte ein feines Stämmchen, welches 


durch ein intermebiäres Netz mit dem gegenüberliegenden communicirt 
(Fig. 10 a). Nicht felten fieht man einen verwidelteren Gefäßapparat; na- 
mentlich bei den Bögeln nahmen wir oft mehrere Stämmen von gleicher 
Dicke wahr, welche fich vielfältig veräftelten und ein dichtes Stridwerf bil- 
deten. 

Die naptuögefähe liegen in ver Achfe der Zotte und beginnen fehr oft mit einer 
folbigen Anfchwellung (Fig. 11), in andern Fällen mit einfach abgeftumpf- 
tem Ende. Die Weite der EhyIusgefäße betrug im Mittel 1/ nn, die des kol⸗ 
bigen Enves 1/,. Feine —— Veräſtelungen, aus welchem Krauſe 
die Chylusgefäße entſpringen ſah, haben wir niemals beobachtet, obgleich wir 
bei der Unterſuchung der Lieberkühn'ſchen und Peyer'ſchen Drüſen eine ſehr 

roße Anzahl von Zotten im gefüllten und nicht gefüllten Zuſtande, bei ver- 
iebenen Thieren vor Augen hatten. Die.Länge der Zotten, fowie ihre 


HOandwöorterbuch der Phyſiolegie. Bd. IT. Abmeil 1. 49 
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Breite wechfeln im hohen Grade. Die cylinderiſchen und zungenför- 
migen Billi des Jejunums und Ileums meflen Y bie 1/,, ausnahmsweife bis 
4°; ihre Breite beträgt %/15 bis 15". Bei jungen Individuen feinen fie 
im Allgemeinen breiter und kürzer, in fpätern Lebensaltern ſchmaͤler und län⸗ 
ger zu fein. Es iſt indeſſen ſchwierig hierüber beflimmte Maaße anzugeben, 
weil die Zotten deſſelben Indivivuums fehr wechfelnde Größenverhältniffe 
zeigen 1). 


Drüfige Organe des Dünndarme. 


Im Duodeno begegnen wir zunädft den fogenannten Brunner'ſchen Drü- 
fen, Traͤubchen von Yo, Y, bis Yzfelten von 1” Größe ?), welde in dichten 
Convoluten beifammenftehen und dadurch dem bloßen Auge wahrnehmbar 
werben. Sie Haben eine runde ober nierenförmige Geſtalt und Liegen theils 
in ben tieferen Sgiot des Gewebes der Schleimhaut, theils im fubmuco- 

fen Stratum. Ihre Acini haben 
eine Eugelrunde aoegrengung uud 
find von fehr verſchiedener 
Die Heineren meffen Yo, Yas bie 
ps, die größeren dagegen !/ıs'". 
Schlauhförmige Acini, wie fie in 
ven traubigen Drüfen ver Mund» 
höhle und der Speiferöhre vorfom- 
men, wurben hier aicht gefehen. 
Die firucturlofe, zarte membrana 
propria wirb nach außen dicht von 
‚efäßreihem Bindegewebe einge 
dan. Der Inhalt der Drüschen 
befteht aus einem zähen, alkaliſch 
reagirenden Fluidum mit feinen 
Molekulen und länglichen, Yan, bis 
Yooo'!! großen Kernen. In feltne 
ren Fällen find blaffe, leicht grann- 
lirte rundliche Zellen von bis 
Yıyg! Dim.vorhanden. Die legte 
ten überziehen mitunter die ſtruc⸗ 
turlofe Wand der Acini in Form einer regelmäßigen Schiht. Die Ausfüß- 
Eanfainse ſteigen leicht gewunden in die Höhe, und münden zwifhen ben 
otten. 


Lieberfühn’fhe Drüfen. 


An der Bafis der Zotten liegen die Mündungen der ſchlanchförmigen 
nad Lieberfühn benannten Drüschen. Die Deffnungen ftehen fo dicht ge- 
drängt neben einander, daß fie an manchen Stellen ſich gegenfeitig polyedriſch 
abplatten, an andern treten fie mehr auseinander, und find durch ſchmale 


') Die Zahl der Sotten if fehr befrägtlih. Kraufe zäblte auf einer Ouabrats 
Inte Schleimhaut vom Duodenum und Sejunum 50 bis 90, vom Jleum 40 bis 70 Bots 
ten. Der ganze Dünndarm enthält Hierdurch gegen A Millionen Zotten. 

) Die Meffung der Brunner’fcen Drüfen if fhtwer, weil le fo dicht gebrängt Tier 
gen, pr fie ſich nur ſchwierig Arten laſſen. 
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Bindegewebftreifen getrennt (Fig. 13a. Die Mündungen der Lieberkühn'ſchen 

Drüfen find größtentHeils mit Epithelien ausgeffeivet : auseiner find fle entfernt, 

man fieht hier die Bindegewebsſtreifen). Die Mündungen werben mit kurzen, 

faſt dreieckigen Epithelien, welche rabienförmig geordnet fint, ausgefleivet. Die 

Lumina ſelbſt erſcheinen bald rund, bald oval, bald fhligförmig. Der Durchmeffer 

der Drüfen beträgt Y,, bis 1,0’, weiter unten im Ileum werben fie breiter, 

Yo5‘; die Deffnung mißt Yıoo did Yo. Ihre Länge beträgt !/, bie 141. 

Die Form der Schläude ift im 

Fig. 66, Allgemeinen die cylindriſche, 

unten find fie leicht kolbig ange 

ſchwollen. Die membr. propria 

kann bei gefüllten Drüfen am be⸗ 

fen durch Zufag von Aetzammo ⸗ 

niat wahrnehmbar gemacht wer- 

ven; bie und da tritt fie auch 

Thon ohne dieſes in die Augen 

(Sig. 13 b). Der Inhalt beftept 

\ aus einer zähen Flüffigfeit, mit 

! \; feinen Molelulen und Kernen von 

| Yo bis Yaso'‘‘, felten find rund- 

Tiche Zellen von 1/15" (Fig 13 c). 

Zuweilen Iagern diefe Formge- 

bilde nur an den Wandungen 

der Drüfe, während die Mitte 

von ihnen frei bleibt. Nach un- 

ten gehen die Lieberkühn ſchen Schläuche, indem fie allmälig dicker und Tänger 
werben, in bie Dickdarmdrüſen uber. 

Außer diefen Secretionsorganen findet man zerftreut über den Dünn- 
darm die fogenannten folitären Drüfen, gland. solitariae. Dies find Ienti- 
eufäre Kapſein von verfchievener Größe Yo, , Y, bis 1”. Ihre Menge 
wechfelt in hohem Grabe; nicht felten wurden gar feine gefehen, während in 
andern Fällen der Dünndarm dicht damit befäet iſt. Das Leptere gefchieht 
befonders beim chronifhen Katarrh der Darmfchleimhaut, wo ihre Größe vie 
einer Erbſe erreichen Tann. Bei Rindern werben fie felten vermißt. Dan 
findet die Säde bald vollkommen gefchloffen, bald mit raterförmiger ober 
dreiediger Deffnung verfehen. 

Die Peyer’fchen Haufen, gland. Peyerianae oder agminatae, beflehen im 
Weſentlichen aus denfelben Elementen wie die folitären Drüfen; es find Con- 
glomerate berfelben in verſchiedener Anzahl. Wir fahen Heine Placques von 

Big. 67. 3, 5 bis 7, anbere von 10, 20, 

25, größere von 50 Kapſeln und 

darüber. Sie wurden meiftens 

gefchloffen gefunden, feltener ge- 

öffnet, mitunter war ein Theil 

der Rapfeln offen, während ein 

anderer noch gefchloflen war. 

\ Die Deffnungen erfchienen un- 
regelmäßig rundlich, fie maßen 

, Yır bis 140. Die Peyer- 
ſchen Haufen find von Lieber 
iũhn ſchen Drüfen und Zotten 
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dicht bedeckt. Treten bei weiterer Entwicklung bie einzelnen Kapfeln flär- 
fer hervor, fo ſtellen fich die Lieberkühn'ſchen Drüschen freisförmig um den 
Rand deſſelben 1). 

Der Inhalt beſteht aus den früher erwähnten Molekulen, Kernen und 
Zellen. 

Die Entwicklung der Peyer'ſchen Drüſen bietet ähnliche Verſchiedenhei⸗ 
ten, wie die der ſolitären. Sie waren, wie dieſe, oft deutlich vorſpringend 
und groß, in andern Fällen dagegen kaum wahrnehmbar. Beim Kaninchen 
wurben wiederholt zwei Reihen von Kapfeln über einander lagernd ge- 


eben. 

1 Käthfelhaft iſt die Beziehung diefer Organe zu acuten Alterationen ver 
Dlutmifhung. Bei eranthematifhen Krankheiten find fie conftant flarf entwi- 
delt. Beim Abdominaltyphus erleiden die eigentlichen Rapfeln feine wefentlichen 
Beränderungen. Ueber ihnen findet man Dagegen eine feine körnige Materie nicht 
felten in großer Menge abgelagert. Die Deffnungen ver Peyer’fchen Kap- 
feln find, wenn diefelben früher fehr ftarf fih entwidelt hatten, nicht felten 
1/, bis 1 weit; die Oberfläche der Placques hat dann ein grubiges Aus- 
ſehn, Placques à surface reticulee, eine Erfcheinung, die man irriger Weiſe 
als Neforption der typhöfen Materie erklärt hat. 

Die Schleimhaut der diden Gedärme nimmt, von der Valvula coli 
ab, fofort einen von dem bisherigen abweichenden Charakter an. Die Zot- 
ten hören fchon auf dem Evecaltheil der Klappe auf, die Oberflähe wirb 
glatt, eben und faltig. 

Die fhlauhförmigen Drüfen, welche Hier vorkommen, unterfcheiven ſich 
von den Kieberfühn’fchen nur purch ihren Umfang. Sie ftehen wie diefe fenf- 

Big. 68. recht paflifabenartig neben einander im Gewebe 
der Schleimhaut eingebettet, und find gn ihrer 
Mündung mit radienartig geftellten Epithelialcy- 
lindern ausgefleidet (Fig. 12 a). Im Blinddarm 
findet man die Schläuche nicht fehr gebrängt, fie 
meflen bier gegen 1," in der Breite, und 1/14 
in der Länge 2). Weiterhin im Colon und Rer- 
tum nehmen die Drüfen noch etwas an Umfang 
zu, erreichen die Dice von !/., bi6Y,”‘ und eine 
Länge von 1. Die Deffuungen erfcheinen 
bald rund, bald länglich verzogen, und meflen ge 
gen I. 

Die Form der Dickdarmdrüſen iſt die cylin« 
driſche, unten leicht ausgebuchtete (Fig. 12 b). 
Ihr Inhalt, welcher fih wurftförmig auspreffen 
läßt, befleht aus einem zähen Fluidum, in wel- 
chem bald Hauptfächlich Elementarföruchen, bald gleichzeitig auch zahlreiche 
Kerne von Yon bis Von‘ feltner auch Zellen Tiegen. Die letzteren find ent- 
weder rundblich und blaß, I, bis Yo’ meffend, oder länglih, granulirt 


— 





3) Wir fahen dies befonders beutlich bei der Maus. 


*) Man hat die Blindbarmbrüfen wiederholt in naher Beziehung zu ben Labbräfen 
gebracht. Sie Haben mit dieſen feine größere Aehnlichkeit, als die Drüufen tes Golons 
und Rectums. Ihr Inhalt kommt weber morphologiſch, noch chemiſch mit dem der Mas 
— — überein; er reagirt ſtark alkaliſch und verhält ſich ganz wie der Schleim des 

arms. 
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und größer (Yızo bis Yo’). Der Kern ift oft wandſtaͤndig (Fig.12c. In⸗ 
halt der Diefdarmbräfen). 

Die membr. propria diefer Drüfenfchlänche iſt im angefüllten Zuftande 
ſchwer zu unterfcheiden; bei längerem Liegen in Waffer oder Effigfäure wird 
ber zähe Inhalt durch eindringende Flüffigfeit von der Wand abgehoben und 
bie letztere tritt jeßt als Hare durchſichtige Haut deutlich hervor. 

Die folitären Drüfen des Dickdarms entfprechen in jeder Beziehung de- 
nen der dünnen Gedaͤrme. 


Bon den Berdauungsflüffigfeiten und deren Einwirkung 
auf die Ingeſta im Allgemeinen. 


Die Nahrungsmittel werden, nachdem fie durch den Rauapparat zerflei- 
nert find, während ihres Durchgangs durch den Berbauungscanal der Ein- 
wirkung von Flüſſigkeiten ausgefeht, welche eine löſende, meiftens gleich- 
zeitig eine umfegende Wirkung auf diefelben ausüben. Diefe verfchienenen 
Agentien treten der Reihe nach, in Thätigfeit, fo daß die erfteren den letzte⸗ 
en gewiffermaßen vorarbeiten, die Ingefta auffihließen, für den Einfluß der 
folgenden zugängiger machen. Auf viefe Weile kann durch Anwendung ver- 
haͤltnißmäßig ſchwacher Löfungsmittel (fcharfe Subſtanzen geftattet felbftver- 
ſtaͤndlich die zarte Tertur des Darmſchlauchs nicht) eine vollſtaͤndige Berar- 
beitung erreicht. werden. Die Wirkſamkeit der Verdauungsflüſſigkeiten äußert 
fih in mehrfacher Weife. Das erfte hier in Betracht fommende, wenn auch 
untergeordnete, Moment ift die Concentration. Alle find verhältnißmäßig 
reich an Wafler, fie find fämmtlich weniger concentrirt, al8 das Blutplasma !), 
wirken daher zunächft Durch ihren Waffergehalt einfach verbünnend zur Herftel- 
fung von Röfungen, welche nach den G.fegen der Diffufion in die Blutmaffe 
übergehen können. 

2. Bielwichtiger und folgenreicher für das Digeftionsgefchäft ift die Wirk- 
famfeit ver Berbauungsfermente, denen die in den nteflinaltractus 
fih ergießenven Secrete ihre metamorphofirende, umwandelnde Kraft verban- 
fen. Speichel, Diagenfaft, pankreatiſche Flüſſigkeit, Galle und Darmfaft ent- 
balten fämmtliche Beftandtheile, welche in Umfesung begriffen find und bie 
Bewegung ihrer Elemente auf die Ingefla übertragen, mit denen fie in Be- 
rübrung fommen. Unter ihrem Einfluffe entflehen aus den Ingeſtis Producte, 
wie fie größerentheils durch bloße chemifche Affinität nicht hervorgebracht 
werden Fönnen. — Die Wirfungsweife der Verbauungsfermente kommt, wie 
wir fpäter im Detail nachweifen werden, in allen Beziehungen mit berjeni- 
gen überein, welche außerhalb des Organismus im größern Maßſtabe an den 
verſchiedenen Fermentlörpern verfolgen können. Sie hängt hier, wiebort, theils 
von der Zufammenfegung der Fermentftoffe, theils dagegen von ver Art der Um⸗ 
feßung ihrer Elemente ab. Was zunächft die erftere betrifft, fo können zwar 
zur Erreichung gewiffer Umwandlungen alle flidftoff- und fchwefelhaltigen 
Subftanzen dienen, wenn fie in fpontane Zerfegung übergehen. Das Amy- 
lum wird nicht allein durch Speichel und panfreatifchen Saft, ſondern auch, 
wenn gleich viel Iangfamer, durch faulendes Eiweiß, Leim, Nierenparenchym, 
Naſenſchleim, Hirnfubflanz, Leber ıc. ꝛc. in Zucker verwandelt. Allein für bie 


1) Speichel enthält über 99 Broc. Waffer, der Magenfaft 98 bis 99, ber panfrea= 
tifhe Saft 98, der Darmfaft 97, die Galle 90 bis 86 Proc. 
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Umfegung mancher anderer Stoffe bevarf es beflimmter Fermente, welche nicht 
durch andere vertretenwerben Fünnen. Die geronnenen eimeißartigen Kör- 
per werben nur Durch das Ferment des Magenfaftes umgefegt, nicht aber 
durch Das des Speihels, der Galle, des panfreatifihen Saftes, des Darm- 
ſchleims, auch dann nicht, wenn fie angefänert werden). In ganz analoger 
Art kann nur die Synaptaſe der Mandeln das Amygdalin in wenig Mi- 
nuten zu Dlaufäure, Zucker und Benzoylwaflerftoff, das Salicin zu Zuder 
und Saligenin umwandeln, während fie auf Amylum und Zuder nicht den 
geringften Einfluß übt ?). 

Ebenſo wichtig wie bie Zufammenfefing der Fermente ift für ihre Wir- 
fungsweife die Art der Umfegung, welche ihre Elemente erleiven. Ein und 
derjelbe Stoff fann je nach dem Zuftanve, in welchem er fid befindet, verfchie- 
dene Wirkungen äußern. Wir feben täglich, wie diefelbe Subſtanz zunächſt 
Amylum in Zucer überführt, ſodann diefe Eigenfchaft verliert und den Zucker 
in Alkohol und Kohlenfäure zerlegt, hierauf auch viefes Bermögen einbüßt, 
um Milchfäureferment zu werden, bis fie endlich in einfachere Verbindungen 
zerfällt, welche Feiner weiteren Dretamorphofe mehr fähig find. Bierhefe, welche 
mit Neichtigfeit die Alkoholgährung einleitet, verliert dieſe Eigenſchaft, ſobald 
fie vollſtändig zerrieben wird, fie vermittelt jet die ſchleimige Gährung. 
Wir werden bei den Abnormitäten der Digeftion Zuftände fennen Iernen, 
wo bie Umfegung der Kohlehydrate fehr raſch zur fehleimigen Gährung und 
fodann zur Butterfäurebildung führt; andere, wo der Zuderbildung aus 
Amylum Altohol- und Effiggährung, verbunden mit der Entwidlung ei⸗ 
ner enormen Menge von Hefepilzen, fih anreibt u. |. w. Alle dieſe Zuftände 
erflären fi) nur auf die eben angedeutete Weife, deren weitere Verfolgung 
auf die Pathologie der Verdauung und auf viele Störungen der Ernährung 
ein neues Licht zu werfen verfpricht?). Zur. Hervorbringung ber Ferment⸗ 
wirkungen find verhältnigmäßig geringe Mengen in Zerfegung begriffener 
Materien ausreichend. Ihre Wirkung iſt eine unbegrenzte, wo während der 
Umfegung eine Reproduction flattfindet, wie bei der Gährung des Trau- 
benfaftes Iſt dies nicht der Kal, fo vermag eine beflimmte Menge Fer- 
ments auch nur beftimmteMaffen zu bewältigen, worauf ihre Wirkſamkeit er⸗ 
Kifcht. Bei der Verdauung im Magen, fowie bei der Fünftlichen Digeſtion, 
wird Fein Ferment reprobueirt, zur Auflöfung einer beftimmten Duantität 
Eiweiß ift daher eine beftimmte Menge Magenfafts erforderlich; ein Ueber 
ſchuß bleibt unverändert und wird erft dann metamorphofirt, wenn wir von 
neuem Labſubſtanz zufegen (Vergl. Magenfaft). 


1), Gs iR ein Irrthum, wenn GI. Bernard und Bareswil in ihren Recherches 
experiment. sur les phenomenes chimiques de la digestion Compt. rend. T. XXl. 
1846 behaupten: »Le suc gastrique, le fluide pancreatigue et la salive renferment un 
meme principe organique, actif dans la digestion: mais c’est seulement la nature de 
la reaction chimique qui fait differer le röle physiologique de chacun de ces liquides 
et qui determine leur aplitude digestive ‚pour tel ou tel principe alimentaire.« Alle 
meine Berfurhe, deren Zahl groß genug iſt, um mir den franzöftichen Forſchern gegenüber 
einen beftimmten Ausfprucd zu geflatten, fprechen gegen dieſe Identität, welche nur ges 
ei in iR, die Berwirrung früherer Zeit von neuem in bie Lehre von der Verdauung eins 
zuführen. 

*) Im Magen und Darmcanal der Hunde, und nah Buchner’s Erfahrungen auch 
des Menfchen, geht das Amygdalin nicht jene gefährlihe Metamorphofe ein. Hunde er: 
hielten von ung fehr große Baben dleſer Subflanz (2—A Grm.), ohne vergiftet zu werben. 

. 9 Wie wenig usbeute die pathologiſche Hiftologie des Magens und Darmcanale 
für biefen Zweck liefert, Haben wir bereits oben gefehen. 


Verdauung. 157 


Alle Sabfianzen, welche die Umfepung organifher Verbindungen verzö- 

ern oder aufheben, wie Exreofot, Queckſilberſalze, ſtarke Deineralfänren, Ars 
Fenit, Alkohol hemmen die Wirkung der Berbauungsfermente. Im Magen 
und Darmcanal flören fie die Digeftion, fo ange, bis fie entweder reforbirt 
werben ober mit organtfchen Stoffen unlöslihe Verbindungen eingehen. 
Wir werben fpäter fehen, daß nicht alle Secrete der Digeflionsorgane gleich 
empfindlich gegen den Einfluß jener Agentien find; daß'z. B. die Wirkfam- 
feit des Speichels fich unverändert erhält, unter Umfländen, welde den 
Magenfaft feiner verdauenden Kraft gänzlich berauben. 

Der Umftand, daß die Bewegung ber Elemente den wefentlichen Charak⸗ 
tee aller Fermentkoͤrper ausmacht, erfchwert vie Fefiftellung ihrer chemifchen 
Conſtitution in hohem Grade. Sich fletig metamorphoftrend, entgehen fie 
proteusartig allen Berfuchen fie genauer zu firiren. Wir dürfen uns daher 
wicht wundern, wenn wir von der chemiichen Eonftitution des fogenannten 
Speichelftoffs, des Pepfins u. f. w. nichts wiſſen, um fo weniger, als baflelbe 
von der Diaftafe, der Synaptafe und den analogen Materien gilt, die ung in 
befiebiger Dnantität zu Gebote fliehen. Die Lehre von der Verdauung 
würde indeß, auch wenn biefe Lücke ausgefüllt werben Könnte, wenig an Klarheit 
gewinnen, weil das Wefentliche an diefen Subſtanzen, wodurch fie fih bei 
der Verbaunngsarbeit betheiligen, die Bewegung ihrer Elemente doch nur 
aus den Wirkungen, welche fie auf Materien üben, mit denen fie in Contact 
tommen, erkannt werben Tann. Diefe Iesteren laſſen fih, wie die Chemie 
der verfchievenen Gährungsproceffe beweift, genau fludiren, ohne daß wir 
die chemiſche Konftitution ihrer Erreger kennen. 

3. Neben den Kermenten, deren Wirkung modifieirend ift, wirken bei ber 
Digeflion die freie Säure und das Alkali der Verdauungsſäfte. Durch fie 
treten gleichzeitig die Affinitätsgefege in Thätigfeit. Die freie Säure des Ma⸗ 
genfaftes ift an und für fich ein Fräftiges Yöfungsmittel, durch welches allein 
eine nicht geringe Anzahl von Subflanzen zur Aufnahme ins Gefäßſyſtem 
geſchickt gemacht wird. Man hat indeß, wie wir fpäter fehen werben, ihre 
Bedeutung hie und da überfchägt. 

Bon befonderem Intereſſe werden Alkali und Säure durch den Einflug, 
welchen fie anf die Fermentkörper üben. Der Magenſaft äußert nur bei Ge- 
genwart freier Säure feine eigenthümliche Kraft: das Alkalı wirft dadurch 
beſtimmend auf die Umfegungsproducte, als fie die Mietamorphofe der Kohle- 
hydrate zu Milchfäure u. |. w. befchleunigt. 

. 4. Bon geringerem Einfluffe auf vie Löfung der Ingeſta find die 
Salze. Die Ehlormetalle und die phosphorfauren Alfalien begünftigen bie 
Auflöfung der eiweißartigen Verbindungen. Sie find ferner im Stande, 
gewiffe Mengen von phosphorfaurer Kalk- und Tallerde zu Iöfen und zum _ 
Uebergange ins Blut geeignet zu machen 1). 


Begünftigende Einflüffe. 
Wie überall das Auftreten und das energifhe Vorfihgehen der Um⸗ 


1) Die pyrophosphorfauren Alkalien löfen phosphorfaure Kalk⸗ und Bittererde, for 
wie phosphorfaures Eifenoryd in nicht unbeträchtliher Menge, indem fie mit ihnen loͤe⸗ 
Ihe Doppelfalze bilden. (Graham, H. Rofe und Enderlin In Ann. der Chemie 
und Pharm. Sept. 1848). Nah Laſſaugne löft 1 Litre Salzwafier mit Y, Kodfalz 
1 onliger Temperatur 6%, Grm. Erbphosphate. (Archiv. göner. de Med. Octob. 
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ſetzungsproceſſe, welche durch Uebertragung chemiſcher Thaͤtigkeiten vermittelt 
werben, als nothwendige Poſtulate beſtimmte Bedingungen vorausſetzt, fo 
auch hier. Die erſte derſelben iſt eine Temperatur von 35 bis 400 €. 
Abſolut nothwendig iſt diefelbe zwar nicht, wie die Verdauung ber kaltblü⸗ 
tigen Thiere beweiſt. Sinken der Temperatur um einige Grade bewirkt 
jedoch ſchon eine bemerfliche VBerlangfamung der Auflöfungsprocefie. 

2. Feuchtigkeit. Sie ift unerläßlich und wirb theilg direct von 
außen eingeführt, theils von den Secretionsorganen geliefert. 

. Die Bewegung. Die Muskelcontractionen des Magens und 
Darmcanals bilden ein fehr wefentliches Moment für die Vollendung der 
digeſtiven Vorgänge. Sie befördern viefelben, indem fie bie innige Berüh⸗ 

-rung der Ingeſta mıt den löſenden Agentien bewirfen und die Angriffspunkte 
der Ießteren vermehren. Die Störungen der Verdauung nach Durchſchneidung 
der N. vagi erflären fih zum Theil aus der Berlangfamung der periftaltifchen 
Bewegungen des Magens. — 

4. Endlich trägt zur Beſchleunigung und regelrechten Ausführung ber 
Digeftionsproceffe die Entfernung des Gelöften durch Venen und Lymphge⸗ 
fäße wefentlich bei. Das Unverarbeitete wird auf dieſe Weife der Einwir- 
fung der Secrete immer von Neuem zugängig, der Proceß kann fortwäh- 
rend mit derfelben Energie von Statten gehen, wie zu Anfang. Die 'rafıhe 
Auffaugung des Gelöften verhinvert ferner, daß die Umfegungen beftimmte 
Grenzen überfchreiten, was bei Störungen dieſes Vorgangs, weldhe bei Ka⸗ 
tarrh der Schleimhäute, bei entzündlicher oder mechanifcher Stafe u.m.f. vor⸗ 
tommen, leicht gefchieht. Der Zuder aus dem Amylum, welcher in ber Norm 
als folcher aufgenommen, geht unter diefen Bedingungen eine weitere Me⸗ 
tamorphofe ein, er wird zu Milchfäure u. |. w. Abnorme Säurebildungen 
gefellen fih daher gern zu den erwähnten Zufländen. 


Bon den Verdauungsflüſſigkeiten im Einzelnen. 
1. Bom Speichel und feiner verbauenden Kraft. 


Die Abfonderung der Mundflüffigfeit insbefondere, fo weit diefelbe durch 
die Speichelprüfen vermittelt wird, geht fletig1), jedoch im nüchternen Zuſtande 
nur ſchwach von Statten, fie fteigert fich dagegen beträchtlich, fobald die Dis 

eftionsorgane in Anfpruch genommen werben. Alle Reize, welche die Mund⸗ 
chleimhaut treffen, feien fie chemifcher oder mechanifcher Art, vermögen bie 
Speichelabfonderung zu bethätigen. Das Kauen trockener ober. feuchter Sub» 
ftanzen, die Application feharfer, die Schleimhaut irritirender Dinge, Kitzeln 
des Gaumens vermitteln auf dem Wege der Refleraction profufen Erguß 
von Speichel. Nach längerem Faften ift fchon der Geruch, der Anblick, oder 
auch nur die Vorftellung angenehmer Speife ausreichend, die Abfonderung 


) &l. Bernard (Archiv. gener. de medicine. Janvier 1847) iR der Meinung, 
daß im nädternen Zuftanve, fowie beim Triufen, ja fogar beim Kauen feuchter Speifen 
fein Speichel fecernirt werbe. Die fortwährend‘ in gewiſſen Sutervallen erfolgeuden 
Schlingbewegungen, welche jever Menfh macht, um Fleine Duantitäten angefammel- 
ten Speihels zu entfernen, fowie ver befländige Abflug des Speichels bei Baralyfe ber 
Geſichtomuskeln bemweifen indeß zur Genüge die Stetigfeit der Secretion. 
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anfehnlich zu ſteigern. &&. Mitſcherlich (Poggendorf's Aun. Bd. XXVII), 
welder an einer Fiſtel des Doct. Stenonianus feine Beobachtungen 
anftellen Eonnte, ſah auch beim Sprechen und Huften ein flärferes Abfließen 
biefes Serreis. Es bleibt hier jedoch zweifelhaft, ob durch Die Bewegung der 
Kinnlade bloß die Austreibung des Speichels aus den Drüfengängen beför- 
dert oder die Abfonderung felbft befchleunigt werde. 

Bon größerem Iutereffe ift die Beziehung, in welcher die Speichelferre- 
tion zur Magenthätigkeit ſteht. Zwiſchen beiden befteht ein inniger Eonner. 
Reizmittel, welche die Magenfchleimpeit treffen, vermehren in ähnlicher Weiſe 
die Speichelabfonderung, wie die Jrritationen der Mundſchleimhaut. Bringt 
man einem Hunde Speiſen durch eine Fiftelöffnung in den Magen, fo fondert 
fi) der Speichel auf der Stelle profufer ab!). Führte ich ftatt der Speife 
Rochfalz in fein gepulvertem Zuftande ein, fo floß dem Thiere der Speichel 
in großer Menge ans dem Munde. 

In ähnlicher Weile wirken viele pathologiihe Zuflände Des Magens 
auf die Speichelferretion ein, worauf wir genauer bei der Magenverbauung 
zurückkommen werben. 

Die Flüffigkeit, welche fih im Munde ven Speifen während ver Maſti⸗ 
eation beimifcht, wird allerdings größeren Theils von den Speichelprüfen 
geliefert, von denen fie auch den Namen bat; wer Antheil, welchen an bie 
Bereitung verfelben die Fleineren Abfonderungsorgane der Mundſchleimhaut 
(die traubigen Drüschen ver Lippen, ber. Wangen, der Zunge, des harten 
und weichen Gaumens und die Ienticnlären Drüfen) Haben, ift untergeorbnet, 
jedoch keineswegs zu vernacdhläfftgen. Die Natur diefer letzteren Secrete ift 
von dem ber eigentlichen Speicheldrüſen wefentlich verſchieden; fie nähert fich, 
wie wir fpäter fehen werben, ven Abfonderungsprobucten der übrigen Schleim⸗ 
bäute. Die Mundflüffigkert oder der Speichel im gewöhnlichen Sinne des 
Worts ift alfo eine Miſchung von heterogenen GSerreten, deren relative 
Mengenverhältniffe keineswegs immer diefelben find. Im nüchternen Zu- 
flande erreicht die Duantität des Munpfchleims verhältnigmäßig ihre größte 
Höhe; bei Vermehrung der Abfonderung, welche auf die eben angebeutete _ 
Weiſe fich einftellt, teitt fie mehr und mehr zuräd, und das Secret der Spei- 
cheldrüſen erfüllt allmälig ein immer größeres Uebergewicht. Aus biefem 
Umftanve erflären fich viele widerfprechenne Angaben über die Natur des 
Munpfpeichels, deſſen Reaction, feine Zufammenfegung, fein fpecififches Gewicht 
u.f. w. Dean unterfuchte bald ziemlich reinen Drüfenfpeichel, bald ſolchen, 
der in fleiner, bald andern, der in großer Proportion von dem Secrete der 
übrigen Drüsen der Mundhöhle beigemengt enthielt. 

Der Speichel des Menfchen flellt eine —* — etwas in's Blaäulichweiße 
ſpielende Flüſſigkeit dar, von ſchwach fadenziehender Confiſtenz, ohne Geruch 
und Geſchmack. Als Formbeſtandtheile gewahrt man in ihm bei mikroſtopi⸗ 
ſcher Unterſuchung conftant größere oder geringere Mengen von Pflafterepi- 
thelien der Mundſchleimhaut, rundliche oder elliptifche Platten von Y,. bis 
1, im Du. mit deutlichem Kern. Sie vereinigen fich nicht felten zu weißen 
Flöckchen, welche vem Speichel ein trübes Ausfehen geben. Neben Pflafter- 
epithelien findet man in geringerer Menge Fleine rundliche oder ovale Kör- 


) Wright machte fon eine ähnliche Beobachtung. Gr brachte einem nüchternen 
Dachshunde dur eine elaſtiſche Möhre einen ans Yleifch, Brot und Waſſer befteheuden 
Brei In den Magen und uuterband die Speiferöhre. Der Speichel wurde flärker alfa 
liſch und trat in Reigender Dienge hervor. 
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per von Yon bis Yan’, die ſ. g. Speichelkörperchen, welche ſchon von 
Aſch moLeeunwenhoel beſchrieben wurden. Im unveränderten Zuſtande wird 
in ihnen meiſtens kein Kern wahrgenommen. Auf Zuſatz von Eſſigſäure wird 
in der Regel ein zwei⸗ oder dreigeſpaltener Nucleus ſichtbar. Die Speichel⸗ 
förperchen, wie bie fie oft begleitenden feinen Molekulen kommen aus ven Drü» 
fenbläschen, wo fie bei der Secretion fich Iosfloßen. Sie finden ſich daher 
auch in dem direct aus einer Fiſtelöffnung abflieBenden Speichel (Sebaftian). 

Das fpecififhe Gewicht des Speichels wird fehr verfchienen ange» 
geben, was bauptfächlich vaher rührt, daß die Beobachter bald mehr, bald 
minder reinen (fchleimfreien) Speichel unterfuchten. Das fpecififche Gewicht des 
filtrirten Speichels gefunver junger Individuen fand ich in 18 Beftimmungen 
zu 1004 bis 1006,5. Tiedemann und Gmelin!) famen auf 1004,3; 
€. ©. Mitſcherlich beftimmte vie Zahlen 1006,1 bis 1008,8, Hünefeld 
1003,8 his 1006,6. S. Wright?) erhielt als Durchſchnittszahl von 200 
Unterfuchungen gefunden Speichel 1007,9; Schwankungen des fpec. Gew. 
zwifchen 1003 und 1010 Liegen nach diefem Schriftfteller noch innerhalb der 
Grenzen des Normalzuftannes. Jacubowitſchꝰ) fand die Eigenfchwere 
des frifchen Speichels zu 10026, des filtririen 100234). 

Die Reaction des Speichels ift ein Gegenflanb vieler Dispüte geweſen. 
Abgeſehen von ven älteren Angaben, welde wenig Werth haben, weil bei 
ihrer Aufftellung nicht felten vorgefaßte Meinungen geltend gemacht wurven?), 
. flimmen die meiften Beobachter darin überein, daß die Reaction des während 
der Maftication abgefonderten Speichels die alkaliſche fei. Ich fand ihn immer 
von biefer Beſchaffenheit; ebenfo Hünefeld, Mitfherlich‘) und viele 
Andere. Auh S. Wright kam durch zahlreiche Verſuche zu dem Refultate, 
daß nur der alkaliſche Speichel als der Norm entfprechend zu betrachten fer. 

Die Alkalescenz des Speichels feheint nicht immer gleich ftarf zufein. Nach 
Mitſcherlich bedurften 100 Grm. Parotivenfpeichels 0,223 Grm. Schwefel- 
fäure zu ihrer Sättigung, alfo fo viel, ale zur Neutralifation von 0,174 
freien Ratrons erforderlich iſt. Bei einem anderen Verſuche reichten 0,196 
Grm. Säure hin, um 100 Grm. Speichel zu neutralifiren; er enthielt alfo 
nur 0,135 Natron. In 100 Grm. von mir beim Rauchen entleerten Spei- 
chels wurde das Alkali fchon durch 0,150 Grm. Schwefelfäure neutraliſirt. 
Donne fand, daß 24 Grm. feines Speichels 1 Eentigrm. Salzfäure neutra- 
liſirte. Nah Wright wird während der Magenverbauung der Altaligehalt 
des Speichels vermehrt 7). Diefes Steigen und Fallen des Alfaligehalts 


Y A. a. O. Bd. J. ©. 6. 

N) Der Speichel in phyſiol. diagnoſtiſcher und therapeutiſcher Beziehung, in Eck⸗ 
ftein’s Handbibliothel des Auslandes. Wien 1844. 

) De Saliva Diss. inaug. Dorpati Livon. 1848. Cine unter ber 2eitung von 
€. Schmidt und Bidder gefdhriebene vortrefflidhe Abhandlung über ben Speichel. 

*) Die älteren Angaben find unzuverläffig: faſt ſaͤmmtlich fallen fie zu body aus. 
Lamure gab 1119, Haller 1098, Siebold 1080 an u. f. f. 

) Du Verney glaubte den Speichel nach dem Alter verfchieden gefunden zu ba: 
ben, der von jungen Leuten follte Lackmus nicht roͤthen, wohl aber ber von alten. 
Vieusfens und Viribet (De prima coctione p. 70.) wollten bagegen beobachtet ba: 
ben, daß der Speichel junger wie alter Leute zu jeder Jahreszeit Ladmustinctur röthe, 
alfo fauer fei- Nah Haller wird die Ladmustinctur durch Speichel nicht verändert. 
Auch Afteuc, Fourcroy und Montögre (Experienc. sur la digestion p. 28) fan: 
den ben Speichel neutral. 

* Ruſt's Magazin für die gef. Heilkunde. Bd. 490. Berlin, 1832. Deffelben 
Dissertat. de salivae indole in nonnullis morbis. Berol. 1834. 

?) Die Zahlenverhältniffe, auf welche diefer Autor feine Behauptung flünt, find in: 
deß fo ungewöhnliche, daß dabei wahrfheinlich ein Irrthum obmwalten dürfte. 
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der Munpflüffigteit hängt, wie es mir ſcheint, Hauptfächlich von ber größeren 
ober geringern Beimengung neutralen oder ſchwach alkaliſchen Mundſchleims 
ab; die Fläffigkeit wird um fo allalifcher, je mehr beim Kauen oder durch 
Anwendung anderer Reizmitiel die Secretion der Speicheldrüſen angeregt 
wird; je mehr alfo der eigentliche Speichel das Lebergewicht erhält. Auf 
diefe Weife erflärt es fich, warum die Munbflüffigfeit, auch wenn fie faner 
oder neutral ift, beim Nauen immer vie alfalifehe Reaction wieder annimmt, 
warum im nüchternen Zuftande, wo das Secretder Schleimbrüschen das Ueber- 
gewicht Hat, die affalifche Reaction faft verſchwindet, um bei jever Mahlzeit 
wiederzufehren). 

Saauer wird die Munpflüffigkeit im Normalzuſtande felten, häufiger dagegen 
in Krankheiten. Bei vollkommener Gefunpheit Habe ich die Mundflüſſigkeit 
bisweilen fauer gefunden durch Brotpartifeichen, die an den Zähnen hängen 
geblieben waren und deren Kohlehydrate fich über Nacht in Milchſäure umge⸗ 
fest hatten. Unter patbologifchen Berbältniffen wird der Mundfpeichel nicht 
felten faner.‘ Donne?) hat das Verdienſt, dieſen Gegenſtand znerft genauer 
verfolgt zu haben. Seine Angaben wurden fpäter von Lehmann, Budge, 
L'Heritier, Wright u. A. befkätigt gefunden. Das Meiſte kann ich eben» 
falls nach eigener Erfahrung unterfchreiben. Saure Reaction wird wahrge- 
nommen bei inflammatorifchen Zuflänven der erften Wege der Munphöhle, 
Speiferöhre und des Magens, im letzteren Falle neben rother Zunge, empfind⸗ 
lichem Epigaftrio 2c.; weniger allgemein beobachtete sch fie bei Dyspepflen, bei 
Magenlatarrh, wo auch Lehmann fie oft vermißte, Dagegen conſtant in 
ſechs Fällen von ulcerirtem Gaſtroſcirrhus, feltener bei ber Gaftralgie; 
beim Diabetes mellitus fehlte fie in feinem alle. Bei entzündlichen Fiebern 
(Pleuritis, Encephalitis etc.), ferner bei acnten Rheumatismus, wo Donne 
ſaure Mundflüfſigkeit beobachtete, fehlt fie jedenfalls oft, ebenfo bei Uterin- 
leiden, Meuftruationsflörungen zc. und bei der Arthritis. 

Es ift in allen diefen Fällen noch nicht mit genügenver Sicherheit ent- 
fihieden, ob der Drüfenfpeichel felbft fauer wird, oder, was mir wahrſcheinlicher 
if, bloß das Secret der Mundſchleimhaut. Gegen das Sauerwerben des 
Speichels ſelbſt fpricht die Thatſache, daß durch alle Beranlaffungen, welche 
die Serretion der Salivalorüfen vermehren, wie durch Kauen, Srritationen 
des Gaumens u. |. w., die faure Reaction in bie alfalifche übergeführt wird, 
was nicht möglich wäre, wenn ver Speichel felbft freie Säure enthielte. Den 
reinen Drüfenfpeichel hat meines Wiffens noch Niemand fauer oder neutral 
gefunden). In vielen Fällen, wo die Mundflüſſigkeit blaues Lackmuspapier 
röthete, fah ich die entgegengeſetzte Reaction eintreten, fobald das Papier an 
die Mündungen der Wharton’fchen Gänge gebracht wurbe. 

Die faure Reaction des Mundfpeichelserflärt fich in pen meiften Fällen ans 
einem gereizten Zuſtande der Schleimhautausfleidung der Mundhöhle, welche 
in diefem Zuſtande ein faures Secret Liefert, wie viele andere Schfeimhäute 


ı) Die Experimente, welche Jacubo witſch während A Monate an fidy felbft an: 
ftellte, flimmen. hiermit ganz überein. Des Morgens war bie allalifhe Reaction faft 
gleich Null, nah dem Fruͤhſtuͤck wurde fie plöglid vermehrt, nahm bann wieber ab, 
um nad) dem Mittagseſſen wiederzukehren. 

2) Histoire phyziol. et pathol. de salive. Paris, 1836. 


) &. G. Mitſcherlich giebt an, daß im nüchternen Zuftande das Secret ber - 


Siftelöffnung fauer reagirte, mas noch keinen Schluß auf die Beichaffenheit bes Drüfen: 
ſpeichels geffattet ‚mel derfelbe Beobachter , fobald er in größerer Menge beim Kauen 
ausfloß, alkaliſch fand. 
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unter analogen Berhältuiffen!), In anderen Fällen iſt fie die Folge von 
Milchſäurebildung aus Kohlehydraten innerhalb der Munvhöhle. Ob wirklich 
faures Secret von den Speicheldrüſen ſelbſt geliefert werden könne, muß bis 
anf genügendere Nachweifungen dahingeſtellt bleiben. 

Ueber die Natur der freien Säure in der Mundflüſſigkeit befigen wir 
wenig zuverläffige Angaben. Außer ver Milchfäure haben Prout (Phi- 
los. Mag. and Ann, IV, 122) und Simon (Medie. Chem. Br. I. ©. 365) 
freie Effigfäure beobachtet 2). Brugnatelli will fogar Dralfäure, Wright 
(a. a. D. ©. 165) Salzfäure bei einem Dyspeptifchen, Harnſäure bei einem 
Arthritiker gefunden haben. (?) 


Die Beſtandtheile des Speichels. 


Der Speichel ift fehr arm an feften Beſtandtheilen; er gehört zu ven waſ⸗ 
ferreichften Secreten bes thierifchen Organismus. Den Befammtbetrag des feften 
Rüdftandes fand ich in 18 Analyjen von 0,51 bis 1,05 Procent, im Mittel 
zu 0,72 Proc. Die meiften früheren Beobachter gelangten zu höheren Zahlen⸗ 
werthen. Tiedemann und Gmelin fanden in nüchternen Speichel 1,14 
und 1,19 Broc., Berzelius 0,71, Mitfherlich 1,47 bis 1,63, Simon 
0,87. L'Heritier erhielt in 10 Analyfen als Mittelzahl 1,35 für den 
Speichel Erwachfener, bei Kindern fand er in vier Analyfen nur 0,40 


Bror. 

Der fefte Rückſtand des Speichels befteht theils ans organifcher Materie, 
theils aus Salzen. 

Zu den organifchen Beftanvtheilen gehören zunächſt die Epithelien und 
ber Schleim. Ihre Menge wechfelt im hoben Grave, je nah dem Zuflanbe 
der Mundſchleimhaut und der größeren oder geringeren Thätigleit ber Sali⸗ 
valdrüfen. Im nüchternen Speichel iſt ihre Menge relativ am größten. 

Neben dem Schleim begegnet man conftant im Speichel Spuren von 

"eiweißartigen Verbindungen meiftene mit den Kigenfchaften des 
Albumins, feltener mit denen des Caſeins. Tiedemann und Gmelin, fowie 
Berzelins, führen viefelben nicht auf. Boſtock, Laſſaigne, Vogel 
fowie bie meiften neuern Forfher?) erwähnen ihrer. Die beim Kochen in 
filtrirtem Speichel entſtehende Trübung charakteriſirt fich durch ihr Verhalten 
gegen | Salpeterfäure, Kalilauge, Eſſigſäure und Bintlaugenfalz als eiweißarti⸗ 
ger Körper. 

Fett wurde von Berzelins nicht unter die Beftanbtheile des Spei- 
chels anfgeführt. Gmelin dagegen beobarhtete ein gelbes butterartiges Fett, 
welches beim Berpuffen mit Salpeter phosphorfaures Kali bildete, alſo Phos- 
phor enthielt. Geringe Mengen Fetts Iaffen fich in jedem Speichel nachwei- 
fen; im nicht filtrirten Speichel fand ich feine Quantität immer größer, als 
im filtrirten. Sehr oft fieht man im Speichel unter dem Mikroſtope freie 


) Nah Donns’s Erfahrungen liefern die Schleimhäute, fobald fie in einen ent 
zündlihen Zuftand übergeben, ein faures Secret, aud) wenn fie in ber Norm ein alla 
liſches Fluidum abfondern. 

..) Der faure Geruch des Mundes aphthoͤſer Kinder macht die Gegenwart einer 
flüchtigen Säure hier gewiß. Die Unterfcheidung ber Sffigfäure von andern flüchtigen 
- Säuren, wie ber Butterfäure u. ſ. w., welche bei ſolchen Analyfen gewöhnlich bloß nad) 
dem Gerud ausgeführt wird, bleibt indeß eine fehr prekaͤre Sache. 

) Zacubowitfh, Bidder und Schmidt läugnen bie Gegenwart eimeißartiger 
Stoffe im Speichel. 


n 
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rien, die wohl als frembartige Beimengungen zu betrachten 
b1), 


Ertractive Materien. 


Bafferertract, Speihelfioff, Ptyalin wurdenvonBerzeliue 
zuerſt im Speichel unterfchieven und danach benannt, fpäter aber in verfchie- 
denen thieriſchen Subſtanzen aufgefunden. Der Speichelſtoff ift in Waller, 
nicht aber in Alkohol löslich und zeichnet fich befonvers dadurch aus, daß er 
von den meiften Reagentien, welche die übrigen animalifchen Stoffe niebder- 
fhlagen, nicht gefällt wird. Berzelins ſtellte ven Speichelftoff dar, indem 
er zunächft den trodenen Nüdftand des Speichels mit Alkohol ertrabirte, um 
Altoholertract und Salze zu entfernen, ven Rüdftand, der noch allalifch war, 
mit Sffigfäure fättigte und wiederum zur Entfernung des effigfauren Natron 
mit Alkohol behandelte. Was zurüädblieb, beftand aus Schleim und Speichel- 
off, welcher letztere durch Wafler vom Schleim getrennt wurde. Der 
Speichelftoff ſtellt eine graumweiße, geruch- und gefhmadlofe Maffe, die in 
Waſſer fich micht Löft und aus der wäfferigen Löfung durch Alkohol, nicht aber 
durch Gerbſäure, Duedfilberchlorin und Bleieſſig gefällt wird. 

Tievemann’s und Gmelin’s Speichelftoff iſt mit der eben befchrie- 
benen Subftanz nicht iventifh. Sie neutralifirten nicht das freie Alkali des 
Speichelrüdftandes mit Effigfäure vor der Ertraction mit Alkohol, und 
gewannen daher ein wäfferiges Extract, welches außer dem Speichelfloff von 
Berzelius noch andere, in freiem Altalı lösliche Materien enthielt, welche 
durch Gerbfäure, Queckſilberchlorid u. f. w. fällbar find 2). j 

In neuerer Zeit ftellte Mialhe (Compt. rend. Tom. XX. p. 954. 1845.) 
durch Källung des Speichels mit dem 5 bis ofagen Gewicht Alkohol eine 
Materie dar, weldhe er Diastase animale, Salivaire nannte. Diefelbe 
fheidet fih in Form weißer Zloden ab, welche Mialhe mit ver Diaftafe 
des Gerftenmalzes vergleicht. Es ift Dies weiter nichts als unreines mit 
Schleim und andern Materien vermengter Speichelftoff. Alle dieſe bald 
mehr, bald minder ifolirten Ertractioftoffe des Speichels find ihrer Natur 
nach gänzlich unbekannt. Sie fheinen in Umfegung begriffene, den eiweiß- 
artigen Verbindungen nahe ſtehende Materien zu fein, welche, wie wir ſpäter 
—* werden, dem Amylum gegenüber die Rolle eines Fermentkörpers über⸗ 
nehmen. 

Bon dem in ſehr geringer Menge vorgefundenen Alkoholextraet laͤßt 
ſich noch weniger Beſtimmtes angeben. 

Außer den erwähnten organiſchen Stoffen werden unter pathologiſchen 
Verhaͤltniſſen woch andere beobachtet; fo wird bie und Da bei unterdrückter Harn⸗ 
fecretion, wie bei Morb. Brigthii, Harnftoff, beim Icterus Gallenfarbftoff, bei 
Diabetes mellitus Zucker gefunden. 


1) Unter krankhaften Verhäftniffen wird, nah Wright, ber Fettgehalt des Spei⸗ 
held anfehnlich vermehrt. Derfeibe fand in einem Fall 3,9 p- m. 
Das, was Wright Piyalin nennt, ift eine Subftanz, bie weder mit dem von 
Berzelius befchriebenen, noch mit bem Gmelin' ſchen Speichelftoff etwas gemein hat. 
& Has in Alkohol und Aether, weniger in Waſſer löslihe Materie. (U. a. ©. 
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Nhodankalium. 


Schon Treviranus!) fand im Speichel eine Subſtanz, welche Eiſenſalze 
roth färbte und welche er aus diefem Grunde Blutfänre nannte; Porret er- 
kannte diefelbe zuerft als eine Schwefelcyanverbindung. Tiedbemann und 
Gmelin?) beftätgten durch genauere Uuterfuchungen dieſe auffaflende That- 
fahe. In fpäteren Zeiten wurde die Gegenwart des Schwefelcyans im 
Speichel wiederum in Zweifel gezogen und die Röthung ver Eiſenoxydſalze 
auf effigfaure Berbindung oder, wie in neufter Zeit von Strahl, auf eine ei- 
genthümliche organiſche Subflanz gefchoben. Die Methonen ver Nachweilung, 
welche von mehreren Sortpern eingefchlagen wurden, geben indeß hinreichende 
Bürgfhaft für den Gehalt des Speichel an Schwefelcyan oder Rhoban- 
kalium. Tiedemann und Omelin erhielten bei der Deftillation des alko⸗ 
holiſchen Speichelertractes ein Deftillat, welches Eiſenchlorid ſtark röthete, 
das falpeterfaure Silber und Queckſilber fällte, mit chlorfaurem Kali und 
Salzfäure behandelt Barytſalze weiß niederſchlug. In einem anderen Theile 
des Deftillates bildete ſich auf Zufat von Eifen- und Kupfervitriol ein weißer 
pulveriger Nieverfchlag, welcher, nachdem er ausgewafchen war, Ralı vie Ei- 
genfchaft ertheilte, Eifenchloriv zu röthen. Pettenfofer?) fchlug einen 
ähnlichen Weg ein. Er brachte in die Vorlage mit Wafler angerührtes 
fohlenfaures Bleioryd und erhielt bei der Deftillation Chlorblei, Schwefelblei 
und bafifches Schwefeleyanbleit). Die Gegenwart bes Iebteren that Petten- 
fofer dadurch dar, daß er die in der Vorlage befindlichen Subſtanzen mit 
Waſſer auswuſch, ſodann mit Fohlenfauerem Natron digerirte, vie Löfung ab- 
filtrirte, trocknete und mit Weingeift auszog. Die altoholifhe Solution röthete 
Eifenchlorid in hohem Grade. Eine beträchtliche Quantitaͤt alloholifchen Spei- 
helertracts, welches von Prof. Vogel bereitet auf dem biefigen phyfiologt- 
chen Juſtitute fi vorfand, wurde von mer, nachdem ich mich vorher überzeugt 
hatte, daß es weder Schwefelmetalle, noch andere leicht Schwefel abgebenve 
Subftanzen enthielt, mit Phosphorfäure ber Deftilation unterworfen. Das 
Deftillat roch nach Schwefelwaflerftoff, ein im Halje ver Flafche aufgehängtes 
feuchtes Bletpapier fohwärzte fih. Es reagirte ſauer. Kin Theil mit koh⸗ 
Ienfanrem Kali neutraliſirt färbte fih auf Zufa von Eiſenchlorid dunkel⸗ 
blutroth. Eine Hare Löfung von chlorfaurem Kalı mit heißer Salzfäure 
und Ehlorbarium Tieß auf Zufab des Deſtillates eine nicht unbeträchtliche 
Menge fehwefelfauren Baryts fallen >). 

Es leidet hiernach feinen Zweifel, daß im Speichel eine Rhodanverbin- 
bung enthalten fei. Die Thatfache ſelbſt verliert an Wunderbarem, feit man 
erkannt hat, daß das Rhodankalium keineswegs vie giftigen Eigenfchaften 
befigt, welche man ihm früher zuſchrieb. Schon Marchand 6) wies durch 
Verſuche, die er theils an fich felbft, theils an Hunden anftellte, nach, daß fo 
geringe Mengen, wie im Speichel vorfommen, dem Organismus ganz un- 
ſchädlich ſeien. Eine Reihe von Experimenten, welche von Wöhler und 


1) Biologie. Bd. IV. ©. 339. 1814. 

2 A. a. O. S. 9. 

) Buchner’s Repertorium. Bd. 41. ©. 289. 
ei 4 Das eſſigſaure Bleioryd, von welchem P. ſpricht, wurde nicht genügend nach 
g n. 

Vergl. auch Jacubowitſch J. c. p. 15. 

*) Lehrbuch der phyſtologiſchen Chemie 1844 p. 410. 
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miri) an Hunden gemacht wurben, ergab, daß ſelbſt Onuantitäten von 2 bis 
4 Grm. Rhodankalium ohne Nachtheil vertragen werben und daß die Rhodan⸗ 
verbindung unverändert mit dem Darne wieder ausgefchieden wird. 

Ueber die Entſtehnngsweiſe diefer Subflanz wiffen wir wenig. 

Pettenkofer meint, viefelbe in Beziehung bringen zu müſſen mit 
dem Harnfloff als cyanfaurem Ammoniak. Der Sauerfloff der Eyanfäure 
werde durch Schwefel vertreten: das Rhodanammonium = C, N, S, + N, 
HB, fet analog dem Haruftoff als C, N, O, + N,H, O. Zur näheren Be- 
gründung biefer Anficht fehlen uns leider die Belege. Sicher ift, wie ſchon 
&.716 erwähnt wurde, daß das Senföl im Organismus zur Entflehung von 
Rhodanammonium Beranlaffung giebt. 

Die übrigen Salze des Speichels kommen mit denen der meiften an- 
dere Secrete überein; fie beſtehen ans Ehlornatrium und Chlorkalium, phos⸗ 
phorfaurem Natron und phosphorfaurer Kalk⸗ und Tallerde nebft Eifenoryp?). 

Der Kalkgehalt des Speichels Fann unter pathologifchen Verhältniffen 
anfehnlich vermehrt werben. Wright beobachtete, daß die Quantität von 
0,6 p. m. auf 14 p. m. flieg. Es bilden ſich unter ſolchen Umſtänden Eon- 
eretionen, welche theils im Drüfenparenchym, theils in den Ausführungsgän- 
gen ihren Sig nehmen. (Speichelfteine). In ähnlicher Weife entfliehen Depo⸗ 
fita an den Zähnen als Weinflein und Niederfihläge auf der Zunge (Denis ?). 


Um eine Ueberficht der Zufammenfegung des Speichels zu geben , mö⸗ 


gen hier einige quantitative Analyfen Play finden. 
Berzelins®) fand in 1000 Theilen: 


Shlim. . . 2... 
Fleiſchextract und mild- 

faures Alla . . . 0, 
Chlornatrium . ... 41427 
Nato. - . 2.02 


1) Annalen der Chemie und Pharmarie. März 1848. 


2) Berzelius fowie Mitſcherlich führen unter den Salzen auch noch milde 
faures, Ziedemann und Gmelin effigfaures Alkali auf. 


°) Die Speichelfteine find im Allgemeinen verbältnißm reih an kohlenſaurer 
Kalkerde. Lecanu fand 20 Proc, v. Bibra 13'9°, Wright 80 Proc. diefer Ver 
bindungen. Die übrigen Beflandtheile bilden Erbphosphate, Schleim und geringe 
Mengen in Wafler löstiher Salze. Eine ganz analoge Zufammenfegung hat ber Wein- 
ftein und wenigftens in. mandyen Selen der Saburralüberzug. 


Speichelſtein. Weinftein. Saburraläberzug d. Zunge 
ee Kalter .. 2 382 A 8,7 
osphorſaurer .. 
thieriſc * Magneſia. — 95,1 | - 66 34,7 
i e Materie 
und loͤsliche Salze 5 18 00 
VWaſſe — 6,3 7 0,6 


Lecanu. v. Bibra. 
Die Mandl'ſche Anſicht, nach welcher ber Weinſtein aus Anfuforienfleletten beſteht, 
kann ich eben ſo wenig wie Vogel beſtaͤtigen. In keinem Falle konnte ich Partikel⸗ 
chen auffinden, die fi als Infuſorienſkelette hätten deuten laſſen. 


9 Thierchemie S. 219. 
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Im Speichel eines gefunden männlichen Individuums fand ich: 
Baflerr . . » . .  .» 994,10 | 


fefte Beftandtfelle . . 5,90 
Epithelien und Schleem . 2,13 
ett . 


een. 00 
Speichelftoff und geringe 
Mengen Attoholertrat 1,41 
Rhodanlaliuım . .„ - 0,10 
Ehlornatrium 
Chlorkalium 
phosphorſ. Alkalißd. 2,19 
Erdphosphate 
Eiſenoxyd 
Jacubowitſchy 
Wafler . - . 2...» 995,16 
fefte Beftandipeile . . 4,84 
» Eoithelien . . 2 .. 1,62 


Organ. Mat... . . . 1,34 
Schwefeleyanlalium . . 0,06 
Sale . » 2... 18 


Die 1,82 Salze beftanden aus: 
phosphorfaurem Natrium 0,94 


Rallerde . . . 0,03 

at 2.0.0901 . 
lorkalium 

Chlornatrium . 0,84 


Wir haben bisher die Mundflüſſigkeit als ein Ganzes betrachtet. Es 
frägi fih nun, was wirb von der Mundfchleimhaut geliefert und was vom 
den eigentlichen Speichelbrüfen ; ferner iſt das Secret der einzelnen Spei- 
cheldruſen gleichartig oder nicht? | 

Die Beobachtungen, welche zur Beantwortung diefer Fragen führen 
Könnten, find fehr fpärlih. Das ifolirte Secret ver gland. Parotis ifl zwar 
wiederholt unterfucht worden, von dem ber gland. submaxillaris wiffen wir 
nur, daß es zäher und biefflüffiger iſt als dieſes. In neuefter Zeit haben 
befonders Jaeubowitſch, Bidder und C. Schmidt diefe Lücke auszu⸗ 
füllen verſucht und bei Hunden das Seeret der Parotis, der Submaxillar⸗ 
drüſe und der Mundſchleimhaut iſolirt verarbeitet. Der Speichel der beiden 
Drüfen wurbe mittelft feiner filberner Röhrchen, welche in die Ausführungs- 
gänge gebracht waren, gefammelt; das Secret der Mundſchleimhaut nach 
Unterbindung der Speicheloräfengänge und durch Reizung der Mundſchleim⸗ 
baut mit Effigfäure. Die Unterfchieve der drei Secrete, welche fich hierbei 
ergaben, beſtehen im MWefentlichen in Folgendem. Die Parotis liefert ein 
dännflüffiges, ſtark alkaliſches Fluidum, aus dem beim Steben an der Luft 
Kryſtalle von Tohlenfanrer Kalkerde anfchießen. Daffelbe wird beim Kochen 
nicht getrübt, giebt mit Eifenchlorin keinen Niederſchlag. Das Secret der 


cp. 15. 
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Submarillardräfe iſt viel Tchwächer alkaliſch, als das der Parotis, Dagegen 
zäher und fadenziehenver 1), wird beim Kochen getrübt, giebt mit Eifenchloriv 


einen Niebderfchlag. 


Das reine Secret der Mundſchleimhaut iſt alkaliſch, wird durch Kochen 
nicht getrübt. Das Berhältui der Salze zu den organifchen Beſtandthti⸗ 
len iſt weit größer, als im Speichel. 

1000 Theile deffelben enthielten: 

—  Bafer. . » - . 990,01 
| Feſte Rüdflände . . . 9,99 
In Alkohol Löstihe Subſt. 1,67 


darin unlöslich 2,18 

Chlorkalium 

Chornatrium 5,30 
“ phosphorfaures Natron 


phosphorſaure Kalkerde 0.84 
phosphorfaure Talkerde / 


Ouantität der Speihelabfonderung. 


Ueber die Menge des während eines beflimmten Zeitraumes fecernirten 
Speichels läßt fi ſchwer etwas Beſtimmtes feftftellen, weil, wie bereits 
oben angedeutet wurde, die Intenfität ver Abfonderung in hohem Grabe von 
dem Berhalten des Individuums, der Häufigkeit und der Dauer des Effens, 
dem längeren oder fürzeren Rauen, der Reizung der Mundſchleimhaut durch 
Rauchen u. f. w. abhängig if. Die Angaben, welche über das Maaß der 
Speichelfecretion in 24 Stunden vorhanden find, können aus dieſem Grunde 
auf nichts weniger, als auf Allgemeingältigkeit Aufpruch machen. 

Nuck?), dem Wright fich anfchließt, ſchätzte die 24ſtündige Speichel- 
fecretion auf 10 bis 12 Unzen. Etwas zuverläffiger find die nach ben Beob- 
achtungen an einer Fiftel des Stenon’fchen Ganges von Mitfherlich an- 
geftellten Berechnungen. Mitſcherlich fammelte 65 bis 95 Grm. im 
Mittel, alfo 80 Grm. Speichel aus dem Stenon’fhen Gange der einen Paro- 
tis: fest man, mit Balentin, das Verhältniß der Abfonderungsfläde einer 
Parotis zu der aller Speichelvrüfen 1 : 3,33, fo würden, bei der Voraus⸗ 
feßung, daß alle Salivaldrüfen gleich thätig find, 216 bis 316 Grm. (8 bis 
10 Unzen) Drüfenfpeichels fecernirt?). Hierzu muß indeß noch das Secret 
der Mundſchleimhaut hinzugerechnet werben, beffen Menge nicht mit einiger 
Genauigkeit veranfchlagt werben kann . Wir dürften alfo nicht ganz fehlen, 
wenn wir 10 bis 12 Unzen als das mittlere Maaß der 24flündigen Spei- 
helfecretion annehmen. 


) Schon bie zähe Beichaffenheit bes bei Obftruction des Wharton’fhen Ganges 
zuruͤckgehaltenen Speicheis fpricht hierfür. Vgl. außerdem L'Heritier (Chim. pathol. 
p- 290. Paris 1842) und A. Bernarb a. a. D. 

2) Sialographia. Lugd. B. 16%. 

2) Burbach, welcher fich bei diefer Veranſchlagung bloß an das Gewicht der 
gehten Breit, tam auf 8 bis 12 Unzen. (Deffen Phyſiologie des Menfhen 1844 Bd. I. 


"Donne nimmt 390 Grm. alfo über 13 Unzen an. 

9 Sacubowitfh und C. Schmidt fammelten nad) Unterbindung des Stenon’: 
fhen und Wharton'ſchen Ganges bei einem Bunde in 52 Minuten 21,530 Grm. eines 
zaͤhen Fluidums welches von der Mundſchleimhaut den Orbital- und Sublingualdruͤſen 
geliefert wurde (I. c. p. 19). 


Hanbroörterhuch der Phyſiologie. Bo. II. Abiheil. 1. 50 
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Unter beflimmten, größtentheils pathologifchen Berhältnifien kann -bie 
Speichelabfonderung fehr beträchtlich gefleigert werden. Gie kann bis zu 
2. ja 3 Pfund und darüber fi vermehren. Die Entflehungsweife diefer 
profufen Secretion iſt phyflologifch noch keineswegs genügend beleuchtet. 
Die Canfalmomente des Speichelfluffes können verſchiedener Art fen. Wir 
unterfcheiden darnach: 

- 41. Speichelfluß ale Folge von Reizung der Mundſchleimhaut, fo bei der 

Dentition, den Aphthen, Gefchwürbiluungen im Munde sc. 

2. Profuſe Speichelabfonderung bei pathologifchen Zufländen des Ma- 
gend. Wir werben fpäter nachweiſen, daß die Flüſſigkeiten, welche 
bei der Pyrofis, dem Waſſerkalk ausgeleert werben, ber Hauptſache 
nah ans verfihludtem Speichel beſtehen. (Bergl. Abnormitäten der 
Magenverbauung.) 

3. Speichelfluß nach Aufnahme beſtimmter metallifher Gifte, wie ber 
Dnedfilber- und Jodpräparate, zuweilen auch bei Kupfer⸗ und Blei⸗ 
vergiftung. 

Es wurden außerdem noch manche Fälle von Salivation berichtet, über 
deren Genefls bis jet Feine begründete Anficht möglich iſt. | 

Die Befchaffenheit des in profufer Menge entleerten Speichels weicht 
in ben meiften Fällen, jedoch nicht immer, von der Norm ab. Bei einem 
mit Saftralgie behafteten chlorotifchen Mädchen enthielt der in großer Quan⸗ 
tität fecernirte Speichel 0,61 Proc. fefte Beftanbtheile, von denen 0,32 
Salze waren. Die Menge derfelben war alfo relativ vermehrt. Der mer- 
eurielle Speichelfluß fördert eine Flüſſigkeit zu Tage, welche im Allgemei⸗ 
nen reicher an organifchen Stoffen, namentlih an Schleim, Eiweiß und Fett 
if, als der normale Speichel. Es erflärt fich dies aus ber Entzündung 
der Mundſchleimhaut, der Stomatitis mercurialis, welche eine conftante 
Begleiterin diefer Art von Salivation iſt. Auch ber Jodſpeichel iſt in der 
Regel reich an Schleim und anderen organifchen Stoffen, niemals aber fo 
übelriechenb wie der mercuriele. Duedfilber- und Jodverbindungen hat 
man bei den zuleßt genannten Formen der Salivation wiederholt nachgewie⸗ 
fen. Dir ift es nie gelungen, auf galvanifhem Wege Queckſilber aus 
Speichel abzufcheiden: es fanden mir jedoch nur verhältuifmäßig geringe 
Mengen Speichels zu Gebpte. 


Einfluß des Speichels auf die Vorgänge der Berbauung. 


Die älteren Beobachter, welche dem Digeftionsproceffe ihre Aufmerk⸗ 
ſamkeit fchenkten, kounten für den Einfluß, welchen der Speichel auf die In⸗ 
gefta übt, Feine beftimmten Thatfachen beibringen. Sie fhrieben demfelben 
unbeftimmte löfende Eigenfchaften zu, deren Gegenwart Bringle, Rean: 
mur und Spallanzani, fowig fpäter Tiebemann und Gmelin, durch 
Berfuche genauer nachzuweifen vergebens fich bemühten. 

Leuch 6 war der erfle?), welcher in dem Vermögen des Speichels, 


Stärfe in Traubenzuder umzuſetzen, einen feiten Anhalt für die digeſtive 


Bedeutung ter Dunpflüffigkeit lieferte. Schwann?) beftätigte dieſe Beob⸗ 
achtung, für welche bald von allen Seiten zahlreiche Belege geliefert wur- 


ı) Käftner’s Archiv 1831. 
2) Schon Baglivi fagte vom Speichel, daß er mehlige Subflanzen verbaue. 
»Massam farinaceam fermeniat. 


) Poggendorf's Annalen XXXVIII. ©. 358. 


| 








ben. So Mar nun au dies Vermögen ver Diuntfläffigleit, das Amylum 
umzuwandeln, bargetfan war, fo blieb man dennoch in Bezug auf bie Frage, 
ob diefe Eigenfchaft im lebenden Organismus in Anfchlag gebracht werben 
könne, zweifelhaft, um fo mehr als die Berührung des Speichels mit den 
Ingeflis in der Mundhöhle nur fehr kurze Zeit dauert und viefe Fähigkeit, 
Stärfe zu metamorphofiren, nach den Angaben der meiften Beobachter durch 
die Gegenwart von Säuren, wie fie im Magen conftant vorkommen, auf- 
gehoben werden ſollte. J. Müller, Shwann, Beaumont, Pur⸗ 
tinje, Hünefeld, Berzelius, Vogel n. U. hielten daher die Anſicht 
fe, daß der Speichel Feine andere Wirkung als reines Waſſer habe, nur 
zur Befeuchtung ver Nahrung und zur Erleichterung der Deglutition diene, 
eine Anficht, welche in neuefler Zeit EI. Bernard!) durch eine Reihe 
eigener Experimente über allen Zweifel erhoben zu haben ‚glaubte. 

Die erſte Function des Speichels und des Mundfchleimes ift jedenfalls 
die Befeuchtung und Einnweichung der Ingefla, wodurch viefelben in eine 
ſchlüpfrige bewegliche Maffe verwandelt werben, welche zur Deglutition geeig- 
net iſt. Trockene Subflanzen würden ohne Speichel nur mühſam und un- 
vollftaͤndig verſchluckt werben können ?). 


ı) M&moire sur le röle de la salive dans les phenomönes de la digestion. 
Archives general. de Medicine Janv. 1847. 

2) Die Menge des zu trodenen Nahrungsmiteln beim Kauen binzutretenden 
Speichels ift fehr anfehnlih. Sie Hbertrifft das Gewicht der Speife, wenn diefe 
teoden ift, nicht felten um das Dreifahe. Laffaigne, Magendie und Rayer 
flellten Hierüber bei Pferden Verfuhe an. Sie wogen die Nahrungsmittel vor bem 
Kauen und ließen fie, wenn das Thier fie verfchlucte, aus einer kuͤnſtlich angelegten 
Speiferöhrenfiftel wieder austreten. Auf biefe Weife erhielten fie folgende Refultate: 


. Gewicht 
Rahrungsmittel or dem Kauen nach Dem Kauen Beobaciter 
Stroh 19 Srm. 100 Grm. Laffaigne 
» 2000 » Magenbie u. Rayer 
afer 5200 » 1188 » diefelben 
afer 46 » 100 » Laffaigne 
Gtärtemeht und Thon 20 .» 25 » —— u. Rayer 
e » » Laſſaigne 
Bitter — — 67 >» 100 » Derfetbe 
affer dur , 
-  tränkte Otärke. | 1250 » 1256 » Bernarb. 


Aus dem letzten Verſuche fchließt Bernard, daß beim Kauen feuhter Nahrung 
kein Speichel fecernirt werde. Es ift mir wahrfcheinlicher, daß von ber feuchten klei⸗ 
ferartigen Maſſe ein großer Theil in berMunbhöhle, zwifchen den Zähnen ꝛc. zuruͤckblieb. 

Laffaigne hat fpäter aud beim Menfchen die Menge bes Speicheld zu beftim- 
men gefucht, welche von verfchiebenen Nahrungsmitteln beim Kauen aufgenonmmen 
wird, indem er biefelben ‚vorher unb nachher wog. Die Refultate find in nachſtehen⸗ 
der Tabelle enthalten: 


or dem ad dem Abſorbirter 
Kauen Kauen Speichel 






Krume von friſchem Weizenbrot 
»altbacken » 


Krufte von feifchem Weisenbrot 
aden » 


» » altbade 127 
Gekochtes Rindfleifch 42,5 
Gebratenes Rinpfläfh -. . . - . - 75 
Remiſer 3Zwiebad - . . 2. 2 2. 27,9 
Reinetbäpfll - - . > > 2 00a 100 103,7 3,7 
Zrodene Küfle - : - - 2 2.0. 


100 1078 70,8 
(Journ. de Chimie medic. 1846. 389.) 
50 * 
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Was die zweite löfende Wirkung des Speichels betrifft, fo iſt unzwei⸗ 
felhaft, daß das Waſſer deſſelben alle Leicht Löslichen Subflanzen, mit wel- 
hen es in Berührung fommt, auflöfl. Auf diefe Weife wird die Mund⸗ 
flüffigkeit das Medium, durch welches die Nahrungsmittel den Nerven des 
Geſchmacksorgans wahrnehmbar werben. Trockene Materien veranlaffen 
auf der Zunge feine Gefchmadsperception; nur im aufgelöften Zuſtaude 
vermögen fie ben dicken Epithelialüberzug ber Zunge zu burchdringen. 

Schwieriger zu beantworten ift bie Frage, welche Wirkung der Speichel 
auf die Subflangen ausübt, die, um gelöſt zu werben, einer Umſetzung ihrer 
Elemente bedürfen, mit anderen Worten, welche Bedeutung bie Kerment- 
wirfung des Speichels für die Vorgänge der Verdauung hat. Wir fcheiden 
in diefer Beziehung die eimeißartigen Körper und die Kohlenhydrate. 


A. Einfluß des Speihels auf die eiweißartigen Stoffe. 


Die Wirkung der Mundflüſſigkeit auf geronnene Proteinverbindungen 
ift nur von wenigen Beobachtern geprüft worden. Wright, welcher eine 
lange Reihe von Erperimenten hierüber anftellte, gelangte zu dem Refultate, daß 
Fleiſch durch die fragliche Flüffigkeit weit ſtärker angegriffen werbe, als durch 
Waffer. Die kurzen Angaben der übrigen Autoren fiehen damit in Wider⸗ 
ſpruch). Mit Recht bemerkt Balentin, daß Fleifh, welches zwifchen 
den Zähnen ſtecken blieb, fich zwar nach und nach entfärbt, Mein fehr lange 
feft und zähe bleibt. 

Directe Berfuche, welche von mir über diefen Gegenſtand angeftellt 
wurden, führten fämmtlich zu einem negativen Refultate. Würfel von ger 
ronnenem Eiweiß, welche mit Deunpfpeichel bei 35 bis 400 E. 24 Stunden 
lang bigerirt wurden, behielten ihre frharfen Kanten und Eden und zeigten 
auch nah weiteren 24 Stunten feine merfliche Veränderung. Der Ge⸗ 
wichtsverluft der Würfel betrug für 1 Grm. Eiweiß 1%, bis 1 Centigrm., 
nur in einem Falle 11/, Centigrm. Baralleiverfuche, bei welchen die Eiweiß- 
wärfel mit Dagenfaft digerirt wurden, hatten ein ganz anderes Ergebniß: 
das Eiweiß war größtentheils geläft, das Ungelöfte war in eine krümliche 
Maffe zerfallen, welche auf einem Filter gefammelt faum %, der angewanb- 
ten Duantität betrug ?). Bei der Digeftion von Fleifh mit Speichel Tie- 
Ben fich feine anderen Beränderungen wahrnehmen als ein Blafferwerben der 
Farbe. Die Eohärenz der Faſern blieb diefelbe. Der Gewichtsverluſt war bei 
ausgekochtem Fleiſch unmerflich, etwas größer bei gebratenem, weldhes noch 
reiher an in Waſſer Töglichen Theilen, an Salzen und Ertractivfloff war. 
Durch ſchwache Anfäuerung des Speichels mit Salz- oder Effigfäure wurde 


) Nur ©. H. Schulg will Käfe und Fleiſch durch Speichel ſich haben aufldfen 
fehen. Die Wirkung frat intenfiver hervor, wenn ter Mifchung Vegetabilien, 3. B. 
Amylum zugefest wurbe. 

2) Zacubomwitfh, Bidder und Schmidt (I. c. p. 52) gelangten zu einem 
ähnlichen Refultate. 1 Grm. Eiweiß wurde 4 Stunden lang bei bis 40° &. mit 
Speidyel bigerirt; ein gleiches Quantum einem Bunde in den Magen gebracht, eine dritte 
Portion bei 120° getrodnet. 

Das Eiweiß, welches im Speichel geweſen war, wog: 

0,995 &rm., troden 0,112 Grm., bie Afche 0,010 Srm. 

Das in den Magen gebrachte wog: 

0,473 Srm., troden 0,057 Grm., Aſche 0,001 Grm. 
- Das unveränberte: 
100 Brm., troden 0,105 Srm., Afche 0,011 Grm. 
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feine Einwirkung anf Eiweiß und Muskelfafern nicht gefteigert. Die Eo- 
haͤſion blieb diefelbe, der Gewichtsverluſt war etwas größer wegen Auflö- 
fung eines Theils der Kalkſalze. Deftillirtes Waffer, mit derfelben Menge 
Säure verfegt, hatte ganz gleiche Wirkung t). Gekochtes Pflanzenfibrin aus 
Weizen Ioderte fich bei der Digeflion mit Speichel ein wenig auf und ver- 
or auf 1 ®rm. 2 Eentigrm., bei einem zweiten Berfuche auf dicfelbe Menge 
6 Centigem. Es erwieß ſich aber, daß der Kleber nicht volllommen frei von 
* war, wodurch der größere Verluſt ſich erklärt. Die Löſung enthielt 
ucker. 

Es ergiebt ſich alſo, daß der Speichel weder im alkaliſchen, noch im 
fauren Zuflande auf geronnene eiweißartige Körper eine löfende ober um⸗ 
ſetzende Wirkung ausübt, zur Verdauung derfelben alfo nichts beiträgt. 


B. Ginfluß der Munpflüffigfeit auf die Kohlehydrate. 


Auf Rohrzucker, Gummi, Pflanzenfchleim und Celluloſe wirkt ver 
Speichel in Feinerlei Weife. Der Rohrzuder verwandelte fih, wenn er 24 
bis 48 Stunden mit Speichel digerirt wurde, nicht in Traubenzuder, was 
er bei Berührung mit andern Kermentförpern Yeicht thut. Gummi und 
Schleim quellen auf, geben aber feinen Zuder, welcher durch Einwirkung 
von Schwefelfäure aus dem Gummi ſich bilden kann. Auch die Cellulofe 
bleibt was fie iſt. 

Das Amylum ift es allein, anf welches die Mundflüſſigkeit eine Fräftige 
umſetzende Wirkung äußert. Gelochte Stärfe mit Speichel bei 35 bis 409 C. 
Digerirt, enthält ſchon nach einer Viertelftunde Spuren von Zucker ). Die 
Maffe verflüffigt fih mehr und mehr, das Filtrat färbt fih auf Zuſatz von Jod⸗ 
folution purpurroth (Stärkegummi), fpäter tritt dieſe Färbung nicht mehr ein; 
das Amylum ift vollſtändig in Traubenzuder übergeführt. Rohe Stärke er- 
leidet diefelbe Metamorphofe, jedoch dauert es viel länger bis das Filtrat 
Kupferoxyd reducirt. Nah Laſſaigne foll rohe Stärke von Speichel bei 
einer Temperatur von 380 C. nicht verändert werben; e8 wurbe aber Dertrin 
und Zucker gebildet, menn die Amylumkörnchen ihrer Hülle beraubt feien. 

Auf das Umwandlungsvermögen des Speichels find äußere Einflüffe 
nicht ohne Wirkung, bald viefelbe fördernd, bald fie retardirend. Niedrige 
Temperatur verzögert ven Proceß, während eine höhere von 30, 40 bis 500 
ihn befchlennigt. Wright erhielt, indem er gleiche Quantitäten Stärfe und 
Speichel anwandte, bei 360,6 €. 26 rm. Zucker, bei 200€. in der doppelten 
Zeit 22,15 Grm. 

Wird Speichel einige Zeit der atmofphärifchen Luft ausgefegt, fo ver- 
tiert er allmählig feine ummwandelnde Kraft, die Duantität des gebilveten 
Zuders wird immer geringer, während gleichzeitig eine vermehrte Bildung 
von Milchfäure fich einftellt. Es kommt alfo das Speichelferment in biefer 
Beziehung mit dem der Hefe überein. 


1) El. Bernard und Barreswil behaupten, ihrer Identitaͤtslehre aller Ver⸗ 
dauungsfermente getreu, baß faurer Speichel coagulirtes Eiweiß verbaue. Compt. rend. 
Tom. XXI. p. 88. 89. 1845. 

Y) Rah Jacubowitſch und Schmidt fhon nad 10 Minuten. Die Zuderbil- 
bung tritt, was ich wieberholt beobachtete, augenblidlich ein, wenn man Skaͤrkeklei⸗ 
fer mit Speichel und einigen Zropfen Kalilauge zum Sieben erhist. Die Maffe wirb 
fläffig, färbt fi) gelb und reducirt auf ber Stelle Kupferoryb zu Oxydul. Behandelt 
man den Kleiſter in gleicher Weife ohne Speichel, fo tritt weder die gelbe Kärbung ein, 
noch die Reduction bes Kupferoryd. 
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Bon Intereffe für die Art der Wirkung des Speichels iſt der Einfiaf 
der gährungswinrigen Mittel. Faft alle Subftanzen, welche Gährung, Fänl- 
niß und analoge Procefle aufheben, ftören die Eontactwirkung des Speichels 
in einem auffallend geringen Maaße. Die Siebhite vermindert zwar bie 
Menge des in einem beftimmten Zeitraume gebilveten Zuckers um ein Gerin- 
ges, hemmt jedoch den Borgang im Allgemeinen nur wenig !). In vemfelben 
Refultate Fam Wright, nur beobachtete er eine vermehrte Milchſaͤurebil⸗ 
dung. Auch Jaceubo witſch und Schmidt fanden Tranbenzuder gebildet, 
wenn fie Speichel anwanbten, der bis zur Siebhige erwärmt war. Anderer, 
welcher mehrere Dale gekocht wurde, hatte nach 24 Stunven feine Stärke 
metamorphofirt. Es erniebt fih alfo, daß die Siedhitze die Fermentwirkung 
des Speichels nicht aufhebt, wie es bei der Alkoholgaͤhrung, ver Zuckerbil⸗ 
dung dur Diaftafe u. f. w. der Fall ifl. Die Angabe Mialhe’s ?) nah 
welcher der Speichel eine der Diaftafe analoge Subftenz, eine Diastase 
animale enthalte, ift alfo unzutreffend. Ä 

Ehenfowenig wie die Siedhitze ift Alkoholzuſatz im Stande die Ferment⸗ 
wirkung des Speichels aufzuheben. Stärfefleifter mit gleicher Menge Spei⸗ 
chel und Spiritus von 0,83 fpec. Gew. bei einer Temperatur von 35 — 40 €. 
digerirt, rebucirte nach 12 Stunden eine beträchtliche Menge Kupferoxyd. 

Ueber den Einfluß der Säuren auf die Speichelwirkung lauten bie An 
gaben der Autoren größtentheils negativ. Sebaftian fand, daß die Mund 
flüffigfeit, wenn man fie mit wenig ober viel Effigfäure verfegt, ihren Eiw 
fluß auf Stärke gänzlich einbüßt. Ebenſo giebt Wright 3) an, daß darch 
wenige Tropfen Salpeterfäure, Salzfäure, Schwefelfänre und Effigfäure bie 
metamorphofirende Kraft des Speichels zerflört werde; die Stärke verwandelt 
fih in eine gummiähnliche Mae, Zuder werde aber nicht gebilvet. Die von 
mir angeftellten Verſuchsreihen führten zu einem entgegenfegten Refultatt. 
Mifchungen von Stärkeffeifter mit Speichel, denen verbünnte Salzläur, 
Schwefelfäure, Salpeterfäure oder Effigfäure bis zur ſt ark fauren Reaction 
zugefegt war, rebucirten fämmtlich nach 12 Stunden Kupferoxyd in anfehr- 
licher Menge. Die Duantität des gebildeten Zuckers war jedoch geringer, 
als bei Anwendung alkaliſchen Speichels, beſonders wenn größere Jule 
von Mineralfäuren gemacht waren. Zahireiche Wiederholungen viefer Ber- 
fuche führten immer zu vemfelben Ergebniffe. Daß Effigfäure die Wirkung 
bes Speichels nicht aufhebt, wurde auch von Jacubowitſch und Schmidt 
beobachtet *). Auch -arfenige Säure, von mir in großer Menge dem Sp 
zugejegt, beeinträchtigte in feinem Kalle deſſen digeſtive Eigenfchaften 

Ehenfowenig wie die ifolirten Säuren vermag der fanre Magenſaſt Die 
Fermentwirkung des Speichels zu modificiren. Zufäge von künſtlich bereite 
tem Magenfafte oder von natürlichem, welcher durch die Fiftelöffnung aus 
dem Magen eines Hundes genommen war, verminderte mit Speichel und 
Kleifter zufammengebracht die Umfegung des letzteren nicht im geringflen; 
die Wirkung trat in derfelben Weiſe ein, wie bei der Anwendung TEV 
nen alkaliſchen Speichels, auch wenn vie Flüſſigkeit ſtark fauer reagirit- 
Diefe Verſuche wurden fo oft mit demſelben Refultate wiederholt, daß ih bie 


1) Nur in einem Kalle bei einer großen Anzahl von Berfuchen wurde die Umwandlung 
durch gekochten Speichel nicht eingeleitet. Eine andere Portion beffelben Speichels—, bie ſa⸗ 
trirt und dann gekocht war, patte eine anfehnliche Menge Zucker gebildet. 

2) Compt. rend. 1845. T. XX. p. 954. 

2) A. a. O. S. 43. 

l. c. p. 30. 
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gewöhnliche Anficht, nach weicher der faure Magenfaft die umfebende Wir⸗ 
fung des Speichels aufheben fol, für hinreichend wiederlegt anſehen muß. 
Auh Jacubowitſch und Schmidt (l.c. p. 30.) flellten Berfuche an, 
welche hiermit übereinfliimmen. 

Eine intereffante, erft in neueſter Zeit aufgeworfene Frage ift die: wel- 
cher Theil der Mundflüſſigkeit iſt als Träger der Fermentwirkung zu betradh- 
ten. Laffaigne 1) machte die Entvedung, welche bald nachher von Ma- 
gendie und Rayer, fpäter au von EI. Bernard, Jacubowitſch und 
Anderen beftätigt wurde, daß reiner Drüfenfpeichel, wie er Direct ans ben 
Ausführungsgängen gefammelt wird, Feine umfegende Wirkung auf Amylum 

äußert. Diefe Wirkung tritt auch dann nicht ein, wenn das Secret der Pa- 
rotiden mit bem der Submarillarprüfen vermifcht wird. Der Schleim der 
Munvhöhle dagegen befist, nach Bernard und Barresmwil?), dieſe Eigen- 
fchaft in Hohem Grave. Das Lebtere wirb jedoch von Jacubowitſch, 
Bidder und Schmidt in Abrede geftellt, welche, geſtützt auf ihre Berfuche, 
nar der Mifchung von Drüfenfpeichel und Mundſchleim bie Zucker bildende 
Kraft zuſchreiben, welche beiden Beftandtheilen einzeln angewandt gänzlich 
abgehen folle. 

Ih habe über dieſen Punkt mehre Reihen von Berfuchen angeftellt, de- 
ren Ergebniffe weder mit denen von Bernard, noch mit denen von Ja eu⸗ 
bowitſch und Schmidt vollkommen übereinfliimmen. Es wurde Stärfeflei- 
fter bei 400 €. gfeichzeitig mit folgenden Soffen digerirt: 1. mit der Subflanz 
der Parotis, 2. der Submarillarbrüfe, 3.der ausgewafchenen Munpfchleimbant, 
4. wit Drüfenfubftanz und Munpfchleimbaut zugleich. Dieſe Verſuche wur- 
den vielfach wiederholt mit Materien, die bald vom Hunde, bald von ber 
Kate oder dem Kaninchen, bald endlich vom Menfchen genommen wurden. 
Nach 8 bis 12 Stunden erhielten alle Proben Zuder, vie erfle, zweite und 
dritte nur Spuren, die vierte Dagegen immer anfehnliche Duantitäten. Die 
Mundfchleimbaut erzeugte approrimatio diefelbe Menge Zuder, wie die Pa⸗ 
xotis, in feinem Falle eine fehr beträchtliche, wie man nah Bernard's An⸗ 
gaben vermuthen follte. Das ſchwache Bermögen, Stärke umzuwandeln, thei- 
len jene organischen Theile mit fehr vielen anderen. Nafenfchleim, Nierenfub- 
ftanz, faulenves Blutſerum n. f. w. befigen, biefelbe Eigenſchaft. Es ergiebt 
fih alfo im Allgemeinen, daß eine ſchwache Fermentwirkung ven einzelnen, 
die Mundfläffigfeit eonflituirenden Secretis nicht abgefprochen werben kann, 
daß jedoch jenes. Fräftige Ummwanblungsvermögen nur ber Vermiſchung von 
Drüfenfpeichel und Mundſchleim zufommt 3). ‚ 

Die Mundflüſſigkeit als Ganzes befist alfo eine Eigenfchaft, welche den 
einzelnen Theilen derfelben für fih nur in fehr geringem Maaße zulommt. 
Es bleibt uns vorläufig unerflärlich, wie durch die Vermifchung zweier fo 
inbifferenter Flüffigkeiten ein fo kraͤftig wirkender Kermentförper erzeugt wer- 
ben könne. Die Iſolirung jenes Körpers ift noch nicht gelungen. Mialhe 
glanbt zwar feine Diastase animale als folche. Hinftellen zu dürfen; allein 
diefe ift weit Davon entfernt, auf den Namen einer einfachen chemifchen Ber- 
bindung Anfpruch machen zu können. Wenn Teh mann dur Speichelſtoff 
fein Anıylum umwandlen konnte, fo beweift das nichts, weil durch Die Dar- 


) Compt. rend. 1845. Tom. XX. p. 1347. 
#) Compt. rend. T. XXI. 1845. p. 12. 
”) Rad, Jucubowitſch, Bidder und Schmidt kann dem Drüfenfpeichel auch 
durch Zufag von Rafenfchleim jene Eigenſchaft verliehen werden. 
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ſtellung jene Subftanz die Zerſetzbarkeit einbüßt, auf welcher ihr Umwand⸗ 
Iungsvermögen beruht. Es treten uns bier alle jene Schwierigfeiten entge 
gen, die wir fchon früher bei der Wirkungsweife der Berbauungsfermente ım 
Allgemeinen berührt haben. 


Bedeutung des Speihels für die Digeftion. 


Die Frage, welche Rolle die eben im Detail befchriebene Wirkunge 
weife des Speichels bei dem Verdauungsproceß im lebenden Organismus über- 
nimmt, wird, wie wir bereits oben erwähnten, meiſtens im verneinenben 
Sinne beantwortet. Dan war dazu genäthigt, weil die Nahrung in ber 
Mundhöhle kaum einen Augenblick, jevenfalls viel zu kurzer Zeit verweilt, 
um durch den Speichel metamorphofirt zu werben, und weil der Speichel ım 
Magen durch veffen fanres Secret feine Wirkfamfeit einbüßen follte. Benz 
nun auch das Lestere, wie wir darthaten, irrthümlich iſt, fo erfcheint bie 
Sache damit noch keineswegs abgethban. Eine große Duantität Amylım 
gelangt als folches in ven Magen und wird bier, wie wir fpäter jehen wer 
den, allmählig in Dertrin und Zucker umgewandelt. 

Die Frage ift nun die: wirb diefer Vorgang im Magen durch vie Lab- 
fubftanz vermittelt, oder durch hinabgeſchluckten Speichel? Iſt der reine Ma- 
genfaft im Stande die Stärke mit verfelben Leichtigkeit umzufegen, wie ber 
Speichel, fo erfiheint die Wirkſamkeit des letzteren überflüffig und jevenfalls 
von fehr geringer Bedeutung. Dies ift aber nicht ver Fall. Der reine Ma 
genfaft entbehrt das Vermögen, aus Amylum Zuder zu bilden, vollſtändig, 
was aus folgenden vielfach‘ wiederholten Berfuchen ſich zur Evidenz ergiebt. 
Gekochte Stärke wurde bei 35 — 409 C. digerirt: 1) mit fünftlichem Magen 
faft vom Kaninchen, Hunde und Schwein, und 2) mit Stüdchen der Magen 
Schleimhaut, 3) im ausgefpülten Magen eingefchloffen, 4) im Dünndarm, 85) in 
Coecum, 6) im Eolon, 7) mit Pantreasgewebe. Nach 12 Stunven enthielt die 
erfte, zweite und dritte Probe feine Spur von Zuder, ver Kleiſter war m 


feiner Weile verändert; die vierte, fünfte und fechfte repucirte Kupferoxyd in 


nicht geringer Menge; vie fiebente war, faft gänzlich verflüffigt, in eine 2% 
fung von Dertrin und Zuder verwandelt. Dies Ergebniß blieb bei Wieder 
derholungen des Erperiments immer nahe zu 1) vaffefbe: auch bei 24- und 
48ftündiger Digeftion vermogte der reine Magenfaft das Amylum nicht zu 
metamorphofiren, nur geringe Spuren, wie fie durch jede in weitere 3 

gung übergehende Materie gebildet werden, ließen fich ein paar Mal auf- 


) Es mag bier für Diejenigen, welche ſich mit Arbeiten biefer Art befaflen, AM 
kurze Notiz über die Technik Plag finden. Keine Verfuche bedürfen, wenn fie zu ſiche 
ren Refultaten führen follen, einer häufigeren Wiederholung und einer forgfältigeren Con. 
trole, als die mit Fermentkoͤrpern über Verdauung. Geringe Unterfhiede im Alter der 
angewanbten Subftanz, in den äußeren Verhaͤltniſſen u. f. w. bedingen ſchon anffallende 
Unterſchiede in der Wirkung. Man wird ſelten mehrere Verſuche mit vollkommenen iden⸗ 
tiſchen Refultaten machen, kleine Abweichungen ftellen ſich leicht ein und nur groͤßere Res 
ben von Experimenten liefern ſichere Ergebniffe. — Die Nachweiſung des Zuders gerhed 
in den meiften Fällen durch die Trommer'ſche Probe, zu welcher man ſich am beften der 
Gleichmaͤßigkeit halber eine größere Menge Probeflüffigkeit im Voraus bereitet. Die It’ 
tere darf nicht zu concentrirt fein, wenn man Meine Quantitäten Zuckers ſicher finden 
will. Die zu unterfuchende Subſtanz wurbe meiftens vorher filtrirt. Neben ber * 
mer’fchen Probe dient gleichzeitig die mikroſtopiſche Unterſuchung und bie Bebandlung ev 
Jod, bei größeren Erperimenten bie Gährungsfähigkeit bes Filtrats. Der Kieifter wur 
jedes Mal friſch bereitet und ein heil ohne Zuſatz zur Gegenprobe aufgehoben- 
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finden. . Die Darmſchleimhaut hatte dagegen immer anſehnliche Mengen Amy⸗ 
lum umgeſetzt 4). | 

Es ergiebt fih alfo, daß der Magen das Vermögen, Stärke in Zuder 
umzuwandeln, nicht befitt. Die Umſetzung ver Amylacea, welche hier wie wir 
fpäter fehen werben, energifch von Statten geht, iſt das Werk nes Speichelg, 
welcher theils beim. Kauen der Nahrung beigemifcht, theils Dagegen währenn 
der Magenverdauung fecernirt und durch Deglutition Binzugeführt wird. In 
den tieferen Theilen des Verbauungscanals, bis wohin der Speichel nicht 
reicht, wird durch Dinzutreten neuer Fermente (Darmfecret und pantreatifcher 
Saft) diefe Metamorphoſe weitergeführt, die indeß bei weiten nicht immer 
ihre Endſchaft erreicht. | 

Die Hauptaufgabe der Speichelabfonberung iſt fomit die Verbauung 
der Amylacen im Magen. Sie arbeitet, indem fie die eiweißartigen Stoffe 
des Pflanzenreihs dem Magenſaft zugängig macht, der eigentlichen Dagenver- 
dauung vor, welche vie Auflöfung der Proteinverbindungen zu vollführen bat. 
Sie bildet auf diefe Weife ein wichtiges Glied der digeſtiven Proceffe 2). 

Faflen wir vie phyfiologifche Bedeutung, welche der Speichel. im leben⸗ 
den Organismus hat, mit ein paar Worten zufammen, fo ergeben fich fol- 
gende Punfte: 


1) Einweihung der Nahrungsmittel und Auflöfung leicht 
löslicher Stoffe. Hierburd werben zwei Zwecke erreicht: 
a. die Deglutition trodener Subftanzen wird erleichtert; 
b. die Geſchmacksempfindung wird vermittelt. 


2) Der Speichel wirft umſetzend, er vollführt die Metamorphofe des Amy- 
lums im Magen, zu welcher der Magenfaft nicht befähigt ift. 


Deletäre Cigenfhaften des Speichels. 


Abgeſehen von den eben beſchriebenen Wirkungen wurden von Aerzten 
und Laien der Mundflüſſigkeit wunderbare Eigenſchaften zugeſchrieben, welche 
dieſelbe in beſtimmten krankhaften Zuſtänden annehmen fol. Bei heftigen * 
Gemüthseffecten ſoll der Speichel giftige Wirkungen bekommen, welche 
Eberle mit denen der Aqua toffana verglich und durch die Vermehrung 
der Schwefelcyanverbinpungen zu erflären fi) bemühte 3). Bei der Hunds- 


') Schon Balentin bemerkt (Phyſ. Bd. I. &. 329), daß. angefäuerte Verdau⸗ 
ungsfluͤſſigkeit (kuͤnſtlicher Magenfaft) Stärke nur felten in Zucker verwandele. Gtatt 
beffen. fah derfeibe Beobachter Gährung eintreten. 

Zacubowitfh und Schmidt kamen zu Refultaten, welche mit ben meinigen 
übereinftimmen: fie beobachteten in keinem Kalle Zuderbildung. 

2) Auswerfen des Speihels fann aus dieſem Grunde Beranlaffung dyspeptiſcher 
Beichwerben werden. Sch felbft fühlte, wenn ich der Verſuche wegen viel Speichel ents 
leert Hatte, conſtant Drud im Gpigaftrio, Appetitlofigfeit x. Als Wright in einer 
Woche 250 Grm. Speichel zu Erperimenten verbrauchte, verlor er in biefer Zeit 11 Pf. 
an Gewicht. Bir erius beilte einen bis auf die Haut abgezehrten Menfchen bloß da⸗ 
durch, daß er ihm dad Ansfbeien unterfagte. Ruiſch fah nad Befeitigung einer Des 
formität der Lippen, welche beträchtlihen Speichelverluſt veranlaßte, die bereits far 
darnieberliegende Ernährung ihre frühere Energie wieder gewinnen. — 

Zerflörung der Speicheldrüfen bei Thieren hat nicht nothwendig den Tod zur Folge, 
weil im Darmeanal für die Berbaunng der Stärke geeignete Secrete fich vorfinden. 

2 Eberle glauble im Nerger und Zorn wirklide Zunahme des Rhodankaliums 
bemerkt zu haben. Defien VBerbaunng. Würzburg 1834. ©. 28. 
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wuth fol durch den Speichel die Krankheit übertragen werden. In neuerer 
Zeit hat Wright diefe völlig unklaren Erfcheinungen durch Erperimente 
zu erläutern verfucht 1). Er injicirte Hunden menfchlihen Speichel in den 
Magen und fah conflant Würgen und Erbrechen eintreten. Bei Injection 
deffelben in die Venen ftellten fich alle Erfcheinungen ver Hybrophobie ein. 
Saenbowitfh, Bidder und Schmidt wieberholten.biefe Experimente. 
Sie beobachteten nach Injection von Speichel in den Magen gar keine Erfchei« 
nungen franfhafter Art. Wurde verfelbe in die Benen eingefprist, fo ſtell⸗ 


- ten ſich zwei Reihen von Symptomen ein, zunächft die ver Narcofe: erwei⸗ 


terte Pupillen, Stupor, Zittern der Glieder zc., ſodann die ber Eirculatione- 
ftörung:: befchwerte Refpiration, Derzpalpitationen sc. Die erften rührten 
vom nareotifchen Principe des Tabacks her, welcher, wie es auh Wright 
empfahl, beim Sammeln des Speichels geraucht war: fie blieben aus, als 
man fich den Speichel auf andere Weife verfchaffte.e Die zweiten dagegen 
waren bedingt von Obftruction der Eapillaren durch bie Pflafterepithelien 
des Speichels: fie traten nicht mehr ein, als man den Speichel vorher fil- 
trirte 


Die giftigen Eigenfchaften des Speichels verlieren fomit ihre Stützen. 

Die Bedeutung der Mundflüſſigkeit bei der Hydrophobie iſt ebenfalls 
überfchäßt worden. Bruce, Harris und befonders Hertwig?) verfuchten 
vergebeus durch Impfung des Geifers tolfer Hunde, oder durch Borfegen von 


Speiſen, die mit ſolchem vermifcht waren, bie Stranfheit zu übertragen. Die 


Infection ſtellte ſich in keinem Falle ein. 


1. Bom Magenſaft und feiner verdauenden Kraft. 


Es giebt vielleicht kaum eine organifche Flüſſigkeit, über welche ſich ver- 
fhiedenartigere Anfichten geltend gemacht hätten, als über das Serret des 
Magens. Abgefehen davon, daß man zu wiederholten Malen feine Eriftenz 
in Zweifel zog, ja auf das Beftimmtefte in Abrede flellte, was noch in neue 
rer Zeit von Montegre nnd C. 9. Schulg gefchah, konnte man ſich zu- 
nächft über die Reaction diefer Klüffigkeit nicht vereinigen. Dan bielt fie 
abwechſelnd bald für neutral, bald für alkaliſch, bald für fauer. Als man 
ſich zulegt über das Vorhandenſein der freien Saͤure vereinigt hatte, began- 
nen von neuen die Anfichten zu ſchwanken, welche über die Natur dieſer 
Säure fand wurden. Salzfäure, Effigfäure, Butterſäure, Milchfäure phos- 
phorfaure Kalkerde zc. wurden der Reihe nach für die Materien ausgegeben, 
welche dem Magenfafte die Lackmus röthende Eigenſchaft ertheifen follte. 

Endlich war noch die organifche Subftanz des Magenſecrets, ihre Ei⸗ 
genfchaften, Sufammenfegung und phyfiologifche Bedentung, ein Gegenfland, 
über welchen zahlreiche Eontroverfen geführt wurden. 

Viele von diefen Deinungsverfchievenheiten, die, weil fie faft alle auf 
Beobachtungen beruhen, unfere Beachtung verdienen, rühren davon ber, 
daß man zur Gewinnung bes Magenfaftes nicht immer venfelbeun Weg ein- 
flug. Die verſchiedenen Methoden, die man befolgte, Tieferten keineswegs 


94.00. ©. 183. 
2) Belträge zur näheren Kenntuiß ber Wuthkrankheit. Berlin 1829. ©. 156. 
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das Objert der Unterfuchung in gleicher Reinheit, man gewann den Ma- 
genfaft immer mehr ober weniger vermijcht mit anderen fremdartigen Stoffen. 

Die erften Beobachter, welche mit dem Magenſafte arbeiteten, Spal⸗ 
Ianzani, Carminati, Goſſe, Montegre, Pinel der Jüngere ver 
ſchafften fich tiefe Flüſſigkeit dadurch, daß fie fich im nüchternen Zuflanve zum . 
Erbrechen reisten. Das was fie auf dieſe Weife erhielten, befland zum grö- 
Beren Theil aus Speichel, und es iſt daher fein Wunder, wenn man die Re- 
action bald neutral, bald alkaliſch, bald fauer fand. 

Die zweite Art, das Secret des Magens zu gewinnen, beflanb darin, 
dag man nüchterne Thiere, denen man vorber reizende unlösliche Subſtanzen, 
wie Pfefferkörner, Kiefelfteine u. f. w. in ven Magen gebracht Hatte, tödtete. 
Tiedemann und Gmelin verfchafften ſich auf dieſe Weife ven Magenfaft, 
welchen fie unterfuchten. Die fo erhaltene Flüſſigkeit enthält jedenfalls Spei- 
chel beigemifcht, nicht felten auch, namentlich bei Pflanzenfreffern noch Reſiduen 
der Nahrung. 

Derfelbe Einwurf trifft in noch höherem Grade die Auffammlung bes 
Saftes mittelft Schwämme, welche man, an einem Faden befeftigt, vom Munde 
aus durch die Speiferöhre Thieren in ven Magen brachte. (Spallanzani, 
Braconnot.) 

Schwann's und Wasmann’s Methode, welche in der Extraction 
der Labdrüſenſchicht des Magens mit Waſſer beſteht, giebt zwar ein Fludium, 
das zur Anſtellung künſtlicher Verdaunngsverſuche vollkommen geeignet iſt, 
welches aber, weil immer ſehr viele fremdartige Stoffe, wie Eiweiß, Extra⸗ 
tivſtoffe ze. mit ausgezogen werben, über die chemiſche Zuſammenſetzung des 
reinen Magenfaftes keine zuverläffige Auskunft geben Tann. 

Sn neuefter Zeit hat man angefangen, nah Blondlot's Borgange, 
durch Anlegung von Fiſteln das Secret direct aus der Magenhöhle aufzufam- 
mein, ein Weg, welchen ſchon mehrere Jahre vorher W. Braumont, von 
einem glücklichen Zufalle begänftigt, bei dem canadiſchen Jäger St. Martin 
mit Erfolg eingefchlagen hatte. So vortrefflich diefe Methode für das Stu- 
dium ber Verdanungsvorgaͤnge ift, fo wenig reelle Vortheile bietet fie, wenn es 
fih darum handelt, größere Menge volllommen reinen Magenfaftes zur 
hemifchen Unterfuhung zu erlangen, einmal weil im nüchternen Zuſtande ber 
Magen, auch wenn er mechaniſch gereizt wird, nur fehr fpärlich fecernirt, 
fodann weil durch den Defophagus beftändig Speichel zutritt, welcher fich dem 
Seerete der Labdrüſen beimengt. Will man auf diefem Wege reinen Magen- 
faft fich verfchaffen, fo müſſen jevenfalls vorher entweder die Speichelprüfen 
zerflört oder die Speiferöhre unterbunden werben, zwei Operationen, welche 
beide nicht von dem Verdachte freizufprechen find, daß fie möglicher Weife 
flörenn auf die Sercretionsthätigleit des Magens einwirken könnten. 

Bei ver Beurtheilung der Angaben, welche die einzelnen Forſcher über 
das Verhalten des Magenfaftes machten, vürfen die eben berührten Verhält⸗ 
niffe, die über die größere oder geringere Reinheit des Unterfuhungsmaterials 
entfcheiven, nicht anfer Acht gelaffen werden. Wir werben fpäter fehen, wie 
die eigenthämliche Conformation der Labdrüſen im Bormagen ber Bögel ge- 
eigueter ift, eine Mare Einficht in die Abfonderung des Magenfaftes zu geben 
als die mehr flächenärtig ausgebreiteten Labbrüfen des Dienfchen und ber 
übrigen Sängethiere. 

Man hat bisher ven Magenfaft als eine klare Flüſſigkeit befchrieben, 
welche feine wefentlichen Formbeſtandtheile enthalte: dieſer Anficht find alle 
Beobachter, welche fich bisjegt mit der Unterfuchung deſſelben befaßten: den⸗ 


— 
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noch muß ich mich gegen dieſelbe ausſprechen. Eine genauere Berückſichti⸗ 
gung des Mechanismus der Labfecretion, fowie die mikroſtopiſche Unterſuchung 
des Magenfaftes, wie er direct aus den Drüſenſchläuchen hervortritt, lehren 
auf das Beflimmtefte, daß derſelbe körperliche Elemente enthält, welde für 
. feine chemifche Wirkfamfeit von großer Beventung find und auf mande Er- 
fcheinungen, die une bei der genaueren Berfolgung der Digeflionsprocefie im 

Megen entgegentreten, ein nenes Licht werfen. 

Der Magenfaft befteht aus zwei wefentlichen Beftanbtheilen: A. aus 
Zellen mit förnigem Inhalt, die wir Labzellen nennen wollen, und B. aus ei- 
ner Haren Flüſſigkeit, dem Labfaft. 

Wir berüdfichtigen 


A. Die Labzellen.- 


Ste beveden die in der VBerpauungsthätigleit begriffene Magenſchleimhaut 
als eine mehr ober minber dicke, graulich gefärbte, Iodere Schicht und über- 
ziehen als folche auch die Diagencontenta. Im nüchternen Zuſtande finden 
fich dieſe Gebilde nur fehr fpärlich oder fie fehlen gänzlih. Die morpholo⸗ 
giſchen Verhältniſſe der Labzellen ſind bereits oben S. 748 erörtert: worben, 
wir haben dort gefehen, daß fie bald vollftändig entwickelte Zellen mit di⸗ 
flineter Wandung barftellen, bald dagegen ohne beftimmte Begrenzung find, 
bald endlich eine mit Kernbildungen untermifchte Körnchenmafle bilden. Es 
bleibt uns bier noch übrig, ihre chemiſche Zuſammenſetzung, ihr Verhältniß zur 
Labflüffigfeit und ihren Beitrag zur Magenverdauung genauer zu verfolgen. 

Die Labzellen Löfen fich in Waſſer nicht auf, damit digerirt zerfallen fie 
allmälig, vie Molekulen des Zelleninhalts trennen fi) von einander und laf- 
fen in manchen Fällen eine lebhaft Molekularbewegung wahrnehmen. Bei 
längerer Digeftion mit Waffer fcheint Die Menge ver Körnchen nach und nad 
abzunehmen, ihre Subftanz fich theilweife zu Töfen. Die Zellenferne bleiben 
unverändert zurück. Auf Zuſatz von Eohlenfauren Alfalien lößt ſich Die Zel⸗ 
Ienwand, die Miſchung nimmt eine fchleimige, fadenziehenne Conſiſtenz an. 
Rafcher noch gefchieht dies durch kauſtiſches Alkali. 

Die Labzellen im feuchten over getrodneten Zuſtande mit beftillirtem 
Waffer behandelt geben an dieſes Feine Mengen löslicher Stoffe ab, welche 
in hohem Grade verdauende Eigenſchaften befigen. Man kann diefe Ertrac- 
tion zehn bis zwanzig Mal wiederholen, ohne daß die Maſſe erfchöpft wird. 
Durch langſam fortfchreitende Umfegung wird aus dem Zelleninhalt fortwäh- 
rend von neuem ein Theil löslich und kann als Verbauungsferment verwandt 
werben. Putride Zerfegung tritt hierbei nicht ein; ich babe wochenlang bie 
Ertraction fortgefest, ohne daß ein fauliger Geruch fich eingeftellt hätte, die 
Loͤſungen bleiben geruchlos und reagiren ſchwach faner. Sest man bagegen 
ben in Waſſer vertheilten Labzellen tohlenfaures oder kauſtiſches Alfalı bis 
zur alkaliſchen Reaction zu, fo läßt die putride Zerſetzung nicht Tange auf 
ſich warten; die Maffe befommt einen penetranten Fäulnißgeruch, es entwi⸗ 
delt fih Schwefelwaflerftoff-Ammoniaf, vie Umfegung hat eine ganz andere 
Richtung eingefchlagen. 

‚Die Labzellen mit ihrem molekularen Inhalt, wie fie beim Eintritt ber 
Speijen auf die Oberfläche ver Magenſchleimhaut treten, bilden in der eben 
angedeuteten Weiſe die ftetige Duelle, aus welcher fi) Fermentkörper zur 
Ausführung der Digeflionsproceffe auflöfen. Sie bilden alfo einen wefent- 
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lichen Theil des Magenſecrets und können nicht, wie es bisher geſchah, als 
fpleimiger Ueberzug der Magenwände betrachtet werben. 

Die Zufammenfebung der Labzellen wurde bei verfchiedenen Thieren 
and beim Menſchen zu wienerholten Malen unterfuht. Sie blieb im Wer 
fentlichen überall diefelbe. Nur die Menge ver einzelnen Beftanbtheile 
wechjelte je nach der Entwidlung, welche viefe Zellen erreicht hatten, auch 
bei verfelben Thiergattung in hohem Grade. Mit Aether extrahirt giebt 
bie getrocknete Maſſe ein gelbes butterähnliches Fett ab, deſſen Duantität um fo 
größer ausfällt, je mehr der feintörnige Zelleninhalt entwidelt iſt 1). Sie 
ſchwankte von 3,33 bis 14,52 Proc; in einem Falle wurden 18,10 Proc. ge- 
funden; meiftens betrug fie gegen 8 Proe. In kochendem Alkohol löſt fich 
der Aetherertract nicht vollftändig wieder auf, es bleibt eine klebrige reſinöſe 
Materie in geringer Menge zurüd ?); der Alkohol Läßt beim Erkalten Cho- 
Iefterintryftalle fallen, deren Quantität nahezu die Hälfte des Aetherauszu⸗ 
ges beträgt. Beim Berbunften hinterläßt der Alkohol Margarin und Elain. 
Die mit Nether erfchöpfte Subſtanz quillt in Wafler auf, fie giebt an viefes 
diefelben organifchen Materien ab, welche wir weiter unten im Labfaft ge- 
nauer als den Kermentlörper des Magenfecrets verfolgen werden. Das 
Waſſer nimmt eine ſchleimige Beichaffenheit an. In verbüunter Kalilauge 
löſt ſich der Ueberreft zu einer fadenziehenden, durch Kalkſalze getrübten 
Zlüffigfeit. Diefe Löfung läßt unter Entwicklung von Schwefelwaflerftoff 
einen weißen Nieverfchlag fallen, welcher im Ueberfchuß der Säure vollkom⸗ 
men unlöslih if (Mulder’s fog. Proteinbioxyd). Daß faure Filtrat 
wird durch Kalinmeifencyamür nicht getrübt. Die in Kalilauge lösliche Ma- 
terie iſt diefelbe, welche in allen Horngebilden vortommt und die Wandung 
der Epithelialzellen ausmacht. Sie wirb. hier hauptfächlich durch die Wände 
der Labzellen geliefert und iſt die Urfache ver fchleimigen Beichaffenheit, welche 
das Magenfecret an fich trägt. Für die Schleimabfonderung laſſen fich hier 
feine eigenthümliche Drüschen nachweifen (vgl. oben ©. 750); diefelbe gebt 
bier in derſelben Weiſe vor fich durch allmähliges Zerfallen der Zellenwan- 
dungen, wie wir es früher für die Synovia nachgewieſen haben. Die fchlei- 
mige Eonfiftenz des Magenfecrets iſt daher am ausgeprägteften, wenn ber 
Inhalt des Magens altalifch gefunden wird. Beim Berbrennen liefern bie 
Labzellen eine weiße Afche, welche an Waffer Spuren von phosphorlaurem 
Altali abgiebt. Der Hauptfache nach befteht fie aus Erpphosphaten und 
fhwefelfaurem Kalk. Ihre Menge ſchwankt zwifchen 3 und 3,5 Pror. 


B. Der Labfaft. 


Diefer ftellt eine Flare farbloſe Flüffigfeit von ſäuerlich falzigem Ge- 
ſchmack und eigenthiimlichem Geruche dar. Er befteht der Hauptfache nach 
aus Waffer, 100 Theile veffelben enthalten 1 bis 11, höchſtens 2 Broc. fefter 
Beftandtheile. Berzelins fand in einer Probe von dem durch Bean- 
mont gefammelten Deagenfafte St. Martins 1,27 Proc. feften Rück⸗ 


1) Am reinften erhält man die Labzellen in der zur Analyfe erforberlichen Quanti⸗ 
tät aus dem Vormagen ber Vögel, wie der Gans. Im Magen der größeren Säuges 
thiere bedecken fie theils die Eontenta, theils liegen fie auf der Schleimhaut. Beimen⸗ 
gungen von Gylinberepithelien find Hier nicht immer zu vermeiden. 

*) Die geringe Menge, in welder dieſe Subflanz vorfommt, geflattete eine ge⸗ 
nanere Unterfudung nicht. 
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ſtandes und 98,73 Proc. Waſſer. Tievemann und Bmelin !) erhielten 
1,95 Proc. aus dem Magenfaft eines Hundes, dem Kallſteinchen beigebracht 
waren, Zeuret und Laſſaigne 1,32 Proc. Blondlot 2) 1,00 Proc. bei 
einem Hunde mit der Magenfiflel. Bei einem Pferve, in deſſen Magen noch 
Heine Mengen von Hädfel lagen, fand ich in dem filtrirten Safte 1,72 Proc., 
bei einem Hunde, welcher furz vorher harte Knochen gefreffen Hatte, 1,30 
Proc., bei einem andern, dem Pfefferkörner und reine Pflangencellulofe aus 
Hollundermarf beigebracht waren, 1,15 Proc. fefter Beſtaudtheile. 

Das fpecififche Gewicht des Labfafts vom Menſchen ift nach einer De 
fimmung Si lliman’s = 1,005. Raffaigne?) erhielt bei Hunden ver- 
ſchiedene Zahlen, je nachdem der Magen leer oder mit Rahrung gefüllt war. 
Die Flüffigfeit, welche durch Reizung des nüchternen Magens mit einer 
Spubde gewonnen wurde, hatte eiu fpec. Gewicht von 1001; die nach Genuß 
von rohem Fleiſch abfließende 1,008, nach der Fütterung mit Brot 1010. 
Jene Zunahme ift die Folge der Auflöfung von Nahrungsfloffen; für eine 
Beränderung bes fecernirten Labfnftes kann fie nicht gelten. 

Das Magenfecret reagist imm er ſauer“). Da, wo man eine neutrale 
Flüffigkeit vorfindet, ift fein Magenſaft vorhanden, ober berfelbe iſt durch 
hinabgeſchluckten Speichel ıc. nentralifirt. Schabt man in ſolchen Fällen vie 
Dberflähe ver Schleimhaut ab, fo findet man in der Tiefe die Eontenta 
der Labbrüſen von fanrer Reaction. Am Ieichteften kann man viefe That⸗ 
fache im Bormagen der Bögel, wie der Gans, conflatiren. Die 
länglichden Drüfenfäde, von weldhen man leicht Querſchnitte machen Tamm, 
enthalten auch in ihren tiefften Parthieen eine Lackmus röthende Materie. 
Der Magenfaft wird alfo in faurem Zuftande fecersirt: die freie Säure if 
nicht die Folge der umgefehten Ingefla, wie Monttgre, Shuly u. 
annahmen. So fiher und leicht nachweislich nun aud die faure Natur des 
Magenfaftes ift, fo fehwierig zu beantworten iſt die Trage: welche Säure 

Magen vorlomme. Die Meinungen über diefen Gegenſtand find fehr 
verſchieden ausgefallen. Dan hielt viefelbe 


1. für Salzfäure. 


Prouts), welcher die erften zuverläffigen Unterfuchungen anftellte, ge- 
langte zu dem Refultate, daß der Magenfaft freie Salzfäure enthalte, eine 
Auficht, für welche fich fpäter auh Tiedemann und Gmelin®), Chil— 
dren?), Braconnot, Laffaigned) u. A. ausfprachen und dielange Zeit 
als ficher conflatirte Thatfache galt. Die Methode der Nachweifung ent- 
fpricht indeß nicht allen Anforderungen. Prout verfuhr in folgender Weiſe. 
Er verwandte zur Analyfe die Magencontenta von Kaninchen und anderen 
Thieren, zuweilen auch die bei Dyspepfie erbrochenen Subflanzen, vermifchte 
diefelben mit Waſſer, filtrirte und theilte das Filtrat in drei gleiche Theile. 


9 A. a. O. Bd. J. & 98. 2) A. a. O. S. 250. 
2) Journ. de Chim. med. 1844. P. 183—189. 
‘) Die faure Beſchafſenheit des Magenſecrets ift, foweit die bisherigen Unterfuchun: 
gen reihen, ganz allgemein im Thierreich verbreitet. 
—* Fhilosop ic. Iransact, for the year 1824. p. I. 45. 
. a. 


S. ©. 150. 
7) Annals of Philos, Jul. 1824. 
9) Journ. de Chim. med. 1844. p. 183. 


FR 
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a. Der erfte wurbe numittelbar eingeäfchert, worauf die Menge des an 

Natron und Kali gebundenen Chlors durch Faͤllung mit Salpeterfäure 
gefunden wurbe. - 

b. Den zweiten Theil fättigte ex genau mit Kali, verbampfte zur Trodne 
und beftimmte den Chlorgehalt anf diefelbe Weile. Was diesmal 
mehr an Chlor gefunden wurde, war ber als freie Salzfäure vorhan⸗ 
dene Theil. 

ce. Die dritte Gortion wurde mit Kali überfättigt und anf gleiche Weiſe 
behandelt. Das hierbei mehr Gefundene wurde als in der Flüſſigkeit 
an Ammoniak gebunden angenommen. 

Das Refultat war, daß von 39,6 Theilen Chlor, weiche bei der Unter⸗ 
fuchung der dritten Portion in einer beflimmten Duantität Magenfaft ge⸗ 
funden wurden, 9,5 Thln. mit Kali und Natron, 7,9 Thlu. mit Ammoniak und 
22,2 Thin. mit Waſſerſtoff zu Salzfäure verbunden waren. Auf diefe Weife 
berechnete Prout, daß 20 Ungen einer bei Dyspepfie erbrochenen Dlaterie 

über eine halbe Drachme freie Salzfänre von 1,160 fpec. Gewicht enthielt. 
Gegen das Bront’fihe Berfahren wurbe bereits von Tiedemann 
und Gmelin und von Leuret und Raffaigne Manches eingewandt. 

Der von Seiten der franzöflfchen Chemiker gemachte Einwurf, nach wel- 
chem der Ueberſchuß des Silberniederſchlags im zweiten Falle nicht auf Rech⸗ 
nung der freien Salzfäure, fondern des beim Kinäfchern gebildeten Eyan- 
kaliums und des kohlenſauren Allalıs komme, ift längft von Prout (Ann. 
of Philos. Nr. 5. Dec. 1826. p. 405) widerlegt worben. Ebenſo wenig 
möchte ich auf den Einwand von Tiedemann und Gmelin Gewicht legen, 
nach welchem Pront die freie Säure bloß durch Sättigung mit einer Kali⸗ 
Iöfung von beſtimmter Stärke fand, weil die Subſtanz fpäter eingeäfchert, 
alte organifhe Säuren alfo zerftört wurben. Das, was die Augabe von 
Pront werthlos macht, ift der Umſtand, daß beim Erhitzen der erfien Por- 
tion Magenfaft die freie Milchſäure, welche fi bei der Berbauung ber 
Pflanzenfreffer immer bildet, oder auch, wenn man diefe in Abrebe fiellen 
will, durch jede andere freie Säure, welche weniger flüchtig iſt als die 
Salzfäure, diefe aus den Chlorverbindungen ausgetrieben werben muß. 
Es wird alfo die Duantität des Siiberniederfchlages in diefem Falle immer 
geringer ausfallen, als nach der Sättigung, mag nun bie freie Säure Salz- 
fäure oder Phosphorſäure oder Deilchfäure zc. fein. Tiedemann und 
Gmelin fanden einige Diale!) freie Salzfäure im Deftillat der Magenfläf- 
figkeit bei einem Pferde, welchem Duarzliefel beigebracht waren. Daffelbe 
. beobachtete Braconnot beim Magenfafte. eines Hundes, welcher mittelf 
Schwämmen entzogen war. Auch bier gilt derfelbe Einwurf. Die Saly- 
fäure , mochte fie frei oder gebunden fein, mußte beim Eindampfen ber Flüf- 
figfeit durch etwa vorhandene Milhfäure ıc. ausgetrieben werden. Bringt 
man Rochfalz und freie Milchſäure in einen Kolben und deſtillirt bis zur 
Trodene, fo geht Salzfäure über). Der Beweis, daß freie Salzfäure im 
Magen vorlomme, ift alfo nicht geliefert worben. 


2. Gifigfäure 
wollen Tiedemann und Gmelin einmal bei einem Hunde gefunden haben, 
dem fie Pfeffer und Butter beigebracht hatten. Sie erfchloffen die Gegen⸗ 


') Meiftend wurde fie von ihnen nicht gefunden. 
2) C. Schmidt erhielt bei einem folhen Verſuche nur Spuren von Salziäure im 
Deftillat. Es kommt hier darauf an, wie weit. bie Deftilation fortgefeht wurde. 


A 
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wart berfelben lediglich aus dem Geruche, welchen das durch Zuſatz von Blei⸗ 
oxyd zu dem fauren Deftillet gebildete Salz von fih gab. Es iſt unmög- 
lich, Heine Duantitäten Effigfäure von der Butterfäure, welche hier aller 
Wahrſcheinlichkeit nach vorhanren war, durch den bloßen Geruch zu unter- 
ſcheiden. Später wurde Effigfäure in reinem Magenfaft von Niemandem 
wieder gefunden. Sie barf alfo nicht als Beftanvtheil veffelben augeſehen 
werden. 
3. Die Butterfäure. 


Diefe Säure wurde von Gmelin zwei Mal in dem Magenfafte nüd- 
terner Dferde gefunden. Bei vemfelben Thiere und beim Hammel habe ich 
fie ebenfalls wahrgenommen!). Der Magen war in beiden Fällen leer; aus 
dem fauren Deftillate des Saftes wurde ein Barytſalz dargefiellt, welches 
unverfennbar butterfaure Baryterbe war. Die Gegenwart der Butterfäure 
im DMagenfaft hat das NAuffallende verloren, feit wir wiffen, mit welcher 
Leichtigkeit fich dieſelbe aus Milchfänre bildet. 


4. Milchfäure, 


Für fie vereinigten fich in neuefter Zeit die meiflen Stimmen und zwar 
mit vollem Recht. Die Nachweife, auf welche die einzelnen Beobachter ihre 
Angabe fügen, find jedoch von fehr ungleihem Werte. Schon Leuret 
and Laffaigne gaben an, daß die freie Säure bes Magenfafts alle Eigen- 
fihaften der Milchſäure habe; die Belege blieben fie indeß ſchuldig. Ber⸗ 
nard und Barresmwil?) fhloffen aus ihren, leider wenig beweifenden Ber 
fuchen ebenfalls auf die Gegenwart der Milchſäure. Sie gehen nämlid 
von ber durch Pelouze empfohlenen Reaction auf Milchfäure aus, welche 
darin beſteht, daß dieſe Säure in ihrer Verbindung mit Kupferoryb bie 
Eigenthümlichleit befigt, durch Kalkmilch nicht vollftändig von ber Bafe ge- 
trennt zu werden. Streder, Maddrell und Engelhardt haben fpäter 
dargethan, daß diefe Reaction vollkommen unzuverläffig iſt. 

Lehmann?) trat der Sache einen Schritt näher, indem er aus dem 
Magenfaft von Hunden, welche mit Knochen gefüttert waren, ein Talterbe- 
falz darftellte, welches feiner Zufammenfegung nad genau mit der milchfau- 
ren Talferde übereinfiimmt. Daffelbe beftand aus Talkerde 16,66 = 1, 
organifcher Säure 61,90 — 1, Waffer 24,42 — 3 Atomen. 

Auch nach dem Genuſſe von Fleifchkoft konnte Lehmann auf demfelben 
Wege die Gegenwart ber freien Milchfäure im Dlagenfafte darthun. Wir. 
werden weiter unten bei der Berbaunng der Knochen nachweifen, daß, auch 
wenn Thiere ausfchließlich mit diefer Subftanz gefüttert werben, ein Theil 
ber fohlenfauren Kalkerde eine in Alkohol Lögliche Verbindung eingeht, welche 
die Eigenfchaften der milchſauren Kalkerde an fi trägt. Die Gegenwart 
biefer Säure im Magenfaft hat überdieß, feit Liebig nachwies, daß die 
felbe conftant in ungebundenem Zuftande in der Fleifchflüffigkeit vorkomme, 
alles Auffallende verloren. 


) Es ift Hier natürlich nur von reinem Magenfaft die Rebe. Aus den Magen: 
contentis ber Pflanzenfreffer Eonnten bei ber Deftillation immer flüchlige organifche 
Säuren (Effigfäure, Butterfäure und wegen ihrer geringen Menge unbeitimmbare Saͤu⸗ 
ren, dem Geruche nach zumweilen Balbrianfäure) erhalten werben. 

Compt. rend. Dec. 1844 unb Juillet 1845. 
) Erbmann und Marchand Zourn. Bd. 40. Heft 3. ©. 147. 
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. Bevor wir diefen Begenfland verlaffen, müffen wir noch kurz zwei An- 
ſichten berühren, welche in nenefter Zeit über die Natur der Magenfaftfäure 
Iaut wurden. Die erfle if die von Blondlot. hr zufolge beruht vie 
faure Reaction des Magenfafts nicht auf Vorhandenſein einer freien Sänre, 
fondern fie rührt von fanrer phosphorfaurer Kalkerde her. Blondlot fachte 
dies bauptfächlich Dadurch zu beweifen, daß der Deagenfaft feine kohlenſaure 
Kalkerde auflöfe. Laſſaigne), Melfens und Dumas?) ꝛc. haben biefe 
* hinreichend widerlegt, ſo daß wir auf ſie nicht weiter einzugehen 

rauchen. 

Die zweite iſt die von C. Schmint?) Nach ihr ſoll im Magenſaft 
eine ber Holsfchwefelfäure analoge complexe Säure, die fg. Chlorpepſin⸗ 
wafferftofffänre vorkommen. Wir können dieſe geiftreich burchgeführte 
Idee erfi weiter unten ausführlicher berückſichtigen. 

Als eine dem Magenfaft der Bögel eigenthümliche Säure wurbe von 
aͤlteren Phyſiologen die Sluorwafferfiofffäure aufgeführt. Trevi— 
ranns*) vermuthete die Gegenwart berfelben nach einer Angabe von 
Brugnatelli (Erell’s Ann. 1787. L S. 230), daß Bergkryſtall und 
Achat, in-Röhren eingefchloffen, bei zehntägigem Berweilen im Magen von 
Hüfnern deutlich angegriffen werbe und 12 bis 14 Gran an Gewicht verliere. 
Treviranus beobachtete Aehnliches an einer Gorcellanfchale, in welder 
Chymus von Hühnern aufbewahrt war. Tiedemann nnd Gmelin’) bi- 
gerirten Magenfaft von Enten in einem Platintiegel, welcher mit einer von 
Wachs überzogenen und radirten Glasplatte bevedt war. Sie fanden feine 
Hebung. Das Wafferertract der Labdrüſen von drei Gaͤnſemaͤgen in glei- 
der Weife behandelt, zeigte mir ebenfalls Feine Einwirkung auf Glas. 
Auch Lehmann) gelangte zu negativen Nefnltaten. Die Anwefenheit der 
———— im Magen einiger Vögel wird hiernach in hohem Grade 
zweifelhaft. . 


Organiſche Beſtandtheile des Labſaftes, das Magenferment. 


Aufgeloöſte organiſche Materien finden ſich im Labſaft nur in ſehr ge⸗ 
ringer Menge. Dennoch verdienen ſie unſere Beachtung in hohem Grade, 
weil ſie für die functionelle Thätigkeit des Magens von hervorſtechender 
Wichtigkeit find. Außer einer Meinen Onantität Schleimſtoff, welche ver 
Fläffigleit eine bald mehr, bald minder flarfe Hebrige Beſchaffenheit verleiht, 
beftehen fie aus ertractartigen, ihrer chemifchen Tonftitution nach unbelann- 
ten Subflanzen, welche erſt in neuerer ‚Zeit als bie materiellen Subſtrate 
des dem Magenfaft eigenthämlichen Töfungs- und Ummwandlungsvermögens 
erfannt und gewürdigt wurden. 

Tiedemann und Gmelin, welche das reine Magenſecret zuerſt un- 
terfuchten, führen außer Schleim noch Speichelftoff und Osmazom auf, van 
welchem der erfte in Waſſer löslich und durch Gerbſäure, fowie durch Blei⸗ 
und Duedffilberfalze fällbar fei, während das Iegtere mit dem Alfoholertracte 


ı) Journ. de Chim. med. Fevr. 1844. 

2) Comptes rendus 1844. Il. p. 1289. Vergl. außerdem weiter unten das von 
mir über die Verdauung der Knochen Mitgetheilte. 

3) Annal. der Chemie und Pharm. Bd. 61. ©. 311. 

*) Deflen Biologie. Bd. IV, S. 362. 

5) A. a. O. Bd. II. ©. 139. 

°, Phyſiolog Chemie. Bd. I. ©. 128. 
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des Fleifches übereinfonme. Zu ähnlichen unfeuchibaren Refultaten gelangte 
Braconnot, welder außerdem noch eine fiharfe Hlartige Subſtanz mit 
Aether extrahirte. Eberle war der erſte, welcher 1834 Beobachtungen 
veröffentlichte, die auf bie Bedeutung diefer organifchen Materien des Ma⸗ 
genfafts, und fomit auf die ganze Lehre ver Magenverbauung ein neues Licht 
warfen. Er fand nämlich, daß verbünnte Säuren, wie fie im Secrete des 
Magens vorkommen, nur dans die Nahrungsfloffe in einer ber natürlichen 
Chymiftcation entſprechenden Weiſe löfen, wenn Stüdchen der Schleimhaut 
des Magens oder einesandern Organs zugefeht werden. Es war hiermit. vie 
Grundlage für eine neue Art der Erforfchung des Berdauungsproceffes gelegt, 
welche eine Reihe von Jahren hindurch die namhafteften Phyſtologen befchäf- 
tigte und in mehr als einer Beziehung fruchibringenn wurde. Schwann!) 
war es zunächft, welcher vie Eberle'ſche Entvedung der künſtlichen Ber- 
dauung fehärfer auffaßte und erweiterte. Die Angabe Eberle's, daß jede 
Schleimhaut geeignet fei, verbünnten Säuren hymificivende Kräfte zu er- 
theilen, wies er zurüd, indem er darthat, daß nur in ber Dräfenhaut des 
Magens ein folches organifches Princip vorkomme. Die genauere KRenntaif 
der organifchen Beftaudtheile des Magenſafts hatte von nun an ein ungleich 
höheres Intereffe gewonnen. Die nächte Aufgabe war, dieſen Beſtandtheil 
des Magenfafte zu ifoliren und feine chemifhe Eonftitution feſtzuſtellen. 
Schwann verfuhr zu dem Ende in folgender Weife. Er verfegte das wäf- 
ferige Extract ver Magenfchleimhaut zur Entfernung des Eiweißes mit Ka⸗ 
Iiumeifencyanär, filtrirte, neutralifirte mit kohlenfaurem Kali und fällte die 
Löfung mit Queckſilberchlorid. Der Niederfchlag, welcher Osmazom und das 
eigenthümliche organifche Prinzip bes Magenfafts, das Pepfin, enthalten 
foßte, wurde mit verbüännter Salzfäure vermifcht und durch Schwefelwaffer- 
ftoff vom Queckſilber befreit. Die Löfung befaß Fräftige Digeftive Eigenfchaften. 

Wasmannd) ſchlug einen ähnlihen Weg ein. Er fällte den fünft- 
lichen Magenfaft mit effigfaurem Bleioxyd, zerfegte den Niederfchlag mit 
Schwefelwafferfktoff, filtrirte, dampfte bei 350 vorfichtig zur Syrupseonfifteng 
ein und fällte mit abfolutem Alfohol. Der weiße Niederfchlag follte das 
reine Pepfin fein. Yooono deffelben in angefäuertem Wafler aufgelöh, ver- _ 
daute geronnenes Eiweiß in 6 bis 8 Stunden. Die altoholifche Löfung hin- 
terließ beim Verdunſten eine gelbbraune Subflanz mit den Eigenfchaften des 
Osmazoms, ohne alle verdauende Wirkung. Ä 

Das von Wasmann dargeſtellte Pepſin bat folgende Eigenſchaften. 
Es iſt Leicht Löslich im Waſſer und reagirt ſauer. Die Säure hängt ihr feſt 
an und wirb beim Fällen der organiichen Subflanz nicht vollſtändig von ihr 
getrennt. Erwärmt giebt fie Effigfäure ab. Die faure Löfung des Pepfins 
wird durch Kaliumeifencyanür nicht verändert, durch die meiften Meiallſalze 
wird fie gefällt, ebenfo von Alkohol und von concentrirten Mineralfäuren. 
Mit kohlenſaurem Alkali neutralifirt, läßt die Löfung Flöckchen fallen, be- 
fonders beim Erwärmen; die Flöckchen find im Waſſer unlöslich, durch Sän- 
ren werben fie allmählig gelöft und äußern dann ſchwache verbauende Wir- 
tungen. Beim Verbrennen hinterläßt das Pepfin eine allalifche Aſche, in 
welder Wasmann Kohlenfäure und Phosphorfäure, gebunden an Natron, 
Kalkerde und Spuren von Eifen nachwies. 


1) Müller’ Archiv 1836. ©. 68. 
*) De digestione nonnulla. Berolini 1839. 


Verdauung. | 185 


Alte diefe Berfuche, nebft denen, welche fpäter von Valentin, Pap⸗ 
penheim u. A. angeftellt wurben, find nicht geeignet, ung über die chemifche 
Natur des Magenferments fichern und genügenden Auffhluß zu geben. 
Auch abgefehen davon, daß wir gar nicht wiffen, ob jenes Pepfin das Ma⸗ 
genferment im ifolirten Zuſtande iſt, oder ein Gemenge mehrerer organiſher 
Materien, kann nicht einmal das von den Autoren angegebene Verhalten gegen 
Rengentien als Norm für den Dagenfaft gelten, weil ein großer Theil auf 
Rechnung’ der dem Fünftlihen Dagenfaft beigemengten fremben Stoffe kommt. 
Das von ihnen unterfuchte Material war weit entfernt, dem Magenſafte zu 
entfprechen, wenngleich ihr peptifche Eigenfchaften zukamen. Bei der Er- 
traction der Drüfenhaut des Magens mit Waſſer geht immer eine anfehnliche 
Menge fremdartiger Beimengungen in das Wafler über; es gehört dahin vor 
Allem Eiweiß, welches ich fait eonflant bei allen Verfahrungsarten, die man 
zur Bereitung des künſtlichen Magenfaftes empfohlen hat, in bald größerer, 
bafd geringerer Menge vorfand; außerdem Extractivſtoffe, wie fie in jedem 
organifchen Gebilde nachweislich find. Es iſt daher Fein Wunder, wenn bie 
meiften Beobachter die Achnlichleit des Pepfins mit den eimeißartigen Ver⸗ 
bindungen hervorheben!), welde dem reinen Magenfaft nicht zukommt; 
wenn ferner je nach der Art der Ertraction der Magenſchleimhaut ein ver- 
ſchiedenes Berhalten gegen Reagentien wahrgenommen wurde. Will man 
fih zuverläffig über die Natur der organifchen Beſtandtheile des Labfaftes 
unterrichten, fo ift man genötbigt, das Secret, weldhes der Magen während 
des Lebens Kefert, zu fammeln. Hierbei if die Beimengung Feiner Duan- 
titäten von Speichel fehwer zu vermeiden?). Die Refultate find jedoch fe» 
denfalls reiner, als die durch Unterfuhung des Schleimhautextracts erbal- 
tenen. Sie weichen von diefen in mehr als einer Beziehung ab. Der 
wahre Labfaft zeigt folgendes Verhalten: 

Durch Siedhitze wird er nicht getrübt, er verändert fich anfcheinend in 
keiner Weiſe, bat aber feine verdauende Kraft vollſtaͤndig und für immer ein- 
gebäßt. Die ſaure Klüffigfeit wird von Kalinmeiſencyanür nicht geträbt. 
gar Dur fchwefelfaures Kupferoryb, Eiſenchlorid, Alaun entſteht Feine 


ung. 
Eoncentrirte Deineralfäuren bewirken keine Trübung. Kohlenſaure AL 
Balien erzeugen einen leichten Niederfchlag, welcher hauptſächlich aus Ralkfalgen 
beſteht, die einen Theil der organifchen Materie mit nieberreißen. Das Fil⸗ 
trat, von neuem angefäuert, bat noch verbauende Eigenfchaften. 
Drurch Duedfllberchlorid entfieht ein Yräcipität; das Berbauungsprincip 
wird indeß nicht vollſtaͤndig gefällt, wie Verfuche mit dem Filtrate beweifen. 
Salpeterfaures Silberoryp fällt Chlorfilber und einen Theil der orga- 
nifchen Materie. 
Auf Zuſatz von Bleiſalzen bilden fi Niederfchläge von Ehlorblei, mit 
welchem der größere Theil des Berbauungsferments niederfällt. Durch Aus- 
wafchen des Niederſchlages läßt es ſich jedoch größtentheils wieder gewinnen. 


? Nah Wasmann wird Pepfin beim Kochen niebergefhhlagen. Valentin fah 
e8 auf Zufag von Kaliumeiſencyanuͤr aus ber faur n Löfung gefällt werben. Aehnliche 
Beobachtungen theilen Pappenheim, Buchheim u. X. mit. 
2, Man kann zu dem Ende die Magenfiftel benugen ober bie Thiere, nachdem man 
ihnen im nüchternen Zuftande unverbaulihe Stoffe: Ktefelfteine, Pfefferkörner, ausge⸗ 
kochtes Hollundermark u. f. w. beigebracht hat, tödten. Ich babe beide Methoden vers 
ſucht, konnte aber bei Hunden in der Regel nur 3— 5 Grm., feltn 8 — 9 Grm. reinen 
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Allohol erzeugt ein weißes Yräcipität, welches fi laugſam in Wafler 
wieber löf und nach Zuſatz einiger Tropfen vervünnter Salzfäure Träftig 
verbanend wirkt. Wird indeß ein großer Ueberſchuß von Alkohol angewandt, 
fo büßt die Subflanz ihre digeſtiven Eigenfchaften für immer ein. 

lieber die elementare Zufammenfehung und bie chemiſche Eonflitution 
bes erganifihen Subftrats im Magenfafte wiffen wir ſehr wenig. In ber 
durch Alkohol fällbaren Maſſe kann man Stickſtoff und Schwefel nachweifen. 
Bon Elementaranalyfen läßt fich nichts erwarten, weil wir für die Reinheit 
der Subflanz Teinerlei Bürgfchaft Haben. Außerdem tritt hierbei noch ein 
anderer Unftand uns hindernd in ben Weg. Wir werben in ber Folge ſehen, 
daß das Verhalten des Magenfafte zu anderen organifchen Stoffen uns be 
rechtigt, das wirkſame Agens deſſelben in einem Fermentkörper zu ſuchen, 
welcher wie andere feinesgleichen, wie die Synaptafe, Diaftafe, Pectafe ıc., 
nicht nad) den Geſetzen der Affinität, fondern durch fletigen Umſatz feiner 
Elemente wirt. Dieſelbe Schwierigkeit, welche die Feſtſtellung der chemi⸗ 
fen Eonflitution jener Fermente des Pflanzenreichs, die uns in beliebiger 
Menge jeder Zeit zu Gebote fliehen, bisher verhinderte, wirb vorerſt ned 
alle Berfuhhe mit dem nur mühſam in Keinen Quantitäten und in zweifel- 
hafter Reinheit zu gewinnenden Magenferment refultatlos bleiben Iaffen!).. 

Außer ven eben berührten organifchen Materien enthält ver Labſaft con- 
flant geringe Mengen eines butterartigen Fettes. 


Anorganifhe Beſtandtheile des Labfaftes. 


Die Salze des Labfaftes beſtehen hauptfählih aus Ehlormetallen, 
Chlornatrium und Ehlorfaltum, von welchen das letztere den Heineren Theil 
ausmacht. Außerdem fand ich in der Afche geringe Quantitäten von ſchwe⸗ 
felfaurem und Spuren von zweibafifch phosphorfaurem Alkali. Das letztere 
wurde von Tiedemann und Gmelin?), von Leuret und Laffaigne, 
fowie von Braconnot nicht beobachtet. Der im Waſſer nicht Lösliche Theil 
der Aſche beſteht aus Eohlenfaurer nebſt phosphorfanrer Kallerde und Eifen- 
oxyd. Tiedemann und Gmelin fanden im Magenſaft von Pferden, 
Braconnot in dem von Hunden außerdem noch Ehlorcaleium und Ehlor- 
magneflum, welche indeffen beide nicht als conflante Beſtandtheile diefer 
Flüſſigkeit betrachtet werden dürfen. 

In Bezug auf die relativen Mengenverbältniffe der einzelnen Beftand- 
theile kommen bie von mir erhaltenen Refultate nahezu mit denen von Gme⸗ 
lin überein. Diefer fand im Magenfaft eines Bferves: 

Waflır . . . . 98,10 
fefte Beftanpthelle . 1,60 
organ. Materie. . 1,05 
[öslihe Sale . . 0,50 


unlöslide - - - . 0,05 
Bei demfelben Thiere erhielt ich: 
98,28 


Baflr . ... , 
fefte Beſtandtheile 1,72 
i) Die Giementaranalyfe, welhe Aug. Bogel (Münchener Gelehrte Anz., 5. Mai 
1842) vom fg. Pepſin bes Gchroeingmagend mittbeilte, ift daher als werthlos zu bes 


traten. Er fand C 57,71, H 5,66, N 24,08, O 16,06 Proc. 
2) A. a. O. Bdo. I ©. 152. 
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Ya Waſſer Iösliche 


Fermentlörper. . 0,90 
Altobolertrat . . 0,08 


Kt .... Spuren 
Chlormetalle nebft 0.64 
fchwefelfaurem Alkali |, 
Kalkſalze und Eifer . 0,10. 
Im Labfaft eines Hundes war das Verhältniß etwas anders. Dieſer 
beſtand aus: | | ._ 

Baflr. . » . . 98,85 

feften Beſtandtheilen 1,15 

Organ. Materie. . 0,72 

Ude ©... 0,43. 

: Ueber das relative Berhältuiß der Labzellen zum Labfafte find nur an⸗ 
nähernde Angaben möglih. Die Formbeſtandtheile treten zu Anfang ber 
Verdauung in größter Dienge hervor, fpäter erhält die Abfonderung des 
Labfaftes das Uebergewicht. In deu Labdrüſen der Gans befland der In⸗ 
halt, welcher, wenn bie Thiere eine Zeitlang gefaftet haben, ſchon bei Teich» 
tem Druck herausquillt, aus: 

88,35 


Wofler. -. . . . , 
feften Beſtandtheilen 11,65 
Fett nebft Choleſterin 1,64 
Zellenfubflen . . 7,87 
Geloͤſte organifche 

Stoffe ee . 1,40 
Sale . . 2 2. 074 

100,00. 


Neber die Bedingungen der Magenfaftferretion. 


Die meiften älteren Forfcher, zu denen auch noch Reaumur und 
Spallanzani gehörten, waren der Meinung, daß der Magenfaft ftetig fecer- 
niet werde, daß er alfo nach Ianger Abftinenz in größter Menge vorhanden fei. 
Spätere Unterfuchungen erwiefen das Gegentheil; die Beobachter kommen 
ſaͤmmtlich darin überein, daß der nüchterne Magen kaum Spuren eines 
Secrets enthalte. Tiedemann und Gmelin, fowie Leuret und Laſ⸗ 
faigne fanden dies bei allen von ihnen unterfuchten Thieren, Beaumont 
beftätigte es für ven Menfhen. St. Martin’s Fiftel lieferte im nüchter- 
nen Zuftande feines Inhabers feinen Saft. Meine eigenen Erfahrungen an 
Thieren mit oder ohne Magenfiftel Ichren baffelbe: es floß weder Labfaft aus, 
noch fanden fi auf der Schleimhaut die Zellen in irgend beträchtlicher An⸗ 
zahl. Die innere Austleivung des Magens ericheint blaß und iſt von einem 
dünnen zähen Ueberzuge bedeckt; bie Eylinderepithelien find ſehr vollſtaͤndig 
vorhanden. Die Reaction ter Oberfläche der Schleimhaut iſt in folchen 
Fällen bald ſchwach fauer, bald neutral, bald endlich alfalifh. Das letztere 
Verhalten ift Folge des hinabgeſchluckten Speichels. Der Magen felbft Tie- 
fert im gefunden Zuftande niemals ein alkalifches oder neutrales Abfonde- 
rungsoproduet. 
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Zur Bethätigung der Labfecretion bedarf es der Yuritamente, welde 
die Magenwandungen bireet treffen. Künſtlich angebrachte mechaniſche Reize, 
wie Steinchen, Fifchbeinftäbchen zc., durch bie Fiftelöffuung eingeführt, ver- 
mehren die Abfonderung nur in geringem Maafe. Go Iauge die Thiere 
nüchtern waren, Tonnte ich bei Hunden nur fehr Heine Duantitäten, hoͤchſtens 
3 his A Grm. ſchleimiger Flüffigkeit erhalten. Nach dem Einbringen vom 
Duarzliefel, Kalkſteinen un. f. w. fanden Tiedemann und Gmelin!) faum 
10 Grm. zähen Secrets im Magen von Hunden. Beaumont konnte mit⸗ 
telft einer elaftifchen Sonde aus dem nüchternen Magen St. Martin’s 
nur mit Mühe 50 bis 60 Grm. Saft gewinnen und auch dies nicht immer. 

Stärfer ſchon läßt firh Die Serretion ver Magenſchleimhaut durch che- 
mifche Reizmittel bethätigen. Auf ſchwache Gaben von Ealomel fah Bean- 
mont aus der Fiftelöffnung ſtoßweiſe fchleimige Flüſſigkeit hervortreten. 
Aehnliches beobachtete Blondlot?) nach Anwendung von Jalappe, Aloe 
und anderen braftifchen Medicamenten. Sehr auffallend ift die Wirkung des 
in Pulverform in den Magen gebrachten Kochſalzes. Bardelebend), wel⸗ 
cher hierüber zuerſt Beobachtungen mittheilte, fah alle Theile der Schleim- 
haut, welche direct mit dem Salze in Berührung kamen, eine fehr profufe 
Menge farblofen Schleims fecerniren, welcher zuweilen allalifch reagirte. 
Der Magen contrahirte ſich lebhaft, das Thier wurde nuruhig, verfchludte 
vielen Speichel und fing an, fich zu erbrechen. Diefer Erfolg trat ſchon cin, 
wenn 3 Grm. Kochſalzpulver durch die Kiftelöffnung eingeführt wurben, wäh. 
rend 15 Grm. in einer concentrirten Löfung angewandt, weit gelinder wirften. 
Die auf dem Hiefigen phyfiologifchen Inſtitute angeſtellten Verſuche führten zu 
ähnlichen Refultaten. Der Hund, dem durch die Magenfiftel 1%, bis 2 Gem. 
getrocknetes Kochſalz eingebracht war, wurde nach 10 Minuten fehr unruhig, 
fhäumte mit dem Munde und würgte, ohne ſich zu erbrechen. Aus ver Fi- 
felöffnung floß eine anfehnliche Menge ſchwach faurer Flüſſigkeit, die Ma⸗ 
genwanbungen contrahirten fich lebhaft, die Schleimhaut war intenfio geröthet. 

Geftoßener Pfeffer vermehrte ebenfalls die Secretion, jedoch in weit 
geringerem Maaße; Speichelfluß trat nicht ein. In ähnlicher Weife wirkte 
Injection von Spiritus mit AO bis 50 Proc. Alkohol. Die Schleimhaut 
nahm eine rofenrothe Farbe an; bie Secretion fchien, foweit man in folchen 
Fällen nach) dem Angenfchein urtheilen kann, Tebhafter von Statten zu gehen. 

Blondlot? rechnet zu denjenigen Stoffen, welche vie Deagenfaftfe- 
eretion lebhaft befchleunigen, vor allen die kohlenſauren Allalien und Erben; 
er ftellt diefelben daher zu den verbauungsbeförbernden Mitteln. Thatſache 
ift, daß wenn mäßige Duantitäten kohlenſaurer Salze in ben Magen gebracht 
werden, das Secret fehr bald wieder auf freie Säure reagirt, was ohne 
raſchen Erfah der neutralifirten Menge von Magenfaft wicht möglich wäre. 
Wie leicht indeß größere und fortgefehte Gaben von Allali Berbauungsbe- 
ſchwerden erzeugen, lehrt die tägliche ärztliche Erfahrung. 

Biel flärker als durch die erwähnten mechanifchen und chemifchen Reiz 
mittel wird durch Einführung von Nahrungsmitteln die Thätigleit der Lab- 
brüfen angeregt. Sobald die Iesteren in den Magen treten, verwanbelt 
fih die blaffe Farbe der Schleimhaut in eine rofenrothe, welche aflmäplich in 


) A. a. O. Bl. S. 9 und 9. 


3) L. c. p. 213. 
9 Archiv. giner. de Med. Dec. 1847. p. 55%. 


) L. c. p. 
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eine gefättigt rothe übergeht; gleichzeitig wulftet fich ihre Gewebe auf, wird 
fammtartig turgescirenb!). Die Serretion gebt jeht energifch von Statten; 
die periftaltifche Bewegung, von der Cardia Iangfam zum Pylorus fort- 
ſchreitend, ſtellt fih ein. Man kann alle dieſe Erfcheinungen durch Magen- 
fifteln,, welche etwas weiter als gewöhnlich angelegt find, mit Leichtigkeit 
verfolgen. Ein tropfenweifes Dervortreten des Labfaftes, welches Beau- 
mont befchreibt, babe ich indeß niemals wahrnehmen können, auch dann 
nicht, wenn ich vorgefallene Theile.der Magenfchleimhant mit der Loupe be⸗ 
trachtete. Die Thatfache, daß die Magenthätigkeit viel mehr durch Speifen, 
als durch irgend ein anderes Reizmittel belebt wird, bat zur Annahme einer 
fpecifiten Reizbarleit diefes Organs Beranlaffung gegeben. Die Erfcheinung 
erklärt ſich, wie mir fcheint, hinreichend ans ber allfeitigen Berührung, weiche 
die Diagenwände bei der Anfühung mit Speifen erfahren, im Gegenſatze zu 
ben ten und chemiſchen Reizen, bie in der Regel nur einzelne Stel- 
len treffen. | 

Ueber die Dumtität des in einem beftimmten Zeiteaume fecernirten 
Magenfaftes find Feine genaueren Angaben möglih. Im Allgemeinen ent- 
fpricht fie der Menge und der Berbaulichkeit der Ingeſta. Confifiente und 
Schwer lösliche Subftanzgen, wie rohes Fleifch, Knochen, Sehnen ꝛc., vermit⸗ 
teln, wie man. fich leicht bei Thieren mit Magenfifteln überzeugen kann, eine 
weit profufere Abfonderung als weiche, leichter zu verbauente Nutrimente. 
Dumtitätsbeflimmungen, wenn auch nur von approrimativem Werthe, laffen 
fih indeß bier nicht ausführen. 

Die Störungen der Magenfaftferretion und die Diomente, welde bie- 
felben vermitteln, bilden leider ein noch wenig betretenes Gebiet der For- 
fhung. Ueber die pathologifchen Veränderungen, welche die Zuſammen⸗ 
fegung des Magenfecreis erleiven Tann, fehlen alle directen Beobachtungen. 
Es ift auch wenig Hoffnung vorhanden, dieſen für die Yathologie der Ber- 
dauungstrankheiten fo wichtigen Gegenſtand in nächfler Zeit erledigt zu fehen, 
weil der Befchaffung des Diaterials beim Menfchen unüberwindliche Hinder- 
niffe entgegenflehen. Es bleiben hier nur zwei Wege übrig, welche dem 
Ziele näher führen können. Der erfte beſteht darin, die Abnormitäten zu 
findiren, welche die Umfehungsprocefle der Ingeſta unter franfhaften Ber- 
hältniffen varbieten. Man hat hierzu in ber Unterfuchung der fpontan oder 
nach Darreichung von Emeticis erbrochenen Maffen eine häufige, bisher lei⸗ 
der wenig benugte Gelegenheit. Wir werben weiter unten bei der Befchrei- 
bung der Verdauung der einzelnen Nahrungsftoffe die pathologifchen Verän- 
derungen jener Imfeßungsproceffe,, foweit fie bis jest erfannt wurden, kurz 
berühren. Der zweite Weg, welcher Aufflärung über Störungen der Ma⸗ 
genfaftbereitung verfpricht, iſt die forgfältige Beachtung bes pathologifch- 
Anatomifchen Verhaltens der Magenfchleimhaut. 

Beaumont?) hat hierüber intereffante Mitteilungen gemacht. In 
fieberbaften Zuftänden bot die Magenfchleimhbaut St. Martin’s dem beob- 
achtenden Auge ein fehr verfchiedenartiges Ausfehen: fie erfchien bald roth 
und troden, bald blaß und feucht; die Secretion wurde fehr vermindert over 


1) Am beutlichften wahrnehmbar ift dies bei Thieren, deren Magen nicht vollftän: 
Mg mit Gontentis ausgefüllt if. Ueberall, mo bie Schleimhaut von Speiſen berührt 
wirb ‚ eeftheint fie geröthet und turgescirend, über das Riveau ihrer Umgebung bervor: 
ragen. - 

2) Neue Verſuche und Beobadhtungen Aber den Magenſaft. Aus bem Englifchen 
von Euden, 1834. ©.72. _ \ 
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gänzlich eingeſtellt. In einzelnen Fällen zeigten fih auf der Magenhaut 
podlenäßnliche Eruptionen ; welche zuerſt ſpitz und roth waren, fpäter fich mit 
weißer eitriger Materie füllten (Ienticuläre Drüfen?). In anderen traten 
rothe, unregelmäßig begrenzte Flecke von ”/, bis 1%, Zoll im Umfange her⸗ 
vor, kleine, ſich nach und nad) abfioßende Kruften ‚ließen fich hie und da 
ſehen. Magenfaft konnte in fieberhaften Zuſtaͤnden nicht gewonnen werben, 
auch dann nicht, wenn Speifen eingeführt wurden. Die letzteren blieben 
unter ſolchen Umſtänden 24 bis 48 Stunden unverbaut zurüd; von Geträn- 
ten war dagegen nad) 10 Minuten nichts mehr vorhanden. Man hat feit 
alter Zeit die Meinung feftgehalten, daß vie Magenfchleimhaut fich in einem 
ähnlichen Zuflande befinde, wie die Zunge; in ven Beaumont' ſchen Beob- 
achtungen glaubte man hierfür Belege erhalten zu haben. Die Analogie iſt 
in diefem Falle viel zu weit ausgedehnt. Ein Ueberzug auf der Magen- 
ſchleimhaut, wie wir ihn auf der Zunge fehen, kommt niemals vor. In den 
Leichen derer, welche an fieberhaften Krankheiten, fowie am Typhus ꝛc. flar- 
ben, wo die Zunge mit einem mehr oder minver dicken, graugelben ober brau- 
nen Belege bedeckt erfcheint, Läßt die Magenſchleimhaut meiſtens auch bei 
der genaueften mikroſtopiſchen Unterfuchung keine Abnormität wahruchmen; bie 
Eylinderephitelien find in der Regel vollſtaͤndig vorhanden, die Labdräfen 
und ihr Inhalt zeigen fi) von normaler Befchaffenheit. Nur ausnahmsweiſe 
fand ich bei chronifchen Dyspepfien einen grauen fihleimigen Beleg der Ma- 
genauskleidung, welcher fefl anffebte und eine Dicke von 1 bis 2" erreichte. 
Im Allgemeinen geben die feineren anatomifchen Berhältaiffe der Magen⸗ 
ſchleimhaut wenig Anhaltspunkte für die geflörte Function. 

Ob allgemeine Dyskrafien einen mobificirenden Einfluß auf die Serre- 
tion des Labfaftes ausüben fönnen, ift eine Frage, für deren Beantwortung 
wir wenig zuverläffiges Material befigen. Daß frembartige, im Blute zu- 
rüdgehaltene Stoffe in den Magenfaft übergeben können, beweifen bie Darn- 
metaftafen, bei welchen Haruſtoff theils in unveränderter Form, theils als 
tohlenfaured Amnoniak durch Erbrechen entleert wird). (Mitſcherlich, 
Tiedemann und Omelin, Bernard und Barreswil.) 

Von großem Einfluß auf die Secretion des Magenfaftes iſt das Ner⸗ 
venfyftem. Es beweifen dies nicht allein die Störungen, welde ber Dige- 
flionsproceß durch Gemüthsaffecte ıc. erleidet, fowie manche Formen von 
Dyspepfieen, welche in engem Eonner mit neuralgifchen Zufällen ſtehen, als 
vor allem die Durchfehneidungen des zehnten Nervenpaars, denen wir weiter 
unten einen befonderen Abfchnitt widmen werben. 

Es möge hier endlich noch einigen Bemerkungen über die krankhaft ver- 
mehrte Secretion des Magenfafts, über welche die pathologiſchen Handbücher 
viel zu berichten wiflen, ein Heiner Raum gegönnt werden. Dan betrachtet 
als folche die Ausleerung einer mehr oder minder Haren wäflerigen Fläffig- 
feit, welche befonders im nüchternen Zuftande bei manchen Formen von Ma- 
genfrankheiten, wie beim chronifchen Katarrh der Säufer, beim Ulcus sim- 
plex perforans, beim Magenkrebs ꝛc. beobachtet wird, fih außerbem zu Lei- 
den des Panfreas und anderer, mit dem Magen in nahem Eonner flebenden 
Drganen nicht felten hinzugeſellt. Diefe Flüſſigkeit, von welcher bisher Feine 
über ihren Urfprung mit Sicherheit entſcheidende. Analyfe befannt wurde, 


') Die Angabe von Start (allgemeine Pathol. Leipzig, &. 848), nad welcher 
auch Harnſaͤure bei Arthritis zc. vorfomme, —* gar ſehr Ber Beftätigung. 
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fonnte von uns?) wiederholt unterfucht werden. Ihre Eigenfihaften waren 
nicht immer dieſelben. Sie reagirte bald fauer, bald neutral, bald endlich 
and zwar am häufigften alkaliſch (fg. allalifche Indigeflion). Auch Wright 
und Golding Bird beobachteten in den meiften Fällen die Lackmus bläu- 
ende Befchaffenheit. Das fpecififche Gewicht ſchwankte von 1004 bis 1007. 
Das Fluidum erfchien felten volllommen Kar; meiflens enthielt e8 aus Epi- 
thelialzellen, Ketitröpfchen ꝛc. beſtehende Flocken fuspendirt, welche fich bei 
längerem Stehen allmählig-abfegten. Die Duantität des fehlen Rückſtandes 
betrug 4,72, 5,19, 6,88 p. m. Siedhitze bewirkte eine geringe Abſcheidung 
von Eiweiß; Allohol, in Ueberſchuß zugefeht, fihlug eine weiße flodige Sub» 
flanz nieder, welche Stärlekteifter rafch in Zuder umſetzte. Immer enthielt 
die Hläffigkeit eine anfehnliche Menge von Rhodanverbindungen. Zur Trockene 
gebracht und mit Alkohol extrahirt, gab -fie Röfungen ab, welche, wenn fie 
eingeengt waren, auf Zuſatz von Eiſenchlorid ſich dunkel blutroth färbten. 
Das ganze Verhalten der pyrotifchen Flüſſigkeit, ihre Reaction, ihre Eine 
wirkung auf Amylum, ihr fpecififches Gewicht, die Menge ihres feſten Rüd- 
ſtandes, vor Allem aber ihr Reihthum an Schwefelcyanverbindungen, be» 
weit mit Beſtimmtheit, daß fie ihren Urfprung aus den Speicheldräfen und 
nicht aus dem Magen nimmt. Es ift ſchon oben erörtert worden, in welch' 
naher Beziehung beide Drgane flehen, wie Reizung bes Magens durd Koch⸗ 
falz, durch Speifen oder mechaniiche Incitamente vermehrte Speichelabfon» 
derung zur Folge hat; es begreift fich daher leicht, daß auch pathologifche 
Irritationen diefes Organs durch chronifche Geſchwüre, Katarrh, Pſeudo⸗ 
plasmen sc. in gleicher Weiſe die Thaͤtigkeit ver Salivaldrüſen ſteigern kann?). 
Der imnüchternen Zuflande, namentlich des Nachts, nach und nach verfchludte 
Speichel wird am Morgen als vomitus matutinus ausgeleert, weil ber 
Mangel von Ingeſtis keine Berwenbung deſſelben geftattet. 

Die Massae herbaceae, welche bei entzündlichen Proeeſſen im Unter» 
leibe ausgebrochen werden, enthalten als wefentlihen Beſtandtheil Galle, 
deffen Karbftoff durch die freie Säure des Magenſafts jenes bekaunte lauch⸗ 
grüne Ausfehen erhält. Die Reaction diefer Flüſſigkeit war fauer, ihr fpe- 
cififches: Gewicht betrug 1005. Auf Zufap von Salpeterfäure flellte fich 
der für Cholepyrrhin harakteriflifche Farbenwechfel ein. Die Flocken, welche 
in dem gradgrünen Liquidum ſchwammen, befanden ans Fetttropfen, amor- 
phem Schleim, Eylinder- und Pflafterepithelien. 

Die bei ber Cholera ausgebrochene Flüffigkeit wurde in nenefler Zeit 
genauer von A. Taylor?) unterfudht. Sie fah wie ſchmutziges Waffer aus, 
reagirte ſchwach fauer und hatte ein fpecififches Gewicht von 1012. Sie 
enthielt eine unbeftimmte organifche Materie Kochſalz und fehwefelfaures 
Natron. Eiweiß war nicht vorhanden. In welcher Beziehung diefe Fläffig- 
feit zum Magenfaft ſteht, läßt fich nicht entfcheiven. 


Neber die Wirkungsweiſe des Magenfafts-im Allgemeinen. 
Die Theorie der Magenverbauung. 


Das Secret des Rabmagens äußert bei feinem Zufammentreffen mit den 
Ingeſtis eine beftimmte Reihe von Wirkungen, welche wir unter dem Namen 


1) Theils von mir, theils von Stub. Schrader, einem meiner tüchtigften Zuhörer. 

*) Wahrer Speichelfluß wurde bei chroniſchem Magenkatarrh mit Gefchwürbildung 
von uns abwechlelnd mit bem Waſſerkolk geſehen. 

) Chem. Gaz. 1849. p. 95. 
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der Dlagenverbauung zufammenfaflen. Ueber ihr Zuſtandekommen hat man, 
wie bereits in der Einleitung angedeutet wurde, fehr verfchiebenartige Theo⸗ 
rieen aufgeftellt. Die meiften verfelben, namentlich diejenigen, welche aus 
älteren Zeiten ber datiren, ermangeln gänzlich der thatfächlichen Begründung 
und fielen von felbft, fobald man anfing, wirkliche Beobachtungen zu machen; 
andere, welche zu unbeſtimmt formulirt waren, um einer Deflätigung ober 
Widerlegung fähig zu fein, wie die Annahme einer Affimilation, Auimalifa- 
tion, Bitalifirung der Nutrimente im Magen, haben ſich bis auf unfere Tage 
fortgefehleppt 1). Die Forſcher der neweren Zeit, welche ihre Aufichten auf Be- 
obachtungen flügen, find dahin übereingefommen, daß das Enprefultat der 
Magenverdauung in der Auflöfung?) der Rahrungsfloffe beſteht. Schon 
Neaumur, Spallanzani und John Hunter waren zu biefer Ueber⸗ 
jeugung gekommen, für welche erft fpäter von Tiedemann und Gmelin, 
fowie von Leuret und Laffaigne durchgreifende Belege geliefert wurben. 
Die Frage ift nur die, auf welche Weife bringt der Magenfaft diefe Wir- 
fung zu Stande, welde bei ven fhwachen Affinitätsfräften, tie diefer Fläf⸗ 
figleit innewohnen, vom chemifchen Standpunkte aus räthfelfaft erfcheinen 
muß. Ron vorne herein fünnen wir dem Magenfaft nur das Löſungéver⸗ 
mögen einer fehr verbännten Säure zuſchreiben. Diefes ift ausreichend, 
Stoffe, die im Waffer leicht Täglich find, wie die Alkalien, den Zuder ıc., 
ferner die mit Säuren löoliche Berbindungen eingehenden Kalkfalze, das 
Eifen ꝛc., zum Uebertritt ins Gefäßſyſtem geſchickt zu machen. Die Schwie- 
rigfeit, welche aufzuffären ift, bleibt nur die, wie und woburc vermag ber 
Magenfaft auf Subflanzen einzuwirken, welche verbünnten Säuren wiber- 
fiehen; es gehören dahin bie fetten Körper, manche Kohlehydrate und vor 
Allen das geronnene Eiweiß. Daß coagulirte eimeißartige Stoffe (die Fette 
und Kohlehydrate können wir außer Acht Iaffen, weil zu ihrer Berbauung 
das Magenfecret nichts beiträgt) durch Säuren von ber Eoncentration, wie 
fe der Labfaft enthält, nicht in einer zur Erklärung des Ehymificationspro- 
ceffes ausreichenden Weife angegriffen werben, wird von den meiften Beob- 
achtern zugeflanden und laͤßt fich Leicht durch einen Berfuch?) beweifen. Die 
älteren und neueren Antoren, welche bemungeachtet in ber freien Säure das 
löfende Agens des Magenfafts anerkannten, wie Tievemann und Gme- 
lin, Beaumont u.%., laffen daher das Wefentlihe der Magenverbauung 
unerflärt, was auch ihrer Zeit Chemiker erfien Ranges, wie Fourcroy 
und Berzelius, offen ausfprahen. Die erfien Schritte zur Befeitigung 
biefer Unffarheit thaten Eberle und Shwann, indem fie Die Theilnahme 


) Noch Prout (a. a. D. ©. 493) fchreibt dem Magen »the power of organi- 
zing and vitalizing the different alimentary substances« zu. Nah Eberle follte 
Leim fih zum Iheil in Eiweiß umwandeln. Andere meinten, Albumin verwanbele fi 
in Leim, —*8— ofe Subſtanzen wuͤrden bush Aufnahme von Stickſtoff animaliſirt x. 

N Blonblot (a. a. D. ©. 352) fpridht die Meinung aus, daß bie 
der eimeißartigen Verbindungen feine eigentliche Edfung, fondern nur eine feine Verthei⸗ 
lung ſei. Die feinen Partilelhen follen durch Deffnungen ber Chylusgefäße afpirirt 
werben. (ine ähnliche Anficht ftellt Dumas auf in feinem Essai de statistique chi- 
mique des corps organisees, p. 40. Auch H. Hoffmann behauptet baflelte. Es 
bleibt bei kuͤnſtlichen Berdauungsverfuchen mit geronnenem Eiweiß allerdings gewöhnlich 
ein aus feinen, "4.0 — Yıooo““ großen Molekulen beftehender Sa big, allein ber groͤ⸗ 
Bere Aheil wird volftändig gelöft. Bei fortgefegter Digeftion verſchwinden biefe dar: 
iten er mehr. Das Refultat ber Verdauung ift alfo eine wahre Löfung. 

Eiweißwuͤrfel innen Wo lang in en Säuren bei 48° G. bigerirt 
werben, ohne ſich zu Löfen. Gen lang ſqraq 
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der organifchen Materie an dem Auflöfungsarte darthaten. Weiter nachzu⸗ 
weifen blieb jet: wie verhalten ſich Säure und organiſche Subftanz zu ein- 
ander, in welcher Weife combiniren fich beide. Ohne Säure hat der Ma⸗ 
genfaft Feine Wirkung. Rentralifivt man die Berbanungsflüffigkeit, fo wird 
geronnenes Eiweiß von ihr in Feiner Weife verändert, auch dann nicht 
mehr, wenn noch ſchwach faure Reaction vorhanden il. Zur Erklärung der 
enmbin rien Action beider liegen drei Möglichkeiten vor. 
6 Tann: 

1. die organische Materie in Verbindung mit der Säure nach den Geſetzen 
ber Affinität wirken; 

2. das organifche Princip wirkt durch bloßen Contact; 

3. daſſelbe äußert feinen Einfluß durch die Umſetzung feiner &lemente, 
nad Art der Fermentlörper. 

Die Entiepeibung unter dieſen drei Möglichkeiten fällt ver erperimentellen 
Prüfung anheim. ir wenden uns zunächft zu der erften. 

1. Die orgamifche Diaterie mit der Säure zu einer gepaarten Verbindung 
vereinigt, wirkt nach den Geſetzen der Affinität auf Die geronnenen eiweiß- 
artigen Körper, verbaut biefelben, indem fie mit ihnen Lösliche Berbin- 
dungen eingeht. 

Schon Shwann machte bei feinen Berfuchen die Beobachtung, daß die 
Doantität der Sänre in einem gewiſſen Verhältniſſe zu ver Labfubftanz ſtehen 
müſſe, wenn. man eine kräftig wirkende Verbaunngsflüffigleit gewinnen wolle. 
3,3 bis 6,6 Gran Salzſäure auf ein halbes Loth Berdauungsflüffigfeit war 
das paſſendſte Berhältniß; größere Mengen ſchadeten in demſelben Maaße, wie 
geringere. Es lag bier die Idee nahe, daß beide fich zu einer Verbindung 
vereinigten und als ſolche wirkten. Schwann fprach dieſelbe aus, ließ fie 
aber wieder fallen, weil einige feiner Erfahrungen mit einer ſolchen Annahme 
unvereinbar fchienen. Später nahm fie Wasmannı) wieder auf und 
fuchte fie weiter zu begründen. Am ausführlichften und confequenteften hat 
€. Schmidt?) diefe Theorie durchzuführen verſucht. Nach ihm enthält ber 
Magenfaft eine der Holzfchwefelläure entſprechende gepaarte Verbindung, bie 
Chlorpepſinwaſſerſtoffſaͤure. Diefe Iegtere gehe mit Albumin, Collagen, Ehon- 
drogen 2c. lösliche Verbindungen ein, welche in das Blut aufgenommen 
würden. Der Chymus enthalte chlorpepfinwaflerftoffianres Albumin, Bindegeweb- 
ſtoff u. f. w. Die Berdanung ſei alſo das Refultat einfacher Affinitätswirkung. 

Zur Begründung diefer Anficht iſt zunächft erforderlich, die Gegenwart 
jener compleren Säure nachzuweiſen. Dies ift bis jet nicht genügend ge- 
fhehen. Die Beobachtungen Basmann’s, auf welhe Schmidt fi haupt- 
ſächlich flügt, wurden an künftlichem Diagenfaft gemacht, und entfprechen, wie 
fhon früher bemerkt wurde, micht in allen Theilen dem natürlichen Secret. 
Nah Wasmann fol Pepfin aus feiner Verbindung mit Säure durch Neu- 
tralifation gefällt werben: ber Niederfchlag befteht der Hauptfache nach aus 
Kalkfalzen, welche Spuren organischer Materie mechanifch mit nieberreißen. 
Daß der Alkoholniederſchlag der durch Schwefelwaflerftoff aus ver Bleiverbin- 
dung abgefchiedenen Subftanz noch Efjigfäure enthält, welche erft beim Er- 
wärmen weggeht, iſt fein Beweis, daß dieſe Säure mit dem Pepfin zu einer 
gepaarten Verbindung vereinigt ſei. Die Gegenwart des Chlors iſt überall 
unerwiefen geblieben. 


1) A. a. O. S. 20. 
2) Ann. der Ehem. u. Pharm. Bd. 61. &. 311. 
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die Säure muß gebunden fein, im Chymus müffen die entſprechenden Ber 
bindungen fid vorfinden. Alles dies iſt nicht erwiefen. Die zur Auflöfung 
von Eiweiß erforderlide Menge organifher Materie (Pepfin) ſteht nicht in 
3 einem —*— at — iſt ar fleiner. Rab nenn 
IR Yon Pepfin, angefäuertem er zug ‚ genügend, Eiweiß in 

bis acht Stunden aufzulöfen. Rah meinen — löſen 10,0 Grm. 
Labprüfenertract mit 0,25 Grm. fefter Beſtandtheile in mit Salyfäure 

tem Waſſer vertheilt, nach und nach 109 Grm. feuchtes zerriebenes Eiweiß, alle 
gegen 20 Grm. trodenes Eiweiß, es iſt alfo, da das Labbräfenestract no 
Salze in, Altohol lösliche Materie ıc. enthält, zur Auflöfung von 100 Theilen 
noch nicht 1 Theil Pepfin erforverlih, ein Verhaͤltniß, weldhes der Annahme 
von Affinitätswirkungen nicht entſprechend erfcheint. Zu ähnlichen Zahlen⸗ 
werthen gelangte auh Schwann. 

Iſt die Auflöfung vollendet, fo zeigt fi der Säuregehalt der Flüſſigkeit, 
foweit er durch Neutralifation einer fo gemifchten Zöfung beſtimmt werben 
fannt), nicht weſentlich veränvert, eine Sättigung der Säure fiheint alfo nit 
flattzufinden. Der dritte Einwurf, welcher ferner Anficht gemacht werben 
muß, iſt der, daß bie Prodnete der Berbaung die Eigenfchaften der eiweißar⸗ 
tigen Körper verloren haben und fih nicht wie Verbindungen verfelben mit 
eompleren Säuren verhalten. Enthielte, wie Schmidt annimmt, ver Chymus 
Slorpepfinwaflerftofffaures Albumin, fo müßte durch flärkere Säuren, durch 
eoncentrirte Salpeterfäure zc., das Eiweiß ſich wieder abſcheiden Iaffen, es 
müßte auf Zuſatz von Eſſigſäure durch NKalinmeifencyanür fällbar fein 
n. f. f., was, wie wir fpäter fehen werben, Alles nicht der Fall iſt. 

Endlich ſteht mit jener Theorie das Berbalten des Magenfaftes zur 
Milch im Widerſpruch, welche Ießtere, wie Berzelins, Mitfherlic x. 
darthaten, durch Lab coagulirt werben kann, ohne ihre altalifche Reaction ein⸗ 
zubüßen (vergl. Mil), fowie das gegen Gelatine (vergl. Knochen). 
dürfen hiernach nicht annehmen, daß die freie Säure des Magenfaftes und 
fein organifches Princip nach ven Geſetzen der Affinität wirken. 

2. Die zweite Möglichteit, nämlich die, daß der faure Magenſaft auf bie 
Ingeſta eine Eontactwirktung äußere, wobel fie felbft unverändert 
blesbe, ift an und für fih unwahrfcheintih und fleht mit ven Bevbach⸗ 
tungen, welche wir bei Fünftlichen Berdauungsverfuchen machen, in direc⸗ 
tem Wiederſpruch. Die Verdauungsflüffigfeit ift nicht im Stande unbe 

renzte Mengen von Ingeflis zu Löfen, fie verliert ihr Bermögen, ſobald 
fe ein beflimmtes Duantum aufgenommen bat. 

3. Der Magenfaft wirkt nach Art der Fermentkörper durch den Ums- 
fag feiner Elemente, welchen er auf die Ingefta überträgt. Diefe Ans 
fiht iſt es, welche die meiften, ven Digeflionsproceß begleitenden Er» 
fheinungen für fich bat. Alle Agentien, welche die Wirkung ver Fer⸗ 
mente ſtören oder aufheben, hindern auch bie Wirkung des Magenfaftee. 


) Schmidt bemerkt indeß mit Recht, daß man auf die Gättigungscapacität ber 
Säure vor und nad ber Werbauung nicht. au viel Gewicht legen barf. 
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Concentrirte Säuren aller Art, lauſtiſche Alkalien ıc. heben die Fähigkeit 

zu verbauen für immer auf. 

In derfelben Weiſe wirkt die Siedhitze. Erwärmt man bie Klüffigfeit 
bis zu 600 E., fo konnte ich, wenn die Loſung eine concentrirte war, feine Wir- 
tung mehr wahrnehmen: durch höhere Wärmegrade geht fie inner verloren. 
Blondloty will ſchon bei 40 bis 509 C. vie Aufhebung der verbauenden 
Wirkung beobachtet Haben. Alkohol in verbünntem Zuſtande wirkt nicht hin- 
derlich; concentrirt angewandt und in großem leberfchuffe unterbricht fie ven 
Borgang vollftändig?). 

Alle dieſe Agentien bilden Hinderniffe der Fermentwirlung, während bie 
meiften derfelben die nach den Geſetzen ver Affinität ober des Eontacts vor 
fih gehenden Proceſſe in Feiner Weile beeinträchtigen. Für bie fermentar- 
tige Natur des Magenfaftes fpricht außer der großen-Beränderlichkeit deſſelben 
auch die Art feiner Wirkung. Es find zur Ausführung berfelben nur geringe 
Duantitäten erforderlich, welche die Bewegung ihrer Elemente auf verhält- 
nigmäßig große Maffen übertragen. Der Effect iſt fein unbegrenzter, weil 
ber Proceß nicht, wie manche ähnliche, von einer Neubildung des Erregers 
begleitet wird. Die Producte des Berbanungsprocefles zeugen ebenfalls für 
dieſe Theorie. Die Ingefta zerfallen zwar nicht in ihre näheren Beſtand⸗ 
theile.3), fie werden aber in ihrem Verhalten gegen Reagentien wejentlich 
verändert, fie büßen ihre früheren Eigenfchaften in einer Weife ein, wie 
es durch einfache chemische Verbindung mit ſchwacher Säure nicht erflärt 
werben kann. — Die nächfte Frage, welche ſich hier anreiht, ift die, ob 
das Magenferment ein eigenthümliches fei oder mit denen anderer Se 
vrete übereinlomme. Schwann hat fib Eberle gegenüber fihon vor 
Jahren für die fpecififche Natur des organifchen Principe im Magen- 
fafte ansgefprochen. Ein Theil der neueren Forſcher dagegen wendete ſich 
wieder der dlteren Eberle’fhen Meinung zu. Es gehören dahin: Mar⸗ 
Hand ), Mulder ), Bernard ©) und A. Mehre Reihen von Berfuchen, 
welche ich über dieſen Punkt angeftellt, führten conflant zu dem Ergebniffe, 
daß nur die Labhaut des Magens eine Materie enthält, welche verbünnten 
Säuren verdauende Kräfte verleiht. Gläfer mit gleichen Ouantitäten Säure 
und Eiweißwürfeln wurden mit Labhbaut, Dünndarmichleimhaut, Schleimhaut 
des Coecums, des Dickdarms, des Kehlkopfes und der Darnblafe bei derfelben 
Temperatur digerirt: immer fand ſich in den ©läfern, welche Labhaut ent- 
hielten, das Eiweiß aufgelöft; in den übrigen waren die Würfel theils noch 
unverfehrt, theils nur fehwach erweicht. Der Dünndarm wirkte in den mei- 
fien Fällen etwas ſtaͤrker, als die übrigen Schleimhäute, von ber Darnblafe 
und Yuftröhre beobachtete ich gar Feine Wirkung. Daffelbe Ergebniß liefer⸗ 
ten Berfuche, bei welcher Dinstelfleifch als Berbauungsobjert diente. 


3) 1, c. p. 356. 

9 Spiritus von 40 bis 50 Proc. hindert, zu einem Viertheil ber Fluͤſſigkeit zuge, 
ſett, Die bigeftive Thaͤtigkeit nicht, größere Quantitäten, bie Hälfte und mehr, verlang- 
Iomen fie a onlih; Spiritus von 0,83 in diefer Menge angewandt, zerftört die 

ng vollftändig. 

) Die elementare Zufammenfegung ber eiweißartigen Körper ift nad) ber Werdau: 
ung genau diefelbe, wie vorher. J. Bogel (Ann. db. Shen. u. Pharm. Bd. 30 ©. 41 ff.) 

it bei ber Analyfe ber Aupferverbindung ein burchfchnittliches Werhältniß bes Stick⸗ 
Roffe zur Koblenfäure wie 1: 7,0. Wulder (Tijdichrift voor de wis-en natur- 
kund. Wetenfchappen 1847 i Deel.) kam zu demſelben Refultate. 


) Myſiol. Chem. ©. 418. 
N l. c. II Deel. ) Compt. rend. 1845 p. 88. 
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Bei verfchievenen Thiergattungen feheint in Bezug auf die wirkſame 
Subftanz des Kabfaftes feine wefentliche Differenz zu beftehen. 

Verſuche mit Magenfchleimbant von Fröfchen, Kaninchen, Efeln, Raten, 
Hunden, Menſchen ꝛc. hatten gleichen Erfolg. | 

Die Magenſchleimhaut des Menfhen und ber verfihienenen Thiere 
enthält alfo einen ihr eigenthümlichen Fermentlörper. Die fpecifiihe Na⸗ 
tur deffelben wird nicht allein durch feine. Wirkung, fondern auch durch fein 
Verhalten gegen äußere Einflüffe veutlih. Vom Speichelferment, mit wel» 
chem e8 Bernard irriger Weife iventificirte, unterfcheivet es fi) hauptſäch⸗ 
lich durch feine größere Empfinplichkeit. Höhere Tempersturgrade 60, 7O 
bis 800 C., welche den Speichel nicht beeinträchtigen, heben die Wirkung des 
Magenferments auf, ebenfo concentrirte Säure, Alkohol u. |. w., welche bie 
Munvflüffigteit weniger flören. Sodann durch fein Gebunvenfein an die 
Gegenwart von Säuren. Nicht bloß die Wirkung des Magenſaftes bleibt 
aus, wenn Tohlenfaure Alkalien zugeſetzt werden, fondern es tritt auch ein 
ganz anderer Modus der Umſetzung ein. 

Wie bei allen Fermenten fo hängt auch bei dem des Magenfaftes pie Wir⸗ 
fungsweife innig mit der Art feiner Umfesung zufammen. Wird künſtliche 
oder natürliche Berbauungsflüffigfeit ver Luft ausg dest, fo äußert fie bald weſent⸗ 
lich abweichende Wirkungen 2), die Verdauung erfolgt Iangfamer oder fie bleibt 
ganz ans, der Zucker verwandelt ſich raſch in Milchfäure u. |. w. Für die Pa⸗ 
thologie der Verdauung find diefe Modificationen von großer Wichtigkeit. 

Es bleibt ung noch übrig, die Zwecke zu erläutern, welche die freie Säure 
neben dem Fermente zu erfüllen bat. Diefelben fcheinen mehrfacher Art zu 
fein und theils in naher Beziehung zur Kermentwirkung zu ſtehen, theils da- 
gegen felbflännig von der Säure allein ausgeführt zu werben. Was zunächft die 
Beziehung der freien Säure zum Ferment betrifft, fo hängt von ihrer Gegen- 
wart die eigenthämliche Art ver Umſetzung deſſelben ab, an welche feine Wir⸗ 
tung gebunden iſt. Es ift fchon erwähnt worden, daß ſobald der Magenfaft 
neutralifirt wird, der Umſetzungsproceß feines organiichen Princips eine ganz 
andere Richtung einfchlägt, daB die Fluffigkeit fehr bald einen ſtinckenden Fäul⸗ 
nißgeruch verbreitet, welcde der faure Magenfaft in verichloffenen Gefäßen 
auch nach monatelanger Aufbewahrung nicht annimmt. Der nächte Zwed, 
welchen die freie Säure zu erfüllen hat, befteht alfo darin, daß fie ven Modus 
der Umfehung des Ferments beſtimmt und regulirt. 

Man hat früher der Säure des Magenfaftes vie Aufgabe zugefchrieben, 
das organifche Princip deſſelben im aufgelöften Zuflande zu erhalten. Dies 
iſt irrthümlich; Das fogenannte Pepfin wird durch fohlenfaure Allalten nicht 
gefällt, fondern ift für fih in Waffer löslich. Ehenfowenig kann die Annahme, 
daf die Propucte der Verdauung nur in freier Säure löslich feien, allge 
meinte Geltung finden. Durch Neutralifation des Ehymus werben nur bie 
Kalkſalze nievergefhlagen, organifche Stoffe finden fich in dem Präcipitat in 
fehr geringer Menge. 

Die ſelbſtändige Wirkfamkeit der freien Säure hat vie Auflöfung ber 
für den Nutritionsproceß unentbehrlichen Erden und Metalle (Kalkerde, Talk⸗ 
erbe, Eiſen u. ſ. w.) zur Aufgabe. Sie erfüllt auf dieſe Weife wichtige 


2) Aus bdiefem Grunde find kuͤnſtliche Verdauungsverſuche bri weiten nicht immer: 
von gleihem Erfolge. Abweichungen find nicht felten; faulige Berfegung tritt zuweilen 
ein, wo man bigeltive Loͤſung erwarte. Im Allgemeinen muß ich bemerken, baß mir 
bie Berfuhe bei weitem nicht immer in der kurzen Frif gelangen, welche manche Autos 
ren angeben. 
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Zwede und arbeitet, indem fie den eiweißartigen Körpern einen Theil ihrer 
Kalkſalze entzieht, der Einwirkung des organifhen Principe auf dieſe vor. 


Dedingende und begünfligende Momente der Magen- 
verbanung. 


1. Die Temperatur. 


Die Temperatur des Magens ſchwankt von 38 bis 400 C. 

Die genaneften Unterfuhungen am Menfchen ftellte Beaumont an. 
Ye nach dem Zuftande der Ruhe over der Bewegung, in welchem St. Mar- 
tin ſich befand, fohwanfte die Temperatur um 1 bis 20. Körperliche Anftren- 
gung hob fie um 1 Grad; ebenfo flieg das Thermometer, wenn die Kugel 
von der Mitte des Magens zum Pylorustheil gebracht wurde. 

Der Eintritt der Verdauungsarbeit bevingte feine Temperaturzunahme, 
Diefe Angaben können bei Hunden mit Magenfifteln leicht conftatirt werden. Bei 
unferen Hunden betrug bie Temperatur in der Mitte des Magens 38 bie 
380,5, am Pylorus und am Blindſacke, überhaupt in einiger Entfernung von 
der Deffuung, flieg das Duedfilber um einen halben Grad. Diefe Tempe- 
ratur zeigt fich auch als die günftigfte für fünftliche Verdauungsverſuche; fie 
vertragen zwar eine Steigerung bis 40 und 450; allein jeves Sinfen unter 
380 iſt mit einer entfprechenvden Berlangfamung verbunden. Stellt man von 
gleichen Proben die eine in die Brütwärme, die andere in die Lufttemperatur 
von 18°, fo dauerte der Proceß bei der letzteren das Doppelte, zuweilen das 
Dreifache der Zeit. War der Unterfchied noch größer, betrug die Lufttempe- 
ratur nur 8 bis 120, fo Eonnte ich in den beiden erften Tagen nur fehr ge- 
ringe Einwirfung wahrnehmen. Schon Spallanzani glaubte zu finven, 
daß bei 120 der Effect des Magenfafts nicht größer fei, als der des blo⸗ 

en Waſſers. Blondlot ſah dagegen noch vollfländige Verbauung nad 

erlauf von einigen Tagen eintreten; mir ging die Mifchung eher in Käul- 
niß über, als die Auflöfung beendet wurde. Es erklärt fich auf dieſe Weife, 
weßhalb Falthlätige Thiere im Allgemeinen langfam verbauen; es Teuchtet fer- 
ner ein, wie forgfältiges Warmhalten der Magengegend auf manche Formen 
von Verbauungsftörungen einen günftigen Einfluß äußern kann. 


2. Die Bewegung. 


Die periftaltifhe Bewegung des Magens befördert weientlich die Ingefla. 
Laßt man Eiweißkoͤrnchen mit Magenfaft ruhig ftehen, fo behalten dieſe oft 
noch 8 bis 10 Stunden Yang ihre Form. Schüttelt man jetzt das Glas, fo 
zerfällt die Maſſe in ein feines Pulver. Die ältere Anficht von Pitcarne, 
Heequet und A, nach welcher die Bewegung des Magens der hauptfäch- 
lichſte Factor der Digeftion ſei, welche alfo in einer Zerreibung, Trituration 
der Nahrung beftehe, ift von Reaumurt), C. Spallanzani?) genügend 
widerlegt und kann und nicht mehr befchäftigen. 


3. Die Salze des Magenſaftes. 
Künftliche Verbauungsverfuche gelingen vollkommen ohne Zuſatz von 


1) Mömoires de l’Acaddmie des scienc. 1719. p. 336. 
?) Exper. sur la Digestion etc. 
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Salzen; nothwendig find dieſelber, alſo nicht. Leber den Einfluß der Saly 
mit alkalifcher Bafis, wie fie im natürlichen Magenfaft vorkommen, ſprecher 
fi) die bisherigen Beobachter dahin aus, Daß fie den Verdauungsproceß au 
fehnlich befchleunigen.. Nah Hünefeld 1) foll der Salmiaf eine wichtige 
Rolle bei der Auflöfung ver Ingefta fpielen. Lehmann?) fand, daß eine ein 
fache Berbauungsflüffigfeit zur Löfung eines Eiweißpartifels 5 Stunden be 
durfte, währenn nach Zuſatz von 1,5 Proc. Kochſalz der Vorgang in 2% 
Stunde beendet war. Meine eigenen Berfuche ftellen die Wirkung der Sale 
in ein weniger günfliges Licht. Kleine Zufäge (1, bis 11, Proc. Rochfal) 
befchleunigten in ven meiften Fällen die Auflöfung um 1 bis 2 Stunden, is 
anderen dagegen ließ fich Fein Unterfchien wahrnehmen. Große Gaben, 5 
bis 10 bis 15 Proc. wirkten immer retardirend, bei 15 Proc. war ber gri 
fere Theil des Albumins nach zwei Tagen nocd unverändert. Die eupepti⸗ 
ſche Wirkung, welche der diätetiſche Gebrauch des Kochſalzes äußert, ſcheint 
hiernach mehr in der Bethätigung der Secretion, als in der auflöfenden 
Kraft diefes Salzes begründet zu fein. 


4 Atmoſphaͤriſche Luft 


ift zur Nealifirung der Verbauungsproceffe nicht erforberfih. Sie beſchlen⸗ 
nigt diefelbe auch in Feiner Weite Verſuche, die bei Abſchluß der Luft i 
wohl verforften Gläfern angeftellt werben, gelingen in derfelben Zeit, wit 
andere, bei welchen der Auftzutritt frei bleibt. . 


5. Entfernung des Aufgelöften aus dem Magen 


trägt zur energifchen Fortfegung ver Magenverbauung wefentlich bei, wit 
dies bereits oben erörtert ift. 

Ehe wir dieſe theoretifche Betrachtung fchließen, Liegt ung noch bie De 
rückſichtigung einer Frage ob, welche El. Bernard?) in nenerer Zeit aufge 
worfen und zu beantworten verfucht hat. Es iſt die, ob die Nutrimente unter 
dem Einfluffe des Magenfafts Veränderungen ihres Molekularzuftandes erlei— 
ben, welche für bie Nutrition wefentlih find. Bernard hat bies bejaht 
und glaubt durch feine Berfuche nachgewieſen zu haben, dag nur die im Ra⸗ 
genfaft gelöften Nahrungsftoffe für die Zwecke des organifchen Haushalt? 
verwendbar ſeien. Injicirte er Thieren altalifche over ſchwach ſaure er 
weißlöfungen, fo erfchienen biefelben alsbald im Harn wieder, weil fie IM 
Organismus Feine Verwendung fanden. Daffelbe war der Fall mit An 
fungen von Rohrzuder. Waren dagegen die Subftangen vorher 6 Stunde 
lang mit Magenfaft bei 300 vigerirt, fo enthielt der Harn von der injieiier 
Maſſe Feine Spur. Der Leim wurde mit dem Harn immer wider ausgeläi 
ben, mochte er vorher der Einwirkung des Magenſafts ausgeſetzt geweſen je 
ober nicht; ihm wird daher von Bernard bie Bedeutung eines Alımentd 
gänzlich abgefprochen. J 

Ich kann die Verſuche Bernard's nicht in allen Punkten beſtätigen 
glaube auch nicht, daß durch fie dieſe verwickelte Frage erledigt ſei. Dit 
Berhältniffe, unter welchen bei der Injection bie Subſtanzen in das Gefäß⸗ 


Der Chemismus in ber Drganif. 1840. &. 210. 


N) Phyſ. Chemie, I. p. 134. 
*) Gazette me&dic. 1843 Mars p. 165. 
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ſyſtem gelangen, find ganz anderer Art, als diejenigen, welche bei der Re- 

forption flatt Haben. Der mit Infertion unvermeiblich verbundene plößliche 
Hebertritt in den vendfen Kreislauf unterfcheidet fich wefentlich von ver all- 
mähligen Aufnahme aus dem Darmeanal, bei welcher das Aufgenommene zu- 
dem noch das Capillarſyſtem der Leber zu paffiren hat. Bei ver Ausführung 
der Injection fommen außerbem mancherlei Umſtaͤnde in Betracht, welche wir 
nicht volltommen in unferer Gewalt haben und die dennoch modificirenn anf 
den Erfolg einwirken. Es gehört dahin die Duantität des vorher ausgeflof- 
fenen Blutes, von weldem der Drud auf vie Gefäßwände abhängt, die 
Schnelligkeit der Injection u. f. w. Imjicirte ich Hunden 0,5 Grm. Trau⸗ 
benzuder durch Schwefelfäure aus Stärfe bereitet, fo konnte ich in drei Faͤl⸗ 
Ien Feine Spur davon im Harn wiederfinden. Größere Mengen von 1 bis 
2 Grm. gingen wenigftens zum Theil über. Austritt von Eiweiß mit dem 
Harn beweift bei Thieren, an denen man operirt hat, fehr wenig. Alle Hunde, 
denen ich die Gallengänge unterbunden hatte, Tiefen einen Urin, welcher ne 
ben Oallenfarbftoff noch Eiweiß enthielt. Die Frage: ob durch dem Magen- 
faft die Aimente wejentliche Veränderungen ihres Molekularzuſtandes erlei- 
den, von welchen ihre Verwendung für bie Zwede der Nutrition abhängig 
eft, bleibt alfo vor der Hand noch unerledigt. Das Verhalten des injicirten . 
Traubenzuckers fpricht eher gegen, als für eine ſolche Annahme. 


Ueber die Beränderungen, welche bie einzelnen Nahrungs— 
ftoffe im Magen erleiden. Die Magenvervauung | 
im Speciellen. 


Um eine klare Ueberficht über die Metamorphofen zu gewinnen, welche 
bes der Magenverdauung die Nahrungsmittel eingehen, halten wir ung 
an die ©. 675 aufgeftellte Eintheilung der Alimente. Wir berüdfichtigen 
zunächft die einfachen Nahrungsftoffe und ſodann die zuſammengeſetzten. 


Wir beginnen 
1. mit den anorganifhen Nahrungsfloffen. 
A. Die löslichen Alkalien. 


Die meiften verfelben, welche von Waſſer Leicht gelöft werben, bebür- 
fen, um in das Gefäßſyſtem überzugehen, feiner Veränderung. 
Sie löſen fih in dem Waffergehalt des Magenfafts und Speichels und 
treten ſodann ohne weiteres ing Blut über. | 


B. Die Erden und Metalle. 


Anders verhält fih die Sache mit den unlöslichen Ralkfalzen und dem 
Eifen, welche als conflituirende Beftandtheile der meiften organiſchen 
Formgebilde einer geregelten Aufnahme bebürfen. Blondlot 9 Hat dem 
Magenfafte vie Fähigkeit, Kalkſalze aufzulöfen, gänzlih abgefprochen 
und glaubt Hierzu durch feine Verfuche berechtigt zu fein. Es iſt nicht 
ſchwer das Gegentheil zu beweifen. Was zunäcft die kohlenſaure Kalk 
und Talkerde betrifft, fo werben biefelben bei normaler Verdauung in 
mäßiger Dienge aufgenommen. Digerirt man Magenfaft mit Fohlenfau- 





1. c. p. 323. 
Dandwörterhuch der Phyſiol ogie. Bd. III. Abtkeil. 1. 52 
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ren Erben, fo enthält das Filtrat conſtant in Alkohol lösliche Salze verfelben, 
welche beim Einäfchern fih in Tohlenfaure verwandeln (milchſaure Rall- 
und Talkerde). Bei der Fütterung mit Knochen Tießen ſich ſolche im Filtrat 
der Magencontenta von Hunden regelmäßig in anfehnliher Menge nachwei⸗ 
fen ). Schon Tiedemann und Gmelin ?) Tieferten Hierzu Belege. 
Sie bradten nüchternen Hunden Kalffleine in ven Magen. Anderthalb 
Stunden nachher fanden fie gegen 10 Gramm einer waflerhellen Flüffigfeit. 
Diefe wurde durch Alkohol gefällt; vie alkoholiſche Löfung zur Trockene ge 
bracht, Hinterließ einen an der Luft ſchnell zerfließennen Rückſtand, welder 
verbrannt eine an Chlorcalcium und Eoblenfaurer Kalkerde reiche Aſche gab 
(milchfaure und nicht, wie Gmelin angiebt, effigfaure Kalkerde). Die Anf 
nahme der Kalk» und Talferdefalze, foweit fie durch die Säure des Magenfaf- 
tes allein realifirt wird, bleibt indeß immer eine fehr befchräntte. Dieſelbe fann 
in hohem Grade zunehmen, wenn im Magen dur Umſatz der Kohlehydrate 
eine reichlihe Bildung von Milchſäure flattfindet, welche zur Auflöfung der 
in den Ingeſtis vorhandenen Kalf- und Talkerdeſalze ihren Beitrag Kiefert. 
Wir fehen auf diefe Weife den Harn von Deenfchen, welche an abnormer 
Säurebildung in den erften Wegen leiden, nicht felten alfalifch werben und 
Sedimente von Erpphosphaten und Fohlenfauren Erden bilden auch dann, wenn 
die Nahrung feine pflanzenfaure Alfalien und Erben, welche fich im Blute 
in foblenfaure hätten umwandlen können, enthielt. Es find diefe Fälle von 
der Altalescenz des Harns, in Folge von Krankheiten des uropoetiſchen Sp 
ſtems, leicht Dadurch zu unterfcheiden, daß nur der VBerbauungsharn Sedimente 
macht, während ber Morgenharn fauer ift, eine Thatfache, welche ſchon Gol⸗ 
ding Bird 3) beroorhob. 

Es ift nicht unwahrfcheinlich, daß bei den Herbivoren außer ben im gut 
ter präformirt vorfommenden pflanzenfauren Alfalien und Erden die Mild- 
ſäurebildung, welche bei dieſen Thieren im Magen und befonvers in dem vo 
Iuminöfen, die Nahrung mehre Tage Iang zurückhaltenden, Blinddarm in nicht 
unbeträchtlichem Grade flattfindet, zur "Entftehung der den Pflanzenfreflen 
eigenthümlichen Harnſedimente beiträgt, welche verfchwinden, ſobald ver Ber- 
dauungsproceß durch Entziehung der Nahrung 12 bis 24 Stunden unterbre 
hen wird. Die Afche der Filtrate vom Magen» und Coecalinhalt der Her 
biooren zeichnet fich immer durch ihren Reichthum an kohlenſauren Erben 
vor der von anderen Thieren aus A). 

Die phosphorfauren Kalk⸗ und Talkerden werben in derſelben IBeife, wie 
bie fohlenfauren Erden, von der freien Säure des Magenfafts gelöſt. Sie 
finden fih daher regelmäßig im Filtrate ver Magencontenta in bald größt 


2 Vergl. weiter unten Berbauung der Knochen. *) X. a. O. ©. 9. 
Ueber Harnfedimente. Deutfh von &. Edftein. ©. 93. . 
9 61. Bernard (Compt. rend. 1846. T. XXI. p. 532 — 27) erklärt bie ab 
kaliſche Reaction des Harns ber Herbivoren aus ber Beſchaffenheit bes Speifebreitd, 
welcher bei Pflanzennahrung alkaliſch, bei Klelfhnahrung fauer fein fol. Ich fan die 
fen Unterſchied nicht anerkennen, weil id im Allgemeinen bie Darmcontenta der pflaw 
enfreffer, befonders wenn man das Coecum mit in Anſchlag bringt, reicher an freitf 
äure fand, als die der Garnivoren. Bernard führt außerdem noch folgendes vor 
Magendie beftätigte Erperiment an, welches nicht gerade zu Gunften feiner Theorie 
ſpricht. Er injicirte Hunden Rohrzucker, der Harn biieb ſauer, nahm er ſtatt 
Traubenzucker, ſo wurde der Urin alkaliſch. Hier trat doch mit dem Zucker kein 
freies ober Eohlenfaures Alkali ins Blut; das Alkaliihwerben des Harns laͤßt ſich mög 
licher Weife nur dadurch erflären, daß aus dem Zraubenzuder im Blute —— 
wurde, welche mit einer Baſe verbunden zu einem kohlenſauren Salze orydirte und 
ſolches in den Harn Überging. 
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rer, bald geringerer Menge und können aus bemfelben durch Reutrafifation 
der freien Säure gefällt werden. 

Eifen, als Oxyd oder im metallifchen Zuftande, wird ebenfalls vom 
Magenſaft gelöſt. Auch hier iſt Die Aufnahme eine befchränfte. Nach fechs- 
flündiger Digeflion von Limatura martis mit dem Labfafte eines Hundes 
fonnte ich in dem eingeäfcherten Filtrate Eiſenoxyd in mäßiger Menge nadh- 
weifen. Die Afche war reicher an Eifen, als flatt des Metalls Eiſenoxydhy⸗ 
drat genommen wurde. 

In allen viefen Fällen wirkt lediglich die freie Säure des Magenſafts; 
bie Auflöfung erfolgt nach reinen Affinitätsgefeben und findet ihre Grenze 
in der beſchränkten Menge der Säure. Die Neutralifation des Magenſafts, 
welche Störung der Verdanung nach fich ziehen würde, wird hierbei theils 
durch die Gegenwart der organifchen Stoffe, theils Dagegen nnd hauptfächlich 
burch die fletig fortfchreitende Serretion verhütet. 


I. Die Magenverdauung der organifhen Nahrungsftoffe, 
‚A. der ftilftofflofen, der Zeite und Kohlehybrate nebfl verwandten Verbindungen. 


Beide Rlaffen von Nutrimenten werben vom Secrete des Magens als 
ſolchem nicht verändert. Die Ummwanblungen, welche fie im Magen erleiven, 
find das Werk anderer Agentien, insbefondere der von den Drüfen der 
Mundhöhle gelieferten Abfonderungsprobucte. 


1. Die Kohlenhydrate und verwandte Stoffe. 
Wir beginnen zunächft mit dem wichtigften aller Kohlehydrate. 


a. Mit vem Amylum, der Stärke. 


Es ift bereits oben nachgewieſen worben, daß der reine Magenfaft nicht 
geeignet if, Metamorphofen des Amylums einzuleiten, durch welche baffelbe 
in einen Löslichen, für die Aufnahme in das Gefäßfyftem geeigneten Zuflund 
verfegt wird. Die rafche Umwandlung, welde dieſe Subflanz im Magen 
erleidet, wird vom dem Speichel vermittelt, deſſen Einwirkung durch die 
Gegenwart des fanren Magenfecrets in feiner Weife gefhwächt wird. Die 
Fünftlichen Verbaunngsverfuche von gefochten Amylum mit Diagenfaft und 
Speichel übergehe ich hier und befchränle mich auf die Beobachtungen, welche 
theils an Hunden mit Magenfiſteln, theils an frifch getödteten Thieren an⸗ 

geſtellt wurden. Hunde mit Magenfifleln erhielten Stärkefleifter als Nah⸗ 
rung, welchen fie nur ungern zu fi nahmen. Ein Theil veffelben wurde 
nach einer halben Stunde aus dem Magen genommen und filtrirt. Das 
Filtrat färbte ſich auf Zuſatz von Jodtinetur intenfiv weinroth, reducirte bei 
Anwendung ber Trommer'ſchen Probe eine anfehnlihe Menge Kupferoxyd, 
wurde mit Kalilauge gekocht dunkelbraun und entwidelte auf Zufag von 
Salpeterfäure einen deutlichen Melaffegeruh. Unter dem Mikroflop zeigten 
fih die Stärfefügelchen verkleinert und angefreffen. Nah 1 bis 11, Stun- 
den war in der Regel der Magen vollkommen leer. Wiederholungen biefer 
Verſuche führten conflant zu demſelben Refultate. Größere Mengen von 
Slüffigfeit, die gefammelt wurben, gingen auf Zufat von ausgewafchener Hefe 


52* 
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raſch in Aftoholgährung über ). Ganz dieſelben Reſultate wurben bei alles 
ſtaͤrkemehlreichen Nahrungsmitteln, den verfihiedenen Brotarten, Mehlſpei⸗ 
fen, Kartoffeln u. f. w. beobachtet. In Befug auf die Aöstichkeit finden 
fih hier jedoch große Differenzen, je nachdem die Stärke frei oder noch im 
parenchymatofen Zellgewebe eingefchloffen dargeboten wird. 

Im Getreivemehl und allen darans bereiteten Nahrungsmitteln, welde 
die Stärke größerentheils frei Tiegend enthalten, gebt vie Metamorphoſe 
raſch vor fih. Bei der Protfütterung findet man daher im Magen bald 
anfehnlihe Mengen von Zuder. Die Beendigung ber Berbauung erfordert 
jedoch (namentlich wenn größere Stüde verſchluckt werden) längere Zeit, nah 
6 bis 9 Stunden findet man noch lieberrefte im Magen. Ungünfliger find 
die Berhältniffe bei den Kartoffeln. Hier bleibt das Amylum im aufgequol 
Ienen Zuftande in den aus Celluloſe beſtehenden Parenchymzellen einge 
fchloffen. Der Speichel dringt durch Enposmofe in die Zellenhöhle ein und 
verwanbelt hier das Amylum allmählig in Gummi und Zuder, welde and 
treten und die Zelle Teer zurüdlaffen. Dean Tann dieſen Proceß fehr gut 
unter dem Mikroflop verfolgen. Zu Anfang erfcheint die Zelle ganz ge 
fült mit Amylum, welches ſich durch Jod bläut, allmählich tritt ſtatt der 
blauen eine rothe Färbung ein, welche immer blaffer wird, bis endlich die 
leeren Parenchymzellen übrig bleiben. Dan darf fich hiernach nicht wundern, 
daß die Verdauung der Kartoffeln, namentlich wenn fie nicht fein vertheilt 
genoffen werben, fehr langſam von Statten geht. Bei Hunden habe ich neh 
10, in einigen Fällen noch nah 24 Stunden unveränderte Stückchen auf 
der -Fiftelöffnung entfernt. Bei vorwiegender Rartoffelnahrung findet mas 
noch anfehnliche Ueberrefte im Rectum, welche unverändert wieder ausge 
leert werden. .. 

In wenigftens 50 Berfuchen wurde von uns Im Filtrate der Magen 
eontenta von Hunden, Hagen, Pferden, Efeln, Kaninchen, ferner Voͤgeln, 
Enten, Tauben, Bänfen, fowie endlich ven von Menfhen erbrochenen 
Maffen nach dem Genuß flärkehaltiger Stoffe fowohl Dextrin (Gummi) alt 
auch Zuder nachgewiefen. Große Mengen von Syrup wurden von einigen 
meiner Zuhörer dargeſtellt und zur Wilohol- oder zur Milchfäuregährung 
verwandt. Es kann alfo das conflante Vorkommen dieſer Metamorpfolt 
im Magen nicht bezweifelt werben. Um fo auffallenver iſt es, wenn einige 
feanzöfifche Forfcher ſich dagegen erflären. Blondlot?) meint, daß Stärke 
im Magen gar nicht verändert werde. Bouhardat und Sanbras glaub 
ten früher durch den Biot’fchen Polarifationsapparat die Abweſenheit vor 
Zuder in den Berbauungswegen nachgewiefen zu haben, das Amylum joßte 
direct in Milchfäure übergehen. In neuerer Zeit 3) modificirten fie ihre 
Anficht wefentlich; fie bezeichnen nämlich als conftante Beſtandtheile des Mr 


1) Rohe Stärke ſetzt den Verbauungsflüffigkeiten viel größeren Widerftand entge 
‚gen. In Waffer vertheilt Hunden und Kaninchen eingebracht, verwanbelte fie fi fer 
langfam und unvolllommen. Im Magen fand ich, wenn bie Thiere 5 Stunden 19° 
ber getödtet wurben, noch unveränberte Stärke. Das Filtrat enthielt verhältnißmäßg 
geringe Mengen Dertrin und Zuder; im Dünndarm und bei Thieren, die längere Zeit 
lebten, auch im Dickdarm bis zum Nectum waren unveränderte Amylumkoͤrnchen D0® 
banden. Rach Bouhardat und Sandras ift die Verdauung bes rohen Am 
bei igeln eine volllommene; man findet inbeß auch bei Hühnern nicht felten unveräß: 
dertes Amylum im Diddarm. Die Hülle, welche die Stirkekügelchen umgiebt UN 
wei: beim Koden gefpeengt wirb, ift die Urfache diefer Tangfameren Metamorphoſe. 

.Cc.Pp. et 
?) Compt. rend. XX. p. 143 — 48 Iaar. 1845. 
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geninhaltes mit gekochtem Amylum gefütterter Thiere: 1. unzerſetzte In⸗ 
geſta, 2. Dertrin, 3. Spuren von Zuder und 4. Milchſäure. Die Bildung 
ber Iesteren fol den Ausgangspunft der Berbauung von Stärfemehl bar- 
ftellen. Das letztere muß nach meinen Erfahrungen in Abrede geftellt wer⸗ 
ben. Mit der Zuderbildung ift die Verdauung des Amylums im Magen 
als beendigt anzufehen. Milchſäurebildung findet unter normalen Berhält- 
niffen bei Menſchen und Hunden nicht Statt. Schon Tiedemann und 
Gmelin!) erwähnen, baß bei exeluſiver Fütterung mit gelochter Stärke der 
Inhalt von Magen und Darmcanal nur fchwach fauer reagire. Daffelbe 
fand ich bei Menfıhen und befonders bei Hunden nad Kartoffelnahrung. 
Den fiherfien Beweis liefert die Unterfuchung des Bluts, in welchem bei 
amyinmreicher Diät eonflant Traubenzuder nachweislich ifl?). 

Im Magen findet alfo im gefunden Zuſtande keine irgend beträchtliche 
von Milhfäure Statt; die freie Säure fcheint hier ein Hinderniß 
zu fein?). 

Anders verhält fih die Sache im Dünndarm, wo das alfalifche Secret 
der Schleimhaut biefer Metamorphofe freieren Raum geftattet. Auch in 
den Mageneontentis tritt, wenn man die freie Säure durch Fohlenfaures AL- 
kali fättigt, Milchfäurebildung ein; die Maffe, bei 35 bis 409 C. digerirt, 
wird nah 3 bis A Stunden wieder fauer, was nach neuer Sättigung fich 
bald wiederholt. ' 


Abnormitäten der Amylumverdauung. 


Die eben befchriebene dem Normalzuftande entfprechende Umwandlung 
der Amylacea erleidet in Krankheiten gewiffe Modificationen, welche fich im 
ihren Probucten kenntlich machen. Wir unterfhheiden davon drei Formen. 


a. Die abnorme Milch⸗ und Butterfäurebildung. 


Dei chronifchem Katarrh der Magenfchleimhaut, welcher bald für ſich 
beftand, bald zu einem Ulcus chronicum sımplex ſich gefellt Hatte, wurben 
bie erbrochenen Maffen wiederholt unterfucht. Dextrin und Zuder konnten 
hier ganz wie im gefunden Zuftande nachgewiefen werben, die Umſetzung 
war indeffen ſchon weiter vorgefchritten, es hatte ſich Milchſäure und aus 


)% a. O. Bd. I. S. 180 bis 1%. 

?) Hunde, welhe mit Brot, andere, bie mit Kartoffeln 2 — 3 Stunven 
vorher. ejüttert waren, wurden getöbtet und bas Blut ber vena jugularis, in 
anderen k en das der Arillargefoße, in Alkohol aufgefangen und fodann filtrirt. Das 
Filtrat wurbe eingeengt und wiederholt mit Alkohol gefällt, um bie eimeißartigen Stoffe 
zu entfernen. Das fo erhaltene Extract enibielt in allen Källen Zucker, welcher durch 
die Zrommer’fhe Probe und durch bie Moor e'ſche Reaction nachgewieſen wurbe. 
Im Chylus, welcher unter gleihen Verhältniffen gefammelt wurde, fand ſich bavon feine 
Spur. Ziedemann und Gmelin (a. a. O. . 185) wollen im Blute ſowohl 
wie im Chylus und Harn unter foldhen Umftänden Zucker aufgefunden haben. — 
Die Entwirung von Kohlenfäure bei der Digeftion des ganzen Bluts oder Harns 
mit Hefe fcheint mir indeß nicht als zuverläffiger Nachweis gelten zu können. Daffelbe 

ilt von Thomfon's Angabe (London, Edinburgh and Dublin philos. Magaz. Nr. 173) 

aß Blutferum von Schweinen mit Hefe Koblenfäure entwidele.e Magendie (Compt. 

rend. XXIII. 189 — 193 Juillet 1846) fand bei einem ‚Bunde, welder mit Kartoffeln 

und Schweinefett ernährt war, Zraubenzuder und eine in Alkohol unldsliche Materie, 

weiche 17 für Dertrin hielt. Vergl. ferner Lerch in der Rheinifhen Monatsſchrift 
rz 

 Mineralfäuren koͤnnen daher, wie dies auͤch empfohlen iſt, mit Erfolg gegen 
abnorme Saͤurebildung im Magen angewandt werden. 
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diefer wieder Butterfäure in großer Menge gebilvet. Bei der Deftillation 
folder Magencontenta, welche meiftens einen ſtechend fauren efelerregenven 
Geruch hatten, ging eine an freier Säure reiche Flüffigfeit über. Das mit 
terfelben bereitete Baryifalz gab auf Zuſatz von Phosphorfäure den pene- 
tranten Geruch der Butterfäure von fih. Es wurden im Verlaufe der 
Zeit von biefem Barytfalz größere Mengen’ getvonnen und rein bargeftellt. 

Die Magencontenta enthielten in zwei- Fällen biefer Art Sarcına ven- 
triculi. Bon den fünf Kranken, deren Berdauungsorgane nach dem Tode 
genauer unterfucht werden konnten, fanden fich bei zweien einfache chronifche 
Geſchwüre, bei einem dritten bot die Schleimhauteine Surface mamelonnde 
in Folge zahlreich entwidelter Ienticalärer Drüsen. Bei allen trug bie 
Magenausfleivung die anatomifchen Charaktere des fogenannten chroniſchen 
Katarrhs an fi, fie war fammetartig gewulftet und in dem Pylornstheil 
bleigrau gefärbt. Die Muskelhaut war hypertrophiſch, in einem mit an⸗ 
fehnlicher Erweiterung des Magens verbundenem Falle bis zu 2’ .Dide. 
Die Labdrüſen und ihr Inhalt erfchienen von normaler Befchaffenbeit. 

2. Es giebt Fälle, ın welchen, wie bei ver fihleimigen Gaͤhrung, im 
Magen, ein Theil der genoffenen Kohlehydrate in eine zähe fadenziehende 
Maffe fi) umwandelt, von welcher anfehnliche Diengen durch Erbrechen aus⸗ 
geleert werben. Es ift diefelbe vem Gummi naheſtehende Subflanz, welche 
bei der Milchfäuregährung außerhalb des Drganismus ver Flüſſigkeit 
fo oft eine dickliche fadenziehende Eonfiftenz ertheilt. In einem Falle viefer 
Art waren die Magenwandungen 2 bis 3 dick mit diefer vom wahren 
Schleim leicht zu unterfcheidenden zähen Subftanz überzogen; während des 
Lebens hatte der Kranke davon mit großer Anflrengung ausgebrochen. 
Mannit, welches fi gewöhnlich hierbei gleichzeitig mit der Milchfäure bil- 
det, wurde in den Eontentis in diefem und in einem anderen Kalle vergeblich 
geſucht. Die enormen Duantitäten fihleimiger, lange Fäden ziehender Stoffe, 
welde bei manden Formen von Dyspepfieen ausgeworfen werben, finden 
durch diefe Beobachtungen ihre Erflärung. Es ſoll hiermit natürlich nicht 
behauptet werden, daß diefe Maffen immer aus der erwähnten flidflofflofen 
Subflanz befteben; wahren Schleim haben wir ebenfalls gefunden, jedoch 
kommt derfelbe wohl kaum jemals in fo ertravaganter Menge vor. 

3. Eine dritte intereffante Abweichung der Verdauung von Amylaceis, 
wurbe wiederholt bei chlorotifchen Mädchen beobachtet. Dieſelben Titten an 
Aufftoßen geruchlofer Safe, und erbrachen fauer riechende Subftanzen, welche 
Hefepilze in ungewöhnlicher Menge enthielten 1). Außerhalb des Magens 
dauerte in ihnen die Gasentwicklung fort, und befonders als fie, mit Waffer 
vermifcht, der Deftillation unterworfen wurden, fliegen beim Erwärmen Luft- 
blafen auf, welche Barytwaſſer trübten, alfo aus Kohlenſäure beftanden. Ber 
der Deftillation ging eine faure Flüfligfeit über, welche, mit Baryt gefättigt, 
auf Zufag von Eiſenchlorid fich röthete, beim Eintrocknen ein Salz hinter- 
ließ, das auf Zuſatz von Schwefelfäure den Geruch der reinen Effigfäure von 
fih gab. Die enorme Quantität der Hefepilze, die Entwicklung der Kohlen⸗ 
fäure fpricht dafür, daß in folchen Fällen wahre Gährung flattfindet, welche 
mit der Bildung von Effigfäure ihr Ziel erreicht. 

4. Ein von dem bisher Angegebenen abweichendes Verhalten wurde 
endlich noch an den Magencontentis von zwei Diabetestranfen, welche durch 


+) Hefepilze in geringerer Anzahl werben fehr oft in den Magencontentis gefanben 
und find ohne alle pathologifche Bedeutung. 3 
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Anwendung von Brechmitteln erhalten waren, beobachtet. Das Filtrat der- 
ſelben war fehr reih an Zuder, auf dem Filteum blieb noch unveränvertes 
Amylum. Demungeachtet konnte feine Spur der Zmifchenftufe zwifchen bei- 
den, des Dertring, gefunden werben. Die Löfung färbte fih auf Zuſatz von 
Jodſolution nicht im geringften, während fie in allen übrigen Fällen eine 
braunrothe Farbe annahm. Nach ver Neutralifation mit kohlenſaurem 
Natron wurde der Chymus nicht, wie es gewöhnlich gefchieht, wieder fauer, 
fondern blieb felbft nach viertägiger Digeftion neutral. Der Zuder ging 
nicht in Milchfäure über. Für die Pathogenefe des Diabetes mellitus fcheint 
dieſes eigenthümliche Verhalten der Amylumverdauung die raſch erfolgenve 
Zuderbildung, das Fehlen von Dertrin, das Ausbleiben ver Milchfäurebil- 
dung nach ver Neutralifation, wenn es ſich als conftant erweifen follte, von 
einigem Intereſſe. 

Die eben berührten Abnormitäten der Verdauung von Amylaceis beru- 
ben zum Theil wenigfiens 1) auf ungewöhnliche Umſetzungsweiſen der Fer- 
mentlörper des Speichels und Magenſafts. Dean kann viefelben durch Ver⸗ 
fuche nahahmen. Läßt man Speichel und Magenfaft ein bis zwei Tage an 
der Luft ftehen, fo Leiten fie zwar noch die Umwandlung der Stärke in Der- 
trin und Zuder ein, allein die Metamorphofe geht raſch weiter, es bilvet fich 
Milchſäure in ungewöhnlicher Menge. Analog verhält fich die Hefe, welche 
in folgen Zuftande nicht mehr die Alkohol⸗, —* die Milchſäuregährung 
einleitet. 


b. Rohrzucker. 


Es iſt ſchon oben erwähnt worden, daß Rohrzucker mit Speichel tage- 
Lang digerirt werben fann, ohne in Traubenzuder oder in Milchfäure über- 
zugeben. Auch auf Zufag von Magenfaft wurde nad 12, 24 bis 36ſtün⸗ 
diger Digeftion fein Traubenzuder gefunden; der Säuregehalt der Flüffigfeit 
nahm allmählich zu, es bildete fich im ihr Milchfäure, fie befam jenoch nicht 
die Eigenfhaft Kupferoxyd zu reduciren. In andern Fällen, in welchem 
Magenſaft angewandt wurde, der ſchon eine Zeitlang mit der Luft in Berüh⸗ 
rung gewefen war, trat die Alkoholgährung ein, es entwidelte fich Kohlen⸗ 
fäure in reichlicher Menge, und ein Seviment von Hefepilzen feste fich ab ?). 
Bouchardat und Sandras 3) behaupten, daß fi Nohrzuder unter dem 
Einfluffe des Magenfafts in Traubenzuder und Milchfäure umwandele. 
Nur in diefer Form fei er für die Zwede des Organismus verwenbbar, ale 
Rohrzucker injicirt, erfcheine er unverändert im Harne wieder. Das Lebtere 
muß ich allervings beftätigen, allein von jener Umwandlung des Rohrzuckers 


2») Bei chroniſchem Katarrh des Magens iſt auch das lange Zurüdgehaltenwerben 
der Ingefla und die verlaugfamte Auffangung in Anfchlag zu bringen, wodurch Zeit für 
weitere Metamorphofen gewonnen wird. Bei einem Indlviduum, weldes an Butter 
fäure reihe Maffen ausbrach, kamen nicht felien Subflanzen zum Vorſchein, die 2 bis 
3 Tage vorher genoffen waren. 

) Tievemann und Gmelin (a. a. D. 2b. II. S. 186) fütterten eine Gans 
bloß mit Rohrzuder. Ste lebte noch 22 Tage lang, worauf fie flarb, nachdem ihr Ge⸗ 
wicht um 1 Pfund 9 Anpen abgenommen hatte. Man Fonnte Zuder im Magen und 
Dünndarm, fowie im Blute nachweifen, im Coecum und Rectum fehlte er. Alle Theile 
des Darmcanals rötheten Lackmus, am flärfften die untere Hälfte des Dünndarme. Es 
Scheint fich hieraus eine iheilweife Umwandlung des Zuders in Milchſäure zu ergeben. 
Ob der Zuder im Darmcanal Trauben: oder Robrzuder war, Bleibt unentichieben. 

3), Compt. rend. 1845. XX. p. 143—148. . 
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im Magen, babe ich mich nicht überzeugen können, fie wurbe, obgleich ich 

zahlreiche Verſuche anftelite, in keinem Zalle mit Sicherheit beobachtet. Die 

Aufnahme verbünnter Zuderlöfungen ins Blutgefäßſyſtem dürfte außerdem 

nach den Gefegen der Diffufion im Magen in fürzerer Zeit von Statten 

— * , als jene Metamorphoſe zu ihrer vollſtändigen Durchführung voraus⸗ 
t. 


c. Celluloſe. 


Diefe im Pflanzenreich fo weit verbreitete, in allen vegetabiliſchen Rah⸗ 
rangsmitteln ohne Ausnahme vorfommenne Subflanz wird weder im Magen, 
noh im Darmeanal, irgend wie verändert. Nur die in ganz jungen 
Pflanzentheilen vorkommende Modification der Eellulofe, welhe dem Amy- 
Ium noch nahefteht und wie dieſes durch Jod gebläut wird, ifl den Berbau- 
ungsfäften zugängig. Reine Celluloſe aus älteren Pflanzentheilen, wie aus 
Holfundermark dargeftellt, verweilte in einem Tüllbentel eingefchloflen 12, 
24 bis AB Stunden im Magen eines Hundes, ohne Veränderungen einzuge- 
hen. Ein anderer Theil wurde mehrere Tage mit Speichel, fobann mit Ma- 
genfaft, und endlich mit Galle vigerirt, der Erfolg blieb derſelbe. Ebenſo 
verhalten fich die verfchiedenartigen Gefäßbünbel und die Epidermis der 
Pflanzen. Einem Hunde wurde roher Weißkohl feingefchnitten, wie er als 
Salat benutzt wird, in den Magen gebradht; nad 24 Stunden, wo bie 
Maffe mit vem Tüllbeutel herausgezogen wurde, war fie burchfcheinend ge- 
worden, in ihrer Tertur aber unverändert geblieben. Ein gleiches Nefultat 
hatten die Verfuche mit Gurken und andern grünen Pflanzeniheilen. Waren 
die Stoffe früher gekocht, fo trennten fih die Parenchynzellen zum Theil von 
einander, indem bie Intereellularſubſtanz ſich löſte. 


d. Gummi. 


Arabifhes Gummi mit Speichel und Magenſaft digerirt quoll auf und 
Löfte fich allmählig; Zuder Hat fih nach 12, 24 und 48 Stunden nicht gebil- 
det. Die Löfung klebte ebenfo gut wie früher, bie freie Säure der Mifchung 
Hatte fich nicht vermehrt. Diefelbe Subſtanz wurde Hunden durch bie Fiftel- 
Öffnung oder dur den Mund in ven Magen gebracht; die 3 und 4 Stun- 
den nachher berausgenommene Alüffigfeit verhielt fih wie eine einfache 
Gummilöfung. 

Tiedemann und Gmelin 1) fütterten eine Gans ausschließlich mit 
Gummi; das Thier flarb nach 16 Tagen, wo es 1 Pfund an Gewicht verlo- 
ren hatte. Die während diefer Zeit entleerten Excremente waren grün und 
fadenziehend; die Contenta des ganzen Darmtractus gaben mit Alkohol und 
Bleieſſig flarfe Nieberfchläge, fie reagirten überall fauer, beſonders im 
Blinddarm. 

Bouſſingault?) fütterte eine Ente mit 50 Grm. arabiſchen Gummis. 
Die Ausleerungen während ver 9 Stunden, vie der Verſuch dauerte, waren 
ſchleimig, etwas faner, und ließen beim Trocknen einen Rüdfland von den _ 
Eigenſchaften des Gummis, welcher A6 Grm. wog. Faſt die ganze Menge bes 
eingeführten Gummis war alfo unverändert wieder ausgeſchieden. Auch 


) A. a. O. Bd. II. ©. 186. | 
*) Experiences sur la digestion. Annal. de Chim. et de Phys. T. XVIII. p. 444. 


s 
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Blondlot 1) ſah bei 24flündiger Digeſtion von Gummi Feine Verände⸗ 
rung eintreten. Es ergiebt ſich alſo, daß Gummi im Magen und Darmea⸗ 
nal nicht verdaut wird, —* größerentheils unverändert wieder zu Tage tritt. 


e. Pflanzenfchleim 

wurde 18 Stunden lang mit Speichel und Magenfaft digerirt: er quoll ſtark 
auf, blieb indeß was er war. Auch auf Zuſatz von Galle und eines Stück⸗ 
chens panfreatifcher Drüfe trat Feine Veränderung ein. Ein alter Hahn 
wurde während dreier Tage mit Gummi Tragacanthae gefüttert. Das 
Thier befand fich dabi fehr fchlecht, war traurig und niedergefehlagen. Als 
es am Aten Tage getöbtet wurde, fand fih im Vormagen eine beträchtliche 
Menge aufgequollenen Traganths von ſchwach faurer Reaction, welcher mit 
Wafler angerührt und filtrirt wurbe. Das farblofe Filtrat enthielt nur Spu⸗ 
ven von organifcher Materie; durch Siedhitze und Alkohol wurde es nicht 
getrübt. Zuder, in welchem der Pflanzenfchleim bei ver Behanplung mit 
Schwefelfäure übergeht, fehlte gänzlihd. Im Dünndarm fand fi eine ſchlei⸗ 
mige, gelb gefärbte Maffe, oben von neutraler, unten von altalifcher Reaction. 
Sie enthielt große Mengen aufgequollenen Traganths. Das Filtrat wurde 
durch Kochen ſchwach getrübt, enthielt Feinen Zuder. Im Dickdarm Tagen 
viele braun gefärbte Exeremente mit weißen Streifen von didem Schleime 
untermengt, fie reagirten alkaliſch; vie Cloake enthielt außerdem noch harn⸗ 
faures Ammoniaf. In den Ausleerungen waren ebenfalls nicht unbebeutende 
Mengen Schleim nachweißlich. 

Berfuche mit derfelben Subftanz, welche bei einem jungen Hunde .ange- 
ftellt wurden, führten zu einem gleichen Refultate. Der Pflanzenfchleim geht 
alfo im Darmcanal feine Veränderungen ein, er wird der Hauptfache nach als 
folcher wieder ausgefchieden. Die günftigen Erfolge, welche die ärztliche 
Praris von den fchleimreichen Pflanzentheilen, wie von Salep, Carragheen ıc. 
bei ihrer Anwendung als Nutrientia und Roborantia geſehen haben will, 
bleiben biernach unerflärlich. j 


fe Peetin. 


Die erften Verfuche, welche über die Verdauung biefes in den vegeta- 
bilifhen Nahrungsmitteln häufig vorkommenden Stoffes angeftellt wurben, 
rühren von Blondlot her. Die Pflanzengallerte wurde theils birect in 
den Magen eines Hundes gebracht, theils mit Labfaft digerirt; weber in dem 
einen, noch in dem anderen Falle wurde die Subſtanz verändert; auf Zuſatz 
von Kalilauge konnte fie nah wie vor in Pectinfäure verwandelt werben. 
Die von mir erhaltenen NRefultate flimmen mit diefer Angabe überein. Eine 
aus reifen Aepfeln dargeftellte Pectinlöſung blieb nach 24ſtündiger Digeftion 
mit dem Magenfaft eines Hundes was fie war; fie fonnte durch Alkohol 
gefähtt, durch Kali in Pectinfänre übergeführt werben. Um den Einfluß fen- 
nen zu lernen, welchen der fanre Dagenfaft auf das unlöslihe, nach dem 
Auspreffen der Früchte zurückbleibende und durch Kochen mit verbännten Säu- 
ren ausziehbare Pectin übt, wurben forgfältig ausgewafchene Aecpfeltreber 
theils mit Magenfaft, theils mit verbünnter Salzfäure von entfprechender 
Stärke 24 Stunden behandelt. Die Filtrate enthielten weder in dem einen, 
noch in dem anderen Falle aufgelöftes Pectin. 


) 1. c. p. 298. 
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g. Alkohol. 


Schon Leuret und Laffaigne hoben hervor, daß im Magen alle 
Beringungen erfüllt feien, welche die Umwandlung von Alkohol in Effigfäure 
befördern können. Den genaueren Nachweis Liefer Metamorphofe blieben 
fie indeß ſchuldig. Die fpäteren Beobachtungen, welche ergaben, daß bei 
übermäßigem Genuß fpirituofer Getraͤnke in den hydropiſchen Ergüffen, for 
wie befonders in den Perfpirationsmaterien unveränderter Altohol vorlomme, 
Ientten die Aufmerffamkeit von diefem Punkte ab, und man kam ſtillſchwei⸗ 
gend dahin überein, daß der Alkohol bei feiner Aufnahme in das Gefäßſyſten 
keine Umwandlung erleive. In neuefter Zeit wurde von Bouchardat und 
Sandras!) eine Reihe von Berfahen über die Berbauung des Alkohole 
und feine weitere Berwendung im Organismus angeſtellt, durch welche fie 
zu dem Refultat gelangten, daß die Spirituofen in den erſten Wegen zit 
verändert, fondern als folhe von den Venen des Magens und Darmcanalt, 
nicht aber von den Ehyinsgefäßen in’s Blut übergeführt werben. Aus bem 
Blute werde er nicht durch fecernicende Organe ausgeſchieden, von den Lun⸗ 
gen auch nur zum geringeren Theile exrhalirt?), fondern er oxydire raſch zu 
Kohlenfäure und Waſſer, nebenher entſtehe meiftene Effigfäure. Zur Pri- 
fung diefer Angabe wurde von uns einem großen Hunde Spiritus in bebeu- 
tender Menge in den Magen injicirt. Das Thier wurbe fehr betrunken, lag 
vollfommen apathifch da. Die Refpiration wurde bis auf 44 Mal in der 
Minute befchleunigt. Die ausgeathmete Luft roch ſtark nach Alkohol und rö- 
thete fenchtes Lackmuspapier intenfiv. In einem Kühlrohr condenſirt, Lieferte 
fie eine Flüſſigkeit, welche unzweifelhaft Alkohol enthielt. Bei der Eröffnung 
ver Jugularvenen floß normal gefärbtes (nicht, wie meiftens angegeben wird, 
ungewöhnlich dunkles) Blut aus. Daffelbe wurde gefammelt und mit Schwer 
felfäure deſtillirt. Das Deftiflat roch deutlich nach Effigfäure und röthete 
blaues Ladmuspapier intenfiv. Die Magencontenta waren flarf fauer und 
enthielten noch anfehnlihe Mengen unveränderten Alkohols; Effigfäure war 
im Deftillate derfelben nicht nachweisiih. Ein zweiter Berfuch führte zu 
demfelben Refultate. 

Im Weſentlichen beftätigen fich alfo die Angaben von Bouchardat 
und Sandras, nur die Farbenveränderung bes Bluts war nicht fichtbar; 
auch ging eine weit größere Menge unveränderten Alkohols mit der Lungen 
a aion, als die beiden franzöfiichen Forfcher beobachtet zu Haben fcheinen, 

ort. 


2 Die fetten Körper. 


Die Verdauung der fetten Körper hat die Forſcher vielfach befchäftigt. 
Ziedemann und Omelin, Bouchardat und Sandras, Blondlot, 
Bernard und Barreswil gelangten fämmtlich zu dem Nefultate, daß die 
Fette im Magen außer der Schmelzung durch die Wärme Feine wefentlice 
Veränderung erleiven. Die von mir über viefen Punkt angeftellten Erperi- 
mente laufen auf daffelbe hinaus. Am anfchaulichiten läßt fich die Unverän- 
berlichleit der Fette im Magen bei der Verdauung der Mil darthun. Hier 





N Ann. de Chim. et Phys. Octobr. 1847. 

) Ein erwachfener, an Spirituofen gewöhnter Dann nahm im Verlauf einer Bier: 
telftunde 200 Grm. Alkohol mit 100 Grm. Waffe. Die ausgeathmete Luft wurde zwei 
Stunden lang in einem Kühlapparat condenfirt. Sie enthielt nur Spuren von Alkohol, 
der gelaffene Harn gar keinen. 
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findet man zu Anfange im Magen die gewöhnlichen Milchkügelchen; je mehr 
ſodann der Kaͤſeſtoff ver Einwirkung bes Magenſafts unterliegt, deſto größer 
werben bie Setttröpfchen, welche immer mehr-zufammenfließen und zuletzt faſt 
allein übrig bleiben, nachdem der verfläffigte Käfeftoff aufgefogen ıft. Ein 
Hund, welcher mit Butter gefüttert war, hatte 5 Stunden nachher noch einen 
Theil veffelben unverändert im Magen; ein anderer wurde im oberen Theil 
des Dünndarme wiedergefunden. Beaumont maachte die Beobachtung, 
daß nach Genuß fettreiher Speife nicht felten Galle in den Magen St. 
Martin’s übertrat. 


B. Die Verdauung der fHilfioffhaltigen Rabrungsftoffe der 
eiweißartigen Körper und ber Gelatine. 


Die bisher berührten Proceffe gehen zwar fänmtlich im Magen vor fich, 
find indeffen keineswegs als die eigentliche Aufgabe des Magenfafte zu be- 
teachten. Die Auflöfung der anorganifchen Nutrimente erfolgt nach einfachen 
Affinitätsgefeyen durch die freie Säure; die Umwandlung der Kohlehydrate 
ift das Wert der Munpfläffigfeit. Dereflct der Verbauung, welchen nur 
der Magenfaft zu realifiren vermag, bei welchem fein anderer Theil der Di- 
geftioasorgane fich betheiligen, die Function des Magens ergänzen kann, iſt 
die Auflöfung und Umſetzung der eiweißartigen Stoffe, deren genauere Er- 
Örterung uns noch übrig bleibt. 

Die zahliofen Verſuche, welche von früheren Beobachtern über die Ver- 
dauung geronnener Proteinfloffe angeftellt wurden, haben .nicht zu überein- 
flimmenven Ergebniffen geführt. Die Deinungsverfchiedenheiten über dieſen 
Gegenftand haben ein befonderes Intereſſe, weil derfelbe für die Theorie der 
Magenverdanung maßgebend if. Die Frage dreht fich lediglich darum, ob die 
verdauten Proteinftoffe einfache Verbindungen mit Säuren find, oder ob ihr 
Moleknlarzuſtand noch weitere Beränberungen erfahren hat. Iſt Das Erftere 
der Fall, fo ſtellt fih die Magenverbauung als das Reſultat einfacher Affi⸗ 
nitaͤtswirkung dar; im Iegteren Falle kann fie nicht als ſolche betrachtet wer⸗ 
den. Die Antwort ift fehr verſchieden ausgefallen. Wir werben, um eine 
Hare Meberficht über den Stand der Sache zu geben, die Angaben der haupt- 
fächlichften Forfcher mittheilen und dieſen die eigenen Beobachtungen anreiben. 

Tiedemann und Gmelin!) fanden im Magen von Thieren, welche 
mit geronnenem Eiweiß gefüttert waren, ein ſtark faures Fluidum, welches 
dur Siedhitze gefällt wurde. Bei der Verbaunng von Faferfloff wurde 
das Filtrat nicht durch Kochen getrübt, aber durch Blutlaugenfalz gefällt. 
Verdauter Käfeftoff hatte die gewöhnlichen Eigenfchaften eiweißartiger Körper 
eingebüßt; die Flüſſigkeit veränderte fich durch Siedhitze und Salpeterfäure nicht, 
wurde aber durch Zinnchlorid, Galläpfeltinctur und Sublimat ſtark gefällt. 

-  Shwann?) bemerkt, daß durch künftliche Verdauung gelöftes Eiweiß 
alle diefe Subftanz charafterifirenden Reactionen verloren habe; daffelbe ner- 
wandle fich in Osmazom und Speichelftoff und in eine dritte, durch kohlen⸗ 
faure Alkalien fällbare Materie. 

Wasmann?) dagegen konnte, bei Vergleichung von Albumin, welches 
in Säuren, und anderem, welches in Diagenfaft gelöft war, keinen Unter- 


.0.D. 8b. 1. &. 165, 168, 178. 
üller’s Archiv, 1836. 
c. p. 27. 
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ſchied wahrnehmen. Die Löfang wurbe von Ralinmeifencyanär gefällt, bar 
Salpeterfänre und Salzfäure weiß präckpitirt u. f. f. Bei vorſichtiger Neu⸗ 
tralifation mit Sohlenfaurem Natron entſtand ein ſtarker Riederfchlag, welder 
in Waffer unlösiih iſt, von Kffigfäure aber gelöſt und durch Kaliumeifen- 
cyanür, fowie durch Mineralfäuren wieder gefällt wurde. 

3%. Bogel’s!) Beobachtungen flimmen der Dauptfache nad) mit denen 
von Basmann überein. 

Mialhe?) nennt das Product der Auflöfung eiweißartiger Stoffe im 
Magen Albuminofe. Diefelbe werde durch Kochen, Salzfäure und Salpeter 
fäure nicht gefällt, wohl aber durch Gublimat und Gerbfäure. 

Es ift unmöglich, aus dieſen Angaben, von denen kaum zwei überein 
flimmen, ein Refultat zu ziehen. Eigene Unterfuchungen über biefen Puntt, 
welche in größerer Anzahl theils durch künflliche Berbauung, theils an Ma 
geucontentis getöbteter Thiere angeftellt wurben, ergaben conflant, daß voll⸗ 
fländig..verbante, eiweißartige Körper die für dieſe Subflanzen harakterifi- 
fchen Eigenſchaften vollſtaͤndig verlieren. Die Löfung wird durch Siebhige 
nicht verändert, durch Kaliumeiſencyanür nicht gefällt. Eoncentririe Salpe⸗ 
terfäure erzeugt keinen Niederfchlage beim Kochen ſtellt fich die gelbe Faͤrbung 
der fg. XZanthoproteinfäure ein. Kohlenſaure Allalien fällen die orgariſche 
Subflanz nicht; eine ſchwache Trübung, welche wahrnehmbar wird, räht 
von Kalkſalzen ber; Alkohol, Duedfilberchlorid, Bleieffig, vor allen Gerb⸗ 
fäure bilden ſtarke Präcipitate. Diefe Veränderung des Molekularzufandes 
der Proteinſtoffe tritt indeß erft allmäplig ein. Zu Anfange des Proceſſes 
findet man im Filtrat Stoffe, welhe, wie Wasmann n. A. angeben, ud 
durch Siedhitze zu Blutlaugenſalz, fowie durch Neutralifation mit kohlenſan⸗ 
rem Allali und durch überfhüffige Mineralſäuren gefällt werden; nad und 
nad) verſchwinden diefe immer mehr und es bleibt bloß das Endproduct mil 
den angegebenen Eigenfchaften übrig, welches wir ber Kürze halber mi 
Mialhe Albuminofe nennen wollen. Wir werden hierfür bei der Beſchrei⸗ 
bung der Berbauung der einzelnen eiweißartigen Verbindungen Belege Iidfers. 
Daß die Elementarzufammenfegung jener Stoffe hierbei wicht verändert 
wird, ift fhon oben nachgewieſen worben. 





a. Fläſſiges Eiweiß. 


Prout?) meinte, flüſſiges Eiweiß werde im Magen coagulirt, um fr 
bann wieder aufgelöft zu werben. Diefelbe Angabe machte Beaumout, 
welches im Magen St. Martin’s viefe Gerinnung gefehen haben wolle 
Die Angaben find irrthümlich; fläffiges Eiweiß erleidet im Magen keine Bere 
änderung, es wird als folches mit Zurücklaſſung ber Zellhäute aufgenommen. 
Tiedemann und Gmelin?) gaben einem Hunde das Eiweiß von 8 Eiern; 
nach drei Stunden fanden fie im Magen nur noch zwei Drachmen Flüſſigkeit, 
welche beim Kochen ein dickes Eoagulum bildete. BIondLot5) machte eine 
ähnliche Beobachtung. In 2%, Stunde war das Weiße von A Eiern voll⸗ 
fländig aus dem Magen verfchwunden. Flüffiges Eiweiß wird alfo in fur- 
zer Zeit unverändert aufgenommen. 


1) Ann. d. Chemie und Pparm. Bd. 30. ©. 41. 

„ Gaz. med. de Paris, 1846. N. 32. suppl. Compt. rend. Aoüt, 1846. 
®) Chemistry. Meteor. and the function of Digestion. 1834. p. 494. 
*)% 0.0. Bb. I. S. 299. 

1]. c. p. 266. 
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b. Fläfſiger Kaſeſtoff, vergl. Mill. 


c. Faſerſtoff. 


Das soagulirte Fibrin quiflt, mit Dagenfaft digerirt, in ähnlicher Weiſe 
auf, wie in verbännten Säuren; es wird halbfläffig, zerfällt ſodann und 
löſt fich zu einer trüben Flüſſigkeit. Die Auflöfung erfolgt raſcher, als bie 
des geronnenen Albumins‘). Langſamer tritt Die Wirkung ein, wenn ber Fa⸗ 
ferftoff vorher gekocht war. Die Filtrate des verbauten Baferftoffs wurben 
Anfangs von Salpeterfäure und Raliumeifencyanär gefällt; fpäter verhielt 
fich die Fläffigleit ganz wie das verbaute Albumin. Berg. ferner die Be⸗ 
obarhtungen von Tiedemann und Gmelin a. a. DO. Bd. 1. ©. 168, und 
Blondlot's Traité, p. 259. 


d. Bflanzeneiweiß, 


aus gepreßtem Safte von Weißkohl dargeftellt, verhielt fi gegen Magen- 
faft ganz wie thierifches Abumin. 


e. Kleber 


wird ziemlich ſchnell durch künſtlichen Magenfaft gelöft: in 4 bis 6 Stunden 
war die Maffe in eine trübe Flüffigfeit verwandelt. Diefelbe Wirkung 
äußern auf rohen Kleber reine verdünnte Säuren. Langfamer erfolgte die 
Auflöfung, wenn die Subſtanz vorher eine Zeitlang der Siedhitze ausgefegt 
war; hier fchien die Gegenwart der Magenfermente unerläßlich. 


f. !egumin, 


aus Linſen dargeſtellt, verhielt ſich gegen Magenſaft wie ſieher, es Töfte 
fich in kurzer Zeit, die Flüſſigkeit blieb aber trübe. 


Anhang. Die Gelatine, der Leim. 


Ueber die Berbauung der Ballerte Haben mehrere Beobachter, beſonders 
Zievemann und Omelin?), Beaumont, Blondlot?) Verfuche ange- 
ſtellt. Alle kommen dahin überein, daß ber Leim im Magenfaft bei einer 
Temperatur von 380 C. fehr bald. zerfließt und ans dem Magen in’s Blut 
übergeht. Beaumont fand den Magen St. Martin’s eine Stunde, 
nachdem biefer 150 Grm. Gallerte genoffen Hatte, vollkommen leer; ſchon nach 
20 Minuten war. die Maſſe zerfloffen. Die Veränderungen, welche die Ge⸗ 
latine hierbei erleidet, beftehen darin, daß die Eigenfchaft, beim Erfalten zu 
gelatiniren und durch Chlor "gefällt zn werben, verloren geht?). 

Dampft man das Filtrat der Magencontenta von Hunden, welde mit 
Kalbsknochen gefüttert wurden, bis zur Syrupsconfiftenz im Waſſerbade ein, 


2) 1,5 Grm. Faſerſtoff und ein Eiweißwürfel von 0,84 Grm. wurden zufammen, in 
einem Zällbeutet‘ eingefchloffen, dur die Fiftelöffnung einem Kunde eingeführt. Der 
—— war nach 2 Stunden verſchwunden, von Eiweiß war noch ein anſehnlicher 
eberr 
—2 Bd. I. &. 171. . 
l. c. p. 28 — 

*) Rad, Wasmann (p. 29) ift das Legtere nicht der Fall. Man kann ſ ch indeß 

leicht bei jedem Verſuche davon überzeugen. 
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fo gefteht fie nicht beim Erkalten, fie leimt nicht mehr und wirb nicht ber 
Ehlor gefällt, mit Gerbfäure dagegen giebt fie den charakteriſtiſchen zähen 
Niederfchlag. Der Verluft des Gelatinirens und der Faͤllbarkeit durch Chlor 
ift Wirkung des Magenferments; Digeftion mit verbünnten Säuren hat bie 
fen Erfolg nit. 

Die leimgebenden Gewebe geben, wenn fie vorher gekocht find, dies 
felben Beränverungen mit Reichtigleit ein. Bindegewebe und Fettzellgewebe, 
welche durch die Fiftelöffuung in ven Magen eines Hundes gebracht wurden, 
waren nach 11/, bis 2 Stunden aud dem Tüllbeutel verfhwunden. Kuorpel 
Löfen fich fchon Iangfamer, fie werben undurdfichtig und zuletzt mil Zuräd 
laffung der Kerne verbaut. 

Fascien und Sehnen, überhaupt Gebilde, welche reich an elaſtiſchen 
Fafern find, widerfiehen dem Magenſaft Iange. Im rohen Zuflande einge 
führt, gehen fie nicht felten ganz unverändert wieber ab. ' 


Die Verdauung zufammengefester Nahrungsmittel. 


Die verfohiedenen Umwandlungeproceſſe, denen die einzelnen Rahrungk 
ftoffe während ihres Aufenthalts im Magen unterworfen werben, gehen bei 
der complicirten Zufammenfegung der gewöhnlichen Speifen faft ſämmtlich 
gleichzeitig vor fih. Der Ehymificationsproceß ftellt auf dieſe Weife ein 
verwideltes Ineinandergreifen verjchiedenartiger Vorgänge dar, welche theils 
in demfelben Augenblide, theils dagegen, je nach dem größeren oder geriw 
geren Widerftande, weldhe bie einzelnen Beftandtheile der Nutrimente dem 
Magenfaft entgegenfeben, nach einander erfolgen. Wefentliche Modifica⸗ 
tionen erfahren durch diefes Zufammentreten die einzelnen Proceſſe nicht, fie 
erfolgen im Wefentlichen ganz in der eben befchriebenen Weife. Einzelne 
Abweichungen, befonders in Bezug auf die Zeit, in welcher die Metamor⸗ 


phofen beendet werben, ferner in der Vollſtändigkeit, mit der fie vor fh 


gehen, hängen von ber mechanifchen Anordnung der einzelnen Theile der 
Nahrung, von ihrem Aggregatzuftande, von dem Vorhandenſein oder Fehlen 
unverbaulicher Beſtandtheile zc. ab. Diefe Verhältniffe können hie und da, 
wie wir fehen werben, ſelbſt auf die Producte der Metamorphofe modificirend 
einwirken. Bei der Wichtigkeit, welche die VBerbanung als die erfte Duelle 
der Blutbereitung für die Gefammtheit des vegetativen Lebens hat, mögen 
bier noch unfere Erfahrungen über die Berbauung der hauptfächlichften zu⸗ 
fammengefesten Nahrungsmittel Platz finden. 


1. Animaliſche Rahrungsmittel. 
a. Die Mil. 


Die erſte Veränderung, welche die Milch im Magen eingeht, iſt bie 
Gerinnung. Der Käfeftoff nebft dem Butterfett fcheivet ſich von dem Se 
rum, welches letztere in kurzer Frift!) unverändert nach den Geſetzen ber 
Diffuflon ins Blut übergeht. Die eigentliche Verdauung der Milch ber 
ginnt erft nach der Entfernung des Serums; die Magenwandungen ziehen 





”) Ziedemann und Gmelin (®b. I. S. 193) fanden nad der Fütterung mit 
Mitch bei einem Hunde, dem fie ben Pylorus unterbunden hatten, nady 25 Minuten 
von einem Schoppen Fluͤſſigkeit nur noch bie Hälfte. 
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ſich eng um den geronnenen, zu Ballen geformten Käſe zuſammen, auf wel⸗ 
chen der Labfaft jetzt einzumirken anfängt. Die Löfung des Käfeftoffs be- 
ginnt zunächft an den Magenwandbungen und läßt fich hier am beflen mit 
dem Mikroſkop verfolgen. Ueberall nämlih, wo der Käſeſtoff gelöft wird, 
fließen die Milchkügelchen, weil fle ihre Hülle einbüßen, zufammen und bil- 
den große Fetttropfen, während im Innern der Coagula, wohin ber Einfluß 
des Magenfafts nicht reicht, bloß die gewöhnlichen Yo Bis Yun‘! großen 
Milchkügelchen vorkommen. Allmählig nach 11/, bis 2 Stunden nimmt der 
Käfeftoff mehr und mehr ab, während die Ketttropfen größer werben und an 
Menge das Uebergewicht erhalten. Aus der Magenfiftel eines mit Milch 
gefütterten Hundes ließen fih nach einer Stunde fefte Coagula herausneh⸗ 
men, nad zwei Stunden war bie ‘Menge derfelben fchon Heiner, ihr Fett⸗ 
gehalt größer, die einzelnen Tropfen umfangsreicher; nach 21/, Stunde war 
der Mageninhalt bis auf wenige fehrfettreiche Flöckchen leer ). Die verbau- 
ten, für die Aufnahme in’s Gefäßſyſtem geeignet geworbenen Theile ver 


‚ Milch zeigten nicht immer daffelbe Verhalten. Das Filtrat des Magenin- 


halts, welches fie enthält, war Mar und von mäßig, mitunter von fehr 
ſchwach faurer Reaction. Sein fpecififhes Gewicht betrug in einem Kalle 
1035, in einem anderen 1032 und in einem britten 1029. Milchzucker 
konnte in der erfien, feltener noch in der zweiten Stunde der Verdauung 
durch die Trommer ſche Probe nachgewiefen werden, fpäter nicht mehr. Waͤh⸗ 
rend der erfien Zeit der Digefliom gerann die Klüffigfeit in der Siedhitze 
und ließ dicke Coagula fallen (fo bei einem Hunde 1 Stunde und bei einem 
Lamme?) 11, Stunde nach der Fütterung). In fpäteren Perioden trübte 
fich dagegen das Filtrat nicht, wurde auch durch Salpeterfäure and Kalium⸗ 
eifencyanär nicht gefällt, fehr ſtark Dagegen durch Gerbfäure?) (fo bei einem 
dreitägigen Hunde 11, und bei einer alten Rage 2 Stunden nach der Füt- 
terung). Durch Fohlenfaure Alkalien, Aetzammoniak, oxalſaures Ammoniaf 


trübt fich das Filtrat und laͤßt Kalkfalze fallen. 


- 


Abnormitätender Milhverpauung. 


Es giebt Källe, wo der Käfeftoff ungewöhnlich feft gerinnt und dann . 
fihwierig wieder gelöft wird. Bei einem 3 Wochen alten, an phlegmondfem 
Eryfipelas geftorbenen und mit Harnfäureinfarkt der Nieren behafteten Kinde 
fanden fih im Magen harte thonartige Maflen, welche von normalen Käfe- 
gerinnfeln durch ihre große Härte und Zähigkeit ſich unterfchieven. Gleiche 
Klumpen waren während des Lebens ausgebrochen. Ein ganz ähnliches Ber-. 
halten beobachtete ich bei einem zweiten Rinde von 1, Jahre, welches unter 
den Erſcheinungen der Ecclampfie geftorben war. In der Regel wird biefe 
Abnormität von Säurebildung in den erften Wegen hergeleitet. Diefe 


1) Man Bann diefe Verhältniffe bei jungen Hunden und Kagen, wenn man fie '/ 
bis 1 Stunde nad der Fütterung mit Milch töbtet, Leicht verfolgen. Nach einer halben 
Stunde ift das Serum lactis vollftändig reforbirt, die Magenmwände umſchließen fefte 
Käfegerinnfel, bie inwendig mit Milchkuͤgelchen, nad) außen mit großen Setttropfen ver: 
mengt find. , 

2) Im Vormagen (Panfen, Haube und Blättermagen) des Thieres war bie Milch 
nur ſchwach coagulirt, reagirte faum fauer und gab ein trübes Filtrat. 

5, Tiedemann und Gmelin beobachteten das Letztere bei einem Hunde , welcher 
4 Stunden vorher Mil getrunten hatte. (Bd. I. S. 191 — 193.) 
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iſt jedenfalls nicht immer Die Urfache; in den eben angegebenen Fällen war 
die faure Reaction der Mageneontenta eine fehr ſchwache 2)... 

Abnorme Sämrebildung wird bei Milchdiaͤt häufig beobachtet und erklärt 
füh aus ver Leichtigkeit, mit welcher Milchzuder in Milchfänre übergeft. 
Abnorme Zuflände der Fermentkörper, ober verlangfamte Anffaugung bei 
Katarıh der Schleimhäute ac. geben dazu bie gewöhnlichfte Beranlaffıng, 


b. Fleiſch. - | 


Das rohe Mustelfleifch verändert währenn feines Aufenthalts im Me 
en zunächft die Karbe, welche vom Rothen ins Graubraune übergeht; die 
berfläche erweicht ſodann und zerfällt allmählig breiartig. Bei ver mil 

flopifchen Unterfuchung fieht man, wie die Primitivbündel der Muskeln fd 
von einander trennen, ihre Hülle, das Sartolema verlieren, fobann nad vem | 
Verlaufe der Querſtreifen in transverfale Bruchftüde zerfallen, fich gewiſſer⸗ 
maßen abblättern und endlich zu einer krümlichen Mafle werben. Die einzel 
Big. 69. nen, die Muskelſubſtanz conftituirenden Theile find alſo 
Mm hrp von ungleicher Löslichkeit. Das zarte Bindegewebe 
u 02 wird zumächft gelöft, worauf vie Primitivbündel ſih 
GE 2° trennen, fodann das Sarkolema und endlich die zwiſchen 
ES "s "ven Duerflreifen liegende Subſtanz. Dies JZerfallen 

Sr >L> erfolgt Iangfam undſchreitet von der Oberfläche allmaͤh⸗ 

IE Q lich gegen die Tiefe. Im Magen einer Katze wat 
= 4 Stunden nach der Fütterung mit rohen Rindfleiſch 
nur bie oberflächlichen Schichten ver Fleiſchſtücke erweicht. Rohes fowie au 
gekochtes Fleiſch in einem Tüllbeutel durch die Fiftelöffnung in den Magen 

ebracht, bedurfte 5 bis 8 Stunden, ehe der Beutel Ieer wurde. Bonwe | 
Enttichern Einfluffe auf das Iangfamere ober rafchere Zerfallen if nie Breite 
ber Fafern. Die von älteren Thieren, welche zum Theil: doppelt fo breit 
find, als die jüngerer, wurben immer 1 bis 11, Stunden fpäter verda 
Bon geringerem Einfluß erſchien das Durchwachſenſein mit Yettzeflgewißt 
Das Fett floß im Magen bald aus, und vie Diustelfafern zerfielen num IR" 
berfelben Weife. u 
Das gefochte oder gebratene Fleiſch wurde im Allgemeinen fehneler 
verbaut, als das rohe, weil der Magenfaft mit größerer Leichtigkeit in Die 
Interftitien der Fafern einpringt. Dex Unterſchied betrug, wenn gleid groß 
- Stüdchen roher und gekochter Subflanz mit dem Tüllbeutel in bie 
pößle gebracht waren, gewöhnlich eine halbe Stunde 2). Sünftfiche Berbat d 
ungsverfuche führten zu vemfelben Refultate. Es muß hiebei bemerkt M 2 
daß es in feinem Falle gelang, Muskelfaſern durch die Einwirkung des. Zer- 
genfafts zur vollſtändigen Auflöfung zu bringen, auch wenn bie * 
wochenlang fortgeſetzt wurben; ferner daß bei feinem Thiere, welches — 
Fleiſch gefüttert war, Bruchſtücke von Primitivbündeln in Darmeanal und ick | 











1) Zur Coagulation bes Kaͤſeſtoffo vurch Lab IR, wie fhon Berzeltus, Ri 


fherlid u. 9. bemerkten, freie Säure nicht unerläßfih. Mil, welche von wit 
tohlenfanrem Natron verfeßt war, gerann nichts deftoweniger durch Labfaft. Die Def . 
ee ae “ Eoagnlation no alfalif. Im gleicher Weife verhielt ſich eine Fund 

n Käfeftoffs. 


*) Auch Tiedemann nnd Gmelin (Bb. I. ©. 495) und Blondlot (6.29) 
machten eine ähnliche Beobachtung. 
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an. Am meiften beiveijend find die Erfahrungen des geiftreichen Abbe Spallanzani. 
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den Ercrementen fehlten. Eine vollſtändige Auflöfung der Fleifihfafern er- 
folgt wohl niemals, der größere Theil der Kafern wird unbenutzt wieder 
ausgefchieden 1. Der Nutritionswerth des Fleifches fällt aus dieſem Grunde 
viel geringer aus, ald man nach feiner chemifchen Infammenfegung erwarten 
follte 2). Das Filtrat der Magencontenta bei Fleiſchdiät weagirt in allen 
Fällen ſtark ſauer, ıft Har, bald farblos, bald gelb gefärbt. Die in ihm 
enthaltenen verdanten Proteinlörper zeigen biefelben Berfchiedenheiten, welche 
wir bereits bei der Verdauung der Milch kennen gelernt haben. Sie wur- 
ven bald beim Kochen der Flüſſigkeit gefällt, bald dagegen konnten fie weder 
durch Siedhitze, noch durch Salpeterfäure oder Raltumeifencyanür niederge⸗ 
fchlagen werben. immer färbte fih die Löfung, wenn fie mit Salpeterfäure 
erhigt wurde, intenfiv gelb und wurde durch Gerbſäure präcipitirt. Kohlen⸗ 
faure Altalien fchlagen eine weiße Maſſe nieder, welche größtentheils aus Kall⸗ 
falzen befteht. Nur einmal gab diefelbe an Kalilauge eine geringe Menge or 
ganiſcher Materie ab, welche die Eigenfchaften der eimeißartigen Körper hatte. 


c. Knochen. 


Die Verdauung ber Knochen hat zwar als folche für die menfchliche Phyſiologie 
nur ein geringes Interefle; fie gewinnt jedoch für dieſelbe einige Bedeutung Durch 
Das Verhalten, welches im Uebermaaß eingeführte Kalkſalze dem ſauren Magen- 
fecret gegenüber darbieten Boerhaave und Haller ftellten die Verdaulich⸗ 
Leit der Knochen überhaupt in Abrede; NReaumur und Spallanzani?) wie- 
fen indeß dies Factum unbeftreitbar nah, Tiedemann und Gmelin %), 
Blondlot und Andere beftätigten es. Ein Hund, welcher 4 Stunden nad 
der Fütterung mit Kalbsknochen getöbtet wurde, enthielt im Magen eine an- 
fehnliche Dienge fadenziehender trüber Flüffigkeit von faurer Reaction, außer- 
dem waren noch Knochen und Rnorpelftüde vorhanden. Die erfleren hatten - 
wenig an Härte verloren, in den letzteren waren die Zellen und lerne noch 
deitlih. Das Filtrat wurde durch Siedhitze ſchwach vpalifirend, durch 
Gerbſaͤure ſtark gefaͤllt; der Niederſchlag war fadig und klebte feſt dem 
Glaſe an. Durch Chlor entfland keine Trübung. Eingeengt gelatinirte das 
Fluidum beim Erkalten nicht, auch die Fähigkeit zu Leimen war verloren gegan- 
gen. Auf Zufab von Aetzammoniak wurde eine mäßige Menge von Erbphns- 
phaten gefällt. Durch oralfaures Ammoniak entfland ein Rärkerer Nieverfchlag?). 
Fin Theil des Filtrats wurde eingetrodinet und mit Alkohol ertrahırt; 
beim &inafchern hinterließ das Ertract eine mäßige Menge Fohlenfaurer 
Ralterde (aus milchſaurer Kalkerde gebildet). | 


ı) Spallanzgani, Leuret und gaffaigne, Schultz, Blondlot deuten in 
ihren Berfuchen mehr oder minder beflimmt die unvollfländige Löiung der Muskelfaſern 


Bor 80 Gran. gefodten und gefauten Kalbfleiihes, welche er, in einem Beutel einges 
ſchloſſen, verfhludte, gingen nad 18 Stunden 14 ®rn. wieder ab; von 80 Gran. uuges 
forhten Fleiſches gingen nach 37 Stunden 34 Gran. trodener faferiger Maſſe ab. Bon 
56 Grn. rohen Kalb⸗ und Ochfenfleifches wurden am anderen Tage 14 Gru. des erften 
und 23 Grn. des letzten entleert. Experienc. sur la digestion p. 237—242. 

2) Die tägliche Erfahrung fteht hiermit vollfommen in Einklang; glelche Gewichts⸗ 
Seife eiweißartiger Stoffe, in Form von Giern, find weit nahrhafter, als in der von 

e . 


°) Experienc. p. 224. 
)»B.1. ©. 197 fe. Ä 
9 Blondlot will Feiner Theorie gemäß in foldien Filtraten durch oralfaures Am⸗ 


moniak Feine Rärkere Trübung, ale im reinen Magenfaft gefehen heben 
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Die Verdauung der Kuochen hat keine Aehnlichkeit mit der Art und 
Weiſe, wie verdünnte Sänren auf dieſelben einwirken. Die Knochen werden 
nicht durchſcheinend, knorpelartig biegſam, ſondern ſie zerfallen von der Ober⸗ 
fläche, indem die knorpelige Grundlage durch den Magenſaft gelöft wirt, 
während die Kalkſalze größtentheils zurückbleiben. Im Darmcanal vor 
Hunden, welche ſich mit Knochen nähren, ſammeln ſich auf dieſe Weiſe die 
Kalkſalze an, während die Gelatine gelöſt und größtentheils ins Gefäßſyſten 
übergeführt wird 9). 


2. Begetabiliſche Nahrungeéemittel. 


Die vegetabiliſchen Nutrimente ſetzen im Allgemeinen den Digeflione- 
organen weit größeren Widerftand entgegen, ale die animalifchen. Die 
Nahrungsftoffe find größtentheils eingefchloffen in Zellenhüllen,, welche aus 
unlöslicher Celluloſe beftehen, außerdem find fie meiftens nach außen umge 
ben gon Epidermis und in verfchievenen Richtungen von Gefäßbündeln burd- 
zogen. Vollſtändig verbaut werden vegetabilifhe Nahrungsmittel, wenn wir 
von ber reinen Stärke, dem Zucker ıc. abfehen, niemals; immer bleibt en 
großer Theil unverändert zurück. Die Unzugänglichleit der vegetabiliſchen 
Nahrungsftoffe für die Verbauungsfäfte macht die Digeftion berfelben weit 
langſamer, als die der animalifchen; ihre Beftandtheile fönnen nur allmäh⸗ 
lig gelöft und den Organen des Kreislaufs überantwortet werben, faft immer 
bleibt ein Theil unbenugt. Der Nutritionswerth der Vegetabilien iſt daher 
Heiner, als die chemifche Analyfe angiebt. 


a. Brot. 

Berfache über die Verdauung des Brots, wurden wegen der Wichtig⸗ 
feit diefer Subftanz in größerer Zahl angeſtellt, theils bei Hunden mit Ma 
genfifteln, theils bei andern, welche Jängere Zeit ausfchlieglih mit Bret 
gefüttert wurben, um das Verhalten veflelben im Verlaufe des ganzen Dige⸗ 
ſtionscanals zu verfolgen %). Die Veränderungen, welche Brot im Magen “ 
erleidet, find fehr einfacher Natur. Das Amylum fegt fich in kurzer Friſt 
zu Dertrin und Zuder um; die Filtrate röthen fih auf Zufag von Jodſolu⸗ 
tion und laſſen beim Verdunſten eine gummiähnlihe Maffe zurück, aus der 
Spiritus Traubenzuder extrahirt. Die eiweißartigen Stoffe des Brot? 
werben gleichzeitig gelöft und find im Filtrate des Chymus bald in dorn 
des durch Siedhige fällbaren Albumins vorhanden), bald dagegen und hir 
figer haben fie die Eigenfchaften ver Albuminofe angenommen, werben mu 
durch Gerbſäure u. f. w. gefällt. Kohlenſaure Allalien erzeugen immer 
in den Chymugfiltrate von Brot Nievderfchläge von Kalk- und Talterbefalzen. 
Läßt man daffelbe eine Zeitlang in der Brutwärme oder auch bei gewoͤhnli⸗ 
cher Temperatur ſtehen, fo ſchreitet die Metamorphoſe weiter, das Dertrit 
verſchwindet allmählig, ein Theil des Zuckers ſetzt ſich in Milchſäure um — 
Unterſchiede bei der Verdauung von Weizen- und Roggenbrot fonnten nicht 
wahrgenommen werden. In Bezug auf die Zeitbauer, welche der VBerbauunge- 
proceh bes Brote in Anfpruch nimmt, wurden mehre Verſuche angeſtellt 


— 





Vergl. Blond lot's Traite p. 316 seqg. 
2) Es wurden außerdem Kaben Kaninchen el x. zu dieſen Verfuchen verwandt 
) So bei einem Hunde, welcher eine zeitlaug bloß mit Roggenbrot gefätterd wer. 
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Drei Stunden nach der Fütterung mit Brot enthielt der Magen eines mit der 
Fiftel verfehenen Hundes noch den größern Theil des Genvflenen; nach 4 
Stunden nahm die Menge ab, inveflen waren nad) 5 bis 6 Stunden noch 
Ueberreſte vorhanden. Wurde das Thier mit Kartoffeln und Brot gleichzei- 
tig genährt, fo war. das Iegtere immer eher verbaut, als das erftere. Mit 
gekochtem Kleifch verhielt fih die Sache umgelchrt. Der Berbauungsproceh 
bes Brots war bei ven verfchienenen Thieren und beim Dienfchen, wo erbro- 
chene Stoffe unterfucht wurden, im Wefentlichen verfelbe. 


b. Kartoffeln. 


Die Schwierigkeiten, welche hier der Umwandlung des Amylums entge- 
genftehen, find bereits oben erörtert. Aehnlich verhält fich der Vorgang 


c. bei den Hälfenfrädhten. 


Bei diefen kommt außerdem noch bie vollkommen undurchdringliche Epi- 
dermisfchicht in Betracht. Wo die letztere unverlegt bleibt, findet überall 
feine Verdauung Statt. 


d. Die grünen Pflanzentheile 


werben, wenn fie roh in ven Magen gelangen, fehr wenig verändert. Enbi- 
vien, Lattich, Kohl zc., welche fein zerſchnitten in einem Tüllſäckchen durch die 
Fiftelöffnung eingebracht waren, erfchienen nach 24 Stunden blaffer, biegfa- 
mer, durchſcheinend, im Uebrigen aber unverändert. Im gefochten Zuftande 
wurden fie mehr angegriffen, die Parenchymzellen trennten fi zum Theil 
von einander; die Zellen felbft mit dem Chlorophyll, ferner die Gefäßbündel 
blieben wie fie waren. 


Ueber die Verdaulichkeit der Rahrungsmittel. 


Man Hat fih fhon zu wiederholten Malen bemüht, die Nahrungsmit- 
tel nach ihrer Verbaulichkeit zu claffificiren: vie Zeitdauer zu ermitteln, 
welche einzefne Nutrimente zu ihrer Auflöfung im Magen bevürfen und ven 
Widerſtand genauer kennen zu Iernen, welchen fie den Digeftionsorganen 
entgegenfegen. &s ift ſchwierig über biefe, in mehrfacher Beziehung, be- 
ſonders für die Diätetit des gefunden und kranken Zuflandes intereffanten 
Punkte genügende Angaben zu Iiefern, weil bei dem Verbaunngsproceffe viele 
Factoren concurriren, die unmöglich allein Rechnung gebracht werden können, 
um fo weniger, als manche berfelben gar keine feſtſtehende Größen find, fon- 
bern faft in jevem einzelnen Falle anders gefunden werden. Die Verfuche 
über die Digeftibilität der Speifen, welche von mehreren Forfchern, namentlich 
von Gofſe, Schultz, Beaumont und LTallemand in großer An 
zahl angeftellt wurden, haben daher, wie es nicht anders zu erwarten — 

n wenig übereinſtimmenden Reſultaten geführt, manche derſelben ſtehen 
Mad mit der täglichen Erfahrung, welche Jeder an ſich ſelbſt machen kann, 
in direetem Widerſpruch. Ich will die hauptfächlichften Ergebniffe, weil fie 

" 93” 
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als directe Beobachtungen einigen, wenn aud nur individuellen Werth haben, 
hier mittheilen, ohne fie jedoch als Grundlage biätetifcher Regeln empfehlen 
zu wollen. 

Goſſe Y befaß das Bermögen, dur Hinabſchlucken von Luft zu jever 
Zeit den Inhalt feines Magens nach außen entleeren zu können. Er theilte 
nach den Erfahrungen, welche er auf dieſe Weiſe machte, vie Rabrungsmittel 
in drei Rubrifen. Die erfte derfelben umfaßt die ſchwerverdaulichen Subftan- 
zen, d. 5. folche, die in der gewöhnlichen Zrift nicht chymificirt waren, die 
zweite, die weniger fchwerverbaulichen, die dritte, die Leicht verbaulichen, d. h. 
folche, welche in 1 bis 1%, Stunde in Ehymus verwandelt waren. 


IL 


1. 
A. Animalifhe Stoffe: 


A. Animaliſche Stoffe: 


IH. 
A. Animaliſche Stoffe: 


Sehnen und Aponeuroſen, Schweinefleiih, But, hart Kernel, junges Hammel⸗ 


nochen, Fett, hart ge 
kochtes Eiweiß. 
B. Vegetabiliſche: 


nekochtes Eigelb, Eierku⸗ 


hen und Spiegeleier. 
B. Vegetabiliſche: 


Champignons und Trüffeln, Rothe Salatkraͤuter, Huflat- 


ölhaltige Saamen, Nüffe, 
Mandeln, Oliven ꝛc. Die 
Hülfen der Erbſen, Lin 
fen und Bohnen, fowie 
der Gerſte, die Haut der 
Kirſchen, Aprikoſen und 
Pflaumen, die Schalen 
des Kernobſtes zc. 


„Gefluͤgel, weide 
Sir, il N ekbihte Fi⸗ 
e. 


B. Vegetabiliſche: 


tich Löwenzahn, Brunnen⸗Spinat, Selleri —— 
kreſſe, Endivien, Weiß] Muß von Früchten, 
kohl, Zwiebeln, rothe und| von Roggen Gerſte, Mais, 
eibe Rüben , warme) Neiß, bfen und Bob 


rot, Pafteten. 

Alle dieſe Subſtanzen 
verloren an Verdaulich⸗ 
keit, wenn fie mit Del 


nen. Brot, ein Tag alt, 
Rüben, Kartoffeln x- 


vermifcht wurden. 


Die Berbauung wurbe, nah Goſſe, befördert durch folgende Jufäge: 
Kochſalz, Pfeffer, 2 nt „Muskatnuß, Senf, Meerettig, Cappern, ferner 
durch Wein und Heine Gaben von Liqueur, durd alten Käfe und Zuder. 

Berlangfamung der Digeftion erfolgte, wenn große Duantitäten warmen 
Waſſers getrunken wurben, ferner durch Säuren, Adſtringentien (China), durch 
alle fetten Stoffe. Ein Gran Kermes, ſowie ein Gran Sublimat ſtoͤrten die 
Verdauung fehr beträchtlich. 

C. G. Schultz ?) ftellte feine Beobachtungen über die Verdaulichkeit 
an Hunden und Raben an, welche eine beflimmte Zeit nach der Fütterung 
—* wurden. Die Ergebniſſe ſind zum Theil ſehr auffallender Art. So 


ollen Auſtern und Fiſche, ſowie alle kaltblütigen Thiere ſehr ſchwer verdau⸗ 
lich fein, Kaffee ſoll die Digeſtion bedeutend flören u. ſ. w. Wir können auf 


dieſe Angaben um fo weniger Gewicht legen, als fie mit den von W. Beau⸗ 
mont an Menfchen gemachten Erfahrungen in Wiverfpruch fleben. 
Beaumont )), welder unter den günfligften Umftänden, während 
eines Zeitraums von mehreren Jahren, an einem gefunden Menſchen feine 
Beobachtungen anftellen konnte, lieferte zu der ung hier befchäftigenden Frage 
von allen die zuverläffigften Data. Zu bedauern ift nur, daß manche weſent⸗ 
lichen Punfte von dem amerifanifchen Arzte nicht genügend beachtet wurden. 
Es gehört dahin, befonders die Angabe über die Diengenverhältniffe der ge- 





4 pallanzani Expériences sur la digestion par Jean Conebier. Geneve 1783. 
. se. 


Berolini 1834. 


*) De alimentorum concoctione experimenia nova. 
— *— ber Verdauung. Aus dem Engliſchen 


*) Ueber den Magenſaft und bie 
von Luden. Leipz. 1 ſt 
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genoſſenen Nahrung im Ganzen und in feinen einzelnen Beſtandtheilen, vie 
nothwendiger Weife auf die Zeit der Berbauung im hohen Grade influiren 
mußten. Außerdem tft zu bemerken, daß der Auflöfungsproceß der Nahrungs- 
mittel nicht genau verfolgt wurde. -Mandhe Stoffe werben als nad kurzer 
Friſt verbaut aufgeführt, wie der rohe Kohl nach 21/, Stunden, von denen 
wir zuverläffig wiffen, daß fie nur zum geringeren Theil, oder, wie der Och- 
fentalg, gar nicht der Einwirkung des Dlagenfafts zugängig find. Die Zeit- 
angaben Beaumont’s find daher nur gültig für die Frift, in welcher vie 
mente ven Magen verlaffen, nicht für Die, welche fie zur Verdauung be- 
dürfen. 

Wir theilen hier eine Zuſammenſtellung der wichtigſten an St. Martin 
gemachten Erfahrungen mit, weil fie jedenfalls über die relative Verdaulich— 
feit der verſchiedenen Speifen intereffante Aufichlüffe geben. 











. Zuberei⸗ 
Nahrungsmittel. tung. 
Reiß 1 Bart gebraten 13 
ei ekocht arſch ebraten 
Schweins füße he 1 Kuchen — 
Geſchlagene Eier | Weizenbrot 
Foreile und Lachs — 1. 301 Alter Käfe 
Weiche ſuͤße Aepfel cob Kartoffeln gekocht 
Sa v gekocht ‘ 45 arte Eier . 
Gehirn Ä — ammelfleiſchſuppe 
Miilch gekocht uſternſuppe 
Ochſenleber gebraten Weiße Rüben gekocht 
Stockfiſch gekocht 2. Bratwürſte 
Saure Aepfel roh Rindfleiſch mit vielem 
Eier to et . 38 
Kohlſalat ro Hammelfleiſch im 
Mi ungefodht |2 . 15) Mittel 3.45 
Puter, wilder geröftet |2 . 18fZrodenes Brot mit 
— , zahmer gekocht 2 . 251 Kartoffeln 3.8 
Wilde Gang geröftet Butterbrot mit Kaffee " 
Spanferkel ohnen oetont 
Geſottene Bohnen 2.% Schweinefleiſch geroͤſtfet 13. 50 
artoffeln geröftet MNZahmes Geflügel gekocht | 
Lammfleifch gekocht IRindfleifch gebraten 
Rüdenmart — 12 . 40Seſalzener Lachs gekocht (a 
uͤhnerfricaſſee 2.85 Lalbfleiſch gebraten * 
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Die eben über die Verdaulichkeit der verſchiedenen Nutrimente mitge⸗ 
theilten Erfahrungen 1) dürfen nur mit Umſicht zu allgemeinen Regeln erho⸗ 
ben werben. Die Berbauung bleibt immer das Refultat des gegenfeitigen 
Berhaltens der Digeflionsorgane und Nahrungsmittel. Die letzteren find 
nicht allein maßgebend. Der erſte Factor ift der Magen, welcher abgeſehen 
von pathologifhen Zuftänden nach Alter, Gefchleht, Gewohnheit zc. gegen 
biefelben Ingeſta ein verfchiedenartiges Verhalten zeigt 2). Blande Nahrung, 
wie Milch und ähnliche Dinge, welche die Serretion des kindlichen Magens 
genügend bethätigen und Teicht verbaut werben, veranlaffen bet Erwachfenen, 
welche an intenfivere Reize gewöhnt find, nicht felten Beſchwerden. Aehnlich 
verhält es fich mit der Gewohnheit. 

An und für fich betrachtet, wird die Verdaulichkeit ver Speiſen durch 
folgende Momente beftimmt. 

1. Durch die chemiſche Zuſammenſetzung. Bon ihr hängt es 
ab, ob und welcher verbauenver Agentien die Ingefta bevürfen. Im Waſſer 
leicht lösliche Stoffe, wie die Alkalien, Zuder, Gelatine, Pectin u. ſ. w. wer 
den unter allen Umfländen aufgenommen; die Amylacen metamorphoftren fih 
leicht, fo Tange die Speichelfecretion ungehemmt ift; die geronnenen eimnf 
artigen Verbindungen bevürfen dagegen eines Magenfafts von regelreihter 
Zufammenfegung. ' | 

2. Durh ven Aggregatszuftand. Flüffige Dinge werben leichter 
aufgenommen als fefte, coagulirte Proteinftoffe um fo Leichter, je weniger 
feft fie geronnen find, Mustelfafern junger Thiere Ieichter, als die von älter 
ren, Bindegewebe Teichter, als Sehnen und Fascien ıc. 

3. Quantität und Lagerung der unverdanlichen Beftand- 
theile ver Jugeſta. Epivermishüllen, dicke Zellenwände, Gefäßbündel 
beeinträchtigen oder verhindern gänzlih die Einwirkung der verbauenben 
Agentien. 

4. Compacte oder pordfe Befhaffenheit der Ingefa 
Dichte Eiweißcoagula werben langfam verbaut, zu Schaum gefchlagenes ge 
ronnenes Eiweiß weit Leichter; bei dem erften wirkt der Magenfaft nur auf 
die Oberfläche ein, bei dem letzteren durchdringt er die ganze Maffe und fin 
det fo zahlreichere Angriffspunfte. In vderfelben Weiſe verhält es fih mit 
den verfchienenen Brotarten sc. Aehnlich vem compacten Gefüge wirkt Durch⸗ 
tränftfein der Maffe mit Fett, welches dem wäfferigen Labfaft pas Eindrir⸗ 
gen erfchwert. Fette Speifen find daher unvervaulicher, als fettärmere. 


) Lallemand’s Beobachtungen, welche an Individuen, bie mit Darmfiſteln be 
haftet waren, angeftellt wurben, verpienen nur als Paradora erwähnt zu werden. Rad 
biefen follen die vegetabilifhen Stoffe leicht und ſchnell, die animaliſchen dagegen fehr 
ſchwer und langfam verbaut werben. 

2 Blondlot (l. c. p. 407) flellt die Verbauung gewiffermaßen in das Beliches 
bes Magens, welcher eine Art Vormundſchaft über den thterifchen Haushalt führt and 
je nah dem Bedürfniß des Organisınus die Ingefta bald verarbeitet, bald unverändert 
weiterftidt. La digestibilitt des matieres alimentaires varie selon les differentes cir- 
constances, oü l’organisme se trouve et l’estomac est un veritable centre de per- 
ceptions internes, en consequence des quelles il parle et agit pour satisfaire aux 
differents besoins de l’&conomie. 


Verdauung. 821 


Von dem Einfluß des N. vagus auf die Vorgänge der 
Magenverdauung. 


Es liegen zahlreiche Beobachtungen vor, nach welchen ein beſtimmtes 
Abhängigkeitsverhältnig zwiſchen ver Digeſtionsthätigkeit des Magens und ver 
Integrität der pneumogaſtriſchen Nerven beftebt. Die meiften Experimenta- 
toren, welche dieſem Gegenftande ihre Aufmerkfamkeit ſchenkten, fahen nad) 
der Durchfchneivung der N. vagi die Magenverdauung mehr oder minder 
vollftändig aufhören: die Ingefta blieben im Magen zurüd, waren entweder 
gänzlich unverändert oder nur zum geringen Theile chymificitt. Schon Ru- 
fus von Epheſus machte diefe Wahrnehmung, welche fpäter von Bag- 
livi, Balfalva, Haller, Petit n. A. beflätigt wurde. Die Verſuche 
der neueren Zeit führten nicht zu übereinflimmenven Nefultaten. Während 
Legallvis, Dupuy, Wilfon, Philipp, Clarke, Haftings, Tie- 
demann u. 9. gänzlice Siflirung der Digeſtion beobachteten, 3. Müller 
und Diedhoff !) die VBerbauung ‚bei Kaninchen und Gänfen wenigitens 
größtentheils aufhören fahen, fonnten Mayer ?), Brachet 9), Breſchet 
und Milne Edwards *) nur eine Berlangfamung dieſer Function wahr- 
nehmen. Mit den älteren Angaben in directem Widerſpruch ſtehen die Expe⸗ 
rimente von Magendie nebft denen von Lenret und Laſſaigne, welde 
für die Fortdauer des Proceffes fprachen. Auch Reid 5) fand bei einem 
Hunde, dem er beide Lungenmagennerven burchfchnitten hatte, Daß zwar in 
den erften Tagen die Speifen weggebrochen, fpäter aber verbaut wurden. 

Eine Reihe von Durchſchneidungen beider Bagi wurde von mir an 
Kaninchen, Hunden und Katzen angeftellt. 6 bis 8 Stunden nach der Opera» 
tion zeigtefich der Inhalt des Magens in allen Fällen noch unverdaut, die ei- 
weißartigen Stoffe, wie Sleifch, geronnenes Albumin ze., deren Verarbeitung 
wir als die eigenthümlidhe Aufgabe dieſes Drgans erfannten, waren noch 
unverändert, während bei andern in gleicher Weife gefütterten Thiere die 
Chymification beendet, ver Magen bis auf wenige Ueberrefte leer erfchien. 
Einen Einfluß des pneumogaftrifhen Nervenpaars anf die Digeftionsthätig- 
feit des Magens Tann ich hiernach nicht bezweifeln. Es frägt ſich nur, 
worin befteht viefer Einfluß und auf welche Weife wird er ‚vermittelt. 
Zur Erledigung diefer Kragen liefern die bisherigen Verfuhe wenig An- 
baltspunfte, theils weil man die Durchfchneidung nur bei Thieren mit gefilll- 
tem Magen vornahm, theils weil der Zuſtand der im Magen zurüdgebliebe- 
nen Speifen nur oberflächlihe Beachtung fand, in feinem Falle aber einer 
detaillirten Unterfuchung unterworfen wurde. 

Die Unterbrechung der Verdauung betrifft nicht alle Ingefta in gleicher 
Weiſe. Die eiweißartigen Körper bleiben gänzlich unverfehrt, fie erleiden 
feine anderen Veränderungen, als diejenigen, welche durch das Kauen und 
die Inſalivation veranlaßt wurden. Die Kohlehydrate dagegen gehen alle 
Metamorphofen ein, die wir bei unverlegten Thieren wahrzunehmen pflegen. 
Amylum geht in Dertrin und Zuder, zum Theil auch in Milchfäure über. 


ı) De actione, quam nervus vagus in digestionem ciborum exerceat Berol. 1835. 
2) Tiedemann's Zeitfehr. 2. 1. 
) Recherches sur les fonctions du systöme ganglionaire. Paris 1830. 

*) Archiv. gener. de med. Fevr. 1828. 

®)-Edinb. med. surgic. Journ. Nr. 139. 
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Saure Reaction des Mageninhalts wird vaher auch bei Thieren mit darcqh⸗ 
fehnittenen N. vagis regelmäßig gefunden, wenn Kohlehydrate einen Tel 
der Nahrung ausmachten. Einen Beweis für die fortvauernde Secreiise 
des Magenfafts Liefert fie indeß nicht; Schlüfle dieſer Art, welche die frühe 
ren Beobachter aus der Gegenwart der freien Säure zogen, find ungültig, 
weil die Umwandlungen der Rohlehyprate, die zur Säurebilpung führen, 
ganz mmabhängig vom Serrete ber Magenfchleimhaut son Statten gehe 
können und weil, wie wir gleich fehen werben, die ſaure Reaction ausbleikt, 
fo bald die Thiere nur eiweißartige Stoffe zu fih nehmen. 

Für die Erklärung der Berpaunngsflörungen, welde im Gefolge ver 
Paralyfirung der N. vagi ſich einftellen, giebt e8 zwei Möglichkeiten: 

1. die gehemmte Digeftion iſt die Folge einer motorifhenParalyie 
der Magenwandungen. 

Die Bewegungen des Magens fliehen wenigftens zum Theil unter dem 
Einfluffe der pneumpgaftrifhen Nerven. Durch Reizung derſelben laſſen #4 
Eontractionen der Magenwarbungen hervorrufen. 

Bifhoff, Longet, Blondlot, R. Wagner a. A. ſahen anf Ru; 
zung der Vagi von ber Cardia ausgehende Einfchuürungen des Magens ar 
fteben, was sch zu wieberholten Malen beftätigt fand. Der Berfuch gelingt 
indeß ich bei weitem nicht immer, am beften, wieBifchoff bemerkt, wenn ver 
Magen eine mäßige Duantität Speiſe enthält!). Biele der beften DBeobak- 
ter, wie Bihat, Tiedemann, 3. Müller, Magendie, Reid tt 
fonnten daher den motorifchen Einfluß des Vagus auf den Magen in Abrrde 
ftellen, welcher indeß in neuefter Zeit auch von Bollmann anerfaunt wir. 
Eine andere Frage ift Die: ob nad Durchfchneivung ber Bagi die Bewegm 
gen des Magens gänzlich fiftren. Dies fcheint nicht der Fall zu fein. Badge 
will noch ſelbſtſtändige Brechbemegungen gefehen haben, und nah Reid wer 
den einige Tage nach der Operation die Speifen, wie unter normalen Be- 
bältniffen, ans dem Magen in den Darmcanal übergeführt. Zur Erklärung 
ber Digeflionsflörungen reicht jedenfalls die veränderte Tagen 
nicht aus, diefelbe ift nur ein Beförberungsmittel der chemifchen Proceſſe u 
als folches von untergenrbneter Bedeutung. | 

Würde der Magenfaft in normaler Menge und Qualität fecernirt, fo 
müßte die Ehymiftcation weiter vorgefchritten gefunden werben, als es thei- 
fächlich ver Fall iſt. Wir find alfo darauf hingewieſen: 

2. in ber Störung ber Magenfaftstecretion eine Urſache ver 
gehemmten Verdauung zu fuchen. | 

Man hat bisher das Urtheil über vie Fortdauer oder Siflirung ver Mb 
fonderung von Magenfaft lediglich nach der Reaction ner Mageneontenta ge 
bildet und tft auf dieſe Weiſe zu entgegengefeßten Anfichten gefomnien. Ak 
Beobachter, welche die Durchfchneivung der Bagi bei Thieren mit Hflanzeufet 
vornahmen, fanden die Dagencontenta fauer (3. Müller und Diedpoff, 
Mayer un. f. w.), während bei den wenigen Berfuchen, die nach der Yütterums 
mit rein animalifchen Speifen gemacht wurden, die entgegengefehte, Die allah- 
ſche Reaction nachweiplich war (Tievemann und Gmelin, Mayernf.mı 


- 1 Auch in biefem Falle ift jedoch der Erfolg nicht ganz fiher. Bei einem Cie 
konnte weder beim Kneipen bed Vagi mit der Pincette, noch im Moment der Dur 
fhneidung eine Veränderung in den Magenwaͤnden gefehen werden. Daſſelbe gilt vom 
mehreren Berfuchen bei Kasen und Hunden. 

) Wagner’s Sandwörterbud f. Phyſ. Bd. II. ©. 585. 








Verdauung, 823 


Wie wenig die Gegenwart freier Säure bei vegetabilifcher Nahrung für 
die fortvauernde Abfonderung fauren Magenfafts beweift, ift fchon oben an- 
gedeutet. lim indeß fichere Aufſchlüſſe über das Verhalten der fecernirenden 
Thätigleit ver Magenſchleimhaut bei vurchfchnittenem zehnten Nervenpaar zu 
gewinnen, glaubte ich in folgender Weife verfahren zu müllen. - 

Es wurden zu den Berjuchen nur Thiere genommen, welche längere Zeit 
24 bis 36 Stunden gefaftet hatten, deren Magen alfo beftimmt als leer be- 
trachtet werben fonnte. Nach der Abtrennung beider Nerven wurben ihnen 
gelochtes Eiweiß oder Fleiſch einige Male auch Milch yorgefept, wovon fie 
begierig fraßen, meiftens_aber einen großen Theil wieder ausbrachen. 

Die. erbrochenen Maſſen reagirten alkaliſch, die Milch war nicht geron- 
nen; der nad dem Tode im Magen vorgefundene Inhalt zeigte dieſelbe Re- 
action; Eiweiß und Fleifch waren in Feiner Weife verändert; die Flüffigfeit 
im Magen erfchien auffallend zähe und fchleimig. Bei einer Rabe, welche 
nach der Durchſchneidung der Bagi Milch erhalten, aber wieder ausgebrochen 
batte, enthielt ver Magen, als 10 Stunden nach der Operation der Tod er- 
folgte, eine anfehnlihe Menge eines vicflüffigen fadenziehenden Liquidums. 
re Filtrat deffelben reagirte allalifch und Tieß beim Kochen Eiweißcoagula 
allen. 

Ein junger Hund, dem nach längerem Kaften beide pneumogaftrifche Ner- 
ven kurz nach einander burchfchnitten waren, fraß gierig geronnenes Eiweiß 
und gelochtes Fleiſch, einen Theil brach er bald wieder aud, das Erbrochene 
reagirte altalifch und war viscid. Bei dem 9 Stunden nachher erfolgten 
Tode fand fih Eiweiß und Fleifch vollfommen unverändert im Magen, bie 
in geringer Quantität vorhandene zähe Fläſſigkeit war alkaliſch. 

Ein alter Hund Iebte nach gleichzeitiger Abtrennung beider Bagi tief 
am Halſe noch 36 Stunden. Er nahm nur eine Heine Onantität Milch zu 
fih, welche er nach einer Viertelftunde wiener ausbrach, von neuen aufledte 
und wieder entleert. Die Milch kehrte auf diefe Weiſe wenigftens zehn 
Mal in den Magen zuräd: fie blieb vemungeachtet wie fie war, ſchwach al- 
kaliſch und ungeronnen; nach und nach nahm fie eine gelbe Färbung an von 
beigemifchter Galle und erfchien faum wahrnehmbar gelörnt. Nach dem Tode 
war ber Magen leer, die Wandungen zeigten ſich von ergoflener Galle gelb 
gefärbt, ſtark injicirt und mit zahlreichen Iinfengroßen Ecchymofen Sefäet 
Ich übergehe die übrigen Verſuche, weil fie im Wefentlichen zu denfelben Re⸗ 
fultaten führten: immer blieben die eimeißartigen Stoffe unverbaut, fehlte 
die ſaure Reaction des Mageninhalts, zeigte fich die Schleimhautauskleidung 
byperämifch und mit Fleinen Blutertravafaten geſprenkelt. 

Es ergiebt ſich alfo, daß nach ver Durchfchneidung beider pueumogaſtri⸗ 
ſchen Nerven die Seeretion des Magenfafts wefentlich alterirt wird. Man 
kann diefe Störung nicht als Folge des operativen Eingriffs überhaupt an- 
ſehen, wieBoltmann!) anzunehmen fcheint, weil Die Thiere weit ausgedehn⸗ 
tere Verletzungen vertragen, ohne daß die Serretion des ſauren Magenfafts 
deßhalb aufhörte. Die Urfache fiheint vielmehr in der Paralyfirung eines 
Theile der ſympathiſchen Faſern zu liegen, welche ver Bagus dem Magen zu- 
führt und denen die Regulirung des Tonus der blutführenden und abfon- 
dernden Membranen obliegt. Es ift eine befannte, durch zahlreiche Beobach⸗ 
tungen geficherte Thatfache, daß die Atonie der Gefäßwandungen in Folge 


) A. 0. O. ©. 586. 


0 
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des aufgehobenen Einfluffes fympathiſcher Nerven vie Durchgaͤngigkeit derſel⸗ 
ben vermehrt, wie Eiweiß und andere Beſtandtheile des Blutſerums durch⸗ 
treten, denen bei normalem Tonus der Weg verſperrt iſt. J. Müller und 
Peipers fahen nah Zerflörung der Nierengeflechte die Beflandtheile des 
Bluts in den Harn übergeben. Krimer fand unter folchen Verhältniſſen 
Eiweiß und Blutroth in Menge im Urin. Eine große Anzahl analoger Zu 
ftände Hat Hentle zufammengeftellt. In entfprechenvder Weile wird das Se 
eret der Labdrüſen verändert: die Magenfchleimbant wird hyperämiſch mit 
Echymofen bevedt, der Magenfaft nimmt eine alkalifche Beichaffenheit am 
und verliert feine digeſtiven Eigenfchaften. Es fol hiermit nicht ausgeipro- 
hen werben, daß alle und jede Abfonderung von Magenfaft nach jener Ber- 
letzung aufgehoben wird. Die Nervengeflechte von Plexus coeliacas, welche 
mit den Kranzarterien fih über ven Magen verbreiten, bleiben unverfehrt; 
es ift daher möglich, daß die Berbauungsthätigfeit, welche anfangs durch das 
Alkaliſchwerden des Magenſecrets gänzlich barniederliegt, fpäter fich wieder 
belebt, wie dies Reid gefehen haben will. 

, Ans ähnlichen Gründen, wie die Durchſchneidung des zehnten Nervenpaars, 
wirken die Narcotica nachtheilig auf die digeſtiven Proceffe. Alle betäubend 
wirfenden Medicamente erzeugen, wie jeder Praktiker weiß, bei längerem 
Gebrauche Verdauungsftörungen, es entwickelt fih allmählig ein Status gas- 
tricus. Auch das Rauchen Hat viefe Wirkung. Dur daffelbe Medium 
fheinen Gemüthsafferte, Schreck, Kummer u. |. w. in manchen Fällen augen 
blicklich hemmend auf die Magenverbauung einzumwirten. 

In einer von der bisher berührten ganz abweichenden Weife bat neuer- 
dings Claude Bernard!), das Aufhören per Digeftionsthätigfeit nes Magens 
in Kolge der Vagusdurchſchneidung darzuthun verfucht. Cr brachte einem 
Hunde, welchem das zehnte Nervenpaar abgetrennt war, eine Mandelemulſion 
in den Magen, eine halbe Stunde darauf Amygdalin. Das Thier flarb in 
furzer Frift unter den Erfcheinungen ver Blanfäurevergiftung. In glei- 
cher Weife behandelte Thiere mit unverfehrten Nerven blieben am Leben, 
weil durch den normalen Magenſaft die Synaptafe ihrer Yahigleit, 
Amygdalin in Blaufäure und Bittermandelöl umzufegen, beraubt wird. Va⸗ 
lentin wiederholte dieſen Verfuch bei Kaninchen mit anderem Erfolge; er 
ſah nämlich ven Tod auch bei unverlegten Vagis eintreten. Drei Verſuche, 
welche auf dem hieſigen phyfiologifchen Inſtitute angeftellt wurden, entſpra⸗ 
hen ven Bernarp’ichen Angaben. Gefunde Kaninchen, denen Manvelemul- 
fion und dreiviertel Stunden nachher Amygpalin in den Magen eingefprigt 


wurde, blieben eine halbe Stunde lang ohne Symptome von Bergiftung. 


Waren die Bagi durchſchnitten, fo ftarben fie bei gleicher Behandlung in der 
erften Viertelftunde nach der Injection des Amygvalins. Im Allgemeinen fcheint 
mir indeß dieſe Methode, den Einfluß des pneumogaftrifchen Nervenpaars auf 
die Magenverbauung nachzumeifen, wenig empfehlenswerth, weil die Refultate 
leicht durch Nebenumftände modificirt werben können: Die Duantität ber ein- 
gebrachten Stoffe, die größere oder geringere Anfüllung des Magens mit 
Nahrung, die Beichaffenheit ver Iehteren und noch manche andere Momente 
können auf das Verhalten der Synaptafe zum Amygdalin von Einfluß wer 
den und die Refultate ftören. 

‚_ Refumiren wir die Ergebniffe unferer Unterfuchungen über das Verhält- 
niß der Bagusnerven zur Magenverdauung, fo ergeben fih folgende Säge: 


") Archiv. general, de Möd. Avril et Mai 1844. 
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1. Die Durchſchneidung des 10ten Nervenpaars veranlaßt beträchtliche 
Störung der digefliven Thätigleit des Magens. 

2. Diefe Störung beſchraͤnkt ſich auf die Ehymification der eimeißartigen 
Körper, die eigentliche Aufgabe des Magens. Die Verdauung der Kohlenhy⸗ 
drate, welche hauptſächlich das Werk des Speichels ift, wird nicht aufgehoben. 

3. Die Digeflionsflörungen werben vermittelt zum geringeren Theil durch 
die Beſchraͤnkung der periftaltifchen Bewegung des Magens, hauptſächlich 
aber durch die Alteration der Magenfaftferretion in Folge des aufgehöbenen 
Rerveneinfinffes. 


Der Chymus. 


Das Envdergebuiß der Magenverbaunng nannte man in früheren Zei- 
ten, zum Theil auch noch jetzt, den Chymus. Dean verfland darunter eine 
graue breiartige Maffe, in welche die Alimente durch den Einfluß des Ma⸗ 
genfaftes verwandelt wurden. Ein beflimmter Begriff wurde niemals mit 
dem Worte verbunden und ſchon Magendie fprach ſich dahin aus, daß es 
ebenfo viele Arten von Chymus gebe, wie Nahrungsmittel. Wir find ge- 
nöthigt genauer auf die Natur des Chymus einzugeben, weil der größere 
Theil deffelben das Dbject bildet, welches der Darmverbauung, ver Chylifi⸗ 
cation unterworfen wird. Wir unterfiheiden im Chymus zwei Hauptbe- 
ſtandtheile, nämlich: die gelöften fläffigen und bie ungelöften feften. Beide 
werben im Magen in berfelben Weiſe nach den Geſetzen der Diffuflon ge- 
ſchieden, wie es Fünftlich durch Filtration ausführbar if. Der flläffige Theil 
des Chymus bildet eine Löfung verfihiedenartiger, je nad der Natur der 


Ingeſtia wechfelnder Dlaterien, in ihm finden fich Dertrin, Zuder, Pectin, 


Albuminofe, Gelatine, Ehlormetalle, Salze mit alfalifcher Bafe, Kalkfalze, 
Eifen ꝛc. ) überhaupt afle in bioßem Waffer, in verbünnten Säuren und im 
Labfaft östlichen Subflanzgen. Diefer flüffige Theil des Chymus geht direct 
in das Gefaßſyſtem über, er wird durch die Magenvenen aufgenommen und 
gelangt fofort zur weiteren Verwendung in ben Kreislauf. Nur eine ver- 
Hältniämäßig geringe Menge tritt mit den ungelöften leberreften in ben 
Dünndarm über. 

Die gewöhnliche Angabe, nach welcher die unter dem Einfluffe des Ma⸗ 
genfafts verdanten Beſtandtheile der Nahrung im Dünndarm durch den Zur 
tritt der Galle und des pankreatiſchen Saftes noch weitere Metamorphofen 
“ erleiden, bedarf hiernach einer großen Beſchränkung. Die Reforption ber 


1) Ziedemann und Gmelin (a. a. D. Bb. I. S. 307) fanden bei ber Einaͤ⸗ 
ſcherung des filtrirten Dlageninhalts von Hunden und Pferden keine in Waſſer lösliche 
tohlenfaure und phosphorfaure Salze, ſie kommen indeß nicht felten vor und wurden 
von mir bei Hunden und Katzen, fowie beim Schafe wiederholt gefunden. Die Quan⸗ 
tität und bie Zufammenfegung der Salze fällt indeß auch bei berfelben Nahrung fehr 
verfchieden aus, je nachdem zur Zeit, wo bie Unterfuhung gemacht wird, bie Verdauung 
mehr oder minder fortgefehritten war. Mehrere Reihen von Aſchenanalyſen, welche mit 
den aus ben einzelnen heilen des Digeflionscanald gewonnenen Filtraten engen 
wurben, führten daher zu Teinen ſich gleich bleibenden Refultaten, weßhalb ich ihre 
detaillirte Mittheilung unterlaffe. Im Allgemeinen war bie Quantität der Afche, ins: 
befonbere der Erben, in den Chymusfiitraten der Pflanzenfreiler weit größer, als in 
denen der Sarnivoren und bei Anwendung von gemilchter Nahrung. Bei ben erften 
betrug fie von 28,6 bis 15,4, bei den legten von 13,8 bis 10,5 Procent. Der in 
Waſſer unlösliche Theil ber Afche machte bei den erften in der Regel zwei Drittheile, 
bei den letztern kaum bie Hälfte aus. 
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UEslich gewordenen Theile folgt der Auflöfung auf Dem Buße, fie wire 
wie bereits augebeutei wurde, ber Dauptfache nad cher beendet, als ver 
Uebertritt der Ingeſta aus dem Diagen ins Daovdenum beginnt 1). Die 
raſche Aufnahme der gelöften Theile des Ehymns ins Gefähfyfiem wirb ver⸗ 
mittelt durch die im Berältuig zum VBinte geringere Eoncentration der Li- 
fung ; das fpecif. Gewicht derfelben ſchwankte von 1024 bis 1035, wer alfe 
immer weit niebriger als das des Bluts, welches von 1050 bis 1059 ſchwer 
it, es überflieg dagegen nicht felten das des Gerums, welches 1025 bis 
1030 beträgt. Befördert wird der Uebertritt der gelöften 
durch die freie Säure. Dutrodet wies nämlich nad, daß faure Fluibe 
vorzugsweife bei der Mifchung mit einer anderen Flüſſigkeit durch eine thie- 
rifhe Membran hindurch, mehr an diefe abgeben, als von ihr empfangen ?). 
Der zweite Beftandtheil des Chymus iſt der ungelöfte. Er beflcht 
theils aus Stoffen, welche durch ven Magenfaft nicht verändert werben, 
wohin alle fetten Körper, ferner das Zeligewebe, bie Epidermis, die Gefiß- 
bündel ıc. der Pflanzen gehören, theil6 dagegen aus foldhen, welde zwar 
für die DMagenverbauung geeignet find, deren Metamorphofe indeß nicht 
vollendet wurde. Zu diefen Ichteren gehören geronnene eiweißartige Stoffe, 
Mustelfafern, fehnige Gebilde, Amylum ıc. Die ungelöften Theile des 
Ehymus treten gleichzeitig mit geringeren Duantitäten bereits verbauter 
Stoffe ins Duodenum über. Sie find es, deren weitere Berarbeitung bie 
Aufgabe der Darmverbauung ik. Zur Realifirung derfelben tritt jett eine 
neue Reihe von Gecreten auf, welche theils von ben brüfigen Organen ber 
Darmſchleimhaut, theils dagegen von ver Leber und dem Yanlreas geliefert 
werden. Wir haben zuvörberft die hemifche Zuſammenſetzung derſelben und 
ihre phyfiolsgifche Function im Einzelnen zu berüdfichtigen, um fodann bie 
Borgänge der Darmverbauung im Banzen verfolgen zu Fönnen. 





1. Die Balle. 


Das Gerret der Leber iſt fehr häufig und mit ſehr verfchiebenen Re 
fultaten unterfugt worden. Die Leichtigkeit, mit welcher die wefentlichen 
Beſtandtheile der Galle fi umſetzen, erſchwert die chemifche Analyfe in 
hohem Grave und erflärt es, weßhalb im Berlaufe der Zeit eine ganze Reihe 
von Anfichten über die Eonftitution verfelben aufgeſtellt werden Tounte, 
welche fämmtlich mehr oder weniger durch analytifche Zahlenwerthe begrün- 
bet fehienen. Die Galle des Menfhen, wie fie in ihrem natürlichen Be 
hälter, in der Gallenblaſe fih anfammelt, ſtellt eine gelbe oder gelbgrünlich 
gefärbte, Hare, leicht fadenziehende Flüſſigkeit dar, von intenfiv bitterem 
Geſchmack und ſchwach altalifcher oder neutraler Reaction. Sie enthält 
feine wefentlihen Formbeſtandtheile, die Epithelien und feinförnigen Mole⸗ 
kulen, welche fich bei längerem Steben aus ihr abſetzen, gehören den Aus- 
führungsgängen und den Gallenwegen au. Das fpecif. Gewicht ber menſch⸗ 
lichen Galle beträgt von 1026 zu 1032. Die Menge ver feften Befand- 


') Bei der Fütterung mit Wild ift das Serum in ber Regel nach einer halben 
Stunde entfernt; es ift dies auch dann ber Fall, wenn der Pylorus unterbunden wird. 
Cine Selatinelöfung zu 6 Ungen unferem Hunde mit ber Magenflftel gereicht, war inner: 
halb einer halben Stunde fpurlos verfchwunben. 

*) Vergl. I. Wogel, Ueber die Befege, nad) weldyen die Miſchung von Fluͤſſigkei⸗ 
ten und ihr Gindringen in permeable — erfolgt. Göttingen 1846. 
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theile fand ich zu 12,04 bis 14,00 Procent. v. Gorup Beſauez !) erhielt 
in einem Falle 9,13, in einem anderen 17,19 Procent; Fromherz und 
Gugert 10 Procent. In der Ochfengalle beträgt, nah Berzelins, bie 
Menge 7,16 Brocent. Der feſte Rückſtand ber Galle befteht aus mehreren 
Subflanzen, welche theils ver Galle eigenthämlich find, theils dagegen auch 
in anderen Serreten gefunden werben. Zu ben legteren gehört zunaͤchſt: 
a. Der Schleim, welder in der Gallenblafe und den Rebergängen ber Galle 
fih beimengt und in werhfelnder Duantität vorkommt. Er unterfcheidet 
ſich nicht wefentlih von dem Schleime der übrigen Organe. b. Neutrale 
Fette, beftebend aus Elain nnd Margarin, enthält die normale Balle in 
geringer Dienge, neben denfelben findet man margarin- und elainfaures 
Natron. Ein eonſtanter Begleiter der fetten Körper in der Galle iſt c. das 
Choleſterin. Die Quantität deffelben iſt ebenfalls gering und fiheint 
auch im normalen Leberfecret nicht ganz gleichbleibend zu fein?). Inter pa- 
thologifchen Berhältuiffen nimmt es an Menge zu, es fcheidet fich hier nicht 
felten ab und bildet kryſtalliniſche Eoncretionen. Das Legtere iſt beſonders 
dann der Kal, wenn die Balle Iange in der Blaſe zurückgehalten wird und 
ſich zu zerfegen beginnt. Digerirt man fchleimfreie Säure ein Baar Stun- 
den mit verbännter Schwefelfäure, fo ſcheidet fi das Eholefterin ab und 
fammelt fi auf der Oberfläche der Flüſſigkeit in demſelben Maaße an, 
als bie Zerfegung vorſchreitet. d. Die Salze. Die anorganifchen Be⸗ 
flanbtheile der Galle befiehen aus Ehlornatrium, phosphorfaurem Natron, , 
phosphorfaurer Kalt» und Talkerde nebſt Eifenoryb. Eingeäfcherte Galle 
binterläßt conflant auch fchwefelfaure Allalien, welche indeß darin nicht prä« 
formirt vorkommen, fondern beim Verbrennen aus den fchwefelhaltigen Be⸗ 
flandtheilen der Galle fih bilden. Reine Galle wird durch Ehlorbarium 
nicht getrübt. Ganz frifhe Galle enthält außerdem Tohlenfaures Natron 
(Mulder), nah Gmelin voppelt -Tohlenfaures Natson und kohlenſaures 
Ammoniak. Die Quantität der anorganifchen Salze in der Galle beträgt 
nach Thenard 1,40, nah Berzelins 1,26 Proc.; in ber fchleimfreien 
Galle geſunder Menfchen fand ich. 0,82 Procent. 

Außer den erwähnten anorganifchen Berbinnungen kommen in ber Galle 
noch andere vor, welche zufällig ober durch arzneilihe Anwendung, Vergif- 
tung ac. vom Magen aus mit den Pfortaderäften ber Leber zugeführt wurben. 
Es gehört dahin vor allem das Kupfer, welches von Bertozzi, Heller, 
Borup Beſanez u. A. in den Gallenfleinen und ber Galle beobachtet 
wurde. Sodann das Antimon, weldhes, nah Millon's Beobachtungen ?), 
bei fortgefegter Anwendung in anfehnlicher Menge der Leberfubftanz und 
der Galle fi beimengt. Endlich der Arfenik, welcher, wenn er dem Orga- 
nismus einverleibt wurde, längere Zeit in ber Leber und deren Gecrete 
nachweislich bleibt. Die nahe Beziehung, in welche das Pfortaderſyſtem 
zu Een von außen eingeführten Subflanzen tritt, erflärt dieſe Erſcheinung 
zur Genüge. 

Zu den eigenthämlichen Beſtandtheilen der Galle gehört e. ver Gal⸗ 
lenfarbftoff, das Eholepyrrhin, eine ihrer chemifchen Zufammenfegung 
nah noch ungenügend erfannte Subftanz. Sie ift, wie Scherer *) nachwies, 


1) Unterfuhungen über die Galle, Erlangen bei Enke 1847. 
*) In ber Galle gefunder durch Ungihdsfälle plöglich geflorbenener Individuen fanb 


ih) die Menge des Gholefterins zu 0,16 bis 0,26 Procent. 


9) Ana. de Chim. et de Physique. 1847. Fevr. 
9 Annalen ber Chemie und Pharmacie Bd. 53 &. 377. 
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ſtickſtoffhaltig und kann leicht am ihrem Verhalten gegen Salpeterfäu, 
welche die braune Farbe in blau, violett und zulett in roth ummwanbelt, es 
Yannt werben. Der Gallenfarbftoff wird, wie Scherer barthat, ziemlich leich 
verändert, mit Salzfäure oder Allalien eine Zeitlang bigerirt, verliert a 
einen Theil feines Kohlen⸗ und Waſſerſtoffs; gleichzeitig büßt er das eig 
thämliche Verhalten gegen Salpeterfäure ein. Diefelbe Umwandlung erlti⸗ 
det der Farbſtoff, wenn er längere Zeit in der Gallenblafe als Eonrrement 
zurädgehalten wird und, wie wir fpäter fehen werben, bei feinem Dirk 
gange durch den Yuteflinaltractus. 

f. Der wefentlihe Beſtandtheil ver Galle iſt es, deſſen dem» 
ſche Natur zu den verſchiedenartigſten Anfichten Beranlaflung gegeben hat. 
Abgefehen von den älteren Angaben, welche als genügend wiberlegt zu b- 
trachten find, werden augenblidlich von ausgezeichneten Chemikern zwei ve» 
ſchiedene Anfichten über die Eonflitution ber Balle geltend gemacht. Rad we 
einen ift der wefentliche Beſtandtheil dieſes Secrets das Bilin oder ia 
Gallenftoff, eine amorphe in Waſſer und Alkohol Leicht lösliche, ſüßlich bi 
tere Materie, welche von außerorbentlicher Beränberlichleit iſt, fo daß fe 
ſchon innerhalb der Gallenblaſe ſich umfegt und bei Gegenwart von Si» 
ren und Alkalien mit der größten Leichtigkeit in eine Anzahl von PYrobariı 
zerfällt, welche man früher für die conflituirenden Beſtandtheile der Ga 
hielt. Diefe Anfiht ging von Berzelinst) aus und wurde im neuche 
‚ Zeit von Mulder?) weiter ausgeführt und beftätigt. 

Nach der zweiten Anficht, welche von Liebig und beffen Schülern af 
geſtellt und beſonders burch bie wichtige Arbeit von Streder?) begrüske 
wurde, beftehen die charakteriſtiſchen Beſtandtheile der Galle aus den Re 
teonfalgen zweier eigenthümlicher Säuren, von denen bie eine, Die Cholfäm 
ſtickſtoffhaͤltig aber fehwefelfrei, Die andere dagegen, bie Choleinfäure fdwr 
fel- und fidftoffhaltig if. . 

1. Die Cholſſure (C5. HNO, + H), ans friiher Galle vard 
neutrales effigfanres Bleioxyd gefällt und aus ver Bleiverbindung bh 
Schwefelwaflerftoff abgefchieden, Felt feine weiße Nadeln dar, welde pe 
ſammengedrückt eine ſeidenglänzende Maffe bilden, von füßlich bitterem Ge⸗ 
ſchmack und fanrer Reaction. Sie ift in Waffer fihwer, in Alkohol Leicht 
löslich; nach dem Verbunften der Löfung bleibt fie als harzartige Maſſe p 
rück, die fchon theilweife zerſetzt iſt. Mit Allalien bildet fie Salze von & 
Sem Geſchmack. Mit concentrirter Schwefelfänre und Zuderlöfung erwärnt, 
erzeugt fie eine violettrothe Farbe (Bettentoferfche Probe), Die Ehofän 
iſt leicht zerfegbar, mit Allalien gekocht verwandelt fie fih in Leimzada 
(Glycin oder Glyeocoll) C, H, NO, und in Eholalfänre*) C,, H, 0, 
Die letztere iſt in Waffer faſt unlöslich, von Allohol und Aether wird fie ge 
löft. Ihre Alkaliſalze ſchmecken fehr bitter. Sie reagiren mit Zuckerlöfum 
wie die Eholfäure. Beim Kochen mit Säuren fpaltet fi Die Cholfäze 
ebenfo wie unter der Einwirkung von Alkali in Leimzuder und Cfolak- 
fäure. Die letztere geht aber fogleich weitere Veränderungen ein, inven 
fie unter Abſcheidung von 1 Aequivalent, bei Längerer Einwirkung der Eim 
allmäplig von mehreren Aequivalenten Waſſer in eine Reihe harzartiger 


) Diefes Woͤrterbuch Bd. I. 

2) Unterſuchung über die Galle. Frankfurt 1847. 
°) Annalen der Chem. und Pharm. Bd. 65. 

*) Demarcay’s Cholfäure. 





Körper übergeht, welche Choloidinſäure, Cholinfäure, Kellinfänre und Dys- 
Infin genannt wurden: - - 

Eholalfäure . Ce Hin On 

Eholoidinfänre C,, HB» O, 

Dysifin. . Os Hu O6 
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2. Die Choleinſäure (C„ H,,N O,, 5). Nah der Ent⸗ 
fernung des durch neutrales effigfaures Bleioxyd in der frifchen Galle 
gebildeten Nieverfchlages, welcher der Hauptfache nach aus cholfaurem 
Bleioxyd beſteht, wird durch baſiſch effigfaures Bleioxyd ein neues 
Präcipität gebildet, das ans baſiſchem cholfauren und aus choleinfaurem 
Bleioxyd zufammengefebt ifl. Die letztere Säure konnte bisher wegen ihrer 
großen Zerſetzbarkeit noch nicht ifolirt werben, ihre Zufammenfeßung. wurde 
ans ihren Zerfeßungsprobucten erſchloſſen. Sie zerfällt nämlich unter Ein- 
wirkung von Allalien und Säuren in Zaurin und Eholalfäure. Das Tau- 
rin (C9H,NO,S,) ftellt reguläre fechsfeitige Prismen dar, von neutraler 
Reaction, welche in Wafler ſchwer, in Alkohol gar nicht Iöslich find. Mit 
Kalihydrat geſchmolzen bilvet es effigfaures Kalı und Ammonial. 

Die Zufanmmenfegung der Galle gefaltet ſich hiernach ſehr einfach: ihr 
wefentliher Beſtandtheil bildet eine Säure, die Eholalfäure, welche ge- 
paart mit Glycocoll und Taurin zwei verfchienene Säuren, die Cholſäure 
und Choleinſäure darſtellt. 

Die Galle iſt eine aͤußerſt veränderliche Subſtanz. Dieſelbe Zerſetzung, 
welche in kurzer Friſt durch Alkalien und Säuren vermittelt wird, tritt lang⸗ 
ſamer auch ſpontan ein. Sie wird ſchon bemerkbar, wenn man die Galle zur 
Trockne eindampft. Befchleunigt wird diefer Borgang in hohem Grade 
durch die Gegenwart mancher Stoffe, welche auf fie nach Art der Gährungs⸗ 
erreger einwirten, wie durch den Schleim der Gallenblafe 2. Wir werben 
diefen Umſetzungsproceß im Darmcanal weiter verfolgen, wo fie theils 
durch die freie Säure des Chymus, theils durch den Darmfaft, theild end» 
lich durch den Fermentlörper des pankreatifchen Saftes fehr raſch eingeleitet 
wird. 
Die Galle ver verfchievenen Thierclaffen hat im Wefentlichen biefelbe 
Zufammenfegung, wie die eben befchriebene, fie beſteht, foweit bisjetzt Unter- 
fuchungen darüber vorliegen, überall aus gepaarten Glycocoll⸗ und Taurin- 
verbindungen, nur die relativen Mengenverbältniffe beider wechfeln 1). Die 
Schweinegalle enthält eine eigenthümliche ſtickſtoffhaltige harzartige Säure, 
bie Hyocholinſäure, eine gepaarte Glyeocollverbindung, fie ift fehr arm an 

aurin. 


ı) Die Beſtimmungen des Schwefelgehalts der Galle, welche von Benſch geliefert 
wurden, geben über bas mwechfelnde Verhältnig fehwefelfreier und fchwefelhaltiger Säure 
bei verfgiedenen Thierclaffen Aufſchluß. Es enthielt die 

Ochſengalle 3,4 —3,8 Schwefel. Wolfsgalle 5,0 Schwefel. 


Kalbsgalle 4,9 Fuchsgalle 5,2 

Sammelsgalle 5,7 » Hühnergalle 50 » 
Stegengalle 5,2 » Fiſchgalle 56 » 
Hundegalle 6,2 » Schweinegalle 0,3 » 


Wir kennen leider die Bildungsweife der Galle und ihre Beziehung zum Stoffwanbel 
zu wenig, um biefe Thatſachen phufiologifch nutzbar machen zu können. 


80 . Verdauung. 
Art der Abfonderung. 


Man hat fih vielfach bemüht, den Mechanismus und den Ehemismus 
ver Gallenfecretion genauer zu eruiren. Die Verfuche haben leider bisher 
zu wenig fiheren Ergebniffen geführt: die Leberſecretion iſt in vieler Bezie⸗ 
hung noch dunfler, als die der übrigen Drüfen. Das wenige Sichere, was wir 
über dieſen Borgang wiffen, Laßt ſich kurz zufammenfaffen. 

Die Hauptrolle bei der Gallenbereitung übernehmen die Leberzeflen: 
tm Innern derfelben entfleht die Galle. Dies ift nicht allein bei niederen 
Thieren nachweißlich, wo ®oodfir und Medelt), befonvers aber Leid y ), 

ge Bildung ver Galle in den Zellen des Gallenorgans verfolgten, 
) bei höheren Thieren und Menſchen, wo man nicht felten Gele 
‚ die einzelnen Leberzellen bald gleichmäßig mit einem gelben 
vald mit gelben Kügelchen mehr ober minder angefült za 
Die Leberzellen werben, nachdem fie das Secret gebildet 
ht wie die Labzellen ausgeftoßen, auch platzen fie nicht, wie 
annimmt, fondern fie. Laflen ihren Juhalt durchſchwiges. 
Der letztere Umftand ift am leichteften nachweislich bei der feitigen 
Degeneration ver Leber, wo die Galle, obgleich die Zellen mit Fett 
tröpfchen gefällt, fehr arm an Fett gefunden wird, was nicht der Fall fein 
Tönnte, wenn die Zellen durch Plagen ſich ipres Inhalts entlevigten. Wie 
das Secret nach feinem Austritt aus den Zellen weiter geführt wird uud 
in die größeren Gallengänge gelangt, bleibt dunkel, weil die Enbigungen 
der lehteren ungenügend erfannt find. Nach Leidy’s vortrefflichen Unter 
ſuchungen, welde in ven Hauptrefultaten mit denen von Kiernan und 
Natalie Guillot*) übereintommen, beftehen vie Leberläppcpen aus einem 
Retzwerk feiner Gallencanälden, welche von den in Zwildenräumen ber 
Blutgefäße liegenden Leberzeilen gebildet werben. Eine Membrana propria 
für diefe Canälchen ift indeß noch nicht nachgewieſen worben ). Der Me 
danismus der Leberfecretion unterſcheidet ſich alſo weſentlich dadurch von 
dem ber übrigen Drüſen, daß die biutführenden Gefäße, fo viel wir bie jet 
wiffen, nicht durch eine Membrana propria von den Drüfenzellen geſchieden 
iD, 


find. \ 

Eine Hare Auffaffung der chemiſchen Vorgänge ver Gallenfecretion 
findet ipre Hanptfchwierigkeit darin, daß es bisher unmöglich war, die Be 
ſtandtheile der Galle mit Sicherheit im Blute nachzuweilen. Der Kohlen 
ſtoffreichthum diefes Secrets macht es auch an und für fi wenig wahrſcheis - 
Kh, daß daſſelbe, wie wir es vom Harnftoff, ber Harnfäure ıc. annehmen 


) Mälfer's Ardiv 1846. . 

#) American Journ. of ıhe Med. Scienc. for Jan. 4843. ®erner in Todd Cyep- 
of Anst. and Phys. Art. Secretion by Carpenter. 

®) Am fläcffien gefüllt fand ic die Leberzellen bei einigen Fallen von granulirter 
2eber. Sie erfhlenen bier fugelig und von intenftv brauner Barbe; bas bei diefer 
Kranfgeit im Lebervarenchym neubildende Bindegewebe ſcheint die Entleerung ber 
Bellen zu verhindern. 

*) Ann. des scienc. nat. Mars 2848. 

*) Bader will fie inneuefler Zeit gefehen haben, wogegen indeß Gerlad, welder 
biefelben Präparate unterfudte, begründete Bebenfen erhebt Serlas fließt 1 ber 
Hente’igen Anfigt an, nach welder die Gallencanälcen aus freien zwilchen den 
zellen gelegenen Räumen entjpringen (Deffen Handb. der Gewebeiehre ©. 284 fg.) 
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können, durch den Umſatz der eiweißartigen Beſtandtheile des Bluts gebildet 
werde. Einiges Licht auf den ſo dunkeln Vorgang der Gallenbildung ſcheint 
mir die Entdeckung von Cl. Bernard und Barreswil 4) zu werfen, 
welcher zufolge das Leberparenchym eine anfehnliche Quantität Zuder enthält. 
Sch habe die Bernard’fchen Berfuche bei zahlreichen Thier- und Menſchen⸗ 
lebern wiederholt und kann fie in jeder Beziehung beflätigen. Dieſer Ge- 
halt der Leber an Traubenzucker fcheint von der Nahrung gänzlich unabhän- 
gig zu fein; er finvet fih bei Thieren, welche längere Zeit ausfchließlich mit 
animalifchen Rabrungsmitteln genährt wurden, ebenfo wie bei folchen, vie 
von vegetabilifcher oder gemifehter Koſt Iebten ). Es ift in hohem Grabe 
wahrfcheinfich, daß der im Leberparenchym gelagerte Zuder gleichzeitig mit _ 
den Beftandtheilen des Pfortaderbluts zur Gallenbereitung verwendet werde; 
der Reichthum ver Galle an Kohlenſtoff und Waſſerſtoff wäre dann begreif- 
Ih 3). Die Analyfen des Pfortaverbluts, melde von €. H. Schuls, 
Fr. Simon, Schmid 9%, Derard u. A. gemacht wurden, liefern auch, 
wenn man fie mit denen des Lebervenenbluts vergleicht, für vie Gallenbe⸗ 
reitung Feine Aufklärung 5). 

, Die Duantität der während eines Zeitraums von 24 Stunden fecer- 
nirten Galle ift fehr verfchienen angegeben worden. Haller meinte 24 
Unzen, Biandi 1 Unze C. H. Schultz berechnete die Menge der Gallen⸗ 
feeretion aus der Quantität der im Chymus enthaltenen freien Säure, von 
welcher er annahm, das fie durch die Galle gefättigt werben müfle. Er kam 
auf diefe Weife zu fabelhaften Größen; ein Ochs follte 3. B. 374, Pfund 
Galle fecerniren. Der Gefichtspuntt, von welchem Schult ausging, iſt ein 
verfehlter; die Galle neutralifirt überall den Chymus nicht. Cs ift unmög- 
lich, das Maaß der Gallenfecretion mit einiger Genauigkeit feftzuftellen. Aus 
dem Volumen ber Leber, verglichen mit dem anderer Drüfen, Laffen ſich 
keine fihere Schlüffe ziehen, weil die anatomifchen Berhältniffe zu viel Abwei-⸗ 
chendes darbieten. Sebt man die Secretionsihätigleit der Leber der ber 
Speichelvrüfen gleich, fo müßten bei ven großen Bolumen ver Leber nicht 


1) Compt. rend. T. XXVII. p. 512. 1848. 

2) Rapen, weldhe 8 Tage lang bloß mit Fleiſch gefüttert wurden, enthlelten in ih⸗ 
rer Leber approrimativ viefelbe Menge Buder, wie andere, die gemifchte Koft erhielten. 
Die Leber von Fledermäufen war nach 8wöchentlichem Winterfchlafe dieſer Thiere noch 
fehr reih an Zuder. 

2) Nahe liegende Möglichkeiten biefes Bingehens von Zuder in die Zufammenfegung 
der Galle find Leicht nachweißlich. Harnfloff und Zuder, welche beide in der Leber zu- 
fammentreffen, enthalten die Elemente von Leimzuder: 


Harnſto — CEs⸗ A. M. O⸗ 
Traubenzucker— C, R. 0, 


=23(6, 4,8 0O,). 

Harnſtoff and Zuder find indeß noch nicht im Leimzuder bargethban; das Verhalten 
bes Olon gegen polarifixtes Licht fcheint gegen die Anwefenheit des Zuders zu [pres ' 
hen. Zwiſchen Leimzucker und Taurin beſteht ebenfalls eine nahe Beziehung: 

Glycocoll —= C,H, NO, 

Sun — CHNOS, 
%) Chem. und mifcoffop. Unterfuhung des Pfortaderbluts. Heller's Archiv 1846 
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d 1847. 

u 3) Ob der größere Gehalt des Pfortaderbluts an fehwefelfauren Salzen in Bezie⸗ 

jung Hr Sanriubildung Reht, if eine Frage, welche vorläufig noch unentfchieben blei⸗ 
n mu. 
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mäßigen Entleerung Abg 
Schlaͤſſe von Tieren auf Menſchen, bei welchem bloß die Größenunterichiene 
zu Grunde gelegt werben, immer unfidger bleiben. Boniffon fact vie 
Menge ver ın 24 Stunden fecernisten Galle aus ber Eaparität der Gallen 
blaſe zu erfchließen, von welcher er annimmt, daß fie täglich A Mal der Ber- 
wegen entleert werbe. Die menfchlihe Gallenblaſe faffe im Mittel 
48 Gramm, vie täglich abgefonderte Dienge beirage alſo 192 Gramm ober 
6 Unzen. 

Die Gallenabſonderung fcheint nicht vollkommen gleichmäßig von Stat 
ten zu geben. BlonpIot!) fah im müchternen Zuſtande feines Hundes oft 
flundenlang feinen Tropfen ausfließen; nad ver Aütterung trat fie Dagegen 
bald in Dienge zu Tage. Ueber die Einflüffe, unter welchen vie Gallenab⸗ 
fonderung gefteigert wird, giebt es viele Angaben, aber wenig zuverläffige 
Beobachtungen. Zur Beförberung der Leberthätigfeit follen im Allgemeinen 
die ſtickſtoffloſen, beſonders aber die fetten Nahrungsfloffe dienen. Aufer 
dem follen fcharfe Gewürze, ferner der Eaffee, die Gallenferretion ſteigern. 

» Das Gleiche wird in noch höherem Grade von manchen Medicamenien, ben 
Mercur. dulcis, ver Aloe, den Exir. saponae. :c. behauptet. Es ſteht zu 
hoffen, daß durch Anlegung von Gallenfifteln und genaue Beobachtung bei 
unter verfchiedenen Berhältniffen fecernirten Duantums diefe Fragen be 
flimmter beantwortet werben. 


Ueber die Bedeutung der Gallenabfonderung. 


Währenn die bisher betrachteten Secrete, der Speichel und Magenſaft, 
allein den Zweden der Digeflion dienen und lediglich zur Ausführung derſel⸗ 
ben abgefonvert werden, iſt das Verhältnig der Leberthätigkeit zu biefen 
Sroceffen ein bei weitem Indereres. Die Gallenfecretion geht auch zu Zeiten 
vor fich, wo feine Verdauung flattfindet, wie im Foetus, währenn des Wir 
terſchlafs ꝛe. Die Entwiclung ver Leber im Thierreich hält ferner keineswegẽ 

leihmäßig Schritt mit der Intenfität der Verdauungsfunction 2). Mas 

—* aus dieſem Grunde der Leber ſchon früh eine doppelte functionelle Bebew 
tung beigelegt: ſie als ein Organ betrachtet, welches einerſeits zur Erhal⸗ 
tung der normalen Blutmiſchung diene, andererſeits in die Vorgaͤnge der 
Verdauung eingreife. 


1. Die Bedeutung ber Leber als Blutreinigungsorgan, 
welche wir als zur Rehre vom Stoffmandel gehörig hier nur kurz berühren 
können, ift fehr ungenau gelannt. Es iſt bis jetzt unmöglich, Mar nachzu⸗ 
weifen, in wiefern die Galle eine depurative Ausſcheidung ift, ſchon deßhalb, 
weil wir nicht wiffen, welchen Beittag die Leber von Seiten des Stoffwan- 


) Blondlot’s Hund entleexte in 24 Stunden 40 bis 50 Grm. Galle; H.Rallt 
begegen fand bei feinem Thler als mittlere Menge für mehrere Tage 200 bis 240 Grm. 
mis 16,44 bie 49,9 Proc. feſter Beftanbtbeile. 

”) Bei Fifchen und Mollusten iR bie Leber eutwidelter als bei Gäugethleren und 
Bögeln, obgleich die lezteren häufiger Nahrung zu fi nehmen und rafdher verbauen. 


— 
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dels für die Ballenbereitung erhält 1. Wir willen alfo nicht, was durch 
die Leberthätigfeit aus dem Blute entfernt wird, um fo weniger als bie 
Pfortaver eine Menge von Materien der Leber zuführt, welche eben aus 
dem Darmcanal aufgenommen wurben und noch feine Theile des Bluts aus⸗ 
machten. Der Rohlenftoff- und Mafferftoffreichthum ver Galle hat zu ver bereits 
von Tiedemann und Gmelin ausgefprocenen, fpäter allgemein ange- 
nommenen Anficht geführt, daß die Leber ein Supplementarorgan der Lungen 
fei. Diefe Anfchauungsweife bat zwar, vorausgefeht, daß die Galle nicht, wie 
man angenommen hat, ins Blut zurüdkehrt, worauf wir fpäter zurückkommen 
werben, bie elementare Zufammenfegung unferes Secrets für fich, fie iſt im 
deß infofern ungenau, als e8 unbelannt bleibt, was von jenem Elemente durch 
Die Vorgänge der Stoffmetamorphofe, was dagegen direct aus den Verdau⸗ 
ungsorganen geliefert wird. Nur das Erftere würde als bepurative Aug- 
ſcheidung zu betrachten fein. Die pathologifchen Erfcheinungen, welche fich 
zur Unterbrädung der Gallenfecretion ?), wie zur Atrophie der Leber hinge⸗ 
fellen: Diffolution des Bluts, Hämorrhagien, Delirien ꝛc. haben wenig Ana- 
logie mit denen der verminderten Refpiration, der gehemmten Roblenftoff- und 
Waflerftoffausfcheivung. Diefelben können indeß wenig aufklären, weil fie 
ſelbſt nicht genügend feftgeftellt find. Gewiß ift, daß bei langſam fich ent- 
widelnden Desorganifationen der Leber die Diffolutionserfcheinungen fehlen, 
daß ferner die Blutungen, welche faft immer auf den Darmcanal befchränkt 
find, wenigftens größtentheils aus dem geftörten Pfortaverfreisiauf erflärt 
werden müflen. Als Refultate können wir nur dieſes binftellen, daß bie 
blutreinigende Function der Leber einer fchärferen Bearbeitung bevarf, als 
ihr bisher zu Theil wurde. 


2. Die Beziehungen ber Galle zur Darmverdbauung. 


Der Umſtand, daß die Galle einer durch das ganze Thierreich durch⸗ 
greifenven anatomifchen Anordnung zufolge, in den obern Theil des Darn- 
canals ergoffen und den Ingeftis während ihrer Verarbeitung beigemengt wird, . 
wies die Phyfiologen ſchon früh darauf Hin, an eine Betheiligung dieſes Se⸗ 
erets bei dem Ehplificationsproceß zu glauben). Den genaueren Nachweis die» 
fer Theilnahme verfuchte man aufmannichfache Weife zu Tiefern ; man war hier- 
bei indeß wenig glüdlich und fah fich genöthigt, mehr anf Bermuthungen, als 
auf Thatfachen fich zu ſtützen. Die bauptfächlichften Anfichten über ven Ein- 
fluß der Galle auf die Vorgänge der Darmverdauung wollen wir näher zu 
beleuchten verfuchen. 


a. Die Galle dient zur Reutralifation ber freien Säure des Chymus. 


Diefe von Boerhaave aufgeftelite Idee fand bis auf unfere Tage 
zahlreiche Anhänger. Sie ift irrthümlich; die Galle iſt nicht im Stande die 


1) Wie unwahrfcheinlich es if, daß die wefentlichen Beſtandthelle der Galle, wie 

bie des Harms durch ben Stoffwandel im Blute gebildet werden, wurde bereits oben an⸗ 
edeutet. 

8 2) Nicht zu vermwechfeln mit der unterbrüdten Greretion, mit der fie leider zu Häus 

fig confundirt wurbe. 

9 Haller fagt in feinen Elem. physiol. T. I. p. 615 treffend: Bilem, si natura 
voluisset de sanguine expurgare, efludisset in vicinia intestini recti, ne chylum ad- 
missione sua temeraret. Sed in omnibus animalibus in principium intestini adfun- 
ditur; ut nihil fere alimenti ad sanguinem veniat, quod cum ea non mistum sit. 


54* 





834 Verdauung. 


Säure des Chymus zu fättigen, weil fie in ver Regel ſelbſt neutral iſt 1). 
b. Die Galle trägt zur Bildung des Chylus bei. 


Dan dachte fih dieſe Theilnahme auf verſchiedene Weiſe: bald follte, 
wie Autenrieth und Werner meinten, aus dem Chymus durch die Galle 
der Chylus gefällt werden, bald dagegen follte, nah Haller’s Idee, die Galle 
fette Stoffe in emulfionsartige Vertheilung bringen und zur Aufnahme in die 
Chylusgefäße geeignet machen, bald endlich follten, wie Prout annahm, tie 
verdauten eiweißartigen Verbindungen durch Galle wieder in Eiweiß verwan- 
delt werden. Für die Betheiligung der Galle bei dem Chylificationsprocef 
glanbte man eine Zeitlang in den Experimenten, welche B. Brodie an Katzen 
anftelite, thatfächliche Belege zu beſitzen. Brodie fand, daß nach Unterbin- 
dung der Gallengänge die Verdauung im Magen ungeflört fortbauere, daß 
indeß weder in den Saugadern des Darme, noch im Ductus thoracicus weißer 
Ehylus vorkomme. Tiedemann und Gmelin?) wiederholten diefe Ber: 
fuhe und fanden die ungeftörte Fortdauer der Magenverdauung beflätigt, 
fonnten aber eine Behinderung der Chylification nicht wahrnehmen; die Con⸗ 
tenta des Dünndarms waren normal, der Chylus erfchien Leicht geröthet, nicht 
milchicht getrübt, enthielt im Uebrigen die gewöhnlichen Beſtandtheile des 
Milchſafts. Auf das Fehlen der weißen Farbe legten die beiden Forſcher 
fein großes Gewicht, weil diefelbe von fuspenvirtem Fett herrühre. Leuret 
und Yaffaigue?), fowie Magenpdie, Philipps u. A. gelangten im We- 
fentlihen zu demſelben Refultate. Alle diefe Experimente haben geringe be 
weifende Kraft, weil die Zlüffigfeit, welche bei hungernden Thieren in den 
Chylusgefäßen des Darms und im Ductus thoracicus vorkommt, von dem bei 
normaler Darmverbauung füch findenden zu wenig abweicht, als daß man dar⸗ 
aus ſichere Schlüffe auf die Betheiligung oder Nichtbetheiligung der Galle 
am Ehylificationsproceffe machen könnte. Die Frage ließ fich auf dieſem Wege 
nicht entfcheiven. Leicht dagegen war es den Nachweis zu Tiefern, daß die 
Art und Weife, wie die einzelnen Autoren die Theilnahme der Galle an der 
Ehylusbereitung erflärt hatten, unrichtig fei. Der Autenrieth’fchen Angabe, 
daß der Chylus durch pie Galle präcipitirt werde, wurde fhonvon Tiedemann 
und Gmelin wiederfprochen, welche die weiße Maffe, von der die Darm- 
wanbungen beffeivet find, mit Recht für Schleim und Eylinverepithelien er- 
Härten. Ber der Bermifhung von Ehymusfiltrat mit Galle wird allerdings 
ein Nieberfchlag gebilvet; derſelbe beftand aber, fo oft er von mir unterfucht 
wurde, immer bloß aus Schleim und Gallenfarbftoff. 

Die Auflöfung der fetten Körper durch Galle, welde von Haller, 
Leuret und Laſſaigne, und noch ueuerdings von Bouchardat undSan- 
dras vertheidigt wurde, ift fpäter Niemandem mehr gelungen. Galle mit 
neutralem Fett vermifcht, Löft diefes in keiner Weife. Eine feine Vertheilung, 
wie Bouharbat und Sandrast) fie annahmen, vermittelt das LTeberfecret 
nicht im höhern Grade, wie jede andere viscive Flüffigfeit. Schüttelte ih 
Galle mit Olivenöl, fo ſchied ſich das Ietere bald dem größern Theile nad 
wieder ab. Wenn indeß auch auf viefe Weife an eine Auflöfung oder Ber- 
dauung bes Fettes durch die Galle nicht gedacht werben darf, fo trägt diefelbe 
doch, wie wir weiter unten nachweifen, gleichzeitig mit dem pankreatifchen 


‘) Bei birscten Verſuchen, Ghymusfiltrate mit Galle zu neutralifiven, kann man 
ſich leicht hiervon überzeugen: die Flüffigkeit bleibt fauer, auch wenn man weit größere 
Diengen Galle zufeat, a8 im Duobenum hinzutreten. N X%a0. BB. U. © 2. 

) .c.p. 149. *) Ann. des scienc. natur. Sec. Ser. T. XX. p. 171. 
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Safte und Darmfafte dazu bei, das Fett im Darmcanal in ven Zufland ber 
feinen Bertheilung zu bringen, in weldem es zur Aufnahme in vie Chylus⸗ 
gefäße geeignet wird. Die pellucive Färbung des Ehylus, welche alle Expe- 
rimentatoren nach Unterbindung des Öallenganges wahrnahmen, bleibt immer 
ein bemerfenswerthes Faetum. 

Es blieb noch, eine dritte Annahme übrig, nämlich die, daß die Galle 
zur Auflöfung ungelöfter Chymustheile verwendet werde. Sie fand nament- 
Ich in Hünefeld!) einen eifrigen Anhänger; directe neuere Verfuche beftä- 
tigten fie jedoch nicht. Gelochtes Amylum mit frifcher Galle digerirt, ver- 
ändert fich in Feiner Weife, auch nad zwei bis drei Tagen konnte ich bald 
gar keine, bald nur geringe Spuren von Zuder auffinden. In Zerſetzung be- 
griffen befigt fie diefe ummwandvelnde Kraft in höherem Grade?); Feinenfalls 
jedoch in dem Maaße, daß wir die Metamorphofe des Amylums als eine Aufgabe 
der Galle betrachten fünnten, um fo weniger als ver Darmcanal in der Form des 
pankreatiſchen Saftes einen weit Fräftigeren Erreger diefes Umſatzes enthält. 

Rohrzucker mit Galle digerirt bleibt Tange Zeit unverändert; fpäter wird 
die Maſſe allmälih fauer, es bilden fih geringe Mengen von Milchfäure: 
in einzelnen Fällen trat flarfe Oasentwidlung und geiflige Gährung ein. 
Auch der Traubenzuder erleidet, abgefehen von der Bildung Heiner Ouantitäten 
Milchfänre, keine weientlichen Veränderungen unter dem Einfluffe der frifchen 
©alle; auch hier ſtellt ſich nicht felten Alkoholgährung ein. J. 9. Medel 
v. Hemsbachs) und Marhand glaubten in neuerer Zeik die Beobachtung 
gemacht zu haben, daß durch die Galle der Traubenzuder in Fett umgewan- 
delt werde. Diefe Angabe beruht auf einem Irrthume, wie fhon Schiel*) 
und 3. van den Broef5) bemerften, und was ich felbft nach eigenen Beob- 
achtungen beflätigenmuß. Aus dem Traubenzucker bilvet fich unter ver Einwirkung 
friſcher Galle Milchſäure, welche fette Säuren und Oallenfäuren frei macht. Diefe 
letzteren, namentlich die Fellin⸗ und Eholinfäure find in Aether löslich, fie ver- 
mehren daher den Aetherertraet der eingetrocdhneten Maffe und gaben auf 
dieſe Weife Beranlaffung zu der Annahme einer Fettumwandlung des Zuckers, 
welche nicht flattfinvet. 

Geronnene eiweißartige Stoffe werden von Galle nicht angegriffen. 
Würfel von gefochtem Eiweiß over Käfe können wochenlang mit Galle dige⸗ 
rirt werben, ohne fich zu verändern und an Gewicht zu verlieren. Zu dem- 
felben Refultate gelangte ih, wenn Eiweißrefivuen von künſtlichen Verdau⸗ 
ungsverfuchen, wie fie im Chymus vorkommen, mit Galle behandelt wurden. 
Nach Berlauf von Wochen waren fie noch unverändert; fie bedeckten ſich all- 
mälig mit Galfenharz, während die darüberſtehende Flüffigfeit Mar wurde. 
Mustelfafern aus Chymus verhielten fih in verfelben Weiſe. Auch vie beider 
Magenverdauung übrig gebliebenen Reſte von vegetabilifchen Nahrungsftoffen 
von Brot, Rartoffeln ıc. gingen, wenn fie mit Galle behandelt wurben, feiner- 
let Beränderungen ein. 

An die Fortfehung des Auflöfungsproceffes unverbauter Speiferefte durch 
die Einwirkung der Galle ift hiernach nicht zu denken. 

Man hat endlich noch der Galle einen Einfluß auf die gelöften Theife 


1) Chemie und Mebicin. Berlin 1841. S. 105. 

2) Aehnliche Beobachtungen machten Balentin, Hoffmann (Häfer’s Arch. 
1844) u. A. °) De genesi adipis in animalibus. Halae 1845. 
*) Henle's und Pfeufer’s Zeitfehrift für ration. Med. Bd. IV. ©. 375. 1846. 
) Zeitfchrift für ration. Med. 1849. Heft 2 und 3. 
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des Chymus zugefchrieben. Schon Prout!) machte die Wahrnehmung, daß 
das Filtrat des Dünndarminhalts durch Die Siedhitze coagulirt werbe, währen» 
das des Chymus unverändert bleibe. Er ſchloß daraus, daß vie Galle 
ans Ehymustheilen Eiweiß bilde Scherer?) beftätigte diefe Angabe. Er 
verfegte durch reine Verdauungsflüſſigkeit gelöftes Mustelfleifch oder Kleber mit 
Galle umd füllte die Mifchung in ein ausgewafchenes Stück Duodenum, band 
beide Enden zu und hing es in deſtillirtes Waſſer auf. Das letztere nahm bald 
Eiweiß auf und wurde durch Kochen gefällt. Diefer Verfuch iſt, wie ſchon Ba- 
Ientin hervorhob, nicht vollkommen beweisträftig, weil abgewafchene Dar 
Ride wenn fie in veftiflirtes Waſſer gelegt werven, ſchon an und für fich Eiweiß 
abgeben. | ' 

g Valentin leitet die Gerinnbarkeit, welche verbünntes Eiweiß im Duͤm⸗ 
darm annimmt, bloß von der Reaction ab, was mit meinen Erfahrungen nit 
übereinflimmt. Ehymusfiltrat von Albumin erhält durch einfache Nentralife 
tion die Fällbarkeit durch Siedhitze und die übrigen Eigenfchaften des Eiweißes 
nicht wieder. Mit Galle digerirt nahm baffelbe in einigen Fallen bald bie 
Reaction des Albumins, bald die des Caſeins wieder an, in andern bagegen 
gelang der Verſuch nicht. Bon großer Bebeutung für den Digeflionsprocch 
sft dieſes Verhalten jedoch Feinenfalls. Wir haben fon oben gefehen, daß 
nur der geringere Theil ber durch den Magenſaft gelöften Ingeſta in ven 
Darmeanal gelangt, der bei weitem größere dagegen vom Magen aus birert 
ins Blut übergeht, ver Einwirkung der Galle alfo gar nicht unterworfen wirt. 

Die bisher mitgetheilten Erfahrungen zeugen —** gegen eine weſent⸗ 
liche Betheiligung ver Galle an der VBerbauungsarbeit. Dennoch kann mar 
fih mit ver Idee, daß der Eintritt des Leberfecrets in ven oberften Theil des 
Darmcanals außer aller Beziehung zu den Borgängen der Digeftion ſtehe, 
überhaupt ohne Berentung für das vegetative Leben fei, nur ſchwer vertraut 
machen. Dan fchlug daher in nenefler Zeit einen andern Weg der Forſchung 
ein: man verfuchte, um mich fo auszuprüden, ven Knoten, beffen einzelne Faden 
ſich nicht löſen laſſen wollten, mit einem Streiche zu durchhauen. Schwann?) 
batte nämlich die geiſtreiche Idee, ven Gallengang bei Thieren zu unterbinden 
und durch Anlegung einer Gallenfiftel dieſem Secrete einen freien Abfluf 
nach außen zu verfchaffen. Die Galle war alfo vom Darmcanal abgefchloflen, 
ohne durch die Entſtehung der galligen Dyskraſie das Leben gefährben za 
tönnen. Hat die Galle bloß ercrementitielle Bedeutung, fo müffen unter 
biefen Verhältniffen Thiere, welche vie nächften Folgen der Operation 
überfteben, ungeflört fortleben. Die erfte Reihe von Beobachtungen, 
welche Shwann machte, if der Anficht, daß die Galle als reines Exeret im 
Darmcanal feine Zwede zu erfüllen habe, keineswegs günftig. Bon ben Ham 
den, welche die Operation überftanden, flarben A binnen 7 bis 25 Tagen, 12 
binnen 64 bis 80 Tagen: die erften unter beftändig zunehmender Abmagerung: 
die Ießteren verloren anfangs an Gewicht, nahmen dann wieber zu und flat 
ben endlich an Erfchöpfung. Die vier erften Fälle fönnen wenig beweifen, weil 
Hunde drei Wochen ohne alle Nahrung beftehen können; wollen wir mit 
Schwann den Tod der beiden lebten durch den Mangel ver Galle im Darm- 
canal erklären, fo bleibt die nach der Operation erfolgte Gewichtszunahme 


räthielhaft. 


°) Cheniistry, Meteorologie and the function of digestion. p. 508. 
*) Annal. d. Chem. u. har. Bd. 40. ©. 9. 
’) Müller’s Archiv für Anat. u. Phyſik. 1844. ©. 127. 
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Einige Zeit nach der Beröffentlihung der Schwann’fchen Arbeit fchlug 
DBlondIoti) venfelben Weg des Experiments ein, und gelangte zu Refulta- 
ten, welche von denen deg deutſchen Phyfiologen wefentlich abweichen. Blond» 
Lot refumirt ans ihnen bie gänzliche Bebeutungslofigkeit der Galle im Darm- 
canal. Ein Hund, deſſen Gallenblafe bei unterbundenem Duct. choledochus 
durch eine Canüle in directe Communication mit der Außenwelt gefeht war, 
magerte anfangs, obgleich er die gewöhnliche Menge Zutters zu fih nahm, 
beveutend ab; die Berbauung war unvollſtändig, ein Theil ver Nahrung ging 
unverändert mit ben Faeces wieder ab. Diefe Zufälle verſchwanden indeß 
gänzlih, als man das Thier verhinverte, die aus der Fiftelöffuung fließende 
Galle aufzuleden. Die Magerkeit nahm jegt Tangfam wieder ab, ſo daß der 
Hund drei Monate nach der Operation die natürliche Beleibtheit wieder ge- 
wonnen hatte; ebenfo kehrten bie Kräfte und Munterleit zuräd. Die Defae 
eation erfolgte zweimal täglich, die Faeces waren weich und volllommen frei 
von Gallenbeſtandtheilen; der Harn erfchien zwar dunkel, aber nicht ieteriſch: 
mit einem Worte, die Geſundheit zeigte fich durch den Abfchluß der Galle in 
feiner Weife beeinträchtigt. _ 

In neuefter Zeit Hat Shwann feine Verſuche von neuem wieder auf- 
genoumen. Gleichzeitig hat H. Naſſe vemfelben Gegenftande die verbiente 
Aufmerkfamteit angewendet. Die Beobachtungen beider hochachtbarer Forſcher 
verdanfe ich einer mir von Hofrath R. Wagner gütigft mitgetheilten Corre⸗ 
fpondenz. Schwann ging bei feiner nenen Berfuchsreihe hauptſächlich darauf 
aus, eine Fehlerquelle zu befeitigen, welche auf die Ergebniffe der erften Reihe 
möglicherweife von Einfluß geweſen war. Die Fiftel der Gallenblafe hat 
nämlich beftändig die Neigung fich zu fihließen; der Ausfluß der Galle wird 
Dadurch gehemmt, die Secretion ſelbſt geſtört. Schwann Iegte, um dieſem 
Uebelſtande abzubelfen, ua Blondlot's Rath eine Canüle ein. Die Hunde 
nahmen jetzt in der That an Gewicht zu, erreichten aber dasjenige nicht wie⸗ 
der, was fie vor der Operation befaßen. Dreißig neue Verſuche wurden in 
diefer Weife angeftellt: bei allen war für freien Abfluß der Galle geforgt, Keine 
Spur davon fam im Harn vor: nichts deſto weniger flarben die Thiere doch, ob» 
gleich ein Hund ein Jahr lebte und ein anderer vier Monate. 9. Naffe’s 
Hund lebte nach der Operation vom 12ten Auguft bis zum 27Tten Januar, 
alfo beinahe ein halbes Jahr. Die Galle wurde in einem eignen Apparate 
aufgefangen. Die Menge ſchwankte bei verſchiedener Koft zwifchen 20 bie 240 
Grm. mit 16,44 bie 19,19 Proc. fefter Beftandtheile. Ein geringer Ausfluß war. 
flets mit Unwohlſein verbunden. Der Hund fraß fehr viel, verdauete fchlecht, 
blieb jedoch anfangs bei normalem Gewicht; fpäter nahm die Freßluſt ab 
und das Gewicht des Thieres fanf. 

Dies find die Thatfachen, welche wir über die Bedeutung des Leberſe⸗ 
erets für die Darmoerbanung befigen. Zur Beantwortung ver Frage, ob bie 
Galle ein reines Excret ſei und, ohne in die digeſtiven Proceſſe wefentlich ein- 
zugreifen, durch den Inteflinaltractus ihren Weg nach außen ſuche, oder ob 
fie während ihres Durchganges noch Zwecke zu erfüllen habe, find fie meines 
Erachtens nicht vollkommen ausreichend. Denn wenn wir auch davon abfehen, 
daß die Beweistraft jener Experimente durch die Schwierigkeit, der Galle 
einen völlig unbehinberten Abflug zu verfchaffen und ftetig zu erhalten, in 
hohem Grave beeinträchtigt wird?) und bie Ergebniffe der Berfuche als voll- 


1) Essai sur les fonctions du foie et de ses annezes. Paris 1846. 
*) Es dürfte kaum möglich fein, alle Hinberniffe, welche ftöxrend auf den Abfluß bes 
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gültig gelten laſſen, fo ift es dennoch unmöglich, ein beftinmtes Enprefultat 
zu finden. Die Thiere Iebten zum Theil allerbings ein halbes bis ganzes Jahr, 
was wenigftens ſoviel beweift, daß pie Galle feine pringenn uothwendige Zwecke 
zu erfüllen hat, wie etwa der Magenfaft; allein am Ende magerten fie in allen 
Fällen ab und flarben, was jenenfalls einen Grund haben mußte. Lag diefer 
in der Nichterfüllung von Functionen, welche die Galle hei der Ehylification 
übernimmt, oder trug ber gehinverte Abfluß berfelben die Schul? Eine 
ſichere Entſcheidung ift bier faum möglih. Das Iange Beſtehen des. Lebens 
fpricht keineswegs gegen bie erftle Annahme; Störungen des Ehylifications- 
proceffes können jedenfalls längere Zeit ertragen werben, weil ber größere 
Theil der Rutrimente bereits im Magen vollſtändig verarbeitet und dem 
Blute überliefert wird, es gehören dahin alle anorganifchen Nutrimente, die 
Kohlehydrate und vie eimeißartigen Körper; bloß die Fette, deren Entziehung 
allein das Leben nicht in kurzer Frift gefährpen Tann, werben ausſchließlich 
im Darmcanal verbaut. Zeichen eines geftörten Abfluffes der Galle, wie ictert- 
ſcher Harn zc., wurden voon Sch wann als vem Tode vorangehend nicht erwähnt. 

Untergeorbnete Functionen, welche das Leberfecret bei der Darmver- 
dauung übernehmen fol, deren Suspenfion wenigftens allmälich das Leben ge- 
fährden könnte, wurden ſchon von den älteren Beobacdhtern angenommen und 
mehr oder minder durch Belege geſtützt. Bethätigung der periftaltifchen Be⸗ 
wegung, Vermehrung der Darmfecretion, antifeptiiche Wirkung auf die Darm- 
eontenta ꝛc. wurden als folche bingeftellt. Wir werben die bauptfächlichften 
derfelben im Einzelnen zu prüfen verfuchen. 

1. Die Galle vermehrt die Secretion der Darmdrüfen und bethätigt ben 
motus peristalticus. 

Tiebemann und Gmelint) fanden bei Thieren, denen fie den Gallen- 
gang unterbunden hatten, die Eontenta des Darmcanals fehr confiftent, die 
Ercremente wurden von ihnen felten ausgefchieven. Hieraus und aus bem 
ähnlichen Verhalten von Deenfchen, welche am Jeterus leiden, fehloffen fie, 
daß durch die Galle ſowohl die Secretion ver Schleimhaut, als auch Die Contrac⸗ 
tion der Muskelhaut des Darmrohres angeregt werde. Eberle glaubte dur 
Berfuche nachgewiefen zn haben, daß an allen Stellen der Darmfchleimbant, 
welche mit ver Galle in Berührung famen, vermehrte Abfonderung von Darm- 
faft eintrete. Die galligen Diarrhoeen, welche zu krankhaft gefteigerter Leber- 
thätigfeit fich Hinzugefellen, feheinen diefe Anficht zu beflätigen. In Wider 
fpruch mit derfelben ftehen die Beobachtungen von Blondlot, deſſen Hund, 
ungeachtet fein Tropfen Galle in ven Darmcanal gelangte, normale, wenig 
eonfiftente Ausleerungen zwei mal täglich hatte. Auch Schwann und Naffe 
erwähnen einer behinderten Excretio alvi und ungewöhnlichen Eonfiftenz der 
Fäcalftoffe nicht. 

2. Die Galle übt im Darmeanal antifeptifche Wirkungen ans. 

Schon Saunders, fpäter Tiedemann und Omelin, Leuret und 
Taffaigne, Eberle und die meiften neueren Korfcher, Hoffmann, 
v. Gorup-Befanez, ıc. fihrieben ver Galle antifeptifche Eigenfchaften zu. 

Nach der Unterbindung des Gallenganges waren beiden Tiedemann’fchen 
Berfuchen die Eontenta der dünnen und dien Gedärme von höchſt wider- 





Leberfecrets wirken koͤnnen, dauernb zu befeitigen. Wie nachtheilig foldye Stockungen 
auf bie Sefundheit und bag Leben ber Thiere einwirken, bezeugen Shwann und Ralfe 
in gleicher Weiſe. Es ift dies aber ein fremder Factor, welcher eliminirt fein muß, 
wenn die Ergebniffe in allen Städten gelten follen. 

) A. a. O. Bd. I. ©. 64. 
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wärtigem Geruche; Gafe hatten fi in großer Menge entwidelt. Aehnliche 
Berhältniffe pflegen bei Scterifchen vorzufommen. In drei Fällen von Unter- 
bindung der Gallengänge, welche auf dem hiefigen phyfiologifchen Inſtitute 
angeftellt warden, war der Inhalt des Magens ſtark faner, ſchon im obern 
Theil des Dünndarms ging indeffen die Reaction in bie alfalifche über. 
Gaſe fanden fih im Ileum in großer Menge. Die blaß gefärbten Filtrate, 
welche eiweißhaltig waren, nahmen auf Zuſatz von Salpeterfäure eine rofen- 
rothe, durch Salzfäure eine violette Farbe an. Es. rührt diefe Färbung 
von einer Subflanz her, welche unter den Fäulnißprobucten eiweißartiger 
Körper fihon wiederholt beobachtet wurde. Virch owi) begegnete ihr bei ver 
Faͤulniß des Faferftoffes, Bopp?) unter den Fäulniprobueten der eiweißar- 
tigen Körper überhaupt. In den bei unbehindertem Zutritt ver Galle fich 
im Darmtractus vorfindenden Contentis wurde von mir dieſer Körper ver- 
mißt. Eine antifeptifhe Wirkung der Galle ſcheint hiernach nicht in Abrede 
geftellt werben zu können. 

3. Die Galle trägt durch ihren Waflergehalt zur Berbünnung der Darm- 
eontenta bei und befördert dadurch die Aufnahme der gelöften Theile ins 
Gefäßſyßem nach den Gefegen der Diffufton. 

Es. wird zu dieſem Zwecke ein großer Theil des Waffergehalts ver Galle 
disponibel, weil die anfangs gelöften Beſtandtheile derſelben allmälig faft 
ſämmtlich unlöstich werben. Die Galle theilt übrigens dieſe Function mit 
dem panfreatifchen Saft und Darmfafl. | 

Refumiren wir in wenig Worten das, was bisher über die Bedeutung 
der Galle erfannt wurde, fo ergiebt ſich, daß ihre Abwefenheit im Darmea⸗ 
nal längere Zeit, ohne tiefere Störungen ver Nutrition zu veranlaffen, er- 
tragen wird, daß fie mithin jedenfalls nur untergeoronete Aufgaben zu erfül- 
Ien bat. Als Iestere kann ihr Einfluß auf die Verdauung des Fette, welchen 
fie mit dem pankrestifchen Saft und Darmfaft gemein hat, ihre antifeptifche 
Wirkung, die Verdünnung der Darmeontenta und vielleicht noch die Bethäti- 
gung der Exeretion gelten. 


Berhalten ver Galle im Darmranal. 


Die Galle, wie fie beim Beginn der Dünndarmverbauung in den Darın- 
canal übergeht, erleidet eine Reihe von Metamorphofen, welche man bisher 
in ihren einzelnen Stadien nicht genügend verfolgt hat. Die genauere Be⸗ 
rückfichtigung verfelben ift von großem Intereſſe, weil von ihnen es abhängt, 
ob die Galle als reines Exeret zu beirachten ift, welches vollflänbig wieder 
ausgeſchieden wird, oder ob biefelbe zum Theil oder ganz in den Kreislauf 
zurückkehrt. Dan hat diefe Frage auf fireng fich gegenüberfiehende Werfen be= 
antwortet, indem man bald annahm, daß alle Galle mit dem Stuhl in ver- 
änderter Form austrete (Mulder), bald dagegen, daß fie der Hauptſache 
nad) wieder aufgejogen werbe, um noch ben Zwecke der Refpiratiow zu dienen 
(Liebig). Wir werben fehen, daß beide Anfichten dem firengen Wortlaut 
nach unhaltbar find, daß nämlich allerdings ein Theil der Galle aus dem 
Darmcanal ins Blut zurückkehre, ein anderer Dagegen, und zwar ber größere, 
mit den Excrementen ausgeleert werde. 

Die Veränderungen, welche die Galle im Darmcanal erleidet, find die⸗ 


1) Henle’s und Pfeufer’s Zeitfchrift f. ration. Med. .Band V. ©. 213. 
2) Annal. b. Chem. u. Ph. Bd. 69. 
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ſelben, welche dieſes Secret außerhalb des Organismus unter dem Einfluffe 
von Säuren und Gährungserregern eingeht. Sie zerfällt in Taurin, Ehe 
Ioidinfäure (Fellinfäure und Eholinfänre) und Dyslyfin. Diefe Metamorphofe 
beginnt fogleich beim Eintritt der Galle ins Duodenum und fchreitet beim 
tiefern Hinabfleigen im Darmcanal allmälig weiter, bis der Endpunkt der 
Umwandlung das Dyslyfin ſich gebilvet hat. 

Die Löslichkeit der Gallenfloffe nimmt hierbei in demſelben Maaße ab, 
in welchem ihre Sanerfioffinengen fi vermindern; im gleichen Grabe hört 
ihre Reſorptionsfähigkeit auf. Gleichzeitig geht der Gallenfarbftoff beſtimmte 
Veränderungen ein. Wir verfolgen diefe Metamorphofen des Leberfecrets ir⸗ 
nerhalb des Darmcanals in feinen einzelnen Momenten Bein Zuſanmen⸗ 
treten der Galle und des pankreatiſchen Saftes mit ven ſauren Magencontentit, 
dem Ehymus, im Zwölffingerdarm, entfteht zunächſt ein Präcipitat ven gelb- 
grüner Farbe. Daffelbe befteht ver Hauptfache nach aus Schleim, welde 
mechanifch einen Theil des Gallenfarbftoffs und Gallenfetts mit fich niever- 
reißt. Diefer Niederfchlag wurde zu wiederholten Malen künftlich durch Ber- 
mifchung von Chymusfiltrat mit Galle nachgemacht, forgfältig ausgewafchen und 
unterfucht, feine Zufammenfegung blieb im Weſentlichen immer viefelbe, mogte 
der Chymus von vegetabilifchen oder animaliſchen Nutrimenten herrühren. 
Beim Einäfchern Hinterließ er eine anfehnliche Menge Afche, beftehenn ans 
tohlenfaurer und fchmwefelfaurer Kalkerde nebſt Erpphosphaten. Die Du 
tität, zum Theil auch die Zufammenfegung des Niederſchlags, hängt von zwei 
Umftänvden ab: 1. vom Säuregehalt der Magencontenta, 2. vom Schleimge 
halt der Galle und dem Grade der Umſetzung, welchen biefelbe fchon in der 
Gallenblafe erlitten hat. Nach Tängerm Faften, wo die Galle ſchon während 
ihres Vermweilens in der Blafe Umfegungen eingeht, wirb ver Niederfchlag am 
anfehnlichften und enthält Heine Diengen von Eholotvinfäure, welche ſich unter 
dem Einfluffe des Schleims bildeten, beigemengt1). Die Fleine Menge von 
fohlenfaurem Natron, welches die friſche Galle enthält, giebt im Duodenum 
die Roblenfäure ab. Beim weiteren Hinabfteigen im Dünndarm fchreitet der 
Umfegungsproceß der Galle Iangfam vorwärts. Im Jejunum enthält das 
Filtrat noch unveränderte Galle, in Wafler löslich und mit neutralem uud 
bafifch effigfaurem Bleioxyd pflafterartige Nieverfchläge von cholfaurem und 
choleinfaurem Bleioxyd gebend. Mit Zucker und concentrirter Schwefelfäurt 
fteßt fich die befannte Pettenkofer'ſche Reaction ein. Der Oallenfarbftoff er 
fheint grünlich, läßt aber, mit Salpeterfäure verfegt, noch den charakteriſchen 
Sarbenmwechfel von Blau, Violet und Roth wahrnehmen. Ein großer 
iſt jedoch ſchon hier im Waſſer unlöslich geworben und kann nur durch Ans 
kochen mit Alfohol gewonnen werden. Die relativen Mengenverhältniſſe der 
noch unveränderten und bereits zerſetzten Galle laſſen fich leider nicht mit 
- einiger Genauigkeit feftftellen, weil vie Dünndarmeontenta wegen ihrer 
fhleimigen Befchaffenheit ſich äußerft ſchwer filtriren und auswafchen laſſen. 
Im Allgemeinen feinen ſchon im obern Theil des Darmcanals bie un 
löslich gewordenen Gallenbeitandtheile vorwiegend, jedoch micht immer in 
gleihem Maaße, um fo mehr, je größer ver Säuregehalt des Magens iſt 
3m JIleum nimmt die Menge der legteren mehr und mehr Ueberhand; im Fil⸗ 
trate bleiben auch hier noch lösliche Gallentheile nachweislich, indeß erſcheint 





Bei einem Hunde, welcher nach längerem Faſten getoͤdtet wurde, war die Bla: 
—— grumoͤs und gab beim Bermifchen mit —* Shymusfiitrat einen Rieder 
chlag, ber nach dem Auswaſchen an Alkohol Gholin- und Zellinfäure abgab. 


- 
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ihre Dienge gering, während das durch Altohol und Aether Extrahirhare im- 
mer überwiegenver wird. Der Farbfloff geht allmälig vom Orünlichen ing Braune 
über, gegen die Coecalklappe bin erfcheint er oft ſchon intenfiv braun gefärbt. 
Der auf Zufah von Salpeterfäure eintretende Farbenwechſel wird immer un« 
beſtimmter, die braune Farbe geht zuleht fofort in die ſchmutzig rothe über. 
Auch die Löslichkeit des Farbfloffes wird immer ſchwächer, ver wäflerige Aus- 
zug des Darminhalts darum ärmer. Das Eholepyrrhin nimmt nach und nad 
alle Eigenfchaften an, welche es in manchen Ballenfleinen nach der genauen 
Beichreibung Scherer’s 1) wahrnehmen Täßt. 

Im Coecum und ven Orimmbärmen treten allmälig die letzten Meta- 
morphofen ein: Cholin- und Fellinfäure gehen größerentheils in Dyslyſin über: 
bei eintretender Altalescenz durch Ammoniakentwicklung, wie fie häufig, aber 
feineswegs immer vorlommt, kann ein Theil des letzteren löslich bleiben, 
allein groß ift die Menge nicht, weil dieſe Berbindung fchon durch Kohlenſäure 
zerlegt wird. Das Filtrat der Dickdarmeontenta, befonders des Rectums, er- 
Tcheint aus dieſem Grunde blaß, ſchwach gelblich gefärbt, und läßt auf Zufag 


von Salpeterfäure feine Farbenveränderung wahrnehmen?), enthält bald noch 


Ueberrefte von cholfaurem Alkali, bald dagegen nicht mehr. Was bie beiden 
Paarlinge der Gallenfäuren betrifft, das Glycocoll und Taurin, fo wurde das 
erflere von mir vergebens im Innern des Darmcanals gefuht; das Taurin 
Dagegen konnte unzweibeutig erfannt werben. Die fohönften und größeften 
Kryſtalle fand ich im Magen einer nengeboruen Ziege, welcher mit Galle und 
zäher Schleimmaffe angefüllt war. Hier war die Schleimhaut des Pylorus- 
theils mit großen vurchfichtigen fechs und vierfeitigen Prismen befäet, welde 
in Salzfäure fich nicht veränderten, von Salpeterfäure aber gelöft wurden: 
eine Heine Quantität, welche gefammelt und mit Alkohol ausgewafchen wurde, 
verbrannte ohne Rückſtand; mit Salpeter und fohlenfaurer Baryterve geglüht 
ließ fie bei der Ertraction mit verbünnter Salzſäure Spuren von ſchwefel⸗ 
faurer Baryterde zurüd. 

Diefelben Kryſtalle wurden in den Filtraten des Dünn- und Dickdarms, 
welche zur Trockne gebracht und mit Alkohol ertrahirt, ſodann mit Waſſer be- 
Handelt und vorſichtig eingedampft waren, zu wiederholten Malen gefunden?), 
in anderen Fällen fehlten fie jedoch gänzlih. Ob hier, wie Buchner *) bei 
der Fäulniß der Galle beobachtete, ein Zerfallen des Taurins mit Bildung 
von unterfchwefligfauren Verbindungen flattfand, bleibt dahin geftellt. 
Auch in den menfchlihen Exrcrementen wurde Taurin nachgewiefen. Es lei⸗ 
det biernach feinen Zweifel, daß die Galle während ihres Durchganges durch 
den Inteftinaltractus diefelben Metamorphofen eingeht, welche fie außerhalb 
des Organismus unter dem Einfluffe von Säuren und Fermentlörpern zu er- 
leiden pflegt. 

"Die Srage, ob die Gallenbeſtandtheile vollfländig ausgefchieden werben 


2) Annal. db. Chem. u. Ph. Bd. 


D 


33. 
2) Eine Ausnahme in Bezug auf bie Färbung des Filtrats machen bie Darmcons 


tenta bei Pflanzenahrung. Hier erfcheint der mäjlerige Auszug immer braun gefärbt, 
enthält Huminartige Körper, welche an der Luft bald ſchwarz und unburchfichtig werben. 
Sie find für Unterfuchungen diefer Art volllommen unzugänglid. 

° Man wählt zu diefen Verſuchen am beften Thiere, welche mit Fleiſch, Mil und 
ähnlichen wenig Faecalruͤckſtaͤnde liefernden Stoffen gefüttert wurden. Bei Anwendung 
von vegetabilifhyen Rutrimenten hat man zu fehr mit frembartigen Beimengungen zu 


mpfen. 
) Gelehrte Anzeigen der koͤnigl. baier. Akademie der Wiſſenſchaften. Nr. 232, 1849. 
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oder nicht, beantwortet ſich hiernach weder ſtreng nach ber einen noch nad 
der anderen Seite. 

Ein Heiner Theil der Gallenfäure und des Yarbfloffs geht vom oberen 
Theil des Dünndarms aus wieder in die Pfortaberäfte über. Diefe Aufnahme 
dauert fo lange fort, als vie Löslichkeit der Gallenftoffe und die Eoncentra- 
tion des Darminhalts fie geftattet 1), Die größere Menge des Leberfecrets 
wird Dagegen mit ven Exerementen ausgefihieden. Das Taurin kann theil- 
weife wieder aufgenoutmen werden. Der größte Theil wird indeß wegen 
feiner Schwerlöslichkeit und wegen feiner Entflefung im unteren Theil des 
Darmtractus, wo die Conrentration des Inhalts der Aufnahme nach enbos- 
motifchen Gefegen im Wege ſteht, ausgeleert. 

Nicht immer erreicht die Metamorphofe der Galle den eben befchriebenen 
Grad der Vollendung. Bei den Diarrhoeen, fei es, daß fie durch pathologi⸗ 
fe Broceffe oder durch Abführungsmittel hervorgerufen werden, tritt ein 
Theil der Galle unzerfebt aus. Sie Iäßt ſich Hier im Waſſerextracte durch 
bie De tefer ſche Reaction nachweiſen. Daſſelbe gilt von Typhusſtüh⸗ 

en u. ſ. w. 


Der pankreatiſche Saft. 
Succus panereaticus. Bauchſpeichel. 


Es giebt kaum eine Flüſſigkeit des thieriſchen Organismus, über welche 
längere Zeit ein ſo undurchdringliches Dunkel geſchwebt hätte, als über das 
der pankreatiſchen Drüſe und feine phyſiologiſche Funetion. Die Schwierig- 
keit, fich daffelbe im reinen Zuſtande zu verfchaffen, die jedoch, wie wir fpäter 
fehen werben, überfchägt wurde, ſchreckte die Beobachter ab nnd übermwies 
diefes Gebiet an die Muthmaßung und Hypothefe, welche hier bis auf bie 
neuefte Zeit ein freies Spiel hatten. 

Regnier de Graf?) war der Erfte, dem e8 im Jahre 1664 gelang, das 
Serret des Pankreas eines Hundes aufzufangen. Cr fand daſſelbe Far und 
wenig Mebrig; der Geſchmack kam ihm bald angenehm fäuerlih, bald falzig, 
am häufigften fäuerlich -falzig vor. Auch FL. Shuyl >) wollte fauren Ge 
ſchmack wahrgenommen haben. Beide Autoren flanden indeß zu fehr unter 
dem Einfluffe der theoretifchen Anfichten ihres Meifters Franz Sylvins, 
als daß fie unbefangen hätten beobachten fünnen; fie gingen offenbar darauf 
aus, Belege zu finden für die damals in voller Blüthe ſtehende Sylviſche 
Berbauungstheorie, nach welcher die Vermifchung des fauren panfreatifchen 
Saftes mit der alfalifhen Galle und vie daraus entſtehende Darıngährung 
das Grundprineip aller Digeftion war. 

Ihre Behauptung wurbe auch bald durch die interfuchungen von Wep- 
fer, Pehlin, Brunner und Bohn, welche ſämmtlich Feine Säure wahr: 
nehmen fonnten, zweifelhaft gemacht. Viridet *) dagegen wollte wieter- 
holt eine Lackmus röthende Kigenfchaft beobachtet haben, während Heuer: 


») Schmid (Ueber Pfortaderblut, Heller’s Archiv, 1846 u. 47.) bat die Petten- 
tofer’ihe Probe beim Pfortaderbiut vergebens verfucht. Es verbient indeß die Sach 
im größeren Maßflabe wiederholt zu werben. 

®) Tractat. anatomico-medicinae de succi pancreatici natura et usw. Lagd. 
Bat. 1664. 

®) Tractat..pro veteri medic. Leidae, 1670. 

1) De prima coctione, pag. 26 N 
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mann bei Hunden, ſpaͤte Mayer!) bei Katzen und Magendie?) bei 

Bänfen die panfreatifche Flüſſigkeit alkaliſch fanden. 
Die erften brauchbaren und zuverläffigen Unterfuchungen über das in 

Rede ſtehende Secret wurben faft zu gleicher Zeit von Tiebemann und 


. Gmelin?), fo wie von Leuret und Taffaigne*) geliefert. Eine Hare 


Einfiht in den Gegenfland wurde indeß auch hierdurch nicht gewonnen; im Ge⸗ 
gentheil, vielingewißheit wurde noch größer, weil beide Forſcher zu Nefultaten 
gelangten, welche unter ſich in directem Widerſpruche fliehen. Leuret und Laſ⸗ 
faigne fanden den pankreatifchen Saft des Pferdes alkalifch, in feinem Ver⸗ 
balten dem Mundfpeichel nahe kommend; er wurde, wie diefer, durch Salpe⸗ 
terfäure und Salsfänre ſchwach getrübt und enthielt 0,9 Proc. fetter Beſtand⸗ 
theile, beftehenn aus den gewöhnlichen Salzen nebſt Heinen Mengen theils in 
Alkohol, theils in Wafler löslicher Materie. Ganz anders lauten die Ergeb» 
nifle der beiden deutfchen Forſcher. Sie fanden ven pantreatiihen Saft vom 
Speichel verfihieven. Beim Schafe und Hunde reagirte er anfangs ſchwach 
fauer, fpäter, als die Thiere viel gelitten hatten, wurbe er alkaliſch. Siedhitze 
evagnlirte ihn vollſtaͤndig, auf Zuſatz von Salpeterfäure ließ er viele große 
Eiweißflocken fallen. Der trodene Rückſtand beitrug beim Hunde 8,7 Proc. 
beim Schafe 3,7 bis 5,2 Proc. Die Menge des Eiweißes betrug die Hälfte 
aller feften Beftandtheile (beim Hunde 0,4, beim Schafe 0,62) außerdem war 
eine käfeartige Materie, Ertractioftoff und eine durch Chlor ſich vöthende 
- Subftanz vorhanden; die letztere fehlte beim Schafe. Beide Analyfen wider⸗ 
fprechen fich faft in allen Punkten, die Frage über die Natur des pankreati- 
ſchen Safts blieb alfo unerlenigt. Die fpäteren Autoren fehloffen fih je 
nach ihrer individnellen Anficht bald ven Ergebniffen ver franzöfiihen, bald 
denen der deutfchen Forfcher an. In nenefter Zeit befchäftigten fih Blond⸗ 
Iot 5), Bouhardat und Sandras®), fo .wie befonvders EI. Bernard ”) 
mit dem panfreatifchen Fluidum und deſſen phyfiologifcher Bedeutung. Die 
drei erften Beobachter befchränfen ſich auf kurze Notizen, denen zufolge ber 
Bauchfpeichel alkalifch reagirt und in feinen Eigenfchaften und Wirkungen 
mit dem Mundfpeichel übereinfommt. Umpfaffender find die Unterfuhungen 
Bernard’s, welche an Hunden, Kaninchen, Pferden und Vögeln (Hühnern 
und Tauben) mit venfelben Refultaten angeftellt wurden. 

Der pankreatiſche Saft ift hiernach ein farblofes, fabenziehendes, zähes 
Fluidum von alfalifcher Reaction. In der Siedhitze cvagulirt er und verwan- 
delt fich in eine weiße fefte Deaffe, ohne daß ein Tropfen Flüffigfeit frei bleibt. 
Ebenfo wird er präcipitirt durch Salpeterfäure, Schwefelfäure und concen> 
trirte Salzfäure, ferner durch Alkohol und die Metalljalze. Effigfäure, Milch⸗ 
fäure und verbünnte Salzfäure coaguliren die Flüſſigkeit nicht, Fauftifche Al⸗ 
kalien veranlaffen feine Trübung, fie Iöfen das durch Säuren gebilvete Präct- 
pität wieder anf. Bon Albumin unterfcheivet ſich dieſe organiſche Subſtanz 
dadurg daß fie, von Alkohol gefaͤllt, in Waffer leicht löslich bleibt. 

ohl zu unterſcheiden von dem eben beſchriebenen normalen pankreati⸗ 


1) Deutſches Archiv für Phyſiologie. Bd. III., & 170. 

2) Précis &lement. de Physiologie. T. II. pag. 367. 

2) X. a. O., Bd. J. S. 28. 

9 Recherch. phys. et chimiq. pour servir & l'histoiro de la digestion. Paris, 
1825. pag. 104 — —* 

5) 1. c. p. 125. 

8) Compt. xend. T. XX. 1845. . 

7) L’institut Nr. 748. 1848. Archiv. general de Med. Janv. 1849. 
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Saft fl, nah Bernard, ber krankhafte, welcher von der infolge bes opera- 
tiven Eingriffs entzündeten Drüfe fecernirt werben fol. Diefer iſt dünn⸗ 
flüſſig, bald klar, bald opalescirend, von allalifcher Reaction ; durch Siedhi 
und Alkohol wird er nicht gefällt. Ex wird in ungleich größerer Menge fe 
cernirt, als der normale. 

Meine eigenen Unterfuchungen, welche am &fel und Hunde, fo wie an 
Katzen angeftellt wurden, flimmen mit dieſen Angaben nicht überein. Zur 
Gewinnung des panfreatiichen Saftes wurde folgender Weg eingefcdhlagen. 
Die Thiere wurden, nachdem fie vorher gefüttert waren 1), ätherifirt, ſodam 
die Bauchhöhle in der Lin. alba. geöffnet, das Duodenum aufgefucht und vie 
vordere Wand veflelben der Länge nach aufgefchlist. In die an der papil- 
Ienartigen Erhebung der Schleimhaut und dem Austritt einer waſſerhellen 
Flüſſigkeit leicht Eenntlihen Mündung des Wirfung’fhen Ganges wurde ein 
feines filbernes Röhrchen vorfichtig eingefehoben und durch eine Ligatur befe 
fligt. Gleichzeitig wurbe in den meiften Fällen der Gallengang in der Nahe 
feiner Infertion unterbunden, um ben lebertritt des Secrets in den feineren, 
gemeinfam mit dem D. choled. mündenden Ausführungsgang zu verhindern. 
Dei einem Efel trat 5 Minuten nach der Befefligung des Röhrchens der pan- 
freatifche Saft vollkommen rein tropfenweife, zu Zeiten, wenn das Thier tief 
infpirirte, in einem feinen Strahle hervor. Es konnten in Y, Stunde 25 
Gramm gefammelt werden. Die zu Anfange und zulegt ausfließenden Por- 
tionen, welche jede für fich unterfucht wurden, verbielten ſich in Bezug auf 
Duantität und Befchaffenheit ihrer Beſtandtheile vollkommen gleich. 

Die Jlüffigkeit war Har und farblos, ein wenig fadenziehend, reagirte 
alkaliſch und ließ unter dem Mikroſkop feine Formbeftanptheile wahrnehmen. 
Das fpecififhe Gewicht derfelben betrug bei 210 €. 1008,2. Die Stephige 
trübte fie faum wahrnehmbar, eine Källung von Eiweiß trat nicht ein. 
Effigfäure erzeugte eine weiße Trübung, welche im Weberfchuß ver 
Säure fih langſam, erſt beim Erwärmen vollſtändig wieder loͤſte. Die 
effiofaure Löfung gab mit Kaliumeiſencyauür ein leichtes Präcipitat. 
Auf Zufat von Chlorwaſſer entfland eine grauliche flodige Trübung; eine 
Röthung, wie fie Tiedemann und Gmelin befchrieben, wurbe hierbei 
nicht wahrgenommen. Salpeterfäure erzeugte eine ähnliche Trübung, welde 
beim Kochen und auf Zufas von Ammoniak fi intenfio gelb färbte (Xantopro- 
teinfäure). Ebenſo wurde durch Alkohol ein Präcipitat gebildet, jedoch in 
weit geringerem Maaße, als es beim Speichel der Fall if. Eingetrocknet 
hinterließ die Flüffigfeit einen blaßgelben firnißartigen Rüdftand, welcher am 
Aether eine geringe Menge butterartigen Fettes abgab. Alkohol Töfte einen 
größeren Theil des Rückſtandes. DieLöfung ließ eingedampft cubifche, octae⸗ 
driſche und farrenkrautaͤhnliche Kryſtalle von Kochſalz und eine kleine Menge 
braͤunlich gefärbter Extractivſtoffe zurück. In Waſſer gelöſt färbte ſich das 
Alkoholextract auf Zuſatz von Eiſenchlorid nicht; Rhodanverbindungen fehlen 

alſo gänzlich. Die mit Aether und Alkohol erſchöpfte Maſſe löſte ſich bis auf 
einen ſehr kleinen Rückſtand wieder in heißem Waſſer, die Löſung wurde durch 
Alkohol und Gerbſäure mäßig getrübt, Eſſigſäure bildete eine leichte im Ueber⸗ 
ſchuß der Sänre lösliche Trübung, auf Zuſatz von Eiſenchlorid, ſalpeterſaurem 
Queckſilberoxyd und Sublimat ließ fie einen flockigen Niederſchlag fallen; 
falpeterfanures Silberoxyb erzeugte ein gelbweißes Präcipitat, welches ber 


2) Im nuͤcht 
ten, * —— —— was mich zahlreiche vergebliche Verſuche lehr⸗ 
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Hauptſache nach ans phosphorfaurem Silberoxyd und Chlorſilber beſtand. 
100 Theile der Flüffigleit Tießen im Waflerbave getrodnet 1,36 Proc. 
feften Rüdftand und bei der Berbreunung 1,01 Proc. Aſche. Die Menge 
der rgenigen Beſtandtheile verhält ſich alfo zu der der anorganifchen 
— 1: 


Die Zufammenfegung des pankreatiſchen Saftes vom Eſel geftaltet fich 
folgendermaßen: 
1000 Theile veffelben enthalten: 
Waffen . 2 2 2 2020202... 986,40 
Feſte Beflanptbelle . . . . . 13,60 


nen. 0,2%6 
Altoholertrac en 0,15 
Wafferertr. und cafeinartige Mat... 3,09 
EHhlormatium -. . > 2 2.2. 

3 baſiſch phosphorſ. Natron. . .p 8,90 


fhwefelfanre Allalin. . . . . 
kohlenſaure und phosphorfaure Kalk: 
und Tallerde. . . 2... , 


Der pankreatiſche Saft des Hundes, welcher auf dieſelbe Weiſe, jedoch 
nur in der Menge von 2 bis 3 Gramm gewonnen wurde, war bebeutend zaͤ⸗ 
her und um ein Geringes reicher an feften Beſtandtheilen; er enthielt davon 
1,62 Proc. In der Sievhige ließ er eine geringe Menge Eiweiß fallen 4), 
verhielt fich im Uebrigen ganz wie das pankreatifche Secret des Efels. 

Auch die wenigen Tropfen, welche bei Katzen durch Auffaugen mit der 
Pipette erlangt wurden, zeigten ein gleiches Verhalten. 

Ich kann bier unmöglich annehmen, ein krankhaftes Secret, wie es nad 
EI. Bernard’sBelchreibung von ber entzünbeten Drüfe geliefert wird, un⸗ 
terfucht zu haben. Die Flüffigleit aus dem Pankreas bes Eſels hatte von 
den erfien 5 Minuten an diefelbe Zufammenfegung wie die nach %/, Stunde 
abfließende, was durch einen Berfuch nachgewiefen wurde. Die Drüfe Iitt bei 
ber Operation weniger, als es nach der Metbobe Bernard's, wo fie theil- 
weife durch die Wunde aus der Bauchhöhle hervorgezogen wird, der Fall 
fen muß. Der ganze Verſuch wurde vom Hofrath Wagner und mir mit 
moͤglichſter Schonung ausgeführt. Die große Differenz, welche zwifchen ven 
Angaben des franzöfifchen Korfchers und unferen Beobachtungen befteht, erin- 
nert an bie ungleichen Refultate, zu welchen fchon voor 25 Jahren auf der ei⸗ 
sen Seite Tiedemann und Gmelin, auf der anderen Leuret und Laf- 
faigne gelangten. Es ift hierbei auffallend, daß Leuret und Laſſaigne, 
mit deren Angaben unfere Wahrnehmungen vie meifte Aehnlichkeit Haben, ebenfo 
wie wir die Canüle zum Auffangen des Saftes vom Darm aus in den Wir 
fung’fchen Gang einführten, während Bernard, deflen Beobachtungen fich 
denen von Tiedemann und Gmelin anfchließen, wie diefe außerhalb des 
Darms den Gang auffuchte und das, was er dafür hielt, durch Auffchligen 
für die Röhre zugängig macht. Vielleicht liegt hierin der Schlüffel zu den 
gänzlich abweichenden Ergebniflen. - 

Der pantreatifche Saft hat eine gewiffe Aehnlichkeit mit dem Speichel, 


1) Die Fluͤſſigkeit enthielt indeß, was ich bemerken muß, einige Blutfpuren. 
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unterſcheidet fi aber durch das Fehlen ver Rhodanverbindung und haupt⸗ 
fächlich durch die abweichende Natur feines Fermentkörpere. 

Der als Speicheiftoff oben befchriebene Beſtandtheil der Mundflüſſigkeit 
findet fh im Seerete des Panfreas nur in fehr geringer Menge. Das letz⸗ 
tere enthält dafür eine Materie, welche durch ihre große Neigung zur Zer⸗ 
fegung ausgezeichnet if. Schon nach wenigen Stunbenläßt der pankreatiſche 
Saft, wenn er in einem offenen Gefäße bei einer Temperatur von 250 C. an 
ber Luft fleht, dem Geruchsorgan unzweiveutige Zeichen putrider Zerfepung 
wahrnehmen. In gleicher Werfe verhält fih die durch Auspreffen des Drü- 
fengewebes gewonnene Flüffigkeit. 

Durch diefe große Zerſetzbarkeit erhält das Secret die energiſche Fer⸗ 
mentwirfung, welcde es, wie wir nachweifen werben, auf Amylum, auf bie 
Galle u. f. w. ausübt. 

Die Abfonderungsthätigleit des Pankreas ift feine gleichmäßige. Waͤh⸗ 
rend der Abftinenz erjcheint pas Gewebe der Drüfe bla und blutarm; ber 
Wirfung’fche Gang ift Teer und Secrete Iaffen ſich nicht auffammelnY). Waͤh⸗ 
rend der Verdauung wird in ähnlicher Weife wie der Magen das Pankreas 
biutreich und turgescirend, die Abfonderung wird Iebhaft und die Flüffig- 
feit tritt tropfenweife ins Duodenum. Ä 

Ueber die Quantität des beim Menſchen in 24 Stunden abgefonderten 
Saftes läßt fich nichts Beſtimmtes angeben. Bei einem Efel wurbe von uns 
in %, Stunde 25 Grm. gefammelt, bei einem Jagbhunde in 25 Minuten bei- 
nahe 3 Grm. Bernard erhielt von einem großen Hunde 8 Grm. in ber 
Stunde, nad Eintritt der Entzündung am folgenden Tage flündlich 16 Orm.; 
bei einem anderen in 7 Stunden nur 5 Grm. 


Dhyfiologifhe Bedeutung 


In ähnlichem Maaße, wie die chemifche Zufammenfehung bes pankreati- 
fhen Saftes unbekannt blieb, war feine phyſiologiſche Function ein Räth- 
fel, an deſſen Löfung fih Niemand vernünftiger Weife hätte wagen follen. 
Die verſchiedenartigen Anfichten, welche man dennoch ausfprechen zu müflen 
glaubte und die dem Bauchfpeichel bald die Aufgabe beilegten, ven Milchfaft 
von den Ercrementen zu fondern, bald die Schärfe ver Galle zu mildern, 
bald den Ehymus zu aflimiliren u. f. f., können wir übergeben, weil fie ohne 
se Belege daftehen und bloße Umſchreibungen unferer Unkenntniß 

arftellen. 

Die befferen Phyſiologen, Haller?) und in neuerer Zeit Magend ie, fchen- 
ten ſich nicht, offen zu geftehen, daß bie functionelle Bedeutung des Paukreas 
gänzlich unbefannt fei. Auch Tiedemann und Omelin, deren Korfchun- 
gen faft für alle Diomente der Digeftionsproceffe lichtbringend wurden, fa- 
men in Betreff des pankreatiſchen Saftes nur zu der an und für fich wenig 
ssahrfcheinlichen und unklaren Vermuthung, daß der Stickſtoffgehalt veffelben 
zur Aſſimilation der vegetabtlifchen Nahrungsmittel beitrage. 


') Die erſten Verſuche, weldhe von mir im Sommer unb Herbſt 1848 an ‚Hunden 
dgetent wurden L ‚mißlangen gänzlich, weil ic die Thiere, um nicht durch den ausge 
en Magen bei ber Operation incommobirt zu werben, vorher hätte fa laſſen. 
Aehnliche Erfahrungen machte Bernard. ha Ren laſſ 
le Ossunt esse negotia liquoris nondum satis noti. 
est Imnassi S u h 2 
— BW a j Ste quoi peut servir le liquide de pancreas. Prec, 
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Erſt in neuefler Zeit gelang es auf erperimentellem Wege wenigſtens 
einige Anhaltspunkte für bie dem Pankreas obliegende Function zu gewinnen. 
Die erſte Thatfache, welche feftgeftellt werben konnte, war bie, daß das Ge- 
webe der panfreatifchen Drüfe Stärkeffeifter rafch in Dertrin und Trauben- 
zuder umzuwandeln vermag. Schon Balentin machte viefe Beobachtung; 
fpäter wurde diefelbe in ausgebehnterem Maßflabe von Bonchardat und 
Sandrast) verfolgt. Beflätigungen wurden fernerhin von Strahl?) 
und A. geliefert. Reiner panfreatifcher Saft beſitzt diefe umwandelnde Kraft 
in noch weit höherem Grade. 0 

Ein ganz anderes Feld ver Wirkſamkeit fuchte neuerdings A. Bernard 
für die panfreatifche Drüfe nachzumweifen, indem er in ihr das alleinige Or- 
gan für die VBerbanung bes Fettes gefunden zu haben glaubte. Schon von 
Eberle?) wird bemerkt, daß der fogenannte Bauchfpeichel im Stande fei 
Fett aufzunehmen und in emulfiver Suspenflon zu erhalten. Bernard 
theilte eine größere Reihe von Berfuchen mit, nach welcher dieſe Eigenfihaft 
fih als die eigentliche Aufgabe, welche ber pankreatiſche Saft im Darmra- 
nal bei der Verbauung zu erfüllen bat, barflellt. Die Belege, welche der 
franzöfifche Forſcher für diefe Anficht aufführt, beſtehen in folgenten: 

1. Neutrale Fette, mit pankreatiſchem Saft gefchüttelt, bilden fehr ſchnell 
eine Emulfion. Speichel, Magenfaft, Blutferum ꝛc. find nicht im Stande 
das Fett fo fein zu vertheilen. Daffelbe ſcheidet fi von ihnen bald wieder 
ab, während das Serret bes Pankreas es gebunden hält. Nach einiger 
Zeit follen fich Hierbei die neutralen Kette in Glycerin und Fettſäuren zer- 
legen. | 

2. Hunde, denen beide Ausführungsgänge der Drüfe unterbun- 
den wurden, bildeten nach ver Fütterung mit fettreicher Nahrung keinen 
milchichten Chylus mehr. Die Ehylusgefähe des Darms und des Mefen- 
teriums enthielten eine limpide Flüffigkeit; das Fett ging unverändert in ben 
Dickdarm über. 

3. Bradte man Kaninchen Del in den Magen und fütterte fie dann in 
der gewöhnlichen Weife, fo fand man, wenn fie nach 3 bis 4 Stunden ge- 
tödtet wurden, die Chylusgefäße nur von der Stelle an, wo ver Wirfung’fche 
Gang in den Darm münbete, mit weißem Chylus gefüllt, oberhalb deffelben 
aber nicht ?). | 

Die Refultate meiner eigenen Beobachtungen. ſtehen mit ber Anficht, 
daß die Verbauung bes Fettes bie einzige oder auch nur die hanptfächlichfte 
Aufgabe des Pankreas fei, nicht im Einklang. Schon die Größe und bie 
Entwidelung, welche viefe Drüfe in den verfihiebenen Thierclaffen wahrneh- 
men läßt, kann mit diefer Theorie nicht wohl vereinigt werden. Es iſt 
nämlich, wie fchon oben erwähnt wurbe, das Pankreas am flärkfien ausge⸗ 
bildet bei den Pflanzenfreffern, alfo bei denjenigen Thieren, welche kaum 
Spuren von neutralem Fett mit ihrer Nahrung zu ſich nehmen, beren Chy⸗ 
Iusgefäße ich niemals mit weißem Milchſaft gefühlt gefunden habe. Wozu 
dient hier das ſtark entwickelte Pankreas, wenn feine Beflimmung die Ver⸗ 
danung des Fettes fein follte. Ich will hier die hauptfächlichften über die 





2) Compt. rend. T. XX., 1845. 

2) Müller’s Ardiv, 1847. 

3) 4. a. D. ©. 238. 

9 Diefe Angaben Bernard's wurden durch eine von ber Parifer Alabemie der 
Wiffenfchaften ernannte, Gommiffion beftehend aus Magendie, Milne Edwards 
und Dumas, beftätigt. Compt. rend. T. XXVIII. 1849. 
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phyfiologifche Function wiefer Drüfe von ans angefbellten Experimente mit- 

theilen, die Eritit ver Bernarb’fhen Anficht wird ſich dabei von felbR 

ergeben. 
1) Rünftliche Verdauungsverſuche mit paukreatiſchem Safte 1). 

a. Staͤrkekleiſter mit demfelben bei 300 C. digerirt verfläffigt ſich in 
kurzer Zeit vollſtändig. Schon nad einer Viertefiunde konnten 
durch Die Trommer’fhe Probe anfehnliche Mengen Derxtrin nachge⸗ 
wiefen werben. Parallelverfuche mit Speichel ſprachen für die 
enrergifchere Wirkung der pankreatiſchen Flüffigfeit. Die vollflänbige 
Metamorphofe ver Stärke in Zucker war durch die Tegtere fon 
nah 1%, Stuuden beendet. 

b. Geronnenes Eiweiß veränderte fih unter dem Einfluffe des Bauch⸗ 
fpeihels in keiner Wesfe. 

. Die Wirkung trat ebenfo wenig ein, als die Klüffigfeit mit verbüm- 
ter Salsfäure verfegt wurde. Noch nach 4 Tagen erfdienen die 
Kanten und Eden der Eiweißwürfel vollkommen unverlegt. 

d. Dlivenöl, mit pankreatiſchem Safte gefchüttelt, vertheilte ſich raſch 
in demfelben nnd bildete eine Emulfion. Beim Steben fchteb es 
fi jedoch bald dem größeren Theile nach wieder ans. Verglei⸗ 
chende Verſache mit Blutferum, Galle und Speichel ließen nır ei⸗ 
nen geringen Unterfihied zn Gunften des pankreatifchen Saftes wahr 
nehmen. 

. Künftlih verbantes Eiweiß, mit demfelben Secret 6 Stunden dige⸗ 
rirt, wurde durch Siedhitze flarf getrübt. 

Diefelde Subflanz mit Galle behandelt erhielt die Fällbarkeit 
durch höhere Temperatur in weit geringerem Grade. Die Trübung 
im erften Kalle ſchien nicht allein von der durch Zutritt der Ed 
fällbar geworbenen cafeinartigen Materie tes Bauchfpeichels herza⸗ 
rühren. 

. Chymificirtes Eiweiß wurde mit Galle und panfreatifchem Saft dr 
gerirt. Die Galle fette fi in 24 Stunden größeventheils als har- 
zige Mafle ab, die darüber ſtehende Flüſſigkeit wurde Flar und er- 
ſchien weingelb gefärbt. Filtrirt und zum Sieben erhigt ließ fie 
eine flarfe flodige Trübung wahrnehmen ?). 

Chymus, von Eiweiß mit Galle allein behandelt, zeigte dieſe Er⸗ 
fiheinungen in weit geringerem ©rade; die Zerfeßung der Galle er 
folgte viel langſamer und war nach einer Woche noch nicht beendet. 
Die muſetzende Wirkung, welche das pankreatiſche Serret auf di 
Galle .ausäbt, wurde durch weitere Verfuche, zu denen nur ber auf 
gepreßte Saft bes Drüfengewebes verwandt werben konnte, beftätigt 
gefunden. Sie iſt für das Verhalten des Reberfecrets im Darmca 
nal, für die raſche Umwandlung deffelben in unlögliche, zur Reſorp⸗ 
tion nicht mehr geeignete Yroducte von großer Bedeutung. 

Aufer diefen Experimenten wurbe noch eine Reihe anderer angeſtellt, 
welche den Zweck hatten, über die Betheiligung des Pankreas bei der Ber 
dauung der fetten Körper beftimmten Auffchluß zu erhalten. 

1. Bei Kagen wurde bald der Wirfung’fche Gang unterbunden, bafd da 


R Das Seczet —F hs a ynmen, 4 weder einen 
an muß bei em Verſuche darauf achten, daß die Biäfigkeit er ein 
großen Ueberihuß von freier Säure noch von Alkali enthält , weil beide, die Präripfi 
tion des Albumins verhindern. . 


ig) 


® 
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gegen das Pankreas mittelſt vielfältig durchgezogener Ligaturen zerfiört: 
den Thieren gab man fodann Mil oder fettreiches Fleifch zur Nahrung, 
4 bis 6 Stunden nad der letzten Mahlzeit wurden fie getöbtet. In den 
Fällen, wo bie entzündliche Reaction nicht einen hohen Grad erreicht hatte, 
fanden fih die Chylusgefäße in bald größerer, bald geringerer Anzahl mit 
weißem Milchſaft gefüllt), Die Aufnahme des Fetts in die Miilchgefäße 
wird alfo durch den Abfchluß des panktreatifhen Saftes keineswegs vollftän- 
big unterbrochen. 

2. Bei jungen Hunden und Ragen wurbe ber obere Theil des Dünn⸗ 
darms fo unterbunden, daß die Mündungen des Gollen- und Wirfung’fchen 
Ganges weit oberhalb der Ligatur lagen. Unterhalb der Ligatur wurde der 
Darm geöffnet und Milch mit Diivendl inficirtt. Die Darmwunde und die 
Bauchhoͤhle ſchloß man forgfältig durch Suturen, 2 bis 3 Stunden nach⸗ 
ber wurden die Thiere getödtet. Faſt immer waren bie Chylusgefäße mit 
weißem Milchfaft angefüht; nur in zwei Fällen hatte ſich flarfe entzündliche 


Injeetion der Daemwände eingeftellt und der Ehylus erfchien bla. Die. 


Milch wurde immer in gerounenem Zuflande gefunden, Die Aufnahme des 
Fettes erfolgte Hier alfo ohne Mitwirkung der Galle und des panfreatifchen 
Saftes. Im Darmcanal konnten von beiden Seoreten keine Rückſtände fich 
finden, weil die Thiere vorher immer längere Zeit gefaftet hatten. 


3. Um dem Einwurf zu begegnen, daß das Fett in der Milch bereits 


in einem für die Aufnahme in die Chylusgefäße genügend fein vertheilten 
Zuflende vorlomme, wurde Olivenöl für fich oder vermiſcht mit Eiweiß in- 
jicirt. Auch bier fanden ſich wiederholt weiße Ehylusgefähe?), die Zahl 
derfelben und ihre Anfällung war jedoch in Feinem Kalle fo bedeutend, als 
wenn Milch angewandt war. 

4. Der Dünndarm von Raten, welhe eine Zeitlang gefaftet hatten, 
wurde in der Mitte durchſchnitten; in beide Hälften ſodann Olivenöl injicirt 
und jede für fich durch eine Ligatur gefchloffen. Hier fand fi conftant die 
Injection der Chylusgefäße in der oberen Hälfte, zu welcher Galle und pan- 
Ereatifcher Saft freien Zutritt hatten, bei weitem vorwiegend, jedoch waren 
auch in der unteren Hälfte nicht felten weiße EhyInsfränge deutlich. 

Es ergiebt ih ans dieſen Berfuchsreihen, daß ber lebertritt neutraler 
Kette in die Chylusgefäße ohne Mitwirlung der von ber Leber oder dem 
Pankreas gelieferten Sesrete möglich if. Beide beförbern indeß gemeinfam 
mit Darmfaft die Aufnahme verfelben, indem fie die feine Bertheilung ver- 


mitteln, welche, wie die Milchinjectionen beweifen (2), die erfte Bedingung | 


ihres Eindringens in die Anfänge der Chylusgefäße darſtellt. 

Die phyſiologiſche Function des Pankreas geftaltet fi) alfo, um bas 
Endergebniß unferer Beobachtungen kurz zu refumiren, folgendermaßen: 

1. Der panfreatifche Saft hat zur Aufgabe, die Umwandlung der Amy⸗ 
Iacea in Zucker innerhalb des Darmcanals zu bewerlftelligen. 

2. Er beförtert die Zerfegung der Galle zu unlöslichen Produeten, und 
trägt dadurch wefentlich zu einer vollſtändigeren Ausftoßung diefes Ercre- 
tes bei. 

3. Er vermittelt in Verbindung mit der Galle und nem Darmfaft die 


1) Namentlich in einem Kalle, bei welchem der Prof. Herbft affiftirte, wurden die 
Shplusgefäße ftrodend von milchichter Klüffigkeit gefunden. 
2), Man muß bei der Beobachtung der Ehylusgefäße behende fein, weil fie nicht 
felten nach Eröffnung ber Bauchhoͤhle ſich raſch entleeren. 
55° 
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feine Bertheilung der neutralen Fette, welche zu deren Aufnahme in vie 
Chylusgefäße unerläßlich iſt. 


Der Darmſaft, Succus entericus, und ſein Beitrag zur Ver— 
dauung. 


Das Secret der in der Darmſchleimhaut gelagerten drüſigen Organe 
wurde bisher feiner genaueren Unterfuchung unterworfen. Das was Tie- 
demann und Gmelin!) ald Darmfaft befrhrieben, beftand der Hauptſache 
nah aus abgeſtoßenen Epithelien. Die ferneren Angaben berfelben ) über 
den Inhalt der Gedärme müchterner Thiere laſſen uns feine Einficht in das 
Secret der Darmprüfen gewinnen, weil Galle und Bauchfpeichel in Folge 
der eingeführten Pfefferlörner und Kiefelfteine in den Darmcanal ergoffen 
wurden. Auch die Angaben über die Reaction erfcheinen nicht zuverläffig. 
Die freie Säure im oberen Theil des Dünndarms gehört dem in Folge der 
mechanifchen Reizung fecernirten Dagenfaft an; die im Blinddarm vorhan- 
dene rührt von ber Milhfäuregährung her, welche bier die Kohlehydrate 
eingeben. Die Angaben von Biridet?), von Tiedemann und Gme- 
Iin®) und von Schuly?) find daher für die Befchaffenheit des urfpräng- 
lichen Secrets diefer Darmparthie nicht maaßgebend. 

Das Secret der Darmſchleimhaut wird größtentheils von ben ſchlauch⸗ 
förmigen Drüfen des Dänn- und Dickdarms geliefert. Die Beiträge, welde 
von den Iinfenförmigen, folitären und agminirten Capfeln kommen, iſt kaum 
in Anfchlag zu bringen; das Product der Brunner’fchen Drüfen befchränft 
fih beim Menfhen auf das Duodenum. 

Was zunähft das letztere betrifft, fo Täßt fi aus dem Ausführungs- 
gange diefer traubigen Organe unter dem Eomprefforium eine zähe glasar- 
tige mit Zellenkernen und rundlichen Zellen vermifchte Maffe hervortreiben, 
welche alkalifch reagirt und durch Salpeterfäure nicht getrübt wird. Die 
felbe kommt morphologifch und foweit fie unterfucht werben kann, aud che⸗ 
mifh mit dem Secret aller übrigen Schleimdrüschen überein. Middel—⸗ 
dorpf®) will in der Abfonderung der Brunner’fhen Trauben auch Eiweiß 
:c. gefunden haben; indeß ift die Methode, durch welche dieſelbe gewonnen 
wurde, die Auslaugung der Duodenalſchleimhaut, nicht geeignet, eine richtige 
Idee von dem reinen Gecret diefer Organe zu geben. 

Die Iinfenförmigen Capſeln (folitäre fowohl wie peyerfche) enthalten, 
wenn ſie gefüllt find, eine zähe grauliche durch feinkörnige Molekulen und Zel- 
Ienferne (Fig. 9 b) getrübte Maffe, welche alfalifch reagirt und durch Effig- 
fäure gerinnt, im Uebrigen alle Charaktere des Schleims an ſich trägt. Die 
Duantität der Flüffigkeit, welche von dieſen Organen geliefert wird, ift im 
Normalzuftande gering; im Schleimfieber, bei hronifchem Katarrh der Darm _ 


1) 8b. I. ©. 102 und 103. 
2) Bd. 1. ©. 154 bis 162. 
s) De prim. coct. p. 270. 
.) Auf die Mittheilung von TZiedemannund Gmelin, aud nach ber Fütterung 
mit Fleiſch und geronnenem Eiweiß im Coecum faure Contenta gefunden zu 
fann id) richt das Gewicht legen, welches Valentin ihr zuſchreibt. Die freie Säure 
rührte in jenen Fällen offenbar von früher genoffenen Kohlehydraten her, weldye nicht 
felten mehrere Tage, ja eine Woche lang im Blinddarm Aurdebleiben, ziebemann 
und Gmelin töbteten ihre Thiere aber ſchon 4 bis 8 Stunden nad) der Fütterung. 
De aliment. concocti.ne. 
*) De glandul. Brunnianis Vratisiav. 1846. 


+ 


Verdauung. 851 


ſchleimhaut u. f. w., wo fie zuweilen eine enorme Entwicklung erreichen, Tann 
fie fehr beträchtlich werben. 

Die eigentlihen Abfonderungsorgane des Darmfafts find die ſchlauch⸗ 
förmigen Drüfen, welche den ganzen Tractus vom Pylorus bis zum Aus» 
gange dicht befest halten und in ihrem Bau überall Diefelben bleiben, nur 
an Größe beim Dinabfleigen gegen ven Dickdarm allmählig zunehmen. Um 
das Serret derfelben in reinem Zuſtande zu gewinnen, wurden bei Raten 
und Hunden, welche längere Zeit gehungert hatten, einzelne 4 bis 8 Zoll 
lange Streden, aus benen vorher durch vorfichtiges Striichen etwa noch 
vorhandene Reſiduen von Darmcontentis entfernt waren, unterbunden. Der 
Darm wurde fodann in die Bauchhöhle zurückgebracht und diefe gefchloflen. 
Nah 4 bis 6 Stunden wurden die Thiere getödtet. Es gelang auf dieſe 
Weife, nicht unbeträchtliche Mengen vollfommen reinen Darmfafts zu gewin- 
nen. Die Eigenfchaften veffelben waren in den verfchiedenen Parthieen des 
Düun- und Dickdarms, von welchen er unterfucht wurbe, vollkommen gleich- 
bleibend. Auch die quantitative Zufammenfegung blieb nahezu Diefelbe. 
Der einzige Unterfchied, welcher wahrgenommen wurde, beſtand darin, daß 
die fecernirte Menge im Dickdarm immer weit größer ausfiel als im Dünn- 
Dart, wo nur verhältnifmäßig geringe Duantitäten gefammelt werben 

onnten. 

Der reine Darmfaft ift eine glasartig vurchfichtige, farblofe zähe Maffe, 
von ſtark alkalifcher Reaction. Als Formbeſtandtheile enthält fie Zellenkerne 
von Yon bis Yun im Dim. und audgebilvete Zellen, welche im Dünndarm 
Yo bis Yırn' meſſen, bla und rundlich find (Fig. 13 c), im Dickdarm 
dagegen die Größe von Yon bis 1,’ erreichen und meiftens abgeplattet 
und granulirt erfcheinen (Fig. 12 c) 2), In Waſſer läßt fich die zäbe Maſſe 
nur ſchwierig vertheilen, fie löſt fich in demfelben nur zum geringeren Theile 
auf. Das Filtrat wird in der Siedhitze nur fchwach opaliſirend, durch Effig- 
fäure entfteht eine etwas flärfere, im Ueberfhuß der Säure unlöslihe Trü- 
bung. Alkohol, Gerbſäure und die Metallfalze erzeugen ſtärkere Niederfchläge. 
In 1000 Theilen Darmfaft aus dem Eolon waren enthalten: 

Wafler. - - 2.2... 950,55. 
Feſte Beftandtheile. . . 24,45. 
Unlöslicher Schleimftoff mit 

Zellenkernen und Zellen 8,70 
Lösliher Schleimftoff a. ex⸗ 

tractive Materie . . . 5,40. 
Bene. 19. 
Chlornatrium, phosphorf. und 

ſchwefelſ. Alkohol nebft Erd⸗ 

phosphat . 80. 

Im Dünndarm betrug bei übrigens gleichem Verhalten die Menge der 
feſten Beſtandtheile 26,50 p. m.; es waren bier Cylinderepithelien von 
den Zotten beigemengt. 

Aus dem unteren Theil des Nectums erhielt ich des Secret der Darm- 
prüfen von einem an heftigen Stuhlzwange leidenden Hämorrhoidarier. 
Daffelbe war als vieflüffige, gallertartige, vollkommen farblofe und klare 
Maſſe abgegangen. Es verhielt fich gegen Reagentien ganz wie der Darm- 


ı) Man hat diefe Bellen aus den Dickdarmdruͤſen ſchon wiederholt in ben Ty⸗ 
phusftühlen befchrieben, ohne ihren Urfprung richtig angeben zu koͤnnen. 
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faft von Kayen und Hunden. Die Quantität des feſten Rückſtandes betrug 
22,78 p. m. 


Dhyfiologifhe Wirkungen des Darmfaftes. 


Berdanungsverfuche mit Darmfaft führten nur in Bezug auf gefochte 
Stärke zu einem pofitiven Refultate. Die Umwandlung derfelben in Zuder, 
war unter dem Einfluffe von Darmfaft in 12 Stunden ziemlich weit vorge 
fchritten. Bei Wiederholung der Berfuche blieb indeß der Erfolg nicht im 
mer derſelbe, die Wirkung war bald flärfer, bald ſchwächer, im Allgemeiner 
aber in keinem fo beveutend, wie bei der Anwendung von panfreatifchem Saftı 
oder Speichel. Wurde die Digeflion längere Zeit fortgeſetzt, fo bildete fid 
Milchfäure. 

Auf geronnene eiweißartige Körper aͤußerte weder der alfalifihe, ned 
der durch Zufag von verbünnter Säure angefäuerte Darmfaft einen merkli⸗ 
chen Einfluß, auch dann nicht, wenn die Digeſtion Tängere Zeit fortgefegt 
wurde. Im letzteren Falle ging das alfalifche Secret in pntrive Jerſetzung 
über. 

Dlivenöl, mit Darmfaft gefchättelt, ging mit dem zähen Fluidum eine 
feine Vertheilung ein, ans der fi) das Fett nur langſam und unvoliftändig 
wieder ausfchieb. 

Eine energifche Idfende oder umſetzende, mit andern Worten verbanende 
Wirkung kann hierhach dem Darmfafte nicht zugefchrieben werben. Rur 
durch feinen Einfluß auf die fetten Körper und durch die Umwandlung des 
Amylums in den tieferen Regionen des Darmcanals, bis wohin ver weit 
kraͤftiger wirkende panfreatifche Saft nicht gelangt, kann derfelbe von einiger 
Bedeutung werben. — 


Die Darmverdauung als Ganzes. 


Nachdem wir bie einzelnen Factoren, welche fih bei der Darımer 
dauung betheiligen, fennen gelernt haben, können wir die Relultate ihres Ju 
ſammenwirkens, welche fich in den Veränderungen der ale Ehymus aus dem 
Magen in ven Darmcanal übertretenden Ingefta allmählig wahrnehmbar ma 
hen, genauer verfolgen. 

Sofort beim Eintritt in den Dünndarm, im Duodeno, miſchen ſich an 
fehnlihe Mengen vdünnflüffiger Secrete: Galle, panfreatifcher Saft und bie 
Abſonderung derBrunner’fchen Drüfen, dem durch Reforption flüffiger Befland- 
theile bereits im Magen eingevichten Chymus bei. Der Zutritt wafferreider 
Secrete iſt nöthig geworden, wenn bie Ueberführung gelöfter Theile in das 
Geſäßſyſtem nach den Gefegen der Diffufion noch ferner möglich bleiben fol. 
Die erfie Wirkung, durch welche jene Secretionspropucte in die Vorgänge 
der Darmoerbauung eingreifen, befteht alfo in der Verdünnung ber Contenta 
und in der daran gebundenen Vermittlung der Reforption. Diefelbe erfiredt 
fi über den größeren Theil des Dünndarms, wo fie aufhört, beginnt die 
Eindickung, welche der Tpärlicher abgefonderte Darmfaft nicht aufzuhalten 
vermag. 

Ihr Einfluß auf die hemifchen Vorgänge im Darmcanal geftaltet fi ver 
fhieden, je nach der Natur der Chymusbeftandtheile. Die ſchon im. Magen 
aufgelöften Theile, von denen nur eine verhältnißmäßig geringe Menge den 
Dünndarm erreicht, gehen außer den bereits oben erwähnten feine weſent⸗ 


0 
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lichen Veränderungen mehr ein. Die ungelöſten Theile des Chymus verhal- 
ten fih den Verbauungsflüfligfeiten gegenüber fehr abweichend. Was zu- 
nächft die anorganifchen Befanptheile der Ingeſta betrifft, fv können die 
Kaltjalze und Metalle fo lange gelöft und ins Gefäßſyſtem übergeführt wer- 
den, als freie Säure im Darmeanal vorhanden tft; wo dieſe ſchwindet, bat 
der Proceß fein Ziel erreicht. Bon den organifchen Nutrimenten berückfich- 
tigen wir 


I) bie ftidftofflofen. 
A. Die Kolehydrate. 


Das Amylum wird im Magen felten vollfländig verbaut, der Umwand⸗ 
Iungsproceß deſſelben wird im Dünndarm fortgefegt und findet hier an 
dem panfreatiihen Säfte, fowie im geringeren Maaße am Darmſaft 
kräftige Erreger. Nach der Fütterung mit Stärke oder mit Brot ꝛc. iſt da⸗ 
ber in der Regel im ganzen Berlauf des Dünndarmns, nicht felten auch im 
Dickdarm, Zuder nachweislich. Dextrin war feltner vorhanden, Die weinro⸗ 
the Färbung des Filtrats auf Zuſatz von Jodſolution wurbe unter wenig» 
ftens dreißig Fällen nur ein paar Mal wahrgenommen. Meiſtens geht die 
Metamorphofe des Amylums weiter zur Milchſäurebildung. Diele Ieptere 
wird im Darmcanal durch zwei Umſtände befördert: durch die alfalifihe Be- 
fchaffenheit der Darmferrete und durch den in Folge der Eindickung nur 
Iangfam von Statten gehenden Aufnahme des Zuders ins Gefäßſyſtem. 
Die Milchſäure geht ihrerfeits nicht felten wieder in Butterfäure über, was 
ich zu wiederholten Malen, namentlich bei Hunden, beobachtete, welche mit 
Kartoffeln und Brot gefüttert waren. Die Eontenta der unteren Hälfte des 
Dünnbarms, bejonders aber die des Coecums und Dievarms hatten einen 
ſcharf fauren, efelerregenpen Geruch; bei der Deftillation der mit Waſſer an- 
gerührten Maffe ging eine faure Flüffigfeit über, welche mit kohlenfaurer 
Baryterde gefättigt ein Salz lieferte, das auf Zufag von Phosphorfäure 
den intenfiven Geruch der Butterfäure von ſich gab. Es beginnt auf dieſe 
Weife bereits im Darmcanal die Umwandlung der Kohlehydrate in fette 
Körper, ein Borgang, welcher für ven Nutritionsproceß im Allgemeinen 
durch Liebig's Scharffinn zuerft nachgewieſen wurde. ‚ 

Die löslichen Kohlehydrate, der Rohrzuder, Milch» und Traubenzuder 
gelangen felten bis in den Dünndarm; fie gehen ſchon vom Magen aus ins 
Benenfyftem über, 

Nach der Fütterung mit Milch konnte im Filtrate des Dünndarms nur 
zwei Mal unter 7 Fällen noch Zuder nachgewiefen werden: auch hier ver- 
ſchwand verfelbe ſchon gegen das Ileum bin. Ä 

Die aus Celluloſe gebildeten Formbeftanptheile der Begetabilien erleiden 
bier und, um es gleich zu fagen, auch im Coecum und Grimmdarm feine 
weſentlichen Veränderungen, fie finden fi als folche in den Excrementen 
wieder. Das Einzige, was mit Sicherheit erfannt werben Fonnte, beftand 
in der allmählig mehr und mehr bervortretenden Trennung der einzelnen 
Parenchymzellen yon einander, vie Intercellularfubftanz ſcheint demnach gelöft 
zu werden. 


B. Die fetten Körper. 


Sie bleiben, wie wir fahen, im Magen durchaus unangetaftet. Erſt 
im Dünndarm beginnt ihre Verarbeitung und wird gleichzeitig beendet. Die 
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Einwirkungen, denen fie im Dickdarm ausgefegt werben, find untergeorvneter 
Natur, fie tragen nicht mehr dazu bei, die Aufnahme von Fett in das Befäß- 
foftem zu vermitteln. Die Beränderungen, welche die fetten Körper im Dünn- 
darm erleiden, find nicht chemiſcher, ſondern, fo weit fih der Proceß verfol- 
gen läßt, rein mechanischer Art, fie beftehen in einer feinen Bertheilung, im 
welche das durch die Wärme verflüffigte Fett unter dem Einfluß der Galle, 
des panfreatifchen Saftes und des Darmfaftes gebracht wird. Die Fett 
tropfen, welche im Magen noch groß und leicht mit bloßem Auge zu erfennen 
waren, werden im Dünndarın immer feiner, big ein großer Theil verfelben nach Art 
der Milchkügelchen zu Tröpfchen von 14 bis Yo’ vertheilt iſt. Das ım 
viefer Weife verarbeitete Kett dringt allmälig burd die Subflanz der Zotten 
bis zu den Anfängen ver Chylusgefäße vor. Die Eylinverepithelien, befon- 
ders diejenigen, welche die Spiten ver Billi befleiven, füllen fi) nach und 
nach mit feinen Tröpfchen, die immer tiefer eindringen, bis fie endlich die ge 
fchloffenen meiftens ampullenartig erweiterten Enven ver Milchgefäße errei- 
hen. Iſt auf diefe Weife erfi eine Brüde zwifchen Darminhalt nnd Chylus⸗ 
gefäß hergeftellt, fo geht bier Die Aufnahme raſch von Statten, die übrigen 
ſeitlichen Theile der Zottenbedeckung bleiben dann meiftens unverändert, betheili⸗ 
gen fich nicht an dem Proceffe. Bei auffallendem Lichte erfcheinen in diefem Zu⸗ 
ftande die Spigen ver Villi weiß, bei durchfallendem Dunkel gefärbt. Fig. 
10 a. ift eine Zotte abgebilbet, deren Spige mit Chylus getränkt ıfl; man 
unterſcheidet oben die einzelnen Tropfen nicht mehr, weiter nach unten find 
fie noch deutlich fichtbar. Fig. 10 b. find Eylinverepithelien von Darmzot- 
ten, welche feine Fetttröpfchen enthalten. Während der Verbauung fettreicher 
Nahrung, wie der Milch, fieht man in der Regel fämmtliche Zottenfpigen 
mehr oder minder mit Fett imbibirt; bei einigen iſt nur bie obere Hälfte der 
Epithelien gefärbt, bei anderen find dieſe In ihrer ganzen Dicke durchdrungen, 
bes noch anderen erreicht die Mafle ſchon den Bulbus bes Chylusgefäßes, 
und das Iestere erfcheint angefüllt mit weißem Milchſaft (Fig. 11). Ein 
Abfallen der Epithelialdede von ber Billis und ein birectes Eintauchen ber- 
felben in die Darmeontenta, welche von früheren Autoren angenommen wurde, 
babe ich niemals beobachtet 1). Die Aufnahme des Fettes aus dem Darmca⸗ 
nal Hat ihre beflimmten Grenzen, welche nicht überfchritten werben. Wird 
ein größeres Ouantum eingeführt, fo gebt ver Ueberſchuß in den Dickdarm 
über und wirb unverändert wieder ausgeleert. Bei jungen Thieren, welde 


) E. 9. Weber (Müller’s Archiv 1847. S. 399), welcher der Hauptfache nad) 
den eben von mir befchriebenen Vorgang in gleicher Weife beobachtet zu haben feheint, 
deutet die einzelnen Erſcheinungen anders. Derfelbe glaubt eine Veränderung der Epi⸗ 
tbelien in Geftalt und Farbe gefunden zu haben und nimmt an, baß bie Villi ee 
dem Epithelialüberzuge noch eine zweite Lage von Zellen befigen, welche nicht Tegelför: 
mig, cylindrifc oder prismatifch, fondern rund feien und das Merkwuͤrdige haben, daß 
fi) mandje von ihnen mit einer unduchfichtigen weißen, manche bagegen mit einer 
duchhfichtigen Slartigen Materie füllen, fo daß alfo verfchiebene Zellen bie Faͤhigkeit u 
befisen fcheinen, Zlüffigkeiten von verfhiedener Qualität aufzunehmen. — Eine Ber 
änderung in ber Korm der Epithelien habe ich in feinem Falle wahrnehmen Eönnen, 
wohl aber häufig gefehen, daß Fetttroͤpfchen mit einem heile ihrer Peripherie noch 
über bie Dberfiäte ber Epitheliatwand hervorragten, während der andere bereits ein: 
ebrungen war. Cine fcheinbare Kormveränderung iſt hiervon bie Folge. Die zweite 
age runder Bellen babe ich nicht beobachtet; nach Abfloßung der Epithelialbede er 
fhienen die Botten immer wie fie Big. 11 gezeichnet find. Den Eindruck runder in 
der Tiefe gelagerter Zellen machen fehr oft die von oben betrachteten Cylinder, von 
welchen man nur bie Baſis uͤberſieht (Kig. 10 a in der Mitte); von biefen find aller: 
dings häufig einige gefüllt (dunkel), andere leer (heil). 
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bloß mit Milch gefüttert waren, fand fich faft immer im Coecum und Eolon 
noch unverbautes Fett; ebenfo bei Katzen und Hunden, welche ſehr fettreiches 
Fleiſch erhalten hatten. 

Bouffingault (Ann. de Chim. et de Phys. Ser. XVIII., p. 444 
— 478), welcher über die Fettverbauung bei Enten Verſuche anftellte, kam zu 
dem Refultate, daß ſtündlich nicht mehr als 0,3 Grm. Fett von diefen Thie- 
ren aufgenommen wird, mochten fie mit Cacao, mit Speck oder mit Rei und 
Butter gefüttert werben. 


2. Die ftidftoffpaltigen Nahrungsftoffe. 
A. Die eiweißartigen Körper. 

Don den im Magen gelöften eimeißartigen Verbindungen gelangen mei- 
ſtens nur geringe Mengen in ven Dünndarm. Diefelben werben bier unter 
dem Einfluß ver Galle und der Darmferrete allmälig dahin verändert, daß 
fie die gewöhnlichen Reactionen des Eiweißes oder Käfeftoffs allınälig wieber 
annehmen 1). Ihre Aufnahme ins Blutgefäßiyftem dauert fo lange fort, 
als der Eoncentrationsgrad der Löſung es geftattet. Bon dieſem letzteren 
fann es daher abhangen, ob wir flüffiges Eiweiß mehr oder minder tief im 
Darmcanal finden. Es giebt Fälle, wo noch im Coecum, im Colon, ja fogar 
im Rectum gelöftes Eiweiß in anfehnlicher Menge nachweisiih if 2). In 
diefen einfachen phyſikaliſchen Verhältniſſen findet die Leberfüllung des Ge⸗ 
fäßfyftemes mit löslichen Stoffen ein Hinderniß. Es iſt durch diefelben ein 
Maaß ver Reforption gegeben, welches nicht überfchritten werben kann. 
Auf diefe Weife erflärt es fich, weshalb Individuen, ungeachtet fie bei voller 
Integrität ihrer Verbauungsorgane das Vielfache ihres Bedarfs an Hämato- 
geneten in leicht Löslicher Form zu fich nehmen, dennoch nicht die plethori- 
chen Erfcheinungen zeigen, welche man erwarten follte, auch im Harn nicht 
die Ouantitäten Harnfloffs ausfcheiven, welche ver Oxydation einer folchen 
Zufuhr entfprechen würde. Genanere Feftfiellungen der Eoncentration ber 
in den verfchievenen Theilen des Darmiractus vorkommenden Löfungen 
find bei Fleineren Thieren nicht ansführbar, weil die frhleimige viscide Maſſe, 
wenn fie nicht mit Waſſer verbünnt wird, ſich äußerſt ſchwer filtriren läßt. 
Es liegt auf ver Hand, daß die Nachweifung dieſer Verhältniffe nicht ohne 
Sntereffe fein würde. 

Die ungelöften eiweißartigen Rörper gehen im Dünndarm feine anderen 
Metamorphofen mehr ein, als diejenigen, welche im Magen bereits eingelei- 
tet wurden. So lange die Darmeontenta fauer bleiben, dauert der Auflö- 
fungsproceß, wenn auch, in befchränkterem Maaße als im Magen, fort; er 
hört jedoch bald auf, indem die freie Säure abnimmt und von der ſich nie- 
derſchlagenden Galle die Eiweißpartikeln eingehüflt werben. Halbverbautes 
Eiweiß, welches mit Galle und pankreatifchem Saft digerirt wurde, verän- 
derte fich nicht weiter; die ſich nach und nach präcipitizende Galle bildete 
einen barzartigen Nieverfchlag, in welchem nach wochenlanger Digeftion das 


ı) Man därf, wie es gefchehen ift, den im oberen Theil des Dünndarms conftant 
vorkommenden Eimweißgehalt nicht ausfchließlich auf Rechnung bes pankreatifhen Saf—⸗ 
tes feben. Ich habe bier Eiweiß aud) bei Thieren (Raben) gefunden, deren Wirfung’- 
fher Gang unterbunden ober deren Pankreas zerflört war. . 

*) Bei einem mit Mitch gefütterten Biegenlamm enthielten die Filtrate des Goe⸗ 
cums und Dickdarms noch reichliche Quantitäten gelöften Eimweißes, auch Milchzucker 
war noch nachweislich. Katzen und Bunde, welche bloß mit Fleiſch gefüttert waren, 
führten fehr oft im Rectum noch viel gelöftes Albumin. 
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Albumin in unverändertem ZJufande eingebettet lag. u berfelben Weile 
verhielten ſich Die Muskelfaſern von gefochtem Fleiſch. 


B. Leimgebenbe Gewebe, 


wie Schuen, Fasrien ıc. findet man bei Thieren, welche mit rohem Fleiſch 
gefüttert wurben, oft im Dann» und Dickdarm. Sie wiederſtehen, foweit fie 
nicht vom Magenfaft gelöft wurben, ven Einwirkungen ber im Darmcassl 
thätigen Agentien mit großer Hartnädigfeit. 

Nach der Einführung von zuſammengeſetzten Nahrungsmitteln gefaltet 
fih der Inhalt der dünnen Gedärme natirkich fer verſchieden. Die eben 
beräßrten einfachen Rahrungsftoffe find meiſtens jümmtlich zu gleicher Zeit 
vorhanden. JIndeſſen auch bei verfelben Nahrung tft der Inhalt dieſes Theils 
des Digeflionscanals feineswegs immer berfelbe; er wechfelt nach der Zeit 
periode der Berdauung und nad der Duantität des Eingeführien. Gas 
gleiche Refultate erhält man bei mehren Unterfuchungen faum jemals. Was 
zunähft vie phyſikaliſchen Kigenfchaften der Dünndarmcontenta betrifft, jo 
nimmt ihre Conſiſtenz und Eoncentration bei weiterem Zortichreiten nach um 
ten mehr und mehr zu; Die Karbe, welche oben grünlich gelb iſt, wird allmaͤ⸗ 
lig bräunlich nud in der Nähe des Blinddarnis intenfiv braun. Bei ber mi 
kroſtopiſchen Unterſuchung findet man Fetttröpfchen in mehr oder minder 
großer Menge, unverbaute oder zerftörte Amylumkörnchen, Pflanzenzellen, 
GSetäßbänvel, Muskelfaſern ıc., außerdem conflant abgeſtoßene Eylinderepis 
thelien, nebft rundlichen Zellen und Rernen aus den Lieberkühn'ſchen Drüfes, 

Die Reaction iſt oben conflant fauer, gegen die Mitte des Fejunnms 
hin nimmt fie in den meiften Fällen ab und geht im Ilenm in die neutrale ober 
alfalifche über. Es beſtehen indeß im diefer Hinſicht Unterſchiede, welche 
hauptſachlich von der Beſchaffenheit der Ingefta abzuhängen ſcheinen. Tie— 
demann und Gmelin 1), welche auch dieſem Punkte ihre Aufmerkſamleit 
ſchenkten, fanden die größte Menge freier Säure bei Hunden, welche fie 
mit Bntter oder Schmalz gefüttert hatten, ſodann bei denen, welchen fie 
Käfematten reichten, und endlich nad der Ruochenfütterung. In ben übrigen 
Fällen war am Ende des Dünnbarms bie freie Säure größtentheils oder 
gänzlich verfchwunden. Nach meinen eigenen Beobachtungen zeigte ſich die 
kleinſte Menge freier Säure nach ver Fütterung mit Milch; bei jungen Hun- 
den und bei Lämmern war die Reaction fihon im Anfange des Jejunums 
neutral: etwas größer war bie Säuremenge bei ausſchließlicher Fleiſchnah⸗ 
rang. Nach dem Genuß von Brot war die Säure über den gangen Dins 
darın verbreitet, aber von fchwacher Intenfität: am flärkfien war der Säure 

ehalt bei Hunden, welche rohes fehniges Fleifh und Brot genofjen hatten, 
edeutend war er ferner bei einer mit Brot gefütterten Taube. Die freie 
Säure im Dünndarm hat zwei Duellen, die im oberen Theil conflant 
vorkommende, rührt von der Magenfecretion her: fie verliert ſich allmählig 
theils, weil die flüffigen Beftanptheile des Darminhalts ins Blutgefäßſpyſtem 
übergeben, theils weil fie von dem alkalifhen Darmfaft und der pankreati⸗ 
fen Flüſſigkeit neutralifirt wird. Sm mittleren und unteren Theil des 
Düundarms bilvet fich freie Säure durch Umwandlung der Kohlehybrate 
in Milchſäure. Der Ieptere Vorgang tritt in weit höherem Grabe im 
Coecum und, Dickdarm auf. 


1) A. a. O. S. 349. 
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Die löslichen Beſtandtheile des Düunbarmeontenta, wie fie in die Fil- 
trate übergehen, enthalten. faft conflant eiweißartige Verbindungen bald 
mit den Eigenfchaften des Albumins, bald mit denen des Caſeins , nur and- 
nahmeweife verhalten fie fih noch wie Albuminnfe?). Die Menge des gelöften 
Eiweißes ift im obern Theil des Dünndarms am größten, gegen bie Mitte zu 
nimmt fie allmälig ab und ſchwindet meiftens in ähnlichem Maaße wie vie 
freie Säure. Daß Fälle vorlommen, in welchen gelöfte Proteiuftoffe im gan- 


‚zen Darmcanal nachweislich bleiben, tft fchon erwähnt worben. Außer ven 


eiweißartigen Körpern finden fich in vem Ziltrate des Dirunderminhalts con- 
flant noch unbeſtimmte extractive Materien, welche durch Gerbfäure,Blei und 
andere Metallſalze fällbar ſind?). Enthält die Nahrung Amylum, wie nach 
dem Genufle von Brot, Kartoffeln zc., jo bleibt meiſtens im ganzen Dünnbarın 
Zuder nachweißlich, Dertrin fehlt indeß hierbei meiſtens. Auch bei der Milch 
fütterung iſt zumsilen noch Zuder vorhanden. Fette Körper und Gallenbe⸗ 
ftandtheile, Kellin- und Eholinfänrezc. nebft Choleftrin find in dem Alkohol⸗ und 
Hetherertract ver getrockneten Dünnbarmeontenta conftant enthalten, Die 
Duantität des Fetts nimmt nad) unten zu ab, bei fettreiher Nahrung gehen 
indeß noch anfehnliche Diengen veffelben in die Dickdärme über, um mit ven 
Faecalſtoffen ausgefloßen zu werben. 

Die anorganifchen Verbindungen der Dünndarmeontenta ſchwanken im 
ähnlicher Weiſe wie die des Ehymus. Die Menge berfelben ift hier im Allge⸗ 
meinen Feiner, als dort, namentlich nimmt bie Quantität der Erben ab. 
Eplormetalle, fihwefelfaure, phosphorſaure und kohlenſaure Alkalien find in 
der Regel nachweislich, vie beiden legten wurden von Tievemann und Gme⸗ 
Lin einmal beim Hunde nad der Fütterung net Faſerſtoff vermißt; kohlen⸗ 
faures Alkali fehlt nicht felten. Der in Wafler Iösliche Theil der Aſche be⸗ 
ſteht aus kohlenſaurer und phosphorfaurer Kall- und Talkerde, auch Eiſen iſt 
in der Regel vorhanden. 


Die Blinddarmoerdauung. 


Man hat den Blinddarm einen zweiten Magen genannt und die in ihm 
vor ſich gehenden Proceſſe mit den Vorgängen der Magenverdauung verglichen. 
Die drüſigen Organe des Coecums ſollten an die Labdrüſen erinnern und ein 
dieſen entſprechendes Secret liefern. Schon Biridet*) ſprach dieſe Anſicht 
aus, der in neurer Zeit Tiedemann und Gmelin, C.H. Schultz und viele 
Andere beitraten. Es unterliegt keinem Zweifel, daß die Coecalverdauung 
bei den Pflanzenfreſſern einen wichtigen Theil des geſammten Digeſtionspro⸗ 
cefles ausmache. Die enorme Entwicdlung, welche das Coecum bei viefen 
Thieren erreicht, und die lange Zeit, welche die Ingefla hier verweilen, laſſen 


2) Richt zu verwechfeln mit gelöftem Schleimftoff, welcher im unteren Theile des 
Dünndarms und im Dickdarm zuweilen in großer Menge vorlommt. 

2) So bei einem Hunde, welcher mit Brot gefüttett war; bei anderen enthielt nach 
berfeiben Nahrung das Filtrat gewöhnliches Albumin. 

”, Ziedemann und ®melin (a. a. ©. I. ©. 358) haben im Dünndarm eine 
buch falzfaures Zinn fällbare und eine durch Ehlor fich röthende Materie unterfchieben. 
Die letztere ift keinenfalls immer vorhanden, fie wurbe von mir ſowohl bei animalifcher, 
als auch bei vegetabiliicher Koft nicht felten vermißt und nur einmal deutlich gefeben. 
Meiftens nimmt das Filtrat auf Zufas von Chlor eine blaugrüne Farbe an, vermöge 
feines Gehalte an Gallenpigment. 

-)1 cp. 270. 
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uns barüber nicht in Zweifel: allein Alles, was über bie ſpecifile Natur 
feiner Drüschen und deren Secret behauptet wurbe, ermangelt eines genügen- 
den Rachweiſes. Die Coecaldrüschen kommen fowohl bei Pflanzen- wie 
bei Fleiſchfreſſern in ihrem hifkologifchen Verhalten vollftändig mit den übri- 
gen fchlauchförmigen Drüfen des Dünn- und Didvarms überein, ihr In⸗ 
halt hat weder morphologifch, noch chemifch einige Achnlichleit mit dem der 
Labdrüſen. Ihr Secret reagirt allalifch und hat alle Eigenfchaften ver von 
den Lieberkühn'ſchen und Dickdarmdrüſen gelieferten Abſonderung. Die alla- 
liſche Beſchaffenheit bleibt auch, wenn die Darmeontenta in das Coecum ein- 
treten und eine profufere Secretion veranlaflen. Sauer wird ber Inhalt bes 
Coecums nur dadurch, daß Kohlehydrate bei ihrem Tängeren Verweilen in dem» 
felben fich in Milchſäure umfeßen. Indeß iſt auch dies Feine Eigenthümlich⸗ 
keit des Blinddarms. Gar nicht felten reagirt fein Inhalt bei Hunden, welche 
mit amylumbaltiger Nahrung gefüttert wurden, ſchwach fauer over neutral, 

während Colon und Rectum freie Säure in Korm von Milchſäure und But⸗ 
terfäure in nicht unbeträchtlicher Dienge enthalten. Die Blinpbarmcontenta 
find, wie fämmtliche Beobachter mit Recht hervorheben, allerdings in den mei- 
ften Fällen fauer, allein nur deshalb, weil die gewöhnliche Nahrung faſt im⸗ 
mer Kohlehydrate enthalt. Die fanre Reaction iſt auch dann noch vorhanden, 
wenn man die Thiere ein bis zwei Tage mit Kleifch füttert, aber nur aus 
dem Grunde, weil hier Tange Zeit Ueberrefte zurückbleiben, welche zur Umwand⸗ 
lung in Milchſäure geeignet find. Bei den Earnivoren find die Borgänge im 
Blinddarm nicht wefentlich verfchieden von denen im Colon und Rectum. 
Die Enntenta befommen bier fchon eine größere Eonfiftenz und nehmen deu 
harakterifchen Faecalgeruch an. Ihre Karbe wird dunkelbraun, die Reaction 
ift neutral oder alkaliſch, Kryftalle von phosphorfaurer Ammoniak⸗ TQTalterde 
fünden nicht felten vie beginnende Ammontafentwiclung an. Das Filtrat 
enthält je nach ver Befchaffenbeit ver Ingefta noch gelöfte eiwerßartige Stoffe 
oder diefe find reforbirt, Fett und unbeftimmte Ertractivftoffe find immer vor- 
handen. Die Gallenbeſtandtheile haben fchon der Hauptfache nach ihre Zer- 
febung beendet, ver Farbftoff zeigt nicht mehr die Reaction auf Salpeterfäure, 
die Pettenkofer’fche Probe führt nicht immer zu Nefultaten. 

Anders verhält fich die Sache bei den Pflangenfrefiern und den Thieren 
mit gemifchter Nahrung. Hier gehen die Begetabilien, welche lange Zeit!) 
in biefem geräumigen Darmtheil verweilen, noch wefentliche Veränderungen 
ein. Milchſäure entftebt aus den Kohlehydraten in anfehuliher Menge, auch 
Zuder wird hier aus Amylum gebilvet. Nicht unwahrfcheinlich iſt es, daß 
durch die freie Milchſäure auch noch eimeißartige Stoffe aus dem Pflanzen- 
gewebe ausgezogen und ins Blut übergeführt werben, um fo mehr, als dieſel⸗ 
ben, wie fie in den rohen Vegetabilten vorfommen, größtentheils bei verbünn- 
ten Säuren löslich find). Eine Befchränfung erleidet diefer Proceß durch 
bie mehr und mehr fich präcipitirenden Gallenftoffe. Die freie Säure des 
Coecalinhalts Löft ferner, was die Alchenanalyfen beweifen, nicht unbeträcht- 
Iihe Quantitäten von Kalk⸗ und Talkerde auf, welche größerntheils als koh⸗ 
lenfaure Erden durch die Harnwerfzeuge wieder ausgeleert werben. QTiede- 


) Es ift nachweislich, daß bie Ingefta 4 bis 6 Tage im Blinddarm verweilen 
koͤnnen. Gin Eſel, welcher eine ganze Woche ausfchließlih mit Brot gefüttert war, führte 
- im Blinddarm noch Ueberrefte von früher verzehrtem Stroh. 
Tiede mann unb Gmelin fanden im Filtrate des Coecalinhalts eines mit 
Hafer gefuͤtterten Pferdes viele eiweißartige Koͤrper, daſſelbe beobachtete ich bei Meer⸗ 
ſchweinchen, welche Heu und Kleien gefreffen hatten. 


_ 
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mann und Gmelin) erhielten bei Pflanzenfreſſern aus dem Filtrate des 
Coecalinhalts immer eine an kohlenſauren Alfalien und Erven reiche Aſche. 

Die functionelle Bedeutung des Wurmfortfages für Die Verdauung 
ift gänzlich unbefannt. Der fchleimige Ueberzug veffelben reagirt beim Men⸗ 
ſchen in der Regel fauer?), zuweilen jedoch auch neutral oder alkaliich. 


Die Diddarmoerbauung. 


. Der Digeflionsproceh hat mit dem Eintritt der Darmeontenta in die 
dicken Gedärme im Wefentlichen fein Ende erreicht. Nur die vegetabilifchen, 
insbefondere die in bie Reihe der Kohlehydrate gehörigen Nutrimente ſetzen 
ihre Metamorphofen noch fort, Zuder und Milchfäure werden aus Amylum 
gebildet und kommen faft immer vor, wenn Brot, Kartoffeln, Hülfefrüchte ze. 
einen vorwiegenden Beftandtheil der Nahrung ausmachten. Indeß auch diefer 
Umſatz erfolgt Yangfam; ein großer Theil der Stärkefügelchen wird unverän- 
dert wieder ausgeleert. Daß die Milchſäure im Dickdarm nicht felten in 
Butterfäure übergeht, ift fchon oben erwähnt worben. 

Ob geronnene eiweißartige Körper im Dickdarm noch gelöft werben, ift 
ſchwer mit voller Beflimmtheit zu entfcheiven. Gelöſtes Eiweiß wird zumeilen 
in den Filtraten gefunden, feine Gegenwart beweift jedoch nicht, wie fchon 
früher nachgewiefen worben iſt, daß bie Auflöfung an Ort und Stelle erfolgte, 
um fo weniger, als die Ouantität veffelben meiftens nur gering ifl. Die 
Berfuhe von Steinhäufer?) fiheinen für eine fortvauernde Verdauung 
geronnener Proteinftoffe im Dickdarm zu ſprechen. Schob verfelbe nämlich 
Stückchen von hart gefochten Eiern in vie Fiftelöffnung des auffleigenden 
Colons, an welchem eine von ihn beobachtete Aljährige Fran Iitt, fo enthiel- 
ten die Kothmaſſen fein geronnenes Eiweiß mehr, Eigelbſtückchen gingen noch 
zuweilen ab. Es iſt indeß hiermit nicht ficher bewiejen, daß das eingeführte 
Eiweiß wirklich gelöft wurbe; im fein vertheilten Zuftande von Gallennieder- 
fchlägen eingehüllt konnte es Teicht überfehen werben. 

Außer dem gelöften Eiweiß fand ich einige Male eine durch Siedhitze, 
fowie durch Effigfäure fällbare, aber im Ueberfchuß der Säure unlösliche Ma⸗ 
terie._ Diefelbe war in Kalilauge Iöslich, unterfchied fich aber von den Pro- 
teinftoffen dadurch, daß fie mit Salzfäure und Effigfäure aus der alkalifchen 
Löfung gefällt, in überfchüffiger Säure vollfommen unlöslih war. Von den 
Beftandtheilen der Galle find im Filtrate der Dickdarmeontenta nur geringe 
Ueberrefte vorhanden. Der Karbftoff fehlt faft gänzlich, die Filtrate find von 
blaßgelber Farbe und werben durch Salpeterfäure nicht verändert. Nur bei 
Hflanzennahrung ift die Farbe braun, fie. wird bier, wie es bei allen Pflanzen- 
ertracten der Fall iſt, an der Luft immer dunkler und erfcheint zulegt braun- 
ſchwarz. Bon den Gallenfäuren finden fich in dem wäflerigen Auszuge mır 
noch Kleine Ueberrefte, bei weitem ber größte Theil iſt in ven unlöslichen Zu⸗ 
fland übergegangen, hat fih in Choloidinfäure und Dyslyfin verwandelt. 
Das hierbei gebilvete Taurin iſt im Wafferertracte nachweislich. 

Was endlich noch die Salze betrifft, welche in ben Filtraten der Did. 
barmeontenta vorfommen, fo wechfelt die Zufammenfegung verfelben in ho⸗ 





1) A. a. O. J. G. 373. 

3) Vergl. 3. H. Nanninga Dissert. de fabrica et functione proc. vermiform. 
intestini coeci. Groning. . 

3) &. DO. Steinhäufer. Experim. nonnulla de sensibilitate et funct. intest. 
crassi. Lips. 1841. p. 18. 
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bem Grade theils nach der Beſchaffenheit der Ingefla, theils aber auch bei 
derfelben Nahrung. Im Tehteren Falle feheint Die Duantität des Eingeführ- 
ten und die mehr oder minder vollfländige Verarbeitung von Einfluß zu fein. 
Nicht zwei Analyfen flimmten überein. Die Quantität der Aſche ſchwankte 
von 16,9 bis 6,5 Proc.des eingetrodineten Filtrats 1). Die großen Zahlen wur- 
den dann gefunden, wenn die Diefvarmcontenta in Folge von Milch- und Batter- 
fäurebildung fauer veagirten : fie Hatten ihren Grund Hauptfächlich in den durch die 
freie Säure gelöften Kalk- und Talkerdenſalzen, deren Menge bei neutraler Be 
fchaffenheit ver Eontenta immer viel geringer ausfiel. Die Duantität der in Waſſer 
loslichen Salze zeigte weit geringere Differenzen, fie ſchwankte zwiſchen 3,56 
und 2,94 Proc. Die letzteren beſtanden ans Chlormetallen, phoophorſauren 
und ſchwefelſauren Alkalien: kohlerſaure Salze waren nicht immer vorhanden?). 
Der in Waſſer unlösliche Theil der Aſche enthielt phosphorſaure and kohlen⸗ 
faure Erden, Eifen war meiftens vorhanden, zumwellen auch Spuren vom 
fchwefelfaurer Kalkerde. 

Mit den eben befhriebenen Dickdarmeontentis kommen im Weſentlichen 
die Faecalausleerungen überein. Ihre phyfilaliſchen und chemiſchen Eigen- 
ſchaften geftalten fich fehr verſchieden. Ste reagiren bald und zwar meiltens 
ſchwach fauer, bald dagegen alkaliſch, bald endlich verhalten fie fich neutral. 
Die freie Säure in den Ererementen rührt von der Milchfäure, oft au von 
der Butterfänre her, deren Bilbung, fo lange metamorphofirbare Kohlehydra⸗ 
te vorhanden find, im Eolon und Rectum fortvauert und bei vegetabilifcker 
Nahrung In der Regel reichlich genug tft, um das ftarf alfalifche Secret ber 
Dickdarmſchleimhaut zu überfättigen. Bei amyinmreicher Pflanzenfoft ſind 
daher die Faeces meiftens von faurer Reaction. Sie werben neutral gefun- 
den, wenn die gebildete Säure zur Sättigung des affafifhen Darmfafts ge- 
nügend tft, alfalifch dagegen, wo die Materialien für die Milch⸗ und Butter 
fäuregährung fehlen oder mo abnorme Umſetzungsproceſſe verbunden mit Am- 
moniafentwiclung fich einftellen. Die Conſiſtenz und der Waſſergehalt ver 
Faecalfioffe hängt hauptfächlich von ver profuferen oder fpärlicheren Serre- 
tion der Schleimhäute und der mehr oder minder Tebhaften Muskelthätigkeit 
des SInteftinalfchlaudhs ab. Der Waflergehalt der Ingeſta iſt dafür in feiner 
Weiſe maaßgebend, weil der Einfluß deſſelben durch die fhon im Magen fi 
geltend machenden Diffufionserfcheinungen paralyfirt wird. Die Beſchaffen⸗ 
heit der Ingeſta wird nur Dadurch beſtimmend für bie Eonfifienz der Faeces, 
als ihre Beftandtheile, wie der Gehalt an Salzen mit allalifcher Baſis ıc., 
bethätigend auf die Darmfecretion einwirken. Der eigenthümliche Geruch ver 
Faecalftoffe rührt, wie Balentin mit Recht bemerkt, nicht fo fehr von der 
Zerfegung der Speiferefte, als von beigemengten Gallenſtoffen her. Es fpricht 
hierfür ſchon der Umftand, daß verfchiedenartige Thiere, wie Hunde und Ka⸗ 
Ben, auch wenn fie ganz diefelbe Nahrung erhalten, doch verfchienenartig rie- 
chende Faeces Tiefern. Vergleicht man ven Geruch faulender Rahrungsmittel 
mit dem zerfegter Galle, fo findet man leicht, daß der Faecalgeruch weniger 
den erften, als den letzteren zugefihrieben werben muß. 

Die Faecalmaterien beftehen der Hauptfache nach aus ungelöften und un- 





1) Die Angabe von Tiebemann und Gmelin, nad welcher bie anorganiſchen 
Stoffe in den geloͤſten heilen des Inteftinaltractud von Magen an nad unten bin 
immer mehr das Uebergewicht erhalten, wird alfo nicht beftätigt. ' 

2) Ziebemann und Gmelin (a. a. DO. I. S. 379) unterfudhten nur die Afche 
ber Darmcontenta von Pferden und Schafen; fie fanden hier natürlih ber Rahrung 
entfprechend immer größere Quantitäten Altalien und Erben. 
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löslichen Theilen der Ingeſta, fowie aus Niederfhlägen von umgefester Galle, 
außerdem enthalten fie Schleim und die Refivuen der aufgelöflen Stoffe, 
beren Reforption nicht beendet wurde. Eine genauere Berüdfichtigung der 
ungelöft bleibenden Beſtandtheile von Nutrimenten hat für die Lehre von ber 
Ernährung ein keineswegs untergeorbnetes Intereſſe, infofern durch fie am 
ſicherſten feftgeftellt wird, was einer Verwendung für den thierifhen Haushalt 
fähig if und was nicht. Die auf rein chemiſcher Grundlage bafırten Nutri- 
tionsfcalen erleiden hierdurch eine wefentliche Correctur. 


Bon den animalifchen Nahrungsſtoffen findet man unter den Contentis 


des Rertums am gewöhnlichfien folgende Beſtandtheile: Muskelprimitivbün⸗ 
del, Fascien, Sehnen, Fettzellgewebeunn Kuochenpartifeln. Die Muskelfafern 
kommen beim Fleiſchgenuß faft conflant vor; fie erfcheinen in Form Tänglicher 
oder vierestiger Platten, welche noch deutliche Ouerflreifen tragen und durch 
Gallenpigment gelb tingixt find. Ihre Menge iſt oft fehr anfehnlih. Das 
Fleiſch wird alfo wohl niemals vollftändig verbaut, der größere Theil feiner 
Faſern tritt unbenugt wieder aus. Sein Nutritionswerth ift daher weit ge- 
ringer, als der Gehalt an Hämatogeneten verſpricht. Fascien, Sehnen und 
Fettzellg ewebe kommen zwar weniger conftant vor, werben jedoch ebenfalls häufig 
geſehen. Viel zahlreicher und mannigfaltiger find die Ueberrefte der vegetabi- 
liſchen Alimente. Faſt alle aus Celluloſe beſtehenden Formgebilde werden un- 
verändert wieder ausgefchienen, nur die ganz jungen Zellen machen davon 
eine Ausnahme; meiftens find bie einzelnen Parenchymzellen von einander ger 
trennt, nicht felten fieht man auch noch größere Conglomerate. Die Zellen 
ſelbſt find bald ihres Inhalts beranbt, bald vagegen führen fie venfelben noch 
mit ſich; Chlorophyll und Stärtekügelchen, Iegtere befonders in den Reſiduen 
von Kartoffeln, find umter dem Mikroſtop noch Teicht zu erkennen. Außer den 
Zellen mit oder ohne Eontenta finden fich Die verfchtebenartigen Gefäßbündel, 
fowie die Epidermisdecke der Pflanzentheile vollfländig erhalten ). Grüne 
roh genoffene Vegetabilien erſcheinen zuweilen noch ganz unverändert wieder. 
Unter pathologifchen Verhältniffen vermehrt ſich die Onantität der unver- 
dant wieder zu Zage tretenden Stoffe in hohem Grade; es erfcheinen jebt 


nicht felten Subftangen, weldhe von den normalen Digeflionskräften leicht " 


überwunden werben. In Typhusſtühlen fah ich Bruchflüde von geronnenem 
Eiweiß sc. zu wiederholten Malen. Der Eompler verfchievenartiger Krank⸗ 
heitsprocefie, welche Die älteren Pathologen unter dem Namen der Lienterie 
zufammenfaßten, giebt dazu weitere Belege?). 


2) Berg. hierüber bie am Menſchen angeftellten Beobachtungen von 3%. Namwie. 
De vi alimentorum nutritia. Disg. phys. experim. YVratislav 1846, beren Refultate 
mit meinen Erfahrungen an Thieren übereinftimmend find. 

») Der Abgang unverdauter Ingefta bat noch ein weiteres diagnoſtiſches Intereſſe. 
Bon hypochondriſchen Kranken, welde forgfältig ihre Ausleerungen Überwachen, werben 
nicht felten Dinge zur Unterſuchung vorgelegt, die fie mit dem Stuhl entleerten, und in 
ber. Regel für ſichere Zeichen eines tiefen Unterleibsleidens anſehen. Ich habe eine große 
Anzahl derfelben unterfudht und andere wohlverwahrt in Mufeen aufgeftellt gejeben- 
Bei weitem die meiſten beftanden aus unverbautem Fleiſch, namentlich aus mit Fascien 
burchwebten Muskelparthien, andere aus Kettzellgewebe ober aus bloßen Fascien unb 
Sehnen. Eine zweite Reihe ift vegetabilifhen Urfpungs, fie beftehen aus Stuͤckchen von 
Kartoffeln, Aepfeln ꝛc. Einem Theologen hatte ein Salatblatt große Sorgen bereitet. Eine 
Berwechslung foldher Abgänge ift bei einiger Kenntniß des milroflopifhen Verhaltens 
derfelben nicht leicht möglich; mit bloßem Auge gelingt es nicht immer fie zu erkennen, 
bie graue Farbe verleigt ihnen einige Aehnlichkeit mit plaftiichen Ausſchwitzungen, wie fie 
bei „‚rnfähriebenen entzuͤndlichen Proceſſen der Darmſchleimhaut bisweilen entleert 
werben. 


. 
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Biel Aufſehen Haben unter ven Aerzten die Fettabgaͤnge gemacht, welche 
bei verſchiedenartigen Krankheiten der linterleibsorgane nicht ganz felten beob- 
achtet wurden. Schon Home fah bei einem atrophifchen Kinde alle vier- 
zehn Tage einige Unzen flüffigen Fetts abgehen. Bright) machte wieder⸗ 
holt ähnlihe Wahrnehmungen bei Krankheiten des Pankreas, welche mit 
Jeterus complicirt waren. Die fettähnlihen Maſſen wurven bier theils für 
fih, theils gleichzeitig mit andern Subftanzen entleert; im letzteren Kalle feg- 
ten fie fi auf ver Oberfläche ab und bildeten hier bald eine dicke Krufte am 
Rande des Gefäßes, bald fhwammen fie in Form erkalteter Talgkügelchen 
frei umber. Die Mafle beftand nach Bo flo cd’ 8 Unterfuchung aus Adipocire?). 
Bright Hielt für die Urfache diefer Entleerung eine Entartung des Kopfes 
des Pankreas, verbunden mit Verfchwärung des Duodenums. Elliotſon 
wies dagegen nach, daß diefer Zuftand keineswegs conflant zu Grunde Liege, 
und Lloyp3) machte darauf aufmerffam, daß Icterus das einzige allen 
Bright'ſchen Beobachtungen gemeinfame Symptom fe. Dan bat außerdem 
alternirenden Abgang von Galle und Fett gefehen. In neuefter Zeit hat 
Bernard, feiner Anficht von der Function des Pankreas getreu, die Ent- 
leerung unverbauten Fetts für ein Symptom reinen Pankreasleidens genommen, 
und umgefehrt diefe Erfcheinung als Stüge für feine Theorie benust. Ich 
fann den Fettentleerungen biete Bedeutung, fowie überhaupt einen großen 
diagnoftifchen Werth, nicht beilegen. Zunächſt ift zu berüdfichtigen, daß, wie 
ſchon Buuffingault nachwies, die Aufnahme fetter Körper in’s Gefäßſyſtem 
immer eine ſehr befchräntte ift, daß alfo bei reichlichem Genuß veflelben con» 
ſtant ein Theil unverändert wieder ausgefchieven wird. Ein Zeichen geftörter 
Aufnahme sft die Entleerung alfo nur dann, wenn auch mäßige Duantitäten 
Fetts unverfehrt wieder zu Tage treten. Die Urfache fann in diefem Falle 
eine fehr verfchiedene fein. Leber, Pankreas und Darmbrüfen beteiligen ſich 
fämmtlich bei der Fettverbaunng, Abnormitäten in dem einen ober bem andern 
diefer Organe verbinden fich Daher mit ungewöhnlicher Ausſcheidung von Fett, am 
ſtaͤrkſten tritt natürlich das Symptom bann auf, wenn, wie es in ven Bright'⸗ 
Then Beobachtungen der Fall war, Leber und Pankreas beide in ihrer Func⸗ 
tion beeinträchtigt find. Endlich fans noch geflörte Bewegung in den Ehylus- 
gefäßen durch ferophuldfe oder carcinomatöfe Ablagerungen ta den Mefaraifchen 
Duifen der Aufnahme des Fetts im Wege ſtehen und jene Abgänge bevingen, 
wie e8 bei Home’s Kranken wahrfcheinlih der Fall war. 

Bon den durch die Verbauung gelöften Beflanptheilen der Ingeſta, 
deren Reforption nicht beendet wurde, fommt in den Faecalftoffen fehr oft 
Zuder vor (bei Brot- oder Kartoffelnahrung faft immer); ferner Eiweiß, welches 
au von Berzelius gefunden wurde und endlich ein Reſt der leicht loͤs⸗ 
lichen Salze®). 


) Medico-chirurg. Transact. Vol. XVIIT. 

*) Die butterartige Subftanz, welche ohne alle Beimengung von einer in ben SÜger 
Jahren ftehenden Frau entleert und mir zur Unterfuchung mitgetheilt war, beftanb aus 
Elain und Margarin. Cine beftimmte Diagnofe Tonnte aus dem Heer von Symptomen, 
welche biefe Kranke dargeboten haben foll, nicht refumirt werben. Die Obduction war 
nicht geftattet. 

5) Med. chir. Transact. Vol. XVIIL. 

9 Die Afche bes Wafferertracte betrug bei der Unterfuhung von Berzelius 4 Proc. 
bes feiten Ruͤckſtands. Sie beftand aus 26 Proc. Kochſalz, ebenſoviel phosphorfaurem 
Kalt, 22 Proc. Tohlenfaurem Natron, 13 Proc. fhwefelfaurem Natron und 13 Proc. 
phosphorfaurer Zalterde. — Enderlin fand in der Afche ber Excremente im Ganzen 
30,87 Proc. phosphorfaurer Kalk: und Zalkerde, 7,94 Proc. Kiefelfäure, 4,53 Proc. 
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Einen Haupttheil ver Exreremente machen immer die Gallenbeſtandtheile 
aus. Bon ihnen findet ſich vollfommen unveränbert une das Cholefterin wie- 
der; alfe übrigen im Leberfecret enthaltenen Subftanzen haben Beränverungen 
erlitten. Der Gallenfarbftoff zeigt nicht mehr das charafterifche Verhalten 
gegen Salpeterfänre und Salzfäure, er hat die Eigenfchaften angenommen, 
welche er meiftens in älteren Gallenfteinen varbietet. Die Eholfäure und 
Choleinſäure find größtentheils in Choloivinfäure und Dyslyfin umgefest, 
Taurin ift frei geworben und Täßt fich in Wafferertract nachweifent); Gly⸗ 
eocoll dagegen wurde vergebens geſucht. Geringere Reſte unveränderter 
Cholſäure bleiben indeß merftens noch übrig. In einem Falle gelang es 
uns, eine anfehnliche Menge flernförmig gruppirter Rryftalle verfelben zu 
gewinnen?) 

Bei Diarrhoen, wo die Darmcontenta ihren Weg vafcher zurücklegen, 
fchreitet die Metamorphoſe der Galle weniger weit vor. Bier zeigt der Gal- 
Ienfarbftoff noch fein charakteriftifches Verhalten und ein größerer Theil der 
Cholſäure tritt unverändert zu Tage. 

Ueber die relativen Diengenverhältniffe der Gallenbeſtandtheile in den 
Faecalfioffen läßt fich bei dem veränverlichen Gehalt ver Ingeſta an unver- 
danlichen Beftanptheilen und dem fchwanfenden Waflerreichthum der Aus- 
feerungen nichts Allgemeingültiges feſtſtellen. Berzeliug?) dem wir bie 
erfte ausführlihe Analyfe der Ereremente vervanfen, fand 0,9 Proc. unver: 


‚änderter Galle und 0,14 Proc. Gallen» und Schleimnieberfchläge. Im Gan⸗ 


zen beftanven biefelben ans: 


Waffer . en . 75,3 
—* 2... 0,99— 
var Eiweiß . . . . 09 
In Waffer Lösliche Theile Extractiooffe. . am 5,7 
Se ... 0.12 
Ertrahirter und unlöslicher Rüdftand von den Speifeun . . . 7,0 
Im Darmcanal hinzugekommene unlösliche Stoffe, Schleim, 
Gallenharz, Fett, eigene thierifche Materien en 14,0 
102,0 


Es verfteht ſich, daß dieſe procentiſchen Werthe nur für ven einzelner Fall 
gelten und auch ganz anders ausfallen Fönnen. 

Die Stuhlentleerungen erleiden bei allen Krankheiten der Darmfchleim- 
haut wejentliche Veränderungen; am ſtärkſten ausgefprochen find diefelben bei 
Cholera, Abdominaltyphus und Dyfenterie. Es treten hier megen mangeln- 
der Zufuhr bie eigentlihen Faecalſtoffe mehr und mehr zurüd, die Auslees 





fhwefelfaurer Kalkerde, 2,63 Proc. zweibaftich phosphorfaures Natron, 2,09 Proc. phoss 
phorfaures Eiſenoxyd und 1,37 Proc. Kochlalz und fchwefelfaures Alkali. 

1) Kleine fechsfeitige und vierfeitige Saͤulchen konnten mit Hülfe des Mikroſkops 
immer aufgefunden werden. Ihr Verhalten war das des Taurins. Die Quantität er: 
fhien jebod Fein; eine braun gefärbte ertractartige Materie ließ ſich nicht vollfländig 
von ihnen trennen. 

*) Die Unterfuhung wurbe auf meine Veranlaffung von Hr. Gt. L. Schrader 
ausgeführt. Das auf Zufag von Bleizucker im Wafferertract gebildete Präcipitat wurde 
in Aklohol gelöft, mit Schwefelmafferftoff zerfest und flltrirt. Das Filtrat füllte fich 
nad) einiger Zeit mit flernförmigen Gruppen von zarten feidbenglängenben Cholfäurefry: 
ftallen. im Umkryſtalliſiren behufs einer Elementaranalyfe verwanbelten fie fich lei- 
ber in Paradholfäure. Die Pettenkofer’fhe Probe wurde gemacht. 

2) Lehrbuch der Chemie. Bd. IX. ©. 341. 
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rungen beſtehen der Hauptſache nach ans den Secreten der Schleimhänte. 
Diefe letzteren verhalten fich verfchienen, je nachdem bie zu Grunde liegende 
Affection ver Inteftinalausfleivung ein einfach fatarrhalifcher oder ein exſudati⸗ 
ver Proceß ift. Indem erften Falle werden hauptfächlich fchleimige, dem norma- 
len Darmfecret nahekommende Maſſen ausgeleert (fo bei einfacher katarrha⸗ 
balifcher oder rheumatifcher Diarrhoee, bei gelinderen Formen des Abbominal- 
typhus1) und Eholera); in Ießteren dagegen eiweißreiche und nicht felten auch 
faferftoffhaltige (fo bei ver Dyfenterie, bei fchwereren Formen des Typhus 
und Cholera). Blut kann während des Congeſtivſtadiums oder bei Berfchwä- 
rungen in größerer oder geringerer Menge binzutreten. Die Gallenfecretion 
verhält fich in diefen Zuſtänden verfchieden, meiftens nimmt fie ab, beſonders 
bei der Cholera, weniger beim Typhus. Die Ausleerungen reagiren faft im⸗ 
mer allalifch, nur zu Anfang, wo noch Rohlehyprate von den Ingeflis vorhan- 
den find, zuweilen ſchwach fauer. Putride Zerfegungen, Entwidlung von 
kohlenſaurem Ammoniak beobachtet man häufig bei Typhus, vor allen bei 
manchen Formen der Dyfenterie, wo die verweienden Pſeudomembranen und 
Blutergüſſe nicht felten einen aashaften Geruch verbreiten. 

Unter den Formbeſtandtheilen krankhafter Sebes findet man Cylinder⸗ 
epithelien, welche bei der Cholera in enormer Menge vorfommen, fodann 
Zellenferne und runde blaffe nebft Tänglichen granulirten Zellen aus den 
Lieberfühn’fchen und Dickdarmdrüſen, ferner amorphe Schleimmaffen, fibrinöfe 
Erfudate mit und ohne Eiterförperchen. Kryftalle von Tripelphosphaten find 
die eonftanten Begleiter der Ammoniakentwicklung Mit Umficht Iaffen fich 
die befchriebenen Verhältniffe fehr wohl für die Diagnoftif nutzbar machen, 
jedoch darf man Hierin nicht zuweit gehen; die Merkmale, welche man ge- 
wöhnlich als harakteriftifch für Typhusftühle betrachtet, fieht man mitunter 
auch bet einfachen Diarrhoeen u. f. m. 


Bonder Gasentwicklung im Digeflionscanal. 


Die elaftifch flüffigen Subftanzen, welche meiftens nur fpärlich, unter 
franfhaften Verhältniſſen aber nicht felten zu enormen Uuantitäten im Dige- 
ftionscanal gefunden werben, find weber ihrer Zufammenfegung nach, nod 
in Bezug auf ihre Entftehung, genügend gefannt. Wir befigen nur wenige 
Ynafpien der im Darmcanal vorkommenden Gaſe und auch von biefen wurde 
nur ein Theil unter Berhältniffen angeftellt, welche bie Erlangung zuverläf- 
figer Refultate geftatten. Zu Erfolg verfprechenden Unterfuchungen können 
nämlich nur ganz frifche Leichen, wie fie bei Hinrichtungen vorkommen, ver- 
wandt werben, ältere, bie von Individuen, welche eines natürlichen Todes. 
ftarben, herrühren, find ungeeignet, weil die Menge und Beichaffenheit der 
während des lebens gebildeten Gafe theils durch Austaufch nach ven Geſetzen 
der Diffufion, theils durch Neubildung in Folge der beginnenden putriden 
Zerſetzung verändert wird. An frifchen Leichen arbeiteten nur Chevreul 
und Magendie?); ihre Ergebniffe find daher allein zuverläflig. Chevil— 
Lot’8?) Analyſen rühren von älteren Leichen ber und können nur mit Borficht 
berückſichtigt werben. 


») Berzelius Chemie. Wb. 


2 Eiweiß fehlt nach meinen Gefaprumgen in Typhusſtuͤhlen gar nicht felten. 
Gaz. möd. de Paris 1833. Sep. Nr. 63. 
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Die bürftigen Kenntniffe, welche wir von der Zufammenfegung ver 
Gasanfammlungen im Darmtractus befigen, macht die Erklärung ihrer Ge— 
neſe im hohen Grabe fihwierig, weil uns die zuverläffigfte Controle für 
unfere theoretifchen Anfichten abgeht. Im Allgemeinen Tiegen bier drei 
Möglichkeiten vor, von denen jede einzelne genauer erivogen werden muß. 

1. Die Safe dringen von außen cin, fie beftehen anfangs aus atmo- 
foharifcher Luft, erleiden aber fpäter allmählig diejenigen Veränderungen, 
welche die Atmofphäre im Innern des Organismus einzugehen pflegt. Ein 
folches Eindringen ıft im größeren Maßſtabe nur für den oberen Theil des 
Berdauungscanals möglich; findet aber bier, wie wir bei den Gasanfamm- 
ungen im Magen fehen werden, allerdings fehr häufig Statt. 

2. Die Gafe find die Probucte von Umfegungsproceffen der In- 


geſta. 
Die bei normaler Digeſtion vor ſich gehenden Umſetzungen ſind größten⸗ 
theils nicht von Gasentwicklung begleitet. Die Auflöſung der eiweißartigen 
örper, die Metamorphoſe von Stärke in Dextrin und Zucker, ſowie allen⸗ 
falls in Milchſäure, die Auflöſung der anorganiſchen Nutrimente, die Verar⸗ 
beitung der Fette; bei keinem dieſer Vorgänge werden Gaſe frei. Nur die 
weitere Umwandlung, welche bie gebildete Milchſäure im Dünn- und Dick⸗ 
darm zuweilen eingeht, ihre Metamorphofe zu Butterfäure, ift verbunden mit 
der Entwicklung von Kohlenſäure und Wafferftoff. 


Bu 1 At. Butterſäurehydrat C, H, O 
2 a. Milchſaure = Ciꝛ Ho Oo _) 4 Kt. — 8 
2 At. Waſſe = #0, 4 At. Waſſerſtoff 


Gy Hia Op CiaHua Oi 


Eine fernere, jedoch ſehr unbedeutende Quelle von Gasentwicklung be 
normaler Digeſtion iſt die Zerſetzung des kohlenſauren Alkalis der Galle 
durch den ſauren Chymus im Zwölffingerdarm. Im Colon und Rectum kön⸗ 
nen endlich noch die flickftoff- und ſchwefelhaltigen Nutrimente unter normalen 
Berbhältniffen Umfepungen erleiven, welche bie Bildung gasfürmiger Producte 
zur Folge haben, namentlich dann, wenn wegen fpärlich eingeführter Kohle⸗ 
bydrate und deshalb mangelnder Milchſäurebildung die Contenta ſchon Hoch 
oben im Inteſtinaltractus alkaliſch werben. 

Ganz anders geftaltet fi die Sache bei Franfhafter Verdauung. Die 
abnormen Umfeßungsproceffe, welche bier Platz greifen, find faft fämmtlich 
von mehr oder minder flarfer Gasentwicklung begleitet. Die Natur ber ge- 
bildeten Gaſe iſt nach der Zufammenfeßung der Subftanzen, welche fie lie⸗ 
fern und nach der Art der Umfesung fehr wechſelnd. Bon den verſchieden⸗ 
artigen Abnormitäten der Amylumverbanung, welche wir oben kennen lernten, 
veranlaßt die eine, welche mit ber Bildung von Butterfäure endet, Freimer- 
den von Wafferftoff und Kohlenſäure, die andere dagegen, welche von enor⸗ 
men Onantitäten der Torula cerevisiae begleitet als Endpropuct Effigfäure 
Tiefert, giebt zur Entwiclung reiner Rohlenfäure Veranlaffung. Die fpon- 
tanen Zerfegungen eiweißartiger Körper und verwandter Stoffe, welche bei 

eflörter Secretion des Magenfaftes, insbefonvere bei allalifcher Befchaffen- 
Bet deſſelben faft immer vorkommen, haben die Bildung übelriechenner Gafe 
zur Folge, unter welchen der: Schwefelwafferftoff felten fehlt. Die Gasent⸗ 
widlung beginnt in folchen Fällen im Magen und febt ſich durch den ganzen 
Darmeanal hindurch fort. 
56* 
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3. Die Oafe werden fecernirt. Die älteren Aerzte nahmen ſehr häu⸗ 

[8 zu biefer Erklärung ihre Zuflucht, waren jedoch außer Stande, ſichere 

achweiſe für die Eriftenz einer folchen Secretion zu liefern. J. P. Frank 
und Lohftein erklärten faft fämmtlihe im Darmcanal vorfommende Gas⸗ 
entwiclungen auf diefe Weife. Wir fennen im gefunden Organismus Feine 
Secretion elaftifch fluffiger Körper. Die Ausfcheidungen derfelben, die Durch 
Lunge und Haut vermittelt werben, haben nichts mit der Secretion gemein, 
fondern ftellen einen Austauſch von Gaſen dar, welder im Wefentlihen nach | 
den rein phyſikaliſchen Gefegen der Diffufion vor fi geht. Die Annahmen | 
einer wahren Gasſecretion in pathologiſchen Zuftänden ift daher jedenfalls 
etwas fehr Gewagtes, um fo mehr, als die Belege, welche fi) dafür beibrin- 
gen laffen, fpärlich und zum Theil von fehr zweifelhaften Werthe find. Sie 
beftehen in folgenden Beobachtungen. Francis Smith 1) behandelte eis 
nen Rranfen, welder ungeheure Ouantitäten Gas aus dem Magen, ge 
legentlich au aus der Darnblafe entleerte. Im Bade bevedte füch feine 
Haut in ihrer ganzen Auspehnung mit Gasblaſen von Stecknadelknopfgröße, 
welche, wenn fie entfernt wurden, allmälig wieder erſchienen. Diefe Erfah- 
rung Smith’s fteht leider gänzlich ifolirt da. Dunkler und daher wenig 
beweifend find die Erfcheinungen, welhe Magendie und Girardin ?) au 
Doppelt unterbundenen Darmfchlingen von lebenden Hunden wahrnahmen. 
Gie fanden biefelben nach einiger Zeit faft immer mit Luft gefüllt, vie beim 
Einfchneiden zifchenn herausfuhr. Bei unferen Unterfuchungen über Darm 
faft machten wir wiederholt ähnliche Erfahrungen, namentlih fanden wir bie 
durch forgfältiges Streichen vorher gereinigten Schlingen des Dünudarıms, 
welche durch ihre ftarfe Ausdehnung größere Duantiäten Darmfaft verfprachen, 
fehr oft bloß mit Gas gefüllt, von dem erwarteten Secrete aber nur geringe 
Spuren. Aus zerfegten Darmeontentis konnte das Gas fih nicht entwickelt 
haben, weil viefe vollſtändig entfernt waren; ebenfowenig darf man Die Er 
weiterung als Folge einer Paralyfe der Muskelhaut betrachten, wogegen 
ſchon die pralle und fefte Beichaffenheit der ausgedehnten Parthieen ſpricht. 
Auch durch eine Aufnahme der Gaſe von Außen läßt fich die Erfiheinung nicht 
erklären. Wir fennen endlich noch eine dritte Art von Gasanfammlungen, 
bie ebenfalls ihrem Urfprunge nach völlig urflar find. Man beobachtet näm- 
lich am Darmeanal der Schweine ziemlich häufig erbfen- bis hafelnußgrofe 
Blafen, welche mit Luft angefüllt find. Ihre Wanbungen beftehen aus der 
feröfen Haut des Darms, mit der Darmhöhle ftehen fie in feiner Communi- 
cation, 

Daß ähnliche dunfle Vorgänge, wie die befchriebenen, bei der Entftehung 
von Sasanhäufungen im Darmcanal thätig ſeien, Täßt fi mit Beftimmtheit 
weder bewerten, noch abläugnen; eine Secretion kann der Proceß jedenfalls 
nur im uneigentlihen Sinne des Wortes genannt werben. Die Abhängig. 
keit der Darmgasbildung vom Nervenfyflem, welche die meiften Autoren ale 
Beweis für die E ecretion anfehen, hat nicht viel zu beveuten. Das Nerven. 
ſyſtem vegulirt zuaächft die Abfonderung der Verdauungsſäfte ihrer Duanti- 
tät, zum Theil auch ihrer Qualität nah (vergl. Magenfaft); es beftimmt 
damit auch die Art ver Umfegung, welche die Ingeſta im Digeftionscanale erlei- 
den, ob dieſelbe mit Entbindung gasförmiger Producte verbunden iſt oder nicht 3). 





2 Dubl. med. Journ. 1841, Jan-ary. 
„) Recherch. plıysiolog. sur les Gas intestin. Paris 1824. p. 24. 
) Die Unterfuchungen von Magenbdie und: Chevreul find aus biefem Grunde 
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Verdauung. 867 
Wir wenden uns mit diefen Borfenntniffen an bie in ben einzel- 


‚ nen Theilen der Digeftionswerkzenge vorkommenden Gasanfammmlungen. 


l. Gaſe im menfhliden Magen. 
Sie zeigen folgende Zuſammenſetzung. 
Bolumprocente 
Kohlenfäure. Sauerſtoff. Stickſtoff. Waſſerſtoff. Beobachter. 


Hingerichteten 14,00 1100 745 8,566 Magendie 


Magengas eines 


und 
Chevrenl. 
Magengas einer 
älteren Leibe . 25,2 8,0 66,8 Spuren Chevillot. 


bis bis bis 
278 130 592 


0,05 20,78 79,17 


Die meiften Oasanfammlungen, welhe im Magen vorkommen, 
rühren von verfchluckter atmofphärifcher Luft her. Schon bei den An⸗ 
firengungen, welche dem Erbrechen vorausgehen, tritt, wie Budge 
nachwies, Luft dur die. Speiferöhre in den Magen. Diefe Thatfache 
fann nicht in Abrede geftellt werden, wenn man auch die Erflärung 
des Zuftandefommens dertelben durch active Erpanfion der Magenwände als 
eine verfehlte anfehen muß. Am häufigften fieht man das BVerfchluden von 
Luft bei hypochondriſchen und Hufterifchen Individuen, welche in der Ausfüh- 
rung dieſes Manövers zu ihrer eigenen Qual eine große Uebung zu befiten 
pflegen. Ich habe einen Hypochonder gefannt, welcher im nüchternen Zu⸗ 
ftande während weniger Augenblide feinen Magen mit Luft füllte, viefelbe 
auf geräuſchvolle Weiſe wieder von ſich gab, um viefelbe Arbeit von neuem 
zu beginnen. Während ihred Aufenthalts im Magen taufcht die atmojphä- 
rifche Luft, wie überall, wo fie mit Teicht veränverlichen organifchen Stoffen 
in Berührung fommt, bald einen Theil ihres Sauerftoffs gegen Kohlenſäure 
aus. Andere Portionen diefes Gaſes entwideln fich aus den Ingeſtis; die 
Dnantität der Kohlenfäure ift oft größer, als dem Sauerftoffverlufte entſpricht 
(f. die Analyfe von Magendie und Ehevreuf) }). 

Bei Dyspepfien geben die abnormen Umfehungsproceffe zu reichlicher 
Gasentwicklung Veranlaſſung. Bei der Batterfäuregährung Tiefern die Roh: 
fehydrate Wafterfioff und Kohfenfäure ; ver Effiggährung geht die Entbindung 
reiner Kohlenſäure voraus. 

Tiefere Störungen der Magenſaftſecretion, insbeſondere die Alfales- 
cenz derfelben, vermitteln immer ungewöhnliche Metamorphofen der eiweiß- 
artigen Stoffe und der von viefen abgeleiteten Verbindungen. Es ent- 
wickeln fich flinfende, nach Schwefelwafferftoff riehende Gafe. Ich fand 


nicht ganz als bem Rormalzuftande entiprehend zu betrachten. Ss ift ſchwer anzuneh⸗ 
men, daß Jemand wenig Stunden vor ber Hinrichtung rubig verbaut. Blondlot 
meint mit Recht: »on aurait des vapeurs à moins.« 

2) Große Menge von Kohlenfäure werden befondere dann aus den Ingeſtis Frei, 
wenn biefelbe in Gaͤhrung tegriffen find, fo nad Genuß von jungem Bein, ſchlecht 
gegohrenem Bier zc. 
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im Bormagen von Schafen, fodann im Magen von Pferden und Efeln, 
wenn deren Inhalt fehr fchwach fauer oder alfalıfch war, wiederholt anfehn- 
liche Mengen ſolcher Safe; bei Fleifchfreffern (Haben und Hunden) wurbe 
diefer Zuftand nur zwei Mal beobachtet. 


Blähungen im Magen können ſich unter Umftänden alfo faft aus allen 
Nahrungsftoffen entwideln. Die erfle Form, welche auf Eindringen der Luft 
von anßen beruht, fteht zu der Nahrung überall in feiner Beziehung; bei ber 
zweiten und dritten nehmen bie Gafe ihren Urfprung aus Kohlehydraten, bei 
der vierten dagegen ans ſtickſtoff- und fchwefelhaltigen Subflanzen. Es foll 
hiermit nicht behauptet werben, daß die Nahrung auf die Entſtehung von 
Gasanfammlungen überall nicht influire: der größere oder geringere Gehalt 
der Proteinſtoffe an Schwefel, die verſchiedene Leichtigkeit, mit welcher fie 
denfelben abgeben, die Art der Lagerung der Kohlehyprate, von welder bie 
Schnelligkeit ihrer Auflöfung abhängt u. |. w., machen dieſelbe für die Bil- 
dung gasförmiger Producte bald mehr, bald weniger geeignet 1). 


I. Gaſe ım Dünndarm. - 


Bolumprocente 
Kohlenfäure. Sauerftoff. Stickſtoff. Wafferftoff. Kohlen Beobachter. 
wafferftoff. 


Hingerichteter 
Nr. 1. . 24,39 — 20,08 55,53 — Magendie 
Nr. 2 .. 40,00 — 8,85 51,15 — und 
Nr. 3.. 25,00 -- 66,60 8,40 — Chevreul. 


Aeltere Leichen 23,11 2,00 57,80 55,00 Spuren Chevillot. 
bis bis bis 
57,80 3,00 66,80 


Ein Theil der im Dünndarm vorkommenden Luft wirb unflreitig mecha- 
nifh aus dem Magen mit dem Chymus hineingebracht. Sie taufcht- hier 
mehr und mehr ihren Sauerſtoff gegen Kohlenſäure aus; der erflere ver- 
fchwindet daher allmählig ganz. Ein anderer Theil der Dünndarmgafe wird 
an Ort und Stelle gebildet. Die Quellen derfelben ſind im Wefentlichen dieſelben 
wie im Magen. Die Anomalien der Amylumverbauung, die Umwandlung 
veffelben in Milchfäure und Butterfäure, fommt auch hier wie ferner im 
ganzen Dickdarm vor und giebt Beranlaffung zur Entwirlung von Wafler- 
ftoff und Kohlenfäure. Kine geringe Menge ver leßteren wird auch von 
der Galle bei ihrem Zufammentritt mit dem fauren Chymus geliefert. Ano⸗ 
male Umfeßungsproceffe von eiweißartigen Stoffen, welche im Magen began- 
nen, feßen fich bier fort. 


’) Die Huͤlſenfruͤchte, beren Pegumin leicht einen Theil feines Schwefels abgiebt, 
beren in feften 3ellräumen eingefchloffenen Amylumkoͤrnchen nur langfam ſich Iöfen, 
werben nicht mit Unrecht blähend genannt. 
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IL Gafe im Dickdarm. 


Bolumprocente 
Kohlen: Sauer: Stick⸗ Baffer Koblenwaf: Beobachter. 
ſaͤure. ſtoff. ſtoff. ſtoff. ſerſtoff. 
Blinddarmgas des 
Hingerichteten Nr.3 22,50 — 67,50 7,50 12,50) Magendie 
Diefvarmgas von 
Nr.1 4350 ° — 51,08 — 5,47 und 
Didvarmgas von 
" Nr.2 70,00 — 18,40 11,60 Chevreul. 
Maſtdarmgas von 
Nr. 3 42,86 — 45,50 — 11,18 


Dickdarmgaſe aus 
älteren Leihen . 23,11 2,00 95,20 Spuren 28,00 Chevillot. 
bis bis bis 
93,00 3,00 90,00 


Die Umfeßungsproceffe, welche im Dünndarın zur Gasentwicklung bei- 
trugen, dauern auch im Dickdarm fort. In der Regel eröffnet ſich indeß hier 
noch eine neue Duelle gasförmiger Produete. Es beginnt hier nämlich fehr 
oft, befonders dann, wenn die Contenta des Dickdarms ſchon hoch oben al- 
kaliſch werden, ein fpontanes Zerfalfen der ftickftoffhaltigen Ingefta, welches 
fi durch das Auftreten von Kohlenwaflerftoff und gegen das Rertum im 
von Schwefelwafferftoff ankündigt. Das Iestere findet man aus dieſem 
Grunde befonders in den tieferen Regionen, vor allen im Rectum. 

Die Flatus, welche aus dem Orificium ani bervortreten, haben im All⸗ 
gemeinen biefelbe Zufammenfegung wie die Gafe des Dickdarms, fie- find 
außerdem gefhwängert mit dem abgebunfteten Riechftoff der Excremente. 
Marhand fand in zwei Analyfen 


VBolumenprocente " 
Kohlenfäure. Stickſtoff. Wafferfloff. Kohlenwaſſerſtoff. Schwefelwaſſerſtoff. 
44,5 14,0 25,8 15,5 1,0 
36,5 29,0 13,5 22,0 — 


Von der Pilzbildung im Verdauungseanal. 


Die Entwicklung ſelbſtändiger Individuen pflanzlicher oder thieriſcher 
Art gehört zu den Erſcheinnugen, von welchen die Umſetzungsproceſſe im Darm⸗ 
canal ſehr oft begleitet werden. Dieſelben können in allen Theilen der Di- 
geftionsorgane vorfommen-und fehlen nur felten gänzlich. Ihre Bedeutung 
ft im Allgemeinen eine geringe; fie greifen weder flörend, noch fördernd 
in bie digeſtiven Proceffe ein, ſondern find harmloſe Infaflen, welche wachfen 
und gedeihen, weil fie einen für ihr Fortlommen günftigen Boden finden. 
Nur in einigen felteneren Fällen find fie als Zeichen ungewöhnlicher Um⸗ 
fegungsprocefle von größerem Intereſſe. Die von uns beobachteten Formen 
find folgende: 


870 Verdauung. 


1) In der weißen, die Zahnwurzeln überziehenden Subſtanz findet man im⸗ 
mer niedere auf der Grenze zwiſchen Thier- und Pflanzenwelt ſtehende Gebilde, 
theils in Korm langer, nach Art der Ofeillatorien ſchwingender Fäden (Bühl⸗ 
mann’fche Fafern), theild dagegen in Form vom runblichen, Tebhaft fih bewe⸗ 
genden Körpern (Vibrionen). Die fatigen Gebilde kommen zumeilen auch 
in großer Menge im grauen Jungenbeleg vor; im Magen wurben fie von 
mir nur einmal und zwar bei einem Huhn gefehen 1). " 

2) Die Hefepilze. Torula cerevisiae. Sie find fehr Häufig im 
Magen und Darmcanal nachweislich; meiftens kommen fie nur fpärlich vor, 
mitunter aber in anfehnliher Menge Sie werben oft von außen mit ben 
Nahrungsmitteln eingeführt, fo namentlih mit unvollſtändig gegohrenen 
Getränken 20.2), in anderen Fällen entwickeln fie fih Dagegen an Ort und 
Stelle. In der Regel find fie ohne alle Bedeutung. Es giebt jedoch hiervon 
Ausnahmen, nämlich Falle, wo wahre Gährung im Magen vorfommt, welche 
mit der Bildung von Eifigfäure endet (vergl. Abnormitäten der Amylumver- 
dauung). Hier werben fchäumige Maffen ausgeworfen, welche enorme Quan⸗ 
titäten von Hefepilzen enthalten und auch außerhalb des Magens zu gähren 
fortfahren. 

3) Fadenpilze. Diefe Form iſt im Ganzen feltener; fie fommt we- 
niger im Magen als im Dickdarm, namentlich im unteren Theil veffelben vor. 
Die fadigen von Sporenzellen begleiteten Gebilde find hier, wie faft überall 
wo fie ericheinen, Vorboten und Begleiter ver freiwilligen Zerfegung, welche 
im unteren Theil des Seteflinaltractus nicht felten ihren Anfang nimmt. 
Fig. 15, Fadenpilze und Spuren derfelben aus dem menfhlichen Rectum. 

4) Sruftularien. Dvale oder lang geſtreckte Zellen von meiftend 
1/0 Länge, welche in ihrem Innern in der Regel vrei blaffe Kugeln tragen, 
Fig.14. Sie Tiegen theils einzeln, theils fadenförmig anfgereiht. Dan begeg- 
net diefen Gebilden falt immer in den Magencontentis von Kaninchen, beim 
Menſchen kommen fie feltener vor, jedoch fieht man fie auch Hier zumeilen 
im Dickdarm. 

5) Sarcina ventriculi, eine dem Gebiete der Algen angebörige Pflan- 
zenform, welche in neuerer Zeit fich einer gewiflen @elebrität zu erfreuen 
hatte. Goodfir fand fie zuerft in ausgebrochenen Flüffigfeiten 9), fpäter 

wurde fie von Schloßberger, Virchow, Haffe und Kölliker, fowie 
von mir *) genauer verfolgt und im Verlaufe des ganzen Inteftinaltractus 
nachgewieſen. Die Orundform der Sareine ift eine quabratifche, in vier regel» 


ı) Klende (Unterfuchhungen über bie Verderbniß ber Zähne. Gekroͤnte Preisſchrift 
im zweiten Bande der Denkfchriften des beutichen Vereins für Heilmiffenfchaft) befchreibt, 
als Urfache einer Form der Zahnkaries einen befonderen Pilz, den Protococeus den- 
talis. Diefer befteht, nad) Klende, aus rundlichen Y,,. bis Yen’ große Bellen, welde 
in Form eıner regelmäßigen Schichte die Zähne überzieht. Sie find anfangs wafferhell, 
fpäter färbt fi ihe Inhalt gelblich ober bräunlih. Die Pilze vermehren fidy durch 
enbogene 3eugung und dringen allmählig zerftörenb in bie Schmelzſchichte der Zähne 
ein. Erdl und Kicinus machten analoge Beobachtungen. 

ß —R fand ſie in den Ausleerungen von Cholerakranken, welche Weißbier ge⸗ 

noſſen hatten. 

°) Edinburgh medical and surgic. Journ. 1842. Vol. 57. ß 430. Die Pro 
wurbe indeß fchon 1829 von Meyen (Nova Acta Acad. C. L. T. XIX. P. H, 1 
und Neues Syſtem bes Pflanzen, VI. 240) als Merismopedia punctata befchrieben. ſpaͤ⸗ 
ter von Ehrenberg (Infufozien p. 58. Taf. UL —*8 als Gonium trang. u. glauc. 
ben Infuforien zugezählt. Sie gehört, nah Naegeli’s Spflem der Algen, zu ben Pal: 
mellaceen (Mettenius). 

9 Haefer's Archiv, Bb..X. Heft 2 
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mäßige Felder getheilte Zelle. Diefe Zellen liegen theils einzeln gen 
2,4,8, 16 ꝛc. vereinigt. Ihre Farbe ift anfangs blaß, Ältere 5 | 


X 


\ 


idue 
‚nehmen meiſtens ein bräunliches Colorit un. Ihre EntwicklungsGeſchichte d 


folgendet): Zunächſt beobachtet man runde Zelfen von o bis Ya! 
melde feinen ventlichen Kern tragen und meiftens ifolirt, feltener zu zweien 
pereinigt liegen. Diefe erfcheinen anfangs vollfommen durchſichtig und farb- 
108, fodann bildet fich in ihrer Mitte eine feichte, als dunkle Linie wahrnehm⸗ 
bare Einichnürung, welche allmählig von einer andern rechtwinfelig durchſetzt 
wird. Diefe kreuzförmige Linie beginnt immer in der Mitte und fehreitet von 
hier aus gegen die Peripherie weiter, wobei fie deutlicher und tiefer wird, bis 
endlich die urſprünglich einfache Zelle in vier gleiche Theile abgeſchnürt ıft. 
Das fo entftandene Sarecineindividuum tibertrifft die urfprüngliche Mutterzelle 
wenig an Größe, ihre einzelnen Felder maßen Yop bi6 Un‘, fie wachen 
allmählig bis zu I, und darüber. Jedes einzelne Feld zerfällt ſodann 
durch weitere Theilung in vier neue, welche fpäter in derſelben Weiſe fich thei- 
len. Es entflehen auf diefem Wege die zufammengefesten Kormen, welche 
man gewöhnlich findet. (Vergl. Fig 16, wo die Sarcine und ihre Entwid- 
lungsſtadien gezeichnet iſt.) 

Man hat dieſer Alge einen weſentlichen Einfluß auf die Magenver⸗ 


J dauung zugeſchrieben, Goodſir und Bell richteten auf fie ihren Heilplan, 


Haffe nahm an, daß fie als die Urfache einer eigenthümlichen Form von 
Dyspepfie betrachtet werden muſſe. Diefe Anficht iſt irrthümlich. Die 
Sarrine greift weder fürdernd noch flörend in die bigeftiven Proceffe ein, 
fie iſt eine ſchuldloſe Bewohnerin des Magens und fein Object eines thera> 
pentifchen Feldzuges. Ich babe fie in zahlreichen Leichen gefunden, welche 
während des Lebens Fein Zeichen geflörter Verdauung hatten wahrnehmen 
laſſen. Die Hunde mit Magenfifteln, deren Digeſtion auf das Genauefte 


‚ überwacht wurde, verbauten nach dem Erfcheinen der Sarcinen ganz in der- 


felden Weife und mit derfelben Energie, wie vorher. Ueberbies ift keins von 


. den Symptomen, welche man ihnen Schuld gegeben bat, als durch fie ver- 


anlaßt nachgewiefen worden. *) 


5. Th. Frerichs. 





RN 


1) Ich konnte den Borgang ber Entwicklung am deutlichften bei einem Hunde mit 


Magenfiftel beobachten, bei welchem fih, während er zu Verdauungsverfuchen benugt 
wurde, bie Sarcine einftellte. 


*) Auf den befonberen Wunſch bed ‚Deren Berfaffers füge ich bei, daß die vorlie 
ende ausführliche Arbeit über die Verdauung (welcher Artikel urfprünglich von ‚Herrn 
*— J. Vogel übernommen worden war, deſſen Uebergang in einen andern Berufs⸗ 
reiß die Ausführung aber unmöglich machte) auf meine Bitte ſchon vor faft zwei Jah: 
zen begonnen wurde. Während ber Vorarbeiten erfchienen mehrere Unterfuchungen im 
In: und Auelande, weldhe vom Verf. geeigneten Orts berücdfichtigt worben find. Ohne 
ber neueren Arbeiten in Frankreich über den pantreatifhen Saft zu gedenken, worüber 
der Verf. zu abweichenden Refultaten gelangt ift, verbient es bemerkt zu werben, baß 
ber Verf. in feinen Unterſuchungen über den Speichel ſchon vor 11% Jahren ähnliche 
Ergebniffe erhielt, wie die indeß yublicirte vortrefflihe Dorpater Differtation von Ja⸗ 
cubowitfch de saliva, unter Bidber’s und Schmidt's Mitwirtung, was natärlich 
der Priorität diefer leztern Abhandlung nicht zu nahe treten Tann. Die Mittel bes 
biefigen phyfiologifhen Inftituts waren dem Berf. in größter Ausdehnung von dem 
Herausgeber zur Dispofition geftellt. Nahe an 200 Thiere find für die entfprechenben 


Verſuche geopfert worben. Die größere Ausbehnung bed Artikels — ſich durch 


ben Umfang der Aufgabe, indem alle diejenigen Materien, wie 5. B. Speichel, Magen: 
faft, Bauchfpeichel 2c., welche fonft befondere Artikel erhalten haben würden, bier mit 


abgehandelt wurden, andere früher abgehanbelte, wie 3. B. Galle, bei dem fortgeſchrit⸗ 
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Verdauung. 
be ber Wiffenfchaft ebenfalls neu beridfichtigt werben mußten. Ich 
‚bie ganpe Abhandlung, wegen ihres reigen Inhalts und ihrer überaus Ma 
ng, dem Lefer daffelbe Vergnügen machen wird, wie bem ‚Berausgeber. 
er Verf. fi eigentlich ald Patholog ausdruͤcklich erklärt und betrachtet wiffen 
mag bier nur deßhalb erwähnt-werben, um als Zeugniß ber vielfeitigen Bildung 
Verfaſſers zu dienen, deſſen bier niebergelegte pathologifche Erfahrungen, zugleich 
ben ausgezeichneten hemifhen Kenntnifien, dem Artikel einen um fo größeren W 
verleihen. Es liegt bier die menog‘ hiſche Bearbeitung eines der zufammengefegt 
phnfiologifchen Prozeffe vor, wie ieflbe, “ Ziebemann’s und Gmelin's Fa 
Them Werke, nicht mehr verſucht worden fl. Der große Werth berfelben für 
Diaͤtetik, für die gefammte praftifche Krzneimiffenfchaft, wird gewiß allgemein von 
Fachgenoſſen dankbar anerfannt werden. 
Anm. d. Derausgebers. 
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